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SITZUNG  VOM  6.  JUNI  1855. 


Vorgelegt! 

Bedürfnisse  bezüglich  der  im  vaticanischen  Archive  befind- 
lichen Handschrift:  autographum  regestum  literarum  aposto- 
licarum  felicis  recordationis  Joannis  papae  VIII. 

Von  dem  c.  M.»  Hro.  Vriedrleh  llmberger, 

Capitaltr  des  Stifte«  66ttweib. 

Id  dem  1836  erschienenen  Codex  diplamaücua  et  epistolaris 
Moratm  wird  für  die  Briefe  dea  Papstes  Johann  VIII.  eine  im 
^ticaiüschen  Archive  vorhandene  Handschrift  erwähnt  welche  noch 
immer  nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat,  nach  meinem 
Dafürhalten  aber  im  Interesse  der  Geschichte  nicht  länger  mehr 
uobeacbtet  bleiben  soll. 

Boczek,  der  Herausgeber  des  Codex  Moraviw,  hat  drei  von 
den  aaf  den  heil.  Method  Bezug  nehmenden  Briefen  Johann's  VIII.  9 
io  dem  Texte  geliefert,  wie  diesen  der  Herr  Professor  Dr.  Gregor 
Wolny  durch  Verwendung  der  kaiserlichen  Gesandtschaft  in  Rom 
in  ämtlich  von  dem  Tabulariorum  S.  R.  E.  PrwfectuSt  M.  Marinu 
Tidimirten  Abschriften  ex  autographo  Regesto  literarum  apostoli- 
cftnm  felicis  recordationis  Joannis  papw  VIIL,  quod  adservatur 
in  Talmlariis  sanctcB  Romanw  Ecclesim  erhalten  hatte.  Boczek 
tiat  daf&rgehalten ,  dass  dieses  autographum  Regestum  die  in  lango- 
bardischer  Minuskel  des  eilften  Jahrhunderts  geschriebene  vatica- 
oische  Handschrift  sei,  von  welcher  schon  früher  Dr.  P  er  tz  Nachricht 


^)  Im  Codex  Nr.  LVI1,  LVni,  LX. 


4  Friedrich  Blumberger. 

gegeben^),  und  ich  weiss  auch  nicht,  dass  schon  anders  geurtheilt 
worden.  Ich  finde  dies  sehr  begreiflich,  weil  Pertz  von  jener 
Handschrift  gesagt ,  dass  sie,  von  Montecasino  nach  Rom  gekommen, 
die  einzige  Handschrift  sei  die  das  päpstliche  Archiv  von  Johann*s 
Briefen  besitze  *) ,  und  weil  auch  meines  Wissens  noch  nichts 
öfTentlich  bekannt  geworden,  was  auf  eine  andere  Ansicht  hätte 
führen  können ;  aber  ich  habe  im  Privatwege  Erfahrungen  gemacht, 
durch  welche  ich  zur  Einsicht  gelangt  bin ,  dass  das  autographum 
Regestum  und  die  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  zwei  verschie- 
dene Handschriften  sind»  —  worüber  ich  folgende  Rechenschaft 
geben  kann. 

Es  ist  mir  schon  vor  vielen  Jahren  behufs  der  Frage,  ob  die 
in  den  Ausgaben  der  Briefe  Johannas  YHI.  bezüglich  des  heil.  Method 
vorkommenden  Briefe  —  es  sind  deren  vier,  Nr.  194,  196,  247, 
268,  —  echt  oder  unecht  seien,  darum  zu  thun  gewesen,  zu  erfahren, 
ob  sich  dieselben  in  der  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts,  die  ich 
damals  gleichfalls  für  die  einzig  existirende  von  den  Briefen  jenes 
Papstes  vermeinte,  vorfanden^  und  ich  bin  auch  durch  eine  gefällige 
Mittheilung  des  Herrn  Pertz  zur  diesßUigen  Kenntniss  gekommen; 
Herr  Pertz  (dessen  eigenhändig  1835  geschriebene  Äusserung  sich 
noch  in  meinen  Händen  befindet)  erklärte  sich  zu  wissen,  dass 
sämmtliche  vier  Briefe  in  jener  Handschrift  vorkommen  und  zwar 
auf  Seite  428,  429,  470  und  471,  488  geschrieben  stehen.  Diese 
Seitenzahlen  sind  himmelweit  verschieden  von  jenen  des  atäographum 
Regestum  welche  der  Archivspräfect  für  die  drei  aus  demselben 
mitgetheilten  Briefe  mit  77,  77,  110  angegeben  hat*),  womit  sich 
bereits  die  Verschiedenheit  der  Handschriften  kund  gibt.  Hieran 
schliesst  sich  eine  weitere  Erfahrung  die  ich  gemacht  habe»  als  ich 
mich  um  eine  Aufklärung  bekünunerte,  wie  es  komme,  dass  in  dem 
Codex  MoravuB  von  den  vier  auf  Method  Bezug  nehmenden  Briefen 
nur  drei  aus  den  vom  Archivspräfecte  an  Herrn  Wolny  erlassenen 
Abschriften,  der  vierte  aus  den  bekannten  Ausgaben  der  Briefe 
Johannas  abgedruckt  sind,  während  man  doch  vermuthen  mnsste, 
dass  sich  Herr  Wolny  im  Interesse  der  Methodischen  und  mährischen 


,  1)  Archiv  der  Gesellschaft  für  alte  deutsche  tieschicbtskunde,  V.  32,  332,  339. 
S)  I.  c.  339. 
')  Cod.  Mor.  bei  den  betreffenden  drei  Briefen. 
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Geschichte  um  Abschriften  Ton  allen  vier  Briefen  werde  beworben 
haben;  ich  habe  hier  aus  einem  yon  Herrn  Wolny  an  den  verstor- 
benen Herrn  Custos  Kopitar  unterm  9.  Jänner  1837  erlassenen 
Schreiben  (welches  ich  eingesehen  und  mir  in  Abschrift  eigen 
gemacht  habe)  die  Notiz  erhalten,  dass  der  Archivspräfect  Ober 
nachträglich  gemachte  Anfrage  die  Versicherung  gegeben ,  dass  der 
betreffende  Brief  in  dem  Regestum  nicht  vorkomme.  Dieses  Nichtvor- 
kommen  liefert  wieder  einen  Beweis,  dass  das  atäographum  Regesttan 
eine  andere  Handschrift  ist,  als  die  jenen  Brief  enthaltende  des 
11.  Jahrhunderts.  Somit  erscheint  das  autographum  Regegtum  als 
eine  Handschrift,  von  der  man  früher  noch  gar  keine  Kenntniss 
gehabt  hat,  —  und  diese  Erscheinung  kann  der  Forscher  der 
hinsichtlich  der  Briefe  Johannas  VUI.  gar  manche  Anliegen  hat,  nicht 
anverfolgt  vorübergehen  lassen. 

Gegenwärtig  hat  sich  die  aufgetauchte  Handschrift  noch  viel 
zu  wenig  erkennbar  gemacht,  als  dass  man  schon  ihren  Werth 
gehörig  beurtheilen  könnte.  So  viel  ist  indess  nicht  zu  rerkennen, 
dass  sie  im  vaticanischen  Archive  filr  die  wichtigere  von  den  Briefen 
Johann*8  gilt,  und  gleichsam  fQr  die  authentische  zur  Kenntniss 
dieser  Briefe,  was  sich  aus  dem  Gebrauche  zeigt,  welchen  der 
Archivspräfect  von  ihr  gemacht  hat ,  indem  er  sie  ftir  die  Abschriften 
der  verlangten  Briefe  gewählt,  und  sich  selbst  bei  dem  Briefe  von 
welchem  aus  ihr  keine  Abschrift  genommen  werden  konnte,  nicht 
an  die  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts,  wo  dieselbe  zu  finden 
gewesen  wäre,  gehalten  hat.  Von  gar  besonderer  Wichtigkeit  würde 
sie  sein,  wenn  sie  auch  die  Briefe  aus  den  früheren  Jahren  von 
Johannas  Pontificate,  das  ist  December  872  bis  September  876, 
welche  zum  Bedauern  der  Forscher  noch  immer  nicht  zum  Vorschein 
gekommen  sind  ^),  enthalten  würde,  wofür  aber  zur  Zeit  noch  kein 
Anzeichen  vorliegt ,  indem  die  drei  Briefe  von  welchen  der  Präfect 
Abschriften  gegeben,  schon  in  die  Jahre  879  und  881  gehören, 
und  die  Numern  201,  202,  278  tragen*),  sohin  wenig  verschiedene 
Numern  von  den  diesfälligen  Briefen  in  den  Ausgaben  der  Briefe 
Johannas,  wo  sie  als  der  194.,  195.,  268.  vorkommen,  womit  sich 


^)  Die  Briefe  JohanDes  beginnen  in  den  Aasg^aben  nur  erst  mit  der  10.  Indiction,  das  ist 

1.  September  S76. 
*)  Cod.  Mor.  1. 1.  c.  G. 
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zeigt,  dass  ihre  Numerirang  nicht  von  den  Briefen  des  beginnenden 
PonfiGcates,  sondern  wieder  nur,   wie  dies  in  den  Ausgaben  der 
Briefe  der  Fall,  von  den  seit  September  876  erlassenen  ausgeht; 
sie  gibt  sich  also  nur  als  Inhaberinn  der  späteren  Briefe  des  Papstes 
EU  erkennen;  sie  müsste,  wenn  sie  auch  die  älteren  Briefe  enthalten 
soll,  in*  zwei  Codices  bestehen,  deren  erster,  die  älteren  Briefe 
enthaltend»  sich  noch  nicht  bemerkbar  gemacht,  was  nun,  dass  es 
auch  so  sei,  nur  erst  zu  den  Wünschen  gehört.  Aber  in  Hinsicht  der 
späteren  Briefe  ist  bereits  erkennbar,  dass  sie  gegen  die  Ausgaben 
den  besseren  Text  enthält,  wof&r  die  drei  Briefe  in  dem  Codex 
Moraviw  in  Vergleichung  mit  dem   Texte  in  den   Ausgaben  den 
Beleg  liefern.    Es  ist  ferner  auch  erkennbar,  dass  sie  gegen  die 
Ausgaben  eine  Mehrzahl  von  Briefen  enthält;  man  vergleiche  hier 
ihre  Numem  zu  den  drei  Briefen  201,  202,  278  mit  den  Numern 
derselben  Briefe  in  den  Ausgaben  194,  195,  268,  und  es  zeigt  sich 
da  bis  zu  dem  ersten  und  zweiten  Briefe  eine  Mehrzahl  von  sieben, 
und  dann  bis  zu  dem  dritten  wieder  eine  Mehrzahl  yon  drei  Briefen, 
und  nimmt  man  hierzu,  dass  sie  den  inzwischen  liegenden  Brief  der 
Ausgaben  247  nicht  kennt,  so  sind  es  bis  zu  dem  dritten  Briefe 
wenigstens  eilf  ihrige  Briefe  die  den  Ausgaben  fremd  und  also  noch 
nicht  zur  Kenntniss  gekonunen  sind,  oder  vielleicht  noch  mehr,  wenn 
allfällig  ausser  dem  Briefe  247  noch  ein  und  der  andere  der  Ausgaben 
bei  ihr  nicht  vorkommt,  welche  Zahl  sich  noch  unter  den  folgenden 
Numern  vermehren  dürfte;  ob  ihre  Mehrzahl  von  Briefen  historischen 
Werth  habe,  muss  freilich  noch  dahin  gestellt  bleiben.  Anderseits 
ist  aber  auch  erkennbar  geworden,  dass  sie  doch  nicht  alle  die 
Briefe  welche  in  den  Ausgaben  vorkommen,*  enthält,  was  sich  aus 
ihrer  Unkenntniss  vom  Briefe  247  der  Ausgaben  zeigt;  es  kann  dies 
eine  UnvoUkommenheit,  aber  auch  eine  sehr  gute  Eigenschaft  sein, 
letzteres,  wenn  die  mangelnden  Briefe  solche  wären ,  die  als  unechte 
Waare  ungebührend  den  Briefen  des  Papstes  eingemischt  worden; 
das  Urtheil  hierüber  muss  gleichfalls  noch  in  suspenso  bleiben. 

Es  lässt  sich  nun  gegenwärtig  über  den  Werth  der  aufgetauchten 
Handschrift  nicht  viel  mehr  urtheilen,  als  dass  sie  die  werthvollere 
von  den  Briefen  Johann  s  VIII.  ist.  Bei  diesem  ungenügenden  Urtheile 
und  bei  dem  Interesse  welches  der  Forscher  an  der  Sache  der 
Briefe  des  Papstes  hat  und  ihm  noch  lange  nicht  befriediget  ist, 
macht  sich  ein  Verlangen   nach   näheren   Aufklärungen   über  das 
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Wesen  der  Handschrift  rege.  Es  drängen  sich  hierzu  mehrere  Fragen 
auf:  was  will  ihr  Titel  autagrapkum  Regeshtm  sagen  ?  bedeutet  er 
die  gleichzeitige  Hinterlage  der  vom  Papste  erlassenen  Briefe,  oder 
eine  zwar  spätere  aber  ämtliche  Sammlung  dieser  Briefe,  oder 
Oberhaupt  nur  die  älteste  Handschrift  die  das  Archiv  von  diesen 
Briefen  besitzt?  ist  sie  Urschrift,  Abschrift,  wie  alt?  enthält  sie  die 
Briefe  des  Papstes  Tom  Beginne  seines  Pontificates  an,  oder  nur 
allein,  wie  die  Ausgaben,  die  Briefe  der  späteren  Jahre?  und 
hinsichtlich  der  Briefe  der  späteren  Jahre,  was  sind  das  f&r  Briefe, 
um  welche  sie  gegen  die  Ausgabe  reichhaltiger  ist?  und  wieder,  was 
sind  das  fiir  Briefe  die  in  den  Ausgaben  vorkommen,  aber  in  ihr 
nicht  vorfindig  sind?  Die  Erledigung  dieser  Fragen  wörde  zur 
Kenntniss  fuhren  welche  Vortheile  man  sich  von  der  Handschrift 
versprechen  dQrfe,  und  würde  jedenfalls  dem  Forscher  Beruhigung 
bringen,  der  es  berufshalber  nicht  unterlassen  darf,  den  Mitteln  seines 
Faches  nachzuspfiren. 

Ich  gestehe,  dass  mir  persönlich  besonderer  Ursache  halber 
die  Erlangung  helleren  Lichtes  über  diese  Handschrift  sehr  am 
Herzen  liegt.  Es  sind  mir  bei  meinen  Studien  ftlr  die  vaterländische 
Geschichte  schon  vor  langer  Zeit  die  vier  in  den  Ausgaben  der 
Briefe  Johann*s  VID.  vorkommenden,  auf  Method  Bezug  nehmenden 
Briefe  verdächtig  geworden ,  wesentlich  der  Brief  247,  welchen  ich 
in  die  Ereignisse  durchaus  nicht  einf&gbar  erachtete,  die  drei  anderen 
194,  195,  268  aus  minder  bedeutenden  Gründen,  und  mehr  nur 
desshalb,  weil  sie  mir  eine  Zugabe  zum  ersteren  Briefe  geschienen 
haben.  Ich  habe  sie  ftir  unecht  gehalten,  und  diese  Ansicht  in 
meinen  Recensionen  über  Dobrowsky*s  Cyrill  und  Method  ^),  und 
dessen  mährische  Legende*)  ausgesprochen,  habe  aber  f&r  dieselbe 
noch  gar  wenig  Gehör  gefunden,  und  vielmehr  ausdrücklichen 
Widerspruch  erfahren.  Es  ist  mir  aber  von  gegnerischer  Seite  noch 
keine  genügende  Erörterung  der  Frage  zu  Gesicht  gekommen,  durch 
die  ich  von  meiner  Ansicht  hätte  abgeführt  werden  können;  die 
Erfahrung  die  ich  gemacht  •  dass  sich  die  sämmtlichen  vier  Briefe 
in  der  vaticanischen  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  vorfinden, 
hat  auch  noch  keine  Veränderung  bei  mir  hervorbringen  können, 
weil  hieraus  nichts  weiter  hervorgeht ,  als  dass  die  Briefe  jener  Zeit, 


1)  Jthrb.  d.  Literatur.  ISU,  Bd.  XXVI. 
*)  Ebcnd.  1827,  Bd.  XXXVII. 
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das  ist  eweihundert  Jahre  nach  Papst  Johaoo   schon   vorhanden 
gewesen;  am  ersten  würden  mich  noch  die  dem  Codex  Maravüe 
bezüglich  Cyrill  und  Method  einverleibten  Monsee^schen  Fragmente 
gestört  haben    die  aber  auch   iteine  Wirkung  gethan,  weil  diese 
Geschichtsquelle  gar  bald  in  Misscredit  zu  gerathen  angefangen  hat; 
aber  das  aufgetauchte  autographum  Regedwn  hat  mich  zum  Theile 
anders  gestimmt.  Die  aus  dieser  jedenfalls  wichtigen  Handschrift 
geflossenen  Abschriften  der  Briefe  194,  195,  268  habe  ich  Ar 
Zeugnisse  des  frühen  Daseins  dieser  drei  Briefe  erkennen  müssen, 
und  indem  sie  auch  diese  Briefe  in  einem  anstandlosen  Texte  dar- 
stellen, ist  mir  auch  jeder  Zweifel  gegen  die  Echtheit  dieser  drei 
Briefe  geschwunden,  aber  auch  nur  bei  diesen  drei  Briefen.  Dem 
Briefe  247,  eben  denjenigen  welchen  ich  wesentlich  beanständete, 
gibt  die  Handschrift  das  Zeugniss  des  frohen  Daseins  nicht;  sie 
kennt  ihn  nicht,  was  mich  natürlich  von   meiner  Ansicht   seiner 
Unechtheit  nicht  abbringen  konnte,  sondern  viebnehr  darin  bestärken 
musste.  So  sehr  aber  das  Nichtvorkommen  des  Briefes  in  der  Hand- 
schrift meiner  Ansicht  zusagt,  kann  ich  mich  doch  selber  dabei  nicht 
ganz  bescheiden,  weil  doch  allerdings  mehr  Licht  über  die  Handschrift 
kommen  muss,  um  über  die  Ursache  des  Nichtvorkommens  des  Briefes 
gehörig  urtheilen  und  standhältig  bestimmen  zu  können ,  ob  hieraus 
für  die  Ansicht  der  Unechtheit  ein  ganzer,  halber  oder  gar  kein 
Beweis  hervorgehe.  •  Dies  ist  es,  was  mir  ein  besonderes  Verlangen 
nach  näheren  Aufklärungen  über  das  autographum  Regesium  erweckt, 
und  ich  glaube,  es  werde  Jeder  der  mit  dem  betreifenden  Briefe 
zu  thun  hat,  wenn  er  einmal  auf  die  Handschrift  aufmerksam  geworden, 
und  um  den  Umstand  des  darin  nicht  vorkommenden  Briefes  weiss, 
das  Verlangen  theilen ,  selbst  Derjenige  der  sich  schon  fiir  Echtheit 
entschieden  hat,  weil  er  doch  nicht  unbekümmert  sein  kann  um  den 
allfälligen   Eintrag   den    das   Nichtvorkommen    des   Briefes   seiner 
Ansicht  machen  dürfte.  Ich  bemerke  hier,  dass  die  Sache  des  Briefes 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist:  dieser  Brief  ist  der  Grundstein 
zu  den  vorzüglichsten  Theilen  des  hergebrachten,  wiewohl  schon 
mehrfach  reparirten  Gebäudes  von  Method*s  Geschichte,  mit  seiner 
Echtheit  oder  Unechtheit  stehen  und  fallen  alle  jene  Theile,  erhält 
oder  verändert  sich  wesentlich  die  Gestalt  der  Geschichte,  bei  seiner 
Sache  sind  die  mährische  Geschichte  und  die  kirchliche  Passauer 
Geschichte  wesentlich  betheiliget. 
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Es  verlangt  aber  nicht  aliein  die  Sache  dieses  Briefes  nach 
AofklSmngen  Ober  das  atäographum  Regestutn,  es  verlangt  dies 
überhaupt  der  Nachtheil  den  die  Forscher  aus  der  Unvollständigkeit 
and  mancher  Unsicherheit  der  Briefe  Johannas  VIII.,  wie  wir  diese 
in  den  Aasgaben  vor  uns  haben ,  empfinden ;  es  fehlen  ja  die  Briefe 
Ton  beinahe  vier  Jahren  von  Johann*s  PontificatCt  worunter  sich 
gewiss  interessante  befinden  mOssten  *),  es  fehlen  auch  Briefe  aus 
den  Qbrigen  Jahren,  und  unter  den  gegebenen  sind  nicht  alle  vom 
Verdachte  frei,  wobei  ich  nur  auf  die  Einwendungen  erinnere,  welche 
schon  Dupin,  Natalis  Alexander  und  Pagi  gegen  einige 
derselben  (93,  94,  95)  erhoben  haben.  Soll  sich  nun  nicht  dieses 
Verlangen  befriedigen  lassen? 

In  meiner  Lage,  wo  ich  die  Bearbeitung  einer  kritischen 
Geschichte  des  alten  Passauer  Bisthumes  unter  den  Händen  habe, 
wobei  die  Verhältnisse  dieses  Bisthumes  zu  dem  mährischen  Reiche 
und  dem  Slawenapostel  Method  zur  Behandlung  kommen  müssen, 
welcher  schwierige  Gegenstand  ein  Vorgehen  auf  solidem  Grunde 
nach  allen  erreichbaren  Behelfen  erfordert,  muss  ich  dem  Ziele  nach 
Aufklärungen  über  die  nicht  viel  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannte 
Handschrift  mit  Sehnsucht  entgegensehen,  und  da  überhaupt  Allen 
welche  für  ihre  geschichtlichen  Zwecke  der  Briefe  Johannas  VHI. 
bedürfen,  das  erreichte  Ziel  erwünscht  sein  muss,  glaubte  ich  mir 
erlauben  zu  dürfen ,  die  Aufmerksamkeit  einer  kaiserlichen  Akademie 
auf  das  im  vaticanischen  Archive  vorhandene  Autographum  Regestum 
lüerarum  apostolicarum  felicis  recordationis  Joannis  papcB  VIIL 
als  auf  eine  Handschrift  die  der  Geschichte  sehr  förderlich  werden 
könnte,  zu  lenken ,  und  Dieselbe  zu  bitten ,  zum  Besten  der  Geschichte 
Ihrerseits  dasjenige  veranlassen  zu  wollen,  was  Ihr  thunlich  und  dienlich 
scheint,  die  näheren  Auskünfte  über  diese  Handschrift  zu  erwirken. 

Die  Classe  heschliesst:  sich  um  nähere  Auskunft  über  diese 
Handschrift  an  das  vaticanische  Archiv  zu  wenden. 


^)  IntereMtnte  ood  leider  nur  ongenfigende  Frigmente  von  drei  solchen  Briefen  hit 
Samuel  Timon  (Imago  anÜquae  Bungariae  1750,  p.  164  seqq.)  aus  einem  Codex 
der  Taticaoischen  Bibliothek  beigebracht,  welcher  Codex  (CoüecHones  Decreiales 
Nr.  A886)  aber  gewiss  nicht  das  autographum  Regestum  ist,  und  auch  nur  Brief- 
fragmente gelegenheitlich  aufgenommen  enthalten  kann. 
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Freiherr  Hammer-Purgstall   las  eine  Abhandlung  fQr  die 
Denkschriften  Tiber  die  EneyklopSdie  der  Araber,  Perser  und 
Türken.    Nach   Vollendung  der   »Geschichte   der  Ilchane 
Persiens**  wollte  er  eine  yerbesserte  und  vermehrte  Ausgabe  seiner 
encyklopädischen  Übersicht  der  Wissenschaften  des  Orients  geben 
und  begann  eine  Umarbeitung  dieses  Werkes,  womit  er  zuerst  im 
Anfange   dieses  Jahrhunderts  unter  den  Orientalisten  aufgetreten; 
da  sich  aber  in  der  Folge  der  Arbeit  bald  herausstellte,  dass  eine 
Tollständige  Literaturgeschichte    der    Araber   ein    weit   grösseres 
Bedürfniss  ftir  die  orientalische  Literatur  in  Europa ,  als  eine  umge- 
arbeitete vermehrte  Ausgabe  der  Übersicht  der  Wissenschaften  des 
Orients  sei,  so  Hess  er  jene  Arbeit  liegen  und  begann  die  Literatur- 
geschichte 'der  Araber,   von  der  bis  jetzt  sechs  Quartbände  (die 
Hälfte  des  auf  zwölf  berechneten  Ganzen)  erschienen  sind.   Er  legt 
nun  der  Classe  die  Einleitung  jener  aus  zwei  früher  nicht  gekannten 
und  unbenutzten  encyklopädischen  Quellen,  eine  in  der  Hofbibliothek, 
die  andere  in  der  Leydner  Bibliothek,  vor ,  welche  ein  besonderes 
Ganzes   bilden,    wie    die   Einleitung   zur    Literaturgeschichte   der 
Araber,  ^omit  der  erste  Band  der  Denkschriften  der  philosophisch- 
historischen Classe  begonnen  worden.  Den  Schluss  macht  eine  Liste 
von    hunderteinundzwanzig  encyklopädischen   Werken  der  Araber, 
.Perser  und  Türken,  wovon  bisher  höchstens  die  über  das  Hundert 
zählenden  bekannt,  die  übrige  Centurie  aber  noch  nirgends  chrono- 
logisch zusammengestellt  worden  ist. 

„Eben  so  wenig  sind  irgendwo  die  Sprüche  des  Korans,  der 
„Überlieferung  und  anderer  weiser  und  gelehrter  Männer  über 
„den  Werth  der  Wissenschaften  und  der  Studien  zusammen- 
„gestellt,  oder  auch  nur  einzeln  übersetzt  erschienen.  Es  genügt 
„eines  einzigen  solchen  Koran-Textes  und  eines  einzigen  solchen 
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nSpniches  uro  die  Unwissenheit  derer  zu  brandmarken,  welche  den 
„Islam  als  den  Wissenschaften  feindlich  verschreien;  wenn  ihre 
„leidenschaftlichen  Verleumdungen  auch  nicht  durch  die  Geschichte 
„des  Mittelalters  Lügen  gestraft  würden,  in  welchem  das  Studium 
»der  Philologie,  der  mathematischen,  astronomischen  und  medici- 
»Dischen  Wissenschaften  von  den  Arabern  ausging,  so  würde  der 
„Koransyers:  Sind  denn  die  Wissenden  gleich  den  Unwis- 
„senden?  allein  genügen,  sie  zu  Recht  zu  weisen.  Dichterund 
„Redner,  Astronomen  und  Arzte,  Rechtsgelehrte  und  Richter  standen 
„an  dem  Hofe  wissenschaftliebender  Fürsten,  so  zu  Bagdad  als  zu 
„CordoTa,  zu  Damaskus  wie  zu  Kairo  in  dem  grössten  Ansehen  und 
„in  den  höchsten  Ehren,  sie  waren  Emire  und  Wesire  und  der 
„Weisbeitssprueh  dass,  wenn  Gott  einem  Volke  wohlwolle, 
»er  dem  Herrseher  desselben  Weisheit  und  Wissen- 
„schaftsliebe  eingebe,  ward  Ton  den  Arabern  schon  dem 
„gerechtesten  persischen  alten  Könige,  dem  Chosroes  Nuschirwan, 
„in  den  Hund  gelegt.*'  Der  reich  reimend  arabische  Spruch: 
Kemalol-ilm  el-hilm  heisst  sowohl  die  Vollendung  der 
Wissenschaft  liegt  in  der  Gescheidtheit,  als  die  Vol- 
lendung der  Wissenschaft  liegt  in  der  Sanftmuth, 
indem  das  Wort  h  i  I  m  die  eine  und  die  andere  Bedeutung  hat. 
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Die  Zeiten  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 
Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Dr.  Avgvst   Pfiimaler. 

VORWORT. 

Die  in  dem  achtzehnjährigen  Zeiträume  der  Regierung  des  FQr- 
sten  Siuen  von  Lu  erzählten  Begebenheiten  beziehen  sieh  vorzugs- 
weise auf  den  Streit  zwischen  den  Reichen  Tsin  und  Tsu  um  die 
Oberherrschaft.  In  Tsu  regierte  während  dieses  ganzen  Zeitraumes 
König  Tschuang,  der  letzte  der  in  dem  Tschfin-tsieu  erwähnten 
Gewaltherrscher;  in  Tsin  folgten  einander  drei  Landesherren:  die 
Fürsten  Ling,  Tsching  und  King.  Beide  Staaten  traten  anfänglich 
nicht  offen  gegen  einander  auf,  ihr  Bestreben  ging  vorerst  dahin,  die 
durch  ihre  Lage  wichtigen  kleineren  Staaten»  namentlich  Tschin, 
Tsching  und  Sung  sowohl  durch  Politik  als  durch  die  Waffen  zu 
einem  Anschlüsse  zu  bewegen,  ein  Zweck  der  durch  Tsin  ziemlich 
vollkommen  erreicht  wurde.  König  Tschuang  der  schon  früher  den 
Himmelssohn  zu  schrecken  versucht  hatte,  entschied  sich  jetzt  f&r 
rascheres  Handeln,  indem  er  (598  vor  Chr.  Geb.)  das  Reich  Tschin 
eroberte,  dasselbe  jedoch  seinem  rechtmässigen  Landesherrn  zurück- 
gab. Das  nächste  Jahr  (S97  vor  Chr.  Geb.)  belagerte  er  die  Haupt- 
stadt von  Tsching  und  zwang  dieses  Reich  welches  bisher  treu  an 
Tsin  festgehalten,  zur  Unterwerfung.  Dieselbe  erfolgte  noch  vor  der 
Ankunft  des  Entsatzes  welchen  Tsin  geschickt  hatte.  Durch  die 
Handlungsweise  Tsehhi-tse*s,  eines  der  AnfQhrer,  in  Verlegenheit 
gebracht,  setzte  Tsin  gleichwohl  über  den  gelben  Fluss ,  um  den 
Kampf  mit  Tsu  aufzunehmen.  In  der  Schlacht  von  Pf  auf  dem  Gebiete 
des  Reiches  Tsching  erlitten  die  drei  Kriegsheere  von  Tsin  eine 
grosse  Niederlage  deren  Folge  war ,  dass  Tsin  fQr  längere  Zeit 
seine  Ansprüche  auf  Oberherrschaft  aufgeben  rousste,  und  jetzt  König 
Tschuang  den  yerschiedenen  Staaten  Bedingungen  vorschrieb.  Nach 
drei  Jahren  (S94  vor  Chr.  Geb.)  wurde  auch  die  Hauptstadt  von 
Sung  durch  König  Tschuang  belagert  und  dieses  Reich  zur  Unter- 
werfung gezwungen,  ohne  dass  Tsin,  um  Hilfe  angerufen,  diese  zu 
leisten  gewagt  hätte. 
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Der  Name  des  Fflrsten  q  Siuen  ist  A^  Wei ,  welches  auch 

dorch  ^^  Wei  ausgedrOckt  wird,  nach  Anderen  war  dessen  Name  4^ 
Tsie.  Er  war  der  Sohn  des  Fürsten  Wen  von  dessen  Nebengemahlinn 

^    ^^  King-ying.   Br  gelangte  zur  Regierung,  indem  er  den 

Thronfolger  ^i  Tschhf  tödtete.  Die  Dauer  seiner  Regierung  ist 
achtzehn  Jahre.    Nach  den  Vorschriften  filr  die  posthuroen  Namen 

heisst  derjenige,  der  erfahren  und  überall  bewandert  war:  B  Siuen 
(fielwissend). 

Regierungsjahr  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  Rinfte  Regierungsjahr  des  Himmelssohnes, 

des  Königs  ^  Kuang  von  Tscheu,  femer  das  sechste  Regierungs- 
jahr des  Fürsten  ^  Ling  von  Tschin,  das  neun  und  zwanzigste 
des  Fürsten  |Q  Hoan  von  Khi,  das  dritte  des  Fürsten  ^  Wen 
von  Sung,  das  dreizehnte  des  Fürsten  ^  Ling  von  Tsin,  das  erste 
der  Fürsten  .S^  Hoei  vonTsi  und  "H^  Kung  vonThsin,  das  sechste 
des  Königs    Hij-    Tschuang  von  Tsu. 

^  ^51,  das  Jahr  des  Cyklus  (607  vor  Chr.  Geb.).  Zweites 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  der  Himmelssohn,  König  ^  Kuang.  Ihm 

folgte  sein  jüngerer  Bruder  j^  Yfl,  genannt  König  ^   Ting. 

■•«-jvei  bewirthet  die  Irieger  mit  Schaflelseh. 

«Knei-seng,  Prinz  von  Tsching,  empfing  den  Befehl  von  Tsu  und 
bekriegte  Sang." 

Mo  ,  Fürst  von  Tsching,  hatte  sich  von  Tsu  Bedingungen  vor- 
sehreiben lassen,  in  Folge  dessen  entsandte  er  jetzt  den  Prinzen 

J^  1^  ^"^'  ~  ^®°?  *  ^^^^^  ^^  "^^^  ^^^  Befehle  von  Tsu  das 
Reich  Sang  angreife. 

„Das  Heer  von  Sung  wurde  vollständig  geschlagen.  Hoa-yuen 
kam  in  das  Geftngniss.   Lo-lifl  wurde  gefangen.  ** 
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Yang-tsc 


TT    ^p    Hoa-yuen ,  der  Feldherr  von  Sung  wurde  gefangen 

und  in  ein  Gefängniss  gebracht.   S,    ^  Lo-liu  war  der  Urenkel 

des  Fürsten  Tai  von  Sung.  Er  wurde  ebenfalls  gefangen. 

„Als  der  Kampf  bevorstand,  schlachtete  Hoa-yuen  ein  Schaf, 
und  bewirthete  die  Krieger.** 

Hoa-yuen  ehrte  hierdurch  die  ihm  untergeordneten  Befehls- 
haber des  Heeres. 

„Sein  Wagenführer  Yang-tschin  erhielt  daron  nichts.*" 

^-  dt  Yang-tschin  war  Hoa-yuen's  Wagenfllhrer.  Dass 
lin  keinen  Antheil  von  dem  Schafe  erhielt ,  mochte  wohl 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  Hoa-yuen  ihn  gering  schätzte,  die 
tiefer  liegende  Ursache  ist  aber  unbekannt. 

„Nachdem  der  Kampf  sich  entsponnen,  sprach  er:  Bei  dem 
Schafe  der  früheren  Tage  warst  du  der  Herr.  Bei  dem  Werke  des 
heutigen  Tages  bin  ich  der  Herr.  ** 

„Er  drang  mit  ihm  in  das  Heer  von  Tsching.  Desswegen  wurden 
sie  geschlagen.** 

Yang-tschin  grollte  über  Hoa-yuen,  weil  dieser  ihn  nicht  mit 
dem  Schaffleisch  betheilt  hatte.  Während  der  Schlacht  fuhr  der 
Wagenfllhrer  mit  dem  Streitwagen  des  Feldherrn  absichtlich  unter 
die  Feinde,  was  die  Niederlage  des  Heeres  von  Sung  zur  Folge  hatte. 

„Die  Weisen  hielten  dafür,  dass  Yang-tschin  kein  Mensch* 
Wegen  seines  persönlichen  Grolls  richtete  er  zu  Grunde  das  Reich 
und  opferte  das  Volk.   Was  ist  strafbarer  als  dieses?** 

„Was  in  einem  Gedichte  gesagt  wird : 

Die  Menschen  ohne  Wertb, 

dieses  lässt  sich  anwenden  auf  Yang  -  tschin.  Er  opferte  das  Volk, 
um  durchzudringen.** 

Er  gab  das  Heer  von  Sung  dem  Untergange  preis ,  um  seine 
Rachepläne  durchzusetzen.  Der  Versabschnitt,  auf  welchen  hier  hin- 
gewiesen wird,  lautet  vollständig : 

Die  Menschen  ohne  Werth, 

Der  Hass  beständig  sie  verzehrt ; 

Nicht  nachzugeben  haben  sie  geschworen. 

Bis  sie  am  Ende  sind  verloren. 
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Tsckat-tii  iMtet  seliei  laideskerri  J-kae. 

«Liogy  Forst  Ton  Tsin,  war  ein  unwürdiger  Landesherr.  Er 
erpresste  grossartig  und  durchbrach  die  Mauern.** 

Fürst  Ling  war  schon  vor  vierzehn  Jahren  als  Kind  auf  den 
Thron  von  Tsin  erhoben  worden.  Jetzt ,  da  er  die  Grossjährigkeit 
erreicht,  zeigte  er  sich  als  einen  schlechten  Landesherrn,  der  Erpres- 
sungen ausübte  und  die  Mauern  seiner  Unterthanen  durchbrechen 
liess»  am  in  den  Besitz  ihrer  Schfitze  zu  gelangen. 

^Von  der  Höhe  der  Terrasse  schoss  er  nach  den  Menschen  mit 
der  Armbrust  und  sah  wie  sie  den  Kugel A  auswichen.** 

Er  schoss  mit  einer  Armbrust  nach  den  Vorübergehenden 
bleierne  Kugeln  und  machte  sich  ein  Vergnügen  daraus,  zu  sehen, 
wie  die  Leute  sich  ror  den  Kugeln  flüchteten. 

„Der  Koch  sott  Bärentatzen  welche  nicht  weich  wurden.** 

Bärentatzen  lassen  sich  schwer  oder  gar  nicht  weich  sieden. 
Wenn  sie  aber  nicht  weich  gesotten  sind,  so  sind  sie  ein  tödtliches 
Gift. 

yi  Jener  tödtete  ihn.  Er  legte  ihn  in  einen  Korb  und  liess  ihn  durch 
ein  Weib  von  dem  Hofe  wegtragen.** 

Fürst  Ling  liess  den  Leichnam  des  getödteten  Koches  in  einem 
Korbe  wegtragen,  damit  die  Minister  an  dem  Hofe  ihn  nicht  sehen. 

MTschao-tün  und  Sse-ki  sahen  seine  Hand.  Sie  erfuhren  die 
Ursache  und  wurden  darüber  traurig.** 

^ß>  --J--  Sse-ki  ist  Sse-hoei.  Die  beiden  Minister  sahen  die 
Hand  des  Koches  aus  dem  Korbe  hervorragen. 

»Sie  wollten  ihren  Tadel  aussprechen.  Sse-ki  sprach:  Wenn 
du  tadelst  und  nicht  durchdringst,  so  kann  Niemand  es  fortsetzen. 
Ich  bitte  um  den  Vortritt  Wenn  ich  nicht  durchdringe,  dann  mögest 
du  es  fortsetzen.** 

Tschao-tfln  war  der  erste  Reichsminister.  Wenn  er  den  Fürsten 
zuerst  tadelt  und  dieser  den  Tadel  nicht  annimmt,  so  wird  Sse-hoei 
nach  ihm  nichts  mehr  ausrichten. 

»Er  ging  dreimal  hinauf.  Als  er  zur  Dachtraufe  kam,  dann  erst 
sah  er  ihn.  ^ 

Ss^oei  ging  dreimal  die  Stufen  hinauf  und  zog  sich  wieder 
zurikk,  weil  ihn  der  Fürst  nicht  bemerkte.   Er  schlug  daher  die 
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gerade  Richtung  ein,  wo  er  endlieh  bei  der  Dachtraufe  der  Halle 
gesehen  wurde.  Fürst  Ling  wusste  nämlich»  dass  Sse-hoei  gekommen 
sei,  um  ihn  zu  tadeln  und  stellte  sich,  als  ob  er  ihn  nicht  sähe ,  bis 
der  Minister  zuletzt  ganz  in  seiner  Nähe  war. 

„Er  sprach :  Ich  weiss  worin  ich  gefehlt  habe,  ich  werde  mich 
bessern.** 

Der  Fürst  konnte  nicht  leiden ,  dass  man  ihn  tadelte ,  dess- 
wegen  suchte  er  dem  Minister  durch  diese  Worte  zuvorzukommen. 

„Jener  neigte  das  Haiipt  und  antwortete:  Wer  unter  den  Men- 
schen ist  ohne  Fehler?  Fehlen  und  sich  bessern  können,  ist  die 
grösste  der  Tugenden.  In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Den  Anfang  wohl  ein  Jeder  bat, 
Doch  Wenige  sind,  die  können  enden.** 

In  dem  Ta-ya  des  Schi-king  stehen  folgende  Verse : 

Erhaben  dieser  hohe  Kaiser, 

Der  Herrscher  über  niedriges  Geschlecht! 

Voll  Grausamkeit  der  hohe  Kaiser, 

In  seinem  Auftrag  Manches  das  nicht  recht. 

Der  Himmel  lässt  entsteh*n  das  riele  Volk, 

Der  Auftrag  nicht  in  treuen  Hfinden. 

Den  Anfang  wohl  ein  Jeder  hat. 

Doch  Wen*ge  sind,  die  können  enden. 

Der  Sinn  ist :  Der  hohe  Gott  des  Himmels  ist  der  Beherrscher 
des  Volkes.  In  dem  Befehle  dieses  grausamen  Gottes  ist  aber  vieles 
Unrecht  enthalten  und  man  kann  sich  auf  dessen  Vollziehung  nicht 
verlassen.  Die  Ursache  davon  ist:  Im  Anfange  sind  die  Befehle  des 
Himmels  alle  gut,  so  gross  auch  die  Menge  des  Volkes  ist,  an  welche 
sie  ertheilt  werden,  aber  nur  wehige  Menschen  können  das  Gute  bis 
an  das  Ende  durchftihren. 

„Wenn  es  so  ist,  so  gibt  es  Wenige  welche  ihre  Fehler  ver- 
bessern können.  Wenn  du,  o  Herr,  enden  kannst,  so  sind  die  Götter 
des  Landes  sicher:  wie  sollten  sich  auf  dich  nur  verlassen  die 
Minister?** 

Wenn  die  Worte  des  Gedichtes  wabr  sind ,  so  können  auch 
wenige  Menschen  ihre  Fehler  verbessern.    Sollte  aber  der  Fflrst 
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wirklich  seine  Fehler  yerbessern,  so  wird  er  auch  ein  gutes  Ende 
nehmen  und  nicht  blos  die  Minister,  sondern  auch  die  Landesgötter 
des  Reiches  Tsin  können  sich  wegen  ihrer  Sicherheit  auf  ihn  ver- 
lassen. 

«Es  heisst  ferner: 

Wenn  in  des  Forsten  Kleid  ein  Riss , 
So  bessert  Tschang-^schao-fu  es  aus.* 

«Dieses  heisst:  Die  Fehler  ?«rbessern  können.  Wenn  du» 
o  Herr,  die  Fehler  verbessern  kannst,  so  geht  das  Kleid  des  Forsten 
nicht  zu  Grunde.  ** 

Tschung-schan-fu  war  Minister  des  Königs  Siuen  von  Tscheu. 
Das  Kleid  des  Fürsten  ist  das  Oberkleid  des  Landesherrn  und  bedeutet 
die  Würde  desselben. 

„Jener  besserte  sich  noch  nicht.  Siuen  -  tse  tadelte  ihn  mehr- 
mals.** 

Der  Verabredung  gemäss  sollte  Tschao-tün  seinen  Tadel  aus- 
sprechen, wenn  Sse-hoei  nichts  ausrichtete.  Dieses  geschah  jetzt,  da 

der  FQrst  trotz  seines  Versprechens  sich  nicht  besserte.  Hp  ^ 
Siaen-tse  ist  Tschao-tön. 

„Der  Fürst  gerieth  darüber  in  Besorgniss.  Er  beauftragte 
Tschfi-I,  ihn  zu  morden.  ** 

Tschao-tQn  war  ein  mächtiger  Minister  und  der  Vorsteher  der 
Regierung.  Als  er  den  Fürsten  tadelte»  fing  dieser  an  sich  zu  förchten. 
^^  ^Sl  '^^^^^'^»  ^^^  höherer  Krieger  von  ungewöhnlicher  Kör- 
perstärke, sollte  sich  in  Tschao-tun^s  Wohnung  begeben  und  diesen 
meuchlerisch  tödten. 

„Am  Morgen  begab  sich  dieser  auf  den  Weg.  Das  Thor  vor 
dem  Schlafzimmer  war  schon  geöffnet.** 

Als  Tschfi-I  seinen  Auftrag  vollziehen  wollte,  war  in  Siuen-tse^s 
Hause  dasjenige  Thor,  durch  welches  man  zu  dessen  Schlafgemach 
gelangte»  schon  geöff'net. 

„Er  erschien  in  einem  Staatskleide  und  wollte  sich  an  den  Hof 
begeben.  Es  war  noch  frühe.  Er  setzte  sich  nieder  und  schlief  ange- 
kleidet" 

Da  es  noch  nicht  recht  Tag  war,  so  setzte  sich  Siuen-tse  noch 
einmal  nieder  und  schlief,  ohne  jedoch  das  Staatskleid  früher  abge- 
legt zu  haben. 
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„Tschü*I  zog  sich  zurück  und  sprach  :  Er  vergisst  nicht  auf 
die  Ehrfurcht:   er  ist  der  Vorsteher  des  Volkes.*' 

Tschu-I  unterlioss  es,  den  Minister  zu  tödten.  Da  dieser  in 
seinem  Staatskleide  schläft,  so  vergisst  er  zu  keiner  Zeit  die  dem 
Landesherrn  schuldige  Ehrfurcht  und  er  geht  dadurch  dem  Volke 
mit  gutem  Beispiele  voran. 

,,Den  Vorsteher  des  Volkes  morden  ist  keine  Redlichkeit.  Den 
Befehl  des  Landesherrn  ausser  Acht  lassen  ist  keine  Treue.  Eines 
von  diesen  wird  mein  Theil.   Es  bleibt  nichts  übrig  als  der  Tod.** 

Wenn  er  den  Minister  fQr  den  Vorsteher  des  Volkes  hält  und 
ihn  mordet,  so  betrügt  er  sich  selbst  und  besitzt  desswegen  keine 
Redlichkeit.  Wenn  er  von  dem  Landesherrn  den  Befehl  erhalten  hat, 
einen  Menschen  zu  tödten,  dieses  aber  nicht  thut,  so  bricht  er  sein 
Wort  und  besitzt  nicht  die  Tugend  der  Treue. 

„Er  stiess  mit  dem  Haupte  gegen  einen  Pfeiler  und  starb.* 

Dieser  Pfeiler  befand  sich  in  der  Vorhalle  Siuen-tse^s.  Tschü-I 
nahm  sich  auf  diese  Weise  selbst  das  Leben. 

„Der  Fürst  von  Tsin  bewirthete  Tschao-tün  mit  Wein.  Er  ver- 
barg Gepanzerte,  welche  ihn  überfallen  sollten.* 

Der  Fürst  Hess  zuerst  gepanzerte  Krieger  sich  in  seinem  Palaste 
in  den  Hinterhalt  legen,  und  lud  dann  Siuen-tse  ein. 

„Sein  Wagengenosse  Ti-mi-ming  wusste  es.** 

QH    rSS      ^^    Ti-mi-ming,  der  Wagengenosse  Siuen-tse's, 

hatte  den  Anschlag  des  Fürsten  Ling  erfahren. 

„Er  kam  mit  schnellen  Schritten  herauf  und  sprach:  Wenn  der 
Minister  bei  dem  Feste  des  Landesherrn  mehr  als  drei  Becher  trinkt, 
so  ist  dieses  gegen  die  Gebräuche.** 

„Hierauf  erfasste  er  ihn  und  stieg  mit  ihm  hinab.** 

Mi-ming  sah  die  Gefahr  und  führte  Siuen-tse  unter  dem  Vor- 
wande,  die  Verletzung  der  Gebräuche  verhüten  zu  wollen,  aus  der 
Halle. 

„Der  Fürst  hetzte  auf  ihn  einen  Bullenbeisser.  Ming  packte  ihn 
und  tödtete  ihn.** 

Mi-ming  tödtete  den  Hund ,  durch  welchen  der  Fürst  seinen 
Minister  zerreissen  lassen  wollte. 

„Tun  sprach:  Du  verstösscst  die  Menschen  und  verwendest 
Hunde.  Sollten  sie  auch  rasend  sein,  was  können  sie  wohlthun?** 


Die  Zeiten  des  Fürsten  Siuen  von  Lo.  J  9 

Forst  Ling  sorgt  nicht  fOr  die  Staatsdiener«  verwendet  aber 
Hände,  welche,  selbst  wenn  sie  von  tollkühnem  Mothe  wftren ,  ihm 
nichts  nutzen  können.  Tön  ist  Tschao-tOn.  Nach  Kung-yang  sagte 
dieser  zu  dem  Fürsten:  Dein  Bullenbeisser,  o  Herr,  ist  noch  immer 
oiebt  gleich  meinem  Bullenbeisser.  —  Er  meinte  damit  Mi-ming. 

„Er  kämpfte  und  gelangte  indessen  hinaus.  Ti-mi-ming  starb 
fiir  ihn.** 

Die  in  dem  Palaste  verborgenen  Krieger  kamen  jetzt  hervor. 
Sinen-tse  gelang  es,  sich  durchzuschlagen  und  zu  entfliehen ,  aber 
Hi-ming  wurde  von  ihnen  getödtet. 

„Vor  diesem  jagte  Siuen-tse  in  dem  Gebirge  Scheu.** 

Das  Gebirge  "^  Scheu  liegt  in  dem  Gebiete ,  welches  der 
Osten  des  gelben  Flusses  genannt  wird. 

„Er  hielt  in  dem  Schatten  von  Maulbeerbäumen  und  sah  Ling- 
tscbbe,  welchen  hungerte.*^ 

ni    ^    Ling-tschhe  war  ein  Eingeborner  des  Reiches  Tsin. 

„Er  fragte,  was  ihm  fehle.  Jener  antwortete:  Ich  habe  drei 
Tage  nichts  gegessen." 

„Er  gab  ihm  Speise.   Jener  legte  die  Hälfte  davon  zurück.** 

„Er  fragte  ihn  desshalb.  Jener  antwortete:  Ich  war  drei  Jahre 
ein  Zdgiing.  Ich  weiss  nicht,  ob  meine  Mutter  noch  lebt  oder  nicht. 
Ich  bin  ihr  jetzt  nahe:  ich  bitte,  es  ihr  schicken  zu  dürfen.** 

Ling-tschhe  hatte  drei  Jahre  auf  die  Erwerbung  der  für  ein 
Amt  nothwendigen  Kenntnisse  verwendet  Da  er  sich  jetzt  in  der 
Nähe  seinerHeimat  befindet,  so  will  er  die  Hälfte  der  ihm  geschenkten 
Speisen  für  seine  Mutter  zurückbehalten. 

„Er  hiess  ihn  Alles  verzehren  und  füllte  für  ihn  einen  Bambus- 
korb mit  Speise  und  mit  Fleisch.  Er  legte  es  in  einen  Quersack  und 
gab  es  ihm.** 

Siuen-tse  gab  Ling-tschhe  einen  mit  gekochtem  Reis  und  Fleisch 
gefällten  Korb,  damit  er  dieses  seiner  Mutter  geben  könne. 

„Nach  diesem  war  er  unter  den  Männern  des  Fürsten.** 

Ling  -  tschhe  war  um  diese  Zeit  einer  von  den  gepanzerten 
Männern,'  welche  in  dem  Palaste  des  Fürsten  versteckt  waren. 

„Er  senkte  die  Partisane  gegen  die  Krieger  des  Fürsten  und 
Hess  ihn  entkommen.** 

Ling-tschhe  hielt  den  versteckten  Kriegern  die  Partisane  ent- 

gegen  und  verschaffte  Siuen-tse  Zeit,  zu  entkommen. 

2» 
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^  Jener  fragte  um  die  Ursache.  Er  antwortete :  Ich  bin  der 
Hungernde  von  den  Schatten  der  Maulbeerbäume. ** 

Siuen-tse  fragte  Ling-tschhe,  den  er  nicht  mehr  kannte,  um  die 
Ursache  dieser  Handlungsweise. 

„Er  fragte  um  seinen  Namen  und  seine  Wohnung.  Jener  sagte 
es  nicht  und  zog  sich  zurück.^ 

Ling-tschhe  machte  keinen  Anspruch  auf  Belohnung  und  sagte 
Siuen-tse  weder  seinen  Namen  noch  seine  Wohnung. 

„Hierauf  waren  sie  verschwunden.*' 

Siuen-tse  begab  sich  auf  die  Flucht,  und  Ling-tschhe  war  aus 
dem  Lande  verschwunden. 

„Tschao-tschhuen  überfiel  den  Fflrsten  Ling  in  dem  Pfirsich- 
garten.** 

j|^    Tschao-tschhuen  war  der  Sohn  Tschao-tschuei^s  und 

der  Halbbruder  Siuen-tse*s.     Er  überfiel  den  Fürsten  Ling  und 
todtete  ihn. 

„Siuen-tse  war  über  die  Berge  noch  nicht  hinaus,  als  er  zurück- 
kehrte.** 

Siuen-tse  befand  sich  auf  der  Flucht  nach  dem  Auslande.  Er 
hatte  die  Berge,  welche  die  Grenze  des  Reiches  Tsin  bilden,  noch 
nicht  überschritten ,  als  er  den  Tod  des  Fürsten  Ling  erfuhr  und 
zurückkehrte. 

„Der  Hofgeschichtschreiber  schrieb  nieder:  „„Tschao-tün 
tödtet  seinen  Landesherrn** **,  und  zeigte  es  an  dem  Hofe«** 

nJvi  S  '^"'^S''''^"»  ^^^  Hofgeschichtschreiber  von  Tsin  schrieb 
dasjenige,  was  er  für  Wahrheit  hielt,  in  seine  Tafeln  und  zeigte  es 
den  Ministern  zum  warnenden  Beispiele. 

„Siuen-tse  sprach:  Es  ist  nicht  wahr.** 

„Jener  antwortete:  Du  bist  der  erste  Reichsminister.  Als  du 
fortzogest,  überschrittest  du  nicht  die  Grenze.  Als  du  zurückkehr- 
test, straftest  du  nicht  den  Mörder.  Wenn  du  es  nicht  bist,  wer  ist 
es  sonst?** 

„Siuen-tse  sprach:    Wehe  mir! 

In  meines  Herzens  Zärtlichkeit 
Hiess  ich  entstehen  dieses  Leid.** 

Dieses  lässt  sieh  von  mir  sagen.** 
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Die  obigea  zwei  Verse  fehlen  in  der  Sammlung  des  Schi-king. 
Sioen-tse  meint ,  aus  Liebe  zu  dem  Reiche  Tsin  habe  er  dieses 
UnglQck  heraufbeschworen. 

»Khung-tse  sprach :  Tung-ku  ist  ein  guter  Geschichtschreiber 
der  alten  Zeit.  Er  schrieb  nach  der  Vorschrift  ,  ohne  etwas  zu  Ter* 
heimlichen.*' 

Khung-tse  (Confucius)  besprach  mit  diesen  Worten  die  hier 
erzählte  Begebenheit  der  früheren  Zeiten. 

y,Tscbao-siuen-tse  ist  ein  guter  Staatsmann  der  alten  Zeit.  Der 
Vorschrift  willen  nahm  er  auf  sich  das  Schlechte.  ** 

Weil  Tung-ku  nach  der  Vorschrift  schrieb,  so  erhielt  Siuen-tse 
den  schlechten  Namen  eines  Fflrstenmörders. 

„Es  ist  traurig.  Hätte  er  die  Grenze  überschritten,  so  wäre  er 
diesem  entgangen.  ** 

Das  Überschreiten  der  Grenze  löst  das  Verhftitniss  zwischen 
Landesherm  und  Minister,  und  nur  in  diesem  Falle  wäre  Siuen-tse 
nicht  yerpflichtet  gewesen,  den  Mörder  zu  strafen.  Obrigens  rer- 
zeichnet  auch  Khung-tse  in  dem  Tschfln-tsieu  diese  Begebenheit  mit 
folgenden  Worten :  „Herbst,  neunter  Monat,  Tag  2.  Tschao-tfin 
von  Tsin  tödtet  seinen  Landesherrn  I-kao.** 

Nach  dem  Tode  des  Fflrsten  Ling  holte  Tschao-tfln  den  Prinzen 

1^  He-thQn  aus  Tscheu.   Dieser  war  Fürst  Tsching. 

-f^  S2,  das  Jahr  des  Cyklus  (606  vor  Chr.  Geb.).  Drittes 
Regierungsjahr  des  Forsten  Siuen  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  ^   Ting 

Ton  Tscheu  und  des  Fürsten    t^  Tsching  von  Tsin. 

Der  ilnlgsenkel  Iian  beantwortet  die  Frage  des  Firsten  fon  Tsi 

hinsiehtUch  der  Brelfässe. 

„Der  Fürst  yon  Tsu  bekriegte  die  westlichen  Barbaren  von 
Mü-hoen.*' 

Der  Fürst  yon  Tsu  ist  König  Tschuang,  der  spätere  Gewalt- 
herrscher.  Die  westlichen  Barbaren  yon  ^^  1^     M  u  -  hoen  sind 

diejenigen,  welche  durch  die  Reiche  Thsin  und  Tsin  an  die  Ufer  des 
Flusses   YA-  I  versetzt  wurden. 
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„Hierauf  gelangte  er  bis  zu  dem  Lo.  Er  hielt  eine  Heerschau 
an  der  Grenze  von  Tseheu." 

Lo  ist  der  Name  des  Flusses,  an  welchem  die  Hauptstadt 

der  Tscheu  gelegen  war.  Das  Gebiet  Mu-hoen  lag  an  den  Ufern  des 
Flusses  I,  der  sich  in  den  Lo  ergiesst.  Der  Forst  hielt  eine  Heer- 
schau, um  Tscheu  zu  schrecken. 

„König  Ting  entsandte  den  Königsenkel  Muan,  damit  er  den 
FQrsten  von  Tsu  bewillkommne." 

Um  diese  Zeit  war  das  Reich  Tsu  stark,  Tscheu  aber  schwach, 
desswegen  entsandte  der  Himmelssohn  einen  Grossen  seines  Reiches, 
den  Prinzen  vä^   Muan,  damit  er  das  Heer  von  Tsu  zum  Willkommen 

bewirthe. 

„Der  Fürst  von  Tsu  fragte  nach  der  Grösse  und  Schwere  der 
Dreifüsse.** 

Die  von  Yu  gegossenen  neun  dreifiissigen  GefSsse  waren  von 
drei  Dynastien  einander  als  Erbtheil  hinterlassen  worden  und  galten 
als  ein  Pfand  der  Herrschaft.  Der  Fürst  von  Tsu  fragt  nach  ihrer 
Grösse  und  Schwere,  weil  er  diese  dem  Hause  Tscheu  rauben  und 
durc)i  sie  die  Herrschaft  über  die  Welt  gewinnen  will. 

„Jener  antwortete :  Es  kommt  an  auf  die  Tugend ,  es  kommt 
nicht  an  auf  die  Dreifusse.**  . 

« 

Bei  der  Herrschaft  über  die  Welt  bandelt  es  sich  um  den  Besitz 
der  Tugend,  nicht  um  den  Besitz  der  DreiRisse. 

„Einst  waren  die  Hia  in  dem  Besitze  der  Tugend.  Die  fernen 
Gegenden  zeichneten  die  Geschöpfe.*' 

Die  entfernten  Reiche  brachten  Yü ,  dem  Gründer  der  Dynastie 
Hia,  eine  Zeichnung  der  in  ihren  Gebirgen  und  Flüssen  lebenden 
merkwürdigen  Geschöpfe. 

„Die  Metalle  als  Tribut  reichten  die  neun  Statthalterschaften. 
Man  goss  die  DreifQsse  und  bildete  ab  die  Geschöpfe.^ 

Die  neun  Provinzen  der  damaligen  Zeit  lieferten  das  Metall. 
Auf  den  dreifüssigen  Gefässen,  welche  Yü  aus  diesem  giessen  Hess, 
wurden  die  Gestalten  der  in  den  entfernten  Reichen  lebenden  merk- 
würdigen Geschöpfe  abgebildet. 

„Für  die  hundert  Geschöpfe  traf  man  die  Vorbereitungen.  Man 
Hess  das  Volk  kennen  die  Verräther  unter  den  Geistern.*' 


Die  Zeiten  de«  Ffirtien  Sinen  von  Lu.  23 

Indem  alle  Arten  von  Geschöpfen  abgebildet  waren ,  konnte  sie 
das  Volk  sehen  und  sich  yor  ihnen  hQten.  Die  Geister ,  welchen 
nicht  za  trauen,  lernte  man  auf  diese  Weise  kennen. 

„Desswegen  ging  das  Volk  in  die  FlQsse  und  SQmpfe,  in  die 
Gebirge  und  in  die  Wftlder,  es  traf  auf  nichts  Widerwärtiges.  Die 
Kobolde  der  Berge  und  die  Wassergeister»  sie  konnten  mit  Ihm  nicht 
msammentreffen. ' 

Das  Volk  ging  in  die  Flösse  undSampFe,  um  Fische  und  Schild- 
kröten zu  fangen,  in  die  Gebirge  und  Wälder,  um  BüiTel  und  Hirsche 
zu  jagen,  ohne  dass  es  ron  den  Ungethömen  etwas  Widerwärtiges 
erfahren  hätte.  Dem  Volke  war  die  Gestalt  der  trügerischen  Geister 
schon  froher  bekannt,  desswegen  konnten  diese  ihm  nicht  bei- 
konunen. 

«Hierdurch  konnte  man  zur  Eintracht  bringen  die  Höheren  und 
die  Niederen  und  theilhaftig  werden  der  Ruhe  des  Himmels.'' 

Dieses  in  Übereinstimmung  mit  der  Stelle  des  Tscheu-yf  bei 
dem  Diagramma  des  Dreifusses  :  „Die  Gestalt  bedeutet:  Über  dem 
Holze  ist  das  Feuer.  Durch  den  Dreifuss  bestimmt  der  Weise  den 
Rang  und  fesselt  das  Schicksal.*'  Indem  der  Dreifuss  ein  schweres 
Geräthe  ist,  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  den  Rang  feststelle  und 
dem  Segen  des  Himmels  Dauer  yerleihe. 

y,Khie  besass  die  verfinsterte  Tugend.  Die  Dreif&sse  gingen 
aber  an  die  Schang." 

Khie,  der  letzte  König  der  Dynastie  Hia,  besass  keine  Tugend, 
Thang,  der  Stifter  der  Dynastie  Sehang  vertrieb  ihn  und  bemäch- 
tigte sich  der  neun  Dreif&sse. 

„Es  vergingen  sechshundert  Jahre.  Tschheu  von  Sehang  war 
gewaltthfttig  und  grausam.  Die  Dreif&sse  gingen  über  an  die 
Tscheu." 

Die  Dynastie  Sehang  dauerte  sechshundert  Jahre.  König  Wu, 
der  Stifter  der  Dynastie  Tseheu ,  tödtete  den  König  Tschheu  und 
f&hrte  die  neun  Dreif&sse  nach  Lo,  der  Hauptstadt  von  Tscheu. 

„Wenn  die  Tugend  vortrefflich  ist  und  glänzend,  dann,  wie 
klein  sie  auch  seien,  sind  sie  doch  schwer." 

Als  die  Könige  der  drei  Dynastien  die  Tugend  besassen  ,  wuren 
die  neun  Dreif&sse  zwar  nicht  grösser  geworden,  aber  sie  konnten 
nicht  fortgeführt  werden,  gerade  als  ob  sie  an  Schwere  zugenommen 
hätten. 
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«Wenn  Verrath  herrscht,  Unrecht,  Finsternisfl  uod  Unordnong, 
dann»  wie  gross  sie  auch  seien,  sind  sie  doch  leicht.  ** 

In  den  b5sen  Zeiten  der  Könige  Khie  and  Tschheu  sind  die 
Dreifusse  zwar  nicht  leichter  geworden ,  sie  wurden  aher  von  den 
Königen  Thang  und  Wu  weggeführt  und  schienen  gleichsam  leichter 
geworden  zu  sein. 

y,Der  Himmel  schickt  Segen  Ober  die  glänzende  Tugend.  Er  hat 
was  er  erreicht  und  wo  er  innehält.* 

Der  Himmel  hat  f&r  den  Segen »  welchen  er  den  tugendhaften 
Königen  schickt»  eine  gewisse  Zeit  bestimmt  und  ändert  seinen  Ent- 
schluss  nicht  plötzlich. 

„König  Tsching  stellte  die  DreifÜsse  nieder  in  Kia-jo.* 

£n   tJJjI  Kia-j6  war  die  Hauptstadt  der  östlichen  Tscheu.  Indem 

König  Tsching  die  neun  Dreißisse  daselbst  aufstellte,  erf&llte  er  den 
Willen  seines  Vaters,  des  Königs  Wu. 

„Er  brannte  die  Scbildkrötenscbale  und  erhielt  Geschlechts- 
alter dreissig.  Er  brannte  die  Schildkrötenschale  und  erhielt  Jahre 
siebenhundert.   Dieses  ward  befohlen  yon  dem  Himmel.** 

König  Tsching  erhielt  durch  das  Brennen  der  Schildkröten- 
schale das  Ergebniss,  dass  in  der  Dynastie  Tscheu  dreissig  Könige 
durch  siebenhundert  Jahre  regieren  werden.  Die  Dauer  der  Dynastie 
Tscheu  ist  somit  durch  den  Himmel  festgesetzt  worden. 

„Wenn  die  Tugend  der  Tscheu  auch  geschwunden,  der  Befehl 
des  Himmels  ist  noch  nicht  verändert  Ob  die  Dreif&sse  leicht  seien 
oder  schwer,  nach  diesem  lässt  sich  noch  nicht  fragen.** 

Die  Zahl  der  Jahre  und  Geschlechter ,  welche  König  Tsching 
durch  die  Schildkrötenschale  erhalten,  ist  noch  nicht  erreicht,  dess- 
wegen  könne  von  der  Fortschaffung  der  neun  Dreif&sse  keine  Rede 
sein.  Übrigens  regierten  in  der  Dynastie  Tscheu  bis  zu  ihrem  Ende 
sechs  und  dreissig  Könige  durch  achthundert  sieben  und  sechzig 
Jahre ,  was  noch  mehr  ist ,  als  König  Tsching  durch  Vorhersagung 
erfuhr. 

Der  Fflrstensehn  Sing  ud  Tse-kia  tidteii  den  Fflrsten  Ling. 

„Die  Menschen  von  Tsu  schenkten  Ling ,  Fürsten  von  Tsching 
eine  grosse  Schildkröte.** 

FQrst     ^   Ling  ist  der  Thronfolger  ^  J ,   der  Sohn  des 

Fürsten  Mo  von  Tsching. 
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»Der  FQrstensohn  Sung  und  Tse-kia  wollten  zur  Aufwartung 
erscheinen.  ** 

Der  FQrstensohn  ^jt?   Sung  und  ^^    -^   Tse  -  kia ,  dessen 

Name  Jth    ^^   Kuei-seng,  waren  Grosse  des  Reiches  Tsehing. 
,»Der  Zeigefinger  Tse-kung*s  bewegte  sich.** 
^N    ^    Tse-kung  ist  der  FQrstensohn  Sung. 

«Er  zeigte  es  Tse-kia  und  sprach  :  In  anderen  Tagen »  wenn 
dieses  bei  mir  der  Fall  war,  bekam  ich  Leckerbissen  zu  kosten.** 

Tse-kung  meint»  wenn  sich  bei  ihm  der  Zeigefinger  bewegt, 
so  erkennt  er  hieraus',  dass  er  einen  ungewöhnlichen  Leckerbissen 
kosten  werde. 

„Als  sie  eintraten,  wollte  der  Koch  die  grosse  Schildkröte  zer- 
theilen.  Sie  sahen  einander  an  und  lachten.  ^ 

Die  beiden  Prinzen  lachten,  weil  dasjenige,  was  die  Bewegung 
des  Fingers  angezeigt  hatte,  wirklich  eingetroffen  war. 

„Der  Fürst  fragte  um  die  Ursache.  Tse-kia  sagte  es  ihm.  Als 
Jener  die  Grossen  mit  der  Schildkröte  bewirthete,  rief  er  Tse-kung 
zu  sich  und  gab  ihm  nichts.  ** 

Indem  der  Fürst  Tse-kung  nichts  gab,  wollte  er  ihm  beweisen» 
dass  ihn  sein  Vorgefühl  getauscht  habe. 

,iTse-kung  zürnte.  Er  tunkte  den  Finger  in  den  Kessel,  kostete 
und  ging  hinaus.  Der  Fürst  zürnte  und  wollte  Tse-kung  tödten." 

Den  Fürsten  ekelte,  weil  Tse-kung  den  Finger  in  den  Kessel 
getunkt  hatte,  in  welchem  die  Schildkröte  zubereitet  worden  war.  An- 
fänglich trieb  er  nur  Scherz,  jetzt  aber  wollte  er  den  Prinzen  tödten. 

^Tse-kung  berieth  mit  Tse-kia,  wie  ihm  zuvorzukommen." 

„Tse-kia  sprach :  Wenn  die  Hausthiere  alt  sind,  so  schfimt  man 
sich,  sie  zu  tödten.  Um  wie  viel  mehr  gilt  dieses  hinsichtlich  des 
Landesherml*' 

^Jener  Yerleumdete  dafür  Tse-kia.  Tse-kia  fürchtete  sich  und 
folgte  ihm.* 

Als  Tse-kung  sah ,  dass  Tse  -  kia  auf  seinen  Vorschlag  nicht 
einging,  yerleumdete  er  ihn.  Tse-kia  fürchtete,  dass  er  eines  Ver- 
brechens geziehen  werde  und  tödtete  jetzt  wirklich  den  Fürsten  Ling. 

«Die  Weisen  sprachen:  Menschlichkeit  ohne  Muth  ist  nicht 
im  Stande,  etwas  auszurichten.^ 
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Durch  den  Aussprach»  dass  nicht  einmal  die  alten  Hausthiere 
getödtet  werden  sollen,  zeigte  Tse-kia  seine  menschliche  Gesinnung. 
Indem  er  jedoch  aus  Furcht  sich  zum  Werkzeuge  Tse-kung*s  hergab, 
zeigte  er  keinen  Muth.  Tse-kia  war  übrigens  einer  der  Reichsmi- 
nister,  er  ßihrte  mit  Tse-kung  die  Regierung,  er  war  früher  der 
Anführer  eines  grossen  Heeres ,  mit  welchem  er  dem  Reiche  Sung 
eine  Schlacht  lieferte  und  den  feindlichen  Feldherrn  gefangen  nahm, 
es  wäre  somit  recht  gut  in  seiner  Macht  gestanden,  sich  von  Tse-kung 
zu  trennen  und  ihn  zur  Strafe  zu  ziehen.  In  Erwfigung  dieser 
Umstände  stellt  der  Tschün-tsieu  den  Prinzen  Tse-kia  allein  als 
den  Mörder  seines  Fürsten  hin,  indem  er  sagt:  »Sommer,  sechster 
Monat,  Tag  22.  Kuei-seng,  Prinz  von  Tsching,  tödtet  seinen  Lan- 
desherrn J.*' 

»Die  Menschen  von  Tsching  erhoben  Tse-Iiang.." 

Ö     ^  Tse-liang  war  der  Sohn  des*  Fürsten  Mo  von  eineif 

Nebengemahlinn. 

„Jener  weigerte  sich  und  sprach :  Ist  es  wegen  der  Weisheit, 
so  ist  Khiü-tsf  nicht  würdig.  Ist  es  wegen  dem  Gehorsam ,  so  ist 
Tse-kien  der  Ältere." 

J^  ^  Khiü  -  tsi   ist  der  Name  Tse  -  liang's,  bei  welchem 

dieser  sich  selbst  aus  Bescheidenheit  nennt.  Er  meint ,  wenn  man 
ihn  wegen  seiner  Weisheit  zum  Landesherrn  erheben  will ,  so  ist  er 
nicht  weise  genug.  Schätzt  man  aber  an  ihm  den  Gehorsam,  den  er 
als  Jüngerer  dem  Älteren  schuldig  ist,  so  weist  er  auf  seinen  Bruder 
^    -p  Tse-kien,  der  älter  als  er  ist. 

„Hierauf  erhob  man  den  Fürsten  Siang." 

Fürst     ^    Siang  ist  der  eben  genannte  Prinz  Kien. 

„Fürst  Siang  wollte  die  Familie  Mo  entfernen,  er  verschonte 
aber  Tse-liang." 

Der  Fürst  wollte  seine  Brüder  ^  die  Söhne  des  verstorbenen 
Fürsten  Mo  verbannen,  er  verschonte  jedoch  den  Prinzen  Liang,  weil 
dieser  ihm  den  Thron  abgetreten  hatte. 

„Tse-rliang  verstand  sich  nicht  hierzu  und  sprach:  Wenn  es 
gerecht  ist,  dass  man  die  Familie  Mo  behalte,  so  wünsche  ich  dieses 
ernstlich.  Will  man  sie  aber  verbannen,  so  möge  man  sie  Siuch  als 
ein  Ganzes  verbannen.   Was  hat  Khiü-tsf  hier  zu  thun?" 

„Hierauf  verschonte  man  sie." 
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Da  Tse-Iiang  für  den  Fall,  dass  die  Familie  Ho  verbannt  würde, 
gleichfalls  in  die  Verbannung  gehen  wollte,  so  blieben  die  Mitglieder 
dieser  Familie  von  der  beabsichtigten  Massregel  verschont. 

Tei-Ue-kMig  «etat  nlebt  hiitoi  dei  Befekl  des  Itadeshern. 

»Ten  -  pe  -  pi  hatte  Umgang  mit  der  Tochter  des  Fürsten  von 
Tun.- 

Teu-pe-pi,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu,  welcher  das  erste 
Mal  in  dem  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  La  vorgekommen. 
^Ij  Yun,  sonst  auch  ^R   Yün  geschrieben ,  war  der  Name  eines 

Reiches  und  Lebens  vierter  Classe. 

„Sie  gebar  Tse-wen.  Die  Fflrstinn  von  Yün  Hess  ihn  aussetzen 
io  dem  Mung.*' 

Der  aus  diesem  Umgange  hervorgegangene  Sohn  erhielt  später 
den  Namen  "^    ^   Tse-wen.   Die  Fürstin  von  Yün  liess  dieses 

Kind  ihrer  Tochter  in  dem  Sumpfe    ^  Mung  aussetzen. 

„Ein  Tiger  säugte  ihn.  Der  Fürst  von  Yün  war  auf  der  Jagd 
und  sah  es.  Er  fürchtete  sich  und  kehrte  zurück.  Die  Fürstinn  mel- 
dete es.   Hierauf  liess  er  ihn  aufheben.'* 

Der  Fürst  wurde  von  Schrecken  ergriffen,  als  er  ein  Tigerweib- 
chen ein  Kind  säugen  sah.  Zu  Hause  erklärte  ihm  seine  Gemahlinn 
das  Vorgefallene,  worauf  der  Fürst  das  Kind  zurückbringen  Hess. 

„Die  Menschen  von  Tsu  nennen  die  Milch  Neu.  Den  Tiger 
nennen  sie  U-thu.  Desswegen  gab  er  ihm  den  Namen  Teu-neu- 
U-thu.- 

In  dem  Dialekte  des  Reicbes  Tsu  bediente  man  sich  statt    ^1 

feu  (Milch,  auch  säugen)  des  Wortes  ^^  neu,  statt    rfe    hu  (Ti- 
ger) des  Wortes    ^ä^    J^  U-thu.  %^    Teu  ist  der  Familienname 

teu-pe-piV   Daher  Teu -neu -U-thu:  der  von  dem  Tiger  Gesäugte 
ans  der  Familie  Teu. 

„In  Wirklichkeit  war  er  der  Regierungsvorsteher  Tse-wen.- 
Derjenige,  dem  der  Fürst  von  Yün  den  Namen  Tsu-neu-U-thu 
gegeben,  bekleidete  in  Tsu  das  Amt  eines  "^P^ ^  Ling-yio  (Vor- 
stehers der  Regierung). 

„Sein  Enkel,  der  Vorsteher  der  Verbesserungen,  Khe-hoang, 
ging  als  Gesandter  nach  Tsi.- 
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Der  Sohn  Tse-wea  s  war  [he    -7  Tse-yang.    Der  Sohn  des 
Letzteren  ist  ^    ^  Khe-hoang,  der  in  Tsu  die  Stelle  eines 


'^  Tschen-yin  (Vorstehers  der  Untersuchung  und  des  Tadels, 
d.  i.  der  Verbesserungen)  bekleidete.  Derselbe  begab  sieh  um  die 
Zeit  auf  die  Reise,  als  fJ^  j^  Yue-tsiao  sich  empörte  und  den 

König  Yon  Tsu  überfiel. 

^Auf  der  Rückreise  gelangte  er  nach  Sung  und  hörte  von  der 
Empörung.  ** 

In  dem  Reiche  Sung  hörte  er  yon  der  Empörung  der  Familie  des 
Jd-ngao,  zu  welcher  Khe-hoang  selbst  gehörte,  da  Teu-pe-pi  der 
Sohn  des  Jd-ngao  gewesen. 

«Seine  Leute  sprachen:    Wir  können  nicht  einziehen.** 

Die  Begleiter  Khe-hoang*s  meinten ,  dass  er  nicht  mehr  nach 
Tsu  zurQckkehren  könne,  weil  ihn  als  Mitglied  der  Familie  des  Jd- 
ngao  das  Verderben  treifen  würde. 

«Der  Vorsteher  der  Verbesserungen  sprach :  Wenn  ich  hintan- 
setze den  Befehl  des  Landesherrn ,  wer  würde  mich  Einzelnen  dann 
aufnehmen?** 

Wenn  Khe-hoang  von  seiner  Gesandtschaft  nicht  in  das  Reich 
zurückkehrt,  so  lässt  er  den  Befehl  des  Landesherrn  unvollzogen, 
und  er  glaubt,  dass  er  aus  diesem  Grunde  in  einem  fremden  Reiche 
keine  Aufnahme  finden  würde. 

„Der  Landesherr  ist  der  Himmel:  kann  man  dem  Himmel  wohl 
entrinnen?** 

Der  Minister  hält  den  Landesherrn  für  seinen  Himmel.  So  wie 
man  dem  Himmel  nicht  entrinnen  kann,  kann  man  auch  dem  Landes- 
herrn nicht  entrinnen. 

n Hierauf  kehrte  er  zurück  ,  entledigte  sich  des  Auftrags  und 
stellte  sich  bei  dem  Strafrichter.** 

M Der  König  erinnerte  sich,  dass  Tse-wen  regiert  das  Reich 
Tsu,  und  sprach:  Wenn  Tse-wen  ohne  Nachfolge,  wie  liesse  sich 
ermahnen  zu  dem  Guten  ?" 

Da  Tse-wen  so  grosse  Verdienste  hatte ,  so  würde  man,  wenn 
man  seine  Nachkommen  ausrottete,  die  späteren  Geschlechter  nicht 
aufmuntern,  das  Gute  zu  üben. 

„Er  hiess  ihn  wieder  einnehmen  seine  Stelle.* 
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Der  König  Hess  Khe-hoang  wieder  die  Stelle  eines  Vorstehers 

der  Verbesserangen  einnehmen. 

«Er  Terftnderte  seinen  Namen  und  nannte  ihn  Seng  (lebendig).  ** 
Da  Khe-hoang  sterben  sollte  nnd  dem  Leben  wieder  geschenkt 

wurde ,  so  gab  ihm  der  König  einen  neuen  Namen  ,  nftmlieh     B^ 

Seng  (lebendig). 

Diese  und  die  frohere  Begebenheit  gehören  in  das  vierte  Regie- 
ningsjahr  des  FQrsten  Siuen  von  Lu. 

^    0^  60,  das  Jahr  des  Cyklus  (S98  vor  Chr.  Geb.).  Elftes 

Regierangsjahr  des  Forsten  Siuen  Ton  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  FQrsten     t)r 

Tsching  yon  Tschin  und  ^   Khing  von  Tsi,  das  zweite  des  FQrsten 

King  Ton  Tsin. 

ScUn-sdie-sdki  tadelt  die  Yerwaidling  ?#■  TscUi  in  einen  Bistriet. 

«Der  FOrst  von  Tsu  bekriegte  Tschin  wegen  der  Empörung  der 
Familie  Hia  von  Tschin.'' 

König  Tschuang  griff  das  Reich  Tschin  an,  weil  J^  ^^  Wi 

Hia-tsehhing-schQ  (d.  i.  Tschhing-schü  von  der  Familie  Hia)  den 
FQrsten  Ling  von  Tschin  getödtet  hatte. 

«Er  hiess  die  Menschen  von  Tschin  sich  nicht  beunruhigen ,  er 
wolle  strafen  die  Familie  Schao-si.'' 

96    /b\  Sehao-^si  war  der  Ahnherr  Hia-tsching-schQ^s. 

»Hierauf  zog  er  nach  Tschin  und  tödtete  Hia-tsching-schtk.** 

Da  die  Bewohner  von  Tsehin  keinen  Widerstand  leisteten,  so 
zog  der  König  von  Tsu  ein  und  strafte  den  FQrstenmörder  Hia- 
tsching-scbfi «  indem  er  ihn  durch  Wagen  zerreissen  •  d.  i.  vier- 
theilen liess. 

»Er  machte  Tschin  zu  einem  Districte.*' 

Tsehing,  der  neue  FQrst  von  Tschin  befand  sich  in  Tsin.  Der 
König  von  Tsu  vernichtete  das  Reich  und  machte  es  zu  einem 
Districte  des  Reiches  Tsu. 

,,Schin-scho-schi  war  als  Gesandter  in  Tsi.  Als  er  zurfiekkehrte, 
bestellte  er  seinen  Auftrag  und  entfernte  sich.** 

Als  H^  -jSxf    ffl    Schin-scho-schi,  ein  Grosser  des  Reiches 

Thii,  von  seiner  Genandtschaftsreise  zurfickgekehrt  war,   erstattete 
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er  dem  Könige  Bericht  über  den  Erfolg  deiner  Sendung  nach  dem 
Reiche  Tsi,  worauf  er  sich,  ohne  irgend  etwas  anderes  vorgebracht 
EU  haben,  entfernte. 

„Der  König  liess  ihm  einen  Verweis  geben  und  sagen :  Hia- 
tschhing-schü  war  ein  gesetzloser  Mensch.  Er  hat  getödtet  seinen 
Landesherrn.  Ich  habe  ihn  mit  Hilfe  der  Vasallenfiirsten  gestraft  und 
hinrichten  lassen.  Die  Vasallenfiirsten ,  die  Pursten  der  Districte 
haben  mich  alle  beglöckwfinscht,  du  allein  beglückwünschest  mich 
nicht.** 

Die  Vasallenfürsten  heissen  die  Fürsten  der  von  Tsu  abhängigen 
Reiche.  Da  die  Fürsten  von  Tsu  sich  den  Königstitel  anmassten,  so 
massten  sich  die  Grossen  des  Reiches,  welche  den  Districten  yor- 
standen,  ihrerseits  den  Fürstentitel  an. 

„Jener  antwortete :  Darf  ich  noch  ein  Wort  sprechen?*' 

„Der  König  sprach:  Du  kannst  es.** 

„Jener  sprach:  Hia-tschhing-schü  hat  getödtet  seinen  Landes- 
herrn, dieses  Verbrechen  ist  ein  grosses.  Dass  du  ihn  gestraft  hast 
und  hinrichten  Messest,  hierin,  o  Herr,  thatest  du  recht.** 

„Die  Menschen  haben  aber  ein  Sprichwort,  welches  sagt:  Weil 
der  Führer  der  Kuh  betreten  hat  das  Feld  der  Menschen,  nimmt  man 
ihm  die  Kuh  weg.** 

„Weil  der  Führer  der  Kuh  betreten  hat ,  ist  er  in  der  That 
schuldig.  Aber  wenn  man  ihm  die  Kuh  wegnimmt,  so  ist  die  Strafe 
zu  streng.** 

'     „Als  die  Vasallenfiirsten  dir  folgten,  sprachen  sie :  Wir  strafen 
einen  Schuldigen.** 

„Jetzt  machst  du  Tschin  zu  einem  Districte,  du  begehrst  seinen 
Reichthum.  Wegen  der  Strafe  beriefst  du  die  VasallenfSrsten,  aber 
wegen  einer  Begierde  schickst  du  sie  heim.  Dieses  darf  durchaus 
nicht  geschehen.** 

Indem  man  das  Reich  Tsehin  vernichtet  und  zu  einem  Districte 
macht,  nimmt  man  gleichsam  die  Kuh  des  Mannes  weg,  der  das  Feld 
betreten  hat.  Die  Strafe  des  Verbrechens  erscheint  in  diesem  Falle 
nur  als  ein  Vorwand,  und  wenn  der  Fürst  von  Tsu  jetzt  wieder  die 
Vasallenfärsten  nach  Hause  schickt»  so  zeigt  er ,  dass  er  die  Güter 
des  Reiches  Tschin  allein  besitzen  will. 

„Der  König  sprach :  Vortrefflich  t  Ich  habe  dieses  noch  nicht 
gehört.  Darf  ich  es  wieder  zurückgeben?** 
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(»Jener antwortete  :  Dieses  wäre,  wie  wir  kleinen  Mensehen 
sagen:  Wir  nehmen  es  ihnen  aus  dem  Busen  und  geben  es  ihnen.** 

Sehia-scho-schi  gibt  aus  Bescheidenheit  keinen  directen  Rath, 
sondern  meint :  das  Reich  Tschin  wieder  herstellen  wäre  so  viel,  als 
Jemanden  etwas  aus  dem  Busen  nehmen  und  es  ihm  wieder  geben, 
was  immer  besser,  als  wenn  man  es  ihm  gar  nicht  mehr  gäbe. 

^.Hierauf  belehnte  man  ron  Neuem  Tschin.  ** 

Tsching,  Fürst  von  Tschin,  wurde  jetzt  von  Neuem  mit  seinem 
Reiche  belehnt*  Indem  Schin-scho-schi  blos  seinen  Auftrag  ausrich- 
tete und  weiter  nichts  sprach,  wollte  er ,  dass  der  Kdnig  ihn  frage, 
worauf  er  Gelegenheit  erhielt.  Alles  zu  sagen.  In  den  alten  Zeiten 
war  es  nämlich  Sitte,  auf  diese  Weise  seine  Meinung  rorzubringen. 
^  ^  1,  das  Jahr  des  Cyklus(S97  vor  Chr.  Geb.).  Zwölftes 
Regierungsjahr  des*  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

Her  first  tm  Tsdilig  sehllesst  einen  Vergleich  mit  Tsn. 

„Der  Fürst  von  Tsu  belagerte  Tsching.  Er  überwand  es.** 

Im  vorigen  Jahre  hatte  Tsching  die  ihm  von  dem  Reiche  Tsu 
vorgeschriebenen  Bedingungen  angenommen  ,  dessen  ungeachtet 
neigte  es  sich  zu  dem  Reiche  Tsin.  Der  Fürst  von  Tsu  zürnte  dess- 
halb  und  belagerte  die  Hauptstadt  von  Tschiug»  deren  Mauern  gebro- 
chen wurden. 

„Der  Fürst  von  Tsching  ftihrte  mit  entblossten  Schultern  ein 
Schaf  und  zog  entgegen.** 

Indem  der  Fürst  zu  dem  Fürsten  von  Tsu  hinausging ,  ernie- 
drigte er  sich  so  sehr,  dass  er  dasjenige  that ,  was  die  Gebrauche 
nur  filr  einen  gemeinen  Diener  vorschreiben. 

„Hierbei  sprach  er:  Der  Verwaiste  hatte  nicht  den  Himmel. ** 

Das  Reich  Tsching  hatte  von  dem  Himmel  keine  Hilfe  erhalten. 

„Er  war  nicht  im  Stande,  dir  zu  dienen,  o  Herr.  Er  Hess  dich, 
0  Herr,  im  Busen  nähren  den  Zorn  und  gelangen  zu  der  niedrigen 
Stadt.  Dieses  ist  des  Verwaisten  Schuld.** 

„Dürfen  wir  etwas  anderes,  als  auf  den  Befehl  nur  hören?  Wenn 
wir  Gefangene  werden  sollen  in  dem  Süden  des  Stromes,  damit  wir 
erfüllen  die  Gestade  des  Meeres,  auch  dann  mögest  du  nur  befehlen.*' 

Wenn  Tsu  die  Bewohner  von  Tsching  zu  Gefangenen  machen 
und  nach  dem  Süden  des  grossen  Stromes  (d.  i.  des  Yang-tse-kiang) 
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rersetzen,  wenn  es  mit  ihnen  die  menschenleeren  Ufer  des  Meeres 
bevölkern  wollte,  so  wQrde  Tsching  diesem  Befehle  nur  gehorchen. 

nWenn  du  uns  zerstQckelst  und  schenkst  den  VasallenfQrsten, 
wenn  du  uns  Diener  werden  lassest,  die  Töchter  Nebengemahlinnen, 
auch  dann  mögest  du  nur  befehlen.** 

Dem  Befehle  des  Forsten  von  Tsu  wQrde  man  auch  dann  gehör* 
eben,  wenn  er  das  Gebiet  des  Reiches  Tsching  serstflckeln  und  unter 
die  VasallenfÜrsten  yertheilen  wollte,  oder  wenn  dessen  Söhne  zu 
Dienern,  die  Töchter  zu  Nebengemahlinnen  des  FQrsten  von  Tsu 
gemacht  werden  sollten. 

„Wenn  du  in  GQte  zurückblickst  auf  die  frühere  Freundschaft» 
so  begehrst  du  Segen  von  Li,  Siuen,  Hoan  und  Wu.** 

Die  Fürsten  Hoan  und  Wu  waren  die  ersten  Landesherren  des 
Reiches  Tsching.  Fürst  Hoan  war  der  Sohn  des  Königs  Li  und  der 
jüngere  Bruder  des  Königs  Siuen  von  Tscheu.  Wenn  daher  der 
Fürst  von  Tsu  des  zwischen  den  Reichen  Tsu  und  Tscbing  früher 
bestandenen  Bündnisses  gedenken  wollte,  so  würde  er  dafllr  von  den 
Geistern  der  Könige  Li  und  Siuen,  so  wie  der  Fürsten  Hoan  und  Wu 
Segen  erhalten. 

«Du  vernichtest  nicht  unsere  Landesgötter,  du  bewirkst,  dass 
wir  uns  bessern  und  dir  dienen,  o  Herr.* 

„Wenn  du  uns  geselltest  zu  den  neun  Districten,  so  wäre  es  von 
dir  eine  Gnade,  o  Herr.  Es  ist  der  Wunsch  des  Verwaisten,  dessen 
Erf&Uunger  nicht  wagt  zu  hoffen." 

Tsu  hatte  früher  neun  Reiche  vernichtet  und  sie  zu  Districten 
gemacht.  Der  Fürst  von  Tsching  wünscht  jetzt,  dass  auch  Tsching 
zu  einem  Districte  des  Reiches  Tsu  gemacht  werde. 

„Ich  wagte  es,  darzulegen  den  Bauch  und  das  Herz,  du,  o  Herr, 
wirst  es  gewiss  erwägen.  ** 

Der  Fürst  von  Tsching  hat  hiermit  sein  Inneres  vollkommen 
aufgedeckt. 

„Die  Genossen  sprachen :  Wir  dürfen  es  nicht  gewähren.  Wir 
gewinnen  das  Reich,  ohne  dass  wir  verschonen." 

„Der  König  sprach:  Der  Landesherr  ist  im  Stande,  sich  zu 
demüthigen  vor  den  Menschen,  er  ist  gewiss  im  Stande,  sein  Volk 
zu  verwenden  durch  die  Treue.  Lässt  sich  wohl  flir  immer  hoffen?" 

Der  Fürst  von  Tsching  wird  seinem  Volke  so  viel   Zutrauen 
"^flössen,  dass  er  dieses  Volk  später  zu  seinen  Zwecken  verwenden 
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kann.  Tsu  habe  daher  keine  Hoffnung ,    das  Reieh  Tsehing  für  die 
Dauer  zu  besitzen. 

,»Er  zog  sich  drebsig  Heilen  zurflek  und  gewährte  ihm  den 
Frieden.^ 

Sita-lln-fi  erkennt  die  Vnsigllehkelt  ud  riekt  ais. 

»Das  Heer  von  Tsin  kam  Tsehing  zu  Hilfe.  Es  gelangte  an  den 
Fluss.   Man  hörte,  dass  Tsching  und  Tsu  sich  bereits  verglichen.  ** 

Tsching  lag  im  Süden  des  gelben  Flusses.  Ehe  das  Heer  Ton 
Tsin  noch  übergesetzt,  fand  das  oben  erzählte  Ereigniss  statt. 

„Hoan-tse  wollte  zurückkehren.*' 

^     j^  Hoan-tse  ist  der  Feldherr    ^    M    ^    S^^n- 
lin-fii,  der  um  diese  Zeit  das  mittlere  Heer  von  Tsin  befehligte. 

«Er  sprach :  Wir  können  nichts  thun  für  Tsching ,  und  richten 
zu  Grunde  das  Volk.  Warum  sollten  wir  es  verwenden?  Wenn  Tsu 
heimkehrt,  und  wir  dann  aufbrechen,  so  ist  es  noch  nicht  zu  spät.** 

„Sui-wu-tse  sprach :  Vortrefflich." 
*jF    ^Hl    R^  Sui-wu-tse  ist  ^^  -4-.   Sse-hoei. 

„Hoei  hat  gehört :  Wenn  man  das  Heer  benützt,  so  sieht  man 
auf  die  Blosse  und  handelt  darnach.'* 

Hoei  nennt  Sse-hoei  sich  selbst.  Man  sehe,  ob  der  Feind  eine 
Bl5sse  hat,  und  nach  diesem  richte  man  sich. 

„Wenn  Tugend,  Strafe,  Regierung,  Angelegenheiten,  Gesetze 
und  Gebräuche  sich  nicht  ändern,  so  darf  man  sich  nicht  messen. ** 

Ein  Feind,  bei  welchem  die  sechs  hier  genannten  Dinge  keine 
Veränderung  erleiden,  gibt  keine  Blosse,  und  mit  diesem  darf  mau 
sich  nicht  messen. 

„Nicht  wegen  diesem  sind  die  Eroberungen.** 

Die  Eroberungen  geschehen,  weil  man  an  dem  Feinde  ein  Ver- 
brecken strafen  will,  nicht  aber,  weil  bei  ihm  die  sechs  genannten 
Dinge  unverändert  bleiben. 

„Der  Landesherr  von  Tsu  strafte  Tsching.  Er  zürnte  über  seine 
Doppelherzigkeit  und  filhlte  Mitleid  bei  seiner  Erniedrigung.  Es 
empörte  »ich,  und  er  bekriegte  es.  Es  unterwarf  sich,  und  er  verzieh 
ihm.  Die  Tugend  und  die  Strafe  sind  vollkommen.** 

Dieses  aus  der  vorhergehenden  Begebenheit  zu  erklären. 

„Den  Abgefallenen  bekriegen,  ist  die  Strafe.  Den  Unterwürfigen 
gut  behandeln,  ist  die  Tugend.   Diese  zwei  Dinge  sind  begründet.** 

Sitib.  d.  phil.-hist  Cl.  XVH.  Bd.  I.  Hft.  3 


34  Dr.  Prixmaier. 

Tsu  hat  durch  seia  Verhalten  gegen  Tsching  gezeigt,  dass  swei 
von  den  oben  genannten  sechs  Dingen,  nSmlich  die  Tugend  und  die 
Strafe»  bei  ihm  noch  unrerändert  sind. 

„Im  vorigen  Jahre  drang  es  in  Tschin.  In  diesem  Jahre  drang 
es  in  Tsching. <* 

Dieses  unter  den  in  den  vorhergehenden  zwei  Abschnitteo 
erzählten  Begebenheiten. 

,,Das  Volk  hört  nicht  auf,  ist  nicht  ermüdet.  Gegen  den  Lan- 
desherrn ist  kein  Groll  und  kein  Murren.  Die  Regierung  ist 
begründet.*' 

Dieses  zeigt,  dass  in  Tsu  von  den  sechs  genannten  Dingen  die 
Regierung  nicht  verändert  ist. 

„Der  Körper  der  King  ist  im  Aufschwung.** 

Das  Reich  des  Volkes  der  jbl    King  steht  hier  für  Tsu.     ^J 

P    King-schi   (der  ausgestreckte  Körper  der  King)  heisst  eine 
Schlachtordnung,  welche  von  Wu,  König  von  Tsu,  erfunden  wurde. 

„Die  Kaufleute,  die  Ackerleute,  die  Handwerker  und  die  Krä- 
mer verlassen  nicht  ihre  Beschäftigung,  doch  das  Fussvolk  und  die 
Streitwagen  sind  in  Übereinstimmung.  Die  Angelegenheiten  sind  nicht 
verdorben.** 

Tsu  bewirkt  seine  Eroberungen  nur  mit  Hilfe  seiner  Krieger, 
während  das  übrige  Volk  seinen  Beschäftigungen  nachgebt.  Das 
vierte  von  den  sechs  genannten  Dingen,  nämlich  die  Angelegen- 
heiten, haben  somit  in  Tsu  keine  Veränderung  erlitten. 

„Wei-ngao  ist  der  Vorsteher  der  Regierung.  Er  wählt  unter 
den  Gesetzen  des  Reiches  Tsu.** 

^^  ^S.  Wei-ngao  ist  der  Sohn    ©    ^c  Wei-ku's  und 

bekleidete  um  diese  Zeit  die  Stelle  eines  Ling-yin.  Er  brachte  die 
besten  unter  den  bestehenden  Gresetzen  bei  dem  Heere  zur  Anwen- 
dung. 

„Wenn  das  Heer  auf  dem  Zuge,  so  fassen  die  zur  Rechten  die 
Gabeldeichsel,  die  zur  Linken  suchen  nach  Pflanzen  für  die  Streu.** 

Die  zur  rechten  Seite  eines  Wagens  Jbefindlichen  Krieger  brin- 
gen den  Wagen  auf  das  Geleise,  die  Übrigen  besorgen  die  Streu  ßir 
das  Nachtlager. 

„Die  Vordersten  halten  das  Riethgras  und  überlegen ,  ob  es 
nichts  gebe.** 
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In  Tsu  bediente  man  sich  des  Riethgrases  statt  der  Wagen- 
fahnen,  um  Signale  zu  geben.  Die  in  den  vordersten  Reihen  befind- 
lichen Krieger  denken  immer,  ob  nicht  dem  Mitteltreffen  Signale  zu 
geben  seien.  Sie  thun  dieses»  um  nichts  zu  verlernen  und  um  ihrer- 
seits vorbereitet  zu  sein. 

,»Die  Mittleren  pflegen  Ratb.  Die  Letzten  schliessen  sich  an 
einander.  ** 

In  dem  Mitteltreffen  wird  der  Ratb  gepflogen ,  bei  den  zuletzt 
stehenden  Streitwagen  befinden  sich  auserlesene  Krieger,  welche 
die  Nachhut  bilden. 

«Die  hundert  Obrigkeiten  geben  Gestalt  ihren  Fahnen  und 
handeln.* 

Jede  Classe  von  Obrigkeiten  hat  eine  besondere  Art  von  Fahnen. 

„Die  Leitung  des  Heeres  ist  geschaffen  im  Voraus ,  ohne  dass 
man  braucht  eine  Verkundung.  Es  kann  anwenden  die  Gesetze.'' 

Hieraus  ist  zu  ersehen ,  dass  das  fünfte  der  oben  genannten 
Dioge,  nämlich  die  Gesetze  in  Tsu  nicht  verändert  sind. 

«Wenn  sein  Landesherr  zu  Würden  erhebt,  so  wählt  er  unter 
den  inneren  Familien  die  nächsten.  Unter  den  äusseren  Familien 
wählt  er  die  älteren.  ** 

Wenn  der  Fürst  Personen  zu  Würden  erhebt,  so  wählt  er  bei 
den  Familien  welche  mit  der  seinigen  gleichen  Namen  flQhren,  die 
Weisesten  aus  der  Mitte  der  mit  ihm  verwandten  Geschlechter.  Bei 
Familien  welche  einen  anderen  Namen  führen,  wählt  er  die  Weisesten 
aus  der  Mitte  der  älteren  Geschlechter. 

„Bei  der  Erhebung  entgeht  ihm  nicht  die  Tugend.  Bei  der 
Belohnung  entgeht  ihm  nicht  das  Verdienst. <* 

„Für  die  Greise  hat  er  vermehrte  Gnade.  Für  die  Reisenden 
hat  er  Wohlthaten  und  Behausung. ** 

Die  ankommenden  Reisenden  überhäuft  der  Fürst  von  Tsu  mit 
Wohlthaten,  den  Erschöpften  unter  ihnen  gibt  er  eine  Behausung. 

„Die  Weisen  und  die  kleinen  Menschen  haben  ihre  Auszeich- 
nung durch  die  Kleider.* 

Sowohl  die  Würdenträger  wie  die  gewöhnlichen  Menschen  unter- 
scheiden sich  durch  ihre  dem  Range  angemessene  Kleidung. 

„Die  Vornehmen  haben  beständige  Ehren.  Die  Niedrigen  haben 
Stufen  f&r  das  Ansehen.  Den  Gebräuchen  wird  nicht  zuwider 
gehandelt** 

3* 
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Heeresabdieiliiiig  wären  za  grosse  Übel,  als  dass  man  sie  rersehulden 
dOrfte. 

»Wenn  die  Sache  nicht  gelingt,  so  iässt  das  Cbel  sich  noch 
rertheilen.  Ehe  du  die  Schuld  nimmst  auf  dich  allein ,  mögen  wir 
sechs  Menschen  mit  einander  sie  tragen.  Ist  dieses  nicht  immer  noch 
hesser  ?<" 

Die  sechs  Menschen  heissen  die  sechs  Reichsminister  und 
Befehlshaber  bei  den  drei  Heeren  von  Tsin ,  nämlich  der  Anführer 
des  mittleren  Heeres  Sitln-Iin-fu,  dessen  Genosse  Sien -ho.  der 
Anführer  des  ersten  Heeres  Sse-hoei,  dessen  Genosse  Khie-khe,  der 
AnfQhrer  des  dritten  Heeres,  Tschao-so ,  und  dessen  Genosse 
Luan-schu. 

„Die  Heere  setzten  hierauf  über.** 

IiftB-schi  Y«nuAlet  nicht  den  Feind. 

„Anßnglich  lagerte  das  Heer  von  Tsin  zwischen  dem  Ngao  und 
Khiao.«« 

äbAr  Ngao  und  gJ}    Khiao   sind  die  Namen  zweier  kleiner 

Flüsse  im  Nordwesten  des  heutigen  Yung-yang-hien ,  damals  Gebiet 
des  Reiches  Tsin. 

„Hoang-siu  Ton  Tsching  reiste  als  Gesandter  nach  Tsin  und 
sprach :  Wenn  Tsching  sich  angeschlossen  hat  an  Tsu ,  so  war  es 
wegen  seiner  Landesgötter.'' 

I=l#    ^    Hoang-siu  sagt,  das  Reich  Tsching  habe  sich  Tsu 

nur  zur  Erhaltung  seiner  Selbstständigkeit  angeschlossen. 

„Wir  haben  noch  kein  doppeltes  Herz.  Das  Heer  von  Tsu  hat 
gesiegt  durch  Überraschung  und  ist  ubermöthig.  Dieses  Heer  ist 
bereits  untauglich  und  legt  keinen  Hinterhalt.  Wenn  ihr  es  angreifet, 
so  kommt  das  Heer  von  Tsching  euch  zu  Hilfe ,  das  Heer  y^n  Tsu 
wird  gewiss  geschlagen." 

„Tschhi-tse  sprach:  Die  Niederlage  Yon  Tsu  und  die  Unter- 
werfung von  Tsching,  sie  sind  bei  diesem  Vorgehen.  Möge  man  es 
gewähren.** 

„Luan-wu-tse  sprach :  Seit  Tsu  überwunden  hat  Yung,  ist  kein 
Tag,  wo  nicht  sein  Landesherr  zurechtweist  die  Menschen  des  Reichs 
und  sie  belehrt:  0  das  Leben  des  Volkes  ist  nicht  leicht!  Das 
Unglück  kommt  ohne  einen  bestimmten  Tag.  Man  bat  sich  zu  hüten, 
sich  zu  fürchten,  man  darf  hierbei  nicht  sorglos  sein."* 
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?  ^ii  ^^  Luan-wQ-tse  ist  ^  ^^  Luan-schu,  der 
am  diese  Zeit  der  Genosse  f&r  das  dritte  Heer.  Im  sechzehnten  Jahre 
des  Forsten  Wen  yon  La  hatte  Tsu  das  Reich  Tung  yemichtet.  Seit 
dieser  Zeit  pflegte  der  König  Ton  Tsu  die  Bewohner  seines  Reichs 
mit  den  hief  angeführten  Worten  zu  ermahnen. 

nist  er  bei  dem  Heere,  so  ist  kein  Tag ,  wo  er  nicht  zurecht- 
veist  hinsichtlich  der  Sachen  des  Heeres ,  und  wiederholt  ermahnt 
er  es:  0  der  Sieg  lässt  sich  nicht  bewahren!  Tschheu  siegte  hun- 
dertmal, und  er  starb  ohne  Nachfolge. <* 

Tschheu  wurde  durch  den  König  Wu  getödtet  und  war  der 
Letzte  seiner  Dynastie. 

«Er  erklärt  ihnen,  wie  Jo-ngao  und  Fen-khengauf  Wagen 
Ton  Baumästen  in  zerrissenen  Kleidern  eröflueten  die  Berge  und  die 
Wälder.- 

Der  FQrst  von  Tsu  erklärt  dem  Volke,  wie  die  alten  Landes- 
herren ^jr  4^  Jo-ngao  und  ^^   i^  Fen-khengsich  bemühten, 

das  Land  urbar  zu  machen. 

„Er  erinnert  sie  mit  den  Worten:  Das  Leben  des  Volkes  besteht 
in  dem  Fleisse.  Bei  dem  Fleisse  entsteht  kein  Mangel.'' 

Der  Fürst  von  Tsu  verfertigte  Erinnerungen  flir  das  Volk,  in 
welchen  diese  Stelle  vorkommt. 

„Dieses  lässt  sich  nicht  Übermuth  nennen.*' 

Aus  dem  Obigen  lässt  sich  ersehen,  dass  die  Worte  Hoang-siu  s, 
denen  zu  Folge  das  Heer  von  Tsu  durch  Überraschung  gesiegt  hätte 
and  Obermüthig  wäre,  keinen  Glauben  verdienen. 

„Der  frühere  Grosse  des  Reichs,  Tse-fan  hatte  gesagt:  Ein 
Heer  ist  kräftig  durch  das  Recht,  es  wird  untauglich  durch  das 
Unrecht.«* 

Tse-fan  hatte  dieses  früher  in  dem  Kriege  gegen  Tsu  gesagt,  wie 
in  dem  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  zu  ersehen. 

„Wir  sind  jetzt  ohne  Tugend,  und  suchen  von  Tsu  den  Groll. 
Wir  haben  Unrecht,  Tsu  hat  Recht.  Es  lässt  sich  nicht  sagen,  dass 
es  untauglich.*' 

Da  Tsin  mit  Tsu  um  die  Herrschaft  über  das  Reich  Tsching 
«treitet,  so  reizt  es  Tsu  zum  Zorne.  Dieses  Reich  hat  überdies  Recht, 
daker  verdient  Hoang-siu  keinen  Glauben,  wenn  er  sagt,   dass  das 
Heer  von  Tsu  untauglich  sei. 
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„Die  Schlaebtordnung  seines  Landesherrn  sind  Abtheilungen 
von  zwei  Breiten.  Auf  die  Breiten  kommt  eine  Schaar.  Für  die  Schaar 
ist  der  Trupp  der  Seiten.** 

Eine  Breite  hefsst  eine  Reihe  yon  fiinfzehn  Streitwagen.  Die 
Forsten  von  Tsu  stellten  in  ihrer  Schlachtordnung  Abtheilungen  von 
je  zwei  solchen  Breiten  neben  einander  auf.  Eine  Schaar  heisst  eine 
Schaar  von  hundert  Mann ,  welche  in  Tsu  jedem  einzelnen  Streit- 
wagen zugetheilt  wurde.  Nach  den  Anordnungen  der  Tscheu  bilden 
fünfzehn  Streitwagen  eine  grosse  Seite»  ferner  bilden  f&nf  und  zwanzig 
Mann  einen  Trupp,  der  nebst  anderen  ßinfzig  Mann  zu  einem  Streit- 
wagen gehört.  In  Tsu  besteht  aber  ein  Trupp  aus  fünfzig  Mann, 
welche  besonders  noch  der  Schaar  von  hundert  Mann  zugetheilt 
werden.  Die  Zahl  der  Krieger,  welche  in  Tsu  einen  Streitwagen 
umgeben,  ist  daher  das  doppelte  derjenigen,  welche  von  der  Dynastie 
Tscbeu  vorgeschrieben  wurde,  in  .Tscheu  sind  es  nämlich  fQnf  und 
siebzig  Mann,  in  Tsu  einhundert  fünfzig  Mann. 

„Die  rechte  Breite  fahrt  zuerst.  Sie  zählt  bis  zu  der  Mitte  des 
Tages.   Die  linke  Breite  löst  sie  hierauf  ab  bis  zu  dem  Abend.*' 

Täglich  am  frühen  Morgen  spannt  die  Mannschaft  von  den  fünf- 
zehn Streitwagen  der  rechten  Breite  die  Pferde  an  die  Streitwagen 
beider  Breiten.  Man  zählt  die  Stunden  bis  zu  dem  Mittag,  worauf  die 
Mannschaft  der  linken  Breite  an  die  Reihe  kommt  und  bis  Sonnen- 
untergang die  Pferde  der  Streitwagen  lenkt. 

„Die  inneren  Obrigkeiten  ordnen  das  Nothwendige  fQr  die  Nacht 
und  sind  in  Erwartung  des  Unvorhergesehenen.  Es  lässt  sich  nicht 
sagen,  dass  es  keinen  Hinterhalt  legt.** 

In  der  Nacht  treffen  die  Befehlshaber,  welche  die  Umgebung 
des  Landesherrn  bilden ,  in  eigener  Person  die  nöthigen  Vorkeh- 
rungen für  die  Sicherheit  des  Heeres.  Aus  dem  Obigen  lässt  sich 
ersehen,  dass  auch  hier  der  Aussage  Hoang-siu^s,  nach  welcher  Tsu 
keine  Truppen  für  unvorgesehene  Fälle  in  Bereitschaft  habe ,  kein 
Glauben  beizumessen  sei. 

„Sse-scho  ist  der  Geehrteste  in  Tsu.  Tse-liang  ist  der  Vor- 
trefflichste in  Tsching.  •* 


^^   fiffi   Sse-scho  ist  der  Prinz  TTJ    ^  Fan-wangvonTsu. 
Ö     -^  Tse-liang,  ein  Prinz  von  Tsching. 
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»Sse  -  scho  zog  ein  und  schloss  den  Vertrag.  Tse-Iiang  ist 
10  Tau.- 

Tsu  entsandte  Sse-scho,  um  mit  dem  Fürsten  Ton  Tsehing  den 
Vertrag  zu  sehliessen.  Prinz  Tse-liang  yon  Tsehing  ging  als  Geissei 
nach  Tsu. 

«Tsu  und  Tsching  sind  also  befreundet.  Jetzt  kommt  man,  und 
ermahnt  uns,  dass  wir  kämpfen.  Wenn  wir  siegen ,  so  werden  sie 
kommen.  Wenn  wir  nicht  siegen,  so  werden  sie  sich  sogleich  ent- 
fernen. Nach  uns  richtet  sich  ihr  Gewähren.  Dem  Reiche  Tsching 
darf  man  nicht  folgen.  ** 

Der  Anschluss  des  Reiches  Tsching  hingt  dayon  ab ,  ob  Tsin 
siegt  oder  besiegt  wird.  Siegt  Tsin,  so  kommt  Tsching  und  unter- 
wirft sich,  wird  Tsin  geschlagen ,  so  unterwirft  sich  Tsching  dem 
Reiche  Tsu. 

TschMBg)  linig  yob  Tsi,  errichtet  keine  grossen  Wahrielchei. 

,»Das  Heer  von  Tsu  lagerte  in  Pf.** 

Obgleich  von  Luan-schu  und  Anderen  gewarnt,  rockte  der  Feld- 
herr SiQn-lin-fu  gegen  das  Heer  yon  Tsu  und  lieferte  eine  Schlacht 
in  12J)    Pi«  einem  Gebiete  des  Reiches  Tsching.  Das  Heer  von  Tsin 

erlitt  eine  grosse  Niederlage,  die  Sieger  schlugen  auf  dem  Gebiete 
Pf  ihr  Lager  auf. 

„Puan-thang  sprach :  Warum,  o  Herr,  baust  du  nicht  ein  krie- 
gerisches Lager  und  sammelst  die  Leichname  von  Tsin ,  damit  sie 
seien  ein  grosses  Wahrzeichen  7 ** 

Ein  grosses  Wahrzeichen  heisst  ein  GrabhOgel  der  Feinde.  Man 
sammelt  nämlich  die  Leichname  und  häuft  Ober  ihnen  die  Erde  zu 
einem  Högel.  ^^    y^   Puan-thang  fordert  den  Fürsten  von  Tsu 

auf,  in  dem  Lager  einen  Bau  zur  Erinnerung  an  seinen  Sieg  auf- 
fahren zu  lassen,  und  über  den  Leichnamen  der  gefallenen  Krieger 
von  Tsin  einen  BrdhQgel  als  Wahrzeichen  fl)r  die  Nachwelt  zu 
errichten. 

»Ich  habe  gehört:  Wenn  man  den  Feind  besiegt  hat,  so  muss 
man  es  verkQnden  den  Söhnen  und  den  Enkeln ,  damit  sie  nicht  ver- 
gessen die  kriegerischen  Verdienste.  ** 

Puan-thang  sagt,  dass  die  Alten  nach  einem  Siege  solche  Wahr^ 
zeichen  errichtet  hätten. 
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„Der  Fürst  von  Tsu  sprach :  Dieses  ist  etwas »  was  du  nicht 
verstehst.  In  dieser  Schrift  ist  Einhalt  gebieten  den  Lanzen  der  krie* 
gerische  Muth.** 

In  der  Schrift  werden  die  zwei  Zeichen   jj^  tschhi  (Einhalt 

gebieten)  und  *j^  k6  (Lanze)  mit  einander  verbunden,  um  das  Zei- 
chen   ^^  wü  (kriegerischer  Muth»  das  Kriegshandwerk)  zu  bilden. 

Kriegerischer  Muth  hat  daher  ursprünglich  den  Sinn:  die  Waffen 
ruhen  lassen. 

„König  Wu  besiegte  die  Schang,  und  verfertigte  die  Lobprei- 
sungen» in  welchen  es  heisst: 

Er  birgt  die  Lanzen  in  den  Kammern, 

Er  birgt  in  dem  Gehäus*  die  Bogen  und  die  Pfeile. 

Ich  soebe  die  liebreicbe  Tugend. 

Ich  will,  dass  dieses  grosse  Hia  sie  theile : 

Der  Kdoig  sieber  es  besehfitsf 

Als  König  Wu  nach  dem  Siege  über  die  Dynastie  Schang  die 
Welt  in  Ordnung  gebracht  hatte,  Hess  er  die  Waffen  seiner  Krieger 
in  den  Rüstkammern  aufbewahren ,  zum  Zeichen ,  dass  er  dieser 
Waffen  dicht  mehr  bedürfe.  Die  obigen  Verse  sind  aus  den  Lobprei- 
sungen von  Tscheu ,  deren  Verfasser  aber  nach  der  allgemeinen 
Meinung  nicht  König  Wu,  sondern  dessen  Bruder,  der  Fürst  von 
Tscheu.  Das  Reich  der  Hia  heisst  das  mittlere  Reich,  welches  König 
Wu  zu  schützen  im  Stande  ist. 

„Er  dichtete  ferner:  den  kriegerischen  König.  Dessen  letzter 
Vers  lautet: 

Du  fuhrst  zu  der  Bestimmung  deio  Verdienst.^ 

Der  Fürst  von  Tscheu  verfertigte  ferner  ein  Gedicht,  welches 
mit  dem  Lobe  des  Königs  Wu ,  d.  i.  des  kriegerischen  Königs 
beginnt.  Dasselbe  enthält  die  Stelle: 

Als  Tiu  besiegt,  thust  Einhalt  du  dem  T5dten, 
Du  führst  zu  der  Bestimmung  dein  Verdienst. 

Nach  der  Oberwindung  der  Dynastie  Yin  (Schang)  erf&Ute  König 
Wu  den  durch  das  kriegerische  Verdienst  zu  erreichenden  Zweck, 
indem  er  die  Waffen  ruhen  Hess. 
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»In  dem  dritten  Abschnitte  heisst  es: 

Riogs  waltet  dieses  strebende  Verlangten, 
Wir  wandeln  bin  ond  suchen  nur  die  Ruh*.<* 

Das  Volk  bewundert  die  Regierung  des  Königs  Wen,  es  unter- 
wirft sich  dessen  Sohne,  dem  König  Wu  und  wfinscht  nur  die  Ruhe 
nach  den  Waffenthaten. 

„In  dem  sechsten  Abschnitte  heisst  es:     . 

Er  bat  benibigt  die  xehntsosend  Linder, 
Er  bracbte  das  fraebtbare  Jabr.** 

Fraher  war  in  Tscheu  Misswachs.  Nach  dem  Siege  Ober  die, 
Dynastie  Schang  folgten  fruchtbare  Jahre.  Die  oben  für  die  Ab- 
schnitte angegebenen  Zahlen  drei  und  sechs  stimmen  mit  der  Ordnung 
der  Abschnitte  in  dem  heutigen  Texte  der  Lobpreisungen  nicht  flberein. 

«Bei  diesem  kriegerischen  Muth  ist:  wehren  dem  Bleichen  der 
Gebeine ,  aufbewahren  die  Waffen ,  beschOtzen  das  Grosse ,  die 
Bestimmung  geben  den  Verdiensten ,  beruhigen  das  Volk,  in  Ein- 
tracht leben  mit  Allen,  reichliche  GOter.*^ 

Hit  Zugrundelegung  der  angef&hrten  Stellen  aus  den  Lobprei- 
sungen der  Tscheu  heisst:  „Er  birgt  die  Lanzen  in  den  Kammern, 
er  birgt  in  demGehfius^  die  Bogen  und  die  Pfeile''  hier:  wehren  dem 
Bleichen  der  Gebeine,  aufbewahren  die  Waffen.  „Dieses  grosse  Hia* 
and  „der  König  sicher  es  bescbOtzt**  ist:  beschützen  das  Grosse. 
»Du  f&hrst  zu  der  Bestimmung  dein  Verdienst**  ist :  die  Bestimmung 
geben  den  Verdiensten.  „Wir  wandeln  hin  und  suchen  nur  die  Ruh^* 
ist:  beruhigen  das  Volk.  „Er  hat  beruhigt  die  zehntausend  Lfinder^ 
ist:  in  Eintracht  leben  mit  Allen.  „Er  brachte  das  fruchtbare  Jahr** 
ist:  reichliche  GQter. 

„Desswegen  liess  man  die  Söhne  und  Enkel  nicht  vergessen 
diese  Strophen.** 

König  Wu  verfertigte,  wie  angegeben  wird ,  die  Strophen  der 
oben  erwähnten  Lobpreisungen. 

„Jetzt  habe  ich  bewirkt ,  dass  von  zwei  Reichen  bleichen  die 
Gebeine.  Sie  bleichen  in  der  That.** 

Die  Krieger  der  Reiche  Tsin  und  Tsu  sind  in  der  Schlacht 
gefallen  und  ihre  Gebeine  bleichen  auf  den  Feldern.  Der  König  zeigt 
hierdurch,  dass  er  zu  der  einen  Tugend:  „wehren  dem  Bleichen  der 
Gebeine**  nicht  fähig  war. 
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„Ich  stelle  zur  Schau  die  Waffen  und  schrecke  die  Vasallen- 
ftirsten.   Die  Waffen  sind  nicht  aufbewahrt.*** 

Der  König  zeigt  hierdurch,  dass  er  zu  der  zweiten  Tugend: 
„aufbewahren  die  Waffen**  nicht  fähig  ist. 

„Die  Gebeine  bleichen  und  die  Waffen  sind  nicht  aufbewahrt: 
wie  könnte  ich  beschützen  das  Grosse?** 

Der  König  kann  das  grosse  Reich  der  Mitte  nicht  beschützen. 
Da  er  die  zwei  ersten  Tugenden  nicht  besitzt,  so  ist  er  auch  zu  der 
dritten:  „beschützen  das  Grosse**  nicht  fähig. 

„Noch  hat  Tsin  das  Dasein.  Wie  könnte  ich  Bestimmung  geben 
den  Verdiensten?** 

An  dem  Reiche  Tsin  hat  Tsu  einen  starken  Feind.  Der  Zweck 
der  kriegerischen  Verdienste :  die  Ruhe  der  Waffen,  ist  daher  nicht 
erreicht  worden.  Der  König  zeigt  hierdurch ,  dass  er  auch  zu  der 
vierten  Tugend :  „Bestimmung  geben  den  Verdiensten**  nicht 
fähig  ist. 

„Was  zuwider  ist  den  Wünschen  des  Volkes,  ist  vieles.  Wie 
wäre  wohl  das  Volk  beruhigt  ?** 

Durch  den  Krieg  wird  das  Volk  in  seinen  Geschäften  gestört, 
desswegen  hat  es  viele  Ursache  zur  Unzufriedenheit. 

„Ich  besitze  nicht  die  Tugend  und  streite  aus  allen  Kräften  mit 
den  VasallenfQrsten :  wie  könnte  ich  in  Eintracht  leben  mit  Allen?** 

Da  der  König  die  Vasallenfürsten  nicht  durch  die  Tugend  zur 
Unterwerfung  bringen  kann,  so  bekämpft  er  sie  durch  die  Waffen. 
Er  zeigt  hierdurch,  dass  er  die  f&nfte  Tugend:  „in  Eintracht  leben 
mit  Allen**  nicht  besitzt. 

„Ich  mache  mir  zu  Nutzen  die  Gefahr  der  Menschen  und  freue 
mich  über  das  Ungemach  der  Menschen ,  damit  ich  für  mich  selbst 
erwerbe  die  Ehre.  Wie  könnte  ich  reichlich  gewähren  die  Güter?** 

Der  König  macht  sich  die  Hilflosigkeit  des  Reiches  Tsin  zu 
Nutzen  und  freut  sich  über  dessen  ungeordneten  Zustand ,  weil  er 
nach  der  Ehre  des  Sieges  trachtet.  Durch  die  Kriege  entsteht 
Unfruchtbarkeit  der  Jahre,  woraus  hervorgeht,  dass  der  König  auch 
zu  der  letzten  Tugend :  „reichliche  Güter  (d.  i.  Hervorbringung  der* 
selben)  nicht  fähig  ist. 

„Bei  dem  kriegerischen  Muth  gibt  es  sieben  Tugenden:  ich 
besitze  von  ihnen  nicht  Eine.  Was  hätte  ich  zu  verkünden  den  Söhnen 
und  den  Enkeln?** 
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„Ich  baae  einen  Tempel  ftlr  die  früheren  Landesherren  und 
meMe,  dass  die  Sache  Tollendet,  sonst  nichts.  Der  kriegerische 
Math  gehört  nicht  zu  meinen  Verdiensten.^ 

In  den  alten  Zeiten  war  es  Sitte,  dass,  wenn  die  Landesherren 
eiDen  Feldzug  unternahmen,  sie  in  dem  Ahnentempel  den  Vorfahren 
opferten  und  das  Unternehmen  meldeten.  Der  König  will  jetzt  an 
der  Stelle  seines  Sieges  einen  Ahnentempel  für  die  früheren  Landes- 
herren Ton  Tsu  erbauen  lassen  und  das  erfolgte  Ende  der  Unterneh- 
mong  melden. 

„In  den  alten  Zeiten  bekriegten  die  glänzenden  Könige  die  nicht 
Ehrerbietigen.  Sie  nahmen  die  Wallfische  unter  ihnen  and  häuften 
Ober  ihnen  die  Erde.  Sie  hielten  dieses  fQr  eine  grosse  Strafe.** 

Die  nicht  Ehrerbietigen  sind  diejenigen,  welche  dem  Befehle 
des  Himmelssohnes  sieh  widersetzten  und  Grausamkeiten  begingen. 
Von  dem  Wallfische  wird  geglaubt,  dass  er  die  kleineren  Fische  ver- 
schlinge, daher  werden  mit  ihm  die  Machthaber  verglichen,  welche 
die  kleinen  Staaten  verschlangen.  Die  alten  Könige  tödteten  diese 
Obelthäter  und  errichteten  Ober  ihren  Leichnamen  einen  grossen 
Erdhögel,  um  ihre  Namen  der  Schande  preiszugeben  und  die  spä- 
teren Geschlechter  zu  warnen. 

„In  diesem  bestanden  die  grossen  Wahrzeichen,  man  schreckte 
die  Aosschweifenden  und  die  Schlechten.  ** 

„Jetzt  ist  die  Schuld  ohne  einen  Träger,  und  das  ganze  Volk 
hat  bis  zum  Äussersten  bewahrt  die  Treue  und  ist  gestorben  auf  den 
Befehl  des  Landesherrn.  Was  ist  hier  noch,  wegen  dem  zu  errichten 
wäre  ein  grosses  Wahrzeichen  ?** 

Das  Volk  von  Tsin  beging  keine  Gbelthat  und  hat  an  Tsu  nichts 
verschuldet ,  es  fiel  in  dem  Kampfe ,  weil  es  seinem  Landesherrn 
Treue  und  Gehorsam  bewahrte.  Hier  Ist  nichts  zu  finden ,  wegen 
dem  die  Nachwelt  zu  warnen  wäre. 

„Er  opferte  dem  Flusse,  erbaute  einen  Tempel  der  früheren 
Landesherren,  meldete,  dass  die  Sache  vollendet  und  kehrte  zurück.* 

Der  gelbe  Fluss  ist  im  Norden  des  Gebietes  Pf.  Der  Fürst  von 
Tsu  opferte  dem  Gotte  dieses  Flusses  und  kehrte  nach  Tsu  zurück. 

S8e-7«-An  todelt  die  Bestrafug  Siin-lln-fiB'g. 

„Das  Heer  von  Tsin  kehrte  zurück.  Hoan-tse  bat  um  den  Tod. 
Der  Fürst  von  Tsin  wollte  es  gewähren.  *" 
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Das  Heer  vonTsin  kehrte  nach  seiner  Niederlage  in  dieHeimatb. 
Der  Oberfeldherr  Hoan*tse,  d.  i.  SiQn-lin-fu,  der  an  der  Nieder- 
lage Schuld  gewesen,  bat  selbst  den  Fürsten  King  Ton  Tsin ,  ihn 
hinrichten  zu  lassen. 

„Sse- tsching -tse  sprach  tadelnd:  Es  darf  nicht  sein.** 

^     ^    ^    Sse-tsching-tse  ist  {{^  li^    db     ^^^  '  ^' 
tschu. 

„Nach  der  Waffenthat  von  Tsching-po  lebte  das  Heer  yon  Tsin 
drei  Tage  Ton  dem  Getreide.^ 

In  dem  acht  and  zwanzigsten  Jahre  des  Forsten  Hi  ron  Lu  schlug 
Tsin  das  Heer  von  Tsu  in  der  Schlacht  von  'Tsching-po»  und  lebte 
drei  Tage  von  dem  Getreide,  welches  es  von  dem  Heere  von  Tsu 
erbeutet  hatte. 

«Fürst  Wen  hatte  noch  immer  das  Aussehen  des  Kummers.** 

„Seine  Genossen  sprachen :  Ursache  zur  Freude  haben  und 
sich  kümmern,  ist  so  viel  als  Ursache  zum  Kummer  haben  und  sich 
freuen." 

«Der  Fürst  sprach:  Te-tschin  ist  noch  am  Leben.  Hein  Kummer 
hat  noch  kein  Ende.  Ein  ermattetes  Thier  kämpft  noch  fort,  um  wie 
viel  mehr  der  Hinister  eines  Reiches  !** 

Te-tschin  ist  Tse-yu,  der  Regierungsvorsteher  des  Reiches  Tau, 
von  dem  zu  erwarten  war,  dass  er  die  Niederlage  rächen  werde. 

«Tsu  tödtete  Tse-yu.  Jetzt  erst  freute  sich  der  Fürst,  dass 
man  es  merkte.** 

„Er  sprach:  Jetzt  ist  Niemand,  der  mir  schadet.** 

„Hierdut'ch  siegte  Tsin  zum  zweiten  Haie  und  Tsu  wurde  zum 
zweiten  Haie  geschlagen.  Desswegen  begann  Tsu  bis  zu  dem  zweiten 
Geschlechte  keinen  Streit. 

Tse- tsching- tse  sagt:  der  Tod  Te-tschin*s  war  ftir  Tsin  so 
viel  als  ein  zweiter  Sieg,  für  Tsu  aber  eine  zweite  Niederlage.  Das 
Reich  Tsu  ist  daher  unter  den  Königen  Tsching  und  Ho  nicht  mehr 
gegen  Tsin  in  die  Schranken  getreten. 

„Jetzt  lässt  der  Himmel  vielleicht  eine  grosse  Warnung  ergehen 
an  Tsin,  und  wir  tddten  noch  Lin-fu ,  um  zu  verdoppeln  den  Sieg 
von  Tsu .  Ist  dieses  nicht  so  viel,  als  lange  nicht  mehr  den  Streit 
beginnen?** 

Die  Niederlage  von  Pf  ist  eine  Warnung  für  Tsin.  Der  Tod 
Siün-lin-fu*s  hätte  für  Tsin  dieselben  Folgen ,  wie  die  Hinrichtung 
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Te-tschin^s  für  Tsu.  Tsin  wQrde  in  diesem  Falle  dureh  lange  Zeit 
nicht  gegen  Tsu  auftreten  können. 

»lin-fii  diente  seinem  Landesherrn.  Als  er  vortrat»  dachte  er 
an  die  äusserste  Treue.  Als  er  sich  lurQckzog,  dachte  er  an  die  Ver- 
besserung der  Fehler.  ** 

SiQn-lin-fu  diente  seinem  Landesherrn  den  ganzen  Tag»  und 
selbst  wenn  er  sich  nicht  um  dessen  Person  befand»  dachte  er,  wie 
er  die  Ton  dem  Landesherrn  begangenen  Fehler  verbessern  könne. 

„Er  ist  der  Wächter  der  Landesgötter:  wie  dürfte  man  ihn 
wohl  tödten?*" 

„Diese  seine  Niederlage  ist  gleich  den  Finsternissen  der  Sonne 
und  des  Mondes:  welchen  Eintrag  thun  sie  wohl  dem  Lichte?" 

„Der  FOrst  von  Tsin  Hess  ihn  wieder  seine  Stelle  einnehmen.'' 

^  pB  3»  das  Jahr  des  Cyklus  (K05  vor  Chr.  Geb.).  Vier- 
zehntes Regierungsjahr  des  Forsten  Siuen  von  Lu. 

lie»-tse  enukit  den  Finten  Slien,  sich  In  Tsi  ii  erkudlgei« 

„Heng-hien-tse  sprach  zu  dem  Fürsten :  Ich  habe  gehört :  Ein 
kleines  Reich»  das  entkommt  einem  grossen  Reiche»  lässt  sieh  erkun- 
digen und  reicht  Geschenke.* 

Ein  kleines  Reich  welches  von  einem  grossen  nicht  gestraft 
werden  will»  muss  einen  Reichsminister  zu  dem  Fürsten  des  grossen 
Reiches  schicken »  um  sich  nach  dessen  Refinden  zu  erkundigen, 
wobei  die  fOr  eine  solche  Erkundigung  üblichen  Geschenke  verab- 
reicht werden. 

„Für  dieses  gibt  es  Gegenstflnde  in  der  Halle  und  Ordnungen 
hundert.  ** 

Für  den  Fall  einer  Erkundigung  sind  die  als  Geschenke  zu  rei- 
chenden Gegenstände  in  der  Halle  auf  mannigfache  Weise  geordnet. 

„Man  erscheint  an  dem  Hofe  und  legt  dar  die  Verdienste. ** 

Es  mag  auch  geschehen,  dass  der  Landesherr  in  eigener  Person 
an  dem  Hofe  eines  grossen  Reiches  erscheint  und  den  Verdiensten, 
welche  er  sich  durch  die  Regierung  erworben,  Geltung  verschafft. 

„Für  dieses  gibt  es  glänzenden  Schmuck  der  äusseren  Gestalt." 

Wenn  der  Landesherr  selbst  erscheint ,  so  bringt  er  Gegen- 
stände des  Schmuckes,  wie  Purpur»  Perlen«  Federn,  Zähne  und 
Lcder. 
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^Bei  GlückwOnschungen  fügt  man  hierzu  auch  Gfiter.  Man  sorgt 
för  den  Fall,  dass  man  nicht  entkomme.** 

Wenn  dem  grossen  Reiche  bei  irgend  einem  Anlass  Gluck  zu 
wünschen  ist,  so  fQgt  man  den  bei  der  Erkundigung  Ablieben 
Geschenken  auch  Handelsgüter  hinzu.  Durch  alles  dieses  trifft  man 
Vorkehrungen  für  den  Fall ,  dass  man  von  dem  grossen  Reiche 
schuldig  befunden  werden  sollte. 

„Wenn  es  straft,  und  wir  .dann  die  Güter  reichen,  so  lässt  sich 
nichts  mehr  ausrichten.** 

Wenn  der  Fürst  nicht  an  dem  Hofe  erscheint,  sich  auch  nicht 
erkundigen  lässt,  sondern  mit  den  Geschenken  wartet,  bis  das  grosse 
Reich  irgend  ein  Vergehen  strafen  will,  so  ist  es  zu  spät. 

„Jetzt  ist  Tsu  in  Sung.   Mögest  du,  o  Herr,  dafür  sorgen.*' 

Der  Fürst  von  Tsu  befand  sich  um  diese  Zeit  in  dem  Reiche 
Sung,  dessen  Hauptstadt  er  belagerte. 

„Der  Fürst  billigte  dieses.** 

/> 


Fürst  Siuen  von  Lu  entsandte  jetzt  den  Prinzefl  ^  ^  Kuei*fu 

an  den  Fürsten  von  Tsu  nach  Sung.  Die  hier  erwähnte ,  in  Lu  zum 
ersten  Male  befolgte  Handlungsweise,  vermöge  welcher  ein  kleines 
Reich  sieh  die  Gunst  eines  grossen  durch  Geschenke  zu  erwerben 
sucht,  wird  dem  Geiste  des  Tschün-tsieu  gemäss  für  höchst  verwerf- 
lich gehalten.  Nach  Anderen  jedoch  hätte  Hien-tse,  indem  er  solche 
Grundsätze  geltend  machte ,  dem  Fürsten  von  Lu  einen  wohlge- 
meinten Rath  ertheilt. 

^n  "y  4,  das  Jahr  des  Cyklus  (S94  vor  Chr.  Geb.).  Fünf- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

lial-yang  bringt  keine  Schande  Aber  den  Befehl. 

„Die  Menschen  von  Sung  begehrten  Hilfe  von  Tsin.  Der  Fürst 
von  Tsin  wollte  ihnen  zu  Hilfe  kommen.** 

Die  Hauptstadt  des  Reiches  Sung  wurde  in  diesem  Jahre  von 
dem  Fürsten  von  Tsu  belagert. 

„Pe-thsung  sprach:  Es  darf  nicht  sein.** 

t^  lA  Pe-thsung,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin. 

„Die  Alten  hatten  ein  Sprichwort:  Wenn  die  Peitsche  auch 
lang,  sie  erreicht  nicht  des  Pferdes  Rauch.** 


f 
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„Der  Himmel  schenkt  Tsu  seine  Gnade,  man  darf  mit  ihm  noch 
Dieht  streiten.  Ist  Tsin  auch  stark ,  kann  es  sich  wohl  widersetzen 
dem  Himmel?" 

Die  gegenwärtige  Macht  des  Reiches  Tsu  ist  ein  Geschenk  des 
Himmels.  Tsin  kann  sich  dem  Himmel  nicht  widersetzen  und  mit 
Tsa  nicht  streiten,  so  wenig  wie  die  Peitsche  den  Bauch  des  Pferdes 
erreichen  kann. 

„Ein  Sprichwort  sagt :  Hoch  und  niedrig  ist  in  dem  Herzen. <* 
Der  Unterschied  zwischen  Aufschwung  und  Verfall  besteht  nur 
in  der  Vorstellung  des  Menschen. 

«Die  FlQsse  und  SQmpfe  empfangen  Schlamm.  Die  Wälder  und 
Dickichte^  bergen  Gift.  Der  weisse  Edelstein  enthält  Flecken.  Der 
Herr  des  Reiches  ist  bedeckt  mit  Schmutz.  So  ist  das  Gesetz  des 
Himmels." 

In  den  W|ldem  und  Dickichten  leben  giftige  Tbiere.  Auch  Ar 
einen  Landesherrn  gibt  es  Zeiten ,  in  welchen  er  mit  Schande 
bedeckt  wird. 

«Mögest  du,  0  Herr,  nur  warten." 

Nach  dem  Gesetze  des  Himmels  ist  Tsu  jetzt  stark,  nach  dem- 
selben Gesetze  wird  seine  Kraft  auch  schwinden.  Bis  dahin  möge 
d«r  Ffirst  von  Tsin  sich  gedulden. 

»Hierauf  hielt  man  inne." 

Tsin  dachte  nicht  mehr  daran,  dem  Reiche  Sung  Hilfe  zu  leisten. 

«Man  hiess  Hiai-yang  sich  begeben  nach  Sung.  Man  hiess  ihn 
bewirken,  dass  Tsu  sich  nicht  unterwerfe,  und  sagen :  Das  Heer  von 
Tsin  hat  sich  insgesammt  erhoben,  seine  Ankunft  steht  bevor." 

Da  sich  Tsin  wegen  der  Verweigerung  seiner  Hilfe  schämte, 
80  entsandte  es  ^^  ^^  Hiai-yang  mit  einer  Botschaft  nach  Sung. 

Dasjenige  was  er  zu  sagen  hatte,  war  jedoch  eine  Lüge  und  hatte 
imr  den  Zweck,  Tsu  mit  Furcht  zu  erfllUen  und  Sung  zu  trösten. 

«Die  Menschen  von  Tsching  fingen  ihn  und  übergaben  ihn  an 
Tsu." 

Hiai-yang  wurde  in  dem  Reiche  Tsching,  durch  welches  ihn 
sein  IVeg  f&hrte,  festgenommen  und  dem  Fürsten  von  Tsu  ausge- 
liefert. 

«Der  Fürst  von  Tsu  bot  ihm  reiche  Geschenke,  damit  er  seine 
Worte  umkehre." 

Silii».  d.  phQ.^iat  CI.  XVII.  Bd.  I.  Hfl.  4 
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Der  Fürst  von  Tsu  wollte  Hiai-yang  bewegen,  Sung  das  Gegen- 
theil  von  dem  zu  melden,  was  ihm  aufgetragen  worden,  ntolieh  daas 
Tsin  nicht  zu  Hilfe  kommen  werde. 

„Er  willigte  nicht  ein.   Das  dritte  Mal  willigte  er  ein.^ 

Hiai-yang  gab  erst  das  dritte  Mal  dem  Drftngen  des  Forsten 
von  Tsu  nach. 

„Er  stieg  auf  einen  Söllerwagen.  Man  hiess  ihn  zurufen  den 
Menschen  yon  Sung  und  es  melden.  ** 

Ein  Söllerwagen  ist  ein  mit  einem  Stockwerke  versehener 
Wagen ,  von  welchem  man  in  die  Ferne  blicken  kann.  Von  einem 
solchen  Wagen  sollte  er  den  Belagerten  zurufen,  dass  Tsin  nicht 
zum  Entsätze  kommen  werde. 

„Hierauf  erfüllte  er  den  Auftrag  seines  Landesherrn.* 

Hiai-yang  meldete  den  Belagerten,  was  ihm  der  Forst  von  Tsin 
befohlen ,  niimlich  dass  das  Heer  yon  Tsin  sich  in  Bewegung  gesetzt 
habe.  • 

„Der  Forst  von  Tsu  wollte  ihn  tödten.  Er  befahl,  dass  man  ihm 
sage:  Du  hattest  mir  bereits  zugesagt,  und  du  handeltest  wieder 
anders :  warum  geschah  dieses  ?  Nicht  ich  bin  ohne  Treue ,  sondern 
du  bist  Ton  ihr  gewichen.  Ich  werde  schnell  bereiten  deine  Strafe.** 

„Jener  antwortete:  Ich  habe  gehört:  Wenn  der  Landesherr 
erlassen  kann  den  Befehl ,  so  ist  dieses  Gerechtigkeit.  Wenn  der 
Minister  empfangen  kann  den  Befehl,  so  ist  dieses  die  Treue.  Wenn 
die  Treue  trägt  die  Gerechtigkeit  und  nach  ihr  handelt,  so  ist  dieses 
der  Nutzen.* 

„Wer  denkt ,  wie  er  nicht  rerliert  den  Nutzen,  damit  er  be- 
wahre die  Landesgötter,  der  ist  der  Vorsteher  des  Volkes.* 

Ein  Minister  sorgt  für  das  Reich  und  lisst  den  Nutzen  der 
entsteht,  wenn  die  Treue  die  Gerechtigkeit  trägt ,  nicht  aus  den 
Augen.  Hierdurch  bewahrt  er  die  Götter  des  Landes  und  leitet  die 
Familien  des  Reiches. 

„Bei  der  Gerechtigkeit  ist  keine  doppelte  Treue.  Bei  der  Treue 
ist  kein  doppelter  Befehl.* 

Wenn  der  Landesherr  den  Befehl  erlässt  und  dieses  Gerechtig- 
keit heisst,  so  wird  hierdurch  keine  doppelte  Treue  geschaffen.  Der 
FQrst  von  Tsu,  indem  erden  Menschen  befiehlt,  dem  Befehle  ihres 
Landesherrn  zuwider  zu  handeln  und  sie  dann  wegen  ihrer  Wort- 
brfichigkeit  zur  Rede  stellt,    schafft  somit  einen  doppelten  Befehl. 
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Wenn  ferner  der  Minister  den  Befehl  empftngt  und  dieses  die  Treue 
heisst,  so  empfangt  man  in  Folge  dessen  keinen  doppelten  Befehl. 
Hiai-yang  hätte  somit  von  dem  Forsten  von  Tsu  keinen  Befehl 
empfangen  Collen. 

«Du,  0  Herr,  suchtest  mich  zu  bestechen:  du  kanntest  nicht 
den  Befehl.«' 

Der  Ftirst  ron  Tsu  weiss  nicht,  dass  das  Erlassen  des  Befehles 
die  Gerechtigkeit  ist. 

»Ich  empfing  den  Befehl  und  zog  aus:  sollte  ich  auch  sterben, 
ich  lasse  ihn  nicht  fallen.   Darf  man  mich  auch  noch  bestechen  1^ 

„Wenn  ich,  o  Herr,  dir  zugesagt,  so  geschah  es,  um  den 
Befehl  zu  Tollziehen.* 

Hiai-yang  willigte  nur  in  das  Begehren  des  Ffirsten  von  Tsu, 
weil  es  ihm  sonst  nicht  möglich  gewesen  wäre,  sich  seines  Auftrages 
zu  entledigen. 

»Wenn  ich  sterbe  und  Tollzogen  habe  den  Befehl ,  so  ist  es  fttr 
mich  ein  GlQck.  Mein  Landesherr  hat  einen  treuen  Diener,  der  nie- 
drige  Diener  gewinnt  die  Vollendung.  Wenn  ich  sterbe  ,  was  kann 
ich  sonst  noch  begehren  T** 

Der  Minister  hat  den  Vortheil,  dass  er  die  Geschäfte  welche 
ihm  sein  Landesherr  übertragen,  vollendet  hat. 

»Der  Fflrst  von  Tsu  entliess  ihn  in  die  Heimath.  ^ 

Der  Forst  Hess  Hiai-yang  wieder  nach  Tsin  zurQckkehren. 

lea-yiei  steigt  ■ichtlich  !■  Tse-fai^s  Bett. 

»Das  Heer  von  Tsu  wollte  von  Sung  abziehen. ** 

Nachdem  die  Hauptstadt  von  Sung  durch  neun  Monate  fruchtlos 
belagert  worden,  wollte  der  Fürst  von  Tsu  wieder  abziehen. 

»Schin-si  neigte  das  Haupt  bis  zur  Erde  vor  den  Pferden  des 
Königs  und  sprach :  Jener  war  ohne  Furcht ,  als  er  erkannte  den 
Tod,  und  er  wagte  es  nicht,  foUen  zu  lassen  den  Befehl  des  Königs. 
Der  König  aber  wird  untreu  seinen  Worten. ** 

J€    ^    Schin-si  war  der  Sohn    JJL     ^     Schin-tschheu^s. 

Dieser  Schin-tschheu  war  Gesandter  in  Sung  und  bewog  denFürsten 
von  Tsu,  dieses  Reich  anzugreifen,  obgleich  er  vorhersah ,  dass  ihn 
Song  desswegen  tödten  werde. 

»Der  König  konnte  nicht  antworten.** 

4» 
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,,Schin-scho  war  um  diese  Zeit  Wagenführer. ** 

J^  ^   Sehin  -  scho  war  der  Wagenf&hrer  des  KQnigs  von 

Tsu  und  anwesend,  als  Sehin -si  sich  Tor  den  Pferden  des  Königs 
niederwarf. 

„Er  sprach :  Wenn  man  Häuser  baut  und  zurflckkehrt,  um  zu 
ackern,  wird  Sung  gewiss  dem  Befehle  gehorchen.  ** 

Schin-scho  ertheilt  den  Rath ,  man  möge  in  dem  Reiche  Sung 
Häuser  erbauen  und  durch  die  Krieger  die  Äcker  bestellen  lassen,  um 
Sung  zu  zeigen,  dass  man  das  Land  fiir  die  Dauer  besetzt  halten  wolle. 

„Man  befolgte  es.  Die  Menschen  Yon  Sung  fiirchteten  sich.** 

Die  Bewohner  von  Sung  glaubten  jetzt,  dass  der  Fürst  Yon  Tsu 
nicht  mehr  abziehen  werde. 

„Man  hiess  Hoa-yuen  nächtlich  dringen  in  das  Heer  von  Tsu. 
Er  stieg  in  Tse-fan*s  Bett.«' 

J^    «5P  Tse-fan  ist  der  Prinz    -fflij   Tsf  von  Tsu.  Hoa  -  yuen, 

der  erste  Feldherr  des  Reiches  Sung,  verliess  in  der  Nacht  die  bela- 
gerte Stadt  und  war  trotz  der  strengen  Kriegszucht  des  Heeres  yon 
Tsu  geschickt  genug ,  bis  in  die  Mitte  des  feindlichen  Lagers  zu 
dringen,  woselbst  er  sich  in  dem  Bette  des  Prinzen  Tsf  verbarg. 

„Er  erhob  sich  vor  ihm  und  sprach :  Mein  Landesherr  entsendet 
Yuen  zu  melden  seine  Leiden.  ** 

Als  Tse-fan  sich  zu  Bette  legen  wollte,  stand  Hoa-yuen  vor  ihm 
auf.  j^  Tuen  ist  Hoa-yuen^s  Name,  bei  welchem  er  sich  selbst  nennt. 

„Er  heisst  mich  sagen :  In  der  niedrigen  Stadt  vertauscht  man 
die  Kinder  und  verzehrt  sie.  Man  bricht  die  Gebeine  der  Todten  und 
heizt  mit  ihnen  die  Kessel.^ 

In  der  Hauptstadt  des  Reiches  Sung  sind  die  Lebensmittel  aus- 
gegangen, die  Leute  des  Volkes  geben  sich  wechselseitig  die  Kinder 
welche  getödtet  und  verzehrt  werden.  Ebenso  ist  das  Brennholz  aus- 
gegangen und  das  Volk  kocht  seine  Speisen  nur,  indem  es  unter  den 
Kessein  menschliche  Gebeine  zum  GlQhen  bringt. 

„Obwohl  es  so  ist,  ein  Vertrag  unter  den  Stadtmauern ,  wenn 
auch  das  Reich  zu  Grunde  gehen  sollte,  wir  können  ihm  nicht  folgen." 

Ein  Landesherr  wird  durch  nichts  mehr  beschämt ,  als  durch 
einen  Vertrag  der  unter  den  Mauern  seiner  Hauptstadt  geschlossen 
wird.  Zu  einem  solchen  Vertrage  wurde  sich  das  Reich  Sung  nie- 
mals verstehen. 
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«Wenn  ihr  euch  von  uns  entfernt  dreissig  Heilen ,  nur  dann 
werden  wir  gehorchen  dem  Befehle.^ 

Snng  Mrfirde  den  Vertrag  nur  dann  annehmen ,  wenn  das  Heer 
Ton  Tsu  sich  um  einen  Standort,  d.  i.  dreissig  Li,  von  den  Mauern 
der  Hauptstadt  zurückzieht. 

»Tse-fan  fttrchtete  sich.  Er  schloss  mit  ihm  den  Vertrag  und 
meldete  es  dem  Könige.  ** 

Tse-fan  befand  sich  in  Hoa-yuen*s  Gewalt  und  schloss  mit  die- 
sem aus  Furcht  und  unter  eigener  Verantwortung  einen  Vertrag. 

^Man  zog  sich  zurück  dreissig  Meilen.  Sung  und  Tsu  schlössen 
Frieden.  •• 

Nachdem  sich  das  Heer  von  Tsu  dreissig  Li  entfernt  hatte» 
empfing  Sung  die  Bedingungen  Yon  Tsu. 

,»Der  Vertrag  lautete :  Wir  werden  euch  nicht  betrügen.  Ihr 
werdet  euch  ror  uns  nicht  hüten.^ 

Tsu  darf  nach  diesem  Vertrage  das  Reich  Sung  nicht  betrügen, 
Song  darf  keine  Vorkehrungen  trelTen ,  als  ob  es  von  dem  Reiche 
Tsu  Feindschaft  zu  erwarten  hätte. 

Die  Yorstehende  Begebenheit  erzählt  Kung-yang  wie  folgt: 
„König  Tschuang  belagerte  Sung.  Hoa  -  yuen  und  Tse  -  fan  traten 
heraus  und  hatten  eine  Zusammenkunft.  Tse-fan  sprach:  Wie  steht 
es  mit  eurem  Reiche?  —  Yuen  meldete  die  Leiden  und  sprach: 
Ich  habe  gehört:  Wenn  die  Weisen  sehen  die  Gefahr  der  Menschen, 
so  ffihlen  sie  dabei  Mitleid.  Wenn  die  kleinen  Menschen  sehen  die  Gefahr 
der  Menschen,  so  fQhlen  sie  sich  dabei  glücklich.  Ich  sehe,  dass  du 
ein  Weiser  bist,  desswegen  sprach  ich  zu  dir  vom  Herzen.  —  Tse-fan 
sprach:  Ich  werde  thun  mein  Möglichstes.  Unser  Heer  hat  noch  Vor- 
rath  für  sieben  Tage.  Wenn  dieser  zu  Ende  ist  und  ihr  nicht  besiegt 
seid,  so  werden  wir  abziehen  und  heimkehren.  Er  verbeugte  sich 
und  entfernte  sich.  Er  meldete  es  dem  König  Tschuang  und  sprach : 
Dieses  winzige  Sung  hat  noch  Minister  welche  nicht  die  Menschen 
betrügen:  hätte  Tsu  ihrer  wohl  keine?  —  Hieraufzog  man  ab.*' 

Die  lensehen  voi  Tsii  vernichten  Lu. 

„Die  Gemahlinn  Ying-ni*s,  Fürsten  von  Lu,  war  die  ältere 
Sehwester  des  Fürsten  King  von  Tsin.** 

vßff  Lu  war  das  Reich  eines  Stammes  der  rothen  nördlichen 

Barbaren  und  befand  sich  iu  dem  heutigen  Lu-ngan,  Provinz  Schan-si. 
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Der  damalige  Landesherr,   ein  VasallenfBrst  rierter  Classe»    hiess 
^  ^Si  Ying-ni.  Die  rothen  Barbaren  ftthrten  ihren  Namen  von 

der  rothen  Kleidung. 

„Fung-schQ  f&hrte  die  Regierung  und  tödtete  sie.  Auch  ver- 
letzte er  das  Auge  des  Fürsten  von  Lu.** 

^^  an  Fung-schü  stand  dem  Forsten  von  Lu  in  der  Regie- 
rung zur  Seite  und  tödtete  dessen  Gemahlinn. 

„Der  Fürst  von  Tsin  wollte  ihn  angreifen.  Alle  Grossen  des 
Reichet  sprachen :  Es  darf  nicht  sein.  Fung-schü  hat  drei  vorzüg- 
liche Gaben:  wir  müssen  warten  auf  die  nachfolgenden  Menschen." 

Fürst  King  wollte  Fung-schü  strafen  und  das  Reich  La 
angreifen.  Alle  Grossen  des  Reiches  widerriethen  dieses,  weil  Fung- 
schü  seltene  Fähigkeiten  besitze,  und  meinten,  man  könne  Lu  erst 
dann  angreifen,  wenn  Fung-schü  einmal  einen  talentlosen  Nach- 
folger haben  werde.  Worin  die  oben  genannten  drei  Gaben  bestanden, 
wird  übrigens  nicht  angegeben. 

„Pe-thsung  sprach :  Man  muss  ihn  angreifen.  Der  Barbar  hat 
eine  f&nßache  Schuld.  Sind  seine  vorzüglichen  Gaben  auch  viele,  was 
könnten  sie  wohl  wieder  gut  machen  ?** 

Der  Barbar  Fung-ni  ist  fünf  verschiedener  Dinge  schuldig, 
welche  durch  seine  Fähigkeiten  nicht  wieder  gut  gemacht  werden 
können. 

«Er  opfert  nicht  den  Göttern.  Dieses  ist  das  Eine.** 

„Er  hat  Freude  an  dem  Weine.  Dieses  ist  das  Zweite." 

„Er  verstiess  Tschung-tschang  und  entriss  das  Land  der  Fa- 
milie Li.  Dieses  ist  das  Dritte.  ** 

Er  verachtete  die  Vorstellungen  des  Ministers  ^  ^[h  Tschung- 
tschang  und  raubte  das  Land  des  Fürsten  von  ^^  Li. 

„Er  handelte  grausam  gegen  unsere  Pe-ki.  Dieses  ist  das  Vierte." 
-£rK  ^Ö  Pe-ki  ist  die  von  Fung-ni  getödtete  Schwester  des 

Fürsten  von  Tsin. 

„Er  verletzte  das  Auge  seines  Landesherrn.  Dieses  ist  das 
Fünfte.« 

„Er  verlässt  sich  auf  seine  vorzüglichen  Gaben  und  nicht  auf 
die  reichprangende  Tugend.   Dieses  vermehrt  noch  seine  Schuld.  ** 

„Die  nachfolgenden  Menschen  werden  vielleicht  in  fifarfurcht 
huldigen  der  Tugend  und  Gerechtigkeit ,    so  dass  sie  dienen  den 
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GMteni  nnd  den  Menschen »  und  wiederholen  und  befestigen  ihren 
BefeM.  Wie  kdmite  man  auf  sie  wohl  warten?* 

Fang-«chfl  hat  sich  an  den  Göttern  und  an  den  Menschen  rer- 
sfindigt,  seine  Nachfolger  könnten  yielleicht  das  Gegentheil  von  die- 
sem tfann.  Bei  der  Wiederholung  des  Befehles  ist  doppelte  Überle- 
gung und  lein  Wankelmuth.  Bei  der  Befestigung  des  Befehles  ist  die 
Bestimmung  des  Zweifelhaften  und  keine  Veränderung.  Wenn  man 
warten  wollte,  bis  dieses  erfolgt,  würde  Lu  noch  weniger  angegriffen 
werden  können. 

,,Wir  strafen  nicht  den  Schuldigen,  indem  wir  sagen:  Wir 
warten  auf  die  Nachfolgenden.  Die  Nachfolgenden  werden  eine  Ent- 
sehuldigung  haben  und  wir  strafen  sie:  dieses  darf  durchaus  nicht 
geschehen.** 

„Sich  yerlassen  auf  die  Gaben  und  auf  die  Menge ,  dieses  ist 
der  Weg  des  Verderbens.  Tschheu  von  Schang  hat  sich  dessen 
bedient  desswegen  wurde  er  yernichtet.** 

König  Tschheu  von  der  Dynastie  Schang  verliess  sich  auf  seine 
Körperstftrke  und  auf  die  grosse  Menge  seiner  Krieger. 

»Wenn  der  Himmel  verkehrt  die  Zeiten,  so  bewirkt  erUnglflck.«* 

Wenn  Hitze  oder  Kälte  zur  Unzeit  eintreten,  so  entsteht  hier- 
durch natOrliches  Unglück. 

„Wenn  die  Erde  yerkehrt  die  Dinge,  so  erzeugt  sie  Ungeheuer.** 

Wenn  die  Erde  bei  dem  Herrorbringen  der  Gegenstände  von 
der  Regel  abweicht  so  entstehen  Missgestalten  und  Ungeheuer. 

„  Wenn  das  Volk  yerkehrt  die  Tugend ,   so  bewirkt  es  Unord- 

Qung.** 

„Ist  Unordnung,  so  entstehen  Ungeheuer  und  Unglück.** 

Wenn  das  Volk  die  Tugend  yerlässt  und  dadurch  Unordnung 
hervorbringt,  so  weichen  auch  der  Himmel  und  die  Erde  von  der 
Regel  der  Natur,  und  bringen  dadurch  Missgestalten  und  Unglück 
hervor. 

„Daher,  wenn  man  in  der  Schrift  verkehrt  das  Rechte,  so  schreibt 
man  die  Vemiehtüng.** 

Die  Alten  schrieben  das  Zeichen  TC  tsching  (recht)  verkehrt 
und  bildeten  auf  diese  Wdse  das  Zeichen  ?7  fi  (Vernichtung), 
was  in  der  neueren  Schrift  durch  das  Zeichen  ^     f&  ausgedrückt 
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wird.  Sie  zeigten  dadurch,  dass  eine  Abweichung  von  der  Tugend 
natürliches  Missgeschick  und  zuletzt  die  Vernichtung  der  Reiche  zur 
Folge  habe. 

„Dieses  alles  ist  bei  dem  nördlichen  Barbaren. ** 
Alles  was  oben  angegeben  worden,  das  Verlassen  auf  die  eige- 
nen Fähigkeiten  und  auf  die  Menge  des  Heeres ,  so  wie  das  Abwei- 
chen Yon  der  Tugend,  findet  sich  bei  dem  Barbaren  Fung-schQ  ver- 
einigt. 

,,Der  Fürst  von  Tsin  befolgte  es.  Man  vernichtete  Lu.^ 
Das  Reich  Lu  wurde  vernichtet  und  Ying-ni ,    der  Beherrscher 
desselben,  gefangen  genommen. 

„Fung-schü  floh  nach  Wei.  Die  Menschen  von  Tsin 
tbdteten  ihn.«  ^ 

Die  Bewohner  des  Reiches  Wei  f&rchteten  Tsin  und  lieferten 
Fung-schü  an  dieses  Reich  aus.  Übrigens  wird  das  Verfahren  Tsin^s 
gegen  das  Barbarenreich  Lu  allgemein  gerügt,  und  namentlich  wird 
Pe-thsung  von  einer  Stimme  folgendermassen  getadelt :  „Der  Weise 
fiirchtet  die  Unordnung  der  Menschen ,  ich  habe  noch  nicht  gehört, 
dass  er  fiirchtet  die  Ordnung  der  Menschen.  Pe-thsung  fühlt  sich 
glücklich  bei  der  Unordnung  der  Menschen ,  er  ftirchtet  blos ,  dass 
es  vielleicht  sich  könne  verändern.  Seine  Ausdauer  und  reifliche 
Überlegung  kann  man  Hartherzigkeit  nennen. ** 

Das  lisanieBbiApfeii  der  Planien  im  L^bne  fftr  die  ttMgng 

des  veninfttgei  lefeUes. 

„Hoan,  Fürst  von  Thsin ,  griff  Tsin  an.  Wei-kho  schlug  das 
Heer  von  Thsin  in  Fu-schi.** 

gg  1^  Wei-kho  ist  der  Sohn  1^  |jg  Wel-tschheu's,  der 

auch    hP    ^I^  ^S  Wei-wu-tse  genannt  wird.  Das  Heer  von  Thsin 

lagerte  nach  seinem  Einfalle  in   J^    ms  Fu-schi,  einem  Gebiete 

des  Reiches  Tsin. 

„Er  fing  Tu-hoei,  den  stärksten  Mann  von  Thsin. '^ 

Dieser  durch   seine  Stärke  berühmte  Mann  gehörte   zu  der 

Familie  jj^  Tu  und  führte  den  Namen  |p|  Hoei. 

„Früher  hatte  Wei-wu-tse  eine  begünstigte  Nebengemahlinn. 

Sie  blieb  kinderlos.^ 
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„Als  Wu-tse  erkrankte »  befahl  er  Kbo :  Du  musst  dich  mit 
dieser  yennählen.^ 

Kho  ist  Wei-kho.  Wei-wu-tse  befahl  seinem  Sohne ,  sich  nach 
seinem  Tode  mit  dieser  seiner  Nebengemahlinn  zu  yermählen. 

„Als  er  schwer  erkrankt  war,  sprach  er:  Du  musst  sie  mit  mir 
begraben^lassen.^ 

Die  Sitte,  Lebende  mit  den  Todten  zu  begraben,  hatte  eigent- 
lich nur  in  dem  Reiche  Thsin  Eingang  gefunden,  wovon  ein  Beispiel 
in  dem  sechsten  Regierungsjahre  des  Fürsten  Wen  yon  Lu ,  welches 
sich  bei  dem  Tode  des  Fürsten  Mo  von  Thsin  ereignete,  erzfthlt 
wird.  Das  hier  Erzählte  beweist,  dass  diese  Sitte  auch  auf  das  Reich 
Tsin  nicht  ohne  Einfluss  geblieben. 

„Nachdem  er  gestorben,  vermählte  sich  Kho  mit  ihr  und  sprach: 
Wenn  man  schwer  erkrankt,  ist  man  unTernQnftig.  Ich  befolge  das 
YeräQnftige.'' 

Als  der  Vater  Wei-kho^s  leicht  erkrankt  war,  hatte  er  einen 
TemQnfdgen  Befehl  gegeben.  Der  Befahl  den  er  in  seiner  schweren 
Krankheit  gab,  war  unvernfinftig. 

„Bei  der  Waffenthat  von  Fu-schi  sah  Kho  einen  alten  Mann 
der  Pflanzen  zusammenknüpfte  und  sich  Tu-hoei  gegenüber  stellte. 
Tu-hoei  strauchelte  und  fiel.  Dess wegen  wurde  er  gefangen.** 

„In  der  Nacht  träumte  ihm ,  wie  eine  Stimme  zu  ihm  sprach : 
Ich  bin  der  Vater  des  Weibes,  mit  welchem  du  dich  yermählt.  Du 
hast  dich  gerichtet  nach  deines  Vorfahrs  Ternünftigem  Befehle:  durch 
dieses  habe  ich  dir  yergolten.*' 

Die  Erscheinung  war  der  Mann  der  die  Pflanzen  zusammen- 
knöpfte und  Ursache  war,  dass  Wei-kho  den  stärksten  Mann  von 
Thsin  gefangen  nahm. 
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SITZUNG  VOM  20.  JUNI  1855. 


Gelesea  i 


Freiherr  Hammer-Purgstall  liest  den  Schluss  der  ersten 
Abtheilung  seines  über  die  EncyUopädie  der  Araber,  Perser  and 
Türken  für  die  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
gelieferten  Aufsatzes  mit  Auszügen  aus  der  Anthologie  des  Spaniers 
Ihn  Abd  Rebbihi  welcher  schon  im  Jahre  328  (939)  gestorben. 
Dieser  handelt  in  zwölf  Abschnitten:  1.  von  der  Kenntniss  (fenn)^ 
verwandt  mit  dem  englischen  form,  und  der  Wissenschaft  (ihn)  ; 
2.  Yon  der  Vortrefilichkeit  der  Wissenschaft;  3.  von  der  Besitznahme 
und  der  Befestigung  darin;  4.  von  der  Anmassung  fremder  Wissen- 
schaft; 5.  von  den  Bedingnissen  der  Wissenschaft;  6.  von  der 
Bewahrung  der  Wissenschaft  und  ihrem  Gebrauche;  7.  ?on  der 
Aufhebung  der  Wissenschaft;  8.  von  der  Art  und  Weise  wie  der 
Wissende  den  Unwissenden  erträgt;  9.  von  der  Beehrung  der 
Gelehrten;  10.  von  den  schwer  zu  verstehenden  Lehrsätzen;  11.  von 
dem  fehlerhaften  Lesen  und  Schreiben;  12.  von  dem  Streben  der 
Wissenschaft  zu  einem  andern  Ziele  als  Gott.  Im  zweiten  Abschnitte 
der  Aufmunterung  zum  Erwerbe  der  Wissenschaft  heisst  es: 
der  Prophet  hat  gesagt:  ein  Mann  ist  kein  Gelehrter,  so  lang  er  die 
Wissenschaft  sucht,  und  glaubt  er,  er  sei  es,  so  ist  dies  ein  Beweis 
seiner  Unwissenheit.  Er  sagte:  die  Menschen  sind  nur  Wissende 
oder  Lernende,  die  Übrigen  sind  dumme;  er  sagte:  die  Engel  werden 
ihre  Fittige  ausspreiten  über  den  der  die  Wissenschaft  sucht  aus 
Wohlgefallen  über  seine  Bemühungen,  und  die  Tinte,  den  Federn  der 
Gelehrten  entflossen,  ist  verdienstvoller  als  es  das  Blut  der  Märtyrer 
auf  Gottes  Wegen  vergossen.  David  sagte  seinem  Sohne  Salomon : 
lege  den  Kiel  auf  deinen  Nacken  und  schreib  in  die  Tafeln  deines 
Herzens.  Er  sagte  auch :  mache  Wissenschaft  und  Bildung  zu  deinem 
Schmuck.  Ali,  der  SohnEbi  Thalib's,  sagte:  der  Werth  jedes  Men- 
schen besteht  in  dem  was  er  Gutes  thut.  Ebi  Amrü  Ebülola  fragte : 
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ist^s  wohl  gat  für  den  Alten,  dass  er  lerne?  Ali  antwortete:  wenn  es 
gut,  dass  er  lebe,  ist^s  anch  gut,  dass  er  lerne.  Irwet  Ibn  Sobeir 
sagte:  0  Söhne!  sucht  die  Wissen^hkft  so  lang  ihr  klein  und  man 
eaer  nicht  bedarf,  denn  wenn  ihr  gross,  dürften  Andere  euerer 
bedOrfen  (und  ihr  keine  Zeit  zum  Lernen  haben).  Ein  König  Indiens 
der  rierzig  Söhne  hatte,  sagte  zn  denselben:  0  meine  Söhne!  leset 
fleissig  in^  den  Bachern  und  mehrt  dadurch  tftglich  eueren  Scharf- 
sino.  Drei  finden  sich  nicht  einsam  in  der  Fremde:  der  Jurist 
der  ein  Gelehrter,  der  Kftmpe  der  ein  Tapferer  und  der  Redner  der 
ein  Wohlberedter  ist.  Moheüib  sagte  zu  seinen  Söhnen:  Sitzt  auf  dem 
Markte  bei  den  Papierhändlern  und  nicht  bei  den  Waffenschmieden. 
Ein  Dichter  sagte: 

0  welch*  ein  guter  Freund  das  Buch,  wenn  du  allein! 

Es  bleibt  dir  treu,  selbst  wenn  entflieh*n  der  Freunde  Reih*n, 

Verrathen  wird  es  nieht,  was  du  ihm  anvertraut. 

Nur  Weisheit  beut  ee  dir  und  was  dich  sonst  erbaut, 

Es  freuet  Bittenden,  wann  ihm  gewfthrt  Gesuch, 

Am  meisten  aber  freut  den  Wissenden  das  Buch. 
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Vergeleft  t 

Die  Bisthümer  Noricums,  besonders  das  lorchische^  zur  Zeit 

der  romüchen  Herrschaft. 

Bin  Beitrag  snr  Urgeschichte  des  Christenthoms  in  österceich,    Salihvif,  Steiermark 

und  Kirnten. 

Von  Ckrlstiai  Wilhelm  Uiek. 

Die  wenigen  Nachrichten  die  wir  über  die  Bisthümer  Noricums 
haben,  wurden  bisher  weder  alle  benützt,  noch  die  benutzten  gehörig 
gewürdigt.  Von  diesen  Bisthümern  bildete  überhaupt  nur  Lauriacum 
(Lorch)  den  Gegenstand  einer  besonderen  Forschung;  die  übrigen 
Bisthümer  wurden  blos  nebenher  berührt.  So  yerdienstroU  indess 
die  Untersuchungen  auch  sind,  welche  neuere  Gelehrte  über  Lauriacum 
anstellten,  so  enthalten  sie  doch  noch  manche  Irrthümer  die  zum 
Theile  sehr  auffallend  sind.  Damit  nun  der  weiteren  Verbreitung 
derselben  yorgebeugt  und  durch  Feststellung  dessen  was  theils  aus 
den  Quellen ,  theils  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  hervorgeht ,  ein 
möglichst  haltbarer  Grund  zu  einer  Urgeschichte  des  Christenthums 
in  Osterreich,  Salzburg,  Steiermark  und  Kärnten  gelegt  werde,  ist 
eine  neue  gründliche  Untersuchung  über  die  norischen  Bisthümer, 
besonders  das  lorchische,  nothwendig. 

Alles  was  uns  über  das  vor  dem  vierten  Jahrhundert  im  Noricum 
bestandene  Christenthum  berichtet  wird,  hat  die  neuere  Forschung 
in  das  Reich  der  Dichtung  und  Sage  verwiesen.  Die  Angaben ,  dass 
Marcus  und  Lucas,  oder  Hermagoras  und  Fortunatus  als 
Schüler  des  Marcus  oderSyrus  und  E  vent ins  (oder  Juventius) 
als  Schüler  des  Hermagoras  von  Italien  aus  die  christliche  Lehre 
im  Noricum  verkündet  und  in  Lauriacum  eine  christliche  Gemeinde 
gegründet  hätten,  die  Bischofswürde  und  das  Märtererthum  des  heil. 
Maximilian^s,  alles  ist  vor  dem  prüfenden  Auge  des  Forschers  in 
Nebel  zerfallen  ^),    Nur    die    hohe  Wahrscheinlichkeit  ist  übrig- 


^)  S.  Winter,  Vorarbeiten  snr  Beleuchtung  der  österreichischen  ond  buerischeB 
Rirchengeschichte.  München  1805.  1.  Bd.  1.  n.  3.  Abh. ;  Knrs,  Merkwürdigere 
Schicksale  der  Stadt  Lorch,  der  Grenzfestung  Ennsburg  und  des  alten  Klosten 
st  Florian,  in  dessen  Beitrfigen  lur  Geschichte  des  Landes  Österreich  ob  der  Buie. 
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geblieben,  dass  das  Christenthum  aus  Italien  aaf  den  gewöhnlichen 
Wegen  des  Verkehres,  durch  Handel  und  Reisen,  durch  Kriegszüge 
Qod  Kriegsdienste»  kurz  durch  alle  Kfinste  und  Mittel  des  Friedens 
and  Krieges,  schon  frfihzeitig  nach  Noricum  gelangte  und  dass 
namentlich  Aquileja,  dieser  grosse  Stapelort,  von  wo  die  Strassen- 
zQge  nach  allen  Richtungen  das  Land  durchkreuzten ,  zu  dieser  Ver- 
mittelung  diente. 

Die  ersten  zuverlässigen  Spuren  der  Verbreitung  des  Christen- 
tbums  im  Noricum  finden  wir  zur  Zeit  der  diocletianischen  Christen- 
Verfolgung.  Als  nämlich  die  grausame  Verordnung  des  Kaisers  Dio- 
eletian  vom.  Jahre  304,  wonach  alle  Christen  ohne  Ausnahme  zum 
Gdtzendienste  gezwungen  werden  sollten  9»  auch  in  das  Ufernoricum 
(Noricum  ripense)  gekommen  war,  Hess  der  dortige  Statthalter 
Aquilin  in  Lauriacum  strenge  nach  den  Christen  forschen.  Nicht 
weniger  als  vierzig  derselben  wurden  ergriffen  und  nach  mancherlei 
Peinigungen  eingekerkert.  Von  diesen  Vorgängen  hörte  Florian, 
ein  ehemaliger  Krieger  *).  Sofort  fasste  er  den  Entschluss  ein 
gleiches  Loos  aufzusuchen ,  eilte  nach  Lauriacum  und  bekannte  sich 
offen  zum  Christenthume.  Von  dem  Statthalter  umsonst  aufgefordert 
den  Göttern  Weihrauch  zu  streuen,  ward  er  mehrfach  gemartert  und 
endlich  in  die  Enns  gestürzt  *). 


3.  Th.  Lihb  1808.  28.-38.  8.;  Mache r,  Das  römitche  Noricum.  2.  Th.  OreU 
1826.  61  — 93.,  108 — 111.  S.;  derselbe,  Geschichte  des  Henogthums  Steiermark, 
1.  Th.  Grats  1844.  466.  8.  o.  f.;  Filt,  Über  den  Ursprang  der  einstmaligen 
bischöflichen  Kirche  Lorch  an  der  Enns  nnd  ihrer  Metropolitan  wurde,  in  den  Jahr- 
bfichem  der  Literatur.  Wien  1835.  69.  Bd.  Ana.  Bl.  52.  S.  u.  f. ;  Rettberg, 
Kirehengeschichte  DeatseUands.  1.  Bd.  Göttingen  1846.  150—156.,  158—161.  S. 

^)Bnsebias,  De  martyribus  Palaestinae.  3.  K.  Bereits  im  J.  303  hatte  Diode- 
tian  nach  einander  drei  scharfe  Verordnungen  wider  die  Christen  erlassen.  En- 
sebins,  Histor.  eccles.  8.  B.  2.,  6.,  8.,  10.  K. ;  Lactantius,  De  mortibns  per- 
secutornm.  13.  K.  Vgl.  Valesius  in  der  Ausgabe  der  eusebischen  Kirehenge- 
schichte. Venedig  1750.  1.  Bd.  2.  Th.  73.  8.  Anm.  b.  und  Ne  an  der,  Allgemeine 
Geschichte  der  christlichen  Religion  nnd  Kirche.  3.  Aufl.,  1.  Bd.  Hamburg  1842. 
253.  8.  a.  ff. 

S)  WahrscheinUch  hatte  Florian  eine  höhere  militSrische  Stelle  bekleidet  und  die- 
selbe niedergelegt,  als  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  kaiserliche  Befehl 
ergangen  war,  dass  alle  Soldaten  an  den  Opfern  Theil  nehmen  soUteo.  Viele  christ- 
liche Soldaten,  hohe  und  niedere,  rerliessen  damals  den  Kriegsdienst,  um  ihrem 
Glauben  treu  zu  bleiben.  Eusebius  a.  a.  0.  8.  B.,  4.  K.  Vgl.  Neander 
a.  a.  O.  251.  8. 

*)  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  starb  Florian  am  4.  des  Maies  303.  Allein  sein 
Tode^ahr  ist  anf  364anzusetaen,da  die  kaiserliche  Verordnung,  wornach  alle  Christen 
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So  des  heil.  Florian^s  älteste  Acten  welche  der  um  die  Geschichte 
Österreichs  hochyerdiente  Benedictioer  Pez  aus  einer  alten  Hand- 
schrift des  Klosters  St.  Emmeram  >)  herausgegeben  hat*).  Mit  Aus- 
nahme der  Nachrichten  Ober  die  Begebenheiten  nach  Florian's 
Tode  (3.  und  4.  Nr.)  welche  schon  Tille mont  für  spätere  Zu- 
sätze erklärte*),  ist  die  Echtheit  der  Acten  allgemein  anerkannt  Ihre 
Sprache  und  Darstellung  zeugen  f&r  ein  hohes  Alter,  wenn  es  auch 
nicht  in  das  vierte  Jahrhundert  hinaufreicht.  Mit  den  späteren  Zu- 
sätzen waren  die  Acten  den  Märtyrologen  des  neunten  Jahrhunderts 
(Hraban^),  Huswart*),  Ado,  Notker)  welche  ZQge  daraus 
anführen*),  bereits  bekannt.  Von  dem  heil.  Florian  zeugen  die 
ältesten  Märtererbücher  7) ,  so  wie  auch  eine  Schenkung  welche 


smD  Opfer  gezwanpen  werdeD  sollten,  fai  dem  genannten  Jahre  erschien.  (8.  61.  8., 
1.  Anm.)  Diese  Verordnung  meint  der  Verfasser  der  sofort  oben  anxnfSbrenden 
Acten  des  h.  Flor ian*s,  wenn  er  sagt:  Cum  Tenisset  ergo  sacrilegomm  principnm 
praeceptio  apnd  Noricum  ripense.  Die  Schriftsteller  welche  von  Florian  handeln, 
sind  daher  im  Irrthume,  wenn  sie  die  diodetianischen  Verordnungen  Tom  Jahre  303 
(s.  61.  S.,  1.  Anm.)  darunter  rerstehen. 

^)  Dieser  Name  lautet  ursprünglich  Haimhraban.  (S.  Roth,  Die  ältesten  Urkan- 
den  des  Bisthnmes  Freising.  München  1853.  2.  8.).  Daraus  machte  man  Hain- 
ramnus,  Heimrammus,  Bmmerammns.  Die  letstere  Form  erscheint  neben  Heim- 
rammus  schon  in  einer  Urkunde  rom  J.  772  im  Freisinger  Saalbuche  vonKosroh 
25.  Bl.  a. 

*)  Scriptores  rerum  Austriacarum.  Lips.  1721.  1.  Bd.  36.  8p.  Nicht  jene  alten  Acten, 
wie  Filz  (a.  a.  O.  53.  8.)  angibt,  sondern  die  spiter  durch  Zusätae  geflUschten 
habendie  B Ollandist en  (Acta  88.  M^i.  1.  Bd.  462.  8.)  bekannt  genacht 
Diese  Tcrinderte  Gestalt  hatten  die  Acten  bereits  im  sehnten  Jahrhimderi,  wie 
wir  aus  dem  Martyrologium  Ottobonianam  (bei  Roswejd,  Martjrolog.  Adonis. 
Romae  1745.  680.  8.)  sehen.  Der  dort  dem  h.  Florian  beigelegte  Titel  prin- 
ceps  officii  praesidis  ist  nfimlich  ans  den  interpolirten  Acten  genommen. 
Nach  denselben  wurden  spfiter  noch  andere  Acten  in  gebundener  und  nngeban- 
dener  Rede  bearbeitet,  die  ebenfalls  Pes  (a.  a.  O.  39.  53.  8.)  herausgegeben 
hat.  Die  ersteren  stehen  unToUstüDdig  bei  den  Bollandisten  a.  a.  0.  463.  S. 

')  Mais  k  la  mort  ce  ne  sont  que  miracles ,  qu*on  voudrait  bien  pouvoir  dire  eatre 
^joutex  par  un  antre.  Memoires  pour  servir  A  Phistoire  eccl^iastique«  Bnixelles 
1732.  5.  Bd.,  29.  8. 

«)  Unrichtig  Rh  ab  an. 

ft)  Entstellt  Usuardus. 

*)8.  Rettberg  a.  a.  O.  158.  8.  23.  Anm. 

^)  Wenn  es  dem  gelehrten  Rettberg  (a.  a.  0.)  aufSIlt,  dass  Florian  in  den 
Mfirtererbuchern  Anfiings  ohne  Angabe  des  Ortes  vorkommt,  so  hat  er  nberaehen, 
dass  in  dem  von  ihm  angeführten  alten,  der  deutschen  Kirche  angehörenden  Hfir- 
tererbuche  (Martjrologium  ecciesise  Germanicae  pervetustum  e  bibUotheca  Beckii. 
Aug.  Vindel.  1687)  welches  ans  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts 
stammt,  bei  keinem  Heiligen  der  Ort  angemerkt  ist,  und   in  den   verachiedenen 
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der  Priester  Reginolf  wahrscheinlich  ia  den  ersten  Jahrzehen  des 
achten  Jahrhunderts  an  die  Kirche  des  heil.  Stephaas  zu  Passau 
machte  9* 

Welches  Lebensende  die  yierzig  Leidensgefthrten  des  heil. 
Florian^s')  nahmen»  ist  nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  starben  auch 
sie  den  Mftrterertod.  Und  so  mögen  im  Noricum  noch  manche  Chri- 
stea  Ton  welchen  keine  Kunde  auf  uns  gekommen  ist,  damals  um 
ihres  Glaubens  willen  Verfolgung  und  Tod  erlitten  haben. 

Die  eben  so  blutige  als  langwierige  Verfolgung  der  Christen  im 
rdmischen  Reiche  ward  durch  ein  kaiserliches  Duldungsedict  vom 
Jahre  311  *)   beendet.    Der  Urheber  der  Verfolgung  selbst,  der 


BMBplarett  des  flem  h.Uitronynma  b^gtltgUn  Mfirtererkuchei ,  ron  welcken 
er  drei  anfährt,  aoch  riele  aadere  Heilige  ohoe  Ortsbezeichnang  Torkommen.  So 
lind  s.  B«  in  dem  alten  Esemplare,  welches  d*A  c  h  e  r  y  aas  einer  dem  Anfange  des 
nennten  Jahrhunderts  angehörenden  Handschrift  des  Klosters  Oellon  herausge- 
geben hat  (Martjrologinm  GeUonense  bei  Oacherius,  Yetemm  aliquot  scrip- 
tonim  spicUegiuffl.  13.  Bd.  401.  S.),  gerade  unter  dem  4.  des  Maies  blos  die  Hamen 
der  Heiligen  aufgeführt  In  einigen  Exemplaren  aber  ist  allerdings  der  Ort,  jedoch 
Teranstaltet,  angegeben,  wie  in  dem  alten  Rorveier  Exemplare;  Et  alibi  Loguor^ 
gne  ftlr  loco  Lanriaeo  (Martjrrologinm  retustissimnm  S.  Hieronymi  presbyteri 
nomine  insignitum  bei  d*A  chery  a.  a.  O.  4.  Bd.  617.  8.)  und  in  dem  Lucaer  Exem- 
plare: Et  in  Nurieopense  LocorumfSr  Norico  ripensi  loco  Lauriaco.  (Vetus- 
tius  oceidentalis  ecdesiae  martyrologium  Hieronymo  tributnm  ed.  F 1  o  r  e  n  t  i  n  i  u  s. 
Lncae  1668.497.  S.)  In  einigen  Mirtererbiichem  fehlt  Florian  gana,  wie  in 
jenem  von  Beda  mit  den  Znsitsen  ron  Florus.  (Acta  88.  Mart.  2.  Bd.  Vorrede 
18.8.)  Pl]s*s  Behauptung  (a.  a.  O.  54.  8.),  dass  alle  MlrtererTenieiehnisse,  Ton 
jenen  des  h.  Hieronymus  angefangen,  tou  dem  h«  Florian  aeugten,  ist  daher 
unridit^» 

1)  ta  ea  YtTo  die  manentibus  Otkario  vocato  episcopo  una  cum  Sdelibus  suis  in  loco 
nuncnpante  ad  Puoche,  ubi  preciocus  martyr  Florianos  corpore  requiescil  Die 
Urkunde  steht  in  dem  filtesten  Passauer  Saalbuehe  (88.  Nr.)  welches  auerst  Ton 
Morits  (in  Freiberg's  Sammlung  historischer  Schriften  und  Urkunden  1.  Bd. 
Stuttgart  und  Tübingen  1827.  879.  8.)  herausgegeben  und  dann  in  den  Monumen- 
tis  Boide  (28.  Bd.,  2.  Th.,  28.  8.)  abgedruckt  worden  ist.  Die  ron  M orita  der 
Schenkung  rorgeeetate  und  ron  anderen  Schriftstellern  nachgeschriebene  Zeitbe- 
stJmmnng  (624  —  c.  689)  beruht  auf  einer  willkürlichen  Annahme.  8.  Dfimmler, 
FÜigrim  von  Paasau  und  da«  Brabisthum  Lorch.  Leips.  1884.  77. 148.  8.,  1.  Anm., 
187.  8.,  8.  Anm. 

')  Es  ist  reine  Willkfir,  wenn  mehrere  Schriftsteller  (s.  B.  Bu ebner,  Geschichte 
TOU  Baicm.  1.  Bd.  Regensburg  1820.  89.  8.  und  Documente  1.  Bd.  München 
1882.  88.  8.)  Jene  Tiersig  Christen  au  Soldaten   und  Florian   au  Ihrem  Ober- 


*)  La  et  ans  a.    a.  0.  84.  K.  Eusebius  a.  a.  O.  17.  K.'Im  Abendlande  hatte  die 
Verfolgung  schon  fHiher  aufjgpehört. 
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Kaiser  Galerias,  hatte  es  anerkennen  mtlssen,  dass  durch  gewalt- 
same Massregeln  die  Macht  der  Überzeugung  sich  nicht  besiegen 
lasse.  Alsbald  daraufKonstantin  Alleinherrscher  des  Abendlandes 
geworden  war  (312),  erliess  er  in  Gemeinschaft  mit  Licinius,  dem 
Beherrscher  des  europäischen  Morgenlandes,  eine  Verordnung 
welche  allen  im  römischen  Reiche  damals  bestehenden  Religions- 
parteien freie  Ausübung  ihres  Cultus  zugestand.  Im  folgenden  Jahre 
(313)  erklärten  sie  in  einem  aus  Mailand  ergangenen  Erlasse,  dass 
überhaupt  jeder  die  Religion  die  er  selbst  f&r  die  rechte  halte ,  aus- 
üben und  insbesondere  jeder  sich  zum  Christenthume  bekennen 
dürfe  9*  Konstantin  ertheilte  der  christlichen  Kirche  überdies 
mehrfache  ansehnliche  Begünstigungen  und  bekannte  sich  endlich 
selbst  nach  der  Besiegung  des  den  Christen  wieder  feind  gewordenen 
Licinius  im  Jahre  324  offen  zu  ihrem  Glaubed.  Dies  Ereigaiss 
entschied  den  Sieg  der  christlichen  Religion  im  römischen  Reiche. 
Bald  ward  das  Heidenthum  eben  so  hart  verfolgt  als  früher  das 
Christenthum  und  noch  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  erhob 
sich  das  letztere  zur  ausschliessenden  Religion  des  Staates. 

Diese  Vorgänge  mussten  begreiflich  für  die  Befestigung  und 
weitere  Ausbreitung  des  Christenthums  auch  im  Noricum  yon  den 
erspriesslichsten  Folgen  sein.  Es  kann  uns  daher  gar  nicht  auffallen, 
wenn  auf  der  Synode  von  Sardika  im  Jahre  344  *)  welche  die 


^)  Lactans  a.  a.   0.    4S.  K.   Busebios  a.   a.  0.  10.  B.  5.  K.   Vgl.  Neander 
a.  a.  0.  3.  Bd.  22.  S.  n.  ff. 

*)  Über  da«  Jahr  in  welchem  die  Synode  von  Sardika  gehalten  ward,  ist  viel  gestrit- 
ten worden.  Nach  den  griechischen Rirchengeschichtsachreibern  Sokrates  (Histor. 
ecdes.  2. B.  20.  K.)  und  Soaomenas  (Histor.  ecdes.  2.  Bd.  12.  C.)  fand  sie 
im  Jahre  347  Statt.  Dagegen  suchte  im  vorigen  Jahrhonderte  der  bekannte  Con- 
ciliensammler  M  a  n  s  i  (De  epochis  Sardicensis  et  Sirmiensium  conciliomm ,  in 
dessen  Coli,  concilior.  3.  Bd.  S7.  Sp.),  auf  ein  von  M  äff  ei  aufgeftindenes  Brach- 
stuck einer  Art  Chronik  der  alexandrinischen  Kirche  (Historia  acephala  ad  Atha- 
nasium  potissimom  ac  res  Alezandrinas  pertinens,  in  Osservaxioni  letterarie.  Veron. 
1738.  3.  Bd.  60.  S.)  gestntat,  nachsuweisen,  dass  die  Synode  von  Sardika  im  Jahre 
844  stattgehabt  bitte.  Er  fand  indessen  entschiedenen  Widerspruch  durch  Mn- 
ma6hi  (zuerst  im  Diarium  Rom.  1747)  und  es  entspann  sich  zwischen  beiden 
Gelehrten  ein  hitziger  SchriAenwechsel.  In  Deutschland  erklirten  sich  Wal ch  nnd 
Dfirr  für  Mansi's  neue  Zeitrechnung,  Hedderich  und  Molkenbuhr  gegen 
dieselbe.  In  neuerer  Zeit  nahmen  Wetser  (Restitutio  verae  chronologiae  rerum 
ex  controversiis  Arianis  inde  ab  anno  325  nsque  ad  anoum  350  exortarum  contra 
chronologiam  hodie  reeeptam  exhibita.  Francof.  ad  M.  1827)  und  He  feie  (Con- 
troversen  in  Betreff  der  Synode  von  Sardika,  in  der  Tilbing.  theolog.  Quartalsehr. 
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Kaiaer  Konstantins  und  Konstans  zur  Beilegung  der  in  Folge 
der  arianisehen  Streitigkeiten  entstandenen  Spaltung  zufischen  der 
abendländischen  und  der  morgenUndisclien  Kirche  zusammenberufen 
hatten,  schon  wenigstens  ein  norischer  Bischof  zugegen  war.  Wir 
sehen  dies  aus  der  Oberschrift  des  Ton  jener  Synode  an  die  alexan- 
driaische  Kirche  erlassenen  Briefes,  worin  unter  den  vertretenen 
Provinzen  ausdrücklich  Noricum  erwähnt  wird  *). 

So  wichtig  dies  Zeugniss  fttr  die  Geschichte  des  Cbristenthums 
im  Noricum  ist,  so  haben  doch  nur  einzelne  Schriftsteller  welche 
diesen  Gegenstand  behandelten,  Kenntniss  daron  genommen*).   Ja, 


ISSZ.  3.  H.  364.  8.)  diese  Streitfrage  wieder  auf  und  ealaeUeden  ticli  f&r  das 
J.  347.  Allein  Mansi's  Meinang  beetitigen  die  Tor  mehreren  Jahren  Ton  dem  Eng- 
linder  Gore  ton  entdeckten  Otterbriefe  des  h.  Athanasius  in  syrischer  Über- 
setsnng  welehe  im  J.  1848  su  London  nnter  dem  Titel:  The  Featal  Lettera  of 
Athanaiins  disoorered  in  ancient  Syriae  reraion  and  edited  bj  William  Cure- 
ton  erschienen  nnd  Ton  Larsow  ins  Deutsche  fibersetzt  wurden  (Leipzig 
nad  Gdttingen  1852).  Athanasius  wohnte  nfimlich,  wie  bekannt,  der  Synode  von 
Sardika  wihrend  seiner  zweiten  Verbannung  bei.  Aus  dieser  kehrte  er,  wie  der 
ehronologiadi - geflchichtliche  Vorbericht  zu  den  Festbriefen  des  Athanasius 
in  der  18.  Nr.  zum  J.  346  (bei  Larsow  32.  8.)  erzlhlt,  am  21.  des  Octobers 
346  nach  Alezandrien  zurfick.  Damit  stimmt  auch  das  oben  erwihnte  von  M  äff  ei 
entdeckte  Brnchstfiek  fiberein,  indem  es  sagt:  ingressus  est  Alezandriam  Phaophi 
Xny.  (=  Oetob.  XXI.)  consulibus  ConstanUo  lY.  et  ConsUnti  lU.  Der  18.  Oster- 
brief  fir  das  J.  346  (bei  Larsow  140.  8.)  ist  noch  in  der  Feme  geschrieben, 
wikrend  der  19.  I&r  das  J.  347  (ebendas.  141.  8.)  bereits  in  Aleiandrten  abgeflisst 
ist  Ea  ist  folglich  klar ,  daas  die  Synode  von  Sardika  nicht  im  J.  347  statt- 
finden konnte.  Da  nun  des  Athanasius  Rfickkehr  ungefihr  zwelJahre  nach  der 
Synode  Ton  Sardika  erfolgte,  so  muss  dieselbe  gegen  das  Ende  des  Jahres  344  oder 
zu  Anihnge  des  Jahres  343  gehalten  worden  sein.  Wenn  dagegen  der  Vorbericht  zu 
den  Featbriefen  in  der  18.  Nr.  (a.  a.  O.  31.  8.)  die  Synode  von  Sardika  in  daa 
Jahr  343  rerlegt ,  so  ist  dies  offenbar  unrichtig,  wie  derselbe  noch  rerschiedene 
andere  Unrichtigkeiten  enthilt.  (8.  He  feie,  Über  die  neu  aufgefundenen  Oster- 
briefe des  h.  Athanasius  a.  a.  0.  1833.  1.  H.  162.  8.  u.  ff.)  Dieser  Vor- 
bericht  gehörte  ursprfingUch  zu  einer  anderen  nicht  mehr  Torhandenen  Sammlung 
der  Festbriefe  des  h.  Athanasius  und  ward  Ton  einem  spfiteren  Abschreiber  mit 
der  obigen  trerbunden. 

^)  Sancta  synodns  per  dei  graüam  Sardicae  congregata  ex  urbe  Ronia,  ex  Hispaniis, 
Gailiis,  Italia,  Campania,  Calabria,  Apulia,  Africa,  Sardinia,  Pannoniis,  Mysiis,  Dacia, 
Norieo,  Sisda  (1.  Saria),  Dardania,  altera  Dada,  Macedonia,  Thessalia,  Achaia, 
ex  l^iris,  Thrada,  Rhodope,  Pabiestina,  Arabia «  Greta  et  Aegypto ,  presbyteris  et 
diaconis  et  oniversae  sanctae  dei  ecdesiae  Alexandriae  commoranti  dilectis  fratribus 
in  domino  salutem.  Athanasius,  Apologia  contra  Arianes,  in  dessen  Opera 
onmia  op.  et  stnd.  monachor.  ord.  8.  Benedict!  e  congregat.  8.  Mauri.  Paris  1698. 
1.  Bd.  1.  Th.  158.  8. 

*)llansis,  Metropolis  Lauriaceasis  cum  episeopatu  Patariensi  chronologice  propo- 
sita,  in  Germania  sacra.  Auguatae  Vinddicor.  1727.  1.  Bd.,  44.  8.,  Resch,  Annales 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XVII.  Bd.  I.  Hft.  B 


66  Wilhelm  Oliek. 

der  gelehrte  Benedictiaer  F  i  1  z  ^  hftit  es  sogar  f&r  vahrsciieinlieli, 
dass  Norici|Pi  nur  durch  einen  Verstoss  in  jene  Oberschrift  gekomnen 
sei»  weil  in  der  Überschrift  des  anmittelbar  darauf  folgenden,  Ton 
der  nämlichen  Spode  an  alle  Kirchen  gerichteten  Briefes,  worin 
noch  ftinfzehn  Prorinzen  mehr  genannt  würden  *) ,  Noricmn  fehle. 
Allein  diese  Vermuthung  ist  ungegründet.  Die  erwähnte  Über- 
schrift findet  sich  in  Theo  doret*s  Kirchengeschichte  welche  ober 
hundert  Jahre  nach  der  Sardiker  Versammlung  rerfasst  ist  *).  Dort 
sind  ausser  Noricum  auch  noch  andere  Prorinzen  ausgdassen,  welche 
in  der  Überschrift  des  an  die  alexandrinische  Kirche  gerichteten 
Synodalbriefes  yorkommen  *).  Dass  aber  yon  diesen  Prorinzen 
wirklich  Bischöfe  auf  dem  Concile  yon  Sardika  zugegen  waren  ^), 
beweisen  die  noch  yorhandenen  Unterschriften  derselben  *).  Dagegea 
erscheinen  in  jener  Überschrift  yiele  Proyinien,  deren  Bischöfe  der 
Sardiker  Synode  gar  nicht  beiwohnten,  sondern  sich  gleich  Anfangs 
yon  ihr  trennten,  in  dem  benachbarten  Philipp opolis  (in  Thra- 
kien) yersammelten  und  yon  dort  ebenfalls  unter  dem  Namen  der 
Synode  yon  Sardika  ein  Rundschreiben  erliessen  *).  Dies  waren  die 


eedesiae  Sabidnentis.  Aag*.  yindel.  1760.  1.  Bd.  151.  8.,  K'UinayrD,  Nacbrich- 
tea  Tom  Zniinide  der  Gegenden  und  Stadt  Jvrt?ia.  Salsbnr;  17S4.  72. 8.,  Wi  Ate  r, 
Älteste  Rirdiengeschlchte  ron  Altbaiern ,  österreieh  und  Tirol.  Landahnt  1813. 
1.  Bd.,  86.  tSS.  8.,  Mnehar  a.  n.  0.  138.803  8.,  Rettbercr  a.  ••  O.  »4.  S. 

i)  A.  a.  O.  58.  8. 

*)  Sancta  synodoe  dei  gratia  Sardieae  congregtia  ex  vrbe  Roma ,  Hispanla ,  Gallia, 
Italfa,  Campania,  Cala]>ria,  Aflriea,  Sardinia,  Pannonla,  Moesia,  Dacia,  Dardania,  altera 
Daeia,  Maoedonia,  TkeaBalia,  Aehaia,  utraqne  Spiro,  lliraeni,  Rhodope,  Aaia,  Carla, 
Bithjnla,  Hellesponto,  Phrjgia,  Pisidia,  Cappadoeia,  Ponte,  altera  Phrygio,  Gilicia, 
Paophylia,  Lydia,  inaulfa  Cyeladibaa,  Aegfpto,  Thebaide,  Libja,  Chllatia  ,  Palae- 
stina,  Arabia,  omnlbua  ubiqne  epiacopla  et  eoomlhiiftria  catbolleae  dt  «poololicae 
eedesiae  dilectis  fratrlbaa  in  domino  salnteai.  Theodo-retaa,  Histor.  «cdes. 
t.B.,  8.  R.  (Anag.  de«  ya lest  na.  Angnst  Taarfaior.  1748.) 

S)  Nacb  dn  Pin  (Nonrelle  bU>lioUi.  dea  antenra  eed^Mtiqnes.  Utreebt  1781.  4»  Bd., 
84.  8.)  yerfasste  Tbeodoret  seine  Kircbengescbicbte  um  das  J.  460. 

*)  Apttlia,  Saria,  Greta. 

^)  yon  Greta  allein  waren  vier  Biaebdfe  in  Sardika. 

*)  8.  das  yon  den  Brüdern  Bai  1er in i  Terfcsste  yerseicfaniss  der  Sardiker  yiCer  in 
deren  Tradat  de  antiqais  colleetlonibis  et  eoUeetoribus  eononun,  in  Leonis 
M.  opp.  3.  Bd.,  44.  8.  Jenes  yeneiohniss  ist  bei  Mens!  a.  a.  O«  48.  8p. 
abgedruckt. 

')  In  der  Oberschrift  Jene«  Briefes  (bei  Hilarins,  Fragm.  IIL  in  dees.  Opp.  atnd. 
monachor.  ord.  8.  Bened.  e  congregat.  8.  Manri.  Paris  1608,  1307.  8p.)  werden 
folgende  ProTinsen  genannt :  Tbebais,  Palaestua,  Arabia,  Phoeniee,  Byria,  Meoo- 
potamia,  Ctticia,  Isanria,  Cappadoeia,  Galatia,  Pontes,  Bithynia,  Pampbylia,  Papilla- 
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morgenlftiidischen  Bischöfe  die  unter  dem  Namen  der  Eusebianer 
bekannt  sind.  Die  Oberschrift  bei  Theo doret  ist  daher  falsch,  wie 
dies  die  gelehrten Brflder  Baller ini  schon  längst  bemerkt  habend). 
Wir  besitzen  nun  zwar  noch  eine  Überschrift  des  an  alle  Kirchen 
gerichteten  Synodalbriefes  mit  Angabe  der  Provinzen  *)  in  einer  von 
den  Baller  ini  herausgegebenen  alten  lateinischen  Obersetzung  der 
Sardiker  Synodalacten  *) »  worin  Noricum  ebenfalls  fehlt.  Allein 
auch  in  dieser  echten  Überschrift  yermissen  wir  noch  andere  Pro- 
Tinzen  welche  in  jener  des  an  die  alexandrinische  Kirche  gerichteten 
Synodalbriefes  stehen  ^).  Da  nun  jene  Provinzen  auch  wirklich  in 
Sardika  rertreten  waren,  wie  aus  den  Unterschriften  der  dortigen 
Bischöfe  orhellt  >),  so  ist  ihre  Auslassung  wohl  nur  ein  Versehen  der 
Absehreiber.  Dass  dies  auch  bei  Noricum  angenommen  werden 
müsse,  unterliegt  keinem  Bedenken.  Freilich  können  wir  aus  den 
Untersehriften  der  Väter  von  Sardika  keinen  norischen  Bischof  nach* 
weisen.  Denn  die  eigentlichen  Unterschriften  derselben  welche  den 
Synodalschlfissen  beigeftigt  waren,  gingen  durch  die  Art,  wie  man 
diese  Kanone  mit  jenen  von  Nikäa  verband  *) ,  verloren.  Nur  in 
einigen  Briefen  der  Sardiker  Väter  finden  sich  Unterschriften  die 
jedoch  mangelhaft  sind.  Das  an  den  römischen  Bischof  Julius 
erlassene  Synodalschreiben  ?)  ist  nämlich  von    neun  und  fünfzig 


^nia,  Ceria,  Phrjgta,  Piiidia,  insolae  Cyclades,  Lydia,  Asia,  Europa,  HeUespontna, 
Thracia,  Uaeoiinoatva.  Vgl.  die  Oberaebrifl  der  GlaabeDaformel  der  faltdien  Sardi- 
ker SyBode  bei  Hiiarioa,  De  synodis  a.  a.  0.  1172.  Sp. ,  ond  in  der  Vetus 
interpretatio  laUoa  canoDum  Nicaeoornm,  Sardiceosiom  et  Cbalcedoneosium  alioraai- 
ipie  docvaeDtorom  ad  Ifieeaam  et  Sardicenaem  synodam  pertineiitiaai ,  in  Leonia 
iL  opp.  a.  a.  0.  615.  8p. 

^)  A.  a.  0.  19.  S.  tt.  598.  Sp.  2.  Anm. 

')  Bei  Atbanaaias  (Apolog.  contra  Arianoa  a.  a.  0.  162.  S.)  sind  in  der  Über- 
•ebrift  dea  an  alle  Rircben  gerichteten  8ynodalbriefea  die  Prorinsen  wegge- 
iMBen  nnd  bei  Hilarin«  (Fragm.  U,  a.  a.  0.  1283.  Sp.)  bat  dieaer  Brief  gar  keine 
Überacbrift. 

*)  Leonia  M.  opp.  a.  a.  0.  598.  Sp.  Dort  lautet  die  Überschrift  also :  Sancta  synodus 
tecnndom  dei  gratiam  apnd  Sardicam  collecta  ex  Roma,  Hispaniis,  Gallüs,  Italia, 
Campania,  Calabria,  Afirica,  Sardinia,  Pannonia,  Moesia,  Dacia,  Dardanta,  altera  Dacia, 
Macedonia,  Theasalia,  Achaia,  Epiro,  Tbracia,  Europa  (1.  Rhodope),  Palaeatina, 
Arabia  nniTersia  nbiqve  epiacopis  comministris  catboUcae  et  apoatolicae  ecoleaiae 
dilectiaslmla  fratribna. 

^)  ApoUa,  Sarit,  Greta,  Aegyptas. 

*)  8.  daa  baileriniacbe  Verxeichnias  der  Sardiker  Viter  a.  a.  O. 

*)Darnber  a.  die  Ballerini  a.  a.  0.  57.  S.  n.  f. 

')Hilarint,  Fragm.  II,  a.  a.  O.  1290.  Sp. 

5* 
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Bischöfen  unterzeichnet.  Diese  Unterschriften  wurden  von  späteren 
Abschreibern  den  Kanonen  am  Schlüsse  beigef&gt  Der  Synode  aber 
wohnten  nahe  an  hundert  Bischöfe  bei.  Ein  anderer  an  die  mareoti- 
schen  Kirchen  gerichteter  Synodalbrief  9  ist  blos  von  sechs  und 
zwanzig  oder  sieben  und  zwanzig  Bischöfen»  jedoch  ohne  Beifiigung 
ihrer  Sitze»  unterschrieben.  Ein  von  Athanasius  an  dieselben 
Kirchen  geschriebener  Brief*)  endlich  enthält  die  Unterschriften 
von  ein  und  sechzig  Bischöfen  von  welchen  die  ersten  achtzehn 
ebenfalls  ohne  Bezeichnung  ihrer  Sitze  aufgef&hrt  sind.  Ausserdem 
findet  sich  noch  in  des  Athanasius  Vertheidigung  wider  die 
Arianer  >)  nach  dem  an  alle  Kirchen  gerichteten  Synodalschreiben 
ein  Verzeichniss  der  blossen  Namen  von  zweihundert  zwei  und  achtzig 
Bischöfen  welche  den  Schlössen  der  Synode  von  Sardika  beistimmten. 
Von  denselben  aber  waren  blos  die  in  der  ersten  Reihe  verzeich- 
neten acht  und  siebenzig  Bischöfe  in  der  Versammlung  anwesend; 
die  übrigen  gaben  abwesend  ihre  Zustimmung  ^).  Aus  diesen 
Urkunden  haben  die  Ballerini  ein  Verzeichniss  der  Väter  von 
Sardika,  deren  Zahl  sieben  und  neunzig  beträgt»  verfertigt.  Dort 
vermissen  wir  bei  achtzehn  Bischöfen  die  Namen  ihrer  Sitze.  Es 
darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen»  wenn  die  Unterschriften  der 
Väter  von  Sardika  keinen  Bischof  von  Noricum  bieten.  Eben  so 
suchen  wir  daselbst  die  Bischöfe  der  Provinzen  Calabrien»  Sardinien 
und  Epirus»  welche  in  den  Überschriften  der  beiden  oben  erwähnten 
Synodalbriefe  genannt  sind »  vergebens.  Dagegen  zeugt  eine  in  des 
Athanasius  Vertheidigungssehrift  wider  die  Arianer  vorkommende 
Stelle  die»  so  viel  uns  bekannt»  nur  zwei  ältere  Schriftsteller  ')  als 
Denkmal  des  damaligen  kirchlichen  Zustandes  im  Noricum  und  noch 
dazu  unrichtig  angefahrt  haben,  ftlr  unsere  Annahme,  dass  Noricum 
in  jener  Überschrift  nur  aus  einem  Versehen  ausgelassen  sei.  Im 
Anfange  der  genannten  Schrift  nämlich  erwähnt  der  berühmte  alexan- 
drinische  Bischof  unter  den  Provinzen  deren  Bischöfe  den  von  der 


*)  LeoDis  M.  opp.  a.  a.  0.  607.  8p. 

*)  Ebeodas.  609.  Sp. 

*)  A.  a.  0.  168.  S. 

^)  Über  die  UDlerscbriften  der   Sardiker  Viter   s.   die  Ballerini   a.  a.   0.   42. 

8.  n.  ff. 
*)  Reacb  (a.  a.  0.)  uod  Kieimayrn  (a.  a.  O.  Asm.  b.),  der  die  SteHe  ans  dem 

eraleren  genommen  hat. 
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Synode  Ton  Sardika  zu  seinen  Gunsten  gefassten  Schlüssen  bei- 
stimmten» ausdrücklich  Noricum  9*  Zwar  finden  sich  unter  jenen 
Prorinzen  auch  solche  deren  Bischöfe  dem  Concile  nicht  selbst  bei- 
wohnten, sondern  abwesend  seinen  Schlössen  ihre  Zustimmung  gaben. 
Allein  bedenken  wir  auf  der  andern  Seite,  dass  Athanasius  nicht 
bios  selbst  in  Sardika  war  und  also  genau  wusste,  welche  Provinzen 
dort  Tertreten  waren,  sondern  uns  auch  den  an  die  alexandrinische 


^)  Tertio  in  nu^o  lynodo  Sardicae  coacta  juia  religiotiMimoram  imperatornni  Con* 
•tntii  et  CoostaDtis:  nbi  adreraarii  nottri  qoui  tjcophaQtae  damnati  depositiqae 
•■at  Ua  rero  qvae  noatri  pratia  decreta  foerant,  aufllragati  aont  plosqoam  tre- 
oeoti  episcopi  ei  profinoiia  Aegypti,  Libyae,  PentapoUa,  PalaMtinae,  Arabiae,  laao- 
riae,  Cxpri,  Pampbyliae,  Lyciae,  Galatiae,  Daciae,  Myalae,  Tbraciae,  Dardaniae,  Mace- 
dooiae,  EpironiiD,TbeaMliae,Acbaiae,  Cratae,  Dalmatiae,  Si8eiae(l.  Saviae),  Panooola- 
rwB,  Norici,  ItaUae,  Pieeni,  Tnactae,  Canpaniae,  Calabriae,  Apaliae,  Brattiornm, 
Sicillae, totisa Africae, Sardiniae,  Riapanianini, Galliamn, Britaoiiaraoi. Atbanaaiaa, 
Apologia  eontra  Ariano«  a.  a.  0.  123.  S. 

In  der  lateiniacben  Übersetsang  bei  Ret  ob  (a.  a.  0.)  itt  ror  ex  prorinctia  q  a  i 
eingeacboben  and  am  Kode  ae  ad  conciliam  contulernnt  belgefQ^,  ao  daaa 
über  dreibondert  Biacbdfe  in  Sardika  eracbienen  wiren.  Atbanaaiaa  aagt 
Jedoeb  blo« .  daaa  aber  dreibondert  Biacbdfe  den  Scbloasen  der  Synode  beiatimmten 
(toU  t«  xptdtifftv  6icip  ^{jLÜv  ouvrfrri^piffetvTO  |JlAv  iicCoxoicoi  icXiiouc  TpiaxovJtuv  i^  Inapxiuiv 
'AtT^KTou  a.  a.  w.).  Oaronter  aind  aowobi  die  in  Sardika  anwesenden  ab  die  abwe- 
senden Biacbdfe  die  ibre  Znatimmong  dnrcb  nacbberfge  Unteracbrifl  ^ben  ond 
sieb  dadarcb  den  anderen  beigesellten,  begrilTen. 

AoffUlender  W*eise  sind  die  Angaben  der  alten  Kircbeo^eacbtcbtscbreiber  ober 
dieZabl  der  in  Sardika  eracbienenen  Biacbdfe  sfirnntticb  falacb.  Sokratea  (Bist. 
eocL  2.  B.,  20.  K.)  ninüicb  aagt:  Ex  Occidentis  qoidem  partiboa  trecenti  circi- 
ter  conrenernnt  epiacopi,  at  scribit  Atbanasios.  Ab  Oriente  yero  septnaginta  sex 
bntnm  adftu'aae  refert  Sabinna;  femer  Sosoroenas  (Bist.  eccl.  3.  B.,  12.  K.): 
Bz  Occidentia  qnidem  partibaa  trecenti  circiter  epiacopi  eo  convenere;  ex  Oriente 
rero  aeptoaginta  sex;  endlieb  Tbeodoret  (Hist.  eecles.  2.  B.,  7.  K.): 
Sardicam  vero  docenti  et  qoinqoaginta  conyenemnt  episcopi,  sicot  antiqoa 
monomenta  teatantor.  Die  An^ben  dea  Sokratea  ond  SoaoDenoa  finden 
wir  noch  bei  den  neuesten  ond  aoa^ieiebnetaten  Kircben^escbiobtschreibem  (wie 
bei  Neander  a.  a.  0.,  4.  Bd.,  73S.  S.).  Jene  beiden  Kircbengescbicbtscbreiber 
reratonden  die  obige  Stelle  dea  Atbanaaiaa  falscb,  wie  ans  dessen  Gescbicbte 
der  Arianer  erbellt ,  wo  er  deotlicb  aagt:  ConTeninnt  com  ex  Oriente 
ton  ex  Occidente  in  Sardica  nrbe  epiacopi  ploa  minna  cen- 
ton  aeptoaginta.  (Histor.  Arianorom  ad  monacbos  a.  a.  O.,  3IS2.  S.) 
Bekanntlieb  entfernten  aicb  die  morgenlindiscben  Biscböfe  (die  sog.  Eosebianer) 
Ton  Sardika  ond  kielten  in  PbilippopoHa  eine  Synode.  In  ibrem  fllscblicb  Ton 
Sardika  aoa  erlaasenen  Rondscbreiben  (a.  a.  0.  131S.  Sp.)  sagen  sie:  nos  octo- 
ginta  epiacopi  —  ad  Sardicam  Teneramoa.  Oieaes  Sebreiben  aber  ist  Ton  drei 
and  sieben  sig  Bischftfon  nnteneicbnet.  Denuacb  beatand  die  Yeraanunlong  Ton 
Sardika  aoa  aieben  nnd  nenniig  Biacbdfen.  Diese  Zabl  entblltancb  daa  balle- 
riniaebe  Verseichntaa. 
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Kirche  gerichteten  Synodalbrief  aus  der  Urschrift  mittheilt,  so  rnuss 
wohl  jeder  Zweifel,  ob  Noricum  in  der  Übersehrift  jenes  Briefes 
wirklich  erwähnt  sei,  schwinden. 

Während  nun  Filz  blos  aus  Unkenntniss  dessen  was  wir  oben 
mitgetheilt  haben ,  die  Richtigkeit  der  Erwähnung  Noricums  in  der 
Aufschrift  des  an  die  alexandrinische  Kirche  gerichteten  Synodal- 
briefes, ja  das  Dasein  eines  norischen  Bischofes  überhaupt  zur  Zeit 
des  Sardiker  Concils  bezweifeln  konnte,  gehen  die  anderen  Schrift- 
steller viel  zu  weit ,  wenn  sie  auf  jene  blosse  Erwähnung  die 
Behauptung  gründen,  in  Sardika  wäreil  mehrere  Bischöfe  yon 
Noricum  zugegen  gewesen.  Ja  sie  sagen  geradezu,  in  jenem  Briefe 
selbst  werde  die  Anwesenheit  mehrerer  norischer  Bischöfe 
erwähnt,  und  Muchar^  behauptet  sogar,  viele  norische  Bischöfe 
hätten  die  Sardiker  Concil-Acten  unterzeichnet.  Bei  der  oben  bemerkten 
Mangelhaftigkeit  der  Unterschriften  der  Väter  von  Sardika  aber 
müssen  wir  uns  mit  der  Thatsache  begnügen,  dass  Noricum  dort 
vertreten  war. 

Doch  wie  dem  auch  sei:  die  Stelle  die  wir  oben  aus  des 
Athanasius  Vertheidigung  wider  die  Arianer  anführten,  bezeugt 
(und  das  ist  uns  die  Hauptsache),  dass  es  zur  Zeit  der  Versammlung 
von  Sardika  im  Noricum  schon  Bisthümer  oder  doch  wenigstens  ein 
Bisthum  gab.  Diese  Thatsache  wird  noch  durch  eine  andere  Stelle 
desselben  Kirchenvaters,  die  von  allen  bisherigen  Bearbeitern  der 
Geschichte  des  Christenthums  im  Noricum  ganz  übersehen  ward, 
bestätigt.  In  seiner  Geschichte  der  Arianer  nämlich  führt  Athana- 
sius unter  den  Provinzen  deren  Bischöfe  mit  ihm  in  Eintracht  und 
Frieden  lebten,  ebenfalls  Noricum  an  2). 

Dass  es  aber  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  im 
Noricum  Bisthümer  oder  doch  wenigstens  ein  Bisthum  gab,  ist  in  der 


1)  A.  a.  0.  286.  S. 

*)  Deinde  com  animadTerterent  (Gregorius ,  Acacios  ,  Tbeodoraa  et  Narcitsua ,  qai 
depoBiti  in  synodo  Sardicensi  fuerant)  cum  Athana»io  concordiam  et  paeem  aer- 
\rare  episcopos  plus  qaain  quadrinpentoa  ex  ma^a  Roma,  ex  nniTena  ItaUa,  Cala- 
bria,  Apulia,  Campania,  Brattiis,  SicÜia,  Sardinia,  Coraica,  ex  tota  AIHca,  ex  Gal- 
lüs,  ex  Britannta,  ex  Hispaniis  cam  magno  et  confessore  Hoaio :  epiacopos  etiam  Pan- 
nonianim,  Norici,  Sisciae  (I.  Sariae),  Dalmatiae,  Dardaniae,  Daciae,  Myaiae, 
Maeedoniae,  Theaaalfae  totiusqae  Aehaiae,  Cretae,  Cypri  et  Lyciae,  plorimoa  item 
Palaeatinae,  Isauriae,  Aegypti,  Thebaidia  toUasque  Llbjrae  et  Pentapolia  n.  a.  w. 
Athaoaaius,  Histor.  Arianorum  ad  monachoa  a.  a.  0.,  960.  8. 
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Bekelunuigsgesehiclite  dieses  Landes  unstreitig  ein  sehr  wichtiger 
Umstand.  Mochten  im  Noricum  auch  schon  Torher  viele  Keime  des 
Christenthums  Torhanden  sein;  mochten  sich  in  manchen  Orten  nicht 
wenige  Christen  finden:  diese  Keime  blieben  doch  immer  vereinzelt 
und  entbehrten  des  kräftigen  Gedeihens  und  der  gesunden  Entwicke- 
lottg,  so  lange  sie  nicht  in  eigenen  BisthOmern  einen  kirchlichen 
Anhalts*  and  Stfitspunot  erhielten.  Einen  solchen  bekamen  sie  jetzt 
wenigstens  in  einem  Bisthume  welches  die  doppelte  Aufgabe  hatte: 
die  schon  vorhandenen  christiichen  Keime  zu  wahren  und  zu  pflegen 
und  neue  zu  pflanzen.  Und  dass  sich  dies  auch  wirklich  so  verhielt» 
dass  jenes  Bisthum  bald  zu  einem  mächtigen  StQtzpuncte  des  Christen- 
ihums  im  Noricum  und  zur  Mutter  vieler  dortiger  Gemeinden  ward, 
dafür  bürgen  uns  die  im  Lande  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  vorhandenen  kirchlichen  Zustände  von  welchen  uns  die 
von  Sugippius  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  ^)  abge- 
fasste  Lebensbesdireibung  des  heil.  Severins  *)  die  zuverlässigste 
Kunde  gibt. 

Durch  dies  wichtige  Denkmal  welches  nicht  blos  für  die 
kirchliche»  sondern  auch  für  die  staatliche  Geschichte  Noricuros  aus 
der  letzten  Zeit  der  römischen  Herrschaft  die  einzige  Quelle  ist» 
erfahren  wir  zum  ersten  Male»  dass  die  norischen  Städte  Lauriacum 
und  Tiburnia»)  (auf  dem  Lurnfelde  an  der  Drau)  Bischofssitze 


^)f}\9  Jkngabe  der  Zeit  naoh  dem  Coosulete  des  Importonas  (500)  itt  spiterer 
ZtMte  eisiger  Baadselirifleii. 

*)  Sari  OS  (De  probatia  Sanctomm  hittoriis.  Colos.  Agripp.  1570.  1.  Bd.,  153.  S.) 
rerftffenUiebte  sie  siiertt  jedoch  uoToUstiadig,  da  er  eine  BaaDgelliafte  HandachrUt 
batte.  BaroBiaa  (Anaatea  ecdeiiaatici  ad  454,  473,  475,  476,  4S2,  4SS,  496. 
Antwerpaer  Aoag.  165S.  206—206.,  307—309.,  322—323.,  326.,  376—377.,  U5., 
527—526.  S.)  der  eine  Toliatindige  Handacbrift  hatte,  lieferte  nur  einige  Capitel. 
VoUatindig  gab  sie  Weiter  (Opera  hiatorica  et  philologiea.  Norimbergae  1682, 
635.  8.}  naoh  einer  St.  Emmeramer  Handachrift  jedoch  unkritiacfa  und  Terfalscht 
berana,  hierauf  B  oll  and  (Acta  88.  Jan.,  1.  Bd.,  463.  8.),  Pes  (a.  a.  0.  64.  S.) 
nach  einer  Melker  Handachrift,  Falkenatein  (Gescliichten  dea  Heraogthoms  und 
ehemaligen  K6nigrelchea  Baiern.  Mönchen  1763.  1.  Bd.,  79.  8.)  mit  einer  fehler- 
haften deutschen  Überaetxnng,  endlich  Muchar  (a.  a.  0.  152.  8.)  mit  vielen  Feh- 
lem, aber  manchen  guten  ErUuterungen.  Hansis  (a.  a.  0.  14.  K.)  theilt  gute 
Leaearten  aus  einer  Wiener  Handschrift  mit,  die  mit  der  Melker  am  meisten 
ibereiastinimt.  Über  die  Lebensbeschreibung  des  h.  Sererins  s.  Winter, 
VorariMitea.  I.  Bd.  7.  Abb. 

*)  Der  alte  keltische  (gaUische)  Name  dieser  Stadt  war  bekanntlich  Teurnia  (bei 
Pliniua   3.  B.,    24.    K.   Ptolemfius    2.   B.,   14.   K.   und    suf   Inschriften  bei 
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waren.  Auf  dem  BiBchofsstuhle  von  Lauriacani  sass  Konstantius» 
auf  dem  von  Tiburnia  Paulin. 

Paulia  war  noch  Presbyter  in  Tiburnia,  als  Sererin  im 
Ufemoricum  seine  segensrolle  Wirksamkeit  bereits  begonnen  hatte. 
Als  er  den  weitverbreiteten  Ruf  des  frommen  und  menschenfreund- 
lichen Mannes  yernahm»  besuchte  er  ihn  in  seinem  Kloster  lu 
Fayianis  9,  wo  sein  Hauptsitz  und  der  Mittelpunct  seiner  Thätigkeit 
war.  Bei  seiner  Rückreise  mahnte  ihn  S  e  v  e  r  i  n  zur  Eile,  da  er  in  der 
Heimath  Bischof  werden  sollte.  Wirklich  ward  Paulin  bald  nach 
seiner  Rückkunft  Yon  den  Bürgern  Tiburnia^s  zur  Annahme  der 
Bischofswürde  gendthigt >).  Ob  Konstantius,  alsSererin  kurz 
nach  dem  Tode  des  Hunes  *)  Attila  (4S3  oder  454)  in  das  Ufer- 
noricum  kam  ^) ,  schon  den  Bischofsstuhl  von  Lauriacum  bestiegen 
hatte,  ist  nicht  bekannt.  Nach  des  Eugippiu-s  Berichte  ward  dem 
h.  Severin  selbst  eine  Bischofswürde  angetragen,  die  er  jedoch 
mit  dem  Berufe,  die  Drangsale  der  Landesbewohner  bei  den  häufigen 


T.  Ankershofen,  Handbuch  der  Geschichte  des  Henogthams  Riraten.  1.  Abth. 
Klsgenfiirt  184%.  510.  S.  Anm.  b.  und  v.  Hefner,  Das  römische  Baiem  in  seinen 
Schrift-  und  Bildmalen.  München  1852.  CLXXXVII.  CCXXXII.  Dkm.)  InScTCrins 
Leben  erscheint  Tiburnia  als  Hauptstadt  des  mittleren  Noricums  (metropolis  Norici 
sc.  mediterranei.  22.  R.)  Über  diese  Stadt  s.  Muchar  a.  a.  0.  1.  Th.  310.  S. 
u.  ff.  u.  T.  Ankershofen  a.  a.  0.  509.  S.  n.  ff.  und  Quellen —  Stellen  and 
Erlfiuterungen  199.  S.  u.  f. 

*)  Severin  (p-undete  dieses  Kloster  juita  muros  oppidi  FaTianis  (4.  23.  K.),  nach- 
dem er  Torher  in  dem  entfernteren  ad  Yineas  eine  kleine  Zelle  errichtet  hatte. 
(4.  K.)  Ausserdem  g^ndete  er  noch  an  Terschiedenen  Orten  kleinere  Klöster  oder 
Zellen  für  Mönche.  (15.,  20.,  23.,  32.  K.)  Das  Kloster  mu  FaTianis  nennt  sein 
Lebensbeschreiber  antiquum  et  omnibus  m^ns  monasteriuid.  (23.  K.) 

*)  Paulinas  quidam  ad  S.  SeTCrinnm,  fiima  q'us  ezcurrente,  perrenerat.  Ric  in 
eonsortio  beati  Tiri  diebns  aliquot  remoratus,  cum  redire  Teilet,  andiTit  ab  eo: 
Festina  Tonerabills  presbjter,  quia  cito  dilectionem  tuam  popuiorum  desideriia,  nt 
credimas,  obluctautem  di^itas  episcopalis  ornabit.  Mos  remeante  ad  patriam  aermo 
in  eo  pr«dieentis  impletus  est.  Tfam  civea  Tibumiae,  quae  est  metropolis  Norici, 
coegerunt  praedictum  Tirum  summi  sacerdoUi  susdpere  principatam.  22.  K. 

*)  Die  gewöhnliche  Schreibung  der  Hunne,  die  Hunnen  ist  fabch.  Denn  eio  Mai 
ist  das  n  nicht  geschirft,  sondern  gedehnt,  und  dann  lautet  die  Einheit  der  Hun, 
des  Hunes,  folglich  die  Mehrheit  die  Hüne.  Z.  B.  HAneö  truhtin  (Hunoram  domi- 
nus) im  Hildebrandsliede. 

*)  Tempore  quo  A 1 1  i  I  a  rex  Honorum  deAinctus  est ,  ntraque  Pannonia  caeteraque 
conBnia  Danubii  rebus  turbabantur  ambignis.  Tnnc  ita<^ue  sanctiaaimus  dei  famn- 
Ins  ScTOrinus  de  partibus  Orientis  adveniens  in  Ticino  Norici  ripenais  et  Pan- 
noniorum  partibus,  quod  Asturis  dicebatur,  oppido  morabatur.  1.  K. 
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EioMea  der  Barbaren  zo  mildern,  unrereiDbar  fand  und  ausschlag  9« 
Muchar*)  meint,  die  Gemeinde  von  Lauriacum  bfitte  ihm  jene 
Würde  angeboten  und,  nachdem  er  sie  ausgeschlagen,  Konstantius 
zu  ihrem  Bischöfe  gewählt  <).  Dasselbe  yermuthet  auch  Pritz^), 
während  es  Filz  »)  geradezu  als  genrisse  Thatsache  ausspricht. 
Aas  des  Eugippi US  Berichte  erhellt  unbestreitbar,  dass  das  dem 
h.  S  6  Ter  in  angetragene  Bisthum  ein  norisches  war.  Da  nun  die  Yon 
Eugippius  dem  Heiligen  in  den  Mund  gelegten  Worte:  quod  — 
ad  iUttm  dwmUus  vemsset  promndamp  tä  iurbis  fribulantium 
häerenei  frequeniibu$,  wie  aus  Sererins  Leben,  besonders  aber 
aus  der  folgenden  Stelle  des  von  Eugippius  an  Pascliasius 
gerichteten  Briefes:  (Severinum)  ad  Norici  ripensia  oppida  — 
quae  barbarorum  erebrig  premebantur  incurMug,  divina  com' 
pulsum  revelaiiane  venisse,  deutlich  hervorgeht,  nur  auf  das  Ufer- 
ttoricum  bezogen  werden  können,  dort  aber  ausser  Lauriacum  kein 
anderes  Bisthum  mehr  bestund,  so  Ifisst  sich  wohl  vermuthen,  dass 
das  Bisthum  welches  dem  h.  Severin  angetragen  ward,  das 
lorehische  war. 

Von  dem  Bischöfe  Konstantius  selbst  meldet  Eugippius 
weiter  nichts,  als  dass  Severin  an  ihn  und  an  die  Bewohner  Lau- 
riacums  einen  Mönch,  Namens  Valens,  sendete,  um  sie  vor  einem 
feindlichen  Überfalle  zu  warnen  •). 

Zu  jener  Zeit  befanden  sich  in  Lauriacum  die  Bewobner  der  an 
der  oberen  Donau  gelegenen  rhätischen  und  norischen  Städte  welche 


^)  Epbeopatu  qaoque  honorem  at  •usciperet  postulatns  praefinita  responsione  con- 
eluit,  •ttflic«re  sibi  diceos,  qaod  •oUtudine  desideraU  priratua  ad  illam  diTinitiia 
reniaset  proTiociam,  ot  turbis  tribalantiam  iotoreaaet  frequentibna.  10.  K. 

*)  A.  a.  O.,  2.  Th.,  1S5  8.  o.  f. 

')  Derselbe  Schriftsteller  sa(^  an  einem  anderen  Orte  (306.  S.),  daaa  die  mittel  nori- 
schen Chriaten  den  h.  8  er  er  in  angegangen  bitten  ihr  Bischof  in  Verden. 

*)  Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns.  1.  Bd.  Lina  1846.  131.  8. 

»)  A.  a.  O.  59.  8. 

*)  Valentem  nomine  monachnm  mittens  ad  sanctum  Constantiam  i(jasdem  loci 
poatificem  et  ad  caeteroa  commanentes:  Hac,  inquit,  note,  diapositis  per  muros  ez 
more  Tigiliis,  districtins  ezcnbate»  snperirenientls  hostis  carentes  inaidiaa.  (29.  R.) 
Dass  es  Prits  (a.  a.  0.  132.  8.)  auffSIlt,  daas  Eagippios  den  Bischof  Ronstan- 
tiaa nor  pontifez  loci  nennt,  ala  ob  aein  Sprengel  (Diöceae)  Mos  auf  die 
Stadt  Lanriacnm  beachrinkt  gewesen  wire,  k&nnen  wir  wirklich  nicht  begreifen. 
Es  ist  dort  nicht  ron  dem  Bisthume,  sondern  von  dem  Orte  Lauriacum  die  Rede. 
Es  gehen  nimlicb  die  Worte  cires  oppidi  Lauriaci  Toraus.  Eugippius  sagt 
daher  gana  folgerichtig:  ejuadem  loci  pontificem. 
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dem  Schwerte  der  eingedruDgeneaAlamaDnenundTharinge  entronnen 
waren  9*  Feletheus»  der  König  der  Rüge»  wollte  sie  von  dort 
mit  Gewalt  wegführen  nnd  in  die  benachbarten  ihm  unterworfenen 
unteren  Donaustadte»  zu  welchen  auch  Favianis  gehörte»  rerpflanzen. 
Allein  Seyerin,  der  Schutzengel  der  Römer»  brachte  es  za  Wege» 
dass  Feletheus  yon  seinem  Vorhaben  abstund  und  die  Flüchtlinge 
der  oberen  Donaustftdte  freiwillig  dorthin  gingen*).  Filz*)» 
Pritz^)  und  andere  Schriftsteller  behaupten»  damals  seien  auch 
die  Rewohner  Lauriacums  mitgezogen»  der  Bischof  Konstantins 
habe  mit  einem  Theile  seiner  Herde  Favianis  zu  seinem  Sitze  bekom- 
men und  sei  daselbst  gestorben.  Zwar  ist  in  Severins  Leben 
zunächst  nur  von  den  Flüchtlingen  der  oberen  Donaustadte  die  Rede. 
Bedenkt  man  jedoch»  dass  nach  der  bereits  erfolgten  Auflösung  der 
Grenzbesatzungen  0  die  Bürger  Lauriacums  d^n  fortwährenden  Ein- 
fällen der  Barbaren  nicht  lange  hätten  widerstehen  können  und  dass 
S e  Y  eri n  schon  bei  dem  Auszuge  der  Bewohner  von  Batavis  (Passau) 


0  Vite  S.  Sererini.  20.,  27.,  20.  K. 

')  Feletheus,  Ragornm  rex,  qui  et  Feva,  audiens  cunctorum   reliqnias  oppidomm, 
quae  barbaricos  eTaserant  pladiot,  Laoriacom  per  faaivlaiD  dei  (Sererinom)  ae 
contolisse,  asaampto  Teniebat  ezercitu ,  cogitana  repente  detantoa  abducere  et  in 
oppidis  sibi  tributariis  atqne  ricinis  (ex  quibus  unam  erat  Faviania,  quod  a  Ragia 
tantammodo  dirimebatiir  Danubio)  collocare.    Quamobrem   graviter   nniverai   tar- 
baii  S.  Severinam  adiere  aupplioiter,  ut  in  oecnraum  regia  egrediena»  ^vaaiii'- 
mum  mitigaret  Cui  tota   noete  featinaiis  in  riceaimo  ab  arbe  miUiario   matatiaiu 
occurit.  Rex  ergo  adventam  ejus  protiooa  expavescena  teatabator ,  ae  iliioa  fatiga- 
tione  piurimum  pregraratam.  Caaaaa  igitur  repentin»  occnrsionia  ioqvirit.  Cai  aer- 
Tus  dei:  Pax»  inqult,  tibi  rex  optime!  Cbriati  legatus  adrenio  aabditia  miaerieordiaai 
precatarua.  —  Et  rex :  Hanc,  inqnit,  populam,  pro  qao  beaiTolaa  precator  aecedia, 
non  patiar  AlamannoniDi  avt  Thuringomm  iniquomm  aaeva   depraedatione  raatari, 
vel  gladio  tmcidari,  aut  in  servitio  redigi,  cam  aint  nobia  Ticma  oppida  ac  tribo- 
taria,  in  qnibaa  debeant  ordinari.  Goi  aerroa  Chriati  eonatanter  ita  reapondit :  Nam- 
qnid  arcQ  tue  rel  gladio  hominea   iati   a   praedonnm    raatatione  creberrin»   aimt 
erepti  et  non  potina  dei  munere ,  nt  tibi  panliaper  ad  obaequia  valeant  reaenrari  ? 
Nonc  ergo,  rex  optime,  conaÜium  meum  ne  reapuas,  fidei  meae  hoa  conmitte  aab- 
jectoa,  ne  tanti  exercitaa  eompolaione  Taatentur  potina  qnam  nigrentar.   Conlido 
enim  in  domino  meo ,  quod  ipse,  qni  me  feeit  horum   calamitatibua  interease ,  in 
perducendia  eis  idoneum  Aciet  promissorem.  Hia  auditis,  rex  modeatia  allegalioni- 
bua  mitigatua ,  auo  protinaa    remeaWt    exercitn.    Igitur    Romani ,    quoa    in    anam 
S.  Serertnua  fidem  auaceperat,  de  Lauriaco  deacendentea,  paeificia   diaposiüoni- 
bos  in  oppidis  ordinatis,   benirola  cum  Rngia  societate  Tixeront.  30.  K. 

*)  A.  a.  0.  59.  8.  70.  Bd.  Aue.  El.  32.  8. 

«)  A.  a.  O.  08.  132.*  134.  8.  u.  f. 

B)  Vita  S.  Sererini.  20.  K. 
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nach  Lanriacum  rorausgesagt  hatte  >  auch  diese  Stadt  wäre  wegen 
jen«r  Einfiilie  bald  zu  rftumen^»  erwSgt  man  ferner,  dass  nach 
dem  Aoszage  jener  Flfichtlinge  in  die  benachbarten  rugischen  Stftdte 
inSeyerins  Leben  Lauriacum  nicht  mehr  erwähnt  wird»  so  darf  man 
allerdings  annehmen,  dass  damals  auch  die  Bewohner  Lauriacums  mit 
ihrem  Bischöfe  dorthin  zogen« 

Was  nun  insbesondere  den  Bischof  Konstantins  betrifil,  so 
berufen  sich  die  erwähnten  Schriftsteller  auf  das  von  dem  Bischöfe 
Ennodius  yerftsste  Leben  des  h.  Antonius  von  Lirin.  Dasselbe 
gedenkt  wohl  eines  Bischofes  Konstantios  welcher  der  Lehrer  und 
Oheim  des  Antonius  war  und  in  Pannonien  zu  jener  Zeit,  als 
Scharen  Ton  Franken,  Herulen  und  Sachsen  in  dasselbe  einfielen, 
sein  Leben  beschloss  *).  Allein  woher  weiss  man  denn ,  dass  dieser 
Konstantins  mit  dem  Bischöfe  von  Lauriacum  einer  und  derselbe 


^)  Mecim  iteqve  ad  oppidan  Lauriaeam  congregaii  daseendit«.  Uaec  homo  dei  plenus 
pietato  csomaowiit  Sed  Batavinia  genitale  aoluB  relinquere  dabitantibaa  sie  ai^ecit: 
QaaDTJa  et  illad  oppidan,  qno  pergimas,  ingraeDtiboa  barbaris 
tit  qnantoeioa  relinqaendam,  binc  taneo  mume  pariter  diacedamns.  26.  K. 

*)  Qoi  (Anton!  a«)  ne  aaneti  institota  proposiii  per  parentom  blandinenta  fHmgeret, 
annoram  ferne  octo  genitoris  totela  nadatoa  ett;  nox  tanen  ad  illoatriasinan  rirun 
Severinnn  ignara  fVici  aetaa  evolavit:  qui  dnn  ean  nidceret  oscolU,  futura  in 
pnero  bona  qaaai  transacta  relegebat  —  Sed  poatqnan  beatna  vir  bunania  rebna  exen- 
tos  eet  (482),  Constantii  antiftitii  ea  tenpeatate  florentiaaini,  jonctus  obaequiis^ 
glorioaia  operibua  ritae  rodinenta  dediearit:  qni  eon  inter  eccleaiaaticoa  exceptorea 
caeleaten  militian  jassitordiri:  erat  enin  Tenerabiiis  aaeerdoa  Antonil  noatri 
patmea.  —  Sed  Jan  peccatomn  conanranatio  Pannonüa  ntnabatnr  excidtun.  Nan 
•aceiaa  radice  aobstantiae  regionia  iUtoa  atatoa  in  pronan  deflexerat  Per  incursaa 
enin  rariamn  gentinn  cotidiana  giadionin  segea  meaaen  nobilitatia  absciderat,  et 
feenndaa  homani  generia  terrae  ira  popnlante  deaolebat.  Jan  Franc!,  Heruli, 
Saxonea  nnitiplicea  eradelitatnn  apecies  belluamn  nore  peragebant:  qnae  natio- 
aan  direraitaa  avperatitioaia  nancipata  cnltnria,  deoa  anoa  bnnana  eredebant 
eaede  nnlceri:  nee  anquan  propitia  ae  babere  nnnina,  nia!  can  ea  aeqnaliun 
cniore  placaaaent:  ceaaare  eonfidebant  iran  caelicolon  innoeentia  efftaaione  aangu!- 
nia,  qoi  at  in  gratian  redirent  con  anperia  auia,  propinquomn  conanerant  nor- 
im  offerre :  qnoacnnqne  tanen  religioai  titnina  deelarabat  oflieii,  boa  qoaai  aere- 
niorea  boatiu  innolabant,  aeatinantea,  qnod  piorun  jnguUa  dirinitatia  ceasaret 
indignaiio,  et  iieret  nateria  gratiae  locna  offenaae.  Inter  quaa  tenponin  proceUaa 
Conatantloa  pontifex,  ne  quid  in  nnndo  baberet  subaidü,  terra  bostilibns  depu- 
tata,  bnnana  lege  liberatna  est  Ennodii  epiae.  Ticinenaia  opera  ed.  Sirnond, 
in  BiMiotb.  Tetemn  patran  cor.  et  atnd.  Gallandii.  Venet  1776.  11.  Bd.  157.  S. 
Da  kein  anderer  Sehriftsteller  davon  weiss,  dasa  Pannonien  durcb  frinkiscbe, 
hemüaebe  nnd  aicbaiscbe  Scharen  TCrhert  ward,  ao  scheint  des  Ennodins  Erzäh- 
Ittog  wenigstens  sehr  fibeitrieben  an  aein,  was  uns  bei  diesem  schwnlstigen  Schrift- 
Bteller  nicht  anflhllen  darf« 
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war?  Der  gleiche  Name  und  der  Umstand»  daas  des  Konstantins 
Neffe,  der  junge  Antonius,  gleichfalls  in  Sererins  Umgebung 
vorkommt,  sind  noch  kein  Beweis.  Wenn  jene  Schriftsteller  den  Sitz 
des  Bischofes  ron  Lauriacum  nach  Farianis  rerlegen,  so  mögen  sie 
Recht  haben.  Aber  sie  irren,  wenn  sie  Farianis  f&r  Vindobona  (Wien) 
halten;  denn  FaTianis  lag  nicht  in  Oberpannonien»  wozu  bekanntlich 
Vindobona  gehörte,  sondern  im  Ufernoricum  <)'  Hieraus  aber  ergibt 


1)  Dies  ist  in  neoester  Zeit  von  Böekinip  (Annotatio  ad  Notitiaai  dignititom  in  per* 
tibus  Occideotis.  Bonnae  1850.  2.  Tb.,  747.  8.  a.  ff.)  und  besonders  ron  Bian- 
berger  (Bedenken  gegen  die  gewöbnlicbe  Ansiebt  ron  Wiens  Identitit  mit  dem 
alten  Faviana,  im  Arckire  fSr  Kunde  österreichischer  Geschichtsqneüen.  Wien  1849. 
2.  Bd.,  353.  S.  n.  ff.)  theils  aus  Se  Ter  ins  Leben,  tbeils  und  hanptsiehlich  ans 
der  Notitit  dignitatum  in  partibus  Occidentis  (33.  K.)  klar  nachgewiesen.  In  dem 
angeführten  Capitel  wird  nämlich  unter  Pannonia  prima  der  Praefectus  Legio- 
nis  Deciroe   Vindomanae   und   unter   Noricum  ripense  der  Pnefectos  Legio- 

nis    Liburnariorum  Noricornm  Fafianae   aufgeführt     Vindomana   ist 

bekanntlich  Vindobona  und  Fafiana  nichts  anderes  als  unser  Favianis.  Dass 
man  sich  nicht  schon  lingst  aus  der  Notitia  dignitatum  Ton  der  Verschiedenheit 
der  beiden  Orte  überzeugte,  bat  seinen  Grund  in  der  unrichtigen  Leseart  Fasia- 
nae  (Hormayr,  Wiens  Geschichte.  1.  Bd.,  8.  H.,  137.  S.  leitet  diesen  Namen 
Ton  den  einst  auf  den  Donauinseln  und  Auen  sahlreiehen  Fasanen  ^r!),  die  sich 
in  allen  Tor  Böcking  erschienenen  Ausgaben  der  Notitia  dignitatum  findet.  Erst 
dieser  griindllche  Alterthumsforscher  hat  die  in  drei  Handschriften  Torkommende 
deutliche  Leseart  Fafianae  (für  FaTianae  nach  der  nicht  seltenen  Verweehalung 
des  f  und  v)  in  seine  Ausgabe  aufgenommen  und  in  diesem  ufemorischen  Orte 
das  FaTianis,  dessen  8  ct  er  ins  Leben  gedenkt,  richtig  erkannt.  Wir  wollen 
den  Gründen,  welche  Blumberger  fir  seine  Behauptung  anfuhrt,  hier  noch 
folgende  beifügen: 

1.  ScTer  in  sagte  kars  Tor  seinem  Tode  Toraus;  Haec  quippe  loca  (die  unteren 
Donanstidte  welche  den  Rügen  unterthlnig  waren  und  zu  welchen  auch  FaTianis 
gehörte.  Vita  8.  ScTerini.  30.  K.)  nunc  frequentata  cultoribus  in  tam  Taattsaimam 
solitndinem  redigentur,  ut  hostes  aestimantes  auri  se  qnippiam  reperturoa  etiam 
mortaorum  sepultnras  effodiant ,  und  Eugippivs  fügt  bei:  Cigus  Taticinil  Teri- 
tatem  cTentus  rerum  praesentium  comprobaTit.  (34.  K.)  FaTiania  war  alao  an  der 
Zeit,  als  Eupippius  schrieb  (im  Anfange  des  6.  Jahrhunderts)  Terwnstet.  Vin- 
dobona dagegen  bestand  damals  noch  als  blühender  Ort  unter  der  Herrschaft  der 
Ostgothen,  wie  wir  durch  Jornandes  (De  rebus  Getieis.  50.  K.)  erfiüiren.  Die- 
ser sagt  nimlich  Ton  seinem  Vaterlande  Pannonien:  Ornata  patria  ciTitatibna  pln- 
rimis,  quarum  prima  Sirmis,  extreme  Vindomina  (für  VTndom&na).  Hierana  aber 
ergibt  sich,  dass  FaTianis  und  Vindobona  zwei  Terschiedene  Orte  waren. 

2.  Inder  Historia  miscella  (15.  B.  bei  Muratori,  Rerum  Italicarnm  acrip- 
tores.  Mediol  1713.  1.  Bd.  99.  8.)  heisst  es:  Odoacer  cum  fortiasima  Hernlo- 
rum  multitudine,  fretus  insuper  Turcilingorum  sItc  Sciromm  auxiliis ,  Italinm  ab 
extremis  Pannoniae  finibus  properere  eontendit,  qui  dum  adbnc  per  Noricornm 
rura  exercitum  duceret,  cognita  ScTerini  flima  Christi  domini  serTi,  qui  illia 
tunc  degebat  in  locis  (d.  h.  in  Noricornm  ruribus),  ad  cum  sibi  benadictio- 
nem  petitnrus  accessit,  qui  dum  benedictione  percepta  ab  qjns  egredi  cellnla  Teilet, 
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sieti,  dass  der  Bischof  yon  Lauriacam  nicht  der  in  des  Antonius 
Leben  erwfthnte  Konstantins  sein  konnte;  denn  dieser  war  in 


et  eapat  ne  in  ■operiimiiuiri  oetii,  eo  qnod  proceree  ewet  statane,  allideret,  inelt- 
Msaety  t  dei  liro  Artorormn  prsacio  mox  toiie  audivH:  Vade  punc  ad  Italiam,  rede 
Odoacer,  Tilliaalmia  Interim  animantittm  pellibns  iodotna  moltis  cito  plura  larffi- 
tnras.  (Vgl.  Vita  8.  8e?erini  7.  K.)  Hieraoa  ergibt  sich,  dast  Fariania,  wo  S  e  r  e- 
riaa  Kloater,  aein  Hanptaitz,  war,  im  Noricam  lag.    Diea  erbirtet  auch   endlieh 

3.  Panl  Diakon  welcher  aagt  (De  geatia  Laagobardor.  1.  B.,  19.  K.):  Qnl 
Felethena  (Rogoram  rex)  illia  diebua  nlteriorem  Danabii  ripam  incolebat,  quam  a 
Norid  finibaa  idem  Danabiaa  aeparat.  In  bis  Noricorum  finibaa  (Pinea 
bedevtet  hier  nach  einem  bekannten  Sprachgebranche  daa  Gebiet ,  Land*)  beati 
tnnc  erat  SeYcrini  ceenobinm,  qnl  omni  abatinentiae  aanctitate  praeditna, 
maltujam  erat  rirtatibua  dama  Qni  com  hisdem  in  locia  (d.  h.  in  Norico- 
ram  finibns)  ad  ritae  naque  metaa  habitasaet  n.  a.  w.  Vgl.  die  folgen- 
den in  SeTcrina  Leben  vorkommenden  Stellen :  SeTcrinna  —  monaaterinm 
band  procul  a  dvitate  (FaTiania)  conatmeret.  (ff.  K.)  —  Ad  antiqanm  itaqne  et 
omnibna  m^na  monaaterinm  annm  jnxta  maroa  oppidi  FaTiania  —  Danubü  naviga- 
tione  deacendit  (23.  K.)  —  Felethena  ~  in  oppidia  aibi  tributarüa  atqne  vicinia  (Lan- 
riaeo),  ex  qnibna  nnnm  erat  FaTiania,  qnod  a  Regia  tantnmmodo  dirimebatnr  Dann- 
bio. —  Ipae  (SeTerinna)  tcto  FaTiania  degena  in  antiqno  auo  moaaaterio. 
(30.  &.)  —  Fridericna  a  fratre  ano  Rngornm  rege  FcTa  ex  panda,  qoae  anper 
ripam  Dannbii  remanaerant,  oppidia,  nnum  acceperat  FaTiania,  Jnxta  qnod  S.  Se  to- 
rinna — commanebat  38.  K* 

Ba  iat  daher  ein  Irrthnm,  wenn  der  Anonymna  Valeaii**)  (hinter  A m m i a  n. 
Ha  reell  in.  Zweibrückaer  Anag.  2.  Bd.,  305.  S.),  wdcher  den  Schriftatdlern  die 
FaTiaaia  nnd  VIndobona  fSr  denaelben  Ort  halten,  gana  entgangen  iat,  aagt:  Cm'na 
(OdoTacrt)  pater  Aedico  dictna,  de  qno  ita  inTcnitur  in  libria  Vitae  beati  Scto- 
rini  monaehi  intra  Pannoniam  n.  a.  w.  Dieaer  Irrthnm  iat  leicht  erklirlich. 
Der  Anonjmua  Ihaate  nimlich,  wie  noch  Tide  neuere  Schriftateller  (s.  B.  F  i  I  x, 
Prita)  den  in  ScTCrina  Leben  Torkommenden  Anadruck  Noricum  falach, 
indem  er  darunter  die  ganxe  ProWnx  Tcratand.  Bei  Engl pp Ina  aber  beieichnet 
Norieom  achlechthin  daa  mittlere  Noricnra  (18.,  23.,  23.  K.) ,  ao  wie  Norid, 
Noriceaaea  die  Bewohner  deaaelben  (25.,  28.  K.).  Wenn  ea  daher  s.B.  in  SeTcr  i na 
Leben  heiaat:  (SeTerinna)  Mareiannm  monachnm  —  ad  Noricum  cum  Renate 
fratre  direxerat,  ao  muaate  ein  ao  nnaufinerkaamer  Leaer,  wie  der  Anonjmna  war,  ' 
ScTorina  Wohnaitx  in  Pannonlen  anchen.  In  der  That  gehört  dne  groaae  Unanf- 
merkaemkdt  daxu  dieae  Meinung  anfanateUen.  E  n  g  i  p  p  i  u  a  aagt  in  aeinem  an  P  a  a  c  h  a- 
aina  gerichteten  Briefe  deutlich s  (ScTcrinum)  adMorici  ripenaia  oppida. 


*)la  d«BMlb«a  Siaac  (thrauht  Paal  Oiakoa  Horieoraa  Imi  aa  tia«B  aadera  Ort« 
($,  11).  Die  B4a«r  ■•oata  dia  Orcaic  ia  ihrer  tresaeodca  Natnr,  so  wie  die  dereh  eie 
gceehiedeaes  Gebiete  finet.  (Ia  der  leUterea  Beftiehaog  •.  t.  6.  Caeiar,  B.  O. 
1,  2.  5,  3.  6,  S2.).  Beeoadere  biafig  kommt  fiae«  ia  der  Bedeataaf  0  e  k  i  e  t  bei  d«a 
Sekriftatellcra  der  mittlerea  Zeitea  Tor.  So  tagt  aaek  Eagippiaa  (tS.  K.)  :  ia  flai- 
kae  «jaadem  eaetelU  (Cueallie)  loeaitae  fragam  eoaeamtrieee  eopioee  iaeederaat. 
**)EiekhorB  (Deateeke  Staate-  «ad  Reektege»«b.  4-  Aafl.  Odttiaf.  1834.  I.  Tk.,  38.  S.) 
•etsi  dea  Aaoajmae  Valeeii  aae  Eade  dee  naflea  Jakrkaaderia.  Alleia  da  dereelke  dae 
sa  AaUag*  daa  ectkatea  Jakrkaaderte  Terfuete  Lebea  SeTerlat  beafttsle,  eo  eekriek 
er  epiter. 
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Pannonien  Bischof,  wie  aas  jener  Schrift  erhellt.  Man  konnte  zwar 
annehmen,  der  Bischof  ron  Lauriacum  sei  damals  mit  seiner  Herde 
oder  einem  Theile  derselben  nach  Vindobona  gezogen.  Allein  nach 
des  Eugippius  Erzählung  konnte  nur  eine  den  Rügen  unterworfene 
Stadt  der  Wohnsitz  der  Bewohner  Lauriacums  und  folglich  auch  der 
ihres  Bischofes  sein.  Dass  aber  Vindobona  oder  sonst  eine  Stadt  des 
oberen  Pannoniens  ron  den  Rügen  in  Besitz  genommen  worden  wäre, 
lässt  sich  weder  aus  Severins  Leben  noch  aus  einem  anderen 
Denkmale  beweisen.  Vielmehr  sprechen  alle  Nachrichten  die  wir 
iAer  die  Rüge  haben,  dafilr,  dass  sich  ihre  Herrschaft  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Donau  blos  ober  das  östliche  Ufemoricum  bis  in  die 
Gegend  der  Enns  erstreckte  9. 

Hiezu  aber  kommt  noch  ein  anderer  wichtiger  Umstand.   Odo- 
waker  nämlich,  ein  Rüg  von  Geburt,  der  im  Jahre  474  mit  grossen 


PannonUe  superiori  ricti»,  quae  barbarorom  «rebris  premebantar  iaeartibiu,  dirini 
compulsione    revelatione  venisse.    Darchgeht  man  noa  SereTins  Leben, 
so  findet  man,  dass  der  HauptschanplaU  seiner  Wirksamkeit  das  Ufernoricam  war. 
Ausserdem  erstreckte  sie  sieb  die  Donau  aafarirts  ins  aweite  Rfitien,  so  wie  aneb  in  das 
mittlere  Norienm  bis  nach  Tibamia.  Dass  aber  Sererin  das  obere  Pannonien  in 
den  Kreis  seiner  Thltigkeit  gezogen  oder  sich  daselbst  anfjj^ebalten  bitte,  daTOn  findet 
sich  in  seinem  Leben  nicht  die  mindeste  Spar.  Die  erste  Stadt  des  Ufemoricums  in 
welcher  Severin  erschien,  war  Astnris    (1.  R.).  Nachdem   er  daselbst  einige 
Zeit  verweilt  hatte,  begab  er  sich  nach  dem  nahe  gelegenen  Comagenis  (2.  K.) 
nnd  Ton  da  naohFayianis  (3.  R.).  Wfihrend  er  sich  in  der  letateren  Stadt  auf- 
hielt, fielen  Barbarenhorden  ein  und  schleppten  alles  fort,  was  sie  ron  Menschen 
nnd  Thieren  ausserhalb  der  Stadtmauern  fanden.  Die  Burger  klagten  Ihr  Unglück 
dem  h.  S  ererin  welcher  den  dortigen  Tribun  Ma-mertin  ermunterte,  mit  seinen 
wenigen  Leuten  den  Rlubem  nachsusetaen  (4.  R.).  Hierauf  berichtet  Eugippius 
weiter:  Deinde  B.    ScTerinus    in   locnm  remotiorem  secedens ,   qui  ad   Vineas 
Tocnbatur,  cellula  panra  contentus,  ad  praedietum  oppidum  remeare  divina  rere- 
latione  compellitnr,  ita  ut  quamvis  enm  quies  ceUulae  delectaret,  dei  tarnen 
jussis  obtemperans,  monasterium  haud  procul  a  ctTitate  construeret  (5.  K.).    Man 
erinnere  sich  bei  dieser  ErzShlung  der  obigen  Worte  des  Eugippius:  (Seve- 
rinum)  ad  Norici  ripensls    oppida   u.    s.  w.,  man  erwfige  die  früher  erwihnte 
Antwort  welche   Severin  auf  das  Anerbieten  einer  Bischofswürde  gab:  sufficere 
sibi,  qnod  solitudine  desiderata  privatus  ad  illam   diT.initus  venisset  pro- 
vinciam  (Noricum  ripense),  ut  turbis  tribulantium  interesset  frequentibus,    und 
man  wird  sich  billig  .wundern,  wie   nach    diesen  deutlichen   Stellen  (anderer  gar 
nicht  zu  gedenken)  so  viele  zum  Theile  sehr  tüchtige  Schriftsteller  bis  auf  unsere 
Tage  herab  Favianis,  wo  Severins  Kloster,  sein  Hauptsitz  und  der  Mittelpunct 
seiner   Thätigkeit   war,    in   Oberpannonien   suchen    und    für  Tiadobona    .kalten 
konnten. 
^)In  Severins  Leben  sind  die  rugisch-norischen  oppida   tributarit,  wosn  Favianis 
gehörte,  der  Stadt  Lauriacum  benachbart  (Ticina).  30.  R. 
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Scbaren  ren  Heralen,  Rügen,  Tarkilingen  und  Skiren  nach  Italien 
gezogen  und  nach  dem  Umstürze  des  römischen  Kaiserthrones  im 
Jahre  476  Herr  der  Halbinsel  geworden  war  <),  nahm  von  der  Ermor- 
dnog  des  mgischen  Fürsten  Friderich  durch  seinen  Neffen  gleiches 
Namens  Aniass  der  Herrschaft  der  Rüge  an  der  Donau  ein  Ende  su 
machen.  Im  Jahre  487  sog  er  gegen  sie  zu  Felde,  besiegte  sie,  nahm 
ihren  König  Feletheos  und  dessen  grausame  Gemahlinn  Gisa 
gefangen  und  fllhrte  sie  nach  Italien  *).  Indess  war  ihr  Sohn  Fride- 
rich,  der  Mörder  des  Oheims,  entflohen  und  nach  Odowaker*s 
Abzüge  ins  Rugland  zurOekgekehrt.  Als  dies  der  letztere  yernahm, 
schickte  er  sofort  seinen  Bruder  Onulf  •)  mit  einem  starken  Heere 
dahin.  Pride  rieh  entfloh  abermals  und  begab  sich  zum  Ostgothen- 
könige  Theodorich  nach  Mösien.  Nun  Hess  Onulf  auf  Odowa* 
her 's  Befehl  alle  Römer  aus  dem  (nigiseh-norischen)  Donaulande 
nach  Italien  abfllhren  *).  Das  geschah  im  Jahre  488 ,  sechs  Jahre 
nach  Seyerins  Tode.  Damals  zogen  also  auch  die  Bewohner  Lau- 
riacams  nach  Italien.  Wenn  nun  der  Bischof  Konstantins  mit 
jenem  in  des  Antonius  Leben  erwfthnten  ein  und  derselbe  Mann 
gewesen  wäre,  so  mflssten  wir  annehmen,  dass  er  bei  der  allgemeinen 
Auswanderung  der  Bewohner  der  rugischen  Donaustftdte  nach  Italien 
seine  Herde  rerlassen  hfttte.  Denn  der  in  des  Antonius  Leben 
erwähnte  Konstantins  lebte  nach  dieser  Auswanderung  noch  eine 
Zeit  lang  in  Pannonien,  nämlich  bis  zur  Zeit  der  Einfälle  fränkischer, 
herolischer  und  sächsischer  Scharen,  welche  Filz  >)  nach  Hansiz 
beim  Ausbruche  des  Krieges  zwischen  Odowaker  undTheodorich 


^)ProeapiBB,  D«  beUo  GoUiico.  1.  B.,   1.  K.,  Jörns n des.   De  rebot   Geticis. 

46.  R«  Mad  Ü^rtgBQtvm  aocceMione  (bei  Lindenbrog,  De  diTersanini  gentiom 

Uftor.  tcriptoribiu.  fiMsburg  1611.  50.  8.).  Hietorie  mieeeU«  a.  e.  0.,  Anony- 

nms  Valeiii  e.  a.  0. 
')Yitaa.  SeTeriai.  38. K.,  Cee*iodora«,  Cbrenic  (in deaaen Open  ed.  Gare- 

tisa.    Venet  1720.    1.  Bd.,  S68.  8.),  ABoaymaa   Valetii  a.  a.  0.,  Paul. 

Diacao.  a.  a.  O. 
*)  Die  HapdaobrilUB  der  LabeBibetehreibiiBg  8er  eriaa  beben  Onulfua  und  Aonul- 

fea.  DBapräagliobJaiteUderNaneAttnair.  Beilaidor  (Hiatoria  GoUior.  39.  Nr. 

in  liad4Hi  HiapäL  ofp.   ed.  Areralo.  Romae  1803.   7.   Bd.,   120.  S.)   beiast   er 

■ariebtig  Honoalfna.    Mebrere  neuere  ScbriltaieUer  acbrett»en    irriger  Weiae 

Arnnlf,  waa  ein  gana  anderer  Naae  iat 
^)0nnlfae  w^ro  praeeepte  firatria  adnoniiaa  nniveraoa  jnaati  ad  Italian  nigrare 

Romaaoa.  Fite  8.  Severini.  30.  R. 
')  A.  a.  O. 
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im  J.  490  9  vmd  Prits  *)  nach  der  Schlacht  des  FrankeaHludowig 
gegen  den  Westgothen  Alarieh  bei  Poitiers  im  J.  K07  stattGnden 
lässt.  Ja  da  aus  des  Antonius  Leben  herrorgeht,  dass  der  dort 
erwähnte  Kons  tan  tiu  8  schon  lange  inPannonien  war»  so  müssten  wir 
sogar  annehmen,  dass  der  Bischof  von  Laoriaeum  schon  bei  dem  Ai^s- 
suge  semer  Herde  in  die  rugischen  Oonaustftdte  dieselbe  rerlassen 
hfttte.  Allein  diese  Annahme  ist  so  unwahrscheinlich  als  die  andere. 
Der  lorchische  Bischof  hatte  seine  Herde  bis  zu  jenem  Auszuge  über 
zwanzig  Jahre  geweidet  *)  und  alles  Ungemach  der  Zeiten  treu  mit  ihr 
getheilt.  Wie  können  wir  nun  glauben,  dass  dieser  Seelenhirt,  dem 
E  u  g  i  p  p  i  u  s  den  ehrenrollen  Namen  des  Heiligen  beilegt  *),  später 
seine  Herde  verliess,  mochte  es  bei  ihrem  Auszuge  in  die  nahe  gele- 
genen rugischen  Donaustädte  oder  mochte  es  bei  ihrer  Auswanderung 
ins  ferne  Italien  geschehen.  Gewiss  wird  er  sich  seiner  Gemeinde 
jedes  Mal  angeschlossen  und  alle  Schicksale  mit  ihr  getragen  haben. 
Doch  nach  Filz  ^)  wanderten  nur  die  italienischen  Ansiedler 
aus  Noricum  nach  Italien  aus ,  so  dass  die  eingebornen  Noriker  und 
folglich  auch  ein  Theil  der  Herde  des  Lorcher  Bischofes  in  ihren 
Sitzen    zurQckgeblieben  wären  *).     Pritz  ^)  dagegen  lässt    -alle 


^)  Dieser  Krieg  brach  schon  im  J.  4S9  tut.  S.  M  t  n  t  o ,  Getchiehte  d«t  osi^thi- 
tchen  Reichet  in  Italien.  Bretitu  1824.  44.  S.  n.  ff. 

S)  A.  t.  0.  147.  8. 

*)  Nehmen  wir  nimlich  an,  datt  Konttantint  btld  nach  8  e  Ter  int  Anknoft  im 
Ufernoricttm  Bitchof  wtrd  und  datt  der  Aataug  teiner  Herde  in  die  rngiachen 
Dontnsttdte  im  Jthre  470  oder  480  stattftnd,  to  mochte  er  bit  dthin  tein  Bit» 
thnm  wohl  über  swanaig  Jahre  verwalten. 

«)  20.  K.    »)  A.  a.  0.  59.  8.,  Tgl.  65.  8. 

')  Gegen  Hantis  (a.  a.  0.  88.  8.  n.  f.),  der,  um  für  den  angeblichen  Lorcher 
Erabischof  Theodor  der  auf  Konttantint  gefolgt  wire ,  eine  angemessene 
Chrittengemeinde  an  erübrigen,  Odowaker*t  Antwandemngtbefehl  auf  die  Italier 
die  voraüglich  in  den  8tf  dten  gewohnt  bitten,  betchrfinkt,  behauptet  F  i  1  s  spiter 
(s.  a.  0.  62.  8.),  die  Ton  Odowaker  befohlene  Autwanderung  nenne  Eugip- 
piut  (34.  K.)  telbtt  eine  allgemeine  (ut  dum  generalit  popnli  trantmigratio  pro- 
renittet  u.  t.  w.)  und  wenn  diete  Autwandernng  auch  nur  alle  ttalitche  Ansiedler 
und  haupttfichlich  die  Stidter  betroffen  bitte,  to  wire  tie  fSr  dat  Ufernori- 
cum  fühlbar  und  tcbrecklich  genug  geweten;  denn  die  italitchen  Antiedler  bitten 
mit  den  römischen  Truppen  hei  weitem  den  gröttten  Theil  der  Bewohner  niler 
Stidte  und  Flecken  autgemtcht,  da  nach  der  römitchen  Politik  die  eingeborenen 
Noriker  gewitt  to  riel  als  möglich  Ton  der  Donaugrenie  entfernt  vnd  Tersetat 
worden  wiren.  Nach  dieser  Behtuptung  wire  der  Lorcher  Bitchof  Konttantint 
bei  der  nach  Italien  gehenden  Autwanderung  der  Donauttidter  nur  mit  wenigen 
eingeborenen  Norikem  oder  wohl  gtr  allein  in  Farianit  fibriggeblleben! 

0  A.  a.  0.  lU.  8*  u.  f. 
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Römer  die  sieh  im  Lande  unter  der  Enns  befanden,  so  wie  die 
meisten  Landesbewohner  9 >  Muehar*)  die  römischen  Burgbe- 
wohner und  die  im  östlichen  Ufernoricum  angesiedelten  Römer  und 
wohl  auch  noch  einige  norische Urbewohner  *),  und  Gaisberger*), 
was  im  Donaulande  römischer  Abkunft  war.  nach  Italien  ziehen.  Allein 
diese  und  viele  andere  Schriftsteller  yerstehen  den  in  Severins 
Leben  öfter  Torkommenden  Ausdruck  Romani  ganz  falsch.  Derselbe 
bezeichnet  dort  nichts  anderes  als  die  Landesbewohner  ohne  Unter- 
schied der  Abstammung  >)  den  Barbaren  oder  den  deutschen  Völkern 


^)  Waren  denn  die  RSmer  die  aich  in  Lande  unter  der  Enna  befanden,  keine  Lan- 
deabewobner?  An  einem  andern  Orte  (Geacbicbte  der  ateieriaeben  Ottokare  und 
ihrer  Torfabren  bia  xum  Anasterben  dieaea  Stammea  im  J.  1192,  in  den  Beitrigen 
aar  Landeaknnde  für  öaterreicb  ob  der  Enna  und  Salsbnrf^.  Lins  1S46.  125.  S.) 
aaf^  Pritx,  Odofraker  bitte  die  eingeborenen  Römer  von  der  Donan 
und  Enna  nacb  Italien  abfSbren  laaaen. 
*)  A.  a.  O.  236.  S. 

')  In  denselben  Werke  (I.Tb.,  41.  S.)  behauptet  Bf  ncbar,  Odowaker  bitte  eile 
geborene  Römer  nndalle  Bewobner  N o r  i e n m a  Oberhaupt ^nr  Anawan- 
demng  nach   Italien   aufbieten   laaaen.     Spiter   aagt    er   (ebendaa.    178.   8.),   ala 
Odowaker  alle  röraiachen  ProTinzialen  aul^efordert   bitte  ihre  Anaie- 
deinngen  au  Yerlaaaen  und  in  daa  glficklicbere  Italien  hinfiber  au  wandern,  wiren 
nur  wenige  und  flist  nur  die  niber  am  Donauufer  aeaahaflen  römiachen  Familien 
dem  wohlmeinenden  Rufe  gefolgt    In  der  Geacbicbte  dea  Herxogthuma  Steiermark 
(2.  Bd.,  19.  S.)  dagegen  behauptet  er,  damala  wiren  aua  dem   noriacben  Donau- 
lande  aehr  viele  römiache  Familien  nach  Italien  fortgewandert. 
*)  Über  die  Auagrabnng   römiacher  Altertbömer  zu  Schlögen  und  die  Lage  dea  alten 
Joviacum,  im  4.  Berichte  über  daa  Muaenm  Franciaco*Carolinum.  Uns  1840.  34.  S. 
*)  Muchar  (Daa  röm.  Norie.  1.  Tb.  47.  8.)  aagt,  in  Severina  Leben  wurde  dort, 
wo  Odowaker  alle  Römer  (Romani)  aufTorderte  Noricum  an  rerlaaaen  und  nach 
Italien  au  wandern,  R o m a n  u a  ganz  im  Gegenaatze  zu  ProTincialla  (Noricua, 
Noricensis)  gebraucht,  um  die  geborenen  und  im  Noricum  aich  damala  wie  immer 
aufhaltenden  Römer  ron  den  noriacben  Urbe wohnern  zu  unteracheiden.  In 
demaelben  Denkmale,  aagt  er  (ebendaa.  178.  S.)  ferner,  wfirden  die  AbkömmUnge 
der  römiach-itaiiaehen  Anaiedler  ala   römiache   Bewobner   Noricuma,    ala 
Romani,  zur  Unteracbeidung  ron  den  landeaeingebornen  Norikern  (Norici, 
Norieenaea)  auagezeichnet    Allein  Eugippiua  gebraucht  nirgenda'  den  Auadruck 
Romanoa  im  Gegenaatze  zu  ProTincialis ;  yielmehr  nennt  er  die  Romani    ^e  mit  ihm 
und  den  nbrigen  Mönchen  dea  faTianiachen  Kloaters  nach  Italien  wanderten,  pro- 
vineiale«  (cunctia  noblscum  provincialiboa  [die  Melker  HandachrMl  hat  compro- 
Tindalibna]  idem  Iter  agentibua.  39.  R.).  Eugippiua  gebraucht  alao  provincialis*) 
alt  gteicbdeutig  mit  Romanua,  wihrend  er  mit  dem  Auadrucke  Norici   alita  die 
Bewohner  dea    mittleren   Noricuma    bezeichnet   (a.    oben   76.   8.   Anm.),   wie 

*)  ProTuculU  est  noa  i*  UBton  ,  qai  ex  prorinciis  orinDda«  eit,  led  9t  qai  in  proTiBcia 
domieiliam  habet.  Brisioniai,  De  Tffrboran  qa«  ad  jas  civile  perttnent  sigvifioatioDe. 
H«l»  Magdebarg.  1743  n.  d.  W.  Pro  vi  a  ei  a  Ha. 

Sitzb.  d.  phU.-biat  Gl.  XVII.  Bd.  I.  HA.  ß 
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gegenüber,  welche  damals  in  das  zweite  RhSti^n  (das  alte  Vindelicien) 
und  ins  Noricum  eindrangen  und  in  dem  letzteren  Lande ,  wie  die 
Rüge  im  ostliehen  Ufemoricum,  zum  Theile  auch  schon  festen  Foss 
fassten.  In  dieser  Bedeutung  kommt  der  Ausdruck  Romani  nicht  nur 
in  Severins  Leben,  sondern  auch  in  allen  Denkmälern  des  früheren 
Mittelalters  vor.  Als  nämlich  die  deutschen  Völker  im  römischen 
Reiche  ihre  Herrschaft  gründeten,  ward.es  allgemeiner  Sprach- 
gebrauch die  Provinzialen  Romani  zu  nennen  0-     Und  wie  hätte 


dJei  Mach  ir  selbst  an  mehreren  Orten  seiner  »gefiihrten  Schrift  (1.  Th.,  8.  8., 
2.  Th.,  198.,  208.,  214.  S.)  riehUgr  bemerkt.     Eben  so  ist  derselbe  Schriftsteller 
im  IrrthoiQe,  wenn  er  (ebendss.  1.  Th.,  143.  S.,  Z.  Th.,  160.  8.)  in  der  fol§^enden 
stelle  des  ron  BupippiustnPtschssias  gerichteten  Briefes :  Cum  mnlti  igitar 
sacerdotes  et  spiritales  riri  neo  non  et  laici  nobiies  atque  religiös!  Tel  indigenae 
Tel  de  longinqnis  ad   eom  (SeTerinam)   regionibns  conflnentes  n.  s.  w.  unter 
dem   Ausdrucke  indigenae   die   landeseingebornen    Noriker   Tersteht. 
Derselbe   bezeichnet    nämlich  dort  die  Inlinder   überhaupt,  mochten  sie  Ton  den 
Norikern  oder  Ton  den  rdmischen  Ansiedlem  abstammen.   Wie  bitte  auch  E  u  g  i  p- 
plus  die  Noriker  Ton   den  Abkömmlingen  der  rdmischen   Ansiedler   als   Landee- 
eingeborene  unterscheiden  können  ?   Jene  Abkömmlinge  wurden  ja  gleichfaUs  im 
Noricum  geboren,  waren  daher  so  gut  Landeseingeborene  als  die  Noriker. 
^)  Dieser  Sprachgebrauch  findet  sich  namentlich  in  den  Gesetxen  der  Deutschen.   So 
sagt  die  Lex  Salica,  die  unter  Hludowig  anfgeseichnet  ward,   17.  Tit.  2.  |. 
(nach  der  heroldischen  Ausgabe):  Si    Tero    Romanus,   Barbarua   (d.    h.  ein 
nichtfrfinkischer  Deutscher)  Salecum  Francum  expoliaTerit  n.  s.  w.  Vgl.  8.$., 
35.  Tit.  8.,  4.  $.,  44.  Tit.,  1.,  6.»  7.,  15.  f.,  45.  Tit  3.  i.  —  Die  Lex  Bnrgund  io- 
num  welche  gegen  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  Terfasst  ward,  Prolog.  Oanes 
itaque  administrantes  jndicia  secundum  leges  nostras  —  inter   Burgnndioaem 
et  Romanum  —  judidare  debebunt.  —  Bciant  —  tarn  Burgnndionea  quam 
Romani  eiTitatum  aut  pagorum  comites  — .  Inter  Romanos  —  Romanis  legi- 
bus precipimns  judicare  — .   8i  quis  sane  judicum  tam  Barbarua  quam  Roma- 
nus  u.  s.  w.  —  44.  Tit,  1.  f»  Si  qua  Burgundionis  ingenui  filia  —  enicnn- 
que  seu  Barbaro  sen  Romano  oceulte  adulteriise  foditate  coiuunxerit  u.  s.  w. 
Vgl.  4.  Tit,  1.,  3.,  4.  §.,  6.  Tit,  3.,  9.  f.,  7.,  0.,  10.  Tit,  1.,  8.  f.,    12.  Tit, 
5.  f.  u.  s.  w.  •  Theodor  ich,  König  der  Ostgothen,  sagt:  prmsentin  jusaimna 
edicta  pendere :  ut —  quae  Barbari  Romanique  sequi debeant  n.  s.  w.  (Bdjct 
Tom  J.  500)  —  UniTersis  Barbaris  et  Romanis   per   Pannoniam  conslittttis 
Theodoricus  rex.  (Cassiodor.  Var.  2,  16)  —  Antiqnl  Barbari*)  quiRomnnis 
mulieribos   elegerint  nuptiali  fosdere  sociari   u.  s.  w.    (Bbendas.-  5,    14.)  —  Si 
quod  etiam  inter  Oothnm  et  Romanum  natnm  fherit  fortasse  negotium,  ndki* 
bito  sibi  prudeAte  Romano,  oertamen  possit  aequabili  ratione  discingere.  Inter  dooa 
autem  Romanos  Romani  andient ,   qnos   per  proTindas  dirigimus  cognilQree. 

*)  Über  den  Aasdraek  antiqai  Bsrbari,  woniater  M o e h ■  r  (Gcf ekiehCe  des  Bersog- 
thama  Steterniark,  1.  Bd.»  27.  S.)  irriger  Weiee  die  AbkdmmliBge  der  aoriach- 
paan  onia  ob  ea  Urbewobaer  Teraiebt»  a.  Ckabert,  Bracbatfiek  einer  Staats- «ad 
ReebUfcaebichte  der  dentaeh-5aterreieb.  Linder,  in  den  Denksehriftea  der  k.  Akademie 
der  Wiaaeaaehaftea.  Phil.-kiat.  Claaac.  Wien  18S2.  8.  Bd.,  2.  Abtb.,  70.  8.,  12.  Abb. 
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man  sich  damals  auch  anders  ausdrücken  sollen?  Was  insbesondere 
die  Noriker  betrifft ,  so  waren  sie  schon  seit  Caracalla  römische 
Borger  Q  und  zu  Severins  Zeit  längst  durch  und  durch yerrömert 


—  Tos  autem  Romani  mag-iio  studio  Oothos  dili^ere  debeUs  n.  a.  w.  (For- 
nala  comitiT»  Gothoram  per  aingulas  provincias.  Ebendas.  7,  3.)  —  Ducatum  LibI 
credimna  Rtetiarnm  — ;  ita  tameo,  qt  militea  tibi  coinmissi  riraDt  com  Provin- 
cialibaa  Jare  civili;  —  quia  clypevs  iile  exercitus  ooatri  qaietem  debet  prae- 
•tare  R  o  m  a  n  i  b.  (Formale  docatoa  Rvtiarum.  Ebeodaa.  4.)  —  Athalarich, 
Tbeodoricha  Nachfolger,  sagt  in  dem  an  die  Provinaialen  Galliens  gerichte- 
ten Erlaase  (ebendss.  8,  7) ;  Unde  ros  qnoqne  praedicta  convenit  imitari,  ut  Gothi 
R o m a D i s  praebeant  ja^'urandam  et  Romani  Gothla  sacramento  cooflr- 
ment  n.  a.  w. 

Du  Fresne  gibt  folgende  Erklirnng  des  Ausdrnckes  Romani:  Romani  Tete- 
res  proTineiamm  incolm,  qni  Romanis  olim  panierant,  sie  sppellati  respectn  Bar- 
baromm,  qni  has  invaserant.  Sein  Herausgeber  Henschel  sagt:  Quotquot  non 
ex  provincüs  Romanorum  imperio  subditls  erant  oriundi  Barbari  rocabantur :  Romani 
rero  qui  ex  iisdem  erant  prorinciis.  Du  Fresne,  Glossarium  medie  et  infima 
latinitatia  ed.  Henschel,  u.  d.  W.  Barbaras  und  R  o  m  a  n  u  s. 

Muchar  (das  röm.  Noric,  2.  Th.,  182.  S.)  ist  daher  im  Irrthume,  wenn  er 
sagt ,  daas  jedesmal  aus  dem  Zussmmenhange  der  ganzen  Rede  entschieden  wer^ 
den  müsse,  in  welchem  Sinne  Eugippius  den  Ausdruck  Romani  nihme,  und 
dass  du  Fresne*s  Erklärung  hier  durchaus  keine  allgemeine  Anwendung  finde. 
Denn  das  Wort  Romani  hat  in  Sererins  Leben  überall  dieselbe  Bedeutung  und 
du  Freane*s  Erklärung  ist  hier  allerdings  anwendbar.  Unter  allen  uns  bekannten 
Schriflatellero  hat  blos  Chabert  (a.  a.  0.  70.  S.,  13.  Anm.)  den  in  Severins 
Leben  vorkommenden  Ausdruck  Romani  richtig  verstanden. 
i)CaraoalIa  (211—217)  ertheilte  bekanntlich  allen  (freien)  Bewohnern  des 
römischen  Reiches  das  römische  Burgerrecht.  (Dio  Cassius  77,  9.,  Ulpian  I. 
17.  D.  de  statu  homlnum.  1,  5.)  Daher  sagt  der  römische  Rechtsgelehrte  Mode- 
stin (I.  33.  D.  ad  municipalem  et  de  incolis.  50,  1):  Roma  communis 
noatra  patria  est,  d.  h.  Rom  ist  die  Heimsth  aller  römischen  Bürger.  Von 
jener  Zeit  an  hatte  also  jeder  freie  Noriker  eid  doppeltes  Burgerrecht,  nämlich 
das  seiner  eigenen  Stadt  und  das  der  Stadt  Rom.  Aber  schon  lange  vor  Cara- 
calla waren  mehrere  noriscbe  Städte,  wie  Virunum,  Cel^'s,  Teurnia,  Aguntum 
von   Claudius*),   CeUum  von  Hadrian  (s.  die  84.  S.,  6.  Anm.),  mit  dem 

*)  Bei  Pliaias  (H.  N.  S,  24)  liett  maa  gewfikaliek  :  Oppida  •oram  (Noriepram)  Yiraaain» 
Celeist  Teamia,  Ag'nataoi,  VisBiomina,  Claadia,  Flavian  SoWease.  Nach  clicaer'  Leseart 
»achte  aaa  Claadia  sv  eiaer  beaoaderea  Stadt«  AUeia  der  Beistrich  ror  dieaem  Ifanea 
ut  sa  tilgea.  Claadia  heiasea  aialieh  alle  jeae  St&dte ,  weil  aie  Tom  C 1  a  ■  d  i «  •  das 
rdaaisehe  BAr^rrecht  erhielte«,  so  wie  Solva  vea  Plavins,  d.  h.  tob  Vespasiaa  aas 
deaieelhea  Gnade  keaaBat  ist.  Zampt(Comaeatatioaea  epigraphiea.  Berol.1850.  890.8., 
2.  Abb.,  441.  8.)  hat  Jcbcb  Irrthaaa  bereits  berichtet,  irrt  jedoch  selbst,  wcdb  er  Bieiat, 
die  obigcB  Städte  hitteB  voa  des  (CBaaBten  Kaisero  dessbalb  jeoe  Kameo  erhalteo  ,  weil 
sie  TOB  ihaea  gegrfiBdet  wordea  wirea.  Dcbb  sie  wordeo  tob  den  Norikero  erbaot  uad 
BBch  jeaea  Kaisern  dessbalb  beBaant,  veil  sie  tob  ihoea  n!t  dcBi  rSmiaekea  Bürgerrechte 
besehrakt  oad  dadareb  s«  MoBieipea  erhobea  wordea.  Was  dea  Namea  Viaaiomioa 
betrifft,  so  ist  er  Tcrdorbeo.  Die  Leseart  Viaaa,AeaioBa  (s.v.  AokersbofcBa.  a.  0. 
48.  8.)  ist  falsch.  AeaoBa  war  bekaaBtlicb  eiae  Coloaie  welebe  voa  Angast  gegrSadet 
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und  mit  den  römischen  Ansiedlern  verschmolzen ,  so  dass  von  einer 
Unterscheidung  beider  Völker  damals  keine  Rede  mehr  sein  konnte. 
Die  Zahl  der  Römer  oder  Italier  die  sich  im  norischen  Donautande 
angesiedelt  hatten  9>  ^^^  übrigens  keinesweges  so  bedeutend,  als 
man  gewöhnlieh  annimmt.  Der  grösste  Theil  der  dortigen  Ansiedler 
bestand  n&mlich  aus  Veteranen.  Dieselben  aber  stammten  nicht  aus 
Rom  oder  Italien,  sondern  aus  anderen  Theilen  des  Reiches  ab;  denn 
nach  dem  in  der  Kaiserzeit  bei  der  Ausführung  der  Militftrcolonien 
beobachteton  Verfahren  wurden  die  Veteranen  der  in  Italien  ausge- 
hobenen prätorischen  Cohorten  *)  wieder  in  Italien,  die  ausgedienten 
Söldner  der  Legionen  dagegen,  die  in  den  Provinzen  ausgehoben 
wurden  >),  in  den  Provinzen  angesiedelt  ^)<  Solche  Ansiedelungen 
fanden  im  Ufernoricum  zu  Lauriacum  >)  und  zu  Ovilava  ')  (Wels) 


römischen  Bürgerrechte  beschenkt  worden.  Die  Ertheilnnp  der  Ciritfit  en  die  Stidta 
der  Provinz  ward  das  Mittel,  diese  g^inzlich  römisch  su  machen.  Mit  dem  römi- 
schen Bürgerrechte  erhielt  nimlich  die  römische  Sprache  znerat  amtliche  Geltung, 
spfiter  allgemeine  Verbreitung;  mit  demselben  gelangte  das  römische  Recht  mar 
Herrschaft;  in  der  Stadt  Verfassung  wurden  römische  Znstinde  nachgeahmt,  im  bür^ 
gerlichen  wie  im  Familienleben  römische  Sitte  herrschend.  So  ward  durch  die  Erthei- 
lung  des  römischen  Bürgerrechtes  auch  im  norischen  Lande  allmihlich  in  allen 
Verhältnissen  eine  völlige  Umwandelung  hervorgebracht  Die  Trümmer  der  Bauten, 
die  Tempel,  Theater,  Wasserleitungen,  Bader,  die  vielen  Inschriften  die  ans  von 
dem  Zustande  des  öffentlichen  und  hfiuslichen  Lebens  Kunde  geben,  sind  für  die 
VerdrSngung  dea  norischen  Volkthumes  und  für  die  ginzlicheVerrömerung  der  spre- 
chendste Beweis. 

^)  Die  gewöhnliche  Meinung,  an  allen  jenen  Orten,  wo  man  Denkmiler  die  römische 
Namen  enthalten,  find,  waren  Römer  angesiedelt  gewesen,  ist  nicht  riohtig;  denn 
die  Eingeborenen  nahmen  mit  den  römischen  Sitten  auch  römische  Namen  an.  A«f 
mehreren  Inschriften  finden  wir  auch  bei  eingeborenen  Norikern  die  römische 
Namen  führten,  ausdrücklich  ihre  Herkunft  angegeben.  S.  6 rut er.  Corpus  inscrip- 
tionum  ex  rec.  GrieviL  357.  S.  4.  Nr.,  411.  S.  5.  Nr.,  Mu  char  a.  a.  0.,  1.  Th., 
46.  S.  Anm.  c.  180.  S.,  Anm.  a. 

*)7acitu8,  Annal.  4.  B.,  5.  K. 

')  H  y  g  i  n  u  s  ,  De  castramet.  2.  R.  Vgl.  Lange,  Historia  mntationum  rei  militsris 
Romanorum.  Gotting.  1846.,  40.  S. 

«)  Z  u  m  p  t  a.  a.  0.  454.  S. 

^}  Über  die  Colonie  Lauriacum  wird  weiter  unten  naher  die  Rede  sein. 

*)  Über  die  Colonie  Ovilava  a.  Gaisberger,  Ovilaba  nnd  die  damit  in  nichster 
Verbindung  stehenden  Alterthumer,  in  den  Denkschr.  der  k.  Akademie  derWiaaenacb. 

oad  daher  Jali«  f •■•■at  ward.  (0 r e 1 1  i ,  lateriplioaM  lat.  71.  Nr.  Vgl.  Znmp  t  •.  a.  O. 
374.  8.)  Es  lasD  daher  aieht  injeaer  Stelle  aater  dea  oppidia  Claadiis  atehea.  ao  wi* 
ea  aaeh  t»ii  Pliaiva  (25.  K.)  aoadr  Sek  lieh  oatcr  deo  Caloaiea  Paaaoaieaa  aafgefShrt 
wird !  lo  ea  (PaanoDia)  eoloaic  A  e  ■  o  a  •  ,  Siaeia.  Ea  tat  wohl»  wie  aehoa  Toa  aaderea 
Oelehrtea  reroiathet  ward,  Viadomaaa  oder  Yiadohoaa  sv  leaes,  welekea  eiae  Stadt  d«r 
Noriker  war,  voa  dea  BAnera  aber  der  ProTias  Paaaoaiea  sogetheilt  ward. 
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Statt.  Eben  so  wenig  waren  die  in  den  norisehen  Donaustädten  und 
Bargen  stehenden  Truppen  geborne  Römer  oder  Italier.  Ein  grosser 
Theil  derselben,  wie  noch  das  zu  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts 
rerfasste  Verseichniss  der  bürgerlichen  und  militärischen  Amter  des 
Reiches  ^  beweist,  bestand  aus  Laudeskindern.  Von  diesen  Grenz- 
besatzungen aber,  die  sich  zu  Sererins  Zeit  auflösten»  war  bei  der 
nach  Italien  gehenden  Auswanderung  der  Donaubevölkerung  nur  noch 
ein  kleiner  Rest  Torhanden  *).  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel, 
dass  den  weitaus  grössten  Theil  der  norisehen  Donaubewohner  ein- 
geborene Noriker  ausmachten  >).  Die  Donaubevölkerung  aber ,  die 


a.  a.  O.  12.  S.  a.  ff.  G  a  i  s  b  e  r  ^  e  r*s  MeioBBg,  0 r  il  a b a  wire  spitere  Umbildnog 
TOB  OTilia,  wie  der  Ort  aaf  der  pentiB^eracheB  Tafei  beiaat,  iat  irrig.  ÖTi- 
laTB*)  (OTÜ-ava  abgeleitet  wie  die  galliaebea  OrtaBamea  Geaava,  Anaava,  Masaara, 
VeUBTa  a.  a.  w.)  iat  der  wabre  keJtiaebe  Naaie;  Ovilia  dagegea  bloaae  Eai- 
steUaog,  wie  diea  auf  der  peatiageraehea  Tafet  aicbt  aeltea  der  Fall  iat  Ebea  ao 
irrt  Gaia berger,  weaa  er  meiat,  der  Ort  wVre  tob  Marc aa  Aareliua  aage- 
legt  wordea.  Dieaer  Kaiaer  iat  bloa  der  Grüader  der  Militircoloaie ;  der  Ort 
aelbst  aber  Iat  keltiacbea  Urapraaga  nad  beataad  obae  Zweifel  acboa  ror  der 
rdmiaebea  Herracbaft. 

Gewöbalicb  bilt  maa  aaeb  Jafa^Bm  für  etae  Coloaie  welche  tob  deai  Kaiaer 
Hadriaa  aagelegt  wordea  wire,  aad  beraft  aich  aof  eiae  lascbrift  (bei  Orelli, 
laacriptioaea  tat.  496.  Nr.),  aaf  welcher  Col.  Hadr.  Jarar.  ateht.  Alleia  mit  Recht 
ward  aa  der  Echtheit  dieaer  Worte  geaweifelt.  (8.  Orelli  a.  a.  0.  aad  Z  umpt 
a.  a.  O.  417.  8.,  3.  Aam.)  JaTarain  war  vielmehr  eia  Maalcip.  Ebea  ao  oarichUg 
fihrea  mehrere  Schriftsteller  (i.  B.  Hachar  a.  a.  0.  1.  Tb.,  165.  8.)  Ceti  am, 
daa  aaf  swei  laaebriftea  dea  Namea  Aeliam  fahrt,  als  eiae  tob  dem  Kaiaer 
Hadriaa  gegrfiadeta  Pflaaastadt  aa.  Cetiam  ffihrt  jeaea Namea  rielmehr  desshalb, 
weil  es  TOB  Hadriaa  mit  dem  rdmiaebea  BQrgerrechte  beacbeakt  aad  dadareh 
sam  Haaieipe  erhobea  ward. 

^)  Notitia  digaitatam  ia  partibaa  OccideaUa.  33.  K. 

*)  S.  aatea  89.  8.  Aam. 

*)  F  i  I  s  *  8  obea  (81. 8. 6.  Aam.)  aagefihrte  Behaaptaag,  die  italiachea  Aaaiedler  hittea  mit 
dea  römiscbea  Troppea  ^i  wettern  dea  grösatea  Theil  der  Bewobaer  aller  aferaori- 
aehea  Stidte  aad  Fleckea  aasgemacht,  da  Bach  der  römiachea  Politik  die  eiageboreaea 
Noriker  gewiss  so  viel  ala  möglich  voa  der  Doaaugreaxe  eatferat  uBd  veraetst 
wordea  wirea,  iat  aagegräadet  Die  aferaorischea  Orte  aimlieh  slad ,  wie  ihre 
Naraea  beweiaea,  fast  alle  keltiacbea  (gallisches)  Urspraags.  Die  meistea  dersel- 
bea  bestaadea  achoa  vor  der  römiachea  Herrschaft.  Dabia  dfirfea  wir  anbedeak- 
lieh  alle  die  aaf  der  peatiagerscheo  Tafel,  derea  Urschrift  aas  Alexaader 
SeTcr's  Zeit  (222— 23S)  stammt,  verieichnet  siod,  rechoen.  So  riele  Orte  lassea 

*)  Die  ia  dea  beetea Haadichriftea  de«  aatoBiaiiehen  Itiaerarcc  rorkomneade Leeeart  OrtlaTia 
wardraa  dea  aeoettea  Heraaa^ebera  P  a  rthej  oad  P  i  ader  mitReeht  der  gewÖhalielieB  (aaa 
der  haafigea  Vertaaaehaay  der  Lante  b  nad  «  erklarlichea)  Leseart  0  r  i  1  a  b  i  §  (bei  W  e  a  a  e- 
liag  2S5.,  2S6.,  258..  277.  S.)  Torfeaogea  oad  In  dea  Text  (110..  119.,  1S2.  6.)  avf- 
(eaoBiaea. 
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nach  Italien  auswanderte,  bestand  nicht  blos  aas  den  Bewohnern  der 
norischen,  sondern  auch  aus  den  Bewohnern  einiger  rhätischer  Donau- 


aach  auf  eine  lahlreiche  Berdlkeruug  des  Lande«  ackliesaen.  Daat   aber  die   Rdaer 
die  Donaube wohner  aus  ihren  Sitzen  entfernt   und   anderswohin    rerpflanst  hitten, 
davon  weiss  die  Geschichte  nichts.  Ebeu  so  hat  Muchar's  Behauptung  (a.  ■.  0. 
1.  Th.,  42.    8.)  ,  gleich  von   den  ersten  Tagen  der    Unterjochung   Noricums    an 
wiren  über  das  ganse  Land  römische  Truppen   Tertheili    nnd   der   grftasere  Theil 
der  jungen  norischen  Mannschaft  (auf  der  folgenden  Seite  sagt  er  al  les  Wehr- 
hafte) auf  auswfirtige  Sciavenmirkte,  vorsuglich    nach  Italien   geführt  und  rer- 
kauft  worden,  so  wie  Gaisberger^s  Behauptung   (Ober   die   Ausgrabung  römi- 
scher Alterthümer  lu  Schiögen  a.  a.  0.   tl.  S.) ,   die  junge  norische   MananefaafI 
wire    nach    den    entlegensten    Gegenden   in    die    Legionen    rertheilt,     auch    als 
Sdaven  verkauft  worden,  wihrend  die  norische  Donaugrenze  von  Legionen  ande- 
rer Völker   bewacht  worden   wäre,   keinen   geeehichtlichen  Grund.    Za    aolcben 
Masaregeln  hatten  die  Römer  keine  Veranlassung,  da  sieh  nach  der  hlntigoi  Unter- 
jochung derRätier  und  Vindelicier  die  Noriker  mit  Ausnahme  der  Ambisontier  ^)  (der 
Anwohner  der  Salzach),  die  allein  la  beaiegen  waren,  ihrer  Herrsehaft  fniwillig 
unterwarfen   (vgl.   r.  Ankershofen  a.  a.  0.  Quellen-Steilen  ud  Erlintaningen, 
49.  S.,  SO.   Anm.)  und  ihr  fortan   auch   treu   blieben.    Wenn  M  schar  (a.  a.  O. 
43.  S.)  von  einem  Riesenkampfe  der  Unterjochung  Norienm«,   vo  sieh  eelbsl  die 
Weiber  ins  Schlachtgewühl  gestürzt  bitten,  von  gänzlicher  Vernichtung  auDcliea 
Reitenstammes  und  von  Entvölkerung  des  Landes  spricht,  ao  ttbertrigt  er   IheiU, 
wie   oben,  das  was  Dio  Cassius  (54.  B.,  22.  K.)  und  Florus  (4.  B.,  12.  K.) 
von  Rbfitiens  Unterjochung  erzihlen ,  willkürlich   auf  Norienm ,  theils  diclit«t  er 
geradezu.  Der  Filz* sehen  Behauptung,  dasa  die  eingeborenen  Noriker  von  der 
Donangrenze  entfernt  worden  wiren,  widerstreiten  inabesondere  die  vielen  kai- 
tischen Namen  die  auf  den  in  der  Donaugegend  geAindenen  DenkmUera  Tor- 
kommen,  z.  B.  Cracuna,  Bitnriz,  Cibisus,  Cottatua,  Ganna,   Arg^en- 
t  o  n  i  a  (vgl.  den  armorisohen  Frauennamen  Argantan,  die  armoriachen  MaDaennoien 
Argant ,  Argant-lon,  Argant-lowen  «  altem  Argento-lannna  in  Chartnl.  Rhedon«  bei 
Couraon,  Hist  des  penplea  Bretona.  Par.  1846.  1.  Bd.,  419.  S.,  41.  Nr.,  411.  S. 
36.,  37.  Nr.,  die  gallischen  Ortsnamen  Argento-magna,  Argento-ratnm),  Ario,Poocn, 
Matucus   (vgl.  den  kyrnrischen  Mannsnamen  Mataue,  Matöc,  MatAo.    Tka  Liber 
Landavensis  bj  Rees.  Llandovery.  1S40,  73.,  194.,  136.  S.),  Orgetin    (Tgl. 
Orgeto-rfx  bei  Cssa.,  Orgeti-rtz  anfeiner  Münze  bei  deia  Banaaaye,  Mon- 
naies  des  l£duena,   in  den  Annales  de  Tinatitut  arcl^ologiqne.  Par.  1645,  17.  Bd. 
101.  8.)  S  iaia,  Peccia,  Sapplina,  Sapplia.  (8.  Gaiaberger,  Rdminck« 
Inschriften  im  Lande  ob  der  Enna,  im  13.  Berichte   nher   daa  Mnaeum  Cnrolinom 
Linz.  1853.)    Diese  Namen  beweisen,  daaa  die  keltisehen  Donanbewohner  in  ihren 
Sitzen  blieben,    wie  dies  auch  noch  durch  die  keltiachen  Namen  einiger  Orte    die 
in  apiteren  Quellen  eracheinen  (z.  B.  Joviacnm)  **}  nnd  daher  wohl  erat  unter  der 

*)  Der  Volkiaaine  A  m  b  i  s  o a  ti  i  i«t  aaa  der  keltieehen  Partikel  soibi  (cirean),  altiriseh  iame, 
imm  (r&r  imke)»  kymriieh  am  (ffir  amn)  au  ambi  (S.  Zeaai,  Oramaiatiea  eeltiea.  Lipa. 
18S3.  75.,  167.,  838.,  846.,  670.  8.)  «ad  dem  PUaiunea  lioata  (in  iBdieaUs  Araoau 
vericbriekea  I^oat«),  die  SaUaeh,  »aamneBfcaettt.  Vgl.  Zenas,  Die  Dentaeheaaad  die 
NaehbaratiaMBe.  MAnebea  1887.  242  S. 
**}  Ob  JoTiaean,  wie  Oaiaberger  (Über  die  Aaayrabaag  rAndseb.  Allertbflaer  a«  8«hl«(«a 
a.  a.  0. 33.  8.)  «ad  B  d  e  k  i  a  g  (AaaoUüo  ad  Notil.  diraiUt.  ia  partib.  Oeeid.  2.  Hu,  74S.  8.} 
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stadte.   Diese  gemischte  Berölkerung  konnte  £  u  g  i  p  p  i  u  s  nur  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  Romani  bezeichnen. 

Die  Romani  nun»  welche  auf  Odowaker*s  Befehl  nach  Italien 
wanderten,  waren  die  gesammte  Bevölkerung  der  im  östlichen  Ufer- 
noricom  gelegenen  Donaustädte  welche  den  Rügen  unterworfen 
waren.  Diese  BeTölkerong  aber  bestand  einmal  aus  den  Bewohnern 
der  rhätischen  und  norischen  oberen  Donaustädte  (oppida  in  superiore 
parte  Damibii,  9uperiora  castella),  welche  sich  vor  dem  Andränge 
der  Alamannen  und  ThQringe  nach  Lauriacum  geflQcfatet  und  von 
dort  in  die  rugischen  unteren  Donaustädte  begeben  hatten  <);  dann 
aus  den  Bewohnern  Lauriacums»  welche  damals  in  jene  Städte  mit- 
gezogen waren;  endlich  aus  den  alten  Bewohnern  derselben.  Aus 
den  Orten  des  westlichen  Ufemoricums  konnte  keine  Auswanderung 
mehr  stattfinden ,  da  sie  längst  yerlassen  und  rerwQstet  waren.  Die 
Donaustädte  und  Burgen  waren  bereits  zerstört,  als  sich  die  Bewoh- 
ner derselben  nach  Lauriacum  flüchteten  *).    Dasselbe  Schicksal 


rSmieehen  Hemchafi  entstanden  •ein  werdeo,  erhirtet  wird.  Waa  aber  Bluebar*s 
vad  Gaiaberger*«  Behauptung  in  Bexug  auf  die  militärische  Besetsung  Noricums 
betrifft,  so  findet  sich  bis  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Marcus  Aurelius  an  der 
Donnngrenze  wie  im  Innern  des  Landes  ron  einem  stehenden  Heere  keine  Spur. 
Daea  wenigstens  xnr  Zeit  des  Bfirgerkrieges  welchen  der  Thronstreit  «wischen 
Ot  h  o  und  V  i  t  e  1 1  i  u  s  (69)  Teranlasste,  im  Noricum  noch  keine  Legion  lag, 
geht  daraus  herror,  dass  der  damalige  Procurator  des  Landes,  Petronius,  der 
sich  für  0 1  h  o  erklart  hatte,  Hilfstruppen  (auxilia)  sammeln  musste.  (T  a  cl- 
tns,  Histor.  1.  B.  70.  K.)  Diese  Truppen  waren  Landeskinder.  Wir  kennen 
aber  bis  zum  Marcomannenkriege  kein  Ereigniss  daa  eine  Besetiung  Noricuma 
durch  Truppen  nothwendig  gemacht  bitte.  Erst  jener  Krieg  seigte  die  Noth- 
weadigkeit,  umfassende  Kriegsmassregeln  sum  Schutie  des  Landes  su  treffen. 
Marcus  Aurelius  gründete  zu  dem  Zwecke  in  Ovilava  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch  in  Lauriacum  MilitSrcolonien  und  errichtete  ans  den  Landesbe- 
wohnern die  aweite  italische  Legion  die  ihr  Standlager  an  der  Donau  halte 
und  ihrer  Treue  wegen  den  Beinamen  Fidelis  erhielt  Über  diese  Legion  s. 
unten  113.  S.,  5.  Anm. 

*)  S.  oben  74.  S.  1.  u.  2.  Anm. 

')  Post  ezcidium  oppidorum  in  superiore  parte  Danubü  onmem  populum  Lauriacum 
oppidum  transmigrantem.  Vita  8.  ScTcr.  27.  K. 

TcrnislIicB, teile« Nsmea tos  dem Ksiier  Dioeletiaa  habe,  ittiweifelkslt Zwar  kildetea  di« 
Kelten  aater  der  rdmii ekea  Hemchafi  ▼•■  rCmiaehea  Perseaeaaameo  aekrert  OrUasmea  mit 
der  Eadaay  i  ■  c oa.  (S.  «atca  108.  8.  T<  Ann.)  Allein  der  Name  J  o  r  i «  •  der  aaf  lasekrif- 
tea «ftera  r*rk«aiBt»  gekArt  aaek  dem  GalUaekea  aa.  Vmi  deraelbea  Warael  Jet  ilad  di« 
falliMkea MaaaaaaaaB  J •  v i a ■  •  (bei  OroeiasT» 42),  woroa  der Ortaaaae  JoTiaiaeaa 
ia  Galliea,  JoTea  liaa  (bei  Ma  rato  r  i,  Tbeeaar.  bot.  Teter.  iaaeripL  1S5S.  S.,  S.  Nr.)» 
JoTiaeiliae  (JoT-iae-illaa»  ebeadae.  1358.  8.*  6.  Hr.),  der  Oaaaaaie  J  o  t  i  a  t  a  ia  Oberpaaao- 
uea(Mar  iai,  AtU  e  aeaameati  de^fTatelli  arTslL  Ron.  179S.  2, 477)  a.  t.  w.  abgeleitet. 
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wird  ohne  Zweifel  auch  diese  Stadt  bald  nach  dem  Abzüge  ihrer 
Bewohner  in  die  unteren  Donaustädte  getroffen  haben  9-  ^<><^b 
frQher  gingen  wohl  die  im  Innern  des  Landes  gelegenen  minder 
festen  Orte  zu  Grunde.  Juraro  *)  (Salzburg),  der  bedeutendste 
jener  Orte,  ward ,  wie  wir  aus  Se yerin  s  Leben  *)  wissen,  von  den 
Hernien  zerstört.  Was  im  Innern  des  Landes  nicht  durch  das 
Schwert  der  Barbaren  umgekommen  oder  in  Gefangenschaft  gerathen 
war,  mochte  sich  theils  in  die  oberen  Burgen ,  theils  in  die  Gebirge 
geflüchtet  haben.  Von  einer  Auswanderung  der  Bewohner  des  mitt- 
leren Noricums  aber  kommt  in  Severins  Leben  kein  Wort  vor,  so 
wie  auch  hiezu  kein  Grund  yorlag. 

Die  Bevölkerung  der  rugischen  unteren  Donaustädte  ^)  wanderte 


^)  8.  Pritz  a.  a.  0.  97.  8.  a.  ff.  Dummler  (•.  a.  0.  3.  8.)  meint  zwar,  Lanria- 
cum  könne  nicht  röUig  zerstört  worden  sein,  da  der  h.  Hruodberht  auf  sei- 
nen Missionsreisen  dort  wnnderthitige  Handlungen  vorgenommen  bitte.  Allein  da 
manche  andere  zerstörte  Donaustadt  spiter  wieder  hergestellt  ward,  so  kann  jene 
In  Hruodberhrs  filtestem  Leben  (vom  J.  871)  rorkommende  Erzfihlung  keines- 
weges  für  die  Fortdauer  des  Ortes  zeugen.  Dass  zu  jener  Zeit,  als  Eugippius 
8e?erins  Leben  schrieb  (zu  Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts),  Lauriacum 
nicht  mehr  bestand,  erbellt  aus  dessen  Worten :  Dum  adhuc  Norid  ripensis  oppida 
superiora  constarent.  (12.  K.)  Ganz  ungegründet  aber  ist  Rettberg*s  Behaup- 
tung a.  a.  0.  48.  8.),  Lauriacum  wfire  von  den  Rügen  zerstört  worden. 
')  8o  lautet  der  Name  richtig  in  der  Melker  Handschrift  (bei  Pez  a.  a.  0.)  und  in  der 
Salzburger  (bei  Rleimayrn  a.  a.  0.  Diplomat.  Anh.  4.  6.  8.)  Die  Richtigkeit  des 
keltischen  Namens  erhirten  die  Inschriften.  S.  Hefner,  das  röm.  Baiern.  161.8. 
«)  25.  K. 

^)  In  diesen  Städten  befand  sich  jedoch   keinesweges  die  ganze  ufernorische  Bevöl- 
kerung.  Vielmehr  blieb  im  westlichen  Ufernoricum   ein  Theil  der  Bewohner,    der 
sich  wahrscheinlich  in  die  Gebirge  geflüchtet  halte,  zurück  und  erhielt  sich  unter 
der  Herrschaft  der  Baioware,   wie    durch  mehrere   Schenkungen     die    an   die 
Salzbnrger  Kirche  gemacht  wurden,  bezeugt  wird.  In  dem  Indiculus  Arnonis  (vom 
J.  788)  nämlich   heisst  es:    Dux  tradidit    romanos   et   eorum   tributales  mansos 
LXXX  —  commanentes  in  pago  salzburgoense   per  diverse   loca  —   in  pago 
atragaoe  (Attergau)  —  romanos  et  eorum  mansos  tributales   V    (bei  Rlei- 
mayrn a.  a.  0.  21.  8.)  —  in  pago  Salzburcgaoe  —  romanos  cum    man- 
sos tributales  XXX  (ebendas.  23.  S.)  —  in  ipso  pago  (Salzburgaoe)  —  tribu- 
tarios  romanos  CXVI  —  per  diverse  loca   (ebendas.    28.   8.)  —  in  ipso    pago 
(Chimingaoe,  Chiemgau)  —  romanos  et  eorum  mansos  tributales  LXXX  — 
Nee  non   et  in   pago    adragaoe  —  romanos    et   eorum    mansos  tributales  III. 
(ebendas.  29.  8.  vgl.  die  Breves  notitiae  ebendas.  31.,  33.,  34.  8.)  Der  Ausdruck 
Roman i,  worunter  man  gewöhnlich  unrichtig  die   Abkömmlinge  der  römiaehen 
Ansiedler  versteht  (8.  z.B.  Muchar  a.  a.  0.  1.  Th.,  47.  178.  S.,  Prit»  a.  a.  0. 
S5.,  99.  8.),  hat  auch  dort  die  oben  angegebene  Bedeutung.  Es  sind  die  Oberhleibsel 
der  früheren  Landesbewohner,  mochten  sie  von  norischen  Urbewohnern  oder  von 
römischen  Ansiedlern  abstammen.   Die  Breves  notitiae  (».  a.  0.  37.  8.)  erwihnen 
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also  auf  Odowaker*s  Befehl  nach  Italien  aus  ^).    Dies  geht  klar  und 
deutlich  aus  des  Eugippius  Erzählung,  hauptsächlich  aber  aus  dem 


mter  den  Schenkern  einet  Sintalns    (rir  Nobilit   dedit  —  qttiquid  proprieUtis 
kaboit  in  tico  romanisco).  Dieser  Name  ist  nicht  römisch,  wie  Chabert  (a.  a.  0. 
83.  S.,  6.Anm.)  meint,  sondern  kelt  isch,  abgeleitet  (wie  die  gallischen  Namen  Itu- 
1ns  bei  Gruter  807,  7.  838,  14,  Camnius  ebendas.  40,  9  n.  oft.)  von  sant  (wovon 
der   gaMische    Ifannsname    Santo    bei    Steiner,    Cod.  inscription.    romanar. 
Danubü  et  Rheni.  114.   Nr.,  der  Volksname  Santones  oder  Santoni),  irisch 
sant,  cnpiditas,  ariditas,  aTaritia. 
^)Odowaker*s   Answandernngsbefehl  hatte  wohl  darin  seinen  Gmnd ,  dass  0 d o- 
waker  der   mit   dem  Besitze   Italiens  auch  die  Herrschaft   über  Noricam  erhal- 
ten hatte,  das  Donauland  Tor  den  Einfillen  der  deutschen  Völker  nicht  sn  schutaen 
Termoehte.  Nicht  ohne  Grund  rerrouthet  Muchar  (a.    a.    0.    2.   Tb.,    227.   8.), 
Sererln  habe  das   Schicksal  der  Donaustidter  und    ihrer    endlichen  Befreiung 
von  der  mgischen  Herrschaft,  vielleicht  gar  die  Überfähr ung  derselben   nach  Ita- 
lien dem  mfichtigen  Odowaker  noch  vor  seinem  Tode  anempfohlen. 

Wittmann  (Die  Bojovarier  und  ihr  Volksrecht.  München  1839.  62.  S.),  sagt: 
Als  Odowaker  von  der  Flucht  Friderichs  (des  Oheimmörders)  sum  Ostgo- 
thenköoige  Theodorich  (den  er,  um  seine  Herrschaft  xu  retten,  beredet  hätte 
den  Angriff  auf  Italien    au  beschleunigen)  gehört,  habe  er  seinem  Bruder  (0  n  u  1  f), 
da  er  gesehen  hatte,  dass  er  seine  Herrschaft  über  Noricum  ferner  nicht  behaupten 
könnte,  den  Auftrag  gegeben,  die  Eingeborenen,  so  wie  die   römischen  Ansiedier 
und   Truppen    die  sich  bis  dahin  in  jenem  Lande  gehalten  hatten,  nach  Italien  au 
fuhren,  um  aur  Verlheidigung  gegen  den  heranziehenden  Ostgothenkönig,  so  wie 
zur  Bebauung  der  Öduogen  in  Italien  Arme  zu   erhalten.    Dürfte   man  auch  nicht 
an  eine  Landesauskebr  denken,   fugt  Wittmann  in  der   Anmerkung  bei,  so  sei 
doch  so  viel  gewiss,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  der  noch  übrigen  Landes- 
eingeborenen nach  Italien  gezogen   wire,   wie  unter  anderm   auch   aus  dem  Um- 
stände hervorginge ,   dass  sich  die  Weltpriester  wie  die    Mönche  sfimmUich     den 
Auswanderern  angeschlossen  bitten.  Allein  Wi  ttmann  irrt,  wenn  er  meint,  Odo- 
waker*s  Befehl,  universos  ad  Italiam  migrare  Romanos  (Vita  S.  Sever. 
39.  K.),  hatte  sich  suf  das  ganze  Noricum  erstreckt.  Jener   Befehl  ging   lediglich 
die  Bewohner  der  rugischen  Donaustüdte  an;    denn  Eugippius    (a.  a.  0.)  sagt 
ausdrücklich,  diese  Städte  waren  verlassen  worden    (oppidis   super  ripam 
Dannbii   derelictis).     Aus  dem  Mittelnoricum    wanderte   also   Niemand   aus. 
Die    Zahl  der   ausgewanderten  Ufernoriker  aber  konnte   im  Verhaltnisse    zu  jener 
der  zurückgebliebenen  Landesbewohner  nicht  sehr  bedeutend  sein.    Denn  was  die 
Bevölkerung  des  westlichen  Ufernoricums  betrifft,  so  war  ein  grosser  Theil  der- 
selben von  den  eingedrungenen  deutschen  Völkern  theils  niedergemacht,  theils  in 
Gefangenschaft  fortgeschleppt  worden.  Eben  so  war  das  östliche  Ufernoricum  durch 
die  Einfalle  der  Deutschen  sehr  entvölkert   worden.     Daher  hatte    Feletheus, 
der  König  der  Rüge  ,   beschlossen,   die  übrig  gebliebene  Bevölkerung  der  oberen 
Stidte    (cunctorum    reliquias  oppidorum ,  quae  barbaricos  evaserant  gladios.    Vita 
8.  Sever.  30.  R.),  welche  in  dem  einen  Lauriacum  untergebracht  werden  konnte, 
von  dort  wegzuführen  und  die  wenigen  unteren  Städte,  die  übrig  geblieben  (paucis 
quae  super  ripam  Danubii  remanserant  oppidis.  Ebendas.  35.   K.)  und  ihm  unter- 
thinig    waren,    damit    zu  bevölkern.      Während   im  westlichen    Ufernoricum    alle 
Städte  und  Burgen  in  Asche  sanken,   behaupteten  aich  im  Mittelnoricum   noch 
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Folgenden  herTor.  Nachdem  sich  nämlich  die  Bewohner  der  oberen 
Städte  in  den  rugischen  unteren  Städten  angesiedelt  hatten,   sagte 


Tiele  Orte  gegen  die  Einfille  der  Gotben  aod  Alamennen.  Debin  gehörten  nameat- 
lieh  Tibumia,  die  Hauptstadt  der  Prorinx,  und  die  Burgen  die  in  dem  Sprengd 
des  dortigen  Bischofes  Paul  in  lagen.  (Ebenda*.  18.,  25.  K.)  Daa  mittlere  Nori- 
cum  das  von  jeher  viel  volkreicher  als  das  Ufemoricum  war,  hatte  also,  wie  es 
scheint,  damals  noch  eine  zahlreiche  BeTÖlkemng.  Daffir  spricht  auch  ein  Schrei- 
ben des  Ostgothenkönigs  Theodorich  (bei  Cassiodorus,  Yar.  3,  60), 
worin  er  die  ProvtncialesNorici  auffordert,  ihre  kleinen,  aber  krifUgen 
mit  den  gr^eren,  aber  durch  die  Lfinge  des  Weges  erschöpften  Ochsen  der 
Alamannen  au  vertauschen.  Huschberg  (Geschichte  der  Alemannen  und  Franken. 
Sulzbach  1840.  643.  S.)  meint,  die  Alamannen  wiren  nach  der  Schlacht  bei  Znl- 
pich  (496)  aus  ihren  Gauen  auf  dem  linken  Donauufer  durch  Rhitien  und  Noricnia 
die  Donau  hinab  nach  Pannonien  gezogen.  Von  diesem  Zuge  aber  melden  uns  die 
Quellen  nichts ;  er  ist  eine  Erfindung  Huschber g^B.  In  Theodoricbs 
Schreiben  sind  vielmehr  jene  Alamannen  die  sich  nach  der  Schlacht  bei  Znl- 
pich  zu  Theodorich  flüchteten  und  von  demselben  in  Rhitien  und  Italien 
Wohnsitze  erhielten,  gemeint  (S.  Manso  a.  a.  0.,  59.  S.;  Zeuss,  Die  Deut- 
schen 322.  S.  u.  f.;  C  hebert  a.  a.  0.,  78.  S.  u.  f.)  Zwar  behauptet  Eichhorn 
(Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  a.  a.  O.  127.  S.  Anm.  aa),  es  wirea 
damals  gar  keine  Alamannen  auf  ostgothischen  Boden  ausgewandert.  Allein  dieser 
Behauptung  widerstreitet  schon  das  erwfihnte  Schreiben  Theodorichs.  (S.  Cha- 
bert  a.  a.  0.  79.  S.,  13.  Anm.)  Die  Provinciales  Norici  aber,  an  welche  dasselbe 
gerichtet  ist,  sind  die  Bewohner  des  Mittelnoricums.  Über  das  Uferland  erstreckte 
sich  Theodorichs  Herrschaft  nicht.  (Die  Nouptxot  bei  Procopius ,  De  belle 
Goth.  1.  B.  15.  R.  sind  die  Mittelnoriker.)  Für  eine  zahlreiche  Bevölkerung  des 
mittleren  Noricums  spricht  ausserdem,  dass  sich  in  dem  Gefolge  der  Langobarden, 
als  sie  Italien  eroberten,  viele  Mittelnoriker  befanden.  (Paul.  Diac,  De  gestis 
Langobard.  2.  B.  26.  K.  Vgl.  Chabert  a.  a.  0.  85.  S.)  Bedenken  wir  nun,  dau 
nicht  blos  im  MIttelnoricum  die  Bevölkerung  ihre  Sitze  behauptete ,  sondern 
auch  im  Innern  des  Ufernoricums  ein  Thell  der  Bewohner  zurfickblieb  (s.  die 
vorhergehende  Anm.),  und  erwigen  wir,  dass  sich  unter  den  Ausgewanderten 
viele  Rhätier  beAinden  (Eugippins  führt  ausdrücklich  die  Bewohner  von  Quin- 
ta nie  und  Batavis  an.  26.  R.),  so  dürfen  wir  unbedenklich  annehmen,  dssa 
die  zurückgebliebenen  Landesbewohner  zahlreicher  als  die  ausgewanderten  waren. 
Auch  meldet  Eugippins  mit  keinem  Worte,  dass  sich  die  Weltpriester  des  Lan- 
des den  Auswanderern  sfimmtlich  angeschlossen  bitten.  Er  lisst  blos  die  Mönehe 
des  favianischen  Rlosters  mit  den  Provinzialen  nach  Italien  ziehen.  (39.  R.)  Dage- 
gen zweifeln  wir  nicht  im  mindesten,  dass  die  Geistlichen  der  Donaustidte,  die 
nicht  durch  das  Schwert  der  Barbaren  gefallen  waren,  mit  den  Bewohnern  jener 
Stidte  nach  Italien  wanderten.  Sehr  unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  Odo wa- 
ker die  Bewohner  der  rugischen  Donaustidte  desshalb  nach  Italien  fuhren  lieis, 
um  gegen  den  heranziehenden  Ostgothenkönig  Arme  zu  erhalten.  Denn  Odo  wa- 
ker hatte  eine  so  bedeutende  Streitmacht  (S.  Histor.  miscella  a.  a.  0.  100.  S.  nad 
Ennodius,  Panegyric.  Theodorico  regi  dtct.  8.  R.),  dass  er  Jener  Römer,  unter 
welchen  sich  nach  des  Eugippins  Erzählung  ohnedies  nur  wenige  Rrieger 
befanden,  schwerlich  bedurfte.  Ausser  Favianis  bietet  keine  einzige  ufernoriicke 
Stadt   eine   Spur  von  Truppen.    Dort  lag   ein  Tribun,   der  mit  seinen   wenigen 
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Severin  in  seinem  alten  Kloster  zu  FsTianis  Toraus:  Alle  wQrden 
ohne  die  mindeste  Einbusse  ihrer  Freiheit  in  ein  römisches  Land 
wandern  ^).  Diese  Voraussagung  wiederholte  er  noch  sterbend  an  dem- 
selben Orte  mit  den  Worten :  Gleichwie  die  Kinder  Israels  aus  dem 
Lande  Agjpten  befreit  wurden,  so  sollen  auch  alle  Völker  dieses 
Landes  (des  östlichen  Ufernoricums)  yon  der  ungerechten  Herr- 
schaft der  Barbaren  (der  Rüge)  erlöst  werden;  denn  alle  werden 
mit  Hab  und  Gut  aus  diesen  Städten  (an  der  Donau)  ausziehen 
und  frei  in  ein  römisches  Land  gelangen  *).  Sein  Lebensbeschreiber 
sagt  bei  der  Erzählung  dieses  Auszuges  *),  dass  damals  alle  Ein- 
wohner (der  DonaustSdte)  S  e  v  e  r  i  n  s  Weissagung  ron  ihrer 
Erlösung  aus  der  rugischen  Knechtschaft  erkannt ,  dass  der  Comes 


Leoteo  ktam  eine  Riitberborde  so  rerfolgen  wa^te.  (4.  R.)  Daza  kommt  die  oben 
eririhnte  oicbt  angegrfiadete  VermuUinnp  Muchar's,  daas  Seyerin  nocb  bei 
aeisem  Lebea  das  Scbicltaal  der  Bewohner  der  rngiachen  Donanstiidte  aeinem 
Freunde  Od owaker  anempfohlen  habe.  Ea  wSre  daher  dem  Wnnache  dea  edlen 
Menschenfreandea  der  faat  drei  Jahrzehen  aeinea  Lebena  daa  groeae  Elend  der 
Landeabewohner  an  lindem  trachtete,  entgegen  geweaen,  wenn  Odowaker  daa 
arme  Volk  welchea  in  Italien  ein  beaaerea  Loos  zu  finden  hoffte ,  gegen  die  Scha- 
ren der  wilden  Gothen  gefShrt  hStte.  Daaa  diea  nicht  geachah  und  daa  Volk  der 
Donangegend  in  aeiner  Hofl'nung  nicht  getluacht  ward,  daffir  bürgt  ein  Mal  die 
groaae  Achtung  die  Odowaker  gegen  ScTerin  hegte;  dann  aber  beweiaen  ea 
dea  Engippiaa  Worte:  qui,  oppidia  auper  ripam  Danubii  derelictia,  per  diver- 
aaa  Italiae  regionea  rarioa  anae  perm  igratlonia  aortiti  aunt 
fundoa.  (39.  K.)  Dagegen  mochte  Odowaker  daa  Volk  wohl,  wenn  daa  auch 
nicht  znnichat  Zweck  aeiner  Abführung  war,  zur  neuen  Anbaunng  der  Terödeten 
Gegenden  Italiena  benfitzen.. 

Noch  weniger  können  wir  Eichhorn  (a.  a.  O.  124.  S.  Anm.  r)  beiatimmen, 
wenn  er  aagt:  Nach  Eugippiua  bitte  Odowaker  befohlen,  daaa  alle  Römer 
die  ihm  unterworfenen  DonanproTinzen  Tcrlaaaen  aollten.  Mögen  darunter  die  Reate 
der  Grenzbeaatzungen  oder  auch  die  Romani  poaaeaaorea  yeratanden  werden:  die 
VerfSgung  bitte  nur  die  Anaiedelung  aeiner  ^geni^**  zum  Zwecke  haben  können. 
Ea  ergibt  aich  nimlich,  wie  bereite  bemerkt  ward,  aua  dea  Eugippiua  Erzihlung, 
daas  Odowaker *a  Befehl  nur  die  Römer  die  aich  in  den  rugiachen  Donauatidten 
befanden,  anging  und  daaa  unter  denaelben  nicht  bloa  die  wenigen  Reate  der 
Grenzbeaatzungen  und  die  Romani  poaaeaaorea  (Über  dieaelben  a.  Eichhorn 
a.  a.  0.  166. S.u.  f.),  aondern  ^le  Bewohner  jener  Stfidte  begrifTen  waren.  Odowa- 
ker*a  Befehl  aber  konnte  die  Anaiedelung  aetner  Völker  nicht  zum  Zwecke  haben. 
Denn  Odowaker  bedurfte  gegen  die  heranziehenden  Gothen  groaaer  Streit- 
krifte  und  mnaate  daher  alle  aeine  Völker  an  aich  ziehen.  Andere  Grfinde  fQbrt 
Chabert  (a.  a.  0.  TT.  8.  20.  Anm.)  gegen  Eichhorn  an. 

^)  30.  K. 

*)34.E. 

*}  39.  K. 
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Pierius  alle  zum  Auszuge  angetrieben,  dass  alle  ProYinzialen 
mit  den  Mönchen  des  favianischen  Klosters  denselben  Weg  nach 
Italien  genommen  und  die  Donaustädte  verlassen  hätten  <). 


^)  Zur  Erhirtung  unserer  obigen  Behaaptungen  woUen  wir  die  bezfiglichen  Stellen 
aus  Sererins  Leben  hier  zusammenstellen:  (Sererinns)  inde  (ex  oppido  Asta- 
ris)  ad  prozimum,  quod  Comagenia  appellabatur,  oppidun  decilnaTit  Hoc  bar bs- 
roram  intrinsecus  consistentium ,  qui  cum  Romanis  foedua  inierant,  custodia 
servabatur  artiasima.  (1.  R.)  —  Die  autem  tertio  —  facto  aubito  terrae  motu,  its 
sunt  barbari  intrinsecus  habitantes  ezteriti,  ut  portas  sibi  Romanoa  (,,habiUt- 
tores  oppidi  memorati/')  cogerent  aperire  relociter.  (Z,  R.)  —  (Falet hei  regt« 
coig'ux ,  nomine  Giaa)  Romanos  tamen  duris  conditionibua  aggravatos  quos- 
dam  etiam  Danubio  jubebat  abduci.  (8.  R.)  —  Rogavit  doctor  piissimus  (S ere ri- 
tt u  s)  ut  —  (G  i  b  0 1  d  u  s ,  rez  Alamannorum)  gentem  auam  a  R  o  m  a  n  a  rastattoae 
cohiberet  u.  s.  w.  (20.  R.) — Hnnimundus  (Suevorum  rez),  paucis  barbarii 
comitatns,  oppidum,  ut  sanctus  (Seve  rinus)  praedizerat,  Batavis  invasit  ac  pene 
cunctis  mansoribus  in  messe  detentis,  quadraginta  yiros  oppidi,  qui  ad 
custodiam  remanaerant,  interemit.  (23.  R.)  —  Eodem  vero  tempore  m a n- 
sores  oppidi  Quintanensis,  creberrimis  Alamannorum  incursionibns  jam 
defessi,  sedes  suas  relinquentes  in  Rata  vis  oppidum  migrarunt.  Sed  non  latuit 
eosdem  barbaroa  confugium  pra^dictorum :  qua  causa  plus  inOammati  sunt ,  cre- 
dentes  quod  duorum  populos  oppidorum  uno  impetu  praedarentur.  Sed  bea* 
tua  Severinua,  orationi  fortius  incubans,  Romanos  ezemplis  saiutaribus  mnl- 
tipliciter  hortabatur  — .  Igitur  Romani  omnes  sancti  riri  praedicatione  firmaÜ, 
ape  promissae  victoriae  adversus  Alamannos  instruzerant  aciem.  —  Qua  congrej- 
aione  rictis  ac  fugientibus  Alamannis,  vir  dei  ita  victores  alloquitur :  Filii,  ne  vestri» 
viribus  palmam  praesentis  certaroinis  imputetis,  scientes  idcirco  vos  dei  nunc  prae- 
sidio  liberatos,  ut  hinc  parvo  intervallo  temporia ,  quasi  qnibusdam  concessis  indn- 
ctis,  discedatis.  Mecum  itaque  ad  oppidum  Lauriacam  congregati 
deacendite.  (26.  R.)  —  Igitur  poat  ezcidium  oppidorum  in  superi- 
ore  parte  Danubii  omnemp oyuXvnn  Lauriacum  oppidum  transmigraa- 
tem  u.  a.  w.  (27.  R.)  •>  Feletheua,  Rugorum  rez«  —  audiena  cunctornm 
reliquias  oppidorum,  quae  barbaricos  evaserant  gladios,  Lauriacum  per 
famulum  dei  contulisse,  assumpto  veoiebat  exercitu,  cogitans  repente  deten- 
tos  abducere  et  in  oppidis  sibi  tributariis  atque  vicinis  (ez  quibas 
unum  erat  Favianis,  quod  a  Rugis  tantummodo  dirimebatur  Danubio)  c  o  1 1  o  c  a  r  e.  (Das 
Übrige  s.  75. S.  2.  Anm.)  —  Igitur  Romani  —  de  Lauriaco  deacendentes, 
pacificis  dispositionibus  in  oppidis  ordinatis,  benivola  cum  Rugis  societate  vizerani 
Ipse  (Severinns)  vero  Favianis  degens  in  antiquo  suo  monasterio,  nee  admonere 
populos,  nee  praedicere  futura  cessabat,  aaserens  universot  in  Romani  soli 
provinciam  absque  uUo  libertatis  migraturos  incommodo.  (30.  R.)  — 
Tunc  sanctus  (Severinus)  non  desinebat  de  suae  migrationis  vicinia  suos  allo- 
qui  — .  Sciiote,  inquit,  fratres,  sicut  filios  Israel  constat  ereptos  esse  de  terra 
Aegypti:  ita  eunetos  pojndo»  terrae  ht^ue  oportet  ab  injusta  barbaro- 
rum dominatione  liberari:  etenim  omnea  cum  suis  facultatibus  de 
Am  op;»tdt«  emigrantes  ad  Romanam  provinciam  abaque  ulla  soi 
captivitate  pervenient.  —  Haee  quippe  loea  nunc  frequentata  cultoribas 
in  tam  vastissiroam  solitudinem  redigentur,  ut  bestes  aestimautes  auri  a«  quippiam 
reperturoa  etiam  mortuorum  aepulturas  effudiant.   Ciyus  vaticinii  veritatem  eveatai 


Die  Biathfimer  Noricnins  etc.  93 

Demnach  kann  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen,  dass 
damals  alle  Bewohner  Lauriacums,  mochten  sie  in  Fayianis  oder  in 
einer  andern  rugischen  Donaustadt  angesiedelt  sein,  nach  Italien 
xogen.  Denn  alle  Donaustädte  die  den  Rügen  unterworfen  waren, 
warden  damals  yerlassen.  Da  nun  der  in  des  Antonius  Leben 
erwähnte  Bischof  Constantius,  nachdem  alle  Bewohner  der  rugi- 
schen Donaustädte  nach  Italien  ausgewandert  waren ,  noch  eine  Zeit 
lang  in  Pannonien  lebte,  dagegen  nicht  behauptet  werden  kann,  dass 
der  Lorcher  Bischof  Consta ntius  seine  Herde  je  verlassen  hätte, 
ohne  ihn  der  schmählichsten  Verletzung  seiner  oberhirtlichen  Pflichten 
zu  zeihen:  so  bleibt  uns  nichts  anderes  Qbrig,  als  einen  nori sehen 
und  einen  pannonischen  Bischof  Constantius  <)  anzunehmen  *) 
und  folglich  des  heiligen  Antonius  Leben  aus  der  Reihe  der  Denk- 
mäler der  norischen  Kirchengeschichte  zu  streichen. 


reniB  praesentiam  coaiprobaTit«  LeTtri  rero  101101  corpoacolooi  ptter  MocUttimai 
pietatii  proridas  argnmeotis  praecepif ,  ut  dun  generalis  populi  traosmigra- 
tio  proreoisset  u.  s.  w.  (34.  K.)  —  Quo  tepulto  (Severin  o),  credentet  omoimodo 
»eniorea  ooatri  qaae  de  traotmig^atioo«  praedixerat,  —  praeterire  non  posae, 
loeellom  UgBemo  parareruot ,  ot  com  praenontiaU  populi  transmigratio 
proreoiaaet,  praedicatorit  imperata  complereoi.  (37.  K.) -<-  Aooulfus  vero  prae- 
cepto  fratria  (OdoTacri)  adoionitua  universos  jussit  ad  Italiam  migrare 
RoaaaDoa.  (Snrloa  hat:  Ooulfoa  autem  aecundum  quod  ei  praeeeperat  frater 
taoa  anirenoa  popoloa  ilUe  habitantea  joaait  ad  Italiam  migrare.)  Tuoe  omne» 
i  0  c  o  I  a  e  tao(iaam  de  domo  aerritaUs  Aegyptiae ,  ita  de  cutidiaoa  barbarie  fre- 
qneoUaaimae  depraedationia  educti,  S.  Severioi  oracula  cognoverunt.  Ct^os  prae- 
cepti  noo  immeoior  reoerabilia  ooster  preabyter  tuoc  La  eil  los,  dam  univerii 
per  eomitem  P  i  e  r  i  u  m  compellerentor  exire,  —  aepultorae  locom  imperat 
aperiri.  —  Lioteamioibua  igitor  immotatta,  io  loculo  —  fooaa  includilor,  carpeoto 
toipoaitam  traheotibos  eqoia  mox  evehitor,  eunetis  n  ohi»cum  promneiaUb%i9 
idem  iterageotibos:  qui  oppidis  mper  ripam  Danubii  derelietUy  per 
dirersaa  Italiae  regiooea  rarioa  soae  permigratiooia  aortiti  soot  Aiodos.  (39.  R.) 

Aoa  dieaeo  Stelleo  geht  oowideraprechlich  hervor:  1)  das«  das  Wort  Rom  aoi 
die  Laodesbewohoer  oboe  Unterschied  der  Abstammung  im  Gegensatze  an  den  Bar- 
baren oder  deo  deotscheo  VSlkero  bedeotet  ood  2)  dass  die  Romaoi,  welche  aof 
Odoiraker*a  Befehl  nach  Italieo  aoswaoderten ,  afimmtliche  Bewohner  der 
mgiachen  DoDaustidte  (im  Östlichen  Uferooricom)  wareo. 

^)  Wahrscheinlich  war  der  paononiache  Constantius  Bischof  in  der  Prorins  Valerie, 
seinem  Gebortalaode.  Eooodios  (a.  a.  0.  156.  S.)  beseichnet  Valeria  als  ciTitaa 
(circa  Danobii  flominis  ripas  in  civitate  Valeria).  Eine  Stadt  dieses  Namens  aber 
gab  es  nicht. 

')  Rettberg  (a.  a.  0.  222.  S.  4.  Anm.)  ist  ooseres  Wisaeos  der  eioxige 
Sehrinsteller,  welcher  deo  Bischof  Co os  ta  n tio a  too  Laoriacum  mit  dem  in  dea 
Antonioa  Leben  erwShnten  Bischöfe  Constantius  nicht  für  einen  und  den- 
selben Mann  hllt,  ohne  jedoch  einen  Grund  anzugeben. 
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Es  fragt  sich  nun»  in  welcher  Zeit  die  BisthQmer  Lauriacam 
undTiburnia  entstanden. 

Was  das  Bisthum  Lauriacum  betrifft,  so  sind  die  Meinungen 
der  Gelehrten  über  dessen  Alter  sehr  verschieden.  Die  älteren  Schrift- 
steller 9  leiten  den  Ursprung  desselben  von  den  Aposteln  oder  ihren 
Schülern  her  und  berufen  sich  auf  die  Briefe  einiger  römischer 
Bischöfe:  des  Symmachus  (498 — 814)  an  Theodor»  Erzbischof 
von  Lorch,  Eugens  II.  (824  —  827)  an  die  Bischöfe  und  Herzoge 
Huniens  oder  Avariens  und  Maraviens,  Agapet*s  II.  (946 — 98S)  an 
Gerhard,  Erzbischof  von  Lorch,  und  Benedicts  VII.  (974  — 
983)  an  die  deutschen  Erzbischöfe,  den  Kaiser  Otto,  den  Herzog 
Heinrich  von  Baiern  und  an  alle  Bischöfe,  Äbte,  Herzoge  und  Gra- 
fen Frankreichs  und  Deutschlands.  Diese  Briefe  >)  die  sämmtlich 
ohne  Zeitangabe  sind ,  sagen  nämlich  aus ,  dass  die  Lorcher  Kirche 
von  den  Aposteln  oder  in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums 
gegründet  und  die  Metropole  von  Pannonien  gewesen  wäre.  Die 
neueren  Geschichtsforscher  Winter  *)  und  Muchar  *)  haben  die 
Meinung  jener  unkritischen  Schriftsteller  von  dem  apostolischen 
Ursprünge  der  Lorcher  Kirche  zwar  ausführlich  widerlegt;  beide 
aber  erblicken  in  den  Aussagen  der  päpstlichen  Briefe  wichtige 
Zeugnisse  fiir  das  hohe  Alterthum  der  Lorcher  Kirche  und  glauben 
mit  Sicherheit  daraus  folgern  zu  dürfen ,  dass  sie  bereits  im  dritten 
Jahrhundert  bestanden  hätte.  Da  diese  Briefe  jedoch  sowohl  der 
Form  als  dem  Inhalte  nach  falsch  sind,  so  lässt  sich  nichts  darauf 
bauen.  Gegen  die  Echtheit  des  Briefes  des  Symmachus,  der  Hir 
das  vorzüglichste  Denkmal  der  Lorcher  Kirche  galt,  erhob  schon 
Kleimayrn^),  dann  besonders  aber  Kurz  *)  so  ernste  Zweifel, 
dass  wir  uns  billig  wundern,  wie  sich  der  sonst  umsichtige  Muchar, 
der  das  Gewicht  der  yon  jenem  gelehrten  und  gründlichen  Forscher 
geltend  gemachten  Gründe  nur  zu  sehr  fühlte,  noch  abmühen  konnte, 


1)  Z.  B.  Hansiz  a.  a.  0.  7.  8.  u.  ff. 

')  Zuerst  abgedruckt  von  G  e  w  o  1  d  als  Anbang  xam  Chronicon  monasterii  Reicbert- 

pergensis.  Monacb.  1611. 
>)  Vorarbeiten,  i.  Abb. 
^)  A.  a.  0.  2.  Tb.,  61.  S.  u.  ff. 
»)  A.  a.  0.  75.  8.  u.  f. 
•)  A.  a.  0.  76.  S.  n.  ff.   Rettberg  (a.  a.  0.    151.    S.,   2.  Anm.)  sihlt  Kurs  dea 

Schriftstallem  die  des  Sjmmacbas  Brief  ßir  ecbt  balten,  irriger  Weise  bei. 
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seine  Echtheit  za  retten  *).  In  neueren  Zeiten  ward  sie  von  Filz  *) 
and  Rettberg  *)  entschieden  bestritten  *).  Beide  aber  irren  darin, 
dass  sie  die  Abfassung  des  Briefes  in  das  neunte  Jahrhundert  setzen  >). 
Eben  so  ward  die  Echtheit  des  Briefes  Eugens  II.  schon  von 
Kleimayrn*)  bezweifelt  und  hierauf  von  einem  Ungenannten  ^)» 
Ton  Palacky  ")  und  Blumberger  *)  bestritten.  Filz  der 
diesen  Brief  Anfangs  für  echt,  aber  für  erschlichen  hielt  ^^),  und 


*)  Spiter  Jedoch  besweifelte  Machar  (Geschichte  des  Herxogtb.  Steierroirk  i.  Bd., 
181.  S.,  i.  Aam.)  die  Echtheit  des  Briefes  des  Sjmmsehus. 

*)  A.  t.  0.  63.  8.  a.  ff.  «nd  Historisch-kritische  Ahhindlung  Aber  das  wahre  Zeitalter 
der  apostolischen  Wirksamkeit  des  h.  Ruperts  ia  Baiern,  im  7.  Berichte  fiber  das 
Mosenm  Frandsco-Carolinum.  66.  S.  «.  ff. 

>)  A.  a.  O.  150.  S.  n.  ff. 

*)  Um  den  Brief  des  Symmachns  seiner  geschichtlichen  ZoTeriissigkeit  an  ent- 
kleiden and  als  ein  Machwerk  einer  spiteren  Zeit  hiniostelien ,  bedsrf  es  wahr- 
lich keiner  grossen  Anstrengnng.  Dass  aber  diese  plumpe  Erdichtung,  worin  einem 
Enbischofe  Th  eodor  von  Lorch,  der  nie  gelebt  hat,  das  Pallium  ertheilt  wird, 
nach  Kars*s,  ja  selbst  nach  F  i  1 1 ' s  Untersuchungen  von  den  auageieichnetsten 
Kirchengeechichts-  und  Kirchenrechtslehrern  unserer  Tage  als  dss  älteste  Zeug- 
niss  fSr  den  Gebranch  des  Palliums  in  der  römischen  Kirche  angeführt  wird,  rer- 
dient  gerngt  an  werden.  Ja ffd  hat  in  den  Regestis  pontificnm  Romanornm 
(Berol.  1851)  jene  PalliamsboUe  den  literis  spuriis  (934.  8.)  bereits  ein- 
gereiht 

*)  8.  Di  mm  I  er  a.  a.  0.  158.  8.  1.  Anm.  und  unten  die  10.  Anm. 

•)  A.  a.  0. 

Ö  ArchiT  ISr  Geachichte,  Statistik,  Utoratnr  nnd  Knnst  Wien  1828.  376.  8. 

*)  Geschichte  Ton  Böhmen.  Prag  1836.  1.  B.  108.  8.  65.  Anm. 

*)  Archir  Ar  Knnde  .Österreich.    GeschiehtsqueUen.  Wien  1840.  %.  Bd.  363.  8. 

^*)  Fili  (a.  a.  0.  70.  Bd.  Ana.  BL  27.  8.  n.  ff.)  behauptet  niimlich,  der  Passauer 
Bischof  Urolf  der  im  J.  806  Ton  dem  salsbnrgischen  Enbischofe  Arno  abge- 
setzt worden  wire  und  hierauf  die  Bekehrung  im  Lande  der  Avaren  und  Mlhren 
mit  solchem  Erfolge  betrieben  hfitte,  dass  ihm  auf  seinen  hierüber  im  J.  824  erstat- 
teten Bericht  nnd  auf  die  Verwendung  der  dortigen  Forsten  das  Pallium  und  das 
Lorcher  Metropolitanrecht  Ober  jenea  Land  Tcrliehen  worden  wfire,  hfitte  dem 
Papste  Eugen  falsche  Urkunden  (die  Bnlle  des  Sjmroachus,  die  aus  der  Ton 
dem  Papste  Eugen  an  den  salsbnrgischen  Ersbischof  Adalram  im  J.  824 
gerichteten  BnUe  wo  nicht  ganz,  doch  wenigstens  im  Anfange  Ton  Wort  an  Wort 
entnommen  war«,  die  Acten  des  h.  Maximilians,  die  Notitia  de  antiqutssimo 
statu  ecciesiae  Laureacensis  nnd  ein  Verseiehnias  der  Lorcher  Erabischöfe)  Torge- 
gelegt  AUein  was  Fils  von  Urolf  sagt,  ist  nicht  geschichtlich,  sondern  rein 
erfunden.  (8.  Dum  ml  er  a.  a.  0.  20.  8.  u.  f.)  Dieser  Passauer  Bischof  den 
Fils  xum  Erfinder  der  falschen  Geschichte  des  Lorcher  Enbisthums  macht,  starb 
als  ehrlicher  Mann  im  J.  806.  (8.  Dumm  1er  a.  a.  0.  142.  8.  u.  f.)  Mit  Recht 
bemerkt  der  scharfsichtige  Palaokj  (a.  a.  0.),  dass  die  Ton  Fils  aufgestellte 
Meinung,  Urolf  wire  ein  Betrfiger,  der  Papat  aber  der  Betrogene  gewesen,  mehr 
▼erwirre    als    anfUire   und    dass    die  Bulle  Eugens  H.  aller  Wahrscheinlichkeit 
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Rettberg  ^  und  Schafarik  *)  irre  führte,  sprach  sieh  später  im 
entgegengesetzten  Sinne  aus  >),  wiewohl  seine  Beweisftihrung  nicht 
ganz  richtig  ist  *).  Die  Echtheit  des  Briefes  A  g  a  p  e  t  ^  s  II.  ward  eben- 
falls schon  von  Kleimayrn')  bezweifelt  und  in  neueren  Zeiten  Yon 
Filz,  jedoch  auf  nicht  ganz  überzeugende  Weise  angefochten  *), 
nachdem  er  ihn  früher  ebenfalls  fUr  echt  gehalten  hatte  ^).  Gegen  den 
Brief  Benedicts  VII.  oder  vielmehr  Benedicts  VI.  (972— 974)») 
endlich  schöpften  schon  Metzger  *)  und  Klei  mayrn<<^)  Verdacht.  In 
neueren  Zeiten  ward  seine  Echtheit  von  Filz  wiederholt  angegriffen^')* 


nach  erst  im  zehnten  Jahrhundert  anfgesetst  sei.  Dasa  aber  Filz  nicht  blos  des 
Symmachaa  Brief,  aondem  aelbat  die  Acten  dea  h.  M a xi m i  1  i a n a,  die ,  wie 
schon  Ifingst  Winter  and  Muchar  nachf^ewieaen  haben  ond  aua  ihnen  selbst 
deutlich  hervorgeht  (es  wird  darin  nimlicb  ein  Ereignisa  dea  Jahrea  1265  ange- 
fahrt 16.  f.  bei  Pes  a.  a.  0.  31.  Sp.),  ein  Machwerk  des  dreizehnten  Jahrhon- 
derts  sind,  in  Urolfs  Zeit  setzen  konnte,  flUlt  auf.  Aber  auch  nicht  der  erste 
Entwurf  zn  jenen  Acten,  wie  Rettberg  (a.  a.  0.  2.  Bd.,  861.  S.)  meint,  ward 
damala  geschmiedet.  Sie  gehören  rielmehr  ganz  und  gar  dem  dreizdinten  Jahr- 
hundert an.  Sehr  wahrscheinlich  wurden  sie  nach  dem  Jahre  1291  aus  Yeraalas- 
sung  der  damals  erneuerten  Verehrung  der  beiden  Schutzpatrone  Pasaaua  Maxi- 
milian und  Valentin  verfasst.  Den  Stoff  lieferten  die  etwaa  ilteren  Actea 
des  h.  Fe  legi  US  von  Laibach  oder  Konstanz  (bei  Filz  a.  a.  O.  49.  S.)  und  die  nach 
der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  abgefasste  Historie  ecdesiae  Laureacen- 
aia  (bei  Rauch,  Rerum  Anatriacar.  scriptores.  Vindob.  1793.  2.  Bd.,  351.  — 355.  S. 
Vgl.  Du  mm  1er  a.  a.  0.  133.  S.,  3.  Nr.),  welche  zum  Thcile  wörtlich  abge- 
achrieben  ist  (Vgl.  Dummler  a.  a.  O.  7S.  S.  u.  f.,  134.  S.  u.  f.)  Eben  ao  rerbilt 
es  sich  mit  den  beiden  übrigen  ron  Filz  angefahrten  Schriflstöcken.  Die  Notitia 
de  antiquissimo  atatu  ecdesiae  Laureacenaia  (Mon.  Boic.  28.  Bd.  2.  Th  444  — 
448.  S.)  nimlicb  enthilt  die  obige  Hiatoria  eccleaiae  Laureacenaia  und  das  gleich- 
zeitig abgefasste  Verzeichniss  der  Lorcher  und  Passauer  Brzbiscböfe  und  Bischöfe, 
das  bis  zum  J.  1420  fortgesetzt  ist  (Rauch  a.  a.  O.  339—343.  S.  Vgl.  Dimm- 
ler a.  a.  0.,  123.  S.,  2.  Nr.  138.  S.,  8.  Nr.)  Daa  Verzeichniss  der  Lorcher  Brzbischöfe 
aber  ist  das  eben  erwihnte. 

0  A.  a.  0.  2.  Bd.  251.,  561.  S. 

*)  Slawische  Alterthümer.  Leipz.  1844.  2.  Bd.  469.  S.  u.  f. 

*)  Abhandlung  über  das  Zeitalter  dea  h.  Ruperts.  74.  8.  u.  ff. 

^)  8.  Du  mm  1er  a.  a.  O.  158.  8.,  2.  Anm. 

»)  A.  a.  0. 

*)  Abhandlung  fiber  daa  Zeitalter  des  h.  Ruperte.  80.  S.  u.  ff. 

^)  Wiener  Jahrb.  a.  a.  O.  36.  S.  u.  ff.  Dönniges  (in  Rankea  Jahrbdehem  des 
deutschen  Reiches  unter  dem  sichsischen  Hanse.  1.  Bd.,  3.  Abth.,  184.  8.)  hilt 
A  g  a  p  e  t  *s  U.  Brief  ebenfalls  für  echt 

*)  8.  D  fi  m  m  1  e  r  a.  a.  0.  53.  S.  u.  ff. 

•)  Historie  Sdisburgensis.  Saliab.  1692.  295.  8.  u.  f. 
1«)  A.  a.  0. 

1^)  A.  a.  O.  39.  8.  o.  ff.  und  Abhandlung  über  daa  Zeitalter  des  h.  Ruperte.  84.  8.  u.  f. 
Wenn  Gieaebrecht  (in  Ranke's  Jahrb.  2.  Bd.,  1.  Abth.,  42.  8.,  8.  Anm.)  die  tob 
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Pritz  9  d^r  die  Unechtbeit  der  erw&hnten  Briefe  ebenfalls  zu 
beweisen  sachte,  wiederholt  nur  die  von  Filz  angefahrten  Gründe. 
In  jüngster  Zeit  ward  die  Falschheit  sämmtlicher  das  Erzbisthum 
Lorch  betreffender  Bullen  endlich  durch  DQinniler*s  kritische  Unter- 
suchungen über  allen  Zweifel  erhoben  *).  Dieser  scharfsichtige  und 
grQndliche  Forscher  weist  zuerst  auf  überzeugende  Weise  nach*  dass 
der  Verfasser  jener  falschen  päpstlichen  Briefe  der  Passauer  Bischof 
nilgria  (971—991)  ist  *).  Derselbe  wollte  nämlich  Erzbischof  von 
Ungern  werden  und  erhub  zu  dem  Zwecke  die  Lorcher  Kirche  die 
nach    Passan    Qbertragen    worden    wäre  ^)  •    zur    Metropole   von 


Fils  gegen  die  KchUieit  der  Balle  Torgebrachten  OrÜDde  Air  unerheblich  erklfirt, 
M  entgegnet  Dfim  ml  er  (■.  ■.  0.  173.  S.,  4.  Anm.)  mit  Recht,  da»  er  die  Lor.cher 
Angelegenheit  schwerlich  voUatindig  und  im  Zuaammenhange  untersucht  bitte,  weil 
ihm  eonst  die  innere  UnWahrscheinlichkeit  jenes  Schriftstfickes  wohl  nicht  entgangen 
wire.  Filz  ist  übrigens  im  Irrthume,  wenn  er  meint,  noch  nie  hfitte  ein  Papst,  wie 
tnBenedicts  Briefe,  seinen  Amtsgenossen,  den  Erabiscböfen,  den  Titel  Söhne 
gegeben.  So  wird  s.  B.  Ton  dem  Papste  Johann  XV.  im  i.  998  der  saUburgische 
Erabischof  Hartwig  dilectua  filius  genannt  (Kleiraajrn  a.  a.  0.  Dipl. 
Anh.  211.  S.).    Dergleichen  Fille  sind  freilich  selten. 

1)  A.  a.  O.  137.  S.  u.  ff.  416.  8.  u.  ff. 

S)  A.  a.  O.  19—26.  S.  51—55.  8. 

»)  A.  a-  O.  V— IX.  Nr. 

^)  Bisher  glaubte  man,  der  Bischofsstnhl  ron  Lauriacnm  wire  nach  disr  Zerstörung  der 
8tadt  durch  dieAvaren  im  i.  737  oder  738  Ton  dem  Bischöfe  Vivilonach  Passan 
verlegt  worden.  Diese  Meinung  gründet  sich  auf  eine  Urkunde  des  Kaisers  Arnulf 
Tom  9.  des  Septembers  898  (Monnm.  Boic.  28.  Bd.,  1.  Th.,  119.  8.).  Darin  beisst  es 
n&mlich :  Quapropter  comperiat  omnium  fidelium  nostrorum  praesentium  scilicet  et 
fntorornm  indnstria,  quod  Yuichingns  Pataviensis  aecdesiae  presul  Tenerandua 
optulit  nobis  auctoritates  immunltatum  piae  recordationis  Caroli  atque  Hludounici 
sfreniasimorum  videlicet  imperatorum,  in  quibns  continebatur  insertum,  qualiter  ipsi 
predictam  sedem,  quam  Virulo  quondam  sanctae  Lauriacensis  aecdesiae  archiepis- 
copns  post  exeidium  et  miserabiiem  barbaricam  derastationem  eiusdem  prescripte 
Laurineensis  ecdesiae  nuspiam  alibi  inventa  suae  tuicionis  securitate  primus  episco- 
parit,  Otilone  strenuo  baiouuarnm  duce  concedente,  qui  etiam  canonicos  et  monachos, 
quoa  dei  misericordia  hostium  subtraxerat  predse,  in  aecdesia,  quae  est  constructa  in 
honore  aancU  Stephan!  protomartiris  Christi,  ubi  etiam  sanctus  Valentions  corpore 
reqniescit  rcTerenter  collocarit,  quam  Tero  cum  omnibus  ad  eam  pertiuentibus  Tel 
aspicientibtts  sub  imrounitatis  suae  defensione  consistere  fecerant  u.  s.  w.  Diese  Aus- 
sage Terwsrf  bereits  Filz  (Wiener  Jahrb.  70.  Bd.,  Ana.  Bl.  34.  8.  und  Abhandlung 
über  das  Zei^ller  des  h.  Ruperts.  68.8.  u.  ff.j,  weil  VItÜo  als  Ersbischof  von 
Loreh,  welches  nie  ein  Erabisthum  gewesen  und  schon  über  vieraig  Jahre  suvor  Ton 
den  ATaren  zerstört  worden  wire,  bezeichnet  wfirde,  ausserdem  Engelmar  in  zwei 
Urkunden  des  Kaisers  Arnulf  Tom  13.  des  Decembers  898  (Mon.  Boic.  a.  a.  0.  123.  S. 
und  Meichelbeck,  Histor.  Frisingens.  1.  Bd.,  1.  Th.,  147.  8.)  noch  als  Bischof  toU 
Passan  Torkime  und  erst  nach  dessen  Tode  (im  J.  899  nach  den  Annales  Fuldenses 
bei  Pertz,  Monnm.  Germ,  bist  1.  Bd.,  414.  S.)  Wich  in g  zum  Bisthume  Ton  Passan 

StUb.  d.  phlUhist.  Cl.  XVll.  Bd.  I.  HfL  7 
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Pannonien.  Das  Erzbisthum  Lorcb,  an  dessen  Wirklichkeit  viele  Jabr- 
bunderte  biodurch  Niemand  zweifelte  und  noch  jetzt  ?iele  Schrift- 


befSrdert  worden  nad  Wich!  Dg  folglieh  im  September  des  JthreeSaS  noch  gir 
nicht  Biachof  ron  Pissau  geweaen  wire.  F  i  1 1  sweifelt  jedodi  nicht,  daaa  die  Urknnde 
mit  ihrem  ganzen  Einachiebael  ron  dem  ehemaligen  Loreher  Erslyachofe  Yi  tu  o  echt 
aei,  well  aie  noch  nnrerletit  im  Reichaarchire  an  München  rorliege ;  er  hilt  Tielmehr 
die  Urkunden  Karla  dea  Oroaaen  nnd  aeinea  Sohnea  Hlndowig,  anf  die  aieh 
Arnulf  beruft,  fQr  falach.    Rudh  art  (Münchner  gelehrte  Anxeigea,  Jahrg.  1SS7, 
5.  Bd.,  555.,  54S.  Sp.)  meint  zwar,  die  Auaaerung  Ton  der  enbiachöfiiehea  Wurde 
ViTilo*a  aei  nur  ein  Veratoaa  geg^n  die  Zeit,  welcher  der  in  der  Urkunde  ao  be- 
atimmt  ersihlten  Thataache  keinen  Eintrag  tbnn  ktene.   Jene  Stelle  ananmmenge- 
halten  mit  der  Urkunde  vom  1.  dea  Novembera  73S  (Mon.  Boic.  a.  a.O.  2.  Tb.,  54.  S.), 
welche  auf  eine  förmliche  Verlegung  einer  bischöflichen  Kirche  hinweiae,   indem 
Reliquien  Ton  dem  Biachofe  YIt  ilo  in  der  neu  eingeweihten  Kirche  snPaaaau  hinter- 
legt wfirden,  böte  una  die  Gewiaaheit,  daaa  unter  Vir  ilo  der  biachöfliehe  Sits  tob 
Lorch  nach  Passau  verlegt  worden  wfire.    Allein  hier  kann  Ton  einem  Veratoaae 
gegen  die  Zeit  keine  Rede  aein,  da  die  Biachofe  Ton  Paaaau  nie  die  ersbiachöfliche 
Würde  beaasaen.     Und  waa  jene  Urkunde  betrifll,  ao  ist  in  ihr,  wie  achon  Prits 
(a.  a.  0.  225.  S.  u.  f.)  gegen  Rudhart  richtig  bemerkt,  tou  der  neu  erbauten 
Frauenkirche  der  Benedictinerinnen  au  Paaaau  die  Rede.    Auch  der  gelehrte  Kirchen- 
geachichtaachreiber  Rettberg  (a.  a.  O.  247.  S.)  liaat  Vi t Ilo  die  biachöfliche 
Kirche  au  Paaaau  weihen.    Wie  aber  konnte  die  dortige  Stephanskirche  die,  wie  ans 
den  unter  den  Bischöfen  Erchanfrid  und  Otger*)  an  jene  Kirche  gemachtea 
Schenkungen  (Mon.  Boic.  a.  a.  0.  35.,  39.,  65.  S.)  erhellt,  achon  lange  Tor  VitIIo 
beatand ,   folglich  auch  geweiht  war ,  bei  ihrer  Erhebung  nur  Kathedrale  geweiht 
werden  I  Bloa  neu  erbaute  Kirchen,  wie  die  oben  erwihnte  Frauenkirche  der 
Benedictinerinnen  au  Paaaau,  werden  bekanntlich  geweiht,  wobei  Überreate  eines 
Heiligen  in  die  neue  Kirche  Tcrsetzt  werden.    (Can.  26.  D.  1.  de  conaecrat)  Prita 
(a.  a.  0.  226.  S.  u.  f.)  hilt  ebenfalla  die  Verlegung  des  Lorcher  Bischofaaitsea  nach 
Paaaau  fBr  unzweifelhaft  und  auchtPilz's  Einwand  in  Bezug  auf  Wie  hing  durch 
eine  grundlose  Unterscheidung  zwiachen  praesul  und  episcopns  zu  entkriften.    Es 
ist  aber  nicht  bloa  jene  Erzihlung  Mach,  aondem  die  Urknnde  aelbat,  die  bereits 

*)  Diese    Bisehfife   hittea  keinen    stiadigcn  Sits*    sondern   sogen,    wie  tnt  den    Passnacr 
Sohenknng'tarknnden  kerrorgeht,  mit  ihrem  Oefelg«  (ena  tai«  idclibns)  in  der  Donaa- 
geg«nd  nmber.   Rettberg  (a.  n.  0.  246.  8.)  lengnet  swar  nutrielea  SekrUlstellera,  daw 
Erekaafrid  and  Otger  RegionarbUobdfe  waren,  da  bei  dem  «reisrea  Ton  seiaon  Vor» 
giagera  (aateriornm  episeopornm  temporibns.  Mon.  Bote.  n.  a.  0.  40.  8.)  die  Rede  wäre, 
was  Toa  einem  waaderaden  Bischöfe  okne  festen  Sits  sianlos  wire,  weist  ihnen  als  Sits 
Lorek  aa  vad  nimmt  etae  Bisehofsreihe  hAher    hinauf  bis   sn  jenem  Ronstaatins  im 
fünften  Jahrhundert  aa,  weaa  anch  die  Namen  der  Inhaber ,  wie  sie  gewAhnlieh  aagegcbca 
wirdea,  aieht  weiter  begründet  warea.  Alleia  ans  dem  Umstände,  dass  Erehanfrid  aad 
Otger  Vorgiager  hattea,  folgt  aoeh  kelaesweges,  dass  sie  einen  festen  Sits  kntten«  ds  siek 
wie  bereits  Dümmler  (a.  a.  0.  iSl.S.,  81.  Anm.)  gegen  Rettberg  bemerkt,  t.  B.  im 
9.  Jahrbondert  in  Kirnten  aneb  eine  Bcihe  wnndemdcr  BisebAfe  in  regelmisoiger  Folge 
nachweisen  lisst.  Wenn  Fi  In  (Wiener  Jahrb.  69.  Bd.,  Ana.  Bl.  67.  8.  n.  f.)  bchnnptet.  jeae 
Regionarbisehtffe  wiren  ron  Hrnedberbt  bestellt  werden,  so  ist  dies  weiter  aichti  als 
ein  anf  die  angebliche  apostolische  Oennnreise  desselben  (s.  dessen  älteste  Lcbeaageoebtditc 
belKleimajrn  a.  a.  0.,  8.  S.    Vgl.  Rndbart  a.a.O.  578.  8p.  n.  ff.  nnd  Rettberg 
n.  n.  0.  201.  n.  ftS7. 8.)  gebanter  kühner  Sehlnsa. 
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steller  glauben,  ist  also  eine  Erfindung  Piligrims  <),    desselben 

Pasaauer  Biscbofes«  der  durch  das  Lied  der  Nibelunge  verewigt  ist 

Filz    hat  nicht  blos  dag  Dasein   eines  Lorcher  Erzbisthums 

bestritten;   er  sucht  auch  zu  beweisen,  dass  Loreh  vor  dem  fttnften 


Lang  (Regetta  ••  rernm  Boiear.  aatoprapha.  1.  Bd.  Mfiachen  1S22.  2S.  S.)  nod 
Bncbioger  (Geschichte  des  FOrsteDthaais  Passau.  2.  Bd.  München  1824.491.  S.) 
I5r  höchst  rerdichtig  hielten,  ist,  wie  ans  der  Ver^eichung  der  Urknnde  des  Ksisers 
Otto  IL  TOB  22.  des  Jnii  976,  worin  er  die  ImmnniUt  Paasans  bestitigt  (Mon. 
Boic.  a.  a.  0.  1.  Th.,  216.  8.),  mit  jener  Arnnlfs  erhellt,  gefluscht  Sehender 
iferansgelMr  Mori ts  (ebendas.  218.  S.,  Anm.  d)  bemerkte,  dsss  die  ottische  Urkunde 
siii  der  amnlfischen  in  den  meisten  Pnneten  ibereinstimme,  obgleich  derselben  dort 
nicht  gehackt  wire.  In  einer  Stelle  alier  weicht  sie  von  ihr  wesentlich  ab.  Qua- 
propter,  heisst  es  nimlich  in  Ottos  Uf  künde,  comperiat  omnium  fidelium  nostrorum 
praesentiam  scUicet  et  fatarornm  indnstris,  quia  Wr  renerabilis  Piligrimns  sanctse 
Pataviensis  aecclesiae  episcopos  optnift  nobis  anctoritates  immnnitstam  piae  recor- 
dationia  imperatomm  Caroli  atqne  Hladouuici  nee  non  domni  et  genitoris  nostri 
Ottonis  piissimi  imperatoris,  in  quibus  continebatnr  insertam,  qaaliter  ipsi  prse- 
dlctam  sedem,  quae  est  constmcts  in  honore  sancti  Siephani  protomartyris  Christi, 
nbi  etiam  beatissimns  eonfessor  Christi  Valentinns  corpore  reqniescit  cum  pertinen- 
tihvB  monasteriis  —  et  rebus  vel  homiaibns  ad  se  pertinentibus  vel  sspicientibus  sub 
imaannitatis  suae  defensione  consistere  fecernnt  n.  s.  w.  Wir  sehen  also  daraus,  wie 
jene  BrxihluBg  Ton  VItIIo  in  Arnulfs  Urkunde  willkfirlich  eingeschoben  ward. 
DSmmler  (a.  a.  O.  61.  S.)  hfilt  es  daher  mit  Recht  Ar  wahrscheinlich,  dass  nach 
der  echten  ottischen  die  unechte  amulfische  gemacht  und  mit  jenem  Zusatse  rersehen 
ward,  um  fSr  das  Brabisthum  Lorch  au  aeugen.  Wie  nun  die  Mihre  ron  der  Ver- 
iegiing  des  Lorcher  Bischofssitses  nach  Passau  entstand,  wie  es  durch  eine  Sehen- 
kangsurkuttde  Ottos  11.  Tom  5.  des  Oetobers  977  (Mon.  Boic.  a.  a.  0.  228.8.) 
faraalieb  liekriftet  ward  und  seitdem  bald  allgemeinen  Glanben  Ihnd,  darüber  sehe 
nsA  n immler  a.  a.  0.  28.,  61.,  70.  8.  n.  ff. 
^)  BeoedictVI.  aielt  in  seinem  an  den  salaburgisehen  Bnbischof  Friderieh  gerich- 
letsB  Briefe  Tom  J.  978  (bei  Rleimayrna.  a.  0.  189.  8.)  auf  Piligrims  Umtriebe 
ah«  wenn  er  sagt :  Qnicnnqae  autem  (episeopi)  per  amicos  sive  dam  per  aliqnam 
fraudem  aliqnid  ignsdem  dignitatis  (archiepiscopstus)  peciefint,  siTC  peeierint  privl- 
Icgiam,  iüos  snspendimus  ab  ea  dignitate,  quia  Ülicitnm  assejudicamns,  ntaliqnis 
episcopns  sine  coasensn  tocins  sne  proTincie  atque  snffraganeorun  saomm  pallium 
sim  aliqnod  priTilegium  arebiepiscopatns  a  Romsno  pontifice  sequi rere  praesumat 
Kheneo  klagte  InnocensUL  in  einem  an  den  salzburgischen  Ercbischof  Eber- 
hard gerichteten  Briefe  rem  J.  1802  (bei  Hansia  a.  a.  0.  348.  8.)  fiber  den 
Paasnner  Bischof  W  o  1  f  g  e  r :  Obtentn  insnper  literarnm  folsamra«  quas  nuUus  ssnae 
mentia  credere  debuerat  a  nobis  aliquatenna  emanasse,  praedictus  episcopus  cum 
Frfaingensi  et  Ueistetensi  eplseopis  Tcnerabilem  fratrem  nostmm  Msguntinum  archi- 
epiacopsm  in  farorem  adrerssriomm  saomm  ad  suara  praesentiam  eitare  praesnmpsit 
n.  B.  w.  Das  Passaner  Ardur  Ist  reich  an  fiilsehcn  Urkunden.  (S.  das  Wiener  Archir 
a.a.O.  256i8.  n.  n immler  a.a.O.  171.8.)  Hormajr  (Über  die  MonnmentaBoica. 
Mincfaeo  1830.  49.  8.)  sagt:  Die  Tormfiglichsten,  die  eigentlichen  Urknndenfabriken 
mdchte  tum  Kempten  und  P  a  a  s  a  n  nennen ;  —  inPassau  wegen  der  Hetropolitan- 
wirde,  der  Ezemption  ron  dem  weit  jüngeren  (?)  Salsburg  u.  s.  w. 
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Jahrhundert  noch  kein  bischöflicher  Sitz  gewesen  sei.  Diese  Mei- 
nung hat  bereits  den  Beifall  mehrerer  Gelehrten  erhalten.  Besonders 
Pritz  9  '*^'^  '^^^  S^^^  ^^^  ^^"  Filz  yorgebrachten  GrQnden. 
D  ü  m  m  1  e  r  *)  endlich  hält  es  (&r  ganz  unwahrscheinlich ,  dass  der 
Lorcher  Bischof  Konstantius  Vorgänger  gehabt  habe,  setzt  dem- 
nach die  Gründung  des  Bisthums  in  die  zweite  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts,  ohne  jedoch  einen  Grund  anzugeben. 

Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  die  Grunde,  auf  die  sich  Filz*s  Mei- 
nung stützt,  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen.  Es  sind  folgende: 

1.  Die  bischoflichen  Sitze,  meint  Filz,  seien  seit  Konstantin 
in  den  Städten,  die  einen  Magistrat  hatten,  errichtet  worden  *),  Lau- 
riacum  aber  sei  ein  befestigtes  Lager  gewesen  ^  und  erscheine  noch 
am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  in  der  Notiiia  dignütUum  utriuS' 
que  imperii  nur  als  Sitz  eines  Befehlshabers  der  zweiten  Legion, 
eines  Präfecten  der  Donauflotte  und  einer  Schildfabrik  9. 

Was  die  Behauptung,  dass  die  bischöflichen  Sitze  seit  Kon- 
stantin in  den  Städten  welche  einen  Magistrat  hatten ,  errichtet 
worden  wären,  betrifft,  so  ist  dieselbe  keineswegs  richtig.  Solche 
Sitze  finden  sich  nämlich  nicht  blos  in  Städten  die  keinen  Magistrat 
hatten  •) ,   sondern   auch   auf  dem  Lande  (in  Burgen ,   Flecken, 


1)  A.  a.  O.  180.  s.  u.  f. 

*)  A.  a.  0.  2.  8. 

*)  Über  den  Ursprung  der  bischöflichen  Kirche  Lorch  a.  a.  0.  09.  Bd.,  Ana.  BL  57.  S. 

«)  Ebendas.  54.  S. 

*)  Ebendas.  58.  8.  Vgl.  Rndhart  a.  a.  0.  547.  8p.  n.  f. 

*)  In  den  Städten  Italiens  und  in  den  Colonien  nnd  Municipen  der  Prorinaen  waren 
bekanntlich  die  DnumTire  oder  Qnatnorrire  die  höchsten  regelmissigen 
Magistrate.  Sie  hatten  den  Vorsitz  im  Senate  (ordo  deciurionnan,  curia),  die  oberste 
Aufsicht  über  alle  Zweige  der  Verwaltung  nnd  die  Rechtspflege.  Die  letatere  war 
die  ▼ornehmste  Seite  ihres  Amtes.  Daher  heissen  sie  anf  Inschriften  Uriri  jari 
d i 0 u n d o  oder llUriri jari dicnndo,  in  den  Rechtsquellen  aber  magiatratus.  Eiae 
solche  Obrigkeit  aber,  welche  den  Dnumriren  entsprach  (und  nur  eine  solche  ver- 
stehn  wir  unter  dem  Ausdrucke  Magistr  a  t  und  auch  Fils  kann  nach  römischen  Be- 
griffen keine  andere  darunter  verstanden  haben),  hatten  die  übrigen  ProTinxialstädle  in 
der  Regel  nicht,  während  Decnrionen  in  allen  Orten  ohne  Ausnahme  rorkommen.  (8.  6  o- 
th  of  r ed  US,  Paratit  ad  Cod.  Theodos.  XII,  1.  ed.Ritter  4.  Bd.,  354.  8.  u.  f.)  Zwar 
behauptet  Walter  (Geschichte  des  römischen  Rechtes.  1.  Bd.  Bonn  1834. 388.  S.  u.  f.), 
es  bitte  seit  Konstantin  in  allen  Städten  des  römischen  Reiches  ordentliehe  Ms- 
gistrate  oder  Duumrire  gegeben  (mit  Ausnahme  jener  gallischen  Städte  welche  nicht 
Municipe  oder  Colonien  gewesen  wären)  nnd  beruft  sich  hauptaächlich  auf  mehrere 
Stellen  des  theodosischen  Gesetzbuches,  welche  Ton  Magistraten  oder  Duumviren  io 
rerschiedenen  Provinaen  sprechen.    Allein  das  ist  lediglich  anf  die  oben  genanutsn 
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Dörfern) <)  in  grosser  Zahl,  während  umgekehrt  in  vielen  Stfldten 
welche  Ha^trate  hatten  •  keine  Bischofsstflhle  bestanden.    In  den 


beTonogrten  ProrinzialstSdte  sa  besieheo.  Nar  in  Italiea  waren  die  Bifagistrate  allg^e- 
meta»  Gans  entschieden  aber  wideraprieht  der  Bebaaptiing  Waiter^a  die  Ge- 
schielite  der  atSdtuehen  Defenaoren,  welche  im  vierten  Jabrhnndert  eingefilhrt 
war4en.  Ihr  Hanptgeachfift  war  Schott  g^eg-en  Bedrucknof^n  der  Statthalter.  Zugleich 
.  erhielten  aie  eine  ontergeordnete  Civi^ariadictioo.  Allmlhlich  bekamen  sie  noch  andere 
Mngietnitarechte.  Jnatinian  endlich  erhob  aie  an  wahren  Magistraten.  (Nov.  XV. 
pra«!.  B.  c.  1.)  Jene  Rechte  aber  hatten  aie  nur  in  den  Stidten,  in  welchen  es  keine 
Magistrate  gab.  So  heisst  es  ansdrocklich  bei  der  Insinaation  der  Schenkungen  in 
der  L.  8.  Cod.  Theod.  de  donationibaa  (YHI,  12) :  si  ciritas  ea  Tel  oppidum,  in  quo 
donatio  eelebratar,  nonhabeatmagistratna,  apnd  defensorem  plebis  n.  s.  w. 
Tgl.  L.  30.  Cod.  Jnst  h.  t  (Vlll,  54).  In  diesen  Stidten  sollten  alao  ^ie  bis  dahin 
fehlenden  Magiatrate  oder  Donrnvire  durch  die  Defensoren  erat  nur  beachrinkt  und 
theflweiae,  aeit  Jnatinian  aber  ginzlleh  eraetat  werden,  fia  wurden  alao  erat  durch 
den  genannten  Kaiser  die  Magistrate  in  dem  Morgenlande,  wo  es  deren  weit  weniger 
ala  ia  dem  Abendlande  gab,  in  der  That  allgemein  gemacht.  Walter  mnas  sich 
indess  spiter  selbst  tob  der  Unrichtigkeit  seiner  Behauptung  fiberseogt  haben,  da  sie 
in  der  neuen  Anflage  seiner  römischen  Rechtsgescbichte  (Bonn.  1848.  1.  Bd.,  466.  S.) 
ni«ht'mehr  erscheint.  Über  die  oben  besprochenen  Magistrate  Tgl.  8  a  ▼  i  g  n  y,  Ge- 
schichte des  rdmiachen  Rechtea  Im  Mittelalter.  2.  Aufl.,  1.  Bd.,  Berlin  1834.  38.  S.  u.  ff. 
Wenn  aber  Sarignj  meint,  es  bitten  Mos  die  Provinaialstidte  welchen  daa  jua 
i  ta  1  i  c  n  m  reriiefaen  war,  wirkliche  Magistrate  mit  Rechtspflege  gehabt,  so  ist  er  im 
Irrfbame.  Daa  italiache  Recht  gewihrte  nicht  italische  Verfassung,  sondern  setzte  sie 
Tielmehr  rorana.  In  jeder  mit  diesem  Rechte  beschenkten  Provioaialstadt  fanden  sich 
daher  schon  die  genannten  Magiatrate;  allein  nicht  jede  Prorinsialstadt,  In  der  aolche 
waren,  hatte  das  italiache  Recht,  wie  S  a  v  i  g  n  y  annimmt  Mit  diesem  Rechte  finden 
wir  nimlich  blos  eine  Anxahl  Colonien  begabt.  (S.  Zumpt  a.  a.  0.  478.  S.  u.  ff.  u. 
B  e e k er ,  Handbuch  der  romischen  Alterthumer ,  fortgesetst  Ton  Marqnardt. 
3.  Th.,  1.  Abth.,  Leipzig  1851.  262.  S.  u.  ff.)  Daaa  aber  alle  Colonien  und  Municipe  in 
den  Prorinzen  llriri  oder  lUlviri  juri  dicundo  hatten,  beweisen  aablreiche  Inschriften . 
8.  Z  n  m  pt  a.  a.  0. 189.  S.  u.  f. 
<)  Schon  firShzeitig  hatten  Landgemeinden  eigene  Bischöfe  (ftninoitot  xi^c  x^pa«  oder 
TÖr»  x^P^^f  x<0pt«{axoitot,  chorepiseopi) ,  die  zugleich  mit  der  Verbreitung  des 
Cliristenthams  anf  dem  Lande  entstanden.  Wir  finden  die  Landbischöfe  zuerst  in 
einem  Ton  der  antiochischen  Synode  (270)  gegen  Paul  ron  Samoaata  gerich- 
teten Sehreiben  (bei  Eusebius  a.  a.  0.  7.  B.,  30.  K.)  erwShnt.  Darin  werden 
foCvxoKOi  Tftfv  6(&6p<i>v  d^p«bv  tt  xal  ic6Xt«i>v  xsl  icptvßutipot  unterschieden.  Beaonders 
zahlreich  waren  die  Landbischöfe  in  Afrika ,  wo  sie  ron  den  Stadibischöfen  selbst 
durch  keine  eigenthnmiiche  Benennung  unterschieden  waren.  Morcelli  (Africa 
christlaoa.  Brixiael816.  1.  Bd.,  43.  S.)  sagt :  Nemo  interea,  dum  tot  in  Afirica  ecciesiaa 
faisee  tegit,  urbes  qnoque  totidem  ftiisse  putet.  Vicis  illtc  et  pagis,  quod 
frequentiorea  esaent,  episcopos  praepositos  esse  seist.  Inder 
Zusammenkunft,  welche  die  katholischen  und  donatistischen  Bischöfe  im  J.  411  zu 
Karthago  hatten,  sagte  der  katholische  Bischof  A I  y  p  i  u  s,  als  die  Namen  mehrerer 
donatistischer  Bischöfe  verlesen  wurden :  Scriptum  sit,  istos  omnes  in  Tillis  rel  in 
fandis  esse  episcopos  ordinatös,  non  in  aliquibus  ciTitatlbus.  (Gesta  collationis  Csr- 
thagine  babitae.  c.  CLlCn:  bei  M a n sl  a.  a.  O.  4.  Bd.,  136.  Sp.)    Morcelli  fuhrt 
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ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  konnte  an  jedem  Orte, 
er  mochte  einen  Magistrat  haben  oder  nicht ,  eine  Stadt  sein  oder 
nicht,  gross  oder  klein,  ein  Bischofssitz  errichtet  werden.  Erst  die 
Synoden  Ton  Sardika  (344)  und  Laodikea  (zwischen  344  und  381) 
verordneten,  dass  in  Liand-  und  kleinen  Stadtgemeinden  keine  Bischdfe 
mehr  angestellt  werden  sollten  ^).  Fortan  sollten  sich  also  blos  in  den 
ansehnlicheren  Städten  Bischofsstflhle  erheben.  Indess  ward  nicht 
ein  Mal  dieser  neue  Canon  überall  beobachtet  <). 

Was  dann  die  Behauptung,  Lauriacum  wftre  ein  befestigtes 
Lager  *)  gewesen,  anbelangt,  so  gründet  sich  dieselbe  lediglich 
auf  den  Ausdruck  eantrum  Lavariaeenae  ^^  ^  womit  in  den  oben 


Tiele  biteböfliche  Kirchmi  Afrikai,  4i«  te  Bvrg«B,  FleokMi  isd  DÖrftov  bMtattdflo, 
niDMiUich  auf.  Die  Lutdbiacköfe,  weldie  AaCuigt  dietelbea  Reebto  ibtan,  die  den 
SUdtbitoböfea  sualaadett,  wurden  seit  dem  rierten  Jebrheiidert  eUmiblieb  ie  fliren 
Becbten  beecbrioki,  bie  sie  endUcb  gans  rencbwandeB»  Über  die  Ltudbieohöfe  e. 
Jakobson  bei  Weiske,  Rechtalexikon  Z.  Bd..  664. 8.0.  IT.  o.  d.W.  Cborbisehof. 

A)  Cone.  Sardie.  ean.  6.:  Liceatia  rero  danda  aoa  est  ordiaaadi  episeopam  ant  in  yioo 
aliqoo  aatia  modica  civitate,  cai  sufictt  anas  presbyter:  qaia  aoa  est  neeesse  ibi 
fleri  episeopam,  ne  Tileseat  nomea  episeopi  et  aactoritas.  —  Coae.  Laodie.  caa.  57. 
(Caa.  3.  Dist  LXXX.)  :  Noa  oportet  ia  rieis  et  TflUs  episeopos  ordiaari. 

S)  Ia  Afrika,  wo  bis  anm  sechsten  Jabrhandert  aasser  dein  Sehlftssen  der  nikiiscbea 
Synode  (325)  blos  die  einbeinisobe  UrcUicbe  GeseksgebaBg  GUtigkeit  hatte, 
stellte  maa  ia  kleiaea  Ortea  aoeb  laage  Zeit  Bischöfe  aa.  So  errichtete  aaeh  der 
berAbmte  aamidische  Bischof  Aagastla  in  der  Barg  Fassala  einea  Bisehofs- 
sits.  (S.  Morcelli  a.  a.  0.  163.  S.)  Der  römische  Bischof  Leo  1.(440^461), 
der  auf  die  Aagelegeabeitea  der  afirikaaiscbea  Kirche  grösseren  Biaflass  als  seiae 
Yorgiager  erbaltea  hatte  (s.  Gie seier,  Lehrbach  der  Kirehe^^eschichte.  i.Bd. 
3.  Anfl.,  Boaa  1S31,  521.  S.  a.  IL),  schrieb  daher  (am  446)  aa  die  Bischöf«i  von 
Mauretania  Cfisariensis:  lUnd  saae,  qaod  ad  sacerdotalem  pertinet  digaitatem, 
iater  omnia  rolamas  canoaum  statata  serrari,  at  non  in  qaibaslibet  locis  aeqae  in 
quibascnmqae  casteliis,  et  abi  aatea  non  ftierunt,  episeopi  consecrentart  eaa  abl 
minores  sont  plebes  miaoresqne  conrentas,  presbyteroram  cara  salieiat;  epiaco- 
palia  aokem  goberaacnla  noaaisi  m^oribus  popiüis  et  freqneatioribus  dntatibns 
operteat  praesidere ,  ne ,  quod  sanctoram  palrnm  diviaitas  laspiraU  decreta  Tetae- 
raat,  riculis  et  possessioalbas  rel  obscaris  et  solitarlis  meaicipiis  tribaatnr  aacer- 
dotale  ftstigium  et  bonor,  cai  debent  excellentiora  coaunitti,  ipsa  sai  aaaerositats 
TÜescat  Ep.  ad  episeopos  Aft-icanoa  proWnciae  Maaritaaiae  Gaesariensis.  10.  K.  In 
Leonis  M.  opp.  ed.  Ballerin.  1.  Bd.,  667.  Sp. 

*)  Das  Wort  befestigt  ist  überflüssig,  da  jedes  römische  Lager,  besondere  aber 
das  Staadlager  (castra  stativa)  befestigt  war. 

^)  Die  in  Florians  filtesten  Acten ■  vorkommende  Form  Lavoriacnm,  caatnim 
Lavoriacease  gehört  dem  Mittelalter  aa.  Ia  MrBodberht*s  Utester  Lebens- 
geschiebte  Tom  J.  871  liest  man  Laariaeensis  (bei  Porta,  Monam.  Genaan. 
bistor.  13.  Bd.,  5.  6.)  nadLaaoriaoeasis  cintai  bei  Kleimayrna.a.  O.  B.S.). 
Eben  so  erscheint  in  einem  Capitalare  Karls  des  Grossen  vom  J.  605  neben 
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enrtimteii  Acten  des  h.  Florians  Lauriacnm  bezeichnet  wird.  Allein 
casirum  heisst  nicht  Lager.  Diese  Bedeatnng  hat  das  Wort  bekannt- 
lieh in  der  Mehrheit.  Gesetzt  jedoch,  io  jenen  Acten  stünde  castra 
LavanaceHBiOt  so  bewiese  dieser  Ausdruck  allein  noch  keines weges, 
dass  Laariacom  zu  Anfange  des  yierten  Jahrhunderts  noch  ein  blosses 
Lager  gewesen  wäre.  Wir  wissen  nftmlich,  dass  aus  den  stehenden 
Lagern  in  der  Kaiserzeit  schon  frQhe  Flecken  und  Städte  erwuchsen. 
Daher  fthren  mehrere  derselben  den  Namen  castra  ^),  Dass 
auch  in  solchen  Orten  Bischofssitze  waren,  ist  bekannt*).  Das 
Wort  casirum  bedeutet  in  Florians  Acten  nach  dem  bekannten 
Sprachgebranehe   jener  Zeiten  yielmehr  so  fiel  als   oppidum  *). 


LrariaenBivad  Lenriai^iaeh  Laaoriaeani  (bei  Perta  a.  a.  0.,  8.  Bd.,  ISS.  8.). 
b  der  sviacken  840  und  847  Terfusten  Rechtasammloiiff  dea  mainsbcheii  Diakona 
Benedi  ot  (%.  B.  £73.  K.  ebeadaa.  4.  Bd.,  86.  8.)  fiodet  aich  La  ▼  ari  o c  a  (ad  La- 
▼arioeem).  Andere  Pormee  dea  Nanena  aoa  jener  Zeit  aind:  Loriaca  in  einer 
Freiainger  Ürknnde  Tom  J.  701  (in  Kosroh^a  Handachrlft  dea  Freiainger  8aal- 
baekee  100.  BL  (.  Daa  nndenUiche  Sehima-a  ist  aua  firfiherem  «  bericbtet  M  e  i c  h el- 
beck  n.  a.  O.  l.Bd.,  2.Th.,  81.  8.  laa  onricbtig^  Loriacti,  waa  Dfimmler  a.  a.  0. 
ISS.  S.,  86.  Anm.,  der  K  o  x  r o  h*a  Handschrift  nicht  einaah,  in  L  o  r  i  a  c  h  i  filachiich 
iaderte);  Lorahha,  Loraha  und  Loraeha  in  einer  unter  dem  Freiaini^r 
Biaebofo  A  tt o  (784—810)  Terfhaaten  Urkunde  (bei  K  o  x  r  o  h  173.  Bl.  b,  bei  M  e  i- 
ebelbeck  96.  8.  n.  f.  Bei  beiden  rerschrieben  Roracha  für  Loraeha) ;  Laho- 
riah •  in  einer  ana  der  Zeit  dea  Paaaaner  Biachofea  R  i  h  h  a  r  i  (apr.  R  i  c  h  h  a  r  i, 
890  —  002  naeh  Dfimmler  a.  a.  0.  148.  8.)  herrfibrenden  Urkunde  (Moaum. 
Boic28.  Bd.,  2.  Th.,  33.  8.);  Loraeho  in  einer  Urkunde  des  KaiaersOtto  IL 
TOm  J.  977.  Bbendaa.  1.  Th.,  224.  8. 
^)  8.  Paul 7,  Realeacyklopidie   der  claaaiachen   Alterthumawiaaenachaft    n.   d.    W. 


*)  Z.  B.  Caatra  Oalbae  ,  Caatra  nora ,  Caatra  Seberiana  in  Afrika  (8.  Mor colli 
a.  a.  O.  130.  8.),  Caatra  Martia  in  Dakien. 

')  Caatram,  caateUnm  bedeutet  urapriingHeh  einen  gegen  feindliche  Angriffe  beftotigten 
Ort,  eine  Burg.  Aua  aolchen  Orten  entstanden  hiufig  Stidte;  mehrere  derselben 
behielten  den  Namen  eaatrum,  caatellum  bei,  x.  B.  castnim  ciritas  (Itin.  Anton, 
bei  Parthej  und  Pinder  47.  8.),  Caatrnm  Traentinum  (ebendas.  146.,  148., 
ISO.  8.,  auch  IVuentum  ciritas  ebendas.  47.  8.,  Castell um  Traentinum  bei  Ci  cero 
und  Mela),  CaateUnm  oppidum.  (Ammian.  Mar  cellin  17,  2,  2.)  Daher  ward 
eaatmm,  caateUnm  auch  ffir  oppidum  gebraucht.  (Vgl.  F  o  r  ce  11  i  n  i ,  Totiua 
laUnitat.  lezicon  u.  d.  W.  eaatrum,  eastellum.)  Dieser  Sprachgebrauch  findet 
sieh  bereita  im  Tierten  Jahrhundert  und  ward  in  der  Folge  allgemein.  So  nennt 
X.  B.  Ammian  (15,  11,  8)  Lutetia  Parisiorum  eastellum,  welches  bei 
Ca  aar  (B.  6.  7,  67)  oppidum  heisst  (Lutetia  id  est  oppidum  Pariaiorum.)  Die 
aua  desKaiaera  Honoriua  Zeit  stammende  NoUtia  provinciarom  et  ciritatum 
Galliae  (Über  dieaelbe  wird  noeh  apiter  die  Rede  sein)  fShrt  unter  dem  Namen 
eaatrum  mehrere  Stidte  auf:  Caatrum  Cabillonense,  CaatrumHattaco- 
aense,    Caatrum  Vindonissenae,    Castrum  Rauracense,  Caatrum 
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Dass  aber  Lauriacum    bereits  im  vierteil  Jahrhundert  eine  Stadt 
war,  erhärten  die  Nachrichten  die  wir  Ober  dasselbe  haben. 


Ueeeiense    (Alle  diese    Stidte   waren    BisehofeiiUe) ,    Ctstran    Bbre- 
dnnense.  Evgippioa  nennt  Qu  i  ntaiiie  bald  mnnicipium,  bald   oppi- 
d  am ,  bald  caatellam  (16.,  17.,  26.  R.),  sowie  er  castellam  nnd  oppidnra  überhiapt  in 
demselben  Sinne gebraocht  (Vgl.  12.,  IS.,  23.,  27.,  29.,30.K.)  Gregor  ron  Toari 
(f  594)  nennt  Dirio    castr  am  (Hist.  Francor.  2,  32,  4,   16,  5,  S  n.  oft.),  in 
einer  Urkunde  Tom  J.  632  (bei  Pardessns,  Diplomata    ad  res  Gallo-Francicss 
spectantis.  Paris  1649.  2.  Bd.,  14.  S.)  heisst  es  oppidam.  Fredegar  (Gregor. 
Tnron.  bist.  Francor.  epitomata.  85.  Nr.,    in  Gregor.  Turon.  opp.  ed.  Rninsrt 
Lut.   Paris    1699.  581.     Sp.)    ans    dem  siebenten  Jahrhundert   and   die   Annsles 
Mettenses  (bei  Perts   a.  a.  0.   1,    326)   aas  dem  sehnten  Jahrhnndert  nennen 
Arento  oastrum,  Gregor  ron  Tonrs   (a.  a.  0.  2,  32)  and  die  Annalei 
Lanrissenses  minores  (bei  Perts  a.  a.  0.  114.  8.)  ans  dem  nennten  Jahrhnndert 
führen  es  anter  dem  Namen  n  r  b  s  an,  im  Chronicum  Moissiacense  (ebendas.  292.  S.) 
aus  demselben   Jahrhnndert  heisst  es  ciritas.    Paal  Diakon  (f  799)   nennt 
Forum   Julium    Ca  strn  m  Fo  r  ojnli  anu  m   und    For  oj  u  liana  eiri- 
tss  (De  gest.  Langobsrd.  2,  9)  und  Tridentnm  Tridentina  ciritas  nnd 
Tridentinnm  castellam  (ebendas.  5,  36).  In  den  Gestis  abbatam  Foatanel- 
lensium  (3.,  12.,  13.  K.  bei  Perts  a.  a.  0.  2.  Bd.,  277.,  285.,  286.  S.)  aos  den 
neunten  Jahrhundert  und  in  der  Vita  S.  Lebnini  (Liafvrini)  ron  H  n  kba  1  d  (ebendss. 
361.  S.)    aus  dem   sehnten  Jahrhundert  wird   Traj actum  castrom  genannt, 
bei  Beda  (j*  735)   heisst    es    castellam   —  quod    antiqno    gentinm   illanim 
rerbo  Uiltaburg,  id  est  oppidom  Uiltorum,  lingns  GslUca  Tngectnm  vocatur  (Hist 
eccies.  gentis  Anglor.  5,  11),  in  der  ViU  S.  Willibrordi  ron  A  lkwin  (13.  K.  bei 
Mabillon,   AcU  SS.    saec.  111.,  VeneL    1734.  1,  568)  nnd  io  der  Vita  S.  Lud- 
geri  von  Altfrld  (1,  4  bei  Perts  a.  a.  0.  405.   8.)   ans    dem   nennten  Jahr- 
hundert  wird  jener   Bischofssits    ebenfalls     csstellum   genannt,    in    der  Vita 
S.  Bonifacii  von  Willibald  (11.  R.  u.  f.  ebendas.  349.,  351.  S.)  ans  dem  achteo 
Jahrhundert  heisst  Tnjectuffl  u  r  b  s  und  in  der  Vits  S.  Gregorii  Tr^gectensu  tob 
Lindger    (10.  f.  bei  Mabill  on  a.    s.  0.  2,  295)  aus  demselben   Jshrhondert 
antiqua  ciritas.  In  der  Vita  8.  Corbiniani  ron  Arbio  ans  dem  achten  Jahr- 
hundert heisst   Tridentum  Tridentinnm  csstrum   (12.,    17.  R.  ebendas.  i, 
476.,  479)  und  Tidentina  urbs  (39.  R.  a.  a.  0.  484.  S.),  Frisinga    (aas 
Frigisinga)    castr  um  Frisingense   (20.,  21.,   25.  R.  s.  a.  0.  480.  S.  n.  f.) 
und  ci  V  itas  (25.  R.  a.  a.  0.481.  S.),  Ma  gies  (Mais),  Magie  nse  castrun 
(18.,  26.,  29.,  35.,  39.  R.  a.  a.  0.  479.,  482.  S.  u.  ff.)  und  urbs  Magien  sis, 
ciritas  (41.,  ßS.  R.   a.  a.    O.  484.  S.).  In  den  Gestis  abbatnm  FontaneUensiaiD 
(17.  R.  a.  a.  O.  293.,  298.   8.)  fuhrt  Ca  talaun  um  die  Namen  castr  um  oad 
urbs.  So  gibt  es  noch  sahiiose  Beispiele,  welche  beweisen,  dass  in  den  mitUeres 
Zeiten  csstrum,  csstellum  für  oppidum,  urbs,  ciritas  gebraucht  ward.  (S.  Valesios, 
Notitis  Galliarum,  Paris  1675.  Vorr.  18.  S.,  d  n  F  r  e  s  n  e ,  Glossar,  mediae  et  infimse 
latinit.  ed.  Henschel  u.  d.  W.  csstrum,  Adelung  Glossar,  manualeadseriptor. 
med.  et  infim.  Ist.  n.  d.  W.  csstrum.)  Der  Grammatiker  P  a  p  i  a  s  (ans  dem  11.  Jahr- 
hundert) Bsgt  daher  richtig:  castrnm  Singular iter  oppidam.  (8.  Adelung 
a.  a.  0.)  Der  gelehrte  Mabillon  (a.  a.  0.  1,  568.  Anm.  a)  bemerkt  in  Besug  auf  jeoea 
.Sprachgebrauch  o p p  i d B  munita  waren  castra  und  caste  IIa  genannt  wordea. 
Das  Beiwort  m  a  n  i  t  a  ist  jedoch  fiberflussig,  da  in  dem  Worte  oppidam  (Neutrum 


Die  Btothfiner  Norienms  ete.  105 

Zu  jenen  Nachrichten  gehört  vor  Allem  eine  in  Italien  aufgefun- 
dene Steinsehrift  9»  welche  Lauriacuni  eine  Colonie  nennt:  COL. 
AV6.  *)  LAVR.,  d.  h.  colama  Äugusia  Lauriaeensia.  Zwar  deuten 
mehrere  Gelehrte  die  Abkürzung  LAVR.  auf  Laurentum  oder  Lau- 
rolannium  in  Italien ;  allein  der  grfindliche  Alterthumaforscher 
Zampt  s)  weist  nach,  dass  dies  ein  Irrthum  ist.  Hält  man  nun 
mit  diesem  Denkmale  die  Thatsaehe  zusammen,  dass  in  den  Grenz- 
proTinzen  yiele  Colonien  zum  Schutze  des  Reiches  gegen  die  Ein- 
falle der  Barbaren  gegrilndet  wurden,  und  erwftgt  man,  dass  Lauria- 
cam  an  der  äussersten  Nordgrenze  des  Reiches  in  dem-  stumpfen 
Winkel  jenes  Dreieckes,  dessen  eine  Seite  von  der  Donau,  die  andere 
Ton  der  einmfindenden  Enns  gebildet  wird,  gelegen  war,  so  ist  wohl 
nicht  zu  zweifeln,  dass  in  diesem  für  die  Vertheidigung  des  Landes 
so  wichtigen  Orte  wirklich  eine  Colonie  angelegt  ward.  Das  BedQrf- 
niss  dner  solchen  Anlage  aber  musste  besonders  zur  Zeit  des  Marko- 
mauienkrieges  vorhanden  sein,  da  deutsche  und  sarmatische  YDlker 
über  die  Donau  hereinbrachen,  Noricum  und  Pannonien  mit  Raub 
und-  Verwüstung  heimsuchten  und  bis  nach  Italien  vordrangen  *). 
Und  in  der  That,  bedenken  wir,  dass  zur  Zeit  jenes  fast  an  der  gan- 
zen Donaugrenze  wQthenden  Krieges  der  Kaiser  Marcus  Aurelius, 
welcher  denselben  von  Carnuntum  aus  seihst  leitete,  alle  möglichen 
Vertheidigungsanstalten,  sogar  jenseits  der  Donau  im  Feindeslande, 
traf  ^),  dass  er  zu  demselben  Zwecke  zu  Ovilava  und  höchst  wahr- 
scheinlich  auch  zu  Carnuntum  Colonien  anlegte  *),  und  dass   von 


des  Wortes  oppidns ,  t,  am  aus  der  Warxel  päd,  skr.  firmani  esse,  mit  der  Vorsjlbe 
ob  gebildet)  scbon  der  Begriff  eines  bellMtigten  Ortes  liegt.  So  bedeutet  aiieb  im 
Gothiscbeo  banrgs  und  im  Altbocbdeotscben  barg  oppidum,  ciyitas,  urbs. 

1)  Abgedmckt  bei  6 roter  a.  a.  0.  4S4.  8.,  4.  Nr.,   Oreliia.  a.  0.  Z170.Nr.a.ÖA. 

*)  Die  Leseart  Ang.  rilbrt  ron  Lipsias  ber,  der  die  iDscbrift  selbst  sab  und 
absebrieb.  Wer  der  Urbeber  der  anderen  Ton  mebreren  Schriftstellern  sngenom- 
menen Leseart  Aur.,  d.  b.  Anrelia  (nnricbtig  Aureliana  bei  Pighins,  Hercules  Pro- 
didns. Antverp.  1887.  210.  S.  n.  A.)  ist,  wissen  wir  nicht. 

')  De  LaWnio  et  Lavinatibas.  Berol.  1847.  23.  S.  u.  f.  Vgl.  Zumpt,  Commentat. 
epigrapb.  428.  S. 

*)  Über  den  Bfarkomannenkrieg  s.  Radbart,  Älteste  Gescbicbte  Baiems.  Hamburg 
1841.  56.  S.  u.  ff.,  ▼.  Ankersbofen  a.  a.  0.  74.  8.  n.  ff.,  Mae  bar,  Gesch. 
des  Hersogth.  Steiermark,  1.  Tb.,  251.  8.  u.  ff.,  Prits  a.  a.  O.  77.  8.  u.  ff. 

*)  S.  Muchar,  Das  rdm.  Noric.  1.  Th.,  27.  8.  u.  f. 

*)  Über  die  Colonie  Camnntnm  s.  Znmpt  a.  a.  0.  428.  8.  and  besonders  ▼. 
Sacken,  Die  rSmiscbe  Stadt  Camantnm ,  in  den  Sitsungslieriebten  der  k. 
Akademie  der  Wissenscb.  Pbil.-hist.  Classe.  9.  Bd.,  671.  S.  ■.  t 
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ihm  flberhaupt  gerflhmt  wird,  dass  er  viele  Stftdte  grflndete,  colo- 
nisirte»  wiederherstellte  und  verschönerte  9»  und  erwigen  wir, 
dass  auf  der  zu  Alexander  Sever^s  Zeit  (222 — 235)  ver- 
fassten  peutingersehen  Tafel  *)  Lauriacum  bereits  aufgeführt 
wird  *),  so  erhebt  es  sich  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dass 


*)  Aoreliit  Victor  (de  Caesirib.  16.  K.)  sagt:  Haltae  orbea  eonditae,  dedne- 
tae,  repoeitae  ornataeqae.  Oaisberger  (LauriacQoi  vnd  seine  römiselieii  Alter- 
thoner,  Id  deD  Beitrfigea  sur  Landesknade  für  Österreich  ob  der  Bniis  und  Sali- 
bürg.  5.  Lief.  Lins  1846.  7.  S.  and  Orilaba  a.  a.  0.  11.  S.)  öbersetat  den  Aus- 
druck  dednctae  mit  gegründet.  Allein  nrbea  dedactae  heisst  so  viel  als 
coloniae  in  nrbes  deductae.  Ebenso  gebraneht  P 1  i  n  I  n  s  (H.  N.  2,  52)  dedvdio 
oppidomm.  Wir  können  daher  M  o  m  m  a  e  n  (Die  Libri  Coloniamm,  In  den  Schrift 
ten  der  römischen  Feldmesser,  herausgegeben  von  Blume,  Lachmann  und 
Rndorff.  2.  Bd.  Berlin  1852.  185.  8.,  50.  Anm.)  nicht  beistimmen,  wenn  er 
den  aueh  im  Über  coloniarnm  L  (a.  a.  0.  1.  Bd.,  Berlin  1848.  232.  8.«  20.  Z, 
238.  8.,  10.  Z.)  Torkommenden  Ausdruck  oppidnm  dednotum  fSr  incorreet 
erklfirt 

*)  Die  Urschrift  dieser  nach  ihrem  ersten  bekannten  Besitzer,  dem  augsbnrgischea 
Rathsherm  Konrad  Peutinger,  genannten  Strassenkarte  aelbet  besitsen  wir 
leider  nicht  mehr,  sondern  blos  eine  Ton  einem  Mönche  des  dreiaehnten  Jahr- 
hunderts nachgeseichnete  Abachrift  die  jedoch,  rerschiedene  Nachlässigkeiten  und 
Versehen  abgerechnet,  im  Gänsen  gewiss  fBr  treu  lu  halten  ist  Über  dieselbe 
s.  Bckermannin  der allgem.  Bncjklopidie  Ton  Brach  und  0 r n b e r.  3.  Sect, 
20.  Th.  u.  d.  W.  Peutingeriana  Tabula. 

')  Unter  dem  ▼erdorbenen  Namen  Blaboriciacum.  Muchar  (a.  a.  O.  268.  8.) 
vermuthet  swar,  es  stecke  in  diesem  Namen  ein  eigener,  Tom  alten  Lorch  rer- 
schiedener  Ort  (Ansfelden),  well  auf  der  peuUngerschen  Tafel  Blaboriciacum  gaaa 
bestimmt  und  deuUich  Terseichnet  sei  und  die  Angabe  der  Entfernung  Ton  Bb- 
boriciacum  bis  OTilaba  auch  einen  besonderen  von  Lauriacum  gegen  OWlaba  hia 
niher  gelegenen  Ort  fordere.  Allein  diese  Vermuthung  ist  unhaltbar.  Denn  was 
snerst  den  Namen  betrifft,  ao  sind  auf  der  peutingersehen  Tafel  auch  andere  tct- 
unataltete  Namen  gana  bestimmt  und  deutlich  Terseichnet.  Blaboriciacum  miisste  tob 
einem  Mannsnamen  Blaboricins  abgeleitet  sein.  (Von  den  auf  iacnm  aasgehe&dea 
keltischen  Ortsnamen  wird  sogleich  oben  niher  die  Rede  sein.)  Einen  solchen  Nsmeu 
aber  hat  es  schwerlich  gegeben.  Blaboriciacum  erscheint  daher  als  grobe  Veranstaltung 
des  Namens  Lauriacum.  Was  dann  die  auf  der  peutingerachen  Tafel  an  14,000  Selirit- 
ten  angegebene  Entfernung  Ton  Blaboriciacnm  bis  Ovilia  (entsteUt  fOr  Otüsts, 
s.  oben  die  84.  S.  5.  Anm.)  anbelangt,  so  hat  Muchar,  da  nach  dem  antoninischea 
Reisebuche  (bei  W  e  s  s  e  1  i  n  g  235.,  256.,  258.,  277.  S.,  bei  P  a  r  t  h  e  j  und 
P Inder  HO.,  HO.,  132.  8.)  die  Entfernung  Ton  Lauriacum  bis  OTÜaTU  26,000 
Schritte  betragt,  awar  richtig  erkaaiit,  dass  jene  Angabe  einen  beaonderen  tob 
Lauriacum  gegen  OTÜaTa  bin  naher  gelegenen  Ort  fordert,  darin  aber  geirrt,  dass 
er  Blaboriciacum  für  jenen  Ort  hielt.  Es  ist  Tielmehr  der  Ton  dem  unachtssmea 
Abseichner  der  peutingersehen  Tafel  anagelassene  swischen  Lanriacom  und  Otüsts 
gelegene  Ort  0  t  i  I  a  t  u  s ,  der  in  achtsehn  Handschriften  des  antonlniaehen  Relse- 
buches  (eine  Handschrift  bietet  OTÜatis,  eine  andere  Ulnlatua,  a.  Parthej  und 
Pin  der  115.  SO  auf  demStrasseniuge  per  ripam  Pannontae  a  Tanrnno 
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diese  Colonie  damale  tod  Marcaa  Auretins  (161 — 180)  als 
Sdmtiwehr  gegen  den  barbariachen  Norden  gegrflndet  ward  9* 

Wenn  wir  nun  aneh  die  Meinung  mehrerer  Schriftateller,  dasa 
Uuriacom,  ehe  daaelbst  eine  Colonie  angelegt  ward»  achon  Iftngat  ala 
Stadt  beafanden  bitte  *),  nicht  f&r  wabraeheinlich  halten,  ao  können 
wir  doch  den  Gelehrten  welche  die  Entatehong  dea  Ortea  in  dea 
MareoaAnrelins  Zeit  aet  aen  •),  keineawegea  beiatimmen.  Denn 
eia  Mal  pflegten  die  Römer  ihre  Colonien  in  achon  bewohnten  und 
bebauten  Orten  ansulegen  ^);  sodann  erhielten  die  Orte  die  Ton 
den  Römern  neu  gegründet  wurden,  auch  römische  Namen.  Lauria- 
com  aber  iat  kein  römiacher,  sondern  ein  keltischer  Name.  Diea 
haben  bereite  mehrere  neuere  Schriftsteller  an  der  in  rielen  kelti-* 
sehen  Ortanamen  Torkommenden  Endung  iaeum  erkannt,  ohne  jedoch 
den  Namen  Lauriacum  aus  dem  Keltischen  erklären  xu  können.  Lam- 
bek  >)  meint,  Lauriacum  habe  seinen  Namen  yon  dem  FlQsschen 


im  Call  iat  anehetat,  vom  a«a  Hartaagebani  (WaitaÜBa»  ^^*  ^m  P*'- 
thajiuidPiBaara.  a.O.)  aber  mit  OrUtbit,  OrilaT»  willkarlich  rartavMsht  ward . 
Die  aof  dar  peatiogaraohao  Tttü  aagagabane  Zahl  ron  14,000  Seiirittao  aeigt 
alio  ai«  BatÜBniiiaf  Laariaeama  roa  Orilatns  ao,  waleha  das  antoDlniteha  Reiae- 
hmdk  sa  10,000  Scbrittaa  aoaatit,  aiae  Veraehiadenheit,  dia  ohna  Badaatang  bt. 
Hierana  aber  gebt  anwidertprecbJieb  berror,  dasa  das  Blaborieiacooi  der  paatia- 
gerMhea  Tafel  keia  aaderer  Ort  ak  Laariacum  iit  Über  OTÜatoa  a.  Gaiaber^ 
ger,  Onlaba  a.  a.  O.  S.  8.  a.  £  Nach  denaelben  lag  Orilatua  an  der  Stalle  dea 
keatig«B  Schloaaaa  Trann. 

')ygi  Mnehar  a.  a.  O.  184.  8.  a.  f.,  Oalaberger,  Laariacna  a.  a.  0.  4b  8. 
a.  f.,  Ztt  opt  a.  a.  0.  428.  8.  Einige  Sebriftateller  (Laaibeciaa,  Comnentar.  de 
biblioth.  VlndobOB.  ed.  Koller.  Viodob.  1780.  2.  B.,  803.  8p.,  Hanaia  a.a.O. 
8.  8.)  Beinen,  die  Colonie  Lauriaenoi  wire  ron  dem  Kaiaer  A  a  g  a  •  t  gegrGadet 
vordaa.  Diese  Meinang  die  sieb  aaf  die  ia  der  oben  ervlhnten  Steinschrift  Tor- 
konunanda  Abkirsaag  Aag.  stfitxt,  ist  jedoch  gans  onwahrscheinUeb,  so  wie  die 
Behaaptaiig  anderer  Schriftsteller  (a.  B.  Machar*s  a.  a.  0.),  den  Beisala  An- 
gaata  bitten  nar  die  Tornebmsten  Colonie  1-  oder  die  Haaptstidte 
?OB  dem  Kaiser  Angost  oder  tob  einen  seiner  Nachfolger  erhalten,  gans 
grandkM  ist 

*}aanaia  a.  a.  0.  4.  8.,  Mnohar  a.  a.  0.  184.  8.,  t.  Tb.,  St.  8. 

*)  Mannart,  Geographie  der  Griechen  and  RSoier,  8.  Bd.,  2.  AnS.,  Laipsig  IStO. 
638.  8^  Ga  isberger  a.  a.  0.  7.  8.  Der  leUtere  Gelehrte  Teriaatbeta  frfiber  (Über 
die  Aaagrabang  römischer  Altertbfimer  so  Schlögen  e.  a.  0.  88.  8.),  Laoriacom 
wira  «Btar  dem  Kaiser  Aagnst  entstandaa. 

*)  Coloaia  aal  eoetas  eoram  bomiaam ,  qai  aniTerai  dedneti  annt  ia  locam  eertis 
aediaeila  mnnitnm,  qoam  eerto  jare  obtinerent  Serrins  ad  Vergil.  Aen.  1,  18. 
VgL  Zaaipt  a.  a.  0.  481.  8.,  Becker  a.  a.  0.  15.,  330.  8. 

^)  A.  a.  O.  294.,  Z96.  Sp.       . 
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Lauro  <)  (Laurbach  oder  Lorbach)  *),  welches  einst  mitten  durch 
die  Stadt  geflossen  sei  und  noch  jetzt  bei  dem  Dorfe  Lorieh  oder 
Lorch  in  die  Donau  mflnde.  Eben  so  leiten  auch  andere  Schrift- 
steller Lauriacum  von  jenem  FlQssehen  ab  ').  Diese  Ableitung  ist 
jedoch  unrichtig.  Der  Ortsname  Lauriacilm  erscheint  nftmlich  nicht 
blos  im  Noricum,  sondern  auch  in  Gallien,  und  zwar  mehr  als  ein 
Mal  ^).  Sicher  ist  auch  der  Ortsname  Lorch  in  Wirtenberg  *)  und 
Nassau»  wo  bekanntlich  einst  Gallier  wohnten,  ans  einem  alten  Lau- 
riacum hervorgegangen.  Kein  einziger  dieser  Orte  aber  hat  seioeo 
Namen  von  einem  Wasser  erhalten.  Die  Kelten  bildeten  von  Fluss- 
namen Oberhaupt  keine  Ortsnamen  mit  der  Endung  iaeum  *).  Die 
keltischen  Ortsnamen,  die  auf  iacum  ausgehen,  sind  rielmehr  Ton 
den    Namen   der   GrCInder   oder   Besitzer  der  Orte    abgeleitet  t). 


^)  Dieser  Name  findet  sich  in  keinem  Denkmale.  Der  ilteste  bekannte  dem  Mittelalter 
angebdrende  Name  des  Flussckens  ist  Ldraba,  susammengesetat  aas  li^r  nndabs. 
Ldr  ist  ans  dem  keltischen  lanr  herrorgegang^en  (wie  ahd.  Idr  ans  dem  lateini- 
schen lanrus),  aha  aber,  goth.  ahva  (lat.  aqna)  bedeutet  Flnss. 

*)  Prits  (a.  a.  0.  55.  8.)  nennt  das  FInsscben  Lanrach  oder  Lorchbach. 

*)  Hansia  a.  a.  O.  4.  S.  n.  f.,  Call  es,  Annales  Anstriae,  Viennae  Anstr.  17S0. 
1.  Bd.,  26.  S.,  Rnri  a.  a.  0.  8.  8.,  Anm.  *,  Höfer,  Etymolog.  Wörterbacb  der 
in  Oberdeatscbland,  Torziiglich  aber  in  Österreich  üblichen  Mnndart.  Lins  1815. 
183.  8. 

^)  Res  sitas  in  Andecavo,  villas  Lauriaco  et  Catiaco.  Praecept.  Caroli  M.  pro  mooa- 
sterio  Prnmiensi  vom  J.  707.  (Martine  et  Durand,  Veterum  scriptonua  et 
monomentorum  coUecUo.  Paris  1724.  1.  Bd.,  51.  Sp.)  In  jenem  Lauriaco  (Loire) 
ward  im  J.  843  eine  Sjnode  abgehalten.  (Mansi  a.  a.  0.  14.  Bd.,  797.  Sp.)  Die 
Sbrigen  Orte  s.  bei  Yalesins,  Notitia  Gallier.  285.  S. 

*)  Die  gewöhnliche  Schreibang  Wfirtemberg  oder  gar  Württemberg  ist  fiüsch.  Der 
filteste  bekannte  Name  lautet  W  i  r  t  i  n  i  s  b  e  r  k  {in  einer  Ulmer  Urkunde  tob 
J.  1092.  Wirtembergisches  Urkundenbuch.  Stntg.  1849,  1.  Bd.,  297.  S.),  d.  h.  Berg 
des  Wirtin.  8.  Roth,  Kleine  Beitrige  «ir  deutschen  Sprach-,  Geschichts- und 
Ortsforschung.  München  1850.  2.  H.,  62.  8. 

*)  Dagegen  findet  man  keltische  Ortsbenennungen  die  von  Flussnamen  mit  der 
Endung  i cum  gebildet  sind,  wie  Autricnm  von  Autara  (Eure),  Avaricnm  tob 
Avara  (Evre)  in  Gallien. 

')  Z.  B.  der  norische  Ortsname  Joviacum  von  Jovins  (Steiner  n.  a.  0.  1662. 
Nr.  V.  oft.) ;  die  vindelikischen  Ortsnamen  Abndiacnm  von  Abudins(Tacitoi, 
Annal.  6, 30),Masciacum  von  Mascius  (Gruter  a.  a.  0.  880.8.,  4.  Nr.  u.  61t); 
die  gallisdien  Ortsnamen  Catusiacnm  von  Gatoso  (0 r e  1 1 i  a.  a.  O.  273.  Nr.}» 
Rieciacum  von  Ricci  os  (Gruter  826.  8.,  4.  Nr.,  Hefner  a.  a.  0.  LXUl. 
Dkm.).  Auch  die  auf  acum  ausgehenden  Ortsnamen  sind  grdsstentheils  von  per- 
sönlichen Namen  abgeleitet,  s.  B.  die  gallischen  Ortsnamen  Nem  et  acum  tod 
Nemet(Duchalais,  Descriptlon  des  m^daiUes  Gauloises.  Paris  1846,  397. S.), 
Nemeto  (Mittheilungen  des  historischen   Vereines  für  Steiermark.    Grats  1653. 
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Lauriaeum  verdankt  daher  einem  Gallier  L  a  u  r  o  (bekanntlich  waren  die 
keltiseben  Bewohner  Norieums  Gallier)  9»  der  sich  dort  ansiedelte 
and  sowohl  dem  Orte  als  dem  Bache  seinen  Namen  gab»  seinen  Ur- 
sprang. Der  gallisehe  Mannsname  Lauro»  der  auf  einem  Rotten« 
burger  Denkmale  erscheint  *)•  bedeutet  so  viel  als  genOgsam» 
altiriseh  loor»  loor  (conierdus)  *)  aus  laur^).  Von  diesem  Worte 
entspringen  der  gallische  Mannsname  Lau r ad us  >),  L6rado*), 
der  irische  Mannsname  Lour ad  ^),  der  kyrorische  Mannsname  Lou- 
ron6,  Louronui*)»  der  armorische  Mannsname  Lour  an  *).  Die 
mit  der  Endung  iaeum  <*)  gebildeten  Ortsnamen  sind   eigentlich 


3.  H.,  99.  S.  Vgl.  die  kymriscfaen  Minosnemen  Ifenet  =  Neoet,    Gaor-nemet 
=  Ver-nemet,  den  trmorischen  Mannsiitmen  Cad-n  e  m  e  t  «  Cita-oemet  The  Habino- 
gioB  bj  Gaest  Lood.  1849.  2.  Bd.,  243.  8.  Lires  of  tbe  Cambro   Britisb   Sainta 
by  Reea.  LlandoTerj  1853.   87.    S.  Morice,  HJmoirea  ponr  aerrir  de  preofea 
i  rbictoire  ecci&iaatiqae  et  cirile  de  Bretagne.  Paria  1742.  1.  Bd.,  389.  8.),  Tnr- 
naenm  Ton  Turnna   (Sidonioa,   Epiat    4,    24),    Brennacum    (Gregor. 
Tnron.  Hiator.   Franeor.  8,  26.  40  u.  5fl.)   ron    den    bekannten    gall.    Namen 
Brennna,  ÄTitaonm,  ein  Ton  dem  Raiaer  Aritnabenanntea  Landgnt  (S i d o- 
nina,  Ep.  2,  2   n.   Carm.    18);   der   britaoniacbe   Ortaname     Ebnracam    ron 
Ebvro  (Steiner  592.  Nr.  u.  oft.).  Dieae  Bildung  von  Ortanamen  war  in  den  kel- 
tiaeben    LSndem  allgemein  nnd  dauerte  nicbt  bloa  unter   der   rdmiacben  Herr- 
aebafl  fort,  wie  acbon  die  ron  römiachen  Peraonennamen  abgeleiteten  Ortabenen- 
nnngen  (s.  B.  die  gall.  Ortanamem  J  n  I  i  a  c  n  m  ,  Tiberiacum,  Geminiacum) 
bexeagea,  aondem  war  in  Gallien  aucb  noeb  apfiter  unter  der  deutacben  Herracbaft 
eine  Zeit  lang  im    Gebraucbe ,    wie    fiele    in    dortigen   Urkunden    rorkommende 
Ortanamen,  die  tbeila  ron  galliacben,  tbeila  römiacben,  tbeila  deutacben  Peraonen- 
namen gebildet  aind,  beweiaen. 
1)  Str  abo  7.  B.,  2.  K.,  2.  f.,  3.  K.,  2.  §. 
*)  Steiner  a.  a.  0.  116.  Nr. 

')  In  einer  iriacben    Gloaae    einer  Wirxburger   Handscbrift  (bei    Zeuaa,  Grammat. 

cell  889.  S.)      In  anderen  iriacben  Glosaen  derselben  und  einer  St  Galler  Hand- 

achrift  bedeutet  lour,  loor,  aafficiena,   aatia,   Snbst.    loure,   aufficientia   (ebendaa. 

39.,  088.  8.).  Über  die  erwShnten  Handachriften  a.  ebendaa.  Vorrede  13.  S.  u.  ff. 

*)  Ober  den  aua  au  entatandenen  Doppellaut  on,  oo  a.  Zeuaa   a.    a.  0.  38.  8.  u.  f. 

')  In  einer  Urkunde  ron  636  bei  Pardeaaua  a.  a.  0.  2.  Bd.,  43.  8. 

*)  In  einer  Urkunde  ron  632  ebendaa.  14.  S.  —  Über  d  aua  au  a.  Zeuaa  a.  a.  0.39.8. 

^)  In  einer    Urkunde   dea    12.   Jabrhnnderta   bei  0*Conor,    Rerum    Hibernicarum 

acriptorea  reterea.  Bnckingbaro  1814.  1.  Bd.*,  Proleg.,  2.  Th.,  158.  8. 
*)  Tbe  Liber  Llandarenaia,  169.,  175.   8.  —  Langea  e   wird  im    Kjmriacben  in   der 

Regel  in  ni,  jetat  wy,  aufgelöat  S.  Zeuaa  a.  a.  0.  113.  8. 
*j  Cbartnl.  Rbedon.  ana  dem  Anfange  dea  10.  Jabrhunderta   bei   Morice   a.  a.  0. 

339.  8. 
^*)  In  den  mittelalterlicben  Urkunden  enden  die  gtlliacben  Ortanamen  bald  auf  iacnm, 
bald  nnf  iaeo,  waa  die  binfigste  Endung  ist,   bald  auf  iacna,   aucb    auf  iaca 
nnd  incas. 
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A^ieeÜTe,  bei  welchen  ein  Hauptwort  das  einen  Wohnsitz  bedeutet 
zu  ergSnzes  ist  Eben  so  bildeten  die  Römer  ron  Personennamen 
mit  der  Ableitung  ianuä  riele  Ortsnamen  9*  Ole  keltische  Ablei- 
tung  iäe*}  aber  entspricht  ganz  4cr  lateinischen  Ableitung  ianui 


<)  Z.  B.  CUadiinom,  CaMitnaB,  AnneiMoin,  Rotoitnui,  QoiatfiawB,  OieMiiuM,  Ifir- 

Mlliaii«,  ManliMia,  PapiriaB«  in  Italien. 
*)  Die  Bedentang  der  keltischen  Ahleitnng  iAc  erhellt  anter  andern  deaUich  ans  Fol- 
gendem :  in  vico  cni  antiqnas  iUe  et  primae  indigena  (Virisins)  Virisiaeo*) 
(»Viriaiano)  aomen  impoanit  (Mahl Hon,  Aeta  88.  aaM!.  II.  Yenet.  ITSS.  68.  &>, 
in  loco  qni  a  Corbone  viro  incl7to  Corboniaeas  (=  Corboniaans)  dicitsr. 
(Ebendas.  4.  Jahrb.,  2.  Tb.,  253.  S.)  In  Gallien  ward  für  i  d  c  nicht  selten  die  lateinisclie 
Ableitung  ianns  gebraucht.  So  findet  sieh  in  einer  Urkunde  locellaa  qni  appellstar 
L u ei a n u a  und  loeeilus  qni  appellatnr  L n c i a c u a.  (Beide  Orte  lagen  in  demselbcB 
Gaue.  Pardessusa.  a.0.  1,210.)  Zuweilen  erscheint  auch  die  lateinische  findva; 
ensis,  n.  B.  curtis  Molin  ensis  (ebendas.  2, 135),  abgeleitet  ron  Molinus  (Hef- 
ner  a.  a.  0.  LXXXIX.  Dkm.,  Gesta  abbatnm  Fontanellensium,  S.  K.  bei  Ports  s.t. 
0.2,281),  rerglichen  mit  Moliniaco  (Pardessus  a.  a.  0. 1, 103),  ad  rieaa 
Berberenaem,  quinnnc  Lipidiaco  (nachdem  neuen  Besitser  Lepidus)  dicitar. 
(G  r  e  g  o  r,  T  n  r  o  n.,  Vitae  patrum,  18.  R.)  Nicht  blos  Ortsnamen,  sondern  auch  Haas-, 
Berg-  und  andere  Namen  wurden  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  i.  B.  ei  fnndo  Rofiaco 
domum  nomine  Juli  aco  (Pardeasus  1, 138),  mons  Comp  es  ciago  (ebendas.  2, 
152.  In  derselben  Urkunde  findet  sich  tUU  Compesciago.  Ana  der  früheren  Zeit 
kennen  wir  Mona  Brisiacus.  Itin.  Ant. ,  Not.  dignit.  in  partibna  Occid.) ,  C a i - 
siaco  ailra  (Pardessus  2,27).  In  allen  diesen  Namen  kommt  die  Ableitung  ilc 
mit  dem  lateinischen  i  a  n  n  a  in  der  Bedeutung  gans  fiberein  und  druckt  hanptsicbli^ 
den  Besits  aua.  So  leicht  rerstandlich  die  keltische  Ableitung  lAc  jedem  aufmerksaoMa 
auch  dea  Keltischen  unkundigen  Leser  ist ,  so  erftihr  sie  gleichwohl  durch  solche 
Schriftsteller,  welche  die  Sprache  au  Teratehen  wihnen,  mancherlei  falache  Erkliraa- 
gen,  ¥00  welchen  die  Mo  ne*sche  gewiss  die  sonderbarste  ist.  Nachdem  Mone  leiae 
Meinung ,  wie  gewöhnlich ,  ein  Paar  Mal  gewechselt ,  behauptet  er  (Die  gallische 
Sprache  und  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Geschichte.  Karlsruhe  1851.  31.  8.  u.  ff.)« 
I  a  c  u  ^)  aei  eine  gallische  Ableitung  und  ein  Nominatir  der  Mehrheit,  das  m  eise 
lateinische  Endung.  Diese  Ableitung  bedeute  Menschen ,  die  jener  Person ,  in  deren 
Namen  sie  gehingt  werde,  gehörten,  sei  es  als  Colonen  oder  Sclaven,  s.  B.  Julis- 
cum  bedeute  die  Colonen  oder  Bauern  des  Julius !  I  Zu  diesem  groben  IrrtbaaM 
Tcrleiteten  Mone*n  die  deutschen  Ortsnamen,  die  auf  ing,  Ingen  ausgeheasad 
ursprünglich  Mehrheitsformen  waren.  Die  Form  ingen  nämlich  weist  auf  den  sltsa 
DaÜT  der  Mehrheit  i  n g u m  hin,  der  achon  frthzeitig  luingun,  ingon,  endlich  la 
ingen  ward  (also  ursprunglich  a.  B.  si  Alamuntingum,  an  den  Alamnntingea, 
d.  h.  bei  den  Nachkommen ,  Angehörigen  des  Alamunts) ;  die  Form  i  n  g  aber  nif 
theils  aua  dem  alten  Nominatir  oder  Accusatir  der  Mehrheit  i  n  g  A  s ,  Woneben  schoa 
fruhaeitig  ing A  erscheint  (also  a.  B.  Fr igiaingas,  Frigisinga,  die  Frigttiafe, 
d.  h.  die  Nachkommen,  Angehörigen  des  Frigiso) ,  theils  aua  ingen  abgekunt seia. 

*)  Ab  eisen  aadeni  Orte  (AeU  SS.  8«pt.  1.  t80)  beiift  es  ▼iriaiaeo. 
**)  Die  Eadsag  iacafBr  iaee  erachelnt  sach  hlaftg  Torkomaeadem  Weehtel  sviaehen«  u'a 
hie  aad  da  ta  Urkasdea.  Diese  Aassshsiamie  geafigea  M  o  a  e'a  e«f»rt  eiae  gsUisehcFora 
i  aca  aaianehmcal 
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(TfL  8  e  h  ■  e  1 1 «  r ,  BaiariaeiiM  WArterboeh  1, 91t,}    Jcmt  Irrltan  Un«  iod«M  bei 
MoBe*B  Bicbt  Boffillen.  Dim  eher  eia  Boliaana  In  Mioer  kfirxlich  enchieoeoeo 
Sehrift:  Ketten  ia4  Genusen  (Stuttgart  1855.  153.  S.),  worin  er  mit  Grfinden  die 
wakriicib  keiaen  enetea  Forscher  der  keltlechen  und  devtecheii  Spnioke  tioeefaen 
«OTde»,  «i^rm  ra  beweinen  Tertnekt,  dee»  die  Kelten  oder  Gallier  vnd  die  Dentacben 
dMaelbe  Volk,  die  britiachen  Völker  (die  Kyniren  und  Bretonen  nnd  die  Iren  VDd 
Hocbacbotten)  dagegen  ein  von  den  Kelten  gani  Tersebiedenea  Volk  aeien ,  bebanpten 
kann,   die  Gallier  kitten  ffir  Patronyosiea  dieaelbe  Bildung,   wie 
die  Dentaeben,  aber  in  dialektiaeber  Yeraehiedenbeit,  iac  fir 
Ing  gekabt,  nnd  ae  gebe  darana  herror,  daaa  die  gaUiacbe  Bpraehe  ron  der  dent- 
acben ni^t  weaentlicb  Teracbieden  gewesen  wire,  lat  ein  Beleg,  daas  auch  die  tücb- 
tigaten  Fora<Aer  einmal  von  einer  ▼orgefbaaten  Meinung  beAingen  in  die  irgtten 
IrrlUwev  TerftUen  kfinnao.  Die  keltiaebe  Ableitnng  A  e ,  i  I  e  beseiebnet  nie,  wie  daa 
dentaHw  ing,  die  Abatamninng.  Die  Kelten  bildeten  damit  nicbt  bloe  Orte-,  aondem 
tmA  Pnraonen-  ead  Tdlkemamen.    Beiapiete  aind  die  galliaeken  Mannanamen 
Dnmnaena  (Caea.  Vgl.  die  kymriacken  Mannanamen  Dnmn ,  Gnor- dnmn ■■  altem 
Yer-dnama.  Lirea  of  tbe Cambro  BriUab  Seinia  by  Reea.  LlandoTcrj  1B8S.  144.8.), 
DlTitinena(Oaea.),  Valetiaena  (ebeodaa.),  Magiaena  (Orolli  a.  a.  0.  4900. 
Nr.),  die  Volkinnmen8egontiaei(Caea.),  Tentobodiaei  (PHn.);  diebritan- 
niaeben  Maananamea  Oalgacna  (Taeit),  Carntacna  (ebendaa.),  der  aacb  bei 
des  Gnlliem  eracbeint.  (Grnter  a.  a.  0.  INI2. 8.,  6.  Nr.)  Dieae  Namen  aind  ao  wenig 
PntronTmiea,  ala  die  mit  anderen  Ableitungen  gebildeten  keltlechen  Namen.  Unter  den 
Hmdertea  rofn  keltiaoben  Namen  die  eich  auf  Inacbriften  erhalten  haben ,  findet  aleh 
nickt  ei  aer »  der  aieb  aU  patronymiach  erwieee.  Die  Patronymloa  aind  dem  ganxen 
KeMenthume  fremd.    Einer  der  vielen  Beweiae  aber ,  daea  die  britenniache  wie  die 
iriaehe  Sprache  mit  der  gailiacben  lu  demaelben  Sprachstemme  gehört,  ist,  dafs  die 
beaprocbene  Ableitnng  in  jenen  Bprachen  eine  der  ailgemeinaten  Bndnagen  iat,  womit 
bnaonders  Beiwörter  von  Hauptwörtern  abgeleitet  werden.   Im  Britannitchen  welches 
mit  dem  Gallischen  am  meiaten  verwandt  iat  (s.  Zeuss  a.  a.  O.  Vorr.  5.  8.  u.  ff.), 
Inntel  aie  kymriscb  au c,  laue  (Jetxt  awg,  iawg),  wofür  auch  öc,  4 c  eraelleint, 
2.  komiach  öc  nnd  S.  armoriaoh  (bretoniach)  öc,  wofiir  auweilen  auch  ftc  vorkommt 
(in  der  neueren  Bpracke  de)  *).  Im  Iriachen  und  OiUacken  lautet  sie  eck  (aus  ac)  mit 
knrsem  a.  (Dariber  a.  Zenaa  a.a.O.  776.  8.)  Wie  im  OalJischen,  ao  bildete  man 
ancb  Im  Britannischen  mit  jener  Ableiteng  viele  peraönliehe  und  örtliche  NaBMu.  Bei- 
epiele  nltbritennjeeber  Namen  haben  wir  schon  oben  angefihrt    Beispiele  spiterer 
Nnman  aind  diekymrisoken  Mannsnamen  D y fn a w g  (Li vae  of  tke  Cambro  British 
Bnintn,  270. 8.  aua  Dumuauc  caa  obigem  Dumnicus) ,  C  a  r  a  t  a  u  c  (LIb.  Lander.  1 55., 
246.  S. «.  oft  as  obigem  CaratAcus.  Vgl.  die  gallischen  ManasnamenCaratius,  Caratallus, 
CnmÜnua  auf  Inschr.)«  Carantaue,  Karen töe  (Lives  of  tbe  Cambro  British  Baints, 
iOi.  S.  Vgl.  die  galliachen  Mannsnamen  Carantius,  Carantilhis,  Caraatlnus  auf  Inschr.), 
Mntnnc,  Matöe,  Matöc  (Lib.Landav.  73.,194.,  136.8.  Vgl.  die  galliachen  Manns- 
namen Matecua  oben  85.  8.  3.  Anm.,  Teuto-matus  bei  Caea.),  TA  töe  (Lih.  Lander. 
120. 8.  Ton  t4t,  populus,  jetattld  s  tot,  irisch  tuath  r=  tot,  gallisch  teut  In  den  Namen 
Toato ,  Toutua ,  Toutia ,  Tontillua ,  Toutlo  -  rtx  auf  Inschr.),  Ouaasano  (ebendu. 
264.  8.  ES  altem  Vaasic.  VgL  den  galliachen  Mannsnamen  Vasso-rtx  bei  OrelÜ  4967. 
Nr.),  Gwynnanc  (Jolo  MannecripU  by  Williame.  Uandovery  1848.   137.  8.  =r 
altenn  Vindic  von  gwynn  aus  guind,  irisch  Bonn  aua  find  «s  altem  vind,  albus,  Candidas. 
VgL  die  gallischen  Mannsnamen  Vindo ,  Vindos ,  Vindius ,  Vindilliua ,  Vindonius  auf 

*)  Ükcr  die  Tcrsskisdtasa  UngssIsltaagM  des  laag  m  a  i«  Bciteaaitsheo  a.Zeast  •.  t.0. 
1 10.  8.  s.  ff. 
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Lauriacom  9  beisst  daher  ursprQnglich  so  viel  als  colania  Lauro- 
niana  {colonia  Lauronis). 

Laariacum  war  also  eine  gallische  Grflodung  und  bestand  ohne 
Zweifel  schon  vor  der  römischen  Herrschaft.  Sicher  aber  war  es 
noch  kein  bedeutender  Ort,  als  eine  Militärcolonie  dorthin  ausgeführt 


Ii»ehr.)f  Cimeilliaac  (Lib.  Lindav.  253.  S.  «.  ML  aw  Comaltiauc) ;  die  örtlichen 
Namen  Traf* redinauc  ( »rilla  filieit.*  Lirea  of  tbe  Cambro  Britiali  Saiata,  50.  S. 
aua  ratinauc  =  r^^Ae,  fiiieetem ,  Tom  jeUi^n  rhedyn,  SiiJi,  an«  ratio,  iriach  nitb, 
ratbaoarati,  ratia  bei  Marcel! na  Bnrde^al,  25.  K.),  »Breckenianc  (au 
Braecaniane)  primnm  a  Braehano  nomen  accepit"  (ebendaa.  %7%.  8.),  ,a  Gnnlia 
(Gondlln  für  Gnindliu,  jeUi  Gwyniliw,  naammenf^eaeUt  aaa  obigem  gnind  =  Tind  wbA 
Itn,  jetst  lliw,  iriach  \i  ana  Uv,  Sobat  nnd  A^ject  color,  apiendor,  gloria,  coloratos, 
apiendidna,  g^lorioana  «  altem  Viodoliro.  Vgl.  die  galiiachen  Mannaaamea  LiTo  bei 
Or eili  4901.  Nr.,  Livins,  der  anch  ala  Beiname  Apolloa  ebendaa.  2031.  Nr.  eracheiot: 
Apollini  Livio,  d.  h.  aplendido)  nominata  est  regio  Gnnlinnaue*  (ebendaa.  Ii5.  S. 
für  Goindlinauos  altem  VindoliTle),  Pepitiane  (Lib.  Lander.  122.,  244.  S.).  In 
Armoriachen  ibden  eich  dieaelben  Namenbildungen.  Das  Iriache  bietet  aahUoaeNamea 
auf  aob,  i.  B.  Bnadhach  (Annal.  IV  Magistror.  bei  0*Conor  a.  a.  0.  2,  418  s 
altem  b6diAe,  Wotor,  in  dem  galliaohea  Volkanamen  Tento-bodiaci ,  tob  boadh, 
bualdb ,  rtctoria  es  bM,  kymriaeh  b6dd  a  bdd  ana  altem  bondi,  bddi  in  dem  britanni- 
schen Franennamen  Bondicea  bei  Tacit.,  In  den  galliaehen  Namen  Bondiua,  Bondia  anf 
Inachr. ,  B o d i o  •  eassea  bei  Plin.),  Conro  Catbbuadhach  (»dleebatnr  eo  qnod in 
bellia  erat  triumphator."  Acta  88.  Jni.  5,  594.  Dieaer  Beiname  ist  nimlich  von  catli, 
pngna  s  eat,  kymriach  cad  a  eat  aua  altem  catn  in  den  gallischen  Namen  Catn- 
gnltna,  Catu-rtx  anf  Inschr.  und  dem  obigen  bnadhach  s  altem  bAdilc  gebildet, 
lautet  also  altkelUach  Catubodiacus.  Vgl.  den  kymriachen  nod  armoriachen  Manos- 
namen  CatbAd  es  altem  Catob^dius.  Lib.  Lander.  191.  8.,  Morice  a.  a.  O.  302.  S.)* 
Cathuaach  (Annal.  IV.  Magistror.  a.  a.  0.  262.,  690  8.  «Catuaac.  Vgl.  die  gallischea 
Namen  Catnao,  Catuaiacom  *)  oben  108. 8. 7.  Anm.),  R  a  g  a  1 1  a  e  h  mae  (filiua)  U  a  t  a  e  h 
(ebendaa.  208.8.),  Muiredach  mac  Rnadhrach  (ebendas.  381.8.).  Was  wir 
über  die  britannische  und  irische  Ableitang  bemerkten ,  mnsste  Holxmann  aas 
Zeuaa*  keltischer  Grammatik  (773.,  776.,  777.,  815.,  816.8.)  wissen;  er  aber 
Tcrachwieg  es,  wie  so  Tieles  andere,  weil  ea  seine  Behauptung  in  Nebel  anflCat. 
^)  Die  richtige  Form  Lauriacom  bieten ,  mit  Ausnahme  der  pentingerachen  Tfefel,  vo 
der  Name  InBlaboriciacum  entstellt  ist,  alle  römiachen  Denkmäler,  die  dea  Ortes  erwik- 
nen:  Itinerarium  Antonini  (bei  Parthey  und  Pinder  108.,  110.,  112.,  115.,  US., 
119.,  131.8.),  L.  1.  Cod.Theod.  de  tabularüs  (8,  2)  rom  J.  341  (s  L.  31.  Cod.  Theod. 
de  decurionib.  12,  1.  ==  L.  1.  Cod.  Just,  de  tabular.  10,  69),  Ammianua  Marcel- 
linus 31 ,  10,  20  (ed.  Er  für  dt),  Notitia  dignitatum  in  partibus  Ocddentis  5.,  7., 
8.,  33.  K.  (bei  B  5  c  k  i  n  g  22.,  27.,  35.,  43.,  100.  8.)  In  einer  Inschrift  (s.  unten  die 
114.  8.  1.  Anm.)  rom  J.  370  findet  sich  jedoch  Lanreacenaea  fBr  Lauriacenses, 
wenn  es  richtig  gelesen  ist.  Auch  in  der  su  Anfknge  des  sechsten  Jahrhunderts  ver- 
ftssten  Vita  8.  SeTerini  (19.,  26.,  27.,  29.,  30.  R.)  eracheint  Lauriacom. 

*)  So  latMD  sich  tahllote  galliaelie  W6rter  nad  Naaeabildaagea  im  Britaaaisehea  aad  Inickea 
aaehwaiaea  aad  HoliaiaBtthat  die  KBksheit  sa  behaaptea,  die  Britaaaler  aad  Irea  sfiea 
keine  Kelten  I 
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ward  (cohma  dedueta)  0*  Mit  der  rdroischen  Pflaozung  ward  jedoch 
eine  ansehnliche  Erweiterang  des  Ortes  yerbanden.  Den  Veteranen 
nSmlich,  die  sich  in  Lauriacam  ansiedelten,  wurden  nicht  nur  Lftn- 
dereien  (agri)^  sondern  auch  neue  Wohnungen  angewiesen.  Ihrer 
Bestimmung  gemäss  ward  die  Colonie  durch  Wall  und  Graben, 
Mauern  und  ThQrme  befestigt  *). 

So  erwuchs  Lauriacum  unter  MarcusAureliussur  Stadt  und 
Festung  des  Reiches  {proptignaculum  imperii),  und  nahm  fort- 
während an  Wichtigkeit  und  Bedeutung  zu.  Dafür  bQrg^  Antonius 
Itinerar*),  in  welchem  Lauriacum  als  Anfangs-  und  Ausgangs- 
punct  wichtiger  Strassenzüge  ^)  und  als  Hauptstandort  der  zweiten 
Legion  >)   aufgefllhrt  wird.   Daf&r  zeugt  ferner  ein  Denkmal  Tom 


i)  Seit  dem  Jahre  100  ▼.  Chr.  wvrdeo  MiliUrcolonien  auigefiihrt  Teil  ejus  Pater- 
calaa  (1,  15)  sagt  nimlich:  In  Bagieanis  Eporedia  colonia  dedacta  est  Mario  sextom 
Valerioqne  Flacco  consnlibos  (100  t.  Chr.).  Neqae  facile  nemonaemandaTerim,  qiiae, 
niai  militaris,  post  hoc  tempas  dedacta  sit  (Vgl.  Zump  t  a.  a.  0.  205.  S.)  Eine  Ana- 
•ahme  machen  die  Ton  A  a  g  n  s  t  nnd  N  e  r  t  a  xnr  Versorgung  der  besitzlosen  Bewohner 
Roms  und  die  Ton  Traj an  xnr  Berftlkernng  des  Ton  ihm  eroberten  Dakiens  angeleg- 
ten Colonien.  S.  Znmpt  a.  a.  0.  362.,  399.,  404.  S. 

*)  Ein  weaentliches  Merkmal  des  Begriffes  Colonie  ist  das  einer  Staatsfestang ,  woranf 
die  Bfaaern  and  Thfirme  in  den  Abbildungen  der  Colonien  bindeuten.  (S.  die  Scbriften 
der  römischen  Feldmesser.  1.  Bd.  Anh.  19.  8.,  174.  Bild  u.  f.)  In  Sererin  s  Leben 
(29,  K.)  wird  ausdrücklich  der  Mauern  Lauriacums  gedacht 

*)  Dieses  Reisebuch  welches  ron  Antonin  Caracalla  seinen  Namen  hat,  riibrt,  so 
wie  es  nun  in  den  besseren  Handschriften  nberliefert  ist,  aus  Diocletians  Zeit  ber. 
S.  Parthey  and  P Inder  in  der  Vorrede  xn  Antonius  lUnerare.  (Berlin  1844) 
0.  S.  n.  f. 

^)  A  Sirmi  Lauriaco  «-  A  Tauruno  Lauriaco.  Inde  Augusts  Vindelicum  —  Item  a  Lan- 
riaco  Yeldidena  —  Item  a  Lauriaco  per  medium  Augusta  Vindelicum  usque  Brigantia  — 
Item  ab  Aquileja Lauriaco.  Bei  Parthey  und  Pinder  108.,  112.,  118.,  119.,  131.  8. 

*)  Ebendaa.  115.  8.  Die  Leseart  leg.  IIL  ist  falsch,  wie  Böcking  (AnnoUtio  ad  NoUt. 
digniUt.  in  partib.  Occident  744.  S.)  nachweist.  Scbon  La  m  b  e k  (a.  a.  0.  297.  Sp.) 
erkannte  die  richtige  Leseart  1  e  g.  II.  Die  zweite  Legion  mit  dem  Beinamen  der 
italischen  ward  nacb  des  D i o  Cassius  Berichte  (55.  B.,  24.  K.)  Ton  Marcus 
Aureliusim  Noricum  errichtet,  und  hatte  sn  der  Donaugrenxe,  an  deren  Schutze  sie 
bestimmt  war,  noch  zu  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  ihr  Stsndlager.  Zwar  Ter- 
muthet  T.  A nk  e r  8 h  o f  e n  (a.  a.  0.  83.  S.) ,  das  Standlager  der  zweiten  italischen 
Legion  wäre  im  Mittelnoricnm,  in  der  Colonie  (?)  Virunum ,  im  heutigen  Zolifelde 
geweaen,  weil  Soldaten  derselben  auf  mehreren  dort  gefundenen  Denkmfilern  erwihnt 
wurden.  Später  jedoch  (a.  a.  0.  524.  S.)  meint  er,  da  die  Legion  aus  Norikern  für 
Noricum  geworben  worden  wäre,  so  könnte  die  öftere  Erwähnung  ihrer  Soldaten  auf 
mittelnorischen  Denkmälern  such  dadurch  erklärt  werden,  dass  diese  Soldaten  Mittel- 
■oriker  gewesen  wären.  Das  sicherste  Zeugnis«  über  den  Standort  einer  Legion,  fagt 
er  richtig  bei,  gäben  die  Ziegel,  in  welche  die  Soldaten  den  Namen  ihrer  Legion  ein- 

Sitxb.  d.  phiL-hist  Cl.  XVII.  Bd.  I.  Hft.  g 


114  Wilhelm  Olfiek. 

Jahre   370»   welches   einer  von  den  ililfstruppen  Lanriacums 
errichteten  Burg  erwähnt  <).     Endlich   erhärtet    es  die  NoHHa 


gedruckt  hatten.  Solche  Ziegel  aber  hätten  sich  bisher  in  Kirnten  noch  nicht  gefna- 
den.  Dagegen  fand  man  aaf  dem  Boden  des  alten  Lanriacum  bis  jetzt  zehn  mit  legio  11. 
italica  bezeichnete  Ziegel.  Dieselben  gehören ,  wie  ans  der  rerschiedenen  Schreib- 
weise erhellt,  sehr  yerschiedenen  Zeiten  an  and  zeugen  alte  Ton  dem  langen  Anfeat- 
halte  welchen  die  Legion  an  jenem  Orte  hatte.  Ebenso  wurden  nnter  den  Trümmera 
des  alten  Joviacum  (Schlögen) ,  wo  nach  dem  Zeugnisse  der  Notitia  dignitatnm  eiae 
Abtheilung  der  Legion  stand ,  Ziegel  mit  jenem  Zeichen  gefanden.  (Darüber,  so  wie 
Ober  die  zweite  italische  Legion  überhaupt  s.  Gaisberger,  Lauriacum  a.  a.  0. 2&8. 
u.  f.  Über  die  /usgrabung  römischer  Alterthümer  za  Schlögen  a.a.O.  19. S.  nndRöaiH 
sehe  Inschriften  im  Lande  ob  der  Enns  a.  a.  0.  17.  S.  u.  ff.)  Die  ron  Gaisberger 
in  der  letzteren  Schrift  angefahrte  Meinung  Vaillant*s,  die  zweite  Legion  hüte 
desshalb  den  Beinamen  der  italischen  erhalten,  weil  ihre  Soldaten  des  jus  i  tali- 
cam  theilhaftig  gewesen  wfiren,  ist  jedoch  falsch.  Das  jus  italicum ,  wodnrch  eiaer 
ProTinzialstadt  mit  der  Civitat  and  zwar ,  wie  es  scheint ,  ausschliesalich  einer  Coloate 
die  Rechte  welche  die  italischen  Stidte  ror  den  ProTinzen  auszeichneten ,  Terliehea 
wurden ,  war  kein  persönliches  Vorrecht  (diese  irrige  auf  falsch  gelesene  Inschrift«! 
gegründete  Meinung  hat  auch  Walter  a.  a.  0.  2.  Aufl.,  1.  Bd.  3S6.  S.),  sondern  haf- 
tete an  dem  Gebiete  der  Stadt  die  es  besass.  Über  das  italische  Recht  s.  Sa?ignj*i 
Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft.  5.  Bd.,  242.  S. 
u.  ff.  u.  11.  Bd.,  2.  S.  u.  ff.  und  Zumpt,  Über  die  Erwfihnung  des  jus  italicum  suf 
Inschriften,  ebendas.  15. Bd.,  l.S.  u.  ff.  VgL  Mommsen,  Römische  Urkunden,  5. Kr. 
Jus  italicum,  ebendas.  364.  S.  u.  ff. 

Wenn  Manner  t  (a.  a.  0.  663.  S.)  bei  Aquincum  welches  auf  Steinschriften  eine 
Colonie  genannt  wird  (s.  Zumpt,  Comment.  epigraph.  430.  S.)  und  nach  dem  Zeog- 
nisse  des  antoninischen  Itinerares  (bei  P  a  r  t  h  e  y  und  P  i  n  d  e  r  1 14.  S.)  and  der  NoUU« 
dignitatnm  in  partibus  Occidenti«  (32.  K.)  der  Standort  der  legio  II.  a^jutrix  war,  die 
Bemerkung  macht,  die  Colonialeinrichtungen  der  Römer,  nach  welchen  der  Bürger 
alter  Sitte  gemäss  zugleich  die  Besatzung  gebildet  hStte  %  schienen  mit  dem  Festungs- 
wesen an  der  Donau  und  den  stehenden  Trappen  nicht  vereinbar  zu  sein ,  ao  ist  er 
im  Irrthume.  In  mehreren  Colonien  lagen  nfimlich  Legionen  zur  Besatzung ,  wie  zn 
Carnuntum  in  Pannonien  die  legio  XIV.  gemina  (Hin.  Ant.  114.  S.,  Not  dig.  in  partib. 
Occid.  33.  K.) ,  zu  Oeskus  in  Mösien  die  leg.  V.  Macedonica  (Hin.  Ant.  104.  S. ,  Not 
dig.  in  partib.  Orient  39.  K.) ,  zu  Ratiaria  ebeodas.  die  leg.  XIII.  gemina  (Itin.  Aot 
103.  S.,  Not  dig.  in  partib.  Orient.  39.  K.),  zu  Viminakium  ebendas.  die  legio  Claadis 
(Not  dig.  in  partib.  Orient.  38.  K.)  u.  s.  w. 
^)  Valentiani,  Valentis  et  Gratiani  —  jussione  hunc  burgum  a  fundamentia —  milites 
auziliares  Laureacenses  ( Lauriacenses ?)  —  ad  summam  manum  perduzerunt 
perfectionis.  (Gaisberger,  Rom.  Inschriften  a.  a.  0.  14.  S.)  Gaisberger 
(Lauriacum  a.  a.  0.  31.  S.)  vermuthet,  dieses  Festungswerk  sei  unweit  der  Einmün- 
dung der  Enns  in  die  Donau,  wo  noch  im  Jahre  1574  P  ighi  ns  (Hercules  Prodiclas. 
210.  S.)  die  Grundlagen  und  ungeheuren  Quader  einer  Feste  sah ,  aufj^efuhrt  worden. 
Bnrgus  ist  nach  Vegetius  (De  re  militari.  4.  B.,  10.  K.)  ein  castellum  par- 
T u  1  u  m.  (Vgl.  B  ö c  k i  ng  a.  a.  0.  704.  S.  u.  f.)  Dieses  Wort  erhielten  die  Römer  tod 
den  Deutschen  (goth.  baurgs,  ahd.  bürg)  und  nicht,  wie  Holz  mann  (a.  a.  0.  98.  S.) 
filschlich  behauptet,  von  den  Galliern.  Das  von  den  Römern  erst  spit  gebrauchte  Wort 
ist  dem  Gallischen  fremd.  Die  Gallier  hatten  dafür  die  in  so  vielen  Ortsnamen  vor- 
kommenden Wörter  dünum  und  di^rum  (castrum).   S.  Zeuss  a.  a.  0. 29.  S.  o.  f. 
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dignUahan  *}#  welche  Laariaeum  als  Standort  eines  Prftfecten  der 
zweiten  Legion*),  eines  PrSfecten  der  Donaoflotte  *)  and  einer 
Schildfabrik  *)  bezeichnet  und  überdies  der  Lanzenträger  yon  Lau- 
riacom  gedenkt '). 

Stellt  man  mit  diesen  Angaben  •)  des  Eugippius  Nach- 
richten Ober  Lauriacum^),  wonach  es  zu  Sererins  Zeit  der 
Zufluchtsort  der  übriggebliebenen  Beydlkerong  der  rhätischen  und 
norischen  oberen  Donaustädte  war  und  Ton  den  Barbaren  Tergeblich 
belagert  ward*),  zusammen  und  nimmt  man  hinzu,  dass  in  der 
Umgegend  des  heutigen  Dörfchens  Lorch  weit  herum  eine  Menge 


^)  Dieselbe  ward  xwischeD  den  Jahren  400  und  404  verfasst.  8.  B  ö  c  k  i  n  g ,  Ober  die 
Notitia  dignitatom  otriuaqoe  imperii.   Bonn  1834. 

*)  Praefectos  Legionis  Secundae  Lavriaco.   Ifot  dig.  in  partib.  Oceid.  88.  K. 

*)  Praefeetaa  CUmis  Lauriacenaia.  Ebendaa.  Lambek  (a.  a.  0.  296.  8p.),  der  im  Jahre 
1665  die  Gegend  dea  allen  Lauriacum  besuchte  und  durchforschte ,  sagt ,  er  habe  bei 
der  Yereinigaog  der  Donau  und  des  Lorchbaches  unverkennbare  Spuren  der  Stelle,  wo 
einst  die  Flotte  tod  Laoriacnoi  lag,  beobachtet.  Tgl.  Gaisberger,  Lauriacnm 
a.  a.  O.  it.  8. 

^)  Lanriacensis  Scutaria.  8.  K. 

^)  Lanciarii  Lanriacenses.  5.,  7.K.  Über  die  lanciarii  s.  Böcking,  Annotat  ad  Notit 
dignit.  In  partib.  Orientia.  180.  8. 

')  Ana  denselben  erhellt,  dass  in  and  bei  Lauriacnm  eine  bedeutende  Truppennacht  lag. 
8.  Gaisberger  a.  a.  0.  10.  8.  n.  f. 

^)  Engipplus  nennt  Lauriacum  oppidum  (19.,  26.,  27.,  29.  K.),  civitas  (29.  R.) 
und  tt  r  b s  (29.,  80.  R.).  Wie  R u r s  (a.  a. O.  9. 8.)  dasu  kam,  oppidum  mit  F 1  ec k e n 
an  nbersetsen,  ist  uns  unbegreiflich.  Abgesehen  daron,  daas  oppidum  bei  den  Römern 
fak  der  Bedentang  Flecken  nie  rorkommt ,  bitte  den  gelehrten  Chorherrn  schon  der 
UmaUnd,  daas  Engippins,  wie  wir  bereits  bemerkten,  Lanriacom  auch  civitas  ond 
orba  nennt,  von  diesem  Irrthnme  bewahren  sollen.  Dann  kommt  noch ,  dass  Bugip- 
pina  der  Mauern  Lauriacnma  gedenkt  (29.  R.).  Dadurch  aber  unterscheidet  sich 
oppidvm  wesentlich  von  ncns.  Isidor  (Origines  s.  etymologiae.  15.  B.,  2.  R.  6., 
12.  f.  bei  Lindemann,  Corpus  grammaticor.  latlnor.  reter.  8.  Bd.,  469.  8.)  sagt: 
Oppidum  autem  magnitudine  et  moenibus  discrepare  (gewöhnlich  discrepat)  a 
TJco.  —  Vicus  autem  dietus  ab  ipsis  tantam  habitationibus,  vel  quod  viaa  habeat  tantum 
sine  mvris.  Est  autem  sine  munitione  rourorum.  In  dem  Begriffe  und  der 
Anlage  eines  oppidnm  liegt  die  Befestigung.  (8.  Var  r  o ,  De  lingua  lat.  rec.  Spengel. 
BeroL  1826,  148. 8.,Pomponius,  Lib.  sing,  enchiridii  in  L.  239,  %.  7.  D.  de  Terbor. 
sigaifleat.  50,  16. ,  Paulus  Diaconus,  Ezcerpta  ex  libria  Pompeji  Feati  de  aignif. 
rerb.  a.  d.  W.  oppidum  bei  Lindeinann  a.  a.  O.  2.  Bd.,  115.  8.,  Isidorus,  Ori- 
gines. 15.  B.,  2.  R.,  5.  §.,  ebendas.  8.  Bd.,  469.  8.,  Commentarii  in  Panlnm  et  Festum 
ebeadaa.  2.  Bd.,  548.  8.  ond  oben  die  103.  8.  3.  Anm.)  Wenn  dagegen  ein  Schrift- 
steller wie  M  one  (Urgeschichte  des  badischen  Landes.  Rarlsruhe  1845. 1.  Bd.,  78.  S.) 
belnaptet,  bei  den  Römern  hitlen  die  Dörfer  oppida  geheissen,  ao  darf  uns  daa 
nicht  befremden. 

»)  Vita  8.  Berer.  29.  R. 

8» 
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von  Alterthfimern  jeder  Art  gefundeo  ward  9»  '^o  unterliegt  es 
keinem  Zweifel«  dass  Lauriaeum  eine  wichtige,  umfangreiche*) 
und  stark  befestigte  Stadt  war.  Mit  Recht  wird  es  daher  für 
die  ansehnlichste  Stadt  des  Ufernoricums  gehalten  >). 

Als  Colonie  hatte  Lauriaeum  auch  einen  Magistrat  ^).  Höchst 
wahrscheinlich  befand  sich  daselbst  auch  der  Sitz  des  ufemorischen 
Statthalters  (praese$)  ^).  Wie  dagegen  Filz  aus  den  Angaben  der 
Notüia  dignitatum  schliessen  konnte»  in  Lauriaeum  wäre  kein  Magi- 
strat gewesen,  ftUt  auf.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  in  jenem  Ver- 
zeichnisse der  bürgerlichen  und  militärischen  Ämter  des  Reiches  yoq 
den  Magistraten  der  Städte  gar  keine  Rede  sein  kann,  werden  dort 
mit  Ausnahme  der  bürgerlichen  Beamteten  welche  dem  Minister  des 
SclTatzes  (comes  sacrarum  largitionum)  untergeben  waren*), 
blos  die  Standorte  des  Militärs  angezeigt.  Es  ist  daher  sehr  begreif- 
lich, dass  Lauriaeum  in  der  Noiitia  dignitatum  blos  als  militäri- 
scher Standort  erscheint.  Eben  so  erscheinen  dort  auch  die  meisten 
fibrigen  Städte  nur  als  solche  Orte  ^).  Noch  Niemanden  aber  fiel  es 
ein,  hieraus  zu  folgern,  dass  sich  in  jenen  Städten  keine  Magistrate 
befunden  hätten.  Andere  Gelehrte  schlössen  aus  den  Angaben  jener 
Notitia  vielmehr  mit  vollem  Rechte,  dass  Lauriaeum  eine  wichtige  und 
beträchtliche  Stadt  war  0). 

So  war  denn  Lauriaeum  zuverlässig  im  vierten  Jahrhundert  eine 
ansehnliche  Stadt  und  für  einen  Bischofssitz  vollkommen  geeignet. 


^)  über  die  Alter thfimer  LavriaciiiDS  •.  Gaitber^er  a.  a.  O.  25. S.  u.  ff.,  wo  aUea  wu 
sich  an  erheblichen  Alterthfimern  ans  den  Trümmern  Lanriaeuma  erhalten  hat ,  aage- 
fiihrt  iat  DIeae  Alterthumer  bestehen  aich  aof  daa  Krieffswesen ,  daa  religiös«  and 
hioBliche  Leben. 

')  Ober  den  Termathlichen  Umfang  Lanrlacoma  s.  Pritz  a.  a.  0.  S6.  S. 

>)  S.  M a nn  e r  t  a.  a.  0.  637.  S.  n.  f. 

^)  S.  oben  die  100.  S.,  6.  Anm. 

»)  S.  B  ö  c  fc  i  n  g ,  Annoi.  ad  Notit  dignit  in  part.  Occid.  1 194.  8. 

«)  Not.  dig.  in  part.  Occid.  10.  IL 

')  So  erscheint,  am  nur  ein  Beispiel  anxofuhren ,  SIrraium,  die  bedeutendste  Stadt 
Pannoniens ,  in  der  nicht  bloa  der  Statthalter  (consularis)  des  xweiten  Pannonieas, 
sondern  auch  der  Vicarins  der  illyrischen  Didcese  der  PrSfectnr  Italien  seinen  Sitt 
hatte  (Tor  der  Theilung  UlTrieums  in  das  wesUiche  nnd  östliche  hatte  der  Pritorial- 
prfifect  Ulyricums  zu  Sirmium  seinen  Sita),  in  der  Notitia  dignitatom  blos  als  Standort 
des  praefectua  militnm  Calcariensium  (31.  K.) ,  des  praefectna  daaaia  primae  Fianae 
Augustae  (ebendas.) ,  der  ala  Sirmiensis  (ebendas.)  nnd  einer  fabrica  scntorom,  acor^ 
discorum  et  armornm  (S.  K.).  Ausserdem  wird  Sirmium  noch  ala  Sita  einea  procarator 
gynaecii  Pannoniae  secundae  (10.  K.)  beseichnet. 

>)  S.  Mannert  a.a.O.,  fiöcking  a.  a.  0.  251.S. 
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Daron  hStte  sich  Filz  selbst  schon  aas  Sererins  Leben  über- 
leogen  können.  War  nämlich  Lauriacom  im  f&nften  Jahrhundert 
würdig  ein  Bischofssitz  zn  sein,  so  war  es  dies  auch  schon  im  vierten. 
Denn  Niemand  wird  bestreiten  wollen»  dass  Lauriacum  schon  damals 
eine  eben  so  betrachtliche  Stadt  war»  als  zu  Sererins  Zeit.  Im 
i&nften  Jahrhundert  erhoben  sich  in  den  römischen  Grenzlftndern, 
zmnal  im  Ufemoricum,  keine  neuen  Städte  mehr.  Die  im  Ufer- 
norieum  zu  Sererins  Zeit  rorhandenen  Städte  stammten  rielmehr 
ans  einer  froheren  Zeit. 

Wir  brauchen  wohl  kaum  hinzuzufügen,  dass  riele  Orte  welche 
den  Namen  castrum  oder  casiellum  fQhren»  Bischofssitze 
waren  9-  Bei  Fragen»  wie  der  rorliegenden»  können  Oberhaupt  die 
den  Orten  beigelegten  Namen  allein  nichts  entscheiden.  So  ent- 
standen aus  rielen  ursprOnglich  zur  Vertheidigung  des  Landes 
erbanten  Burgen  Städte»  ron  welchen  mehrere  den  Namen  casirum 
oder  casiellum  beibehielten  <).  Andere  Orte  dagegen»  welche 
früher  die  Namen  colonia^  municipium^  opptdum  führten» 
wurden  später  castrum  oder  casiellum  genannt  >).  Ebenso 
erwachsen  riele  ehemalige  Flecken  zu  Städten»  mehrere  behielten 
den  Namen  vicus  oder  forum  bei^).  Hier  wie  dort  aber  fanden 
sich  Bischofssitze  *). 

2.  sagt  Filz*)»  auf  keiner  der  im  rierten  Jahrhunderte 
gehaltenen  Synoden»  der  zu  Nikäa  325,  zu  Sardika  344»  zu  Mailand 
347»  35S0>  zu  Sirmium  387  *),  zu  Rimini  359,  zu  Rom  349» 


1)  S.  Schelstrate,  Antiqaitts  ecdetiae.  Romae  1697.  2.  Bd.  Regist.  u.  d.  W.  cas- 
tmin,  ralesios  a.  a.  0.  rorr.  16.  S.,  Wiltsch,  Handbuch  der  kirchlichen 
Geo^aphie  und  Statistik.  Berlin  1646.  Regist.  n.  d.  W.  castrom  u.  castellum, 
Horcelli  a.  a.  0.  126.  S.  u.  ff. 

*)  8.  oben  die  103.  S.,  3.  Anm. 

>)  Ebendaa. 

*)  Z. B.  ricua  Juliensis  orbs  (Gregor.  Tnron.  Histor. Francor.  9,  7.  rgl.  r a I e a i u s 
a.  a.  0.  83.  S.) ;  Forum  Piamini,  Forum  Semproni,  Forum  populi,  Forum  Livi,  Forum 
Comeli.  Alle  diese  Orte  bezeichnet  das  hierosolymische  Reisebuch  (bei  Parthey  und 
Pinder  269.8.)  als  ciritates. 

')  8.  Wiltsch  a.  a.  0.  u.  d.  W.    orum  u.  Ticus,  Morcelli  a.a.O.  352.  S.  u.  f. 

*)  A.  a.  0.  58.  S.  n.  70.  Bd.,  Anz.-Bl.  30.  8.  u.  f. 

0  Ausserdem  wurden  in  Mailand  in  den  Jahren  346,  360  und  390  Synoden  gehalten. 
Mansi  a.  a.  0.  2.  Bd.  1369.  Sp.,  3.  Bd.,  517.,  669.  Sp. 

^  In  Sirmium  ftnden  drei  Synoden  Statt:  die  erste  351,  die  aweite  357  und  die 
dritte  356.  Manai  a.  a.  0.,  3.  Bd.,  179.,  257.,  269.  Sp. 
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381  <),  358,  378  >)  u.  s.  w.,  selbst  nicht  auf  der  so  nahen 
Synode  ron  Aquileja  381,  der  es  besonders  um  die  Ruhe  und  Einig- 
keit der  pannonischen  Kirche  zu  thun  gewesen  wäre,  ftnde  sich  eine 
Unterschrift  oder  eine  Stimme  oder  eine  Erwähnung  eines  lorchischen 
oder  norischen  Bischofes  überhaupt. 

Wenn  auf  jenen  kirchlichen  Versammlungen  keines  lorchischeo 
oder  norischen  Bischofes  überhaupt  Erwähnung  geschieht,  so  wird 
dies  Niemand  der  sich  die  MQhe  nimmt ,  dieselben  etwas  genauer 
durchzugehen ,  befremden.  Was  die  Sjrnode  Ton  Nikäa  betrifil,  so 
waren  dort  dreihundert  und  achtzehn  Bischöfe  welche  aus  allen  Theilen 
des  römischen  Reiches  berufen  waren,  versammelt.  In  dem  Verzeich- 
nisse derselben  finden  wir  aber  zweihundert  morgenländische,  ausser 
den  Gesandten  des  römischen  Bischofes  aber  blos  neunzehn  abend- 
ländische Bischöfe  >) ,  so  dass  mehr  als  neunzig  Bischöfe ,  und  dies 
waren  gerade  abendländische  ^),  fehlen.  Es  darf  uns  daher  nicht 
Wunder  nehmen ,  wenn  wir  dort  keinen  norischen  Bischof  finden. 


1)  Mansi  (a.  a.  0.  229.  Sp.)  gibt  das  Jahr  352  an. 

*)  Auaserdem  wurden  lu  Rom  in  den  Jahren  313,  325,  337,  341,  342,  366,  372,  37S 
oder  374,  381,  386  und  390  Sjnoden  abgehalten.  Mansi  a.  a.  0.  2.  Bd.,  433., 
1081.,  1269.,  1351.,  1359.  Sp.,  3.  Bd.,  377.,  447.,  455.,  477.,  633.,  639.,  677., 
687.  Sp. 

')  Unter  den  neunzehn  abendlindisehen  Bischöfen  finden  wir  einen  spanischen  (an 
der  Spitse  der  nÜLÜschen  Vater),  riercehn  illyrische  (darunter  einen  pannonischen), 
einen  kalabrischen ,  einen  afrikanischen,  einen  gallischen  und  einen  gothischea 
Bischof.  S.  das  VenEcichniss  der  Viter  von  Nikia  im  Codex  canonum  ecciesiae 
Romanae,  in  Leonis  M.  opp.  ed.  B  a  1 1  e  r  i  n.  3.  Bd.,  30.  Sp. 

^)  Dies  erhellt  aus  der  folgenden  hinter  dem  nikaischen  Glaubensbekenntnisse  (im  Codex 
can.  eccles.  Rom.  a.  a.  0.  29.  Sp.  und  in  einigen  alten  lateinischen  Übersetznngea 
der  nikiischen  Sjrnodalschlusse  a.  a.  0.  28.  Sp.,  6.  Anm.)  stehenden  Bemerkuog: 
Quam  haeresin  (Arianam)  cum  auctoribus  suis  damnaTcrunt  apud  Nicaenam  cirita- 
tem  supradictam  CCCVIII  Episcopi  in  unum  congregati,  quorum  nomina  cum  pro- 
rinciis  suis  et  civitatibus  subter  annexa  sunt.  Sed  studiosi  servi  Dei  magis  cnrare- 
runt  orientalium  nomina  Episcoporum  conscribere,  propterea  quod  occidentales 
non  siroiliter  quaestionem  de  haeresibus  habuissent.  In  der  Ozforder  Handschrift 
des  Cod.  can.  eccles.  Rom.  (in  Leonis  M.  opp.  ed.  Quesnellus.  Lugd.  1700. 
2.  Bd.,  7.  S.)  ist  noch  beigefugt:  Hinc  est  quod  numerus  nominum  CCCXVIli 
minime  constat,  und  am  Ende  des  Verzeichnisses  der  nikaischen  Viter  setzt  eine 
spitere  Hand  hinzu;  De  numero  trecentorum  decem  et  octo,  seu  qnia  propler 
TCtustatem  abolita  sunt,  seu  quia,  ut  supra  scriptum  est,  magis  cnraTerunt  serri 
Dei  Orientalium  Episcoporum  nomina  ponere,  cum  quibus  quaestio  agebatur,  qaaa 
Occidentalium,  qui  nullam  de  consubstantialitate  Patris  et  Filii  controversiam  habe- 
baut,  desunt  nomina  nonaginta  duo  (a.  a.  0.,  12.  S.)  Über  das  Verzeichniss  der 
nikiischen  Viter  s.  die  Ballerini  a.  a.  0.  16.  S.  u.  ff. 
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lo  Bezog  auf  die  Synode  von  Sardika  haben  wir  bereits  oben  den 
Zweifel  den  Filz  gegen  die  Erwähnung  Noricums  in  der  Aufschrift 
ihres  an  die  alexandrinische  Kirche  erlassenen  Briefes  erhebt»  besei- 
tigt und  nachgewiesen,  dasä  wenigstens  ein  norischer  Bischof 
dessen  Namen  und  Sitz  wir  aber  wegen  der  mangelhaften  Unter- 
schriften nicht  kennen,  in  Sardika  zugegen  war.  Was  dann  die  Con- 
eile  ron  Mailand,  Sirmium,  Rimini  und  Rom  betrifft,  so  ist  von  ihren 
Verhandlungen  wenig  oder  nichts ,  von  den  Unterschriften  aber  gar 
nichts  auf  die  Nachwelt  gekommen  ^),  so  dass  wir  in  der  That  nicht 
begreifen,  wie  Filz  jene  Concile  anführen  konnte,  nicht  davon  zu 
reden,  dass  sich  auf  mehreren  derselben  kein  norischer  Bischof 
befinden  konnte  *).  In  Rücksicht  auf  die  Synode  von  Aquileja 
endlich  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  Unterschriften  derselben  neun 
Bischöfe  ohne  Bezeichnung  ihrer  Sitze  vorkommen.  Es  konnte  daher 
leicht  einer  derselben  von  Noricum  sein.  Wäre  indess  auch  das 
Gegentheil  gewiss,  so  könnte  uns  dies  keinesweges  befremden,  weil 
Mos  die  Bischöfe  der  Diöcese  Italien  auf  der  Synode  zu  erschei- 
nen hatten '}.  Dass  auf  den  Synoden  des  vierten  Jahrhunderts  kein 


1)  Dies  {ilt  auch  fon  den  ohem  in  der  207.,  208.  vad  210.  Amn.  uigeflUirten 
STBoden. 

')  Wir  meinen  die  römischeii  Synoden,  woza  blos  italische  fiisclidfe  berufen  waren. 
Eine  Aasnahme  maeben  die  in  den  Jahren  325,  349  und  372  gehaltenen  Synoden. 
Aof  der  ersten  waren  275  Bisohdfe  ans  Italien  und  den  benachbarten  Provinien, 
anf  der  sweiten  Bischöfe  aus  den  meisten  Provinzen  and  auf  der  letzten  Synode  93 
Bischöfe  ans  Italien  oad  Gallien  rersammelt.  S.  Mansi  a.  a.  O.  2.  Bd.,  1081.  Sp., 
3.  Bd.,  163.,  455.  Sp. 

')  In  dem  an  den  Vicarins  der  Diöcese  Italien  erlassenen  kaiserlichen  Rescripte, 
welches  in  den  Synodalacten  steht,  heisst  es  nämlich:  Ambigna  dogmatom  rere- 
reatia  ne  dissideant  sacerdotes ,  qnam  primuin  ezperiri  cnpientes ,  oonvenire  In 
AqnOcjensium  cintatem  ei  dioecesi,  meritis  excellenUae  tnae  creditam  (L  creditae), 
episeopos  jusseramns.  —  IVeqne  sane  nunc  aliter  jitbemns  sc  jossimus,  non  inver- 
tentes  praecepti  tenorem,  sed  snperflnam  conTenarum  copiam  recolentes.  Nam 
quod  Ambroslus  et  vitae  merito  et  dei  dignatione  conspicuos  episcopus  Medio- 
Lsnensinm  ciritatia,  ibi  mnltitndinem  non  opus  esse  suggerit,  nbi  Teritas  non  labo- 
raret  in  plnribus,  sj  locata  esset  in  pancis,  seque  eoruim  qui  contra  adstarent  asser^ 
tionibus,  et  sacerdotes  v  icinar  n  m  ex  Italia  ciritaturo  satis  abunde» 
qae  suflicere  posse  saggerit,  abstinendnm  venerabilium  virorum  fatigatione  censni- 
BUS,  ne  qw's  Tel  maturo  acTO  gravis  Tel  corporali  debilitate  confectus  Tel  landa- 
bili  paupertate  mediocris  insuetas  repetat  terrae  n.  s.  w.  (Mansi  a.  a.  0.  3.  Bd., 
601.  Sp.  Vgl.  de  Rttbeis,  Monumenta  ecclesiae  Aqniliyensis.  Argentinae  1740, 
80.  Sp.  n.  f.}.  Ausser  den  italischen  Bischöfen  erschienen  jedoch  auch  noch  andere 
Bisehöfe.  In  den  Unterschriften  finden  sich  nSmlich  drei  illyrische ,  fünf  gallische 
aad  zwei   afrihanisehe  Bischöfe,    Diese  Versammlung  sollte  den  (ilauben  zweier 
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lorchischer  Bischof  erwähnt  wird ,  kann  also  gegen  das  Dasein  des- 
selben in  jener  Zeit  nichts  beweisen  i). 

Aber  nicht  blos  ron  Lauriacum,  sondern  auch  von  anderen 
Kirchen  die  zurerlässig  schon  im  vierten  Jahrhundert  bestanden, 
suchen  wir  auf  den  Synoden  und  in  anderen  Denkmalern  jener  Zeit 
yergebens  Bisch5fe.  Zum  Beispiele  mögen  ,die  Kirchen  von  Hains, 
Worms  und  Speier  dienen.  Zu  Konstantins  Zeit  bekannte  sich 
die  Bevölkerung  am  Reine  >)  bereits  zum  Christenthume  >).  Wir 
dürfen  daher  nicht  zweifeln,  dass  Mainz,  Worms  und  Speier,  wie 
andere  reinische  Städte,  schon  zur  Zeit  der  Synode  von  Sardika 
(344)  bischöfliche  Kirchen  in  ihrem  Schosse  zählten.  Was  besonders 
Mainz,  die  Hauptstadt  des  ersten  Germaniens,  betrifft,  so  erhellt  aus 
zwei  dem  vierten  und  dem  Anfange  des  ftinften  Jahrhunderts  ange- 
hörenden Nachrichten  *) ,  dass  sich  das  Christenthum  in  einem  sehr 
blOhenden  Zustande  dort  befand.  Wir  dürfen  daher  mit  allem  Grunde 
daraus  schliessen,  dass  schon  zu  Konstantins  Zeit  eine  bischöfliche 
Kirche  in  Mainz  bestand.  Dennoch  lässt  sich  kein  Bischof  der 
genannten  Städte  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  aus  einem  echten 
Denkmale  nachweisen  ^).  Jene  Kirchen  hatten  mit  der  lorchischen 
dasselbe  Schicksal:  ihr  Andenken  ging  in  den  Stürmen  der  Zeit 


ariaaischer  BiflchöfB  tns  Dakien  und  Möaien  nntenochen.  Wenn  Fili  laftf 
68  wire  der  Synode  Ton  Aqnili^a  besonders  nm  die  Rohe  und  Einigkeit  der 
pannonischen  Kirche  in  thon  gewesen,  oder,  wie  er  sich  an  einem  andern  Orte 
ausdrückt,  dieselbe  hfitte  das  Interesse  der  norischen  Kirche  so  sehr  betroffen,  so 
müssen  wir  sehr  iweifeln,  dass  er  die  SjnodaWerhandlnngen  selbst  gelesen  hat 

<)  Ebenso  fuhrt  Prits  (a.  a.  O.  131.  S.)  den  Umstand,  dass  auf  den  Concilen  die 
▼on  325  bis  451  gehalten  wurden,  kein  lorchischer  Bischof  erscheint,  wfihreod 
so  Tiele  andere,  selbst  aus  dem  mittleren  Noricum  genannt  wSrden,  als  Grund 
gegen  das  frühere  Dasein  an.  Pritz  aber  wurde  wohl  in  nicht  geringe  Verlegenheit 
kommen,  wenn  er  uns  die  Concile  des  fAnften  Jahrhunderts,  auf  welchen  eia 
lorchischer  Bischof  hXtte  erscheinen  können ,  und  die  mittein  orischen  Ksdköfe, 
die  auf  jenen  Concilen  erschienen  sein  sollen,  nennen  sollte. 

*)  Die  gewöhnliche  Schreibung  Rh  ein  ist  falsch.  &  Ro  th,  Urkunden  der  Stadt  Ober- 
moschel.  MQnchen  184S.  114.  S. 

*)  Sosomenus  (a.  a.  O.,  2.  B.,  6.  K.)  sagt:  |^8i}  ^äp  xd  xt  d|Apl  xöv  *P^voy  ^uX« 
lxpi9xtdiviCov.  Schon  Irenfius  (Adversus  haeresea.  1.  B.,  10.  K.),  der  im  J.  177 
Bischof  Ton  Lugdnnum  (Lyon)  ward,  bezeugt,  dass  in  den  beiden  Germanica 
christliche  Gemeinden  bestanden. 

^)  Ammian.  Marcellin.  27,  10.  Hieronymus,  Bp.  123  ad  Agernehiam  ,  ia 
dessen  opp.  ed.  Vallarsius.  Venet,  1766.  1.  Bd.,  914.  S. 

•)  S.  Rettberg  a.  a.  0.  208  S.  u.  ff.,  570.  S.,  213.  S.  u.  f.,  634.  8.  u.  f.,  630.  8.  u.  t 
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onter.  Dies  hat  schon  der  gelehrte  Jesuit  Hansiz  <)  mit  yoUem 
Rechte  Ton  der  letzteren  Kirche  bemerkt.  Wenn  sich  Filz*) 
dag^^  auf  die  noch  Torhandenen  Namen  mehrerer  Bischdfe  Dakiens, 
Thrakiens,  Makedoniens  und  Achajas»  wo  die  Vdlkerstfirme  noch 
sehreeklicher  als  im  Noricum  gewfithet  hätten,  beruft,  so  widerlegen 
ihn  die  Yon  uns  angefahrten  Beispiele  der  Kirchen  des  Reinlandes, 
dasTon  den  Barbaren  so  oft  und  so  furchtbar  yerwflstet  ward.  Obri- 
geos  kann  Noricum  mit  jenen  LAndem  gar  nicht  zusammengestellt 
werden.  Dort  bestanden  nämlich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
znm  Tbeile  schon  in  dem  apostolischen  Zeitalter,  viele  Kirchen.  Wir 
dfirfeo  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  aus  der  grossen  Zahl  der 
Bischöfe  welche  die  genannten  Länder  im  vierten  Jahrhundert 
zählten,  auf  damaligen  Spoden  die  noch  dazu  in  der  Nähe  abge- 
halten wurden,  mehrere  derselben  erscheinen,  während  Noricum  in 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  vielleicht  nur  einen 
Bischof  hatte. 

In  der  Regel  erhalten  wir  von  den  Bisthflmem  des  römischen 
Reiches  durch  die  Synoden  die  erste  zuverlässige  Kunde.  Auf  den- 
selben aber  erschienen  nicht  immer  alle  Bischöfe  die  dazu  berufen 
waren,  zuweilen  nur  der  kleinste  Theil,  wie  die  Versammlung  von 
Sardika  beweist.  Dann  sind  die  Unterschriften  der  Bischöfe,  wie 
bereits  bemerkt  ward,  theils  unvollständig  theils  gar  nicht  auf  uns 
gekommen.  Gerade  von  den  Concilen,  auf  welchen  die  abendländi- 
schen Bischöfe  in  grosser  Zahl  versammelt  waren,  wie  von  jenen  zu 
Hailand  (35S) ,  zu  Sirmium  (357)  und  zu  Ariminum  (Rimini  359) 
sind  keine  Unterschriften  vorhanden  *).  Das  meiste  über  die  einzelnen 
Kirchen  wurden  wir  durch  die  Provinzialsynoden  erfahren.  Allein  im 
Abendlande  enti^ickelte  sich,  mit  Ausnahme  Roms  und  Afrikas ,  die 
Metropolitanverfassung  erst  nach  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
und  bald  darauf  brachen  die  VöIkerstOrme  herein.  Wenn  Filz*) 
meint,  dass  seit  Konstantin  in  den  Städten,  wo  sich  der  höchste 


*)  A.  t.  0.  9.  8. 

■)  A.  •.  0.  57.  S. 

')  Auf  den  beiden  ersten  Concilen  wiren  über  dreihundert  und  auf  dem  letzten  Aber 

Tieriiandert  ■bendlindiMhe  Biecböfe  Tersammelt.   S.  Mansi  a.  a.  0.  233.,  236., 

296.  Sp. 
«)  A.  a.  0.  36.  S.  0.  f. 
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CiTÜsenat  (!)  ^  mit  dem  Statthalter  oder  Präfecten  befiioden  hStte, 
auch  der  bischöfliche  Hauptsitz  (Metropolitansitz),  in  den  kleinerea 
Städten  aber,  die  einen  untergeordneten  Magistrat  gehabt  h&tten«  ein 
bischöflicher  Sitz  errichtet  worden  wäre,  so  ist  er  im  Irrthame.  Nur 
im  Morgenlande  bildete  sich  die  Metropolitanyerfassung  schon  Tor 
Konstantin  nach  der  bQrgerlichen Proyinzeintheilung  und  wenn  es 
später  zum  Gesetze  erhoben  ward,  dass  sich  die  kirchliche  ProTinz- 
eintheilung  stäts  nach  der  bQrgerlichen  zu  richten  hätte  ') ,  so  ward 
dadurch  blos  ein  schon  längst  herrschender  Grundsatz  bestätigt 
Dem  gemäss  folgte  man  auch  bei  der  Ausbildung  grösserer  hierarchi- 
scher Körper  der  bürgerlichen  von  Constantin  getroffenen  Ein- 
theilung des  Reiches  in  Diöcesen.  Im  Abendlande  dagegen  entwickelte 
sich  die  Verfassung  der  Kicche  auf  einer  anderen  Grundlage  und  die 
Meinung  der  Morgenländer,  dass  der  kirchliche  Rang  der  Bischöfe 
von  dem  bfirgerlichen  Range  ihrer  Städte  abhinge,  ward  von  dem 
römischen  Stuhle  ausdrücklich  bekämpft  *).  Wenn  sich  auch  im 
Abendlande  die  Metropolitansitze  in  Hauptstädten  finden,  so  lag 
der  Grund  nicht  in  der  politischen  Bedeutung  der  Städte,  wie 
im  Morgenlande,  sondern  darin,  dass  das  Christenthum  Ton  dort 
aus  in  die  anderen  Städte  verbreitet  worden  war  ^).  Eben  so  irrig 


A)  Von  einem  solchen  Senate  weiM  das  rfiniache  Altertbnm  niehts.  Filius  BehanpUng 
▼on  der  Bildung  der  kirchlichen  Verfassung,  die  sich  auch  bei  M  a  c  h  a  r  (Geschichte  des 
Herzogth.  Steiermark.  1.  Bd.,  183.  6.)  findet,  ist  dem  nngenaaea  Binterim  (Die 
Denkwflrdigkeiten  der  christkaUioUschen  Kirche,  Mains  1S25,  i.  Bd.,  £.  Th.,  457.  &) 
entnommen. 

*)  Conc.  Antioch.  341.  can.  9:  Uniosc^jasque  prorinciae  debemns  agnoscere  metro- 
politanos  et  praeesse  episcopis  et  soUicitudinem  soscipere  totios  proTinciae,  pro 
eo  qaod  in  metropolim  nndique  eoncnmint  omnes,  qui  cansas  habennt:  iinde 
placuit  ttt  honore  praeponantur  et  nihil  agere  plns  aliquid  liceat  ceteris  episco- 
pis sine  ipso  u.  s.  w.  Vgl.  Conc.  Chalcedon.  451.  can.  17. 

')  So  sagt  Innoceni  I.  in  seinem  an  den  Bischof  Alexander  von  Antiochiea 
um  415  erlassenen  Briefe  unter  anderem:  Quod  seiacitari«,  ntmm  diTiais  imperiali 
judicio  proTinciis ,  ut  dnae  metropoles  fiant,  sie  duo  metropolitani  episcopi  debe- 
ant  norainari;  non  esse  e  re  visum  est,  ad  mobilitatem  necessitatum  mnndananiB 
dei  ecdesiam  commutari.  Innocentii  I.  epp.  ed.  Consta  nt,  in  Biblioth.  veter. 
patrnm  cur.  et  atud.  Gallandii.   8.  Bd.  584.  S. 

^)  In  Afrika  aber  (in  Mauretanien  und  Numidien  nfimlich)  erscheinen  die  ältesten 
Bischöfe  als  Provinavorsteher  (primates,  primarum  sedinm  episcopi),  welche  daher 
auch  senes  hiessen  (S.  Munter,  Primordia  ecdesiae  Afrioaoae.  Hafhiae  1829. 
48.  S.  u.  f.),  so  wie  auch  in  Spanien  Anfangs  unter  den  Bischöfen  der  Provias 
der  SIteste  den  Vorrang  behauptete.  S«  Lemb  k  e  ,  Geschichte  von  Spanien.  Hambarg 


Die  Biaüiimer  Noriemis  etc.  123 

ist  ¥i\z9  weitere  Behauptung,  dass  sich  nur  im  Noricum  und  in  den 
paononischen  Landestheilen  längs  dem  oberen  Donaulimes,  obgleich 
das  Cbristenthum  schon  allenthalben  Eingang  und  Bestand  gefun- 
den hfttte,  während  des  ganzen  yierten  Jahrhunderts  Ton  jener 
hierarchischen  Einrichtung  welcher  der  beständige  Kriegszustand, 
die  politische  Geringfügigkeit  der  Coionialstädte  und  das  militärische 
Obergewieht  durchaus  hinderlich  hätten  sein  müssen ,  keine  Spur 
iünde.     Denn  nicht  blos  im  Noricum  und  im  oberen  Pannonien  *) 


1S3I.  1.  Bd.,  130.  8.  Vgl.  die  Baller  in  i  in  den  Observat  in  Qnesnelli  diseerUt, 
in  Leonis  M.  opp.  2.  Bd.,  1030.,  1037.  Sp.  n.  ff. 
')  Du  obere  Pannonien ,  wo  im  Tierten  Jahrhnndert  schon  mehrere  bischöfliche  Kir- 
chen bestanden,  scheint  wenig^stens  einem  Theile  nach  aam  Metropolitansprengel  des 
airmiacheo  Bischofes  der  sich  gegen  das  Ende  des  rierten  Jahrhonderts  lur  ers- 
bischöflichen  Wurde  erhoben  hatte  (8.  de  R  a  b  e  i  s  a.  a.  0.  183.  Sp.),  gehört  sn 
haben.  Fila*s  Behauptung,  unter  dem  Kaiser  Konstantin  wire  Sirmium,  wie 
nach  der  bürgerlichen  Ordnung  die  Hauptstadt  Westilljriens  und  der  bestindige 
Sitz  des  Statthalters,  so  auch  nach  der  kirchlichen  Ordnung  der  Sita  des  Metro- 
politanbiechofes und  des  apostolischen  Vicares  geworden,  enthilt  drei.  Unrichtig- 
keiten. Denn  einmal  ward  Sirmium  unter  Konstantin  nicht  die  Hauptstadt  und 
der  Sitz  des  Statthalters  ron  Westillyrien,  sondern  rielmehr  die  Hauptstadt  und 
der  Sita  des  Pritorialprafecten  (praefectus  praetorio)  ron  Ulyricum.  Der 
airmiache  Bischof  Anemius  sagte  noch  im  Jahre  381  auf  der  Versammlung  Ton 
Aqnil^'a:  Caput  Ulyrici  nonniai  ciritas  est  Sirmiensis.  (Mansi  a. 
a.  O.,  3.  Bd.,  604.  Sp.).  Erat  ala  Uljricum  in  das  abend-  und  morgenlfindische  getheilt, 
dieeeeaJa  eine  eigene  Prifectur  dem  Ostreiche  zugetheilt,  jenes  aber  als  i  11  jrische 
n i Ö c e 8 e  der  Prfifectur  Italien  zugetheilt  ward  ,  was  nach  v.  Ankershofe n*s 
groBdlicfaer  Beweisführung  (a.  a.  0.  Quellen-Stellen  nnd  Erlintcrungen,  126—128., 
165.-167.  S.  Vgl.  Bö cki  ng,  AnnoU  ad  NoUt  dignit.  in  partib.  Occid.  1.  Th.,  141. 8.) 
bei  de«  Kaisers  Theodosius  Reichstheilung  im  J.  395  geschah,  ward  Sirmium  die 
Haoptaladt  und  der  Sitz  des  Vi  c  a  r  e  a  der  illjriscben  Diöcese  oder  des  wesUichen 
Ulyriena.  Dann  stieg  der  sirmische  Bbchof  nicht  unter  Konstantin,  sondern, 
wie  bereits  bemerkt  ward,  erst  gegen  daa  Ende  des  Tierten  Jahrhunderts  zur  ers- 
biachöflichen  WSrde  empor.  Sein  Metropolitansprengel  aber  erstreckte  sich,  wie 
sogleidi  gezeigt  werden  soll,  nicht  über  daa  ganxe  westliche  lUyrien.  Endlich  beklei- 
dete derselbe  nie  die  Stelle  eines  Stellrertreters  des  römischen  Bischofes.  Filz  ver- 
weebaelt  den  Bischof  ron  Sirmium  mit  jenem  ron  Thessatonicb,  welcher  seit  dem 
Ende  de«  rierten  Jahrhunderts  apostoliacher  Vioar  im  Östlichen  Illyrien  ward  (8.  B  a- 
Inze  sa  de  Maroa,  De  concordia  sacerdotü  et  imperii.  S.  B.,  19.  K.,  u.  ff.  Nea- 
politaner Auag.  1771.  2.  Bd.,  461.  8.  u.  ff.  and  Böhmer*s  Anhang  17.  Bemerk, 
n.  ff.  ebend.  762  S.  u.  ff.).  Wie  weit  sich  die  Hetropolitangewalt  des  sirmischen 
Bischofea  erstreckte,  liest  sich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen.  Zwar  behauptet 
der  Kaiaer  Justinlan,  Sirmium  wftre  nicht  blos  die  bürgerliche,  sondern  auch 
die  kirchliebe  Metropole  Ulyricums  gewesen,  hatte  aber  zu  Attila*a  Zeit  seinen 
Vomog  an  Thessalonich  abtreten  müssen.  (Cum  enim  in  antiquis  temporibus  Sirroi 
praefectnra  Aierit  conatituta  ibiqne  omne  fuerit  Illjrici  fastigium  tam  in  cirilibua 
qoMm  ia  episcopalibna  caucis,  poatea  antem  Attilianis    temporibus ,    ejasdem  locis 
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(wie  Filz  hätte  sagen  sollen)»  sondern  auch  in  yielen  anderen  abend- 
iSndischen  Provinzen  hatte  sich  trotz  der  Kirchen  die  dort  bestan- 
den, während  der  R5merzeit  keine  Metropolitanyerfassung  gebildet. 


derastatis,  Apeoniiu  praefectus  praetorio  de  Sirmitana  ciritate  in  Thessalonicam 
proftipiu  venerat,  tanc  Ipsam  praefecturam  et  sacerdottUs  honor  secntos  est  et 
Tbesaalonieeneia  epiacopos  non  sna  anctoritate»  eed  snb  ombrt  praefiMstiinie  menit 
aliqoam  praerogatiram.  Not.  XL).  Allein  dieae  Behtuptung,  durch  welche  mehrere 
Schriftsteller  irre  geführt  wurden  \s.  e.  B.  Schneckenhurger  bei  Tafel, 
De  Thessalonica  ejoaqne  agro  dissertat  geograph.  Berol.  1839.  4S.  S.),  ut  gaas 
nngegrfindeL  Sirmiam,  obgleich  die  Hanptatadt  vnd  der  Sltx  des  PrfitorialprifecteB 
▼on  lUyricum,  war  noch  bis  gegen  daa  Ende  des  rierten  Jahrhundert«  der  Sita 
eines  blossen  Bischofes.  Als  sich  derselbe  damals  sam  Erzbischofe  erhoben  hatte, 
dehnte  sich  seine  Gewalt  nicht  einmal  nber  das  ganze  westliche  IHjrien,  geschweige 
denn  fiber  das  dsUiche  aas.  Dort  war  die  Metropolitanverfassnng  in  jener  Zeit 
lingst  aasgebildet.  Alle  ostilljrischen  Proyinzen  hatten  Metropoliten,  unter  wel- 
chen der  schon  zur  Zeit  der  nikfiischen  Sjnode  (325)  in  grossem  Ansehen 
stehende  Bischof  Ton  Thessalonich  den  Vorrang  behauptete.  (8.  Bai  uze  e.  a.  0. 
20.  K.,  466.  S.  u.  ff.,  Tafel  a.  a.  0.  43.  S.  u.  f.)  Ebenso  ward  Theasalonid 
nicht  erst  zur  Zeit  als  Sirmiam  durch  den  König  der  Hüne  erobert  ward ,  sonden 
durch  die  oben  erwfihnte  Theilung  Ill]rriens  in  das  westliche  und  östliche  im 
J.  395  die  Hauptstadt  und  der  Sitz  des  PrStorialprafecten  Tom  östlichen  lÜTrien. 
Daher  sagt  Theodoret  (a.  a.  O.  5.  B.,  17.  K.)  i  StaaoXovtxTj  iciXic  lari  i^xtanj 
xai  xoXudv&pu>iioc  tlc  xö  MaxtSövwv  idvo«  TtXouTa  fjfouiilvi]  Bc  xai  OtffvoXCac  xai  *Axa(ac, 
xal  i&tvTOi  xal  SXXcdv  Ka{ifc6XXu>v  k&vcov .  6oa  xü>v  IXXupiiuv  xAv  öicap^ov  fiT^^H<v<>>  ^<^ 
Justini  an  ward  durch  den  Grundsatz  der  Morgenlinder,  dus  die  kirchliche 
Verfassung  der  staatlichen  stets  zu  folgen  bitte,  zu  jenem  Irrthume  rerieitet 
Als  in  der  ron  Konstantin  errichteten  Prifectur  lllyriens  Sirmium  die  bfirger- 
liehe  Hauptstadt  ward,  meinte  daher  Justini  an,  es  bitte  sich  damals  auch  zur 
kirchlichen  erhoben.  Jener  morgenlindische  Grundsatz  aber  hatte  im  Abendlande 
keine  Geltung.  Eben  so  Irrig  leitet  der  Kaiser  den  Vorrang  des  Bischofea  von 
Thessalonich  Ton  der  politischen  Bedeutung  der  Stadt  ab.  Derselbe  war  lingat  das 
kirchliche  Haupt  Ostilljriens,  als  Thessalonich  die  Hauptstadt  der  Prifectur  ward. 
Wenn  aber  Dfimm  1er  (Piligrim  von  Passau.  149.  S.,  9.  Anm.)  behauptet,  im 
östlichen  lllyrien  wire  bis  auf  die  Gründung  Ton  Jnstiniana  prima  (Not.  XI. 
GXXXI.  c.  3)  Thessalonich  die  einzige  Metropole  sowohl  Tor  als  nach  Attila 
gewesen,  so  ist  er  in  grossem  Irrthume.  Denn  in  allen  Prorinzen  des  östlichen 
llljrriens  gab  es  Metropoliten,  wie  Dnmmler  aus  den  ron  ihm  aelbst  an  einem 
andern  Orte  (Die  pannonische  Legende  rom  heiligen  Methodius ,  im  Archire  für 
Kunde  österreichischer  Geschichts-Quellen.  13.  Bd.,  186.  S.)  angeführten  Briefen, 
welche  der  römische  Stuhl  an  den  Bischof  von  Thessalonich  erliess ,  bitte  ersehen 
können.  So  heisst  es  z.  B.  in  dem  von  Leo  L  an  Anastasius  im  J.  444  erlas- 
senen Schreiben  (4.  K.  in  Leonis  M.  opp.  ed.  Ballerin.  1.  Bd.,  621.  Sp.) :  Singulis 
antem  Metropolitanis  sicut  potestas  ista  committitur,  ut  in  suis  prorincüs 
jus  habeant  ordinandi,  ita  eos  Metropolita nos  a  te  Tolumua  ordinär!  u.  s.  w. 
(Vgl.  den  Ton  Leo  an  denselben  Thessalonicher  Bischof  gerichteten  Brief  vom 
J.  446,  2.,  6.,  7.,  10.  K«,  ebendas.  687.  8p.  u.  ff.  Leo  eriiess  auch  zwei  Schreiben 
an  die  ostilljrischen  Metropoliten  in  den  Jahren  444  und  446  ebendas.  617., 
677.  Sp.  Vgl.  Wiltsch,  Handbuch  der  kirchlichen  Geographie  und  Statistik.  1.  Bd., 
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h  BeiQg  auf  Norieum  aber  lag  der  Grand  nicht  in  den  ron  Filz 
ang^rebenen  VerbSltniaaen»  sondern  vielmebr  darin»  dass  Aqui- 
leja  die  biscbdflichen  Kirchen  des  Landes»  wenigstens  des  mittleren 
Noricnms»  gegründet  hatte»  und  daher  als  die  Matterkirche  nach  der 
Gewohnheit  der  Abendländer  auch  die  Metropolitanrechte  über  sie 
eriüelt  0- 


laS.  8.  «.  ff.)  Der  TheMeloaicber  Bitdiof  wer  Tielmehr  ein  höherer  Metropolit  (ron 
den rdaieehen Biachofe  InnoeeneLwird  er  inte  r  prima t et  primas  genannt. 
Sp.  13.  ad  Rnfom  epiac.  Theaaal.  a.  a.  0.  572.  S.),  welcher  In  OatUljrien  eine  der 
patrinrehaliaehen  ihnliche  hiertrohiache  Gewalt  anafihte.  Daher  fihertmg  ihm  anch 
der  röBieche  Stnhl«eine  SteüTertretong.  (S.  B  a  1  n  s  e  a.  a.  0.  und  B  ö  h  m  e r  a.  a.  0. 
762. 8.  a.  f.).  Ehen  ao  wenig  hönnen  wir  D  &  mm  1er  (Die  pannoniache  Legende  Tom 
heUigen  Methodina  a.  a.  0. 185.  S.)  helatimmen,  wenn  er  ana  des  airmischen  Bischofes 
Aaemiua  Worten  »Caput  Uljriei  nonniai  ciTitaa  est  Sirmiensia:  ego  igitnr  episco- 
pie  iUive  cifitatis  anm*  folgert,  der  Bischof  Ton  Sirmiom  hitte  enf  die  politische 
Bedentuig  des  Ortes  geetfitat  nach  der  geistlichen  Oberherrschaft  fiber  alle  illyri- 
aehen  Prorinaen  gestrebt    Wir  sehen  in  jenen  Worten  weiter  nichts  ala  ein« 
Prahlerei.  Dfimmler  meint  jedoch  selbst,  Sirmium  könne  in  Wirklichkeit  hoch- 
steae  Metropole  dea  westlichen  Uljricams  gewesen  sein,  welches  durch  Verfügung 
deeKaieersGratian  im  J.  370  Ton  dem  östlichen  getrennt,  nur  Norieum,  Pan- 
nonien  und  Dalmatien  nmfiisat  hitte,  und  scheine  überdies  unter  dem  Erabisthume 
Mailnnd    gestanden   au   haben.    Allein  Sirmium  war    keinesweges    die  kirchliche 
Metropole    dce   ganaen   weetliehen  Uljrieums.    Denn   Norieum,  wenigstens    das 
mittlere,   wie  wir  bald  aehen   werden,  gehörte  sum  aquil^ischen  Metropolitan- 
aprengeL  Es  ist  nicht  einmal  gewiss,  ob  sich  die  Metropolitaogewalt  des  sirmischen 
Biechofee  über  daa  ganae  Pannonien  erstreckte;  denn  es  finden  sich  Spuren  die 
es  wnhracheinlich  machen,  daaa  ein  Theil  dea  oberen  Pannoniens  anm  Metropolltan- 
gebiete  Aqnücgas  gehörte.    Eben  so  uagewiss  ist  es,  ob  der  sirmische  Metro- 
politanaprengel  Dalmatien  in  aich  schloss.  Irrig  aber  ist  Dümmler's  Behauptung, 
dae  westliche  lUjrien  wir e  durch  Grati ans  Verfügung  im  J.  370  tou  dem  östli- 
eben  getrennt  worden ;  denn  dieee  Trennung  erfolgte ,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wnrd,  erst  im  J.  395  durch  den  Kaiser  Theodosius.  Eben  so  ist  er  in  grossem 
Irrthnme,  wenn  er  auf  den  Umstand ,  dass  im  J.  379  der  maiUndlache  Bischof 
Ambro ai na  an  Sirmium  an  die  Stelle  eines  Arianera  den  Anemius  sum  Bischöfe 
aetste,  die  Vermuthung  grfindet,  Sirmium  hitte   unter   dem  Erabisthume  Mailand 
gestanden.    Denn  nicht  aelten  griffen  angeaebene  Bischöfe  in  die  Angelegenheiten 
anderer  Eirehen    die  nicht  unter   ihrer  Gewalt  standen,  ein.     De  Rubeia  hat 
jeneo  achon  Ton  anderen  Schriftstellern  gehegten  Irrthum  Ungst  widerlegt  (a.  a.  0. 
S3.  Sp.  u.  f.,  ist.  Sp.  u.  f.)  und  geaeigt,  wie  weit  sich  die   Metropolitangewalt 
de«  mailifidlschen  Biachofes  au  jener  Zeit  eratreckte  (a.  a.  0. 177.  Sp.  u.  ff.). 
^)  Dfimmler  (Piügrim  Ton  Passau,  3.  S.)  behauptet:  Sollte  der  lorchische  Bischof 
CoBstantitts  Vorginger  gehabt  haben,  wie  es  durchaus  nicht  wahracheinlich  sei, 
ao  wnrden  dieselben  unter  dem  Erabischofe  tou  Sirmium,  der  Hauptstadt  Pannoniens, 
gestanden  haben.    Damals  aber  bitte  die  Verbindung  mit  dem  tou  den  Gothen  be- 
aetaten  Pannonien  aicber  aufgehört  und  unter  den  norischeo  Bischofssitaen,  tou 
welchen  aaaserdem  noch  Pettau  und  Laibach  Torkimen,  Tiburnia  an  der  Dran  den 
Vorrang  behauptet,  ohne  dass  indess  von  einer  rechtlich  begründeten  Unterordnung 
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in  den  Werken  der  kirchlichen  SchrifUteller  dagegen  werdcD 
nur  einzelne  Bischöfe  die  sich  darch  Gelehrsamkeit,  durch  Heili^eit 
des  Wandels,  durch  Glaubenstreue,  durch  Vertheidigung  der  katho- 
lischen Glaubenslehre  oder  durch  Abfall  Ton  derselben  besonders 
bemerkenswerth  machten ,  erwähnt.  Wenn  sich  nun  in  allen  diesen 
Beziehungen  kein  lorchischer  Bischof  ausgezeichnet  haben  and  dess- 
halb  von  keinem  kirchlichen  Schriftsteller  erwähnt  worden  sein  sollte, 
so  können  wir  uns  darüber  keines weges  wundern,  wie  Filz  *)  und 


der  übrigen  die  Rede  hXtte  sein  kGnnen.  Diese  Bebiuptnng  enUifilt  mehrere  Irr^ 
thumer.  Aus  unserer  spSteren  Beweisführung  ergibt  sieh  nimlich  anwidersprecUich, 
dsss  zu  Lauriacum  schon  im  vierten  Jahrhundert  eine  hischdfliche  Kirche  bestand. 
Der  Bischof  Constantius  hatte  demnach  Vorgänger.  Dass  dieselben  seit  dem  finde 
des  vierten  Jahrhunderts  unter  einem  Erzbischofe  standen,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Nach  der  im  vierten  Jahrhundert  entwickelten  VerfiMsung  der  Kirche  sollte 
nimlich  jeder  Bischof  einem  Erxbischofe  untergeordnet  sein.  (Conc.  Antioeh.  341. 
can.  9.  Vgl.  Conc.  Nicaen.  32S.  can.  4,  6.)  Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
aber  hatten  sich  die  Bischöfe  von  Aquil^'a  und  Sirmium  zur  erabischöflichen  Wurde 
erhoben.  Von  dieser  Zeit  an  musste  folglich  der  lorchische  Bischof  dem  einen  oder 
dem  andern  Erzbischofe  untergeordnet  sein.  Nach  der  Gewohnheit  der  Abendlander 
erlangte  die  Matterkirche  die  Metropolitangewalt  über  die  Tochterkirchen.  Dass 
aber  die  lorchische  Kirche  ?on  dem  entfernten  Sirmium .  gegründet  sein  sollte,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich.  Wie  bereits  oben  bemerkt  ward,  ist  es  nicht  einnuü 
gewiss,  ob  sich  die  Gewalt  des  sirmisehen  Ersbischofes  fiber  das  ganie  obere  Pan- 
nonien  erstreckte,  geschweige  denn  über  das  Ufemorieum.  Wir  glauben  daher  kauai 
zu  irren,  wenn  wir  in  dem  viel  näheren  mit  Noricum  In  enger  Verbindung  stehenden 
Aquilcja,  welches  die  bischöflichen  Kirchen  des  mittleren  Noricnms  gründete  und  seinen 
erzbischöflichen  Spreugel  selbst  bis  ins  zweite  Rhatien  und  wahrscheinlich  auch  über 
einen  Theil  des  oberen  Pannoniens  ausdehnte  (s.  unten  die  138.  8.  5.  Anm.,  143.  8. 
4.  Anm.),  die  Mutterkirche  und  folglich  auch  die  Metropole  von  Lauriacum  erblicken. 
Der  Weg  den  die  Sage  das  Christentbum  von  Aquil^a  nach  Lauriacum  nehmen  lisst, 
ist  der  natürliche  und  sicher  auch  der  geschichtliche.  Man  streiche  nur  die  Namen  der 
Stifter  der  lorchischen  Kirche,  rucke  die  Gründung  um  ein  Paar  Jahrhunderte  weiter 
herunter  und  der  Sachverlauf  wird  so  ziemlich  derselbe  gewesen  sein,  wie  ihn  die 
Sage  erzihlt  Nicht  richtig  druckt  sich  ferner  Dummler  aus,  wenn  er  Sinslun 
die  Hauptstadt  Pannoniens  nennt.  Es  war  vielmehr  die  Hauptstadt  und  der  Sitz  des 
Statthalters  des  unteren  oder  spSteren  zweiten  Pannoniens.  Eben  so  unrichtig 
bezeichnet  er  Pettau  (das  alte  Poetovio)  und  Laibach  (das  alte  Aemona)  als  noriscbe 
Bischofssitze.  Denn  jenes  lag,  wie  von  uns  noch  spater  gezeigt  werden  soll,  im 
oberen  Pannonien,  und  dieses  gehörte  Anfangs  ebenfalls  dazu,  spfiter  aber  zu  Italien. 
Tn  einem  grossen  Irrthume  endlich  ist  D fi m m  1  e  r ,  wenn  er  des  Engippius  Worte : 
Tiburniae,  quae  estmetropolis  Norici  von  einem  kirchlichen  Vorrange  Tibnrnias 
versteht.  Der  Ausdruck  metropolis  Norici  bedeutet  lediglich  die  bürgerliche  Hnapt- 
Stadt  des  mittleren  Noricums.  (8.  unten  die  144.  8.  3.  Anm.)  Unter  den  norischen 
Bischofssitzen  hatte  Tiburnia  am  allerwenigste  auf  einen  Vorrang  Anspruch  mncheo 
können. 
4)  A.a.O.  «7.  8. 
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Priti  9  thoB.  Dasselbe  gilt  aaeh  tod  hundert  anderen  Bischöfen« 
Überdies  sind  die  griechischen  Kirchengeschichtsschreiber  in  den 
abendiflodisehen  Dingen  eben  nicht  sehr  onterrichtet.  Bei  nicht* 
kireUichen  Schriftstellern  haben  wir  ohnehin  nichts  zu  suchen. 
Hdcbst  sonderbar  aber  dünkt  es  uns,  wenn  Pili  ■)  und  Prit£  *) 
aach  noch  den  Umstand ,  dass  in  den  Heiligenacten  kein  lorchischer 
Bisehof  erscheint,  anffihren,  als  ob  alle  Bischöfe  Heilige  oder  Mirte- 
rer  gewesen  wären  und  als  ob  es  im  Noricum  seit  Konstantin 
fiberhaupt  noch  Mftrterer  hfitte  geben  können. 

Endlich  3.  sagt  Filz*)  in  der  Noiitia  Honorii 
Äugusiif  einem  Verzeichnisse  aller  zur  Zeit  des  Kaisers  Hono- 
rias  (395  —  423)  bekannten  Bisthfimer  der  christlichen  Welt, 
welehes  am  Ende  des  Codexes  den  der  Papst  Hadrian  dem  Könige 
Karl  dem  Grossen  geschenkt  hätte,  beigefügt  gewesen,  wäre 
Laariacnm  so  wenig  als  JuTaro  genannt  ^).  Er  hält  es  daher  f&r 
unbestreitbar,  dass  Lorch  vor  dem  f&nften  Jahrhundert  und 
Doch  in  den  ersten  Tier  und  zwanzig  Jahren  desselben  kein  bischöf- 
licher Sitz  gewesen  sei.  • 

Was  die  obige  Noiitia  Honorii  AugutH  betriift,  so  ist  sie  nichts 
als  ein  Luftgebilde  das  durch  eine  in  Binterim*s  Denkwürdig- 
keiten  der  christkatholischen  Kirche  •)  Torkommeude  Stelle  erzeugt 
ward.  Zum  Beweise,  dass  Köln  schon  frühzeitig  der  Sitz  eines  Erz- 
bischofes  gewesen  wäre,  beruft  sieb  Binterim  nämlich  auf  die  Notitia 
des  Kaisers  Honor  ius  und  die  Notitia  des  Papstes  Hadrian  und 
macht  hinsichtlich  der  letzteren  die  Bemerkung:  das  Verzeichniss 
wäre  am  Ende  des  Codexes  welchen  der  Papst  Hadrian  dem  Kaiser 
Karl  dem  Grossen  zum  Geschenke  gemacht  hätte,  beigefügt.  Es 
enthielte  kein  einziges  im  siebenten  oder  achten  Jahrhundert  errich- 
tetes Bisthum,  nicht  einmal  Lorch  und  Salzburg.  Es  könnte  also  für 
das  Alter  der  kölnischen  Metropolitankirche  Zeugniss  geben ,  indem 
es ,  wie  die  Notitia  des  Kaisers  H  o  n  o  r  i  u  s ,  unter  der  Aufschrift : 
Protineia Germania  secunda.  Cimiaies  numaro  IL  hätte:  Metropolis 


^)  A.  a.  0.  131.  S. 

»)  A.  •.  0. 

')  A.  a.  0. 

*)  A.  a.  0.  70.  Bd.,  A11X.-BI.  37.  S. 

*)  Dieadbe  Behanptang  steht  bei  Priti  a.  a.  0. 

")  1.  Bd.,  %.  Th.,  619.  S. 


128  Wilhelm  Glfick. 

civiias  Agrippinennum,  hoc  est  Cobmia^  Ctpitas  Tungrarum 
B Interim  erwähnt  also  hier  zwei  Verzeichnisse.  Das  erste  welches 
er  nach  dem  Kaiser  Honorius  benennt,  ist  die  Notitia  pravinciarum 
et  civitatum  GaUiae,  welche  nach  der  Meinung  ihres  Herausgebers 
Sirmond  ')  zu  des  Kaisers  Honorius  Zeit  yerfasst  ward.  Es  ist 
ein  Verzeichniss  der  gallischen  Provinzen  mit  ihren  Haupt-  und  Neben- 
stftdten.  Ob  es  aus  amtlicher  Quelle  stammt,  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit nicht  sagen;  doch  ist  es  wahrscheinlich.  Ein  grober  Hissgriff 
aber  ist  es,  wenn  Binterim  annimmt,  diese  Notitia  enthalte  eine 
kirchliche  Eintheilung ,  metropoUs  bezeichne  also  einen  erzbischöf- 
lichen Sitz.  Schon  Karl  (Vialart)  yon  St.  Paul  >)  den  Binterim 
selbst  benutzte,  sagt:  praedicta  notitia  civilis  tantum  fuit  ä 
non  ecclesiastica  und  fuhrt  von  den  Hauptstädten  (darunter  auch 
metropoKs  eivitas  Agrippinensium)  die  keine  erzbischöfliche  *),  so 
wie  Ton  den  anderen  Städten  die  keine  bischöfliche  Sitze  waren, 
mehrere  zum  Beweise  an.   Das  andere  Verzeichniss  welchem  Bin- 

• 

terim  den  Namen  des  Papstes  Hadrian  beilegt,  ist  bei  Schel- 
s traten  *)  aus  einer  yaticanisehen  Handschrift  abgedruckt.  Auf 
der  ersten  Seite  stehen  die  Worte :  Iste  Codex  est  scriptus  de  iüo 
avihenticOi  quem  Domnus  Adrianus  Apostolicus  dedii  ghriosissimo 
Carolo  Regi  Francorum  et  Longobardortan  ac  PaMcio  Romanorumt 
quando  fuit  Romae.  Der  hier  gemeinte  Codex  ist  die  durch  einzelne 
Zusätze  vermehrte  dionysische  Sammlung  der  Concilschlösse  und 
der  Decrete  römischer  Bischöfe  '),  welche  der  Papst  Hadrian  dem 
Könige  Karl  im  Jahre  774  zum  Geschenke  machte  und  seitdem 
Codex  Hadrianus  oder  schlechthin  Codex  canonum  genannt  ward  *). 


*)  Concilia  Galliae.  Paris  1629. 1.  Bd.  nacb  der  Vorrede.  Hieraos  ward  aie  öfters  abge- 
druckt, c.  B.  TOD  Scbelatraten  a.  a.  0.  6S8.  S.,  Bonquet,  Remm  Gallicanim 
et  Francicarum  scriptores.  Paria  173S.  1.  Bd.,  122.  S. 

*)  Geog^pbia  sacra  cum  notis  Hoistenii.  Amstelod.  1711.  127.  8.  n.  f. 

*)  In  Gallien  begann  sich  die  Metropolitanverfiissung  erst  gegen  das  Ende  des  rierten 
Jahrhunderts  su  bilden.  (S.  die  B  a  1 1  e  r  i  n  i  in  den  Observation,  in  Queanelli  disser-> 
tat.,  in  Leonis  M.  opp.  2.  Bd.,  1030.  Sp.  u.  ?.)  Die  meisten  in  der  Notitia  Terzeicb- 
neten  HauptstSdte  aber  waren  noch  lange  blosse  Biscbofssitae.  (8.  W  i  1 1  s  c  b  a.  a.  0. 
97.  S.  n.  ff.)  Was  namentlich  Köln  betriHt,  so  ward  es  erst  im  achten  Jahrhundert 
der  Sita  eines  Enbischofes.  S.  Rettberg  a.  a.  0.  2.  Bd.,  601.  S.  u.  f. 

*)  A.  a.  0.  643.  S. 

^)  Ober  die  dionysischen  Sammlungen  s.  Balle renii,  De  antiquis  collectionibns  et 
coUectoribus  canonum,  in  Leonis  M.  opp.  3.  Bd.,  174.  S.  u.  ff. 

*)  Über  die  hadrianische  Sammlung  s.  ebendas.  184.  8.  u.  ff. 
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Die  Handsehrifteo  dieser  Sammlung  sind  nicht  selten.  Die  Ballerini 
sahen  in  Rom  viele  ein  und  f&hren  die  filteren  und  merkwürdigeren 
in  ihrer  sebitibaren  Abhandlung  Ober  die  Sammlungen  der  filteren 
kirehliehen  Reehtsqaelien  an.  Unter  diesen  Handschriften  erscheint 
die  obige  nicht,  obgleich  sie  die  Baller  ini  kannten  *)•  I^i®  Urschrift 
(cMter  authenHeu»)  enthfilt  an  der  Stelle  der  an  den  salonischen 
Bisehof  Stephan  *)  gerichteten  dionysischen  Vorrede  eine  in  Versen 
Tertasste  Vorrede  des  Papstes  Hadrian  mit  der  Aufschrift:  Domino 
Excel,  filio  Carulo  Hadrianua  Papa.  Diese  Vorrede  fanden  die 
Ball  er  ini  in  einer  alten  Handschrift  2u  St.  Germain,  welche  auf 
Karls  Befehl  im  Jahre  SOS  geschrieben  ward  *).  In  allen  anderen 
Handschriften  der  hadrianischen  Sammlung  dagegen»  welche  die  Bai* 
lerini  sahen,  fehlt  die  erwähnte  Vorrede.  Da  nun  die  vaticanischen 
zu  denselben  gehören,  so  ist  auch  die  obige  nicht  nach  der  Urschrift» 
sondern  nach  eber  Abschrift  der  hadrianischen  Sammlung,  welche 
der  unwissende  Abschreiber  fiir  jene  ansah ,  verfertigt.  Dass  aber 
die  Notitia  die  nicht  die  geringste  kirchliche  Beziehung  hat,  der 
dionysischen  Sanunlung  die  Karl  von  Hadrian  erhielt,  beigelegt 
gewesen  wfire,  ist  ausser  Bin  t  er  im  Niemanden  bekannt.  Ob  sie  der 
Abschreiber  in  der  yermeintlichen  Urschrift  schon  vorfand  oder  selbst 
seiner  Abschrift  beugte,  ist  unbekannt.  Es  ist  daher  reine  Willkflr 
die  B Interim  eigenthOmlich  ist,  jener  Notitia  Hadrians  Namen 
beizulegen*).  Betrachten  wir  nun  dieselbe  nfiher.  Sie  besteht  aus  zwei 
Stöcken.  Im  ersten  sind  unter  einem  völlig  verdorbenen  Titel  *)  die 
Provinzen  Galliens  mit  ihren  Haupt-  und  anderen  Städten  verzeichnet. 
Dieses  Verzeichniss   unterscheidet   sich   von  der  oben  erwfihnten 


')  Dies  erheUt  dartns,  deie  die  Balle riBi  eioe  Hendscbrifl  der  badrieouchen  Samm- 
lieg  uter  der iZS7.  ffr.  anfahreo,  die  Handechrift  beiSeheUtratee  aber  mit  der 
133S.  Nr.  beaeicbaet  iat 

')  Fiir  denaclbeD  batte  Diooyaias  am  Ende  dea  fuofien  Jabrbanderts  die  Sammlaog 
der  Coaettaehiiate  verArtigt. 

')  A.  a.  O.  ISS.  S. 

*)  SoaeiuitBiDterin  (a.  a.  0.  S45.  S.)  eine  ebenfalla  bei  Scbelatraien  (a.  a.  0. 
641.  S.)  an«  einer  Handaebrift  der  BiblioUiek  der  KSniginn  Ton  Schweden  abgedrnckie 
aageblieb  aua  Karls  des  Grossen  Zeit  stammende  Überarbeitung  der  oben  er- 
vibnten  Notitia  proTinciamm  et  dritatnm  GalUae,  der  nur  mancbe  Namen  ans  K  a  r  1  s 
Reiebe  beigefugt  werden  (a.  Rettb  erg  a.  a.O.  2. Bd.,  156.  8.),  ohne  weiteres  eine 
kirebliche  Notitia  der  Kdniginn  von  Sebwedenl! 

*)  Er  laatet :  Notitia  in  prorineia  Oalliarom  rel  Galliarias  decem  titulis  nominale 
qnaiiter  atatotnm  ant 

Sitib.  d.  pbil.-bist  Cl.  XVIL  Bd.  I.  HfL  9 
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Notüia  provinciarum  ei  cwitaHan  Galliae  blos  dadorcht  dass 
die  Provinzen  nicht  alle  in  derselben  Ordnung  stehen,  dass  ein  Paar 
Städte  mehr  angef&hrt,  dagegen  ein  Paar  andere  ausgelassen »  dass 
einigen  Städten  die  späteren  Namen  beigefilgt  ^t  die  Namen  der 
Städte  aber  häufig  verunstaltet  sind  *).  Es  stimmt  also  in  der  Haupt- 
sache mit  jener  Notitia  Qberein.  Es  ist  daher  begreiflich ,  wenn  Köln 
dort  ebenfalls  als  Hauptstadt  des  zweiten  Germaniens  erscheint  Das 
andere  StOck  enthält  unter  der  Aufschrift  Nomina  omnium  pro- 
vinciarum ein  Verzeichniss  der  tibrigen  Provinzen.  Hier  aber  sind 
die  Städte  derselben  nicht  angegeben.  Nur  hin  und  wieder  wird  bei 
einer  Provinz  die  Hauptstadt  angemerkt  *).  Dieses  Verzeichniss  ist 
nichts  anderes  als  der  bekannte  aus  des  Kaisers  Theodosius  Zeit 
stammende  Libellus  provinciarum  Romanarum  *).  Hit 
demselben  ward  das  erstere  Verzeichniss  später  häufig  verbunden  *), 
und  zwar  so,  dass  es  bald  voran,  bald  ans  Ende  gesetzt  ward.  Geht 
es,  wie  in  unserer  Notitia,  voraus,  so  sind  die  Provinzen  Galliens  im 
Libellus  ausgelassen  *).  Die  Aufschrift  Nomina  omnium  provinda- 
rum  '')  ist  daher  nicht  richtig;  es  sollte  mit  Beziehung  auf  das  vor- 


^)  Z.  B.  civita«  ArgeAtoraceDaium  ,  h/oe  est  Stratis-purgo ,  civitaa  Nemetiim ,  koe 
est  Spira. 

*)  Wir  besitzen  mehrere  Verzeichnisse  der  Proyinsea  ond  Stidte  Genieas  (S.  Sinn 
1er ns,  Aethioi  cosmographia.  Bisil.  1575.  348.  S.  o.  ff.,  Bonquet  a.  a.  0. 
2.  Bd.  1.  S.  u.  ff.  und  die  unten  131.  Seite,  1.  Anm.  angeführten  Werke),  die  alle 
von  einander  mehr  oder  weniger  abweichen.  Das  älteste  und  beste  ist  das  tob 
Sirmond  herausgegebene.  Die  Wer  von  Bouquet  mitgetheilten '  sind  neueres 
Ursprungs  und  sehr  fehlerhaft.  8.  Bouquet  a.  a.  0.  1.  8.,  Anm.  a. 

*)  So  ist  z.  B.  unter  den  siebzehn  iUxrischen  Prorinzen  blos  bei  Pannonia  prima 
die  Hauptstadt  angezeigt,  nimlich  Sirmium,  was  aber  nicht  einmal  richtig  ist,  da 
es  bekanntlich  die  Hauptstadt  von  Pannonia  secunda  war.  Eben  so  unrichtig  wird 
hei  der  Provinz  Asia  tlium  angegeben,  da  fipheaus  ihre  Hauptstadt  wir. 

*)  S.  Bfthr,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  3.  Ausg.,  Karlsruhe  1845.  t.  Bd., 
i9%,  S.  u.  f. 

*)  Ein  Abdruck  des  blossen  Libellus  aus  einer  vatteanitcben  Handschrift  steht  hei 
Sc  holst  raten  (a.  a.  0.  649.  S.).  Dort  lautet  die  Überschrift:  Incipiunt  Nomina 
XI.  Regionum  continentinm  intra  se  Provinciaa  CXIII.  Diese  11  Regionen  sind: 
Italia ,  Gallia ,  Africa ,  Hispania ,  llljrricns  (aL  Illyrioum)  ,  Thmcia ,  Asia ,  Orieas, 
Pontus,  Aegyptus,  Britannia. 

f)  In  unserer  Notitia  sind  aus  Nachllssigkeit  dee  Abschreibers  auch  noch  anders 
Provinzen  ausgelassen,  so  wie  die  Namen  mehrerer  Provinzen  sehr  verunstaltet  sind. 

')  Diese  Aufschrift  hat  auch  der  LibeUus  in  einer  dem  achten  Jahrhundert  angehö- 
renden Freisinger  Handschrift  die  sieh  jetzt  auf  der  kSalgl.  Hof-  und  Staats- 
Bibliothek  zu  Hünchen  befindet.    Das  vorausgehende   Verzciohnlaa   der  Provinzen 
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aoflgeheode  VerseichnUs  der  gallischen  ProYinxeo  Tielinebr  Nomina 
caderarum  pravinciarwn  heissen.   Wo  das  Verzeichniss  der  galli- 
scheo  ProTiozen  nachfolgt,  wird  der  Libellus  ?ollstftndig  gegeben  ^). 
Das  also  ist  die  Notitia  welcher  Binterim»  da  sie  zußllig  in  einer 
Handsebrift  der  badrianischen  Sammlung  angehängt  ist,  den  Namen 
des  Papstes  Hadrian  beilegt,  und  welche  kein  einziges  im  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert  errichtetes  Bisthum ,  nicht  einmal  Lorch 
ond  Salzburg,  enthalten  soll.    Das  behauptet  er  yon  dem  bekannten 
Libellus  provinciarum  Romanarum^  ?on  einem  am  Ende 
des  yierten  Jahrhunderts  yerfassten  Verzeichnisse   der  römischen 
Lander  und  Prorinzen,  worin  mit  Ausnahme  von  zw5if  Hauptstädten 
keine  einzige  Stadt,  sage  keine  einzige  Stadt  angegeben  ist!   Diese 
Behauptung  die  nur  ein  so  fluchtiger  Schreiber  wie  Binterim  auf- 
stellen kann  *) ,  erzeugte  nun  bei  Filz  die  Meinung ,  die  in  der 
erwähnten   Handschrift    der    badrianischen  Sammlung  angehängte 
Notitia  wäre  ein  Verzeichniss  der  Bisthfimer.    Diesen  Irrtbum  aber 
rergrösserte  er  selbst  noch  .dadurch,  dass  er  in  der  oben  angeführten 
Stelle  Bint er im^s  die  angebliche  Notitia  Hadrians  mit  jener  des 
Honorius  rerwecbselte.   Auf  diese  Weise  kam  die  Notitia  Honorii 
Auguiti  als  ein  Verzeichniss  aller  zur  Zeit  des  Kaisers  Honorius 
bekannten  Bisthumer  der  christlichen  Welt  zum  Vorschein!   Diesen 
auffallenden  Irrtbum  der  auch  in  Pritz^s  Geschichte  des  Landes  ob 
der  Enns  *)  flberging,  hätte  Filz  leicht  yermeiden  können,  wenn  er 
die  Notitia  beiSehelstraten  selbst  nachgesehen  hätte.   Damit  löst 


■ad  SUdte  GelUeiM  hat  die  barbarUehe  Aufschrift :  Indpiont  capUoIa  qnuiU«  ciri- 
tote*  metropoUt  tuat  r«l  aabMqvalU  ctritot  habent  et  castra.  Die  Namen  der  Pro- 
fiasM  Bod  Stidte  aind  anf  das  Ärgste  rerunstaltet.  In  dem  Verzeichnisse  der  galli- 
sehen  ProTiasen  ist  die  provincia  Lngdunensis  tertia  gans  ausgelassen.  Übrigens 
stehen  hier  die  Prorinaen  in  derselben  Ordnung,  wie  in  der  Notitia  bei  Sirmond. 

*)  Kr  ist  abgedncfct  bei  SchonhoTins,  DigniUtes  omnes  administraUonesque  tarn 
eirilee  qnam  odliUres,  qnaa  Romani  in  Prorinciis  Orientis  et  Occidentis  haboere, 
es  antiqvitatis  reliqaiis.  Additus  est  et  ipsarum  ProTinciarum  Romanarum  libellus 
inte^ritati  restitutus.  Basil.  1552.  00.  S.,  hinter  den  Ausgaben  des  Eutropius  und 
Seitas  Rttfns  ron  Cellarius  (Cisae  167S  u.  Jenae  1755)  und  Verb eyk  (Lug- 
dnni  BatuT.  176t  n.  1793)  und  bei  GronoTias,  Varia  geographica.  Lugd.  Bat. 
1739.  25,  S.  u.  ff. 

^)  Binterin*s  Übersicht  des  Rirchenbestandes  in  den  ersten,  mittleren  und  letiten 
Zeiten,  worin  die  oben  angeführte  Stelle  rorkommt,  strotat  von  Unrichtigkeiten, 
so  das»  sie  fast  unbrauchbar  ist 

»)  A.  a.  0. 

9» 
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•ich  denn  der  letzte  der  Gründe»  aufweiche  Filz  seine  Behauptoog, 
Lauriacam  wftre  ror  dem  f&nften  Jahrhundert  noch  kein  bischöf- 
licher Sitz  gewesen,  baute,  in  Nebel  auf. 

Filzes  Behauptung  selbst  aber  widersprechen  die  im  Ufer- 
noricum  zu  Severins  Zeit  TorhandeneD  christlich-kirchlicheD  Zu- 
stflnde.  Dieser  Punct,  der  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Alters 
des  lorohischen  Bisthums  um  so  wichtiger  ist,  als  wir  aller  froheren 
Nachrichten  Ober  dasselbe  beraubt  sind,  ward,  so  nahe  er  auch  liegt, 
Yon  allen  bisherigen  Schriftstellern  ganz  ausser  Acht  gelassen.  Za 
Sererins  Zeit  nftmlich  war  die  Bevölkerung  des  Landes  durchweg 
christlich.  Nur  in  Cucullis^  (Kuchl)  entdeckte  Seyerin  Leute 
welche  an  heidnischen  Opfern  Theil  nahmen,  sich  jedoch  äusserlich 
zur  Kirche  hielten.  In  allen  Orten,  welche  der  Heilige  besuchte,  in 
Asturis  *),  Comagenis  *),  Boitro  *),  Juvavo  *),  Cucullis  *},  erscheinen 
Kirchen,  Priester,  Diakone  und  andere  Kleriker.  Wir  dürfen  daher 
mit  vollem  Grunde  annehmen,  dass  damals  in  allen  ufernoriscben 
Städten  christliche  Gemeinden  mit  einem  geordneten  Klerus  bestan- 
den '').  Diese  Gemeinden  mussten  nun  nach  der  Verfassung  der 
Kirche  einem  Bischöfe  untergeordnet  sein ;  der  Bischof  aber  konnte 
kein  anderer  als  der  von  Lauriacum  sein.    Hieraas  folgt,  dass  die 


^)  Pur«  plebis  (cMtelli  ,  cai  erat  Cucallis  Toeabulnin)  in  quodam  loco  nefandii 
■acriflclis  Inbaerebat  Quo  Mcrilegto  comperto ,  vir  dei  (S  e  r  e  r  i  n  ■  s)  maltii 
plebem  sermonibua  aUocutnt,  jijjnDiiiiii  triduanan  per  preabyteran  loci  perauatit 
iiidici  ac  per  aiiigalaa  domoa  cereoa  alferi  praecepit,  <|^aoB  propria  Baana  aans- 
quiaque  parietibua  affixit  eccleaiae.  Tuoc  paalterio  ex  more  decarso,  ad  boran 
aacrificii  preabyteroa  ei  diaconoa  Tir  dei  bortatoa  eat,  tota  cordia  alacriUle  aeeu 
communeni  doiniouni  deprecari ,  quaUnua  ad  aacrilegoa  diaeeraendoa  lunen  aaae 
eognitionia  palam  oatenderet.  Itaqne  eom  milfa  largiaaimia  fletibna  cnmqne  fixis 
l^enibua  precaretur,  para  onaxima  cereoron,  quoa  Sddea  attnlerant,  anbito  eat  accean 
diTiBitua;  reliqua  rero  eoruD,  qtii  praedictia  aacrile^ia  lafecti  fverant,  Tolentes 
latere  quod  negraverant ,  iDaecensa  pennaaait.  T«ne  ergo  qni  eoa  poeaernnt  dirino 
decUrati  examine,  proUana  exclaraaates  aecreta  pectoria  aatisftctioaibaa  prodideraat 
et  »ttoraai  testimoaio  cereoram  maaifeata  coBfeasioae  eoBTictt  propria  aaeriiegia  teata- 
baatar.  12.  K. 

»)  I.  K. 

>)  Kbeadas. 

*)  SS.  K.  Die  Haadscbrinea  bietea  aasaer  Boitro  aocb  Poitro ,  Boiotro ,  Poiotro  far 
BuiodanK  die  laasladt  bei  Paaaaa. 

»)  U.»  55.  K. 

•>  tV  K.  a.  f. 

')  la  de«  l'a^telle  Cacallia  (a.  a.  O.)  fiadea  wir  aaaser  de«  P&rrer  (preabjter  loci) 
aocb  Priester  aad  Dtakoaew 
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ofernorischeD  Kirchengemeindeii  auch  von  dort  aus  gegründet  wur- 
den. Dadurch  traten  sie  als  Tochtergemeindea  (Filiale)  in  ein  kirch- 
liehes  AbhingigkeitsrerhSltniss  lur  Mottergemeinde  und  bildeten  mit 
ihr  einen  besonderen  Sprengel  (Diftcese),  dessen  Haupt  und  Mittel- 
paoct  der  Bischof  war.  Wurden  aber  die  ufernorischen  Kirchenge- 
meioden  von  Lauriacum  aus  gestiftet,  so  ist  damit  auch  das  höhere 
Alter  des  Bischofssitzes  entschieden.  Die  Gemeinden  entstanden 
Dämlich  nicht  auf  ein  Mul,  sondern  nach  und  nach.  Anßnglich  gab  es 
in  der  Bischofsstadt  nur  eine  Kirche,  in  welcher  der  Bischof  alle  got- 
tesdienstliche Handlungen  selbst  Terrichtete.  Sie  war  der  gemeinsame 
Versammlungsort  der  Christen  der  Stadt.  Die  etwaigen  christlichen 
Bewohner  der  Umgegend  nahmen  gleichfalls  an  dem  Gottesdienste  der 
in  der  bischöflichen  Kirche  gehalten  ward,  Theil.  Die  an  derselben 
angestellten  Presbyter  waren  die  Gehilfen  des  Bischofes,  ohne  des- 
sen Erlaubniss  sie  keine  kirchliche  Handlung  Tornehmen  durften  9- 
Als  sich  aber  nach  und  nach  die  Zahl  der  GlSubigen  in  dem  Masse 
Tergrösserte,  dass  die  bischöfliche  Kirche  sie  nicht  alle  mehr  fassen, 
der  Bischof  alle  gottesdienstliche  Handlungen  allein  nicht  mehr  ver- 
richten konnte,  wurden  von  demselben  neben  der  bischöflichen  noch 
andere  Kirchen  errichtet  und  mit  Priestern  die  in  seinem  Auftrage 
den  Gottesdienst  besorgten,  versehen.  So  entstanden  auch  in  Lau- 
riacum ausser  der  bischöflichen  noch  andere  Kirchen  *).  Als  sich 
dann  das  Christenthum  von  der  Bischofsstadt  aus  in  den  benachbarten 
Orten  immer  mehr  verbreitete,  wurden  allmfihlich  auch  dort  Kirchen 
errichtet,  an  welchen  der  Bischof  fEür  die  Verwaltung  der  Seelsorge 
innerhalb  dnes  bestimmten  Bezirkes  (Parochie)  besondere  Priester 
bestellte.  Im  vierten  Jahrhundert  erscheinen  die  Stadt-  und  Land- 
Pfarrkirchen  bereits  als  eine  allgemeine  Einrichtung.  Im  Hinblicke 
auf  die  im  üfemoricum  zu  Severins  Zeit  vorhandenen  ausgebil- 
deten kirchlichen  Zustände  dQrfen  wir  daher  unbedenklich  annehmen, 
dass  in  mehreren  Städten  des  Landes  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  Pfarrkirchen  bestanden. 


*)  8.  die  Beweiutolkn  bei  Memacbi,  Griff  inet  et  «nliquiutes  chrittianae.  Romae 
17S2.  4.  Bd.,  5t9.  8.  o.  ff. 

')  Daaa  in  Laari^cum  mehrere  Kirclien  bestanden,  erhellt  ana  der  folgenden  in  Seve- 
rins Leben  (27.  K.)  vorkommenden  Stelle :  Praeterea  qnadam  die  vir  dei  (Sere- 
rinvs)  conetos  panperea  in  vna  baailica  statnit  congregari  n.  s.  w. 
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Bedenken  wir  nnn,  dass  das  Christenthnm  eu  Anfange  des  yieN 
ten  Jahrhunderts,  als  die  diocletianische  Verfolgung  ausbrach,  in 
Lauriaeum  bereits  gegrQndet  war»  dass  dort  nicht  weniger  ak  fienig 
Christen  ergriffen  und  gemartert  wurden,  dass  das  wfihrend  der  Ve^ 
folgung  vergossene  Blut  der  Härterer  allenthalben  der  Same  neuer 
Bekenner  ward,  dass  bald  darauf  Konstantin  die  christliehe  Kirche 
anerkannte,  auf  alle  Weise  begünstigte  und  ihre  Ausbildung  mit 
allem  Eifer  betrieb,  dass  unter  seiner  Regierung  in  den  meisten  Pro- 
yinzen  des  Reiches  bischöfliche  Kirchen  bestanden  und  dass  Noricum 
bereits  unter  den  Prorinzen  deren  Bischöfe  der  Versammlung  tod 
Sardika  (344)  beiwohnten,  erscheint,  —  bedenken  wir  das  alles,  so 
können  wir  nicht  zweifeln,  dass  Lauriaeum,  die  ansehnlichste  und 
wichtigste  Stadt  des  Ufernoricums »  schon  zu  Konstantins  Zeit 
der  Sitz  eines  Bischofes  war.  Noch  mehr.  Bedenkt  man,  dass  sieh  sa 
Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  in  dem  benachbarten  Pannonieo 
zu  Poetovio  1)  (Pettau),  das  hart  an  der  norischen  Grenze  lag,  uad 
zu  Siskia  (Sissek)  Bischofsstflhle  befanden  >) ;  erwfigt  man  ferner, 
dass  die  christliche  Kirche  vor  der  diodetianischen  Verfolgung 
Ober  40  Jahre  lang  nicht  beunruhigt  ward  *)  und  sich  zu  Anfange 
der  Regierung  Diocletians  zu  einem  ftusserlich  blähenden  Zustande 
erhob  ^),  so  wird  man  seihst  die  Vermuthung,  dass  das  Alter  des 
lorcher  Bischofssitzes  bis  an  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
hinaufreiche,  nicht  för  gewagt  halten. 

Zwar  behauptet  Filz  ^),  es  bSitte  zur  Zeit  der  diocietiauischen 
Verfolgung  in  Lauriaeum  der  Zahl  der  Christen  nach  noch  kein  Bischof 
vorhanden  sein  können.   Allein  einmal  lässt  sich  aus  der  Angabe  der 


^)  So  lautet  der  Name  auf  den  Inschriften  und  in  den  besten  Handschriften  des  Ta  c  itas 
(Bist.  3,  1).  Mannert  (a.  a.  0.  696.  8.)  ist  daher  im  Irrthume,  wenn  er  Poelono 
für  einen  Schreibfehler  and  Petario  (auf  der  peutingerschen  Tafel)  für  die  richtige 
Benennung  der  Stadt  halt 

*)  Auf  dem  Bischofsstuhle  von  Poetorio  sass  Victor  in  und  auf  jenem  von  Siskia 
Quirin.  Beide  erlitten  in  der  diodetianischen  Verfoli^ung' den  MIrterertod.  Über 
dieselben  s.  Winter,  Vorarbeiten  1.  Bd.,  4.  u.  5.  Abb.,  Muchar,  Das  röm.  Nori- 
cum. 2.  Bd.,  114.  S.  u.  ff.,  Rettberg  a.  a.  0.  1.  Bd.,  223.  8.  u.  f.,  241.  S.  ■.  f., 
163.  8. 

*)  .Seit  dem  DulduDgsedicte  des  Kaisers  Gallien  (260—268).  Bei  finaehins  (Hist. 
ecdes.  7, 13)  steht  das  Rescript,  wodurch  dasselbe  nach  Mak  rlana  BealegVBf  auch 
auf  Ägypten  angewendet  ward.  Vgl.  N  e  a  n  d  e  r  a.  a.  0. 1.  Bd.,  .289.  8.  n.  f. 

^)  Eusebius  a.  a.  0.  8.  B.,  1.  R. 

•)  A.  a.  0.  69.  Bd^  Ans.-Bl.,  S4.  S.  o.  70.  Bd.,  Ans.-Bl.,  30.  8. 
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ieteo  des  h.  Florians  •  es  seien  40  Christen  ergriffen  und  gemar- 
tert worden»  noch  keinesweges  folgern  i)»  dass  es  in  Lauriacum 
danals  noeh  wenige  Christen  gegeben  hfitte.  Denn  wie  an  anderen 
Orten,  so  konnte  sich  auch  dort  cur  Zeit  der  Verfolgung  ein  Theil  der 
christlichen  Bewohner  rerborgen»  ein  anderer  Theil  sich  geflQchtet 
haben.  Es  konnte  daher  die  christliche  Gemeinde  in  Lauriacum  ausser 
jenen  vierzig  lUrterern  recht  wohl  noch  viele  Glieder  nicht  blos  in 
der  Stadt»  sondern  auch  auf  dem  Lande  xählen.  Dann  aber  ist  aus  der 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  bekannt,  dass  in  den  ersten  Jahr- 
handerten  auch  an  Orten  wo  sich  noch  nicht  viele  Christen  befanden, 
biseh5ffiche  Sitse  errichtet  wurden,  um  der  weiteren  Verbreitung 
des  Christenthums  su  festen  Anhaltspnncten  xu  dienen.  Man  denke 
nur  an  die  christlichen  Gemeinden  die  von  den  Aposteln  oder  ihren 
Schfilem  gegrOndet  wurden.  Dieselben  waren  Anfangs  klein  und 
bestanden  oft  nur  aus  wenigen  Bewohnern  oder  Familien  eines 
Ortes  *).  Erst  spftter,  nachdem  sich  das  Christenthum  die  Herrschaft 
errungen  hatte,  ward  es  Regd,  bei  grösseren  Gemeinden  Bischöfe, 
bei  kleineren  aber  Presbyter  einzusetaen.  Ausserdem  macht P ritz«) 
iilr  die  Behauptung,  dass  zur  Zeit  der  diodetianischen  Verfolgung  su 
Lauriacum  kein  Bisthum,  ja  kaum  eine  ordentliche  Gemeinde  bestan- 
den hfttte,  noch  den  Umstand  geltend,  dass  in  Florians  Acten  unter 
den  vierzig  Christen  kein  Bischof,  kein  Priester  oder  Diakon  und  keine 


1)  Dies  thni  avch  Pr  its  a.  t.  0.  126.  S. 

*)  Von  solchen  Gemeinden  gebrauchte  man  daher  den  Ansdmck  ic«po»(a,  der  oraprfing- 
Ufk  eine  Ton  mehreren  Bewohnern  gebildete  Gemeinde  im  Gegenaatse  an  inovoixCa 
beseichnete.  (S.  Balaamon  nnd  Zonaraa  ad  can.  17.  Conc.  ChaIcedoD.  bei 
Bereregina,  2uvoS»ov  a.  Pandectae  canonnm  SS.  Apostolorum  et  concilior.  ab 
eceleaia  Graeea  receptamm.  Ozoniae  1672.  i.  Bd.,  ISS.  8.  n.  f.)  Jener  Anadntek 
Sndei  eich  achon  frfihaeitig  filr  kirchUche  Gemeinde  (8.  Oieaeler  a.  a.  0.  189.  8., 
Anm.  g).  Im  Morgenlande  behielt  man  Ihn  anch  für  den  aua  mehreren  Gemeinden 
bestehenden  biachdflichen  Sprengel  bei  (8.  can.  14.  IS.  Apoatol.,  vgl.  can.  9.  Cone. 
Antioeh.  S41).  Im  Abendlande  dagegen  ward  paroehia  Ton  der  einaelnen  Kirchen- 
gemeinde gebraocht,  der  biachdfliohe  Sprengel  aber  dioeceaia  (schon  in  einem 
Ton  der  Synode  Ton  Arlea  Im  J.  814  an  den  römiachen  Bischof  Sxlrester  erlassenen 
Schreiben  bei  Manai  a.  a.  0.  2.  Bd.,  469.  8p.)  genannt,  während  man  im  Morgen- 
lande mit  4em  Aeadmehe  6ioi«i)o»c  den  TOn  mehreren  Metropolitansprengeln  (iiecip^(a 
als  Metropoiitenaprengel  in  can.  9.  Cone.  AnUoch.,  can.  9. 17.  Cone.  Chalcedoe.  451, 
Im  Abendlande  proTlneia  bei  Cyprian.  ep.  45,  68)  gebildeten  Patriarchen- 
sprengel bcieichneto.  8.  Balaamon  ad  ean.  9.  Conc. Chaleedon«  bei  BcToridge 
a.  a.  0. 122.  8. 

>)  A.  a.  0.  Vgl.  FilB  a.  a.  0.  69.  Bd.,  AnB.-BI.  54^  8. 
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lorchische  Kirche  genannt  wflrde.  Allein  wie  kann  aus  dem  Umstände, 
dass  in  Florians  Acten  unter  den  vierzig  Christen  kein  Bischof 
erwähnt  wird,  geschlossen  werden,  dass  derselbe  nicht  Torhaadeo 
war?  Wurden  denn  damals  alle  Bischöfe  ergriffen  und  gemartert? 
So  gewiss  die  Vorsteher  der  Kirchen  der  vorzfigiichste  Gegenstand 
der  Verfolgung  waren,  so  bekannt  ist  es  auch,  dass  ihr  viele  ent- 
gingen.   Wissen  wir  doch,  dass  auch  Quir in,  Bisehof  von  Siskia, 
zur  Zeit  der  diocletianischen  Verfolgung  entfloh,  auf  der  Flucht  aber 
ergriffen  ward  9*    Konnte  sich  also  nicht  auch  der  Bischof  von  Laa- 
riacum  damals  von  seiner  Gemeinde  entfernen  ?  Mochte  auch  man- 
chen Bischof  die  Furcht  vor  dem  ihm  zuerst  drohenden  Tode  zur 
Flucht  treiben,  so  wurden  doch  gewiss  die  meisten  durch  höhere 
Rücksichten  dazu  bewogen,  indem  sie  es  f&r  ihre  Pflicht  hielten,  sieb 
der  Gemeinde  und  der  Kirche  für  die  Zukunft  zu  erhalten  *}.  Noch 
viel  weniger  ist  das  Stillschweigen  das  die  Acten  tiber  andere  Geist- 
liche beobachten ,  von  Bedeutung.    Denn  einmal  folgt  daraus  noch 
nicht,    dass  solche  nicht  vorhanden  waren.     Dann  kann  nicht  mit 
Gewissheit  angenommen  werden,  dass  jene  vierzig  Christen  lauter 
Laien  waren.    Der  Verfasser  der  Acten  gebraucht  den  allgemeinen 
Ausdruck  sancH,  worunter  doch  wohl  auch  ein  Geistlicher  begriffen 
sein  konnte.    Wollte  aber  Jemand  einwenden,  der  Berichterstatter 
hätte  es,  wofern  unter  den  vierzig  Christen  ein  Geistlicher  gewesen 
wäre,  nicht  verschwiegen,  so  verriethe  er  geringe  Kenntniss  der  Här- 
tereracten.    Denn  der  Verfasser  wollte  lediglich  Florians  Leiden 
erzählen  und  hätte  schwerlich  der  vierzig  Christen  gedacht,  wenn 
sie  nicht  die  nächste  Veranlassung  zu  der  Leidensgeschichte  seines 
christlichen  Helden  gewesen  wären.    Wie  können  aber  endlich  bei 
einer  kleinen  Gemeinde,  wie  die  lorchische  damals  sicher  war,  schon 


^)  Inter  maltos  Mtem,  qai  in  Christi  ezercitn  triompiiareiit ,  B.  QairioQs  epUcopiu 
Siscianus  a  Maximo  praeside  jassos  est  comprehendi.  Quem  cam  atudiose  qoaererent 
et  beatus  id  sensisset  episcoptts,  egressas  est  a  ciTitate  et  fogiens  com- 
prehensoB  est  et  dedactus.  Passio  8.  Quirini  episcopi  et  martfris  bei  Rsinart, 
Acta  Martyrum.  Veron.  1781.  437.  8. 

*)  In  den  ChristenTerfoIgang^en  entfernten  sich  nieht  selten  die  BisehSfe  tpb  ihren 
Gemeinden.  Dadurch  setzten  sie  sich  flreilich  manchen  Beschaldipnn^en  «oa,  wielehen 
selbst  der  berGhmte  karthagische  Bischof  Cjprian  der  sieh  vihrend  der  ia  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  wfithenden  deciachen  Verfolgvog  eine  Zeit  lan^  in  die 
Verborgenheit  zurückgezogen  hatte,  nicht  entgehen  konnte,  wie  er  seihet  (14^  Br.) 
erzShIt. 
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mehrere  Geistliche  gesucht  werden?  War  doch  auf  der  im  Jahre  397 
10  Karthago  gehalteoeo  dritten  Versammlung  der  Bischöfe  die  Frage 
behandelt»  ob  der  Bischof  der  nur  einen  Presbyter  bitte,  seines 
Gehilfen  beranbt  werden  könnte»  wenn  eine  andere  Kirche  eines 
Bischofes  bedürfte  <)-    ^ii*  sehen  daraus,  dass  es  zu  Ende  des 
Tierteu  Jahrhunderts   bischöfliche  Kirchen  gab,    in  welchen  der 
Bischof  nur  einen  Priester  zur  Aushilfe  hatte.  Daher  bedurfte  der 
lorchische  Bischof  zu  Anfange  des  Tierted  Jahrhunderts  vielleicht 
Doch  keines  Priesters,  da  er  allein  im  Stande  war,  alle  priesterlichen 
Handlungen  selbst  Torzunehmen.    Ein  Diakon  den  der  Bischof  auch 
in  der  kleinsten  Gemeinde  nicht  entbehren  konnte,  war  rielleicht  der 
einzige  Geistliche  der  bei  der  lorchiscben  Gemeinde  zu  jener  Zeit 
neben  dem  Bischöfe  angestellt  war.  Jener  ganze  Einwurf  rflhrt  Yon 
der  irrigen  Meinung  her,  jede  bischöfliche  Gemeinde  wäre  schon 
Tom  Anfange  an  zahlreich  gewesen  und  hfitte  daher  auch  eine  zahl- 
reiche Geistlichkeit  aller  Grade  gehabt.   Derselben  Meinung  müssen 
wir  es  zuschreiben,  wenn  Pritz  gegen  das  Bestehen  eines  lorchi- 
scben Bisthums,  ja  einer  ordentlichen  Gemeinde  einwendet,  dass 
in  Florians  Acten  keine  lorchische  Kirche  genannt  werde.    Denn 
abgesehen  daron,  dass  nicht  einzusehen  ist,  zu  welchem  Zwecke  der 
Verfasser  der  Acten,  der  ja  nicht  die  damals  in  Lauriacnm  bestehen- 
den christlichen  Zustande ,   sondern  Florians  Leiden  an  jenem 
Orte  schildern  wollte,  einer  Kirche  hfitte  erwftbnen  sollen,  ist  aus 
der  Kirchengeschichte  hinlänglich  bekannt,  dass  zu  jener  Zeit  manche 
Gemeinden  noch  keine  ausschliessend  dem  Gottesdienste  gewidmete 
Gebäude   oder  Kirchen  hatten*    Solche  gab  es  blos  an  Orten  wo 
schon  ansehnliche  Gemeinden  bestanden.     Erst  seit  Konstantin 
erhoben  sich  allenthalben  Kirchen,  wie  bekanntlich  dieser  Kaiser 
selbst  mit  grossem  Eifer  den  Aufbau  tieler  Gotteshäuser  betrieb  >). 
Untersuchen  wir  nun,  zu  welcher  Zeit  das  Bisthum  Tiburnia 
gegrflndet  ward. 


^)  PoetoiiMU  episeopnf  dixit:  Deinde  qoi  uniini  heboerit,  Bumqotd  debet  iUi  ipse  unaf 
presbyter  enferri?  AoreliuB  episcopos  dizit:  Sed  episcopne  nniu  esae  potest,  per 
quem  digvatione  diTina  presbyieri  multi  eonsUtoti  poMunt:  uont  aatem  epiaoopns 
ditidle  iBTcaitur  coBstitaendoa.  Qoapropter  ti  BeceMtriam  epiacopatoi  quis  bebet 
preabjtenuB  et  iuiqib  (at  dixiati  frater)  babuerit,  etiam  ipaam  ad  promotionem  dare 
debebit.  Coa.  Cartbag.  lU.  eaa.  XLV.  Maaai  a.  a.  0.  3.  Bd.,  S90.  8p. 

*)  Eaaebiaa,  De  vita  CoBaUat.  2.  B.,  45.  K.  u.  f. 
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Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  erhob  sich  in  der 
abendifindischen  Kirche  der  bekannte  Streit  Ober  die  drei  Capitel  0« 
in  Folge  dessen  der  Erzbischof  yon  Aquileja  mit  seinen  Soffragtn- 
Bischdfen  die  Kirchengemeinsehaft  die  er  mit  dem  rdmischen  Stuhle 
bis  dahin  unterhalten  hatte,  aufhob.  Die  römischen  Bischöfe  gaben 
sich  alle  Mühe  die  Aquilejer  zur  Wiederrereinigung  zu  bewegen  und 
forderten  selbst  die  kaiserlichen  Statthalter  zum  gewaltsamen  Ein- 
schreiten auf.  Der  Erzbischof  Seyer  ward  in  der  That  durch  den 
Exarchen  Smaragdus  gewaltsam  nach  Rarenna  geholt  und  daselbst 
so  lange  misshandelt,  bis  er  dem  Schisma  *)  entsagte.  Nachdem  er  frei- 
gelassen war,  widerrief  er  jedoch  auf  einer  zu  Marano  (688)  gehal- 
tenen Versammlung  seiner  Bischöfe  das  wozu  er  in  Rarenna  gezwungen 
worden  war»).  Als  hierauf  der  römische  Bischof  Gregor  I.  Seyer 
aufforderte,  einem  kaiserlichen  Befehle  zufolge  mit  seinen  Bisehefen 
zur  Beilegung  der  Irrungen  nach  Rom  zu  kommen,  richteten  sie  im  Jahre 
591  an  den  Kaiser  Mauritius  drei  Bittschreiben,  yon  welchen  das  der 
Bischöfe  Venetiens  und  des  zweiten  Rhfttiens  auf  uns  gekommen  ist  ^). 
Man  möchte  sie,  so  hiess  es  darin,  nicht  länger  durch  Soldaten  drän- 
gen; sie  könnten  den  römischen  Bischof,  erklärten  sie,  da  er 
ihr  Gegner  wäre,  nicht  als  ihren  Richter  anerkennen,  wären  aber 
bereit,  wenn  es  die  politischen  Verhältnisse  Italiens  gestatteten,  lo 
ihrer  Verantwortung  nach  Konstantinopel  zu  kommen.  V^enn  indess 
jene  Bedrängniss  nicht  aufhörte,  stellten  sie  endlich  yor,  wQrden  ihre 
Gemeinden  nicht  zugeben,  dass  ihre  Nachfolger  in  Aquileja  die 
Weihung  empfingen,  sondern  sich  an  die  fränkischen  Erzbischdfe 
wenden.  Auf  diese  Weise  aber  wQrde  sich  die  Metropolitankirche 
yon  Aquileja  auflösen,  wozu  bereits  der  Anfang  gemacht  worden 
wäre,  da  die  fränkischen  Bischöfe  in  drei  Kirchen  ihres  Spren- 
gels,    in  der  poetoyischen  (?)  0»   ^^^  tiburnischen  und    der 


A)  Dieser  Streit  iet  ausf&hriich  erUhlt  Ton  W  •  1  o  h ,  Botwurf  einer  ▼ollatindigen  Historie 

der  Ketiereieo,  Spaltonpea  und  ReligioiM8treitig>keiteii  bis  sar  die  Zeilen  der  Reformt- 

tion.  8.  Tli.  Leipti;  1778.  4.  8.  v.  ff. 
*j  Darüber  s.  ausser  Walch  (a.  a.  0.  331.  8.  o.  ff.)  de  Rubeis,  De  chismate  eccletiae 

Aqnil^'ensis  diss.  bist  yenet.  173%,  rermebrl  wieder  beransgegeben  in  deasen  Moaa- 

menta  eccies.  Aquil^ensis.   197.  Sp.  n.  ff. 
')  P  a  a  i  D  i  a  c  o  n. ,  De  gest.  Langobard.  8.  Sd.,  26.  K. 
*)  Abgedmckt  bei  de  Rubeis  a.  a.  0.  278. 8p.  o.  ff.,  Reseb   a.  a.  0.  407.  8.  a.  ff. 

n.  oft 
*)  Die  Handscbriflea  bieten  See  Ott  ens  18  nnd  Bremens  is.  Die  eine  LesearC  ist  jedock 

so  scblecbt  als  die  andere.  Unter  den  rersaebten  Verbesserangen  (s.  Reseb  a.  a.  0. 
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aogustisehen  ^  Kirche,  Priester  eingesetzt  and  fr&nkische  Priester, 
wenn  nicht  aufJustinians  Befehl  die  Beunruhigung  ihrer  Partei 
eingestellt  worden  wSre ,  schon  damals  fast  alle  cur  Kirchenprovioz 
A^leja  gehörende  Kirchen  eingenommen  hfttten  *). 


412.  S.,  iSS.  Aam.)  hat  P  o  e  t  o  ▼  i  e  a  •  i  s  die  meiste  Wahrtebeinlichkeit  fOr  sich ;  denn 
dai  hart  aa  der  aoriachea  Greaae  gelegeae  oad  tob  Aqailq'a  aicht  allinirelt  entferate 
Poetovio  konate  leicht  tvia  aqoil^iwhea  MetropoUtaaapreagel  gehörea.  Mit  Uaredit 
aber  dachte  maa  aa  S e b e a  oder  Kor.   (S.  K I e i a ,  Geschichte  des  Christeathams 
ia  Österreich  aad  Steiermark.    1.  Th.  Wiea  1840.    163.  8.)   Was  Sebea  betrifft,  so 
aaterseichaete  der  dortig Bisehof  lageaaiadasaa  dea  Kaiser  M a a r i t i o s  gerich- 
tete Schreibea.    la  demseUiea  aeaat  er  sich  Episoopus  8.  Bcclesiae  Secaadse 
Rhetiae;  bei  Paul.  Diacoa.«  De  gest.  Langobard.  3,  27.  32  uad  Johaaaes,' 
Chroaie.  Veaetum  (bei  Pertx  a.  a.  0.  0.  Bd.  8.  8.)  aber  heisst  er  lageaaiaas  de 
Sabine  ae.   Da  er  also  damals  mit  AqailiO'a  aoch  im  Metropolitaa?erbaade  staad ,  so 
koaate  aeia  Bits  Sebea  aicht  xu  dea  bereits  davoa  abgerisseaea  Kirchea  derea  jeaes 
Schreibea  gedeakt,  gehörea.  Kar  aber  staad  aater  dem  Ersbischofe  roa  Mailsad,  wie 
das  Toa  der  dort  im  Jahre  4SI  gehalteaea  ProTiaiialsTaode  aa  dea  rOmischea  Bischof 
L e 0  1.  gerichtete  Schreibea  welches  der  eomische Bischof  Abaadaatiasffir  aelaea 
ahweeeadea  Amtsbroder  A  s  i  m  o ,  Bischof  Toa  Kar  *) ,  aaterseichaete ,  beweist. 
(Leoais  Jl.  opp.  ed.  Balleria«  1,  1083.)    Ebea  so  falsch  verstaad  maa  uater  jeaer 
Kirche  die  t  e  r  o  a  i  s  c  h  e.   Veroaa  ward  roa  der  aqail^'ischea  Metropolitaakirche  aie 
getreaat,  so  wie  aaeh  ohigea  Schreibea  voa  eiaem  Jaaio  r  Episeopas  8.  Bcclesiae 
Catholicae  Veroaeasis,  der  aaeh  der  obea  erwiihatea  Versammluag  tob  Maraao 
(588)  beigewohat  hatte,  oaterseichaet  ist  Jeaea  bei  K 1  e  i  a  (a.  a.  0.)  rorkommeadea 
Irrtham  begiag  schoa  Haasf  i  (a.  a.  0.  Korollar.  I.),  wfthread  er  fHiber  PoetoTieasia 
leeea  sa  asfisscn  glaabte  (a.  a.  0.  94. 8.).   Aach  Chabert  (a.  a.  0.  4.  Bd. ,  t.  Ahth., 
52. 8.,  8.  Aam.)  eatachied  sich  f&r  diese  Leseart 
^)  Daraater  Ist  wohl  die  Kirche  Toa  Aagsbnrg  sa  Terstehea,  da  keiae  aadere  des  Nameos 

Aagaataaa  aiit  Aqolliga  ia  Verbtadaag  gebracht  werdea  kaaa. 
*)  Si  eoatarbatio  isla  et  compalsio  —  remota  aoa  ftierit,  si  quem  de  aobis,  qai  aoae  esse 
Tidamar,  dtfluigi  coatigerit,  nailas  plebiam  aostranim  ad  ordiaatJoaem  Aqoil^easis 
ecdeeiae  post  hoc  patietar  accedere.  Sed  qoia  Galliaram  arehlepiscopi  Tidai  saat,  ad 
Ipsomm  aiae  dubio  ordiaatioaero  occoreat  et  dissolTetor  metropolitaaa  Aquilcjeasls 
eeeleoia — •  Qeod  aate  aaaos  jam  fieri  coeperat,  et  ia  tribna  eeclesiis  aostri  coacilii, 
id  eet Beeoaeasi,  Tibaraieasiet Aogastaaa,  Galliaram  episoopi coastitaeraat sacer- 
dotes.  fit  aiai  ^asdem  tanc  dirae  memoriae  Jostiaiaai  priacipia  josaloae  commotio 
partion  aoetraram  remota  ftierit,  pro  aostris  iaiqoitatibas  peae  omaes  ecciesias  ad 
Aqollejeaaem  syaodam  pertiaeates  Galliaram  sacerdotes  perfaseraat  Diese  Vorstel- 
loagea  hattea  die  Wirkung,  daas  der  Kaiser  Maoritias dem  rdmischea  Bischöfe  aad 
dem  Enrchea  dea  Befehl  ertheilte,  die  Bischöfe  der  aqoilqiischea  KircheaproTtas  ia 
Rohe  aa  lassea.  Doa  aa  Gregor  L  gerichtete  Schreibea  ist  abgedruckt  bei  de 
Rabele  a.  a.  0.,  Reseh  a.  a.  0. 4iS.  8.  o,  Aft. 

*)  Mnehar  (a.  a.  0.  S.  Tb.,  805.8.),  der  das  oben  erwäbat«  Sobreibea  der  mailindisekea 
PravinialsTBode  nieht  kaante  ,  lihlt  mit  Dareeht  Aiino  to  dea  kariiehea  BiaebAfea, 
die  aiekt  aaf  arprobtea,  toadem  a«f  gaaa  Terwefliehea  OaaeliioliUqaallea  berobtea. 
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Aus  jenem  Schreiben  ersehen  wir  also,  das«  Tiburnia  mit  Aqni- 
leja  im  Metropolitanverhande  stand.  Dies  Verhftltniss  aber  erklärt 
sieh  daraus,  dass  Aquileja  die  Mutterkirche  Ton  Tiburnia  war. 
Aquileja  selbst  aber  war  schon  frühe  der  Sitz  eines  Bischofes.  Hält 
auch  die  Nachricht,  der  Evangelist  Marcus  habe  in  Aquileja  die 
christliche  Lehre  yerkflndet  und  seinen  SchOler  Hermagoras  zum 
ersten  Bischöfe  eingesetzt  ^) ,  die  PrQfung  nicht  aus  *) ,  so  darf  dock 
mit  ZuYerlftssigkeit  angenommen  werden,  dass  jene  Stadt  schon  za 
Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  ein  Bischofssitz  war  *).  Der  ganze 
Ausbreitungszug  des  Christenthums  ging  in  allen  Theilen  des  römi- 
schen Reiches  nach  dem  Zuge  der  bedeutendsten  Städte.  Wir  dOrfen 
daher  die  Regel  aufstellen:  je  bedeutender  die  Stadt  war,  desto 
frQher  besass  sie  eine  Christengemeinde.  Aquileja  aber  war  eine  der 
grdssten  und  blühendsten  Städte  des  römischen  Reiches.  Alle  ans 
Istrien,  Liburnien,  Dalmatien,  Pannonien,Noricum,Rhfttien  und  Italien 
kommende  Heerstrassen  vereinigten  sich  dort  und  machten  die  Stadt 
zum  Mittelpuncte  des  Verkehres  *)•  Daher  ward  Aquileja  eine  der 
vorzQglichsten  Pflanzschulen  des  Christenthums.  Als  sich  der  dortige 
Bischof  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  zum  Metropoliten 
erhoben  hatte  ^) ,  dehnte  sich  sein  Sprengel  in  die  benachbarten 
Länder  weit  aus,  was  deutlich  dafür  spricht,  dass  das  Christentbum 
von  Aquileja  aus  dorthin  verbreitet  worden  war  *).  Daher  konnte  von 
dieser  alten  Bischofsstadt  das  Christeatbum  aubh  bald  auf  das  nicht 


^)8.  deRnbeif  a.  a.  0.  i.K.  a.  f.,  Muchar  a. «.  0.  Z. Th.,  50. S.  u.ir.,  ▼.  ABkerf- 
h  of  en  a.  a.  0.  650.  8.  o.  f. 

S)  S.  Rettber^  a.  a.  0. 154. 8.  u.  f. 

*)  Mit  dem  Biachofe  Theodor  der  die  Actea  der  Syoode  tob  Arlea  (514)  uteneicb- 
nete  (  M  a  n  a  i  a.  a.  O.  Z.  Bd.,  476. 8p.),  begiimt  die  Reihe  der  urkundUch  hegUibigtea 
Kirchentorateher  Aquil^a^a. 

«)  8.  Mnehar  a.  a.  0. 1.  Th.,  378.  8.  n.  f.,  t.  Th.  49.  8.,  t.  Ankerahofei  a.  a.  0. 
6Z5.  8.  a.  t,  644. 8.  0.  f. 

'^)8.  de  Rnbeia  a.  a.  0.  ZO.  K. 

*)  In  einer  Urkunde  des  Raiaers  Hludo  wi;  II.  Tom  Jahre  855 ,  in  welcher  des  PaU*!- 
archen  ron  Aqniliga  aein  MetropoUtanrecht  aber  latrien  beattU^t  wird,  heisii  ei: 
Theutmams  Aquil^ensia  sire  Forojnlienaia  eodeaiae  patriarcha  per  BbrarduB  Oi. 
comitem  —  magnificentiae  noatrae  antlquaa  auctoritatea  ostendit ,  quiboa  maniff iti** 
aime  comprobator :  qaod  Aquil^a  ciritaa  ab  initio  fidei  catholicae  per  ItaUan,  G«r- 
maniam ,  Venetiam  Istriamque  regionem  diaseminatae  principatnm  In  oaui  Utrii* 
patriarchaUa  obtinnerit  digniUtia.  De  Rnbeia  a.  a.  0.  438.  8p. 
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allzu  weit  entferDte  ansehnliche  Munieip  Tibarnia  Qbertragen  werden  9- 
ZoSererins  Zeit  breitete  sich  der  Sprengel  des  dortigen  Bischofes 
in  der  Umgegend  der  Stadt  weit  umher  aus  *).  Solchen  Umfang  aber 
erhielt  derselbe  allmählich  dadurch ,  dass  Ton  der  Bischofsstadt  aus 
das  Christentham  in  den  umliegenden  Orten  gegrOndet  ward.  Daher 
masste  in  Tibumia  auch  schon  Ifingere  Zeit  eine  bischöfliche  Kirche 
bestehen.  Alles  das  aber  berechtiget  uns  zu  der  Annahme ,  dass 
die  Grflndung  des  tibumischen  Bisthums  ins  vierte  Jahrhundert 
bioaufreicht. 

Ausser  Lauriacum  und  Tibumia  ist  aus  den  römischen  Zeiten 
weiter  kein  norisches  Bisthum  urkundlich  bekannt.  Zwar  nennen 
mehrere  Schriftsteller  noch  Poetoyio  und  Aemona  (Laibach)  '). 
.411ein  Poetoyio  lag  in  Oberpannonien  ^)  und  Aemona  gehörte  Anfangs 


^)  über  die  StraesenTerbiadsag  \iriseheB  Tiburiiie  ind  Aquikija  t.  Mnckar  ■.  ■.  0. 

1.  Tb.,  ai4.  8.,  ▼.  AaiiertbofeB  •.  ■.  0.  677.  S.  a  £ 

*)  Diet  erhelll  mu  dee  B ■  g i p  pi  na  Worten  (25.  K.) :  Igitor  memoratus  antistea  ( P  a n- 
ÜBBa)  iiterarna  tenore  peratructiia  oDiveraa  dioecefis  suae  caatella 
icriptia  propriia  rebemeiiter  admoBuifc  q.  •.  v. 

')  W  i  ■  t  e  r ,  ÄReale  KircbeocrMcbichte  tod  Altbaiern.  Z79. 8. ,  R  e  1 1  b  e  r  g  a.  a.  0. 
223.,  224.»  238.,  Dfioimler  a.  a.  0.  2. 8. 

^)Taeitaa  (HiaL  2, 1)  sebreibi  Poetorio  PaBnoeien  ae,  wenn  er  ea  als  das  WiBierlager  der 
dreisebateB  Legioa  (biberaa  tertiae  deeiokae  legioBis)  weicbe  ib  Pannoniea  lag,  beaeich- 
Bel  aad  PtoleaiiBa(2, 15)  iObrt  ea  ausdrficklicb  anter dea Stfidten Oberpaaaoniens 
aaf.  Die  lleinaag,  dass  Poetorio  an  Noricnn  gebdrt  babe,  stdtit  siok  auf  das  biero- 
solfniacbe  Reisebuoh  (bei  Partbey  uad  Piader  266.  8.)  vom  Jabre  333,  welches 
bei  dieser  Stadt  sagt :  traasis  poatem ,  iatras  Paaaoniani  inferiorem,  auf  A  m  m  i  a  n 
Mars  eil  in  (14, 11,  19)  aus  der  aweüen  Hülle  des  vierten  Jahrbunderts  uad  auf 
den  Rbetor  Pr  iscns  (Bx  bist  Gotbiea  exe.  de  leget,  in  Corp.  scriptor.  bist.  Bysant. 
Bonnae  1829.  1.  Bd.,  185.  8.)  aas  dem  foaftea  Jahrhuadert,  welche  Poetorio  eiae 
norisehe  Stadt  neaaea.  Der  erstere  sagt  aimlieh  :  Petobioaem  oppidum  Noricoram 
aad  der  lelatere  dx6  ITaTcßlcovoc  rffi  bt  N<Dpixip  ic6X.toK.  (Haaehberga.  a.  O.  582. 8. 
biit  n«Taftt<ov  irribümlicb  l&r  Passaa.)  Wirea  jene  Angaben  richtig,  so  mfisste  man 
aaaehmea ,  daas  spiter  eiae  Änderung  der  Greue  stattgehabt  bitte  und  Poetorio  an 
Noricom  gezogen  wordeo  wfire.  Allein  daas  dies  nicht  der  Fall  war  und  Poetorio  aoch 
im  vierten  Jahrhundert  su  Pannoniea  gehörte,  beweist  am  besten  eine  noch  erhaltene 
Unteraebrift  dea  Bischofes  Aprian  von  Poetorio,  die  bis  jefst  auffallender  Weise  gani 
unbeachtet  blieb.  Aprian  wohnte  nimlieh  der  kirchliehen  Versammlung  von  Sardika 
(344)  bei  and  anterseichaete  mit  vieiea  anderea  dort  anwesenden  fiischdfen  das  von 
Athanaaina  an  die  mareotisehen  Kirchen  gerichtete  Behreiben  (8.  oben  die 68.  8. 

2.  Anm.)also:  Aprianuade  Petabione  Pannonime,  Poetovio  gehörte stits zu 
OberpannonieB.  Es  lag  aber  an  der  norischen  Grenae  und  breitete  sich  wahrscheinlich 
an  den  beiden  Ufern  der  Dran  ans,  die  dortNorieam  voa  OberpaBnoniea  schied.  Hieraus 
erklirt  sieh  die  Angabe  dea  hieroaolymischen  Reiaebaches.  Dasselbe  aber  verwech- 
selt daa  antere  mit  dem  oberen  Panaonien,  da  ea  nicht  inferiorem,  sondern  superiorem 
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ebeafallfl  zu  Oberpannonieo  9»  später  aber  zu  Ifalien  *).  Sieber  aber 
waren  jene  Bisthömer  nicbt  die  einzigen»  die  zur  Zeit  der  rdmiscbea 
Herrschaft  im  Noricum  bestanden.  Als  nämlich  der  neue  salzburgisehe 
Erzbiscbof  Arno  seine  kirchliche  Gewalt  Ober  Karantanien  oder  das 
alte  Mlttelnoricum  ausdehnen  wollte,  machte  der  aquilejische  Patriarch 
Ursus  (f  810  oder  811)  das  Recht  seines  Stuhles  ober  Karantaniea 
aus  alter  Zeit  geltend  und  filhrte  an,  die  bischöflichen  Kirchen  Karao- 
taniens  wftren,  was  er  aus  den  Verhandlungen  der  Synoden  die  seioe 
Vorgänger,  ehe  die  Langobarden  in  Italien  eingedrungen  wären  (S68), 
gehalten  hätten,  erweisen  könnte,  der  Metropole  Aquileja  unterworfen 
gewesen  *).  Hieraus  aber  erhellt»  dass  im  Mittelnoricum  mehr  als 
ein  Bisthum  bestand.  Wirklich  finden  wir  auch  in  den  Unterschriften 


heUten  moM.  M  ao b i r  (a.  a.  0.  1. Th.,  10.,  Mi.  8.  «nd  Geaok.  daa  Hermogtk.  Steiar- 
mark.  1.  Tk.  15.,  18.  8.)  rerstekt  jene  Anhake  tob  der  apitereD  TkeilOBf  PaoBonieai 
dsrck  die  Drau,  so  dass  man  kei  Poetovio  fiker  die  Drankridie  tob  dem  obftrea  io  du 
untere  Pannonien  fikergeg^ngen  wlre.  Altein  er  Qkersak ,  daaa  daa  Reiaeknek ,  wi« 
ackoB  Val  eai  ua  (in  der  Ausg.  dea  Anniian.  Maroellln.  Paria  1681. 138.  8.,  Ann.  e) 
kemerkte ,  keide  Pannonien  mit  einander  verweckaelt  (Vgl.  W  e  a  a  e  l  i  n  g  ann  Itia. 
Hierosoljrn.  561.8.  n.  Mannert  a  a.  0.557. 8.)  Bei  Manriania  (daa  Itin.  Antoa. 
kat  Mariniania)  aagt  ea:  intraa  PaoBoniam  aoperiorem  fBr  inferiorem.  Dort  war  die 
Grenae  swiacken  Oker-  vad  UaterpanBonieB.  Mnckar*a  Bekanptnngf  daaa  Paaao- 
nien  apiter  durck  die  Dran  in  daa  okere  und  nntere  getkeilt  worden  wire,  iat  aage- 
grfindet  Die  AngakeB  dea  Ammiaa  MareelliB*a  und  dea  RjMtora  PriaeBaaker 
aiBd  falack.  Darfiker  vgl.  M  n  e  k  a  r,  Daa  rdm.  Noric,  1 .  Tk.,  5. 8.,  Anm.  oa.MaBaert 
a.  a.  0.  697. 8. 

^)  P I  i  B I  n  a  (3,  t5)  sikit  Aemoaa  au  den  ColoBien  PannoBieBS  nnd  P  t  o  1  e  m  i  na  (1,  iS) 
Akrt  ea  nater  dea  Stidtea  OkerpaaBOBiena  auf. 

S)  Herod  iaa  (8, 1)  BeaatAemoBa  die  erste  (öatiicke)  Stadt  Italieaa.  Vgl.  v.  Aakeri- 
kofea  a.  a.  0.  Quellea-SteUea  n.  Erlluteruagaa  116.  8.,  Aam.  k. 

*)  Uraaa  aaactae  Aqailegieaaia  eccleaiae  patriarcka  et  Arao  JaTBTeqMS  eedesiae 
arckiepiacopua  —  aoa  miaimam  iater  se  coateatioBem  kakaemat  de  Caraataat 
p  r  o  T  i  B  c  i  a ,  qnod  ad  utrinaqne  illorum  dioeceaim  pertinere  dekeret.  Naa  U  r  •  a  i 
patriarcka  antiqnam  ae  anctoritatem  kakere  aaaerekat  et  qnod  tem- 
pore, ante  quam  Italia  aLoBgokardia  fuiaaet iavaan,  per  ayaodalia 
geata,  quae  tuae  temporia  ak  aateceaaoribna  aaia  Aquilegiensii 
eccleaiae  rectorikva  agekaatar,  oateadi  poaaet,  praedictte 
Caraataaae  proriaciae  eiritatea  ad  Aquilegiam  eaae  ankjectii. 
Arno  vero  arckiepiacopua  aaaerekat  ae  auetoritatem  kakere  poulificnm  aaacUe 
Romaaae  eccleaiae  Zaekariae ,  Stepbaal  atque  Pavli ,  quornm  praeoaptia  et  ooafinaa- 
tioaikua  praedicta  proviacia  tempore  aateceaaoram  anonim  ad  JaTavaaaia  ocdcaii« 
dioeceaim  ftiiaaet  aiynacta.  Karl  derGroaae  beeadigte  jenea  Streit  im  Jakra  81 U 
iadem  er  die  Dran  ala  Greaae  swiaokea  dea  keidea  Spraagela  feataetste.  8.  die  Urkaade 
belRIeimajrrB  a.  a.  0.  Ank.  61.  6.  Tgl.  de  Rukeia  a.  a.  O.  400.  8.  b.£. 
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Qoer  onter  dem  Erzbisehofe  Elias  ron  Aqnileja  im  J.  579  iv  Grado  *) 
gehaltenen  Pronnsialsynode  ausser  einem  Bischöfe  Leonianus  von 
Tibiirm'a  noeb  einen  mittelnorischen  Bisehof  J  o  h  a  n  n  e  s  Ton  C  e  I  e  j  a  *) 
(Ziili).  Sollte  jene  Synode  auch  erdichtet  sein  •),  so  haben  wir  doch 
keinen  Gmnd,  an  der  Richtigkeit  der  dort  ang^fllhrten  Namen  der 
Bischöfe  und  ihrer  Sitze  zu  zweifeln  *).  Was  den  erwfthnten  Bischof 
Johannes  ron  Celeja  betrifft,  so  ist  er  durch  eine  glaubwOrdige 
Quelle  erwiesen  ^).  Dass  aber  in  Celeja  erst  in  den  unruhigen  Zeiten 
des  sechsten  Jahrhunderts  ein  bischöflicher  Stuhl  erstanden  wftre, 
das  zu  Rauben»  wird  uns  Niemand  zumuthen.  Wir  sind  vielmehr  der 
Meinung»  dass  das  was  von  Tiburnia  gilt»  unbedenklich  auch  auf 
Celeja  Qbertragen   werden  dflrfe.     Dieses   bedeutende  Municip  *), 


^)  Seit  dem  BiBbreebe  der  Laagobardee  (8S8)  batte  der  Enbisebof  tob  Aqvileje  lof  der 
loael  Grtdo  eeiaea  SiU. 

S)  De  RBbeis  ■.  e.  O.  £40.,  Z54.  8p.  u.  f. 

*)  De  R  ob  ei  8  (a.  a.  0.  245.  Sp.  «.  ff.)  meint,  der  erste  Tbeil  der  SynodalrerbandlaageD, 
sowie  aaeb  das  Sebreiben  des  rdmischeB  Biscbofes  Pelagivs  II.  sei  erdicbtet,  der 
aadere  aber  ^bSre  der  luiter  dem  aqnilejiscben  Erabiscbofe  Pauli  n  im  Jsbre  557 
gebalteaen  Syoode  aa. 

*)  Die  meistea  Bisebdfe,  so  wie  fast  alle  Biscbofssitxe,  köanea  aus  ecbtea  Qaellea  aacb- 
gewiesea  werdea.  (S.  Rescb  a.  a.  0.  3SS.  S.  a.  ff.)  Bios  voa  der  ecciesia  Aroricleasis 
(al.  ATeatleBsis)  aad  der  ecciesia  Scarareasls  (ai.  Scararasieaais)  Ut  aicbts  bekaaat 
Beide Namea  siad  rerdorbea.  Der  letalere  soll  Scarabautieasis  (roa  Soarabaotia 
ia  Oberpaaaoaiea)  beissea.  Über  dea  ersterea  Namea  s.  de  Rabeis  a.  a.  O.  t56.  S. 
a.  R  e  s  c  b  a.  a.  O.  373.  S.,  109.  Aam. 

*)  H a BS  i s  (a.  a.  0.  Corollar.  IV.)  bebauptet ,  der  Celejer  Biscbof  Jobaaaes  bitte 
aacb  der  obea  erwfibatea  Syaode  tob  Haraao  (58S)  beigewobat  Aaf  derselbea  warea 
seba  Bisebdfe  sag'egea.  P  a  a  I  D  { a  k  o  a  (a.  a.  O.  3.  Bd.,  26.  K.)  fuhrt  ihre  Namea  aad 
Sitxe  aa,  aater  ibaea  aber  fladet  sieb  keia  Jobaaaes  tob  Celeja.  Dageg-ea  erwibat 
derselbe  Schriftsteller  gleich  daraaf  aocb  eiaige  SnSragaablsehdfe  des  aquil^iscbea 
Patriarchea,  aater  welchea  swei  des  Nameas  Jobaaaes  rorkommea.  Der  elae  der- 
selbea ist  der  Bischof  tob  PareaUum  (Pareaao),  der  aadere  aber  der  voa  Cel^a.  (Vgl. 
Rescb  a.  a.  0.  390.8.«  189.  Aam.)  Der  ia  eiaem  Schreibea  des  römischea  Biscbofes 
Gregor  1.  Tom  Jahre  599  (bei  de  RBbeis  a.  a.  0.  285.  8p.)  erwihate  episeopua 
quidara  Joaaaes  aomiae  de  Paaaoaiis  TOnieas  wird  tob  dem  gelehrtea  Chabert 
(a.  a.  O.  4.  Bd. ,  2.  Abtb. ,  52.  8.«  7.  Aam.)  wohl  mit  Uarecht  fBr  dea  CilUer  Biscbof 
Jobaaaea  gehaltea. 

*)  Cel^a  arar  keiae  Coloaie,  wie  mehrere  Schriftsteller  (i.B.  Muchar  a.  a.  0.  1.  Th., 
160.  8.  a.  f.)  bebaapten,  soadera  eia  Maaicip.  (8.  Seidl,  Bpigraphische  Bxcurse, 
ia  dea  Wieaer  Jahrbfichera  der  Literatur.  115.  Bd.,  Aas.-Bl.  8.  8.  a.  ff.)  Piiaiaa 
(3.  Bd.,  24.  K.)  aad  Plolemias  f&hrea  Cel^a  aater  dea  aorischea  Stidtea  aa,  daa 
aatoBiaiacke  aad  hierosol  jmische  Reisebach  (bei  Parthey  aad  P  i  a  d  e  r  61.,  266. 8.) 
ngea  dem  Namea  ei  Titas  bei  aad  die  peatiagersche  Tafel  deutet  seiae  Wichtigkeit 
doreh  die  beigetetztea  TbhrmcheB  aa.  (Wobb  Seidl  a.  a.  0.  3.  8.  daria  das  Zelcbea 
eiBetMoBidpea  erblickt,  so  iat  er  Im  Irrtbame.  6.  die  145.  S.,  4.  Aam,)  Die  Tlelea  iia 
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welches,  so  lange  Noricum  noch  eine  Provinz  bildete,  der  Sitz  des 
Statthalters  {procuraior)  war  ^  und  später  bei  der  Theilaog  Nori- 
cums  in  das  Ufer-  und  Mittelnoricum  *)  ohne  Zweifel  die  Hauptstadt 
und  der  Sitz  des  Statthalters  ^praeses)  ron  Mittelnorieum  ward  *), 
lag  an  der  Ton  Aquileja  nach  dem  Morgenlande  führenden  Heerstrasse 
zwischen  Aemona  und  Poetovio.  Aemona  besass  in  der  zweiten 
Hälfte  des  yierten  Jahrhunderts  eine  bisch5fliche  Kirche^)  die  eben« 
falls  unter  Aquileja  stand  >),  das  nahe  Poetovio  aber  war,  wie  bereits 
oben  bemerkt  ward,  schon  zu  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  der 
Sitz  eines  Bischofes.  Es  wäre  daher  wahrlich  sonderbar,  wenn 
sich  nicht  auch  in  Celeja,  der  bedeutendsten  Stadt  Mittelnoricums, 
schon  im  vierten  Jahrhundert  ein  Bischofsstuhl  erhoben  hätte  *). 


.heutigen  Cilli  aofgeAindeDen  Altarthümer  sprechen  lur  die  ehemalige  Bedenteiig  der 
Stadt  S.  Sei  dl  a.  a.  0.  102.  Bd.,  Anx.-Bl.  2.  S.  n.  IT.,  104.  Bd.,  Ans.-Bl.  Z5.  S.  a.  ffn 
108.  Bd.,  Ans.-Bl.  46.  S.  u.  ff.,  111.  Bd.,  Anz.-Bl.  1.  S.  n.  C,  115.  Bd.,  Ans.-BL  i.  8. 
u.  ff.,  BeilrSge  zu  einem  Namenverzeiehnisae  der  römiacben  Procuratoren  im  Noricuü, 
in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wisaensch.  phUo8.-hiat  Claaae,  13.  Bi 
62.  a.  ff.  und  Beiträge  zu  einer  Chronik  der  archäologischen  Funde  in  der  öster- 
reichischen Monarchie,  im  Archire  für  Runde  Österreich.  Geachichta-Qnellen.  13.  Bd., 
93.  8.  u.  ff. 

^)  Dafür  spricht  eine  Reihe  Ton  Denkmilem ,  die  in  neueren  Zeiten  in  Cilli  gefnadoi 
wurden  und  noriacher  Procuratoren  erwähnen.  S.  S  ei  dl ,  Beiträge  zu  einem  Naoiea- 
Terzeichnisse  der  römischen  Procuratoren  im  üoricum  a.  a.  0.  und  Beiträge  zu  eiaer 
Chronik  der  archäologischen  Funde  in  der  Österreich.  Monarchie  a.  a.  0.  9S.  S.  n.  ff. 

*)  Diese  Theilung  fand  höchst  wahrscheinlich  unter  Diocletiana  Regierung StsU. 
Mittelnoricum  wird  zuerst  auf  Steinschriften  aus  Konstantina  Zeit  genannt  S.  t. 
A  n  k  e  r  s  h  o  f  e  n  a.  a.  0.  343.,  S.  Anm.  b. 

')  Wenn  in  Celeja  früher  der  Procnrator  Noricuma  aeinen  Sitz  hatte,  so  darf  wohl  asfe- 
nommen  werden ,  dasa  dort  auch  apäter  der  Sitz  des  StatthaJtera  Ton  Mittelnoricua 
war.  Diese  Annahme  wird  auch  durch  ein  zu  Cilli  aufgefundenes  Denkmal  (bei  Grn- 
ter  a.  a.  0.  283.  S.,  5.  Nr.),  welches  einen  Statthalter  der  Provinz  Mittelnoricua 
nennt,  bestätigt  Der  Behauptung  Manner  t's  (a.  a.  0.  693.  S.  u.  f.),  Celeja  wäre  u 
sehr  aua  dem  Mittelpuncte  der  Provinz  gerückt,  als  dass  die  Römer  dem  allgemeioeB 
Civilrorsteher  dort  seine  Stelle  hätten  anweisen  sollen,  so  wie  der  Vermathuag  r- 
A  n  k  e  r  s  h  o  f  e  n '  s  (a.  a.  O.  457.  8.),  der  Statthalter  Noricums  durfte  Lauriacnm  oder 
Juvavum ,  der  Statthalter  Mittelnoricums  aber  Virunum  zu  aeinem  Amtssitae  gehabt 
haben ,  widersprechen  die  oben  erwähnten  Cillier  Denkmäler.  Wahrscheinlidi  u 
Attila*s  Zeit  ward  das  sichere  Tlbnrnia  der  Sita  dea  mittalnorischen  Statthalters,  li 
Severina  Leben  (22.  K.)  nämlich  erscheint  es  als  Hauptatadt  Mittelnorieasit 
(metropolis  Norici  sc.  mediterranei). 

*)  Ein  Bischof  M  a  x  i  m  u  s  von  Aemona  unterzeichnete  die  Acten  der  aquil^iachen  Synode 
vom  Jahre  381.   Ma  n  s i  a.  a.  0.  3.  Bd.,  600.  8p. 

')  8.  de  Rubeia  a.  a.  0.  187.  Sp. 

*)  Seid  Ts  Behauptung  (Zur  Geschichte  der  Stadt  Cilli  j  in  der  Steiermärkisehea  Z^i- 
Schrift,  Neue  Folge,  7.  Jahrg.  Grata  1844.   16.8.),  dass  ein  Biscbof  Tenaz  m 
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Wenn  die  im  Mittelnoricuin  gelegenen  Städte  Tiburnia  und 
Celeja  lur  Rdmerzeit  Bischofssitze  waren»  soll  es  das  Munieip 
Viranom^  (auf  dem  Zollfelde)  nicht  auch  gewesen  sein?  Dort 
in  der  Mitte  des  Landes  vereinigten  sich  die  von  Aquileja  und  Celeja 
nach  Lauriacum  und  JuTavum  führenden  Heerstrassen.  Durch  diesen 
Strassenknoten  der  den  SQden  mit  dem  Norden ,  den  Südosten  mit 
dem  Nordwesten  verband»  erwuchs  Virunum  zu  einem  ansehnlichen 
and  blühenden  Orte  *).  Es  wfire  nun  wirklich  Ausnahme  von  der 
allgemeinen  Regel,  wenn  sich  dort  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft 
kein  Bischofsstuhl  erhobeu  hätte,  da  wir  einen  solchen  in  dem 
minder  bedeutenden»  fern  von  den  Hauptstrassen  gelegenen  Tiburnia 
finden.  Nach  dem  Gange  den  die  Verbreitung  des  Christenthums  im 
römischen  Reiche  nahm ,  lässt  sich  vielmehr  annehmen »  dass  sowohl 
in  Celeja  als  in  Virunum  noch  früher  als  in  Tiburnia  Bischofsstflhle 
emporstiegen  •). 

Das  aber  werden  auch  alle  Bisthümer  sein  welche  Noricum 
zar  Zeit  der  römischen  Herrschaft  höchst  wahrscheinlich  besass. 
Das  mittlere  Noricum  hatte  auch  ausser  Celeja,  Virunum  und  Tiburnia 
keine  beträchtliche  Stadt  mehr»  wo  sich  ein  Bischofssitz  hätte  finden 
können.  Was  aber  das  Ufemoricuro  anbelangt,  so  büif  t  uns  Seve- 
rins  Leben  dafiir,  dass  dort  ausser  Lauriacum  kein  Bisthum  mehr 
bestand  ^). 


Celeja  den  Concile  Ton  Aqoilejft  (38!)  betg^ewohni  bitte,  ist  ein  Irrtham.   In  den 
Cnterachriflen  dieses  Concils  erscheint  kein  Bischof  jenes  Namens. 
9  Gewöhnlich  hfilt  man  Virunam  für  eine  ron  dem  Kaiser  CI  an  d  in  s  pe^rfindete  Colonie 
und  beruft  sich  auf  eine  in  Rom  befindliche  Steinschrift  (bei  Gr  nter  a.  a.  0.  SSO.  S., 

7.  Nr.,  Orelli  a.  a.  0.  3504.  Nr.  Vgl.  r.  Ankershofen  a.  a.  0.  407.  S.);  allein 

8.  Znmpt  a.  a.  0.  300.8.,  2.  Anm.  nnd  oben  die  83.  S.  1.  Anm. 

')  Plinins  (a.  a.  0.)  und  Pt  olemSus  (a.  a.  0.)  nennen  Virunum  unter  den  norischen 
Städten  und  die  peutlngersche  Tafel  malt  dazu,  wie  bei  Cel^a,  iwei  Thurmchen.  Die 
auf  dem  Zollfelde  gefundenen  Überreste  Virunums  zeugen  von  seiner  ehemaligen  Grösse 
nod  Herrlichkeit.    S.  t.  Ankershofen  a.  a.  0.  501. S.  u.  ff.,  033.  S.  u.  ff. 

^)  Wenn  aber  r.  Ankershafen  (a.  a.  0.  652.  S.)  aus  dem  Umstände,  dass  der  Pa- 
triarch Ton  Aquileja  seine  kirchliche  Gewalt  fiber  Karantanien  auf  eine  alte  Übung 
gründete,  folgert,  dass  christliche  Gemeinden  mit  hierarchischer  Verfassung  in 
Kirnten  wenigstens  im  dritten,  vielleicht  aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  dtB  zweiten 
Jahrhunderts  bestanden  hätten,  so  ist  dies  eine  völlig  haltlose  Meinung.  Einzelne 
Bekenner  des  Christenthums  mochten  sich  wohl  schon  damals  unter  der  Bevölkerung 
Kärntens  finden;  aber  wir  haben  kein  Recht  schon  an  Christengemeinden  sn  denken. 
Erat  im  vierfton  Jahrhundert  können  wir  solehe  dort  suchen. 

*)  Wäre  im  Ufernoricum  ausser  Lauriacum  noch  ein  Bischofssitz  vorhanden  gewesen, 
so  hätte  Engippins  ihn  sicher  erwähnt    Das  Dasein  eines  zweiten  Biathums  im 

Sitzb.  d.  phiL*hiaU  Cl.  XVU.  Bd«  I.  HfU  10 
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Nach  allem  dem  was  wir  bisher  Qber  Lauriacom  bemerkt  haben, 
roflasen  wir  dasselbe  für  das  älteste  Bistham  Norieams  halte«.  Bestand 


Ufernoricom  aber  ist  schon  darum  höchst  anwahrschemlich,  woil  ia  Abendlande  (mit 
Ananahne  Afrikaa)  nvr  dSe  betricfatlicbcrco  Stidte  im  der  Regel  Biachofaaitse  erhieltea 
nad  aicb  aeit  der  Syaode  ronSardika  C344)  auch  our  in  solchen  Stidten  BiaeboCMtuhle 
erheben  tollten  (s.  oben  die  lOZ.  S.  l.Anm.),  im  Ufemoricum  aber  ausser  Lauritcnm 
keine  betrichtitche  Stadt  mehr  Torhanden  war.  Zwar  hilt  der  gelehrte  Gaisberger 
(Orilaba  a.  a.  0.  12.  S.  n.  ff.)  Orilara  für  eine  solche  Stadt,  weil  anf  derpei- 
tingerschen  Tafel  das  Sinnbild  grösserer  Colonien,  wodurch  wir  Angusta  ViodeU- 
cornm,  Yindobona,  Carnnntnm  ansgezeicbnet  sahen,  im  ganzen  Ufernoricom  Ovilia 
allein  beigelegt,  es  also  schon  bald  nach  seiner  Entstehnng  oder  Erweitemng  SUdtea 
deren  Bedeatsamkeit,  Grösse  and  Wichtigkeit  im  römischen  Allerthome  aUgemeia 
anerkannt  gewesen,  an  die  Seite  gesetzt  wäre,  und  weil  (auf  Inschriften)  die  AediliUt 
und  das  Donmvirat  als  getrennt  aufgeführt  würden,  da  doch  in  kleinen,  weniger  be- 
deutenden Colonien  die  Aedile  meistens  auch  die  höchste  obrigkeitliche  Wfirde  gehabt 
bitten«  Allein  diese  Gnüide  beweisen  nichts.  Was  die  beiden  Thfirmchen  die  aaf 
der  peutingerschen  Tafel  an  Orilia  gemalt  sind,  betrifft,  so  sind  sie  ketnesvegei 
das  Sinnbild  grösserer  Colonien,  für  welche  Gaisberger  mit  Unrecht  Augasta 
Vindeliconira  und  Yindobona  halt  Beide  Stidte  waren  Tielmehr  Municipe*). 
Das  Zeichen  bei  Angvsta  Vindelicornm  iat  übrigens  7on  jenem  gans  Tcrachiedea.  Alf 
der  peutingerschen  Tafel  finden  sich  die  beiden  Tbnrmohen  nicht  blos  bei  Colonieo, 
sondern  auch  bei  vielen  anderen  Stidten.  Nicht  alle  Colonien  aber,  bei  welchen  jeoet 
Zeichen  angesetzt  ist,  waren  bedeutend,  s.  B.  Sena  Julia ,  Parentiom ,  PriTernnm, 
Cosa,  Luna  in  Italien.  Daaaelbe  gilt  auch  ron  vielen  anderen  Orten,  s.  B.  von  Velina, 
Bitnrisa  (Bitirgia  bei  Ptolemius),  Vata  Tolaterra  (einem  blossen  Fleckes)  in 
Italien,  Cornacum  in  Pannonien,  Arbor  Felix  in  Rhitien,  Taruenna,  Condate,  Castellnai 
Menapiorom  in  Gallien.  Dagegen  fehlen  die  awei  Thürmchen  bei  mehreren  betracht- 
lichen Colonien,  z.  B.  bei  Dortona,  Parma  in  Italien,  bei  Aventicum,  der  beruhintfo 
Hauptstadt  der  Helvetier ,  Augusts  Rsaracorum  (zu  den  beiden  letzteren  Orten  iai 
jedoch  ein  anderes  Zeichen  gemalt),  so  wie  auch  bei  mehreren  anderen  nicht  nabe- 
deutenden  Stidten,  z.  B.  bei  Acumincum  in  Pannonien,  Vindonissa  in  Helvetien.  Au 
jenem  Zeichen  lisst  sich  daher  keinesweges  mit  Sicherheit  auf  die  Betrachtliebkeit 
eines  Ortes  schliessen.  Dasselbe  scheint  vielmehr  überhaupt  anzudeuten,  dass  ein 
Ort  wichtig  war ;  er  brauchte  desshalb  nicht  betrichtlich  zu  sein.  Der  Abzeicbner 
der  peutingerschen  Taüel  aber  malte  die  zwei  Thürmchen  nicht  immer  zum  rechteo 
Orte  (s.  Mannert  a.  a.  0.  9.  Bd.,  2.  Th.,  209.  S.  unter  Kr o ton).  Bedenkea  vir 
nun,  dass  er  sich  gerade  bei  der  Abzeichnung  der  Gegend  von  Ovilia  sehr  nachlässig 

*)  G a is  b e  rg  e r  (a.  t.  0. 16. 8.)  betieht  nach  dem  Yorgaif«  vieler  Sehriftateller  die  WtrU 
de«  T  a 0  i  t  a  s  (Gernao.  4t.  K.) :  epleadidiasiaa  Ratia  proviaei«  eoloaia  a«.f  AagesU  Viade- 
Itepraa».  AUeia  weder  Taeitne  loeb  ein  anderer  Schriftaieller  vor  Ptolenäas  (2>  IS) 
aeoat  diese  Stadt.  Daaa  aber  heisit  sie  auf  föof  insohriften  (bei  H  e  f  a  e  r  a.  a.  0.  XXXIX. 
CLXXX..  CLXXXVni.,  CCLIV.,  CCCLVII.  Dkm.)  nuaicipian  aad  auf  einer  mniiei- 
pinm  AeliumAngnatnm  (ebenda«.  LXXXI.  Dkm.),  aum  denUiebea  Beweise,  du< 
dieae  viadelieiaebe  Stadt  deren  alten  einheimiseben  Ifamen  wirniebt  kennen,  von  dem  Kaiser 
B  a  d  r  i  a  n  mit  dem  rtaitohea  BBr^rrechte  beaekenkt  und  deaakalb  naeb  ihm  beaanat  v«r4. 
(Mehr  darfiber  s .  ia  «aaerer  Benrtheilaap  der  erwahatea  heflacraehen  8ohf ifl  in  den  llöaehs«r 
gelehrten  Aaaeirea.  Jahrg.  1M4.  Biat.  Claise,  S.  Nr.,  86.  6p.  o.  ff.)  Bbeaa*  beiatt  Tia- 
dob«aa  aaf  Inschriften  mnnieipinm.  8.  Maehar,  Das  rdm.  Morie.  1.  Hl.  166.  S.  a.  f. 
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nun  xor  Zeit  der  kirchlichen  Versammlung  yod  Sardika  (344)  im 
Noricom  nur  ein  Bisthum,  ao  wird  der  dortige  Bischof  der  jener 


setgt  (•  die  106.  S.  3.  Anm.),  so  dürfen  wir  die  schon  Ton  Kurs  (a.  a.  0.  10.  8.) 
ud  Manaert  (n.  ••  0.  a.  Bd.,  637.  8.)  anagesprocbene  Vermuthnog,  die  sa  OWlia 
gcaaJtea  TlifiraeheB  febArten  so  Lenriacom,  fBr  woblgegruadet  kalten.  Daaa  aber 
aach  OrilaTa  kein  betrficbtiicber  Ort  seia  koaale,  gebt  scbon  daraus  hervor,  dass  es 
nickt  einasal  im  Leben  SeTerlaa,  an  dessen  Zeiten  es  nach  Gai  aber  ger*s  eigenem 
Hackweiae  noek  beatead,  erwibnt  wird.  Was  dann  dieses  Gelehrten  BehaaptaBg,  in 
kleinen,  weniger  bedeatendeo  Colonien  bitten  die  Aedile  meistens  ancb  die  bAcbste 
obrigkeitliche  Würde  gekabt,  anbelangt ,  so  sind  uns  blos  einige  italiscke  Stidte 
kekannt,  in  weicken  die  Aedilitilt  als  der  köohste  Magistrat  erscheint  (s.  B.  in  Arpinnm 
aad  swar  dort  ia  der  DreiabJ.  C  i  c  e  r  o  ad  Amil.  10,  11,  3.  Vgl.  0  r  e  11  i  a.  a.  0. 
571.  Nr.).  in  den  anderen  italiacben  Stidten  aber,  so  wie  namentlich  in  den  Colonien 
and  Manicipea  der  ProWaiea,  sie  mocbtea  bedeutead  seia  oder  nickt,  finden  wir 
entweder  llTiri  (mit  roUstindigem  Titel  llviri  jnri  dicondo  *))  and  aediles  oder  lillriri 
jari  dicnndo  aad  UUTiri  aediliciae  potesUUs  (aach  iUlviri  aediles  ••)).  Wir  verweisea 
a. B. aaf  die  nicht betricbtlichen noriacben  Manicipe  CetiBm(Oaisbergera.a.O. 
14.  8.,  Mnchar  a.  a.  0.  165.  S.)  und  Aguntam  (M  uchar  a.  a.  0.  162.  S.).  Die 
in  OrilaTa  vorkommenden  Daumrire  aad  Aedile  liefera  also  für  die  Bedeatsamkeit 
dieaer  Coloaie  aickt  dea  geriagaten  Beweis. 

Kleia  (a.  a.  0.  85.  S.)  meint,  Fa  vianis,  welches  er  für  Vindobona  blH,  wire 
eine  beträchtliche  Stadt  gewesen,  weil  es  in  Sererins  Leben  ci  Titas  genannt 
wirde,  and  grindet  darauf  die  Aanahrae,  Favianis  wire  ein  Bisthum  gewesen.  Allein 
ciTitas  ward  Ton  den  Römern  far  jede  Stadt  gebraacht,  sie  mochte  betriebtiioh  seia 
odernichL  So  heiast  a.  B.  in  dem  bierosoljmischen  Reisebnehe  jede  Stadt  ohne  Unter» 
achied  ciTitas,  nur  Rom  wird  urbs  genannt.  Dass  aber  auch  inSCTerins  Leben 
cxTitas  nicht  eine  betricfatliche  Stadt  bexeicbnet,  sondern  dem  oppidnm  gleich 
geaetai  wird,  erbellt  daraaa,  dass  eine  und  dieselbe  Stadt  bald  ciTitas  bald  oppidnm 
genannt  wird.  Dies  ist  gerade  bei  Fabianis  der  Fall,  welches  aweimal  ciTitaa  und 
dreimal  oppidnm  beisst  (3.,  4.,  23. K.).  Eugippins  wollte  durch  das  eine  wie  darch 
du  andere  Wort  lediglich  den  Begriff  Stadt  aasdrfickea.  Daher  gibt  er  dem  be- 
tricbtlichen Tiburaia  (18.  K.),  der  Hauptstadt  Mittelaoricums,  ebeaso  wie  dem  uabe- 
trächtUchen  Astaris  (1.  K.)  oder  Purgum  (aach  suddeutscher  Weise  für  Burgum, 
welckea  ia  der  If  ihe  Ton  FaTiaaia  lag,  4.  K.)  den  Namen  oppidnm.  Ebenso  gebraucht 
er  ar  ba  für  oppidnm.  Aach  1  o  caa  kommt  öfters  ia  dieser  Bedeatang  bei  ihm  Tor : 
Namea,  die  Laariacum  in  einem  aad  demselbea  Abschnitte  (29.  R.)  fQhrt  aad  die 
E  a  g  i  p  p  i  a  s  der  Abwechslung  an  Liebe  brauchte.  Mehrere  Schriftsteller  machten 
sogar  den  ia  FaTiaaia  gelegenen  Tribun  Mamertin  aum  dortigen  Bischöfe,  weil  in 
8  CT  er  ins  Leben  (4.  K.)  bemerkt  wird,  dass  er  bemach  snm  Bischöfe  geweiht 
worden  sei  (qui  post  episcopus  ordinatus  eat).  Allein  abgesehen  daToa,  dass  es 
höchst  willkürlich  ist,  ans  jener  unbestimmten  Bemerkung  au  folgern,  Mamertin 
wäre  Bischof  Toa  FaTiaais  geworden,  war  diea  nicht  einmal  möglich.  Denn  durch 
Eugippins  wiesen  wir,   daaa  FaTiania  an  den  ragischen  Donaaatidtea  gehörte, 

*)  Kwiteksa  d«a  llfiri  Jari  dieaado  aad  ÜTiri  »hat  wtilerva  Zatatt  k«slasd  keia  Uatertohitd. 
**)  VmltT  dea  lillriri  jari  dieaado ,  ••  wi«  aatar  dea  lillriri  »dlliei«  poteeUU«  «der  lllriri 
adiltt  aiad  iamer  aar  sw  e  i  Partaaea  ta  rarstahea.    Clber  dt«  lillriri  s.  die  aafisecDdeB 
Srtrteraagcn  bei  Zanpt  a.   a.  0. 161.  8.  a.  ff. 

10* 
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Versammlung  beiwohnte»  auch  ron  Lauriacum  gewesen  sein.  Da 
indess  das  benachbarte  Pannonien  zu  jener  Zeit  schon  fünf  BisthOmer 
zählte  9f  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  es  auch  im  Noricum 


welche  hei  der  allg-emeinen  Aiuw&Dderang  der  Römer  nach  IteUen  Terlaseea  vad  nadi- 
her  Terwüstet  wurden.    Mamertin  mfiaate  folglich  in  Italien  die  Bischoftwörde 
erhalten  hahen.    Da  jedoch  jene  Bemerkung^  in  der  Handachrift  dea  S  n  r  i  n  a  fehlt,  so 
achetnt  sie  aus  einer  apfiteren  Randglosse  in  den  Text  gekommen  tu  aein,  wosn,  wie 
der  gelehrte  Wels  er  (a.  a.  0.  667.  S.)  achon  lingvt  bemerkt  hat,  der  Cmatand,  dass 
SU  derselben  Zeit  ein  Bischof  Mamertua  su  Vienne  in  Gallien  lebte  (Gregor. 
Turon.,  Bist  Francor.  2,  34),  leicht  Anlasa  geben  konnte. 
^)  In  den  Unterachriften  der  Viter  ron  Sardika  erscheinen  drei  pannonische  Bischöfe, 
nimlich  Aprian  Ton  PoetoTio,  Marcus  Ton  Siskia  und  Enteriua  (Hilarias 
nennt  ihn  Eutaains),  dessen  Sita  aber  nicht  angegeben  ist.    Muchar  (a.a.O. 
2.  Th.,  304.  S.)  ist  daher  im  Irrthume,  wenn  er  behauptet,  von  Siskia  wire  keio 
anderer  Bischof  als  der  h.  Quirin  bekannt    Die  Geschichte  kennt  Tielmehrnocb 
einen  dritten  Bischof  Ton  Siskia,  nSmIich  Constantius,  welcher  der  Synode  tob 
Aquil4>ia  (881)  beiwohnte.  (Man  si  a.  a.  0.  8.  Bd.,  600.  Sp.)    Femer  erwihnen  die 
Acten  der  Sardiker  Versammlung  des  Bischofes  Val  ens  ron  Mursa  (Esseck),  welcher 
eines  der  Hfiupter  der  arianischen  Partei  war  und  ron  jener  Versammlung  abgesetst 
ward.    Er  wohnte  der  schon  frfiher  erwähnten  su  Phillj;fpopolis  abgehaltenen  Synode 
bei  und  unterzeichnete  das  Rundschreiben  derselben.  (S.  oben  66.  8.  7.  Anm.)  Za 
jener  Zeit  sass  auf  dem  Bischofsstuhle  ron  Sirmium  gleichfalls  ein  Hiretiker,  der 
bekannte  Photi uns.  (Sokr  at  es  a.  a  O.  2.  B.,  18.  K.)   Seine  Lehre  ward  ron  dea 
zu  Antiochien  (345)  und  zu  Mailand  (347)  gehaltenen  Synoden  rerworfen,  er  aelbst 
aber  auf  dem  Concile  tu  Sirmium  (351)  seines  Amtes  entsetzt.  (S  o  k  ra  t  es  a.  a.  0. 19., 
29.K.,  Sozomenua  a.  a.  0.  4.  B.,  6.  K.)  Demnach  sind  ffinf  pannonische  Bischöfe, 
welche  zur  Zeit  des  Concils  von  Sardika  vorhanden  waren,   erwiesen.    Mehrere 
Schriftsteller  (z.  B.  Rettberg  a.  a.  0.  1.  Bd.,  225.  S.)  führen  auch  Stridon,  die 
Vaterstadt  des  berfihmten  Kirchenvaters  Hieronymus,   als  einen  schon  zur  Zeit 
der  nikfiischen  Synode  (325)  bestandenen  pannonischen  Bischoftsitz  an ,  well  der  in 
den  Unterschriften  derselben  vorkommende  Domnus  aus  Pannonien  (a.  daa  Ter- 
zeichniss  der  Viter  von  Nikia  im  Codex  canonum  eccies.  Romanae  und  in  der  Prisca 
translatio  in  Leonis  M.  opp.  ed.  Ballerin.  3.  Bd.,  45.,  212.  Sp.  und  jenes  bei  Mansi 
a.  a.t).  2.  Bd.,  702.  Sp.)  in  einer  Handschrift  Stridonensis  heisst.  (Manai  a.  s. 
0.  696.  Sp.)  Allein  dieser  Beisatz  ist  fsisch,  da  Stridon  nicht  zu  Pannonien,  sondern 
zu  Dalmatien  gehörte.    In  welcher  pannonischen  Stadt  aber  jener  Bischof  seinen  Sitz 
hatte,  ist  unbekannt.    Eben  so  wenig  kennen  wir  die  Namen  und  Sitze  der  panno- 
nischen Bischöfe  ,  welche  dem  Concile  von  Tyrus  (335)  beiwohnten.  (Eusebius, 
Vita  Constant.  4,  43).    Muchar  (a.  a.  0.  137.  S.)  findet  in  der  angeführten  Steile 
des  Eusebius  irrig  die  Worte,  welche  der  Kaiser  Konstantin  an  die  Synode 
von  Tyrus  gerichtet  bitte.    Nicht  unwahrscheinlich  aber  zihlte  Pannonien  welches 
viele  betricbtiiche  Stidte  hatte,  zur  Zeit  der  Synode  von  Sardika  noch  mehr  Bischofs- 
stuhle  als  die  angegebenen.    Jene  von  Poetovio  und  Siskia  bestanden,  wie  bereits 
oben  bemerkt  ward,  schon  zu  Anfiinge  des  vierten  Jahrhunderts  und  ohne  Zweifel 
erhob  sich  in  Sirmium,  dieser  grossen  und  wichtigen  Stadt  (s.  Muchara.  a.  0. 
299.  S.  u.  f.) ,  noch  früher  als  in  jenen  Stidten  ein  Bischofssitz ,  wenn  auch  die  ia 
einer  dem  salonischen  Bischöfe  Hesychius  (405 — 438)  zugeschriebenen  Lebens- 
beschreibung dea  h.  C 1  e m  e n  s  (s.  Fa  r  1  a  ti  y  lilyricum  aacrum.  Venetiis  1751. 1. Bd., 
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damals  noch  ein  zweites  Bisthum  gab.  Vielleicht  war  es  Celeja  dessen 
Lage  und  Bedeutung  es  auf  jeden  Fall  sehr  wahrscheinlich  machen» 
dass  sich  dort  schon  frühzeitig  christliche  Zustände  bildeten  9* 

Jeder  norische  Bischof  hatte  einen  besonderen  Sprengel 
(Diöcese)  *)«  innerhalb  dessen  er  seine  Gewalt  ausschliessend  aus- 
zuflben  berechtigt  war  *).  Die  Grenzen  dieser  Sprengel  aber  können 
wir  aus  Hangel  an  Nachrichten  um  so  weniger  bestimmen ,  als  wir 
nicht  einmal  wissen,  ob  Noricum  in  lauter  einheimische  BisthQmer 
getheilt  war.  So  konnte  das  hart  an  der  norischen  Grenze  gelegene 
Poetoyio  seinen  Sprengel  leicht  Aber  einen  Theil  des  mittleren 
Noricnms  ausdehnen,  sowie  sich  umgekehrt  die  eine  oder  die  andere 
Dorische  Dideese  in  benachbarte  Länder  erstrecken  konnte.  Denn 
Dicht  eingeschränkt  durch  die  politischen  und  natürlichen  Grenzen 
der  Länder  pflanzten  die  Bischöfe  oft  in  weitem  Umkreise  um  ihre 
Sitze  her  die  Keime  des  Christenthums.  Nur  das  glauben  wir  ohne 
Bedenken  behaupten  zu  dürfen»  dass  sich  das  lorchische  Bisthum 
ober  das  ganze  Ufernoricum  erstreckte.  Von  den  mittelnorischen 
Bisthümem  wird  sich  wohl  schwerlich  eines  dorthin  ausgedehnt 
haben.  Celeja  und  Virunnm  lagen  zu  weit  entfernt  und  das  näher 
gelegene  Tiburnia  scheint  seinen  Sprengel  mehr  der  Drau  entlang 
ausgedehnt  zu  habend).   Sehr  unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass 


248.  S.  n.  f.)  enUiaUene  Nachricht,  Andronikns,  ein  Janger  Christes,  wfire  der 
erate  Bischof  von  SJrmium  gewesen  (Andronicus  antiquns  Christi  discipolus  qui  ftiit 
priinns  Sirmii  in  Pannonia  episcopus.  Far  lati  a.  a.O.  2. Bd.,  83.  8.),  Iteinen  Glauben 
rerdient.  S.  Da  mm  1er,  Die  pannonische  Legende  rom  h.  Methodius  a.  a.  0. 185.8. 

')  Ma  che r*s  Behanptong  (Gesch.  des  Heraogth.  Steiermark.  1.  Bd.  183),  dass  schon 
nm  die  Mitte  des  dritten  Jahrhnnderta  in  Celcy'a  eine  Christengemeinde  bestanden 
bitte,  ist  ginzlich  grundlos.  Er  schliesst  dies  aus  der  uralten  Überlieferung,  dass 
der  b.  Maximilian  dort  den  Mirterertod  erlitten  bitte,  sowie  daraus,  dass  der- 
selbe schon  im  frühesten  Mittelalter  in  den  norisch  -  pannonischen  Landen  rerehrt 
wordcB  wäre.  Allein  was  jene  Überlieferung  betrifft,  so  sagt  derselbe  Schriftsteller 
spater  (470.  8.)  selbst,  dieselbe  dürfte  sich  aus  der  im  13.  Jahrhundert  verfassten 
ganx  Tc  rw  erflichen  Legende  des  heil.  Maximilians  (s.  oben  96.  8.,  Anm.) 
gebildet  haben.  Wie  aber  ans  der  bis  inHrnodberhts  Zeit  hinaufgehenden  Ver- 
ehrung desselben  folgen  soll,  dass  schon  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  in 
Cel^a  eine  Christengemeinde  bestanden  bitte,  können  wir  nicht  begreifen. 

*}  Dies  wird  dnreh  des  Engippius  Aassage  von  der  Diöcese  des  Bischofes  von 
Tibomia  bestätigt.  (8.  oben  141.  S.,  2.  Anm.) 

*)  Can.  9.  Conc.  Antioch.  341.  (in  c.  2.  C.  iX.  qu.  3.) 

*)  V.  Ankershofe n  (a.  a.  0.  654.  8.)  behauptet,  die  tibumische  Diöcese  bitte  sich 
über  das  Gebiet  von  Tiburnia,  welches  sich  noch  im  achten  (vielmehr  neunten)  Jahr- 
hundert bis  an  den  Ursprung  der  Drau  im  tirolischen  Toblacherfelde  erstreckt  bitte. 
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sieh  ein  Bisthum  der  angre&zendea  Länder  in  das  Ufemoricum 
erstreckte.  Im  oberen  Pannonien  lag  kein  Bisthum  welchem  wir  eine 
solche  Ausdehnung  geben  könnten,  in  der  Nähe,  und  was  das  zweite 
Rhätien  betrifil,  so  wissen  wir  nicht  einmal  gewiss»  ob  es  zur  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  schon  ein  eigenes  Bisthum  hatte  <).  Viel 
eher  lässt  sich  yermuthen,  dass  sich  das  lorchische  Bisthnm  Qber 
einen  Theil  des  zweiten  Rhätiens  längs  der  Donau  ausdehnte  *). 

So  war  denn  unstreitig  das  Bisthum  Ton  Lauriacum,  welches 
die  neuere  Forschung  aus  nichtigen  Gründen  seines  ehrwürdigen 
Alterthums  entkleiden  und  zu  einer  vorübergehenden  Schöpfung 
des  fünften  Jahrhunderts  machen  wollte,  nicht  blos  eine  Säule, 
sondern  auch  eine  fruchtbare  Pflanzschule  des  Christen- 
t bums  im  norischen  Lande. 


ausgpedehnt  und  verweist  in  der  letzteren  Beziehung  anf  eine  Urkunde  des  Kaisers 
Hludowig  des  Frommen  Toro  J.  816  (bei  Meicbelbeck  «.  «.  0.  252.  S.)« 
worin  es  beisst:  Atto  quondaro  Frisingensis  episcopus  struzit  quandam  cellulam,  qnae 
nuncupatur  Inticba,  et  fratres  ibidem  ad  dei  oronipotentis  officium  perageudniD  con- 
gregavit  in  confinio  Tibnrniensi,  ubi  Draros  fluvias  oritur.  Das  Bisthnm  tob 
Tiburnia  aber  erstreckte  sieh  gewiss  über  das  Stadtgebiet  (territorium)  hinans.  Zs 
welchem  Bisthnme  hätte  z.  B.  das  in  der  Nähe  gelegene  Municip  Aguntum  (Innicbeo), 
das  sicher  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  schon  eine  Pfarrkirche  besas.«, 
sonst  gehören  soUen  t 

^)  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sich  in  dem  bedeutenden  Municipe  Augusts  Vindeli- 
corum  schon  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  ein  Bischofsstuhl  erhob. 

')  So  werden  wohl  die  Stidte  Quintaois  und  Batavis,  die  zu  S  e  v  e  r  i  n  s  Zeit  Pfarrkircheo 
in  ihren  Mauern  zählten  (Vita  8.  Sever.  16.,  17.,  23.  K.),  zum  lorchischen  Bisthane 
gehört  haben.  Über  den  angeblichen  Passauer  Bischof  Valent  in  s.  Rettber^ 
a.  a.  0.  1.  Bd.,  220.  S.  n.  f.  und  DG  mmler,  Piligrim  von  Passuu.  7.  S.  u.  f.,  18S.S., 
12.  Anm. 
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1854;  So- 
V^eisse,  Max.,  Sternbedeckungen  und  Mondsterne,  beobachtet  auf 

der  k.  k.  Sternwarte  in  Krakau.  Krakau  1855;  So- 
Wietersheim.  E.  y.,  Gedächtnissrede   auf   Se.  Maj.  Friedrich 

August,  König  von  Sachsen.  Leipzig  1854;  4o- 
Zantedeschi,  Franc,  Telegrafo  delle  stazioni  e  delle  locomotire 

delle  Strade  ferate.  Venezia  1855;  So* 
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Vorgelegt  I 

Bericht  über  die  vom  October  i8S3  bis  September  i8S4  zu 
Kanstantinopel  erschienenen  orientalischen  Werke. 

Von  dem  c.  M.  Vrelherm  t.  Schlechta-Wssehrd. 

Das  Jahr  1269  d.  H.  endete  mit  dem  3.  October  1883.  Als 
Nachtrag  zu  den  in  jenem  Jahre  hier  in  Bleidruck  erschienenen ,  in 
den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  XIV.  Bd.,  1854,  S.74  beschriebtfien  Werken,  sind  noch  fol- 
gende aufzuflihren: 

Nr.  300.  Multeka  terdschfimesi.  MewkufatiO»  d.  h. 
Obersetzung  des  Multeka  von  Mewkufati.  Zwei  Foliobände,  der 
erste  Ton  413,  der  zweite  von  364  Seiten,  aufgelegt  in  der  Staats- 
dnickerei  Ende  Dschemafi-ulachir  1269  (April  1853)  >). 

Multeka  elebhur,  d.  h.  Zusammenfluss  der  Meere,  ist 
bekanntlich  der  Titel  des  grossen  Gesetzbuches  welches  zur  Zeit 
Snltan  Suleiman  des  Grossen,  yom  Scheich  Ibrahim  Elhalebi*) 
Terfasst,  noch  jetzt  bei  allen  richterlichen  Entscheidungen  osmani- 
scher  Tribunale  als  Yornehmste  Quelle  juridischer  Erkepntniss  benutzt 
wird.  Dasselbe  ist,  wie  nicht  minder  bekannt,  nach  dem  Vorbilde  des 
Dürer  Ton  Molla  Chosru  auf  Grundlage  der  Compilationen  der 
Tier  grossen  Imame  und  ihrer  sie  erläuternden  Nachfolger  zusammen- 
gestellt und  umfasst  sämmtliche  Zweige  islamitischen  Rechtes  in  S7 


*)  Dtsaelbe  Werk  »t  bereits  früher  ein  Mal  in  Kairo  und  ein  Mal  in  Konstantinopel 

ii  Drock  erschienen. 
')  Gestorben  956  m.  Z. 
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Böchern  die  wieder  in  zahlreiche  Abschnitte  und  Capitel  (Fassl 
und  B  a  b)  zerfallen.  Dem  religiösen  Theile  desselben  ist  das  grosse 
Werk  M.  d^Ohsson^s  entlehnt;  der  ciyilrecbtliche,  politische  und 
criminalgesetzliche  Theil  sind  noch  nicht  sattsam  benOtzt  und  wür- 
den, in  d^Osson*s  Weise  kritisch  bearbeitet,  dieKenntniss  muham- 
medanischer  Legislationsgrundsätze  yerToIlstftndigen.  Diese  Keant- 
niss  wäre  aber  um  so  nützlicher  in  einer  Zeit,  wie  die  gegenwärtige, 
wo  über  die  Reform  osmanischer  Staatsverfassung  so  Vieles  von  so 
Vielen  geschrieben  und  geredet  wird,  welche  Ton  der  Gesetzgebong 
worauf  diese  Verfassung  beruht,  die  unklarsten  Begriffe  haben. 

Verfasser  vorliegender  Übersetzung  des  arabischen  Originals 
ins  Türkische  ist  Mohammed  Efendi  mit  dem  Beinamen  Mewko- 
fati  oder  He  wkufatdschi  (d.  h.  Chef  der  Mewkufat-Kanzlei) 
welcher,  nachdem  er  mehrere  hohe  Ämter  bekleidet,  im  Jahre  165S 
(ehr.  Z.)  vom  blutdürstigen  Grossweflr  Ibschir  verbannt  und  aof 
der  Reise  ins  Exil  ')  von  nachgeschickten  Satelliten  niedergemacht 
ward.  Er  widmete  das  Werk  dem  Sultan  Ibrahim,  Sohn  A  h  m  e  d^s  I., 
und  stellte  es  unter  das  Patronat  des  Grosswefirs  Kara  Mustafa I. 

In  der  Vorrede  werden  die  einschlägigen  juridischen  Quellen 
citirt,  aus  welchen  sich  der  Obersetzer  Raths  erholte,  um  schwerver- 
ständliche Stellen  des  Originals  richtig  und  dem  canonischen  Sinne 
getreu  wiederzugeben.  Als  Veranlassung  der  Verfassung  des  Buches 
wird,  wie  gewöhnlich ,  Zuspruch  und  Aufmunterung  von  Freunden, 
verstärkt  durch  den  diesfälligen  Wunsch  des  genannten  Grosswefirs 
angefCihrt. 

Nr.  301.  Ein  Kleinoctavband  von  181  Seiten,  Anfang  Silkide 
desselben  Jahres  (Mitte  August  1883)  in  der  Staatsdruckerei  auf- 
gelegt. Statt  des  Titels  erscheint  auf  der  ersten  Seite  sogleich  die 
Überschrift:  „Lob  der  Einheit  Gottes  desAIlerheiligsten"  woran  sich 
ein  kurzer  Hymnus  in  8  türkischen  Distichen  reiht.  Auf  diesen  folgt 
das  Lob  des  Propheten  und  jenes  der  vier  Freunde  desselben,  bis 
endlich,  im  nächsten  Absätze,  Object  und  Zweck  des  Buches  enthüllt 
wird. 

Dort  erzählt  nämlich  der  Verfasser,  dass  er  sich  seit  jeher  mit 
der  Lesung  des  Mesnewi  von  Dschelaleddin  Rumi  beschäf- 
tigt, ja  sogar  dasselbe  fünf  Mal  vollständig  abgeschrieben  und  über- 


^)  S.  Haminer-*PurgsUirs  Geschichte.  Neue  Ausgabe,  Bd.  III,  8.  441. 
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dies  40  Doppekerse  daraus  aiugewfiUt  und  jeden  dayon  mittelst 
Vorsetzong  ron  f&nf  selbst  yerfassten  gereimten  türkischen  Distichen» 
also  zehnzeilig,  glossirt  habe.  Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  sei  er 
Ton  einer  unsichtbaren  Stimme  aufgefordert  worden»  auch  noch  die 
18  Eingangsdistichen  des  Mesnewiin  gleicher  Weise  zu  commen- 
tireo,  was  er  denn  ebenfalls  gethan  und  das  Ganze  seinem  Gönner 
dem  Grosswefir  9  Sultans  fd^Mehmed  gewidmet  habe.  Der  Titel 
dieser  glossarischen  Zusammenstellung  ,»L5sung  der  Forschungen^*) 
wird  erst  am  Ende  der  Vorrede  <)  angegeben,  und  nennt  zugleich,  in 
Zahlenwerth  aufgelöst,  das  Jahr  der  Verfassung  1057  m.  Z.  (1647.) 

Der  Dichter  dessen  Name  nirgends  in  seinem  Producte  ange- 
führt erscheint»  ist  der  unter  Sultan  Ibrahim  yerstorbene  berfihmte 
Schönschreiber  und  Poet  Dschewri^),  der  seine  Anhänglichkeit  an 
den  Mewlewi-Orden  dem  er  angehörte,  auf  diese  Art  bethätigte. 

An  diese  Abhandlung  reiht  sich,  ohne  trennender  Oberschrift» 
ein  anderes  Erzeugniss  desselben  Verfassers,  Aber  dessen  Ursprung 
er  in  einer  Art  Einleitung  Aufschluss  gibt. 

Jnsuf  Sinetschak^)  (d.  h.  Joseph  mit  dem  gespaltenen 
Basen),  ein  frfiherer  eifriger  Verehrer  Mola  Rumis,  hatte  nämlich 
366  Distichen  aus  dem  Mesnewi  ausgewählt  und»  indem  er  dieses 
letztere  mit  Recht  einem  Meere  mystischer  Poesie  yergleichen  zu 
ddrfen  glaubte»  jene  Auswahl  „DschefireiMesnewi*'  (d.h.  Insel 
des  Mesnewi)  betitelt.  Auf  dieser  Insel  eine  frische  Quelle  springen 
in  lassen,  zu  diesem  Auszuge  einen  weiteren  glossirenden  Commentar 
zo  yerfassen  war  die  Absicht  Dsche  wrTs»  zu  deren  Ausf&hrung  ihn 
Dschelaledin  Rumi  selbst  durch  geistige  Eingebung  ermuntert  hatte. 
Das  Bild  mit  Insel  und  Quell  festhaltend »  benannte  er  diesen  seinen 
Commentar  „Ain  olfujuf**)  (d.  h.  Quell  der  Segnungen),  welcher 
Titel,  numerisch  berechnet,  zugleich  das  Jahr  der  Verfassung 
10S6  m.  Z.  (1646  ehr.  Z.)  angibt. 


*)  Unter  Sultan  Ibrahim.     S.  Hammer*«  Geschichte  des  0.  R.  11.  Aufl.,  III.  Bd. 

»)  8.  S.'SO. 

*)  Siehe:  Hammer-Pnrgstairs  Geschichte  der  0.  Dichikuost,  Bd.  Hl,  S.417,  Dachewrt*« 

Biographie  und  Proben  seiner  Letstang^en. 
^)  Siehe:  Obi^e  Geschichte,  Bd.  II,  S.  249,  dessen  Biographie. 
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Die  Form  der  commentirenden  Glosse  ist  dieselbe  wie  in  der 

ersteren  Äbhandlnng,  f&nf  türkische  gereimte  Doppelrerse,  worauf 

das  glossirte  persische  Distichon  in  der  Sprache  des  Originals  folgt 

Was  den  Geist  seiner  Leistung  anbelangt,  so  sagt  der  Verfasser  selbst 

sehr  richtig  ron  demselben  am  Schlüsse  der  bemerkten  Einleitung  ^): 

JlfüT  der  Geweihte  mag  ihn  faseen ; 
Dem  Laien  wird  er  nimmer  passen." 

In  der  That  dOrften  die  meisten  enropfiischen  Leser  in  dieser 
Hinsicht  der  Classe  der  ^Laien^  angehören  und  sich  auch  willig  dazu 
bekennen,  denn  eine  unfruchtbarere  Bemühung  als  das  Eindringen 
in  diese  Nebelinsel  islamitischer  Mystik  ist  nicht  leicht  denkbar. 
Allerdings  wird  auf  derselben  den  kühnen  Einwanderer  mancher 
Schattenbaum  und  frischer  Rasenplatz  erhabener  und  praktischer 
Wahrheit  erquicken;  allein  welches  Domgestrüppe  der  Spitzfindig- 
keit und  welche  Sümpfe  langweiliger  Horalisterei  muss  man  durch- 
dringen, um  zu  einem  Ziele  zu  gelangen,  das  anderswo  und  so  hiufig 
auf  offener  Küste  dem  Besucher  winkt! 

Überdies  ist  auch  die  Quelle  welche  Dschewri  durch  seine 
Glossirung  auf  jener  Insel  erweckte,  nichts  weniger  als  Waldwasser, 
lebendig  und  darum  belebend;  im  Gegen theile,  pedantisch,  ohne 
Fall  und  Schall,  schleicht  jede  ihrer  Wellen  die  zehn  Versstufen 
hinab  und  verliert  sich  im  Pflanzensaume  des  Originaldistichons, 
welcher  eher  sie  verschönt,  statt  dass  sie  ihn  yerschönen  sollte. 

Somit  kann  denn  Dsche  wri^s  Schöpfung  selbst  in  den  Augen 
des  europäischen  Orientalisten  kein  weiteres  Verdienst  anspre- 
chen als  das,  dem  Freunde  des  Mesnewi  das  Versfftndniss  der  oft 
schwierigen,  weil  allzubündigen,  Wortfügung  des  Originals  zu  er- 
leichtern. Poetischen  Schwung  oder  Gedankentiefe  wird  er  umsonst 
darin  suchen ,  ja  auch  die  Yon  Dschewri  ausgewählten  Stellen  aus 
Dschelaleddin's  Werk  dürften,  nach  abendländischem  Geschmacke, 
und  im  Vergleiche  mit  dem  zahlreichen  Trefflichen,  wovon  dieses 
merkwürdige  Buch  roll,  grösstentheils  als  schwach  bezeichnet  wer- 
den. Dem  morgenländischen  Mystiker  freilich,  dem  Mewlewi-Der- 
wisch  und  Asketen ,  gelten  dieselben  ohne  Ausnahme  als  ^  Juwelen 
aus  der  Bibel  der  Ssufis,"  als  Aussprüche  des  « Dolmetsches  himm- 
lischer Geheimnisse*',  und  somit  begreift  es  sich,  dass  von  ihrem 


1)  Siehe  S.  32,  3ter  Doppelvers. 
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Siandpunete  aus  Dschewri's  Leistung  als  eine  höchst  preiswQrdige 
erscheint 

Eine  Obersetzungsprobe  daraus  findet  sich  bereits  in  Ha  mm  er- 
Pttrgstairs  mehrgenanntem  Werke,  Bd.  DI,  S.  121. 

Die  nachstehende  <)  ist  dem  Absätze  entnommen,  welcher  von 
den  Vortheilen  handelt,  die  aus  dem  Umgange  mit  gottesf&rchtigen 
Mäonem  erwachsen. 

Der  glossirte  persische  Originaldoppelvers  lautet: 

Denn,  sei  auch  Fels  und  Marmor  deine  Seele, 
Des  Frommen  Nfihe  Uftrt  sie  zum  Juwele. 

Die  Glosse  heisst: 

Willst  Seelenheiles  gans  du  inne  werden, 
Und  willst  du  Mensch  im  wthren  Sinne  werden. 
An  einen  Frommen  knöpfe  deine  Pfade, 
Dtmit  du  tbeilhafl  werdest  seiner  Gnade; 
Und  sage  nicht:  ,mir  fehlt  der  Muth  dazu. 
Bin  nicht  berufen,  bin  nicht  gut  dazu ;' 
Wie  Sonnenschein  aus  Kies  Rubinen  schafft. 
Erweicht  den  Busen  reinen  Blickes  Kraft; 
Darum  des  Herzens  Hfirte  nicht  bedenke. 
Und  kGbn  den  Schritt  zu  einem  Edlen  lenke. 
Denn,  sei  auch  Fels  und  Marmor  deine  Seele, 
Des  Frommen  NShe  klärt  sie  zum  Juwele. 

Von  Lithographien  kommt  auf  das  Jahr  1269  m.  J.  noch 
nachzutragen  folgende: 

Chädui  askeri^  u  desaisi  harbi^*),  d.h.  Militärische 
Stratageme  und  Kriegslisten.  Ein  2S6  Seiten  starker  Octayband* 
aufgelegt  in  der  hiesigen  Lithographie  des  Artillerie-Fortifications- 
Corps  und  beendet  im  Schewwal  1269  (Juli  1883).  Der  Verfasser, 
Chalil  Chalid  Bey,  kfindigt  sich  in  der  Vorrede  als  Major  beim 
grossherrlichen  Generalstabe  und  Adjutant  bei  seinem  Vater  Namik 
Pascha  an»  damals  Militär-  und  Civilgouverneur  ron  Bagdad  und 
Commandant  der  tfirkischen  Armee  in  Irak  und  Hedschaf.  Die 
Titelyignette  zeigt  ein  strahlenumgränztes  Thugra,  um  das  sich 
kriegerische  Trophäen«  Kanonen,  Lorbeer,  Gewehre  reihen,  die 


^)  Seit«  9S. 
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Bestimmung  des  Buches  yersinnlichend.  Nach  dem  Lobe  Gottes, 
der  im  Koraa  den  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  gebietet,  indem 
er  spricht:  ^»Rüstet  euch  gegen  sie  so  gut  ihr  nur  könnt** 9,  und  dem 
Preise  des  Propheten  und  dessen  Geführten  die  selbst  im  heiligen 
Kampfe  standen ,  folgt  die  stereotype  rühmende  Tirade  auf  den 
Sultan  der  den  Wissenschaften  flberhaupt  und  namendich  den  mili- 
tärischen fSrdersamen  Schutz  angedeihen  lässt.  Hierauf  beweist 
der  Verfasser  die  Berechtigung  zur  Anwendung  Ton  List  und  Täu- 
schung im  Kriege  nach  dem  Ausspruche  der  Überlieferung:  „Ein 
listiger  Mann  ist  nützlicher  als  ein  ganzer  Stamm"*),  und  aus  dem 
noch  bekannteren  Satze:  „Krieg  ist  List **  *}.  Um  daher  seinen 
Kameraden  theils  die  Mittel  zu  bieten,  geeigneten  Falles  derlei 
Listen  selbst  anwenden  oder  die  vom  Feinde  angewandten  rereiteln 
zu  können,  theils  um  sie  die  Kunst  zu  lehren,  durch  kluge  An- 
sprache die  Truppen  anzufeuern,  was  auch  zu  den  Kriegslisten  zu 
rechnen,  hat  Chalil  Chalid  ein  französisches  Werk  das  diesen 
Gegenstand  behandelt,  ins  Türkische  übertragen  und,  ergänzt  durch 
einschlägige  Beispiele  aus  orientalischen  Schriftstellern,  mit  Geneh- 
migung des  Sultans  der  öiFentlichkeit  übergeben. 

Die  erste  Erzählung  erwähnt  der  Anrede  Chalid  Ihn*  Welid^s 
an  sein  Heer  Tor  der  Schlacht  bei  Edschnadein.  Als  Randglosse 
wird  Chalid^s  Originalbrief  und  Siegesbericht  an  Ebu  Bekr  aus 
der  Briefsammlung  Feridun  Bef*s  angef&hrt.  Dieser  ist  in  so 
ferne  interessant,  als  er  beweist^  dass  man  bei  Angabe  der  gegen- 
seitigen Verluste  auch  schon  in  den  damaligen  Bulletins  eben  so 
parteiisch  zu  Werke  ging  als  dies  häuOg  in  der  Jetztzeit  der  Fall 
ist.  Chalid  nimmt  nicht  Anstand,  die  Zahl  der  gefallenen  Seinen 
nur  auf  47K,  jene  der  getödteten  Griechen  hingegen  auf  50.000 
Mann  anzusetzen. 

Die  nachfolgenden  Abschnitte  enthalten  bündig  dargestellte 
Fälle  und  Beispiele  von  gelungenen  Kriegslisten,  Zügen  von  Klug- 
heit und  Tapferkeit  u.  dgl.  aus  der  Geschichte  aller  Nationen  des 
Alterthums  und  der  Neuzeit.     Ein   dem  Buche  yorausgeschicktes 


1)  Sure  8,  V.  62. 
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Verzeichniss  umfasst  in  alphabetischer  Ordnung  die  Namen  der  Per- 
sonen welchen  das  Verdienst  der  einzelnen  Stratageme  zugeschrie- 
ben wird. 

Aas  den  Annalen  Österreichs  erscheinen  Erzherzog  Karl,  Prinz 
Eugen,  Graf  Kobenzl  u.  a.  m. 

Aus  der  arabischen  Kriegsgeschichte  werden  citirt:  der  Prophet 
der  bei  der  Belagerung  Hekka*s  yiele  Wachfeuer  anzünden  Hess,  um 
die  Belagerten  ober  die  Schwäche  seiner  Truppen  zu  täuschen ;  der 
Chalife  Omar  der  dem  gegen  die  Perser  fechtenden  Sad  Ibn^ 
Wakass  Hilfstruppen  sendet  sammt  der  geheimen  Instruction,  auf 
deren  Mangel  an  Disciplin  Bedacht  zu  nehmen;  Ebu  Okeil  der, 
obwohl  schwer  verwundet,  sich  neuerdings  ins  Gefecht  stürzt,  um 
seine  wankenden  Kameraden  zu  errouthigen;  Ebu  Obeida  Ihn' 
Dscherrah  der  die  Festung  Rastan,  zwischen  Homs  und  Hama 
in  Syrien,  dadurch  einnimmt,  dass  er  Abzug  heuchelt  und  den  Befehls- 
haber der  Festung  bittet,  einige  ihm  unnütze  Kisten  mit  Heergeräth 
anfzobewahren.  worin  jedoch  Kämpfer  verborgen»  die,  während  die 
Einwohnerschaft  in  den  Kirchen  für  ihre  Rettung  dankt,  die  Thore 
öffnen  und  so  die  Eroberung  der  Veste  herbeifQhren;  Abdullah 
Ibn*  Chantala  welcher  bei  der  Belagerung  Medina's  durch  Mus- 
lim Ibn^  Akaba  unter  Moawia,  acht  seiner  Söhne  dem  sicheren 
Tode  preis  gibt,  dann  selbst  den  Säbel  zieht,  die  Scheide  als  fDrder 
unnütz  zerbricht,  und  nach  Wundern  von  Tapferkeit  ebenfalls  das 
Martyrthum  im  Glaubenskampfe  erleidet;  Maaflbn*  Amru  Ibn^ 
Dschumue,  ein  Gefahrte  des  Propheten,  der  in  der  Schlacht  bei 
Bedr  den  Ebu  Dschehl  tödtet  und  hierauf,  als  ihm  des  Erschla- 
genen Sohn  durch  einen  Schwerthieb  den  Arm  theilweise  von  der 
Schulter  trennt,  das  unnütze  Glied  abreisst  und  den  Kampf  fortsetzt; 
endlieh  eine  Frau  aus  Bassra,  Umm  Ibrahim  geheissen,  welche 
ihren  Sohn  in  den  Krieg  schickt  und,  noch  grösser  oder  noch  unnatür- 
licher als  die  spartanische  Mutter,  Gott  daf&r  dankt,  dass  er  auf  dem 
Schlachtfelde  geblieben. 

Aus  der  osmanischen  Epoche  werden  beispielsweise  erwähnt: 
Sultan  Suleiman,  der  Gesetzgeber,  der  bei  der  Belagerung  von 
Rbodus  seine  entmuthigten  und  murrenden  Truppen  von  frischen  Sol- 
daten umzingeln  und  mit  dem  Tode  bedrohen  lässt;  Murad  L,  während 
dessen  Regierung  sich  Hadschi  Ilbeji  unter  listigem  Verwände 
nach  Adrianopel  einschleicht  und  so  von  innen  aus  den  Fall  der  Stadt 
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beschleunigt;  und  endlich  zwei  Arnautenhäuptlinge  die  wfthrend  des 
griechischen  Aufstandes,  vor  Athen,  im  Angesichte  einer  feindlichen 
Schanze  sich  vor  die  türkischen  Truppen  stellten  und  sie  aufForderten, 
gleich  ihnen  Feuersteine,  Gewehre  und  Pistolen  wegzuwerfen  und  die 
Schanze  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  zu  stürmen,  was  auch  geschah. 

Die  gewählte  und  angenehm  gedrängte  Schreibart  des  Ganzen 
macht  diese  Obersetzung  zu  einer  sprachlich  nützlichen  und  unter- 
haltenden Lectflre. 

Im  Jahre  1270  m.  J.  (d.  i.  zwischen  4.  October  1853  bis  incl. 
23.  September  1854)  erschienen  in  Konstantinopel  nachstehende 

Ilel-Dnekwerke  alt  Angabe  der  Bmckepeeke  t 

Nro.  302.  Haschfet  alel  Hothawwel  li  Hasan  Tsche- 
lebi^),  d.  h. Randglossen  zum  „Hothawwel'' von  Hasan  Tsche- 
lebi. 

Bekanntlich  heissen  in  der  Terminologie  der  mohammedanischen 
Gesetzwissenschaften  die  ausführlichen  Commentare  zu  einem  Grund- 
werke „Mothawwel",  d.  h.  die  langen;  während  die  bündiger 
ahgefassten  „Mochtasser'%  d.  h.  die  abgekürzten,  betitelt  werden. 
Der  „Mothawwel*'um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  somit  ein  ausfiihr- 
licher  Commentar  und  zwar  einer  zum  berühmten  rhetorischen  Werke 
Abdurrahman  Elkafwini's  „Telchiss  Elmiftah  elmaani 
wel  beijan",  d.h.  Exegese  zum  „Schlüssel  der  Rhetorik**  Ober- 
schrieben, welches  letztere  Werk  wieder  dem  früheren  „Miftah 
elulum**,  d.  h.  Schlüssel  der  Wissenschaften,  entnommen.  Der 
Verfasser  des  bemerkten  „Hothawwel'',  welcher  letztere  Inder 
Vorrede  einfach  als  „berühmter  Commentar"  bezeichnet  wird,  ist 
Sadedin  Taktafani,  ein  Gesetzgelehrter,  der  am  Hofe  Tirour^s 
lebte,  und  nicht  minder  durch  seine  Schriften  als  durch  seine  wissen- 
schaftlichen Discussionen  mit  seinem  gelehrten  Zeitgenossen  Seid 
Dschorschani  berühmt  ward.  Derselbe  Tcrfasste  zu  dem  gleichen 
Werke  auch  einen  kürzeren  Commentar  „Hochtasser".  Issam 
edd  in' schrieb  später  zu  demselben  Werke  einen  noch  weitläufigeren 
Commentar,  den  er  desshalb  „Atwel'%  d.  h.  „der  Allerlängste*' 
betitelte;  doch  ist  dieser  weniger  geschätzt. 


*)  j^  ^>J- JJUl  J^  i^U 
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Die  Toriiegenden  Randglossen  bilden  samrot  dem  eingeschal- 
teten Texte  des  ,,Mothawwel''  einen  Qoartband  von  594  Seiten, 
dorehans  arabisch,  aufgelegt  in  der  hiesigen  Staatsdruckerei  Ende 
Moharrem  1270  (Ende  October  1853).  Der  Verfasser  derselben, 
Hasan  Tschelebi,  ist  kein  anderer  als  der  grosse  Gesetzgelehrte  i) 
Schemseddin  Elfenari,  der  unter  Sultan  Bajefid  Jildirim 
blühte  und  in  Brussa  begraben  liegt. 

Nro.303.  Dörer  Haschiesi;  Abdulhalim*),d.h. Randglos- 
sen zum  Werke  Dflrer,  d.  i.  Perlen»  von  Abdul  ha  lim.  Octavband 
Ton  889 Seiten,  Ende  Rebi-ulewwel  (December  1853)  in  der  Staats- 
druckerei Teröffent licht.  Durchaus  arabisch.  Indem  des  „DOrer^ 
bereits  in  meinem  yorbergehenden  BQcherberichte  >)  bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung  eines  anderen  Commentars  desselben  Werkes 
Erwähnung  geschehen,  glaube  ich  mich  hier  weiteren  Eingehens 
enthalten  zudörfen.  Über  Abdulhalim^s  Lebensverhältnisse  konnte 
ich  mir  keine  näheren  Aufschlösse  verschaiTen. 

Nro.  304.  TerdschQmei  Nefahät  ul-Ins^),  d.  h.  Über- 
setzung der  ,, Hauche  der  Menschheit".  Eine  Geschichte*)  des  Mysti- 
eisrous  der  Ssufis,  verfasst  von  dem  berühmten  persischen  Dichter 
Dsehami,  mit  Benützung  des  älteren  einschlägigen  Werkes 
Thabakiti  Ssufie",  d.  h.  Classen  der  Ssufis,  von  Seiemi 
Nischaburiy  welches  später  vom  Mufti  Ismail  el-Ansari  ver- 
mehrt worden  war.  Dsehami  schrieb  sie  im  Jahre  m.  Z.  881 
(1476)  auf  Betrieb  seines  Gönners  des  grossen  Mäcen  Ali  Schir. 
Übersetzt  wurde  sie  von  dem  in  der  törkischen  Literatur  so  bekann- 
ten Dichter  Lamii,  Commentator  vieler  anderer  persischer  Werke. 
Er  widmete  seine  Übersetzung  dem  Sultan  Suleiman ,  als  Festgabe 
bei  Gelegenheit  der  Eroberung  Belgrads  (1521).  Die  nunmehrige 
Druck-Ausgabe,  ein  Octavband  von  711  Seiten,  röhrt  aus  der  hiesi- 
gen Staatsdruckerei  her  und  wurde  Anfang  Rebi-Ulachir  (Anfang 


^)  Siehe  HaiDoier-PQrgstiiJrs  Geschichte  des  O.  R.  und  Schiikaik.  S.  205. 

»)  8.  Np.  297. 

*)  ^i\  Oli^  ^i^J 

^)  Näheret  samint  Proben  in  Hammer-Purffstairs  Geschichte  der  schönen  Redekünste 
Pertiens.  S.  340. 


166  r.  Selilechta-Wssehrd. 

Jänner  18S4)  beendigt.  Auf  eine  Ifingere  Vorrede,  in  der  das  Wesen 
der  Mystik  im  Aligemeinen  entwickelt  wird,  folgen  die  Lebens- 
beschreibungen Ton  583  männlichen  und  32  weibliehen  CelebritilteD 
der  Ssufi-Seete. 

Nro.  305.  Haschiet-lil  Kafi  li-Abdulhekim  Elsil- 
kiuti^»  d.  h.  Randglossen  zum  Werke  des  Kafi  (Kadhi),  Terfasst 
von  Abdulhekim-Silkinti.  Ein  Quartband  ron  662  Seiten, 
durchaus  arabisch ,  Mitte  Schewwal  in  obiger  Anstalt  yeröffentlieht. 
EI  Kafi  (EI  Kadhi)  ist  bekanntlich  der  Titel,  welchen  die  Epitheta 
der  Gesetzgelehrten  im  Vorzüge  dem  berühmten  Verfasser  des  Com- 
mentars  2)  zum  Koran,  Nassreddin,  Ebu  Said,  Abdallah 
Ihn  Omer  aus  Beidha  (Beisawi)  beigelegt,  welcher  durch 
lange  Zeit  die  RichterwQrde  in  Schiraf  und  Tebrif  bekleidete.  Autor 
der  vorliegenden  Randglossen  ist  Abdul- He kim  el  Silkiuti. 
Derselbe  lebte  in  Indien  und  starb  am  18.  Rebi  ul  ewwel  1067  m.  J. 
(4.  Jänner  1657). 

Nr.  306.  Hikm^ti  thabij^*),  d.  h.  Physik,  ein  Lehrbuch 
dieser  Wissenschaft;  I.  Band,  die  Lehre  von  den  wägbaren  Korpern 
enthaltend;  ein  Heft  von  153  Seiten  in  Duodez  mit  Beigabe  von  zwei 
Tafeln  mit  Zeichnungen  physicaliseher  Instrumente.  Der  Verfasser, 
ein  Zögling  der  hiesigen  Medicinschule,  gibt  in  der  Vorrede  mehrere 
französische  Quellen  an,  aus  welchen  er  den  vorliegenden  Auszug 
ins  Türkische  übersetzte.  Dieser  ist  möglichst  fasslich  gegeben  und 
der  technologischen  Ausdrücke  halber  die  er  enthält,  auch  philolo- 
gisch von  Interesse.    Hier  eine  Centurie^)  derselben  als  Beispiel. 


*)  i^y^^ organisch,  ^^yO^j^  unorjunlach,  ^^  SÜ^  Erdkörper»  ,5«W^  Jf*" 

Himmelskörper,  Ai)L>»  lülHitz-Effecte,  ^L^  ya\  Licbt-Effecte,  ^uiüruÜMM 

Wirknngea    der    ElektricitSt ,      AwJ^Uiu  jlTl      Wirkangeo    des    Mtgnetitmos, 

j^J,  ö\j^^  die  Dreh un|f,  ülj^^  AÜlUi  jj^  die  Axeodrehung,  J>^  Jljü, 

^^!leu  ,Xm>   iinbeachrSnkter  Raum,   J^Jk^  JlsI  ,   AJ^J^  I»L«  betehrSakter 
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Sieben  dayon  Terdienen  abgesondert  Erw&hnang,  indem  sie  auf  die 
ihrer  iocalen  Wichtigkeit  und  ihres  Alterthums  halber  gleich  merk- 


Rmb«  jLn  FliMigkelt,  Ja^  p\^\  Uafl^reiflMrkeit,  Ojj  »Uflil  Unwigberkeit, 
iSj'y^  9  \  r  **  (^)ULi»^1  Formetioa  der  Körper,  ^u^  i**^  NatnrkÖrper, 
»4*9  euieheBde  Kreftt  Ami\^  ^tS  tbetoiaeode  Krift,  aJI«i^  »^  schein- 
bare,  imaginire  Kraft,  AtU  ^^^  fortdauernde  Kraft,  Acu./^  »A*9  momentaDe 
Kraft,  £j^  »Ay  bewegeade  Kraft,  i_iüfl^  in  Verhiltniaa  atchead,  Jb^  Stoff, 
J^jKi  Ranm,  Umfang,  *%A  C^^Cß^  ursprüngliche  Schnelligkeit,  AJl>]h,« 
bescbleaugte  =  fniM'Vt  JUc^mi  erworbene  Schnelligkeit,  ^»uJL«  sL^y^ji 
gleichförmige  Beschlennignog,  Jjjjä«  w-S^  absolute  =  A^dU^I  «^-^^o  relatire 
Bewe^ug,  <JUiX*i  StillaUod,  ünbewegUehkeit,  wJiiu  Schwere,  Aijy^  »A»^\»- 
Anziehungskraft  des  Centrums,  «1^  w^^^^i  ^O  Anziehungskraft  der  Erde, 
wJLo  J^  fester  Zustand,  «^U  Jl»^  flussiger  Zustand,  j\p  Ohas,  Oji 
Kraft,     ww« aliu    Widerstand ,    Ai yX^  OL^SJ    chemische  Zusammensetzungen, 

jLx1»1  Ausdehnung,  ^^^LoW  »Ljül  Jt^  Theilbarkeit ,  OUL^  Poren, 
OULms  ^  j  porös,   J^,<L»   PorosiUt,  jJlLß  Trigheit,    ^Ja«^  J^lÜ 

Compressibilitit,  JUiiLjuJI  Elasticitat,  jyöbi  Schwingung,  ^Ujj)  CJjIi  Dehn- 

«  •■  •  ••  • 

barfceit,  ^Lii]  Dehnung,  A»>3  c^j^^  MolektUen,  jJu  Dichte,  ^Liu 
Vaaestab ,  Ji5i  \i^  Horizontallinie ,  ^Ja^P  )o^  senkrechte  Linie ,  ^^13^ 
Pendel,  Am^j  «*A;>*  Pendelbewegung,  ^^^J  J^J^  Pendelschwingung, 
w^jLd  Sprödigkeit,  JU1ai1S>  Schwerpunct,  w««Ul«»l  Richtung,  %Z«4UUi*i 
^r*Vi  gerade  =s  Am^^  schiefe  Richtung,  A^Jumm»  wO/^*  Kreisbewegung, 
A»jlj  Winkel,  AijT^I  Jl  ^y  Centripetalkraft,  AjJ^I  J^  paß  Contri- 
ftegaikraft,  ^j^iAlaÄi  JkL^  ^  ^iiaij  ^UL«*)   StflUpunct,   aS^'L  Hebel,    ^^ 
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würdigen  hydraulischen  Einrichtungen  Konstantinopels  Bezug  oeb- 
men.  Bekanntlich  ist  nämlich  fliessendes  Wasser  in  dieser  Stadt  eine 
Waare  deren  Genuss  mit  theuerem  Gelde  erkauft  werden  muss,  und 
deren  Besitz  ausserdem,  wenn  es  sich  um  ein  fortdauerndes  Anrecht 
auf  denselben  handelt,  wie  dies  bei  öffentlichen  und  Priyatgebäodeo 
der  Fall,  eine  specielle  Ermächtigung  des  Sultans  erfordert.  Das  Mass 
des  Wassers  welches  auf  diese  Art  dem  Besitze  des  Einzelnen  zuge- 
wendet wird,  erhält,  je  nach  dem  Quantum  in  dem  dasselbe  in  der 
Frist  einer  Minute  aus  einem  Rohre  von  gewisser  Weite  ausströmt, 
verschiedene  Bezeichnungen.  So  heisst  es:  hilaM)  (Neumond- 
sichel), wenn  es  in  der  Minute  beiläufig  S3  Drachmen,  Dschfiwal- 
dif  *)  (Nadel  zum  Nähen  von  Säcken),  wenn  es  das  Doppelte;  nissf 
mass  ura  *)  ('/g  Massura),  (Massura  heisst  die  dOnnste  Gattung 
Schilfrohres),  wenn  es  das  Doppelte  der  vorigen  Quantität;  Mas- 
sura^) (gewöhnliches  dQnnes  Rohr),  wenn  es  das  Doppelte  von 
dieser;  ka  misch')  (dickes  Schilfrohr),  wenn  es  doppelt  so  viel; 
nissflQle«)  (halbe  Pipe,  wenn  es  2^—4  Okka);  und  iQle?) 
(Pipe),  wenn  es  zwischen  5  —  8  Okka  beträgt.  Noch  grössere 
Quantitäten  werden  mit  den  Ausdrucken  zwei  lOle  >),  drei  iQle  u.  s.f. 
bezeichnet. 

Nro.  307.  Dschildi  fsalifsiElf  leile  weleile«)',  d.  b. 
dritter  Band  der  „Tausend  und  einen  Nacht^.  Dieser  dritte  Band 
der  auf  Befehl  des  regierenden  Sultans  von  einem  gewissen  Ahmed 
Niifif  E feudi  verfassten  türkischen  Obersetzung  des  trefflichen 
arabischen  Märchenbuches,  beträgt  200  Octavseiten,  beginnt  mit  der 
801.  und  schliesst  mit  der  628.  Nacht.  Angabe  des  Druekortes  und 
der  Druckepoche  fehlt. 


Fiascfaenzug,  aJu  w«jli  fester  »  aJu  ^j^  bewegUcher  Flaschenxug,  J?^ 
yHU  schiefe  Flüche,  A«l3  Keil,  ^L^jlJu  Aki«il  «  WidersUud  des  MitMi, 
^N«J  c5|y^  Atmosphtre,  d^^ä^^y  «^'^>^  Wellenbevireguiig ,  aU^LIj  Nord- 
west, J^O  West-Iford-Wind,  lyb  OIa*  Bsrometer,  \y^\  aJLjI  Lnflpuiiipe, 
Jm^  ^5^  StimmweUe,  \Z*^-n%  JS^  tdnender  Körper,      ,<tiW  Sisre. 

*)  J>U  *)yji\j^  »)  Ajj^U  Jü^  »)  öjyJU  »)  ^jJi  •)  aIjI  oLfli 
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Nro.  308.  Qsmanische  Geschichte  von  Chairullah 
Efendi^).  Zu  den  bereits  im  Berichte  toid  yerflossenen  Jahre 
beschriebenen  drei  ersten  Heften  dieser  Geschichte  erschienen  seither 
Tier  weitere  BAndchen.  Das  rierte,  ein  Heft  von  1  OK  Seiten,  enthält  die 
Geschichte  des  Zeitraumes  unter  Sultan  Murad  I.  Chodawendikiar» 
Sohn  Orchans»  die  Beschreibung  der  damaligen  Weltyerhftitnisse, 
der  Ereignisse  im  Innern  des  rasch  wachsenden  Reiches  und  jene 
der  Zeitgenossen  dieses  dritten  Herrschers  der  Osmanen-Dynastie. 
Es  umfasst  eine  Epoche  von  30  Jahren. 

Der  f&nfte  Band,  88  Seiten  stark,  erzfihlt  die  Regierung  Bajefid 
Jildirim*s  und  der  mit  ihm  gleichzeitigen  christlichen  und  anderen 
Forsten  und  schliesst  mit  einer  Kritik  der  abgehandelten  Epoche. 

Den  sechsten  Band  füllt  auf  108  Seiten  die  Beschreibung  des 
Zvischenreiches  nach  Bajend*s  Ableben,  die  Schilderung  der 
sonstigen  in  jenen  Abschnitt  fallenden  Ereignisse,  der  Regierung 
Sultan  Mohammed  des  I.  und  endlich  eine  Kritik  der  Weltyerhftltnisse 
seit  Tiraur's  Tod  bis  zu  jener  Epoche. 

Der  siebente  Band  endlich ,  104  Seilen  umfassend,  yerbreitet 
sich  über  das  Zeitalter  Hurad  des  Zweiten,  seine  wiederholten 
Thronentsagungen,  die  inneren  Reformen  des  Reiches,  Verhältnisse 
desselben  zu  den  europäischen  Staaten  sowie  die  Lage  dieser 
letzteren  und  ihre  Geschichte. 

LlthegrapUea  des  Jahres  U7I. 

Kitibi  Mohammedi^  fi  Kiemalat  el-Ahmedi^,  d.  h. 
Lobgedicht  auf  Mohammed  mit  Beziehung  auf  die  Vollkommenheiten 
Ahmed's.  Ein  Folioband,  Prachtausgabe,  448  Seiten  stark,  litho- 
graphirt  in  der  Anstalt  des  hiesigen  Artillerie -Fortifications- Corps 
ood  vollendet  Ende  dschemasiulewwel  (Ende  Jänner  18S4).  Die 
Seite  welche  den  Titel  trägt,  wie  auch  die  nächstfolgende,  sind 
mit  goldener  Zeichnung  und  Einrahmung  geschmückt;  der  Titel  selbst 
und  die  eingeschalteten  Koran* Verse  sind  in  schönem  Sfilfls,  auf  den 
ersten  zwei  Seiten  in  Gold,  auf  den  folgenden  bis  zu  Ende  mit 
schwarzer  Tusche  geschrieben.  Seite  17  gibt  in  einem  nicht  üblen 
Holzschnitte  die  Darstellung  des  Einganges  zu  den  8  Paradiesen 


')  jxi\  Jl!^  ^>" 
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des  Islams.  Eine  oberhalb  abgehackte,  mit  Bl&ttern,  BlQthen  und 
Früchten  bedeckte  Pyramide  stellt  die  Höhe  der  Himmel  dar.  Quer- 
striche in  derselben  bezeichnen  die  Grenzen  der  von  unten  nach 
aufwärts  emporsteigenden  8  Wohnorte  der  Seligen,  zu  welchen 
8  reich  gezierte  Thore  f&hren.  Die  Namen  der  einzelnen  Paradiese 
sind  nicht  angegeben.  Zu  oberst  yeranschaulicht  ein  Kreis  den 
Thron  Gottes;  nahe  unter  ihm  ist  die  Stelle  des  Himmelsbaumes 
Thuba ;  unter  ihm  weht  die  heilige  Fahne  (Liwa  elhamd).  Diese 
ist,  wie  ein  anderer  Holzschnitt,  Seite  257,  zeigt,  gegen  die  Spitze 
zu  in  drei  Arme  getheilt,  auf  deren  jedem  Sprüche  eingegraben. 
Die  Länge  der  Fahne  beträgt  1000,  ihre  Breite  500  Jahre.  Unter- 
halb derselben  reihen  sich  Kanzeln,  Emporkirehen  (Henabir)  für 
die  Propheten;  unter  diesen  sind  thronartige  StQhle  (Kerasi)  auf- 
gerichtet für  die  Heiligen.  Die  Spitze  des  Paniers  Yon  Rubin  und 
reinem  Silber  ragt  bis  ins  siebente  Paradies  (dschenet  el  Aden); 
der  Stiel  wurzelt  im  Mittelpuncte  der  Erde. 

Gegen,  alle  Gewohnheit  geht  dem  Werke  eine  lebensbeschrei- 
bende Notiz  über  den  Verfasser  JaGdschi  oglu  Mehmed  roraus^). 
Derselbe  aus  Kadhiköi,  einem  Dorfe  bei  Halgara  (Sandschak  Bigba) 
gebürtig,  siedelte  sich,  nach  längerem  Reisen,  im  nahen  Gallipoli 
an ,  wo  er  das  gegenwärtige  Lobgedicht  rerfasste ,  und  auch  vier 
Jahre  nach  dessen  Vollendung,  unter  der  Regierung  Sultan  Mohammed 
des  Eroberers ,  sein  Leben  beschloss.  Seine  Liebe  zu  Gott  und  dem 
Propheten  soll  derart  glühend  gewesen  seia,  dass  eines  Tages, 
als  er  eben  eine  Kasside  sum  Lobe  des  letzteren  dichtete,  ein 
Flammenseufzer,  aus  tiefer  Brust  ausgestossen,  ihm  das  Blatt  in 
der  Hand  entzündete  und  in  Kohle  verwandelte. 

Dagegen  scheint  in  dem  Theile  seines  Körpers,  worin  die 
poetische  Begabung  ihren  Sitz  hat,  weniger  heisse  Temperatur 
Yorgeherrscht  zu  haben;  wenigstens  ist  in  seiner  yorliegenden 
Arbeit  nichts  davon  wahrzunehmen.  In  112  Absätzen  erzählt  er  in 
türkischen  Versen,  worin  die  ihr  Alterthum  kennzeichnenden  obso- 
leten Constructionsformen  das  einzig  Interessante,  die  Geschichte 
der  Erschaffung  der  Welt,  einiger  Propheten  und  Patriarchen,  das 
Leben  und  die  Wunder  Mohammed^s,  die  Zeichen  des  letzten 
Tages ,  Einzelheiten  des  jüngsten  Gerichtes  u.  s.  w.  Häufige  Koran- 


^)  Niherei  im  «Schakaiki  Nomani^*  von  Taachkdpriaade. 
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stellea  sind  eingestreut;  seltene  oder  zu  reraitete  Worte  sind  durch 
Randglossen  erläutert.  Zahlreiche  fabelhafte  Traditionen  werden  mit 
grosser  Treuherzigkeit  und  Ausführlichkeit  berichtet.  Somit  wäre 
wenigstens  für  die  Kenntniss  der  Mythologie  des  Islams  einiger 
Natzen  aus  dem  Producte  zu  schöpfen. 

TerdsehQm^i  Newadiri  dschin  Madschin^),  d.  h. 
Übersetzung  der  „Merkwürdigkeiten  Chinas",  ein  KleinoctaTheft 
Ton  70  Seiten,  Ende  dseheman  ulachir  1270  (März  18S4)  in  der 
lithographischen  Anstalt  des  hiesigen  Artillerie-Fortifications-Institutes 
in  Tophana  aufgelegt. 

Eine  weitläufigere  Besprechung  dieser  ethno-  und  geographisch- 
statbtisehen  Beschreibung  Nordchinas  wäre  hier  QberflQssig,  da 
Professor  Fleischer*)  bereits  seinerzeit  alles  Wesentliche  hier- 
Ober  ebenso  bündig  als  getreu  zusammengestellt  und  sogar  aus 
einem  der  Capitel  auszugsweise  Proben  geliefert  hat.  Ich  begnüge 
mich  daher  zu  eonstatiren ,  dass  sowohl  die  Eintheilung  in  Capitel 
als  auch  der  Text  des  vierten  Hauptstückes,  wie  sie  Torliegende 
Lithographie  liefert ,  mit  der  yom  Professor  Fleischer  gegebenen 
Eintheilung  und  Übersetzung  vollkommen  übereinstimmen. 

Somit  ist  zugleich  die  Treue  der  von  diesem  Gelehrten  benützten 
Handschriften  der  Dresdner  und  Berliner  Bibliotheken  in  unzweifel- 
hafter Weise  constatirt,  denn  die  der  gegenwärtigen  Lithographie 
zu  Grunde  liegende  Abschrift  wurde,  wie  es  auf  der  Kehrseite  des 
Yergoldeten  Titelblattes  beisst ,  nach  dem  Originalmauuscripte 
des  Cbersetzers  angefertigt.  Über  die  Lebensverhältnisse  und  selbst 
die  Namen  des  Autors  und  Übersetzers  war  es  mir  unmöglich  etwas 
Genaueres  in  Erfahrung  zu  bringen.  Den  Zweifel  welchen  Professor 
Fleischer  hinsichtlich  der  Individualität  desErsteren  aus  einschlä- 
gigen Quellen  darlegt,  hatte  ich  Gelegenheit  neuerlich  dadurch 
bestätigt  zu  finden,  dass  ein  Manuscript  des  persischen  Originals, 
Ton  dem  ich  hier  Einsicht  nahm  *),  den  Astronomen  Ali  Kudsch- 
dschi  angibt,  hingegen  ein  anderes,  im  Privatbesitze  eines  hiesigen 


*)  S.  Berichte  fiber  die  Verbandlungen  der  k5nig1.  Bachsischen  Gesellschaft  der  Wis- 

■enachafteo  so  Leipzig,  phiioa. -bist.  Claase  1851.    Sitzung  vom  14.  Norember. 
')  In  der  hiesigen  öffenUicben  Bibliothek  Aaschir  Efendis. 
Sitib.  d.  phiL-hiat.  Ci.  XVII.  Bd.  U.  Hft.  12 
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französischen  Beamten  befindliches,   einen  Kaufmann  als  Verfasser 
nennen  soll. 

Als  Curiosum  ftige  ich  noch  folgende  Beschreibung  der  ehine« 
sischen  Telegraphen  bei,  wie  sie  im  ersten  Abschnitte  des  Bächleins 
geschildert  werden.  Nach  Aufftihrung  einiger  Einzelheiten  ober  das 
chinesische  Befestigungssystem  und  die  grosse  Mauer,  heisst  es  dort 
von  den  in  gewissen  Entfernungen  erbauten  Wachthürmen:  „Auf 
denselben  sitzen  Wächter  und  lugen  auf  den  Feind  aus.  Naht  ein 
solcher  heran,  so  sind  sie  im  Stande  durch,  bei  Tage  mittelst 
Rauchsäulen  und  bei  Nacht  mittelst  angezündeter  Feuer,  gegebene 
Signale  die  Ankunft  desselben  aus  einer  Entfernung  ron  einem 
Monate  binnen  eines  Tages  nach  der  Hauptstadt  zu  berichten. 
Zugleich  sind  sie  in  der  Lage  darOber  aufzuklären,  welchem  Stamme 
er  angehört,  denn  die  Einrichtung  dieser  Signale  ist  folgende: 
Kommt  der  Feind  von  Osten,  so  zQnden  sie  eines,  erscheint  er  von 
Norden  her,  zwei,  naht  er  von  Süden,  drei,  und  nähert  er  sich 
von  Westen  aus,  vier  Feuer  an". 

Ein  türkischer  Briefsteller,  ohne  Titel,  Klein -Octar, 
67  Seiten  stark,  in  der  Druckerei  des  „Dseherid6i  Hawadis** 
veröffentlicht.  Die  Angabe  des  Monats  der  Veröffentlichung  fehlt. 
Die  ersten  40  Seiten  enthalten  Muster  von  Bittschriften,  anderen 
ämtlichen  Eingaben,  officiellen  und  freundschaftlichan  Beglück- 
wünschungs-  und  Danksagiingsschreiben  n.  s.  w. ;  der  Rest  bietet 
Gelegenheits-Kassideten,  Chronogramme ,  Panegyriken  auf  türkische 
Würdenträger,  Ghasele  und  Räthsei.  Das  Ganze,  offenbar  anf 
Veranlassung  eines  Buchhändlers  iingefertigt,  macht  und  kann  keinen 
Anspruch  machen  auf  literarischen  Werth. 

Salnam6«),  d.  i.  der  osmanische  Staatsschematismus  für 
das  mohammedanische  Jahr  1271.  Hergebrachtes  Format.  Eine 
nützliche  Vermehrung  bildet  das  beigefügte  Verzeichniss  der  gegen- 
wärtigen politischen  Eintheilung  des  osmanischen  Reiches  in  Provin- 
zen (Aialet),  Liwa,  und  Districte  (Kafa).  Auch  ist  zum  ersten 
Male  eine  Anleitung  unter  dem  Titel  „Faide**,  d.  h.  Nützliche 
Bemerkung  beigegeben,  um  die  Namen  der  am  Schlüsse  verzeichneten 
Mitglieder  der  bei  der  hohen  Pforte  accreditirten  fremden  Missionen 
richtig  lesen  und  aussprechen  zu  können. 
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Snbhet  olachbar  <),  d.  h.  Rosenkranz  der  Kunden;  Gross- 
quart, 40  Seiten,  schöne  Neschi-Schrift;  der  Ort,  wo  die  Heraus- 
gabe erfolgte,  ist  nicht  bezeichnet. 

Nach  dem  gewöhnlichen  Lobpreise  wird  in  der  Vorrede  der 
lahait  des  Buches,  als:  Genealogisch  -  chronologische  Darstellung 
islamitischer  Herrscher  -  Geschlechter  seit  Erschaffung  der  Welt, 
dargelegt.  Die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes,  sagt  der 
Verfasser,  zerfallt  in  zwei  grosse  Epochen:  in  die  vor-  und  in 
die  nachsundfluthliche.  Über  die  Herrscher-Dynastien  des  ersteren 
Zeitabschnittes  Hessen  sich  allerdings  aus  gewissen  Stellen  des  Koran3 
und  der  Überlieferungen  der  Propheten  manche  Hypothesen  aufstellen ; 
auch  hätten  einige  alte  Historiker  in  dieser  Beziehung  Forschungen 
eingeleitet  und  als  Gewährsmänner  der  yon  ihnen  gegebenen  Nach- 
richten die  Beni  Mim,  Nachkommen  des  Lader,  Nachkommen 
Peiam^s,  Söhne  Noah^s,  aufgeführt,  welcher  letztere  nach  dieser 
Angabe  Stammyater  der  Parsen  geworden.  Andere  Geschichtskundige 
erzählten,  dass  Tor  der  SQndfluth  die  Riesen  (Dschebaberi)  Qber 
die  Erde  geherrscht  hätten,  von  welchen,  wie  es  in  dem  „Compen- 
dium  der  Wunderbarkeiten**  *)  betitelten,  im  nKünh  olachbar**  <) 
eitirten  Werke  heisse,  manche  nunmehr  verlorene  Wissenschaft, 
als  da:  Talismanik,  Zauberei  u.  a.  m.  erfunden  worden  wären.  So 
auch  sei  Asklinos*),  ein  Schüler  Enoch's  (Idris),  der  unfreiwil- 
lige Urheber  des  Götzendienstes  geworden,  indem  er,  um  sich  die 
geliebten  Zuge  seines  von  der  Erde  entrückten  Lehrers  tiefer  ins 
Gedächtniss  einzuprägen,  Abbildungen  desselben  angefertigt  habe, 
TOD  welchen  einige  die  Sündfluth  überdauert  und  dann  den  post- 
diluyianisehen  Geschlechtern  als  Gegenstände  abgöttischer  Ver- 
ehrung gedient  hätten.  Jedoch  entbehrten  sämmtliche  derlei  Annah- 
men aller  historischen  Gewissheit,  daher  sich  die  gegenwärtige  Genea- 
logie auch  nur  mit  der  Epoche  nach  der  Sündfluth  bis  in  die  neueste 
Zeit  beschäftige.  Die  Herrscher,  welche  derselben  angehören,  zer- 
fallen in  zwei  Hauptclassen :  Herrscher  vor,  Herrscher  nach  Moham- 
med. Dynastien  der  ersteren  Classe  sind  vier: 
Pischdaden, 
Keijaniden, 
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Eschkianiden, 
Sasaniden. 
DereQ  erster  Regent  ist  Keijumers,  deren  letzter  Jefdedscherd. 
Der  auf  Mohammed  folgenden  Dynastien  gibt  es  zehn : 
Ommeijaden, 
Abbasiden, 
Samaniden, 
Bujiden, 
Sebüktekiniden, 
Chowarefmier, 
Ismailiten  (Assassinen), 
Seldschuken, 
Dsehingifchaniden, 
Osmanen. 
Das  Geschlecht  der  letzteren  wird  bis  Japhet,  Sohn  Noah*s, 
zurückgeleitet. 

Diese  Vorrede  schliesst  mit  Hinweisung  auf  die  Nichtigkeit  der 
Erde  die  so  viele  K5nigsgeschlechter  getragen  und  spurlos  ver- 
schlungen hat,  und  deren  Glück  desshalb  dem  Weisen  als  kein  anstre- 
benswerthes  Gut  erscheinen  kann.  Hieran  reiht  sich  ein  chronologisch 
geordneter  Stammbaum  der  mit  Adam  beginnt,  und  dem  Vater  des 
gegenwärtigen  Sultans  der  Osmanen  endigt.  Hundertsechzehn  nett 
gearbeitete  Holzschnitte  veranschaulichen  die  wichtigsten  Herrscher- 
gestalten; die  Namen  der  Könige  deren  Porträts  fehlen,  sind  in 
einen  Reif  eingeschrieben.  Den  meisten  sind  kurze  Lebensbeschrei- 
bungen, Geburts-  und  Todesdaten,  die  Ziffer  der  Regierungsdaaer 
jedes  Einzelnen  u.  s.  w.  als  Randglossen  beigegeben. 

Interessant  an  den  Bildern  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Trachten 
und  besonders  der  Kopfbedeckungen. 

Der  Verfasser  dieser  als  Behelf  zum  Nachschlagen  nützlichen 
Zusammenstellung  ist  nirgends  im  Buche  genannt. 

Als  Anhang  folgt  eine  abgesonderte  Tabelle  der  osmanischen 
Sultane. 
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•    SITZUNG  VOM  11.  JULI  1856. 


Gelesen 

Die  siebente  Kurstimme  hei  Rudolfs  I.  Konigswahi. 

Von  etltkar  Itreii. 

* 

In  der  deutschen  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  Idsst  sich 
oieht  leicht  eine  Streitfrage  flnden  welche  sich  in  einem  beständigen 
Kreislauf  so  unentschieden  bis  auf  die  Gegenwart  fortgepflanzt  hat 
wie  die,  ob  zur  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  Böhmen  oder  Baiern  im 
rechtlichen  Besitze  der  siebenten  Kurstimme  war.  Dennoch  hat  die 
Entscheidung  dieser  Frage  fiir  die  richtige  Erfassung  des  Verhält- 
nisses Ottokar^s  zu  Rudolf,  zunächst  also  fiir  die  österreichische 
Geschichte  ihre  grosse  Bedeutung.  Das  genannte  Verhältniss  lässt 
sich  freilich  Ton  zwei  Seiten  beleuchten ,  von  der  politischen  und 
Ton  der  rechtlichen ;  aber  dass  eine  Entscheidung  der  Frage  nach 
den  rein  politischen  Motiven  der  Zeit  immer  etwas  gewagt  erscheinen 
moss,  so  lange  man  die  rechtlichen  Grundlagen  derselben  nicht 
genau  kennt,  so  lange  Ober  das  was  als  Recht  und  Gesetz  dem  einen 
oder  dem  andern  Theil  als  Stützpunct  seiner  Handlungen  dienen 
konnte,  keine  sicheren  Resultate  vorliegen,  wird  kaum  geleugnet 
werden  können.  Die  neuere  Geschichtsforschung  hat  im  Allgemeinen 
der  politischen  Seite  der  Frage  die  grössere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet <)•  die  älteren  Geschichtsforscher  dagegen  haben  sich  in  den 
heftigsten  Streit  über  das  reine  Rechtsverhältniss  der  Sache  ein- 
gelassen ,  da  sie  dieser  Seite  den  Vorzug  gaben.  -  Es  möchte  daher 
vielleicht  an  der.  Zeit  sein ,  im  Sinne  der  Letzteren  das  Recht  zu 
begründen,  welches  Böhmen  oder  Baiern  den  Besitz  der  siebenten 


')  lubeflondere  Chmel,  Habsburgisehe  Excvrse  II,  SiUnngberiebte  der  k.  Akid.  d. 
WIm.  1S51,   bat  fiber  die  politiscbea  VerbiltniMe  encböpfend  gehandelt 
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Kurstimme  bei  der  Wahl  Rudolfs  gab ,  und  eben  diese  Frage  will 
ich  hier,  abgezogen  ron  allen  anderen  Verhältnissen,  zu  entscheiden 
versuchen.  Gross  ist  nämlich  bereits  seitdem  17.  Jahrhundert  der 
Streit  über  diesen  einzelnen  Punct. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  yertheidigte  Gewoldus^) 
eine  Ansicht  über  die  Entstehung  des  KurfQrsten*Collegiums  welche 
jetzt  längst  als  reine  Fabel  sich  ausgewiesen  hat.    Er  yertheidigte 
die  Behauptung  welche  sich  auf  Thomas  Aquinas  zumeist  gründet: 
ut  historiae  tradunt  per  Gregorium  V.  provisa  est  electioy  vt  nimi- 
rum  per  septem  principes  Alamanniae  fiät.  Dabei  zweifelte  G  e  w  o  l- 
dus  jedoch  nicht  im  entferntesten  an  dem  Wahlrechte  Böhmens; 
und  Niemand  fiel  es  damals  ein^  zu  behaupten,  dass  die  Kurstimme 
Böhmens  ursprünglich  dem  Herzog  von  Baiern  zugekommen  sei,  so 
zwar,  dass  sich  ein  Streit  zwischen  Gewold  und  dem  baierischen 
RathFreher  entspann '),  welcher  lange  Zeit  das  deutsche  Staatsrecht 
beschäftigte,  ob  nämlich  die  dem  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  Herzog 
von  Baiern  von  altersher  gebührende  Kurstimme  sammt  dem  Erz- 
truchsessenamte  auf  den  pfalzischen  oder  baierischen  Ländern  hafte. 
Dass  man  diesen  Streit,  wie  es  spätere  Schriftsteller  gethan  haben, 
so  entscheiden   könne,    dass  dadurch  auf  Kosten  der  böhmischen 
Stimme   jede  der   beiden  baierischen  Linien  eine  besondere  Kur- 
stimme bekommt'),  davon  hatte  man  zu  Gewold^s  und  Freher's 
Zeit  noch  keine  Spur,  und  doch  stand  man  d»mals  den  ursprünglichen 
Verhältnissen  um  vieles  näher.   Da  brachte  Lambecius  aus  dem 


^)  De  sacr.  Rom.  Iroperii  septemTiraiu  commenUriiu.  logolsUdii  1616. 

')  Repraesentalio  reipublicae  Germanicae.  Nürnberg  1675,  über  dic^eoigen,  welche  nach 
Oewold  und  Freher  diesen  Streit  fortgesetzt.  Vgl.  Moser  deatach.  Staats- 
recht pag.  398  ff. 

')Lambacher,  österr.  Interregnum:  „Dass  solchergestalt  die  beiden  Pfalzgrafes 
am  Rhein  und  Herzoge  in  Baiern  zwei  besondere  Stimmen,  die  eine  wegen  Pfalz, 
und  die  andere  wegen  Baiem  geführt  haben,  ist  unseres  Erachtens  um  so  merk- 
würdiger, als  dadurch  die  so  lang  bestrittene  Frage  des  deutschen  Staatsrechtes, 
ob  die  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  und  Herzogen  in  Baiern  von  Alters  her  geböhreade 
Kurstimme  sammt  dem  Erztruchsessenamte  auf  den  pfSlzischen  oder  baierischeo 
LSndern  hafte,  von  selbst  sich  aufhebt.  Denn  es  erhob  sich  dieselbe  zu  Anfiuig  d«s 
vorigen  Jahrhunderts  zwischen  den  pfilzischen  und  baierischen  Räthen  Ge wei- 
den und  Fr  ehern  blos  aus  dem  irrigen  Wahn,  in  welchem  sie  beide  wareo. 
dass  die  gedachten  Gebrüder  nur  die  einzige  in  der  angeführten  Urkunde  vom 
15.  Mai  1!S75  erwühnte  Stimme  wegen  des  Herzogthums  Baiern  gefubrt  hättea, 
und  keiner  sich  einfaUen  Hess,  dass  nebst  derselben  Pfalsgrtf  Lodwig  noch  eine 
andere  besondere  wegen  Pfalz  geführt  habe*. 
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Maoaseripte  der  Wiener  Hofbibliothek,  dem  Ambraser  Codex  des 
Schwabenspiegels  jene  merkwürdige  Stelle  bei,  wo  die  siebente 
Kurstimme  dem  Herzoge  von  Baiern  sammt  dem  Erzschenkenamte 
zugeschrieben  ist  ^).  Nun  wendete  sich  zuerst  die  Ansicht  der 
Gelehrten  dahin ,  dass  Baiem  im  rechtlichen  Besitze  der  siebenten 
Kurstimme  gewesen  sei.  Johann  Nikolaus  H  er  t i  u  s  *}  und Ludovicus 
Toilnerus')  stimmten  der  Ansicht  des  Lambecius  bei.  Auch 
Hascov^}  hatte  sich  für  das  baierische  Wahlrecht  entschieden, 
indem  er  auch  noch  die  Urkunde  vom  IS.  Mai  1275  in  die  Unter- 
suchung hineinzog,  in  welcher  allerdings  eine  Theilnahme  Baierns 
an  dem  Wahlacte  festgestellt  und  bestätigt  wird. 

Dagegen  war  im  Jahre  1719  eine  kleine  Schrift  erschienen 
welche  die  von  den  Gelehrten  geltend  gemachten  Gründe  auf  das 
Heftigste  erschütterte,  und  das  Wahlrecht  Böhmens  auf  Grundlage 
seines  Erzschenkenamtes  vertheidigte.  Noch  bis  heute  finde  ich 
diese  Schrift  nirgends  widerlegt ;  und  wenn  ich,  zum  Theil  durch 
andere  Gründe  bewogen,  dieselbe  Ansicht  zu  vertheidigen  suche,  so 
muss  ich  gestehen,  dass  mich  darin  nichts  so  sehr  bestärkte,  als 
jene  Dissertation^).  Hierauf  sprach  sich  auch  Pfeffinger  ganz 
fär  das  Wahlrecht  Böhmens  aus;  es  wundert  ihn,  wie  einige  Schrift- 
steller dem  Könige  von  Böhmen  das  Schenkenamt,  aber  nicht  das 
Wahlrecht  zugestehen,  und  andere  sogar  dieses  auf  den  Grund  hin 
leugnen,  weil  der  König  kein  Deutscher  gewesen  sei  *).  Auch  der 
gediegene  Pütter  nimmt  keinen  Anstand  den  König  von  Böhmen  als 
den  rechtmässigen  Wähler  bei  der  Wahl  Rudolfs  zu  nennen  '). 


^)  Umbecias,  Comaieiit.  de  BU>I.  Viad.  Lib.  (I,  cap.  VIII,  png.  826  ff. 

')  Hertioft,  dlM.  de  renor.  Germ.  Imp.  et  Bobem.  nexu  aect.  H,  §.  9. 

*)ToUoerua  Hiator.  Palat.  c.  IV,  p.  118  ff.,  c.  VI,  §.  2. 

^)  Dtasert  de  orig.  offic.  aulic.  S.  R.  J.  Halae  1718. 

^)  De  origine  et  progressu  Arcbipincematus  Bobemici  in  atcro  Romano  Imperio  ao 
sammi  iode  derirandU  iaribua  disquisitio  historica,  Lipsiae  1721.  Der  Verfaaaer 
der  Schrift  ist  Dicht  geoanot,  in  einigen  Katalogen  aber  wird  Fr.  W.  Panwitz 
ata  solcher  angegeben. 

*)  Pfeffinger  corpus  juris  publ.  ad  ductum  Vitriarii  instit.  jur.  pnbl.  Gotha  1731, 
tom.  III,  Hb.  HI,  Tit.  XU  de  inribus  singulorum  electorum:  Rex  Bohemiae:  vetus  et 
legitimus  Sacri  Imperii  elector,  adeo  ut  mirari  liceat  cur  quidam  ipsum  quidem  agnos- 
cant  Pincernam  Imperii,  non  autem  electorem,  et  cur  qnidam  ipsum  Tentonicam  esse 
negaverint. 

'j  P  fi  1 1  e  r ,  Handbuch  der  deutschen  Reichahistorie. 
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Eigentlich  erst  Lambacher  gab  der  ganzen  Streitfrage  wieder 
eine  andere  Wendung,  indem  er  wie  Mas  cot  sich  insbesondere  auf 
die  genannte  Urkunde  von  127S  stQtzte.  Darnach  behauptete  er 
(s.  S.  176,  Anm.  3)»  dass  Baiern  mit  Pfalz  eine  besondere  Stimme 
und  Pfalz  flir  sich  eine  zweite  geführt  habe  9*  ^^  ^^^^  sich  aber  in 
dem  Folgenden  herausstellen,  dass  dieser  Behauptung  eine  ganz 
willkürliche  Auslegung  jener  Urkunde  zu  Grunde  liege.  Noch 
stützte  auch  Senkenberg^s  Herausgabe  des  Schwabenspiegels  die 
Ansicht  Lambacher^s  fOr  eine  lange  Zeit,  und  durch  die  Autorität 
Senkenberg*s  schien  die  Frage  beinahe  abgeschlossen  zu  sein *), 
nachdem  die  Entscheidung  derselben  sich  zu  zweienmalen  in  ibr 
Gegentheil  verwandelt  hatte. 

Untersuchungen  über  scheinbar  dieser  Frage  entlegenere  Gegen- 
stände waren  es,  welche  jene  selbst  wieder  in  Fluss  gebracht  haben. 

Erstlich  die  Erforschung  des  päpstlichen  und  kirchlichen  Rechtes 
im  Mittelalter,  zweitens  die  Ergründung  des  Verhältnisses  der  beiden 
Rechtsbücher  zu  einander,  des  Sachsenspiegels  und  Schwabenspiegels, 
haben  auch  für  diese  Frage  neue  Gesichtspuncte  aufgestellt,  ohne 
dass  es  jedoch  Jemand  in  einer  besonderen  Schrifl  versucht  hätte, 
die  Consequenzen  dieser  neuen  Gesichtspuncte  auf  die  vorliegende 
Frage  anzuwenden. 

Schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  nämlich  Gemeiner 
bewiesen  *),  dass  die  Entstehung  der  sieben  Kurfürsten  von  dem 
päpstlichen  Willen  herzuleiten  sei,  und  dass  die  Rechte  der  sieben 
Kurfürsten  somit  in  der  päpstlichen  Gewalt  wurzeln,  eine  Ansicht 
welche  Phillips  in  neuerer  Zeit  schlagender  durchgeftihrt  hat^). 
Andererseits  wurde  das  Verhältniss  des  Schwabenspiegels  zum 
Sachsenspiegel  so  sicher  gestellt^),  dass  sich  darüber  auch  in 
neuester  Zeit   kein  Zweifel  mehr  geltend  machen   konnte*).  Der 


1)  Lambacher,  österr.  Interr.  §.  $4,  §.  55  und  §.  102.  Desselben  VerfaMcn: 
Demonstratio  iuris  seu  tituli,  quo  imp.  Rudolfus  Habsburgicus  usus  etc.  etc.,  LiptiM 
1754  berührt  die  Frage  nach  dem  Wahlrecht  Ottokar's  gar  nicht,  sondern  geM 
lediglich  auf  politische  Grunde  und  Verhfittnisse  ein. 

*)  Senkenberg,  corpus  juris  Germ.  ^om.  II. 

')  Auflösung  der  bisherigen  Zweifel  über  den  Ursprung  der  knrfSrsUicben  Wurde- 
Bayreuth  1703. 

^)  Rirchenrecht  Hl,  p.  196  ff. 

^)  Eichborn,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  II,  p.  270,  $.  279. 

*)  Alexander  V.  Da  nie  Ts:  De  origine  Saxonici  specuU. 
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Sehwabenspiegel  stehl  darnach  nur  im  Verbältnisse  einer  abgeleiteten 
Quelle,  und  die  Ursprängiichkeit  des  Sachsenspiegels  hat  Ho m eye r 
auf  das  flberzeagendste  dargethan  ^).  Dazu  kommen  die  gründlichen, 
handschriftlichen  Forschungen  welche  den  Text  der  bezQglichen 
Stelle  des  Schwabenspiegels  keineswegs  so  unzweifelhaft  festgestellt, 
dagegen  aber  nachgewiesen  haben ,  dass  die  Ambraser  Handschrift 
kaum  noch  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  gesetzt  werden  könne  *). 
Alle  diese  Umstände  haben  bewirkt,  dass  die  Ansichten  der  Gelehrten 
mehr  als  je  in  Betreff  unserer  Streitfrage  aus  einander  gehen,  denn 
Lambacher^s    und  Senkenberg^s  GrQnde  können   nicht  mehr 
äberzengeo.  Gerade  diejenigen  welche  die  eben  erwähnten  Gesichts- 
poDcte  am  schärfsten  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  ins  Auge 
gefasst  haben ,  entscheiden  dieselbe  am  liebsten  nach  dem  Sachsen- 
spiegel >}.   Andere  konnten  bei  aller  Anstrengung  nichts  Ton  einem 
Wahlrechte  Baierns  entdecken,  so  dass  Lichnowski  schon  zu  der 
Ansicht  gelangt  war,  Rudolf  ron  Habsburg  sei  nur  von  sechs  Kur- 
stimmen zum  König  erwählt  worden^).   Auch  Palacky  hat  über 
diese  Streitfrage  ziemlich  weitläufig  gehandelt,  und  sich  entschieden 
f&r  das  Wahlrecht  Ottokar*s  von  Böhmen  bei  der  Wahl  Rudolfs  1. 
ausgesprochen').   Seine  Gründe  sind  aber  insbesondere  ?on  Kopp 
wenig  stichhältig  befunden  worden;  und  in  der  Thai,  wenn  Palacky 
die  Analogie  froherer  Fälle  in  Erwägung  zieht,  um  das  Wahlrecht 
Ottokars  bei  der  Wahl  Rudolfs  zu  beweisen,  wobei  er  mehrere 
unbedeutende  Ausdrücke  aus  einer  Urkunde  von  1290  hinzonimmt, 
so  lässt  sich  freilich  einwenden ,  dass  von  einer  Analogie  da  nicht 
die  Rede  sein  kann ,  wo  es  sich  um  ein  ganz  neues  Institut  handelt. 
Wenn  ferner  Palacky  den  Schwabenspiegel,  ja  selbst  den  Sachsen- 
spiegel und  Albert  von  Stade  kurz  mit  den  Worten  abfertigt,  „sie 


^)  über  du  VerhaltniM  des  SachtenspiegeU  xum  Schwabenspiegel,  Berl.  Akad.  1852. 

*)  V^l.  die  Vorrede  so  Lassberg^*!  Ausg.  des  Schwabeospiegels,  nnd  PerU's  Archiv 
X,  p.  416. 

'j  Phillips  a.  a.  O.  und  io  der  deutscheo  Reichs-  und  Rechtsg^eschichte  sum 
Gebrauche  bei  akad.  VorL  sagt  derselbe  :  „Der  König'  ron  Böhmen  als  Schenke,  doch 
hatte  der  letalere  diese  Befugniss  (des  Wahlens  nimlich)  nur,  wenn  er  ein 
DeuUcher  war.*  Wozu  Phillips  mit  TOliem  Rechte  Landr.  d.  Sachssp.  citirt, 
und  das  vollständige  Hervortreten  des  Kur-CoUeginms  in  dem  Briefe  Urban*8  IV. 
vom  Jahre  1263  sieht  S.  p.  267  d.  2.  Aufl. 

*)  Gesch.  d.  Hauses  Habsburg  I,  Buch  3. 

^)  Geseh.  Böhmens  11,  p.  0  ff.  u.  228  £ 
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sprechen  eine  irrige  Priratansicht  aus'',  so  hatten  eben  die  Gegner 
leichtes  Spiel,  yon  Neuem  die  Ansicht  geltend  zu  machen ,  dass  bei 
der  Wahl  Rudolfs  Ton  Habsbui^  der  Herzog  von  Baiern  den  recht- 
lichen Besitz  der  siebenten  Kurstimme  gehabt  habe.  Dahin  entsehied 
sich  in  neuester  Zeit  Kopp^t  indem  er,  wie  Larobacher,  die 
Urkunde  vom  15.  Mai  127S  als  Grundlage  seiner  Behauptung 
ansieht,  die  Stelle  des  Schwabenspiegels  dagegen  kaum  als  einen 
sicheren  Beweis  anfuhrt.  Vor  ganz  kurzer  Zeit  hat  Baerwald^) 
unsere  Streitfrage  nach  denselben  Gründen  wie  Kopp  entschieden, 
und  so  möchte  es  vielleicht  gerechtfertigt  sein ,  dass  auch  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  in  dieser  Streitfrage  eine  Vertheidigong 
findet.  Indem  ich  dies  versuche,  habe  ich  insbesondere  jene  zwei 
allgemeinen  Gesichtspuncte  festgehalten,  welche  über  die  Entstehung 
der  kurflirstlichen  Rechte  überhaupt  bisher  die  bedeutendsten  Auf- 
klärungen gegeben  haben :  die  Stellung  der  Kirche  und  des  Papstes, 
und  das  Verhältniss  der  beiden  Rechtsbücher  des  Hittelalters  zu 
einander.  Insbesondere  der  erstere  Punct  hat  einzelnen  Quellen 
welche  bisher  bei  der  Entscheidung  der  Frage  fast  unberücksichtigt 
geblieben  sind,  eine  grössere  Bedeutung  und  Gewicht  gegeben. 


^)  Gesch.  der  eid^en.  Bunde.  I,  S.  20. 

')  Wahreiid    ich    mit   dieser  Abhandlang    beschfiftigt   war,   erschien   in  Bertin  eine 

Inaugural-Dissertation :  De  electione  Rudolfi  I.  Regia  auctore  Hem.   Baerwild. 

Auch  Riedel,  Abhandl.  der  Berl.  Akad.   1852,  p.  ö70,  scheint  zu  der  Anstchi 

K  o  p  p  *8  hinzuneigen. 
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I. 

Das  Capitulare  Venerabilem  Innocenz  III.  bezeiehnet  einen 
eoUebeidenden  Wendepunct  in  der  Entwickelung  des  Wahlrechtes 
der  deutschen  Fürsten  <)•  Di®  zwiespältige  Wahl  Otto*8  IV.  und 
Phillipp*s  Ton  Schwaben  gab  dem  Papste  mehr  als  jemals  Gelegenheit, 
in  die  Angelegenheiten  des  deutschen  Reiches  einzugreifen.  Beide 
Parteien  hatten  sich  an  Innocenz  lU.  gewendet  und  ihn  zum  Schieds- 
richter der  zwiespftltigen  Wahl  gemacht.  In  dem  Schreiben  der 
Furaten  welche  Phillipp  von  Schwaben  erkoren,  finden  wir  die  offene 
Erklärung,  dass  der  Papst  die  Wahl  der  Fürsten  bestätigen  und 
genehmigen  möge  ^).  Auch  ist  aus  einem  zweiten  Schreiben  der- 
selben Fürsten  zu  ersehen ,  dass  der  päpstliche  Legat ,  der  Bischof 
von  Präneste  schon  bei  der  Wahl  einen  gewissen  Einfluss  nahm,  wo- 
gegen sich  die  Fürsten  vorerst  sträuben,  denn  eine  solche  Einmischung 
TOD  Seite  des  römischen  Stuhles  sei  ganz  unerhört »  und  kein  Papst 
habe  seine  Ansprüche  über  die  Wahlen  der  deutschen  Könige  bisher 
aasgedehnt  >).  Auf  diesen  Brief  der  Fürsten  erfloss  das  Capitulare 


^)  Phillipp*s  KirchenrecM  III.  p.  196  ff. 

*)  B«lnze  epist.  Innoc.  III.,  tom.  I,  p.  690.  Quocirca  digoiutls  apostoIicRe  vlemen- 
tiam  omni  stodio  et  attentione  rogamus ,  ut  precum  nostrarum  intervenlu ,  qui 
Aom.  «ccletiae  aUtun  optimwn  aemper  dileximua,  ad  iura  inoperii  manum  cum 
luiuria  irallateDus  exteodatis,  dilipenüus  attendentes,  quod  ooo  sustinemus  iu«  ecde- 
aiae  ab  aJiqno  diminui  ant  infrin^i.  Igitur  favorem  reatrum  et  benevoleDÜam 
exceUentissimo  domino  Doatro  fructuosius  iropeDdatis;  etc. 

')  Baluxe  ep.  Innoc.  III.,  tom.  I,  p.  715.  Quia  tam  duri  etiam  tamque  perverai  aen- 
«os  extimet,  ut  inde  emanet  auperstUio,  ubi  quiescere  debet  aanctitas?  Dirina  enim 
ordinationef  non  humano  iudicio,  pie  etaalubriter  est  proTisom,  ut  in  urbe  Romano, 
nbi  oJim  erat  caput  superatitionis  illlc  quieaceret  caput  aanetitatis;  et  suppliciter 
omoibua  eat  orandnm,  ut  ad  extremitatem  non  retrabatur  principium,  ne  omepa 
dicatur  rerolasae  in  alpba.  Non  ergo  aacroaanctae  Romanae  sedis  sanetitas  et 
cuDcta  pie  forens  paternitas  boc  aeotire  ullo  modo  nos  permittit ,  ea  ,  quae  iuri 
dissona  et  boneatati  contraria  a  D.  Praenestino  T.  S.  ut  ipse  aaaerit,  legato  in 
Roinanorum  regia  electione  sunt  indecenter  nimium  perpetrata  ut  de  vestrae  mirae  . 
pntdenttae  prodierint  conscientia,  nee  sanctissimam  sancti  coetus  Cardinalium  credi- 
miu  buc  conniventium  accessisse.  Quis  enim  buic  similem  audivit  audaciam?  Quis  verua 
aceedere  potest  testia,  fore  bacfenus  sie  praesumptum,  quum  nee  boc  testetur  fabnia, 
n«c  affirmet  res  geata,  nee  cuiuaqoaro  boc  codicis  asaeveret  series.  Ubinam  legiatia  o 
saiDini  pontißcea,  ubi  audiatia,  S.  patres  totius  ecdesiae  Cardinales  anteceaaorea 
Teatroa  rel  eorum  miasos  Rom.  regum  ae  electionibua  iramlscuisse,  sie  nt  rel  elec- 
tornm  peraonam  gererent,  rel  ut  cognitorea  electionia  trutinarent? 
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Venerabilem  <),  welches  uns  gründlich  Ober  zweierlei  beiehrt;  erstlich 
über  die  Stellung  des  Papstes  zu  den  deutschen  Fürsten  welche  damals 
das  Wahlrecht  übten ,  und  zweitens  über  die  Tendenz  des  Papstes, 
das  Wahlrecht  der  Fürsten  auf  eine  geringere  Zahl  herabzusetzen. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punct  ist  folgende  Stelle  ganz  klar: 
n  Verum  nos»  qui  secundum  apostolicae  serritutis  efficium  sunius  sin* 
gulis  in  iustitia  debitores  sicut  iustitiam  nostram  ab  aliis  yolomus 
usurpari,  sie  ins  Principum  nobis  Yolumus  vendicare.  Unde  Ulis 
principibus  ins  et  potestatem  eligendi  regem  in  imperatorem  post- 
modum  promovendum ,  recognoscimus  ut  debemus  ad  quos  de  iure 
ac  antiqua  consuetudine  noscitur  pertinere;  praesertim  cum  ad  eosins 
et  potestas  huiusmodi  ab  apostolica  sede  peryenerit,  quaeRoma- 
num  Imperium  in  persona  magnißci  Caroli  a  Graecis  transtulit  in 
Germanos.  Sed  et  Principes  recognoscere  debent ,  quod  ius  et  ane- 
toritas  eiaminandi  personam  electam  in  regem  et  promoTendain  in 
imperium  ad  nos  spectat,  qui  eum  inungimus  consecramus  et  corona- 
mus.  Est  enim  regulariter  et  generaiiter  observatum,  ut  ad  enm 
examinatio  personae  pertineat  ad  quem  impositio  manus  spectal 
Numquid  enim  si  Principes  non  solum  in  discordia  sed  etiam  in  coo- 
cordia  sacrilegium  quencunque  vel  excomrounicatum  in  r^em  tyran- 
num  yel  fatum  haereticum  eligerent  aut  paganum ,  nos  inungere  con- 
secrare  et  eoronare  deberemus?   Absit  omnio  *)." 

In  Bezug  auf  den  zweiten  vorhin  erwähnten  Punct  iinden  sich 
einige  Ausdrücke  welche  schon  zu  mannigfachen  Deutungen  Anlass 
gegeben  haben:  „principibus  quibus  electio  competit:  piures  tarnen 


1)  Baloze  a.  a.  0.  Über  den  ZasammeDhang  des  Schreibens  der  Ffirstea  mit  dea 
Capitttlare,  vgl.  die  letzten  Worte  der  früheren  Note  mit  den  Worten  des  Capitoi.: 
dicentes  quod  venerabilis  frater  noster  Praenestinus  Episcopus  apostolicae  ««iü 
Legatus  aut  electoris  gessit  aut  cognitoris  personam.  Phillips  setzt  das  capitaiirc 
in  das  Jahr  1202.  Kirchenrecht  a.  a.  0. 

*)  Noch  deutlicher  spricht  sich  übrigens  der  Papst  in  einem  Schreiben  an  den  En- 
bischof  von  Mains  aus.  Baluze  I,  p.  534  u.  535.  Noveris  igitnr  immo  iamnostri  q«od 
post  Henrici  quondam  Imperatoris  decessum  Tota  se  principum  diviserunt  ita  qvod 
quidam  eorum  Othonem  Henrici  quondam  ducis  Saxontae  filium,  quidam  vero  Phi- 

lippum    quondam   fratrem    dicti   Henrici    Imperatoris  nominarunt  in  regem 

UniTersis  etiam  Officialibus  tuis  Canonicis,  Praelatis,  Comitibus,  Baronibus,  et  aliii 
tibi  et  ecciesiae  Maguntinensi  subiectis  per  literas  tuas  districte  praecipias  ut 
eum  cuius  nominatio  per  sedem  apostolicam  fuerit  approbata  in  Regem  reci- 
piant  Der  hiufige  Gebrauch  des  nominare  für  eligere  ist  ebenfalls  in  diesen 
Briefe  bedeutsam  genug.  Sollte  etwa  der  sonderbare  und  nnkiare  Ausdruck  'm 
Sachsenspiegel:  ,bi  namen  kiesen*  mit  jenem  nominare  in  Zusammenhang  stebes? 
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ei  iis,  ad  quos  imperatoris  spectat  electio;  a  paucioribus  electus  est 
(Otto)  yerum  eom  tot  vel  plures  ex  üs  &d  quos  principaliter 
spectat  imperatoris  electio  in  Ottonem  consensisse  noscuntur,  quot 
io  altemm  Philippam  consenserunt.  **  Dass  man  in  diesen  Stellen  noch 
keineswegs  eine  Hinweisung  auf  die  sieben  Kurfürsten  sucben  könne» 
hatGemeiner  <)  schon  gründlich  dargethan.  Homeyer*)  bemerkt 
ebenso  richtig  zu  dieser  Stelle:  „Hiernach  wären  unter  den  Wählern 
überhaupt  einige  mit  yorwiegendem  Recht,  aber  der  Papst  schliesst 
sie  nicht  bestimmt  ab»  denn  obwohl  er  die  auf  jeder  Seite  stimmen- 
den genau  kannte,  lässt  er  doch  ungewiss,  ob  Ton  ihnen  eben  so 
viele  oder  ob  mehrere  f&r  Otto  gestimmt  hätten,  als  f&r  Phillipp.*' 
Dass  also  der  Papst  unter  den  Wählern  einige  als  Bevorzugte 
ansah,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  aber  liegt  irgend  etwas  yor, 
dass  man  sonst  einen  solchen  Unterschied  schon  wirklich  gemacht 
habe?  Da  man  zu  einer  solchen  Annahme  auch  nicht  den  mindesten 
Grand  hat ,  so  bleibt  wohl  nur  die  Auffassung  der  Sache  möglich, 
dass  es  im  eigenen  Willen  und  Interesse  des  Papstes  gelegen  habe, 
die  Gesammtwahl  der  Fürsten  zu  hemmen,  indem  er  einige  Fürsten 
als  BeTorzugte  ansah;  welche  aber  diejenigen  waren,  denen  er  ein 
so  berorzugtes  Wahlrecht  zudachte,  darüber  schweigen  leider  die 
Quellen.   Thatsächlich  bemerkt  man  noch  lange  nichts  von  einem 
berorzugten  Kurfursten-CoUegium  *).    Darin  könnte  man  jedoch  eine 
Wirkung  des  genannten  Capitulare  sehen,  dass  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts mehr  und  mehr  die  kleinen  Fürsten  von  den  Wahlen  weg- 
blieben. Soyiel  ist  anderseits  gewiss,  dass  sich  die  deutschen  Fürsten 
noch  lange  gegen  die  Auffassung  ihres  Wahlrechts  wie  Mir  sie  in 
dem  Capitulare  Innocenz  HI.  kennen  gelernt  haben,  sträubten.   Aber 
keineswegs  haben  die  Päpste  das  einmal  Erlangte  wieder  fallen  lassen, 
vielmehr  warfen  sie  sich  immer  offener  zu  Gebietern  über  die  Wahl  und 
über  die  Wahlftirsten  auf,  so  dass  zuletzt,  und  dies  geschah  durch 
die  Bulle  Urban'slV«,  das  Princip  Innocenz  III.  yoUständig  gesiegt  hatte. 
Im  Jahre  1240  befiehlt  Gregor  IX.  den  deutschen  Fürsten,  einen 
neuen  König  zu  wählen  *).  Die  Fürsten  leugnen  aber  das  Recht  des 

^)  a.  a.  0.  p.  84. 

^Homeyer^s  Abh.  a.  a.  O. 

*)  OUo  S.  BlatiaiiD«,  Boehmer'a  Fontes  III.  H30  spricht  über  die  Wahlen  Phillipp's  und 

0Uo*8  M,  daas  man  heineawegea  daraas  auf  eine  berorsug^te   Stellung*  der  sieben 

Fürsten  bei  dem  Wahlacte  schliessen  kann. 
*)  Albertos  SUdensis  a.  a.  1240.  Vgl.  Raynaldi  bist.  ecci.  a.  a.  1240,  f.  2. 
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Papstes ,  die  Wahlen  anzuordnen  und  zu  leiten»  »Papa  Gregorius/ 
sind  die  Worte  Albertus  Stadensis,  Minsoientias  imperatoris  eoatra 
ecclesiam  metuens  principes  super  electione  alterius  sollicita?it,  sed 
nihil  profeeit,  quia  quidam  ei  rescripserunt  non  sui  esse  iuris  impeni- 
toreni  substituere  sed  tantum  electum  a  prineipibus  coronare  <).'' 

In  gleichem  Geiste  fuhr  Innoeenz  IV.  fort*):  Uli  autem  ad  quos 
in  eodem  Imperio  Iroperatorio  spectat  electio  eligant  libere  alium  in 
eins  locum  successorem.  a.  a.  1246:  Abhorruit  a  creando  noro  rege 
Romanorum  Bohemiae  rex,  Bayariae,  Brabantiae,  Brunsvici  et  Saio- 
niae  duces,  Misniae  et  Brandenburg!  Marchiones  quos  monuit  pootifeL 

Alexander  IV.  schreibt  im  Jahre  1256  an  den  Erzbischof  ron 
Mainz:  Intelleximus ,  quod  instat  tempus  electionis  celebrandae  de 
rege  in  Iroperatorem  postmodum  proraovendo:  super  quo  tanto  pro- 
pensior  adhibenda  est  diligentia  et  cautela  quanto  altius  et  difficilius 
est  negotium,  quod  geritur.  Darauf  droht  er  mit  dem  Banne,  im  Falle 
Konradin  Ton  Hohenstaufen  zum  König  erhoben  wfirde '). 

Dass  sich  im  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts  die  Ansicht  yoII- 
kommen  festgesetzt  hatte,  das  Wahlrecht  der  Fürsten  gehe  rom 
Papste  aus,  und  er  sei  die  Grundlage  der  kurfiirstlichen  Rechte, 
dies  beweist  am  schlagendsten  die  Fabel  von  der  Errichtung  des 
Kurßirstencollegiums  durch  Gregor  V.*)  welche  eben  damals  erfunden. 


1)  Die  Auffassung  Gemeineres  «.  a.  O.  p.  94,  Note  180  ist  hier  offenbar  ni  un- 
werten,   denn    das    sui  iuris  kann  unmöglich  von  quidam  principes  abhängig  s^i» 

*)  R  a  jr  n  a  1  d  u  s  a.  a.  124S,  §.  45.  Damit  stimmt  ganz  genau  Matthans  Paris  ubereio  a.  a- 
1245  an  einer  Stelle,  auf  welche  vir  spater  noch  weitlanfiger  saruckkommen  nüswa- 

S)  Raynaidus  a.  a.  125Ö,  |$.  2  und  3. 

*)  Thomas  Aqninas  de  reg.  princ.  üb.  III,  cap.  19.  Et  tunc  dirersificatus  est  modi» 
Imperii :  quia  usque  ad  tempora  Caroli  in  Conslantinopoli  in  eligendo  sembatiir 
modus  antiquus ;  aliquando  enim  assumebantnr  de  eodem  genere,  aliquasdo  aÜBode  «i 
aliquando  per  Principem  fiebat  electio  :  aliquando  per  exercitum.  Sed  instituto  Carolo 
cessavit  electio:  et  per  successionem  assumebantnr  de  eodem  genere;  nt  teop^r 
primogenitus  esset  Imperator,  et  hoc  durarit  usque  ad  septimam  generationem.  Qs* 
etiam  deSciente  tempore  Ludovici  a  Carolo  separatl:  cum  ecclesia  rezaretar  tb 
iniquis  Romanis,  advocatus  est  Otho  primus  Dax  Saxonnra  in  ecclesia  subsidiso. 
Liberalaque  ecclesia  a  vexatione  Longobardorum  et  impiorum  Romanorum  sc  Bf- 
rengarii  Tyranni,  in  Imperatorem  corouatur  a  Leone  VII.  genere  Alemanno,  qai  <^ 
Imperium  tenuit  usque  ad  tertium  generationem,  quorum  quilibet  vocatus  est  OUio. 
Et  ex  tunc  ut  historiae  tradunt,  per  Gregorium  V.  genere  similiter  Teotooiria« 
provisa  est  electio :  ut  videlicet  per  septem  Principes  Alemanniae  fiat,  qaae  lu^ne 
ad  ista  tempora  perseverat,  quod  est  spatium  ducentorum  septuaginta  aBDorna  rei 
circa  et  tantum  durabit,  quantum  Romana  ecclesia,  quae  supremum  gridnm 
in  principatu  tenet,  Christi  iideiibus  expediens  iudicaverit.    Es  ist  ai^o ^ 
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selbst  bei  der  ghibellinisch  gesinnten  Partei  Eingang  und  Glauben 
gefanden  zu  haben  scheint. 

Als  man  am  13.  Januar  12o7  dem  Befehle  Alexanders  IV.  end- 
lieh nachkam  und  zur  Königswahl  schritt»  so  waren  zwar  allerdings 
diejenigen  Fürsten  welche  bei  der  Wahl  Rudolfs  und  spater  sich  im 
aUeinigen  Besitze  des  Stimmrechtes  behaupteten,  auch  yersammelt, 
aber  nebst  ihnen  noch  eine  grosse  Menge  anderer  welche  Matthäus 
Paris  blos  als  Magnates  anführt  ^).  Dass  jene  sieben  aber  eine 
herTorragende  oder  ausschliessliche  Stellung  bei  der  Wahl  eingenom- 
men hätten»  davon  ist  noch  immer  nichts  zu  bemerken,  wie  bei  allen 
fruhei*en  Königswahlen  ein  solches  Her?ortreten  eines  Kurfürsten- 
Coilegiums  gänzlich  geleugnet  werden  muss  *). 

Jene  Wahl  Yom  Jahre  12S7  war  eine  zwiespältige,  die  Zustände 
hatten  viel  Ähnlichkeit  mit  denen  zu  Zeiten  Innocenz  III.,  als  er  der 
Kirche  eine  so  entscheidende  Stellung  bei  der  Königswahl  TerschafHe. 
Wie  damals  hatten  auch  jetzt  beide  Parteien  sich  an  den  Papst 
gewendet;  er  war  Schiedsrichter,  seinem  Urtheile  unterwarfen  sich 
die  Fürsten.  Urhan  IV.  wusste  diesen  entscheidenden  Moment  auch 
trefflich  zu  benutzen,  er  führte  dasjenige  zu  Ende  was  Innocenz  III. 


stelle  1266 — 1269  geschrieben  (vgl.  Homeyer*t  Abb.),  «ad  gibt  un«  einen  bedeu- 
tenden Aofschlass  aber  die  Art,  wie  miin  sich  dainelt  die  Entstehung  des  Kur- 
fursten-CoUegiams  dachte.  Dte  Herleitung  von  Karl  d.  Grossen  seheint  mit  Ruck- 
sicht auf  das  cap.  venerabilero  gedeutet  werden  zu  infiMen,  die  Herleitung  vou 
Gregor  Y.  dagegen  kann  man  passend  als  eine  ithiologische  Mjrtbe  bezeichnen. 
Vgl.  übrigens  Martinus  Polonus  und  Augustinus  Triuropbns,  susammengestellt  bei 
G  e  w  o  I  d  a.  a.  0.  p.  52. 

^)  Böhmer,  Reg.  2.  Aufl.,  p.  37.  Auf  das  Zeugniss  Matthlus  Paris,  welcher  auch 
nicht  die  entfernteste  Spur  eines  Hervortretens  der  sieben  bei  der  Darsleilnng  des 
Wahlactps  seihst  erkennen  Hast,  ist  hier  aus  dem  Grunde  sehr  viel  zu  geben,  weil 
er  sich  nicht  durch  die  spfitere  Einrichtung  über  fVfihere  Vorginge  tinschen 
konnte,  da  er  schon  bald  nach  1259  starb.  (Vgl.  Pauli,  Gesch.  t.  Engl.  111,  8.  SSi  tf.) 
Die  Stelle  p.  807,  wo  der  Hergang  der  Wahl  erslklt  ist,  bekommt  erst  durch 
p.  SOS,  wo  die  Primates  Alemanniae  nachgewiesen  sind,  ihre  richtige  Auslegung. 
Vgl.  p.  650  über  die  Wahl  Wilhelm's  von  Holland,  ferner  p.  651  editio  WaU. 

')  P  h  i  1 1  i  pp*s  Kirchenr.  III.  196 :  „Als  P hi  1 1  ip  p  von  Schwaben  und  0 1  to  zu  Königen 
gekoren  wurden,  gewahrte  man  nichts  von  einem  Kur-Colleginm ,  eben  so  wenig 
bei  der  Wahl  Friedrich*»  U.  und  seiner  Söhne  Heinrich  und  Kourad ;  auch  bei  der 
Wahl  Heinrich  Haspels  und  Richard*s  von  Com  Wallis  ist  ein  solches  schwer  zu 
entdeekeo.  Dagegen  lisst  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Bestitigung,  welche  die 
Wahl  Wi  I  h  e  1  m*s  von  Holland  zu  Braunschweig  durch  Sachsen  und  Brandenburg 
erfahr,  doch  schon  einen  Fingerzeig  auf  das  Kur-Collegium  enthilt,  welches  als 
solches  ganz  deutlich  in  einem  Briefe U r  b  a  n*s  IV.  an  den  erwihlten  König  Richard 
im  Jahre  1263  und  alsdann  bei  der  Wahl  Rttdolph*s  von  Habsburg  hervortritt" 
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angebahnt  hatte ,  dureh  seinen  Richterspruch  wurde  die  ausschtiess- 
liche  Wahl  der  sieben  KuffQrsten  begrOndet. 

Indem  Papst  Urban  IV.  in  der  Bulle  vom  31.  August  1263  <) 
nur  die  Wahlstimmen  jener  sieben  welche  im  Besitze  der  Erzämter 
waren,  als  giltig  zählte,  sprach  er  zugleich  diesen  das  ausschliess- 
liche Wahlrecht  zu:  ac  unirersa  et  singula  circa  haec  gererent 
agerent  fideliter  ac  procurarent,  quae  per  restros  nuntios  ac  procora- 
tores  ad  hoc  specialiter  deputatos  legitime  possent  agi ,  peti  et  etiam 
procurari,  coram  nobis  et  eisdem  fratribus  proponere  curayerunt  quas- 
dam  consuetudines  circa  electionem  noviRegis  Romanorum  inlmpera- 
torem  postea  promoTendi  apud  Principes  yocem  huiusmodi  in  electiooe 
habentes,  qui  sunt  septem  numero,  pro  iure  servari,  et  fuisse 
hactenus  observatas  a  tempore  cuius  memoria  non  extitit*)  etc. 

Die  sieben  Forsten,  welchen  Urban  IV.  das  ausschliessliche 
Wahlrecht  zuschreibt,  werden  hierauf  ausdrficklich  angeführt:  die 

^)  Gleich  im  Eingänge  der  Bolle  ist  die  SteUnog  dee  Ptpstcs  scharf  herrorgehobea: 
Qui  ceelum  terramque  r^it  is  nimimin  caeli  noTit  ordiaem  in  terra  polest  cae- 
lestis  ponere  ordinis  rationeiD.  Is  exempla  de  Superioribus  ad  inferiora  derivioi, 
sicut  in  firmamento  caeli  duo  lumlnaria  magna  constituit,  «t  mundum  ricibus  saii 
illustrent,  sie  et  in  terris  mazima  dona  sua,  Sacerdotium  videlicet  et  Imperianit 
ad  plenvm  spiritnalinm  mnBdanornmqoe  reimen  ad  firmamentom  Eeclesiae  mili- 
tantis  inatituens  ntrinsque  potestatis  ita  discrevit  officia ,  ut  eoram  officiosa  direr- 
sitaa  nulla  sibi  adrersitate  dissentiat ;  sed  in  commissi  eiecutione  regiminis  ex  oflicü 
debito  in  voti  nnitate  concordet;  et  ipsoruro  procul  dubio  profütura  coneordls 
alterutrius  alternis  Ailta  praesidils  ac  utriusque  mutuis  fota  favoribus,  opus  institite 
liberius  operetur,  pacem  mundo  pariens,  tranquillitatem  inducens,  et  nutriens  unitstem. 
')  Gemeiner  a.  a.  0.  p.  99«  behauptet  dass  die  Worte  qui  sunt  septem  numero  »eta 
offenbares  Einschiebsel  seien*.  Dann  wSre  aber  der  x weite  Theil  des  Briefes  öberhsopt 
anecht,  denn  da  in  dem  folgenden  gerade  sieben  Fürsten  aufgesaUt  werden,  welch« 
als  wahlberechtigt  hingesteili  sind,  so  hindert  doch  nichts  anxunehmen,  dass  der 
Papst  die  wahlberechtigten  auch  gexfihlt  habe,  und  dann  ganx  gut  die  Stelle,  qsi 
sunt  Septem  numero  schreiben  konnte.  Andere  Gründe  finde  ich  ubrigMis  weder 
Ton  Gemeiner  noch  sonst  einer  Seite  gegen  die  Echtheit  der  Stelle  Torge- 
brachL  Den  Ausdruck  observatas  a  tempore  cuius  momoiria  non  exlitit,  köuDen 
wir  als  keinen  Beweis  gelten  lassen  fSr  das  höhere  Alter  des  Septerovirats.  Der- 
selbe scheint  sich  auf  die  Fabel  von  der  Einführung  des  Kurf firsten  -  CoUegiums 
(s.  p.  184,  Note  4)  xn  bexiehen.  Man  sieht  in  allen  papsUichen  Briefen  welche  über 
die  Kurfürsten  handeln,  ebenso  wie  in  jener  Fabel  deutlich  die  Bemühung,  die 
Existenx  des  Kurfürsten- CoUegiums  in  eine  frühere  Zeit  hinanftuaetsea ,  um 
dadurch  jeden  Schein  xu  vermeiden ,  als  wäre  dasselbe  gegen  die  lyCOBSuetttdiaei 
circa  electionem*.  Insbesondere  Urban  IV.  musste  bei  seinem  Schiedsriditer- 
spruche  das  in  gewissem  Sinne  xu  rechtfertigen  suchen,  dass  er  nicht  alle  Ffir- 
sten  welche  bei  d%n  Wahlen  Richard^s  und  Alfon's  gegen wfirtig  waren,  »od- 
dern  nur  gerade  sieben  berücksichtigt. 
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£rzbi8ch5fe  Yon  Köln,  Mainz  und  Trier,  der  Pfalzgraf  bei  Rhein ,  der 
Herzog  von  Sachsen 9;  sodann  der  König  von  Böhmen*)  und  der 
Markgraf  Ton  Brandenburg*}.  Trotzdem  also»  dass  an  der  Wahl 
Richard's  und  Alfon's  auch  noch  andere  Fürsten,  ausser  den 
genannten  Theil  nahmen,  zählte  der  Papst  doch  nur  die  Stimmen 
dieser ;  er  sah  also  nur  diese  sieben  als  Kurfürsten  an.  Folgerichtig 
konnten  hei  der  Wahl  Rudolfs  dieselben  sich  als  ausschliesslich 
berechtigt  ansehen,  und  desshalb  ist  thatsächlich  die 
Wahl  Rudolfs  zum  ersten  Mal  ausschliesslich  von  dem 
Kurfilrsten-Collegiuro  geschehen.  Es  bildet  somit  die  Bulle  Urban*s  lY. 
die  eigentliche  Grundlage  des  kurfürstlichen  Rechtes ,  und  wenn  wir 
also  die  Frage  um  den  Besitz  der  siebenten  Kurstimme  erörtern,  so  kann 
darüber  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  derPapst  es  war  von 
welchem  dieses  Recht  ausging;  die  Kirche  allein  wird 
als  die  Quelle  desselben  betrachtet  werden  müssen^). 

^)  Porro  üdem  procaratoree  iia  et  alUs  quibasdam  prtelibatts  consuetadioibus  «die- 
ceraat,  qnod  Tacaote  Imperio,  die  per  omnes  praedictos  priactpes  pro  celebranda 
Regia  Romaoi  in  Imperatorem  postea  proraoTendi  electione  statuto  in  octaTia 
Epipbaniae  Anno  domini  MCCLVl  apud  memoratnm  oppidum  de  Franchenford, 
qaiDqne  tantum  de  diciis  principibua  tum  per  ae  tum  per  aÜoa ,  videlieet  bonae 
memoriae  Colonienais  Arehiepis  pro  ae  et  bönae  memoriae  Haguntinoa  Arcbiepiaco* 
pna,  qoi  ea  rice  in  boc  commiserat  vicea  auaa,  et  dilectua  fiiius  nobilia  tir  Cornea 
Palatinaa  apnd  Francbeaerd :  bonae  memoriae  vero  Trevirensis  Archiep.  et  dilectua 
nobUia  vir  Duz  Saxoniae  intra  dictnm  oppidum  convenerunt. 

«)  S.  p.  199,  Note  2. 

')  Praeaertim  com  non  tantum  maior  para  principum  praediotorum ,  immo  omnea, 
excepto  nobili  viro  marcbione  Bradenburgenai,  qui  etiam  paratua  est  tibi  obedire, 
nt  iidem  nuntii  proponebant,  electioni  de  te  factae  conaentiant. 

*)  In  aehr  acböner  Weiae  achlieaat  G  e  m  e  i  n  e  r  die  benfitzte  Abhandlung  mit  den  Worten : 
«Der  Ursprung  der  Kurfürsten  und  ihrer  hohen  Wurde  kann  aber  nunmehr,  wenn 
man  das  Gesagte  zuaammen  nimmt,  nicht  langer  ungewba  und  dunkel  aein.  In  den 
ältesten  Zeiten  begriff  daa  Fürstenrecht  zugleich  das  Wahlrecht.  Wer  ein  Fnratenamt 
gehabt ,  der  hatte  auch  eine  Stimme  bei  den  Konigswahlen.  So  blieb  es  unverändert 
bia  bei  der  apaltigen  Wahl  der  Könige  Philipp  und  Otto ,  die  papsUiche  Curie  sich 
mehr  aia  jemals  in  die  Wahl  einmischte  und  um  eine  politiache  Absicht  durchzusetzen, 
einigen  Fürsten,  die  sie  wohl  zu  brauchen  wusste,  Tor  den  übrigen  einen  Vorzug 
einräumte,  an  den  vorher  kein  Mensch  gedacht.  Dieses  war  d  e  erste  Veranlaasung, 
daaa  in  der  Folge  einige  Fürsten  glaubten ,  sie  hätten  bei  der  Wahl  ein  Wort  mehr  ala 
andere  zu  sagen,  weil  ohne  aie  die  Krönung  und  Inthronisation  nicht  vor  sich  gehen 
könnte.  Bis  diese  Fürsten  im  Ernst  diesen  Vorzug  zu  behaupten  wagten ,  und  bis  sich 
zuletzt  die  übrigen  Fürsten  von  den  Wahlen  wirklich  ausschliessen  Hessen ,  vergingen 
noch  faat  hundert  Jahre.  Die  Wahl  Rudolfs  des  Hababurgers  wurde  zuerst  ausschliess- 
lich durch  aie  vollzogen.  Achtzehn  Jahre  früher,  da  Alphonsus  und  Richard  gewählt 
wurden ,  hatten  noch  alle  Fürsten  ein  Votum  bei  der  Wahl.  Und  dieses  ist  der  kleine 
Zeitraum,  in  welchem  der  Kurfürsten  ausschiieaslichea  Wahlrecht  aeinen  Anfang  nahm.* 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XVII.  Bd.  II.  Hfl.  13 
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II. 

Wenn  wir  im  Vorhergehenden  den  Nachweis  versucht  haben, 
dass  die  Rechte  der  sieben  Kurfürsten  durchaus  nur  in  der  päpstlichen 
Gewalt  wurzeln,  so  möchte  damit  Ton  Tornherein  der  Gedanke 
abgeschnitten  sein,  dass  wir  es  hier  mit  Gewohnheitsrechten  zu  tbuo 
haben  ^).  Wie  verhalten  sich  aber  die  beiden  Rechtsbficher  des 
Mittelalters,  der  Sachsenspiegel  und  Schwabenspiegel^  zu  dieser  Auf- 
fassung? Ober  das  Verhältniss  der  beiden  Rechtsbuch  er  zu  einander, 
sind  in  neuester  Zeit  neuerdings  die  erschöpfendsten  Forschungen 
angestellt,  und  gegen  die  Ursprünglichkeit  der  auf  das  Wahl- 
recht der  deutschen  Fürsten  bezflglichen  Stelle  im  Sachsenspiegel 
lässt  sich  kein  Zweifel  mehr  rechtfertigen*).  Dagegen  hat 
neulich  noch  Homeyer  einen  letzten  Versuch  gemacht,  die  Stelle 
aus  dem  Gewohnheitsrechte  zu  erklären  und  herzuleiten.  Hit  vielem 
Scharfsinn  vertritt  er  die  Ansicht,  dass  das  Kurfiirsteu-Collegium  anf 
zwei  Stufen  sich  in  alleinigen  Besitz  der  Wahl  gesetzt  habe.  „Zu- 
nächst erscheint  eine  Anzahl  von  FQrsten ,  um  es  kurz  zu  bezeichnen 
als  Vorwähler  unter  ihren  Genossen ,  dann  als  alleinige  Wähler  mit 
Beseitigung  jeder  Theilnahme.*'  Auf  der  ersten  Stufe  stellt  der 
Sachsenspiegel  nach  Homeyer  ^s  Ansicht  den  Vorgang  der  Wahl  dar, 
auf  der  zweiten  Stufe  der  Schwabenspiegel.  Homeyer  stutzt  sieh 
hierbei  besonders  auf  die  Stelle  im  Sachsenspiegel,  welche  im  Schwa- 
benspiegel bereits  fehlt :  Sint  kisen  des  rikes  vorsten  alle  papen  unde 
leien.  Die  to  me  ersten  an^me  köre  genannt  sin  die  ne  solen  kiesen 
na  iren  mutwillen,  wenne  sven  die  vorsten  alle  to  koninge  irwelt  den 


^)  Wenn  man  das  Wahlrecht  Böhmens  aus  der  Analogie  früherer  FfiUe  beweisen  wollt«, 
so  brauchte  man  nur  allenfalls  die  Stelle  bei  Wipo  xu  citiren,  P e  rta  M.  G.  XIH.  p.  2S7, 
aber  wie  wenig  damit  gewonnen  wire,  habe  ich  früher  schon  dargethan.  Dass  sieb 
die  sieben  Kurffirsten  gleich  anfBnglich  auf  die  alte  Gewohnheit  beriefen,  rersteht 
sich  Ton  selbst,  denn  in  ihrem  Interesse  lag  es,  ihr  neues  Recht  als  ReichskerkomDen 
zu  bezeichnen ;  desshatb  finden  wir  Phrasen  wie  die :  „prindpes  electores  qaibvs  ias 
competit  ab  antlquo  etc."  nie  hfiuBger  als  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 

*)  Eichhorn  II,  p.  270  ff.,  §.  279.  Insbesondere  aber  Home  je r  in  der  angeführten 
Streitschrift  gegen  v.  D  a  n  t  e  Va.  Gerade  in  Bezug  auf  unsere  fragliche  Stelle  siod  di 
die  triftigsten  Beweise  für  die  Echtheit  und  Ursprunglichkeit  durch  gleichxeitige 
Parallelstellen  nachgewiesen;  Tgl.  G  ew  ol  d.  de  sept.,  so  dass  jeder  Gedanke  an  spitere 
Einschiebnng  schwinden  muss. 
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solln  sie  aller  erst  bi  namen  kiesen  9*  Wenn  wir  aber  nun  fragen,  sind 
die  Wahlen  der  deutschen  Könige  jemals  in  dieser  Weise  yorgenom- 
men  worden,  so  muss  Homeyer  seihst  gestehen:  «noch  schwan- 
kender erscheint  nach  den  Angaben  über  die  einzelnen  in  dieser  Zeit 
vorgekommenen  Wahlen  die  Praxis  selber.  Sielassendieror- 
wiegenden  Fürsten  weder  den  Personen  noch  der  Zahl 
nach  mit  Bestimmtheit  erkennen**.  Und  in  der  That,  man 
braucht  nur  die  Wahl  Vorgänge  inBöhmersRegestenzu  lesen,  um 
sieh  schon  zu  überzeugen,  dass  im  ganzen  13.  Jahrhundert  von  einer 
Vorwahl,  geschweige  einer  Vorwahl  gerade  jener  sieben  Fürsten 
nirgends  die  Rede  ist. 

Unter  diesen  Umständen  ist  einzig  der  Schluss  möglich ,  dass 
der  Sachsenspiegel  an  der  angeführten  Stelle  eine  rein  theoretische 
Oberzeugung  ausspricht,  wie  die  Wahlen  zu  geschehen  haben.  Es 
ist  anzunehmen ,  dass  diese  Ansicht  die  in  Deutschland  damals  hier- 
über herrschende  Oberzeugung  war  2).  Man  kann  also  die  Angabe 
des  Sachsenspiegels  am  natürlichsten  als  einen  Entwurf  betrachten, 
wie  die  Wahlen  der  Konige  vorzunehmen  seien.  In  dieser  Ansicht 
werden  wir  insbesondere  durch  einen  Umstand  bestärkt  welcher  bisher 
nicht  genug  berücksichtigt  wurde.  Man  findet  nämlich,  dass  der  Ent- 
wurf des  Sachsenspiegels  gar  nicht  der  einzige  ist  welcher  damals 
über  die  Wahlen  der  deutschen  Könige  gemacht  worden  ist.  Nicht 
blos  in  Deutschland  hatte  sich  eine  Ansicht  hierüber  gebildet,  auch 
die  Päpste  im  Sinne  Innocenz  III.  fortfahrend,  suchten  den  deutschen 
Fürsten  einen  Wahlmodus  aufzudringen.  Im  Jahre  1245  geschah 
nämlich  von  der  päpstlichen  Curie  ein  solcher  Vorschlag,  wie  die 
Wahlen  der  Könige  vorzunehmen  seien.  Dieses  theilt  ausdrücklich 
Matthäus  Paris  mit  *),  und  so  viel  man  auch  im  vorigen  Jahrhundert 


^)  Homeyer,  Saehsensp.  Landr.  HI,  53,  §.  t, 

*)  ^gi*  Ranmer,  Hobentt.  V,  p.  59,  Note  5. 

')  Wiewohl  uoa  dieser  Gegenstand  hier  ferner  liegt,  ao  dient  er  doch  cur  Belenchtong 
des  Verhfiltnisses  der  bezüglichen  SteUe  des  Sachsenspiegels  zum  pSpstlichen  Hofe. 
Matthana  Paris  a.  a.  0.  1245  theilt  ganz  offenbar  eine  pfipsUiche  Bnlle  mit,  wenn 
er  sagt :  Cum  actns  legitimi  dies  et  conditiones  abhorreant  sanctione  legali,  et  inter 
Ic^timos  aetos  electio  Pontificnm  celeberrimns  habeatnr,  cum  per  eam  inter  eligentes 
el  electnm.  spiritnalis  quadara  matrimonii  foedera  copolentar  atque  concilientur  in 
eleetionibos ,  sea  postnlationibos,  vel  scrutiniis,  ex  quibas  ins  oritar  eligendi  ?ota 
conditionalia  ,  altematira  et  incerta  reprobamus  et  prohibemus.  Statuentes,  at  huias- 
modi  votis  pro  non  adiectis  habitis  ex  puris  consensibns  surgat  electio  :  Nun  folgt 
ein  Wahlmodtts  welcher  dem  des  Sachsenspiegels  in  einigen  Pnncten  nachgemacht» 

43» 
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an  dieser  Stelle  Unwahrseheiolicbes  gefunden  haben  mag ,  so  wird 
sich  doch  keinesweges  leagnen  lassen,  dass  sich  ein  qoellenmSssiger 
Ausspruch  gegen  dieselbe  nicht  Torbringen  lässt  9 »  vielmehr  stimmt 
die  ganze  Stelle  mit  dem.  was  Raynaldus  Ober  dieselben  Vorfalle 
berichtet,  ganz  trefflich  zusammen  *). 

Nach  dem  Gesagten  stellt  sich  nun  der  Verlauf  und  die  Entstehung 
des  fraglichen  Rechtes  einfach  dar.  Seit  Innocenz  III.  bildete  sich  die 
Ansicht  aus,  dass  die  Wahl  des  Königs  von  einem  beschrankten  Kor- 
Collegium  geschehen  müsse.  Der  Sachsenspiegel  zeigt  uns  dieHeinong 
welche  in  Deutschland  darfiber  herrschte,  während  von  anderer  Seite 
die  wir,  Matthäus  Paris  treu,  als  die  päpstliche  bezeichnen  wollen, ein 
anderer  Entwurf  fiir  den  Wahlvorgang  gemacht  wurde.  Eine  gewisse 
Ähnlichkeit  findet  sich  indessen  zwischen  beiden.  Hier  und  dort 
finden  wir  einen  Unterschied  zwischen  electores  im  engeren  Sinne 
und  den  übrigen  theilnehmenden  Fürsten;  hier  und  dort  besteht 
die  Anzahl  der  electores  aus  drei  geistlichen  und  vier   weltlichen 


aber  ia  den  Personeo  welche  als  Wähler  bexeichoet  sind,  verschieden  ItL  Daoo  aber 
fügt  Matthfiiis  Paris  ausdrücklich  hioza:  Bisa  domino  papa  directa  est  admoottio 
cumsupplicatione  ut  sibi  alium  imperatoreOB  eligerent;  promisitqne  eis  sai  et  totioi 
ecclesiae  coosiliom  et  auzilimn :  et  in  principio ,  sub  spe  potioris  successvs ,  qnio- 
decim  millia  libraroin  argenü.  Praerenit  antem  et  ioTaliiit  Friderici  dissuasio;  qvi 
eis  et  maxime  duci  Auatrie  rinculo  afliDilatis  est  confoederatos :  unde  monitis  et 
precibas  papalibus  minime  parueront. 

^)  Oleoschlager  beweist  die  Unechtheit  dieser  Stelleblos  daraus,  dass  er  meint, 
gerade  diejenigen  welche  Matthaus  Pari  s  als  Wihler  nennt,  wurden  dem  Papste  die 
unbequemsten  gewesen  sein,  keinesweges  wurde  Innocens  IV.  demnach  diese  Minser 
SU  Wählern  gemacht  haben  1  Mit  unserer  Ansicht  stimmen  gegen  Olenschlager 
die  älteren  Rechtslehrer  und  Kirchenscbriflsteller,  wie  Baronius  und  Vitods- 
ranns,  Tgl.  Olenschlager  Erl.  d.  gold.  Bulle  p.  126  ff.  So  viel  ist  gewiss:  so  laa^ 
man  keine  entgegengesetzte  Stelle  aus  irgend  einem  gleichzeitigen  Schriilsteller  Tor- 
bringen kann,  so  lange  ist  man  auch  nicht  berechtigt,  die  Richtigkeit  jener  zu  lengneo- 
Und  daraufkommt  es  uns  eigentlich  hier  nur  an  nachzuweisen,  dass  es  im  Veriisfe 
des  13.  Jahrhunderts  mehrere  Entwürfe  für  die  Einrichtung  eines  abgescblossean 
RurfSrsten-ColIegiums  gegeben  hat.  Desshajb  ist  auch  Roger  Ton  H  o  t e  d en  weicher 
noch  von  einem  dritten  solchen  Entwürfe  über  die  Wahl  spricht,  nicht  zu  ubersebrn. 
Bei  Sa  T  i  1  e  annal.  pars.  post.  p.  776.  Gemeiner  a.  a.  0.  p.  98  geht  freilich  zn 
weit  in  der  Behauptung,  dass  die  von  Matthäus  Pari  s  genannten  Wahlfärsten  wirk- 
lich als  solche  gegolten  haben. 

*)  Bei  Rainald i  bist.  ecd.  a.  a.  1245,  S*  ^5  kommt  unabhängig  von  der  Stelle s. a. 
1245,  §.  54,  wo  Matthäus  Pa  ris  ausgeschrieben  ist,  vor:  Uli  antem  ad  quos  in  eodem 
Imperio,  Imperatoris  spectat  electio  eligant  libere  alinm  in  eins  locuoi  sar- 
cessorem;  die  man  unschwer  mit  der  vorliegenden  Stelle  verbinden  kann,  so  «tu) 
auch  Raynaldus  selbst  die  angezogene  Stelle  des  Matthäus  Paris  für  vollkonmen 
glaubhaft  hält 
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Fönten.  Da  aber  too  Seite  der  Deutschen  nach  der  Versicherung 
des  Matthäus  Paris  der  Entwurf  welcher  vom  Papste  ausging, 
zuröckgewiesen  wurde,  so  fand  der  Sachsenspiegel  allmählich  in 
Rom  Eingang  9*  Durch  die  Bulle  Urban*s  IV.  sehen  wir  den 
Sachsenspiegel  legitimirt  und  zum  Rechtsgrundsatze  erhoben.  Dass 
in  der  Bulle  Urban*s  IV.  der  Zusatz  des  Sachsenspiegels:  Sint 
kisen  alle  Torsten  etc. ,  keine  Bestätigung  fand  •  darin  gerade  sehen 
wir  eine  weise  päpstliche  Politik  welche  beschränkt,  indem  sie 
bestätigt,  nach  ihren  Absichten  deutet,  wenn  sie  etwas  zugibt. 
Darüber  kann  sich  demnach  kein  Streit  entspinnen ,  dass  die  Bulle 
IVban  s  IV.  wirklich  mit  der  Ansicht  und  Darstellung  des  Sachsen- 
spiegels in  unmittelbarstem  Zusammenhange  stehe.  Wenn  da  sieben 
Forsten  genannt  sind  und  dort  dieselben  sieben  als  wahlberechtigt 
aufgezählt  werden,  so  kann  dies  kein  Zufall  sein. 

Um  aus  den  gewonnenen  Ansichten  die  Lösung  unserer  Streit* 
frage  herbeizuf&hren ,  mOssen  wir  nun  das  Princip  untersuchen  auf 
welchem  die  Ansicht  des  Sachsenspiegels,  welche  durch  die  Bulle 
Urban^s  IV.  Rechtskraft  erhielt,  beruht.  Welche  Umstände  bedingen 
nach  der  Ansicht  des  Sachsenspiegels  das  Wahlrecht?  Der  Sachsen- 
spiegel selbst  lässt  nur  schliessen  *) ,  dass  die  Reichsämter  hierzu 
berufen  seien,  aber  die  mit  dem  Sachsenspiegel  eng  verwandte 
Stelle*)  des  Albertus  Stadensis,  die  über  denselben  Gegen- 
stand handelt,  lässt  keinen  Zweifel  übrig:  Palatinus  eligit  quia 
dapifer  est,  Dux  Saxoniae,  quia  Marscalcus,  et  Margravius  de  Bran- 
denburgs quia  Camerarius^).  Die  Berufung  zum  Wahlrechte  beruht 
demnach  auf  den  Reichsämtern,  was  Martinus  Polonus  auch  noch 
bestätigt,  wenn  er  sagt:  fuit  institutum  ut  per  ofSciales  imperii 
Imperator  eligeretur  *). 


')  Zo  Alexander*»  IV.  Zeit  fiodet  sich  die  erste  Spar,  dass  der  Sachsenspiegel  seiner  Idee 
nach  in  Rom  Eingang  fand  in  den  Worten  des  Cardinalts  Hostiensis :  aillis  scilicet  Mognn- 
tiao  Colonlensi  Trevirensi  Arcbiepiscopis ;  comiÜ  Rheni,  Duci,  Saxoniae,  Marchione 
Brandenbnrgico  et  septimus  est  diix  Bohemiae,  qui  modo  est  Rex."  S.  S.  194,  Anm.  1. 

*)  Landrecht  d.  Saehsensp.  III,  57,  %.  2.  Under  den  leien  is  de  erste  an  deme  köre  de 
palemgrere  non  deme  rine  de  droste  n.  s.  w.,  erst  durch  Albert*s  «quia  dapifer* 
erhalten  vir  Au&cbluss. 

')  Vgl.  Homeyer's  Abh.  gegen  Ende. 

^)  Albert.  Stad.  ed  Ranxorius  1587,  p.  215.  Bei  Schilter,  Script,  p.  313;  aber  das 
Weitere  wird  nachher  gehandelt. 

^)  Über  die  Wichtigkeit  des  Martinus  Polonus  fiberhaupt  s.  B öh m  er,  Fontes  11.  Vor- 
rede, aber  diese  Stelle  besonders.  Grupen,  T.  Alterlhnmskunde,  p.  472. 
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schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  allgemein  bekannt  waren ,  dass  es 
somit  als  eine  ausgemachte  Sache  galt :  „pincerna  Boemus**. 

Das  Chronicon  belgicum  magnum  erzählt  gewiss  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  den  Streit,  ob  Böhmen  Kurrecht  gehabt,  oder  nicht,  also  um  so 
glaubwürdiger,  yon  der  Krönung  Wilhelm*s  von  Holland  9 '  »iTandem 
Rex  Bohemiae  Regis  Pincerna  de  assensu  Coloniensis  Archi- 
Episcopi  coronam  argenteam  capiti  suo  (Wilhelme)  impressit  ita  dicens : 
accipe  diadema  splendidum  ut  in  yirtuosis  actibus  adeo  corusces  in 
terris,  ut  coronam  aeternae  felicitatis  habere  merearis  in  coelis.* 

Urkundlich  kommt  meines  Wissens  freilich  nirgends  Tor  dem 
Jahre  1290  Tor,  dass  Böhmen  das  Erzschenkenamt  hatte  <),  aber  es 
ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  bei  dem  Bisthume  Bamberg  Böhmen 
das  Erzschenkenamt  hatte*),  im  Jahre  1263  erhält  es  auch  Yom 
Patriarchen  yon  Aquileja  diese  Würde  *). 

Nach  dem  allgemeinen  Grundsatze  welcher  sich  im  Verlaufe 
des  13.  Jahrhunderts  in  Deutschland  über  das  Wahlrecht  geltend 
gemacht  hat,  wornach  die  Erzämter  zugleich  das  Wahlrecht  in  sich 
schliessen,  möchte  demnach  die  Frage  rücksichtlich  des  Besitzes  der 
siebenten  Kurstimme  schon  fiir  Böhmen  entschieden  sein,  aber  nach 
dem  Wortlaute  des  Sachsenspiegels  und  der  mit  diesem  yerwandten 
Stelle  Albertus  yon  Stade  stellt  sich  die  Sache  doch  anders,  bn 
Sachsenspiegel  heisst  es  *):  Die  schenke  des  rikes,  die  koning  ?on 
behemen,  die  ne  heyet  nenen  köre,  umme  dat  he  nicht  düdesch  n*is. 


^)  Bei  Pistorius,  Script  VI.  rerom  germ.  p.  245.  Wiewohl  du  Chronicon  bel;> 
magn.  erst  ans  dem  15.  Jahrhundert  stammt,  so  schöpft  es  doch  ans  alteren  LatUdier 
QneUen.  ygi.  Chmel,  Hsbsb.  Excurse  11,  p.  6  des  besondern  Abdmclu.  Was  hier 
also  an  Gleichzeitigkeit  der  Nachricht  fehlt,  ersetzt  die  ÖrlUchkeit  einigermassen. 

*)  Vgl.  S.  192,  Anm.  2. 

3)  ygi.  S  c  h  1  o  s  s  e  r  II,  2,  315 :  „Da  sich  Tielleicht  nicht  jeder  gleich  auf  den  Unutuid 
wegen  der  Erzämter  in  Bamberg  besinnt,  so  erinnere  ich,  dass  man  in  Bamberg atf 
die  Stiftungszeiten  zurQckfQhrte ,  dass  Böhmen,  Baiern,  Sachsen  und  Brandeobnrg 
den  Namen  Erzmundschenk,  Erztruchsess,  Erzmarschalk,  Erzkfimmerer  ron  Bamberg 
trugen."  Ein  Umstand  der  mir  von  grosser  Wichtigkeit  scheint,  den  ich  aber  vor- 
laufig noch  nicht  genugsam  verfolgen  konnte ;  überhaupt  würde  die  Untersuchuig 
fiber  die  ofßcialen  der  Bisthumer  zu  sehr  wichtigen  Resultaten  fiber  die  Rdcbierz- 
imter  führen.  Ob  Crollius  »die  weltl.  Reichserzimter"  hierauf  Rficksieht  nahnif 
ist  mir  nicht  bewusst ,   da  mir  diese  Schrift  leider  nicht  zugänglich  war. 

*)  Palacky,  Gesch.  II,  1,  p.  204.  Ital.  Reise  p.  41.  Rubeis  mon.  ecd.  Aquü.  p.  7S3: 
Eodem  anno  1263.  Dominus  Patriarcha  Gregorius  iurestirit  renerabilem  patren  D. 
Brunum  .  . .  recipientem  nomine  et  Tice  ipsius  Domini  Otockeri  Regis  Bohemiae  de 
Feudo  etiam  quod  in  latino  dicitur  officium  Pincernatus. 

^)  Homeyer's  Ausg.  III,  57,  2  des  Landrechts. 
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Dieser  Satz  ist,  wie  schon  Homeyer  bemerkt  9,  nur  eine  strengere 
Aa/Tassang  des  früheren:  111.  82.  §.  1.  De  dfideschen  scolen  den 
koaiog  kesen  dor  recht.  Man  sieht  hier  zugleich,  wie  rein  theoretisch 
die  ganze  Stelle  abgefasst  ist.  Es  kommt  desshalb  umsomehr  auf  eine 
richtige  Interpretation  an.  Fasst  man  den  Beisatz  umme  dat  he  nicht 
dQdesch  nMs,  als  im  Verhältnisse  der  Causalität  zum  Hauptsatz  ste- 
hend, auf,  so  entsteht  eine  doppelte  Verlegenheit  Das  Kurfllrsten- 
Coil^ium  bestflnde  dann  überhaupt  nicht  aus  sieben,  sondern  aus 
sechs  Fürsten,  da  dem  König  Ton  Böhmen  ein  für  allemal  das  Wahl- 
recht abgesprochen  wäre.  Dann  aber  widerspräche  auch  dieser  Satz 
einem  anderen  des  Sachsenspiegels:  UI.  73.  1.  Sint  des  biscopes 
wiehmannes  tiden  heft  auer  dat  recht  gestan.  dat  sone  unde  dochtere 
höre  na  der  dfldeschen  moder  deme  den  se  bestat  de  uader  si  düdesch 
oder  undOdesch  *).  Demnach  konnte  ja  der  König  von  Böhmen  mög- 
licherweise ein  Deutscher  sein,  und  der  Grund  den  der  Sachsen- 
spiegel fär  die  Unzurechnungsfähigkeit  der  böhmischen  Kur  anfQhrt, 
väre  ein  ganz  nichtiger;  sollte  Eike  von  Repkow  wirklich  in  diesen 
Widerspruch  verfallen  sein?  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  ein  Glossator 
ZQ  dieser  Stelle ')  die  Bemerkung  beiAlgt,  der  König  von  Böhmen  sei 
der  middelmann,  der  bei  gleichen  Stimmen  den  Ausschlag  gibt  ^).  Der 
Glossator  verstand  also  die  Stelle  Eike^s  von  Repkow  keinesweges 
so,  als  wäre  dem  König  von  Böhmen  ein  för  allemal  das  Wahlrecht 
abgesprochen,  «onst  wäre  er  ja  auch  nicht  einmal  der  middelmann. 
Diese  Gründe  überzeugen  mich  hinreichend,  dass  der  fragliche  Bei- 
satz nur  als  Conditionalsatz  zu  betrachten  ist,  wobei  das  nur  voraus- 
gesetzt wird,  was  zu  bedingen  ist :  Mvorausgeselzt,  dass  der  König 
von  Böhmen,  der  Schenk  des  Reiches,  kein  Deutscher  ist,  so  hat  er 
keine  KurstimmC,  oder  was  dasselbe  ist :  ^^cr  König  von  Böhmen 
hat  keine  Kur,  wenn  er  kein  Deutscher  ist.**  Mit  dem  letzteren  sehen 


^)  Homefer^s  Abbftodl.  fiber  das  Verb.  d.  Sachsensp.  zum  Scbwabenap. 

*)  !Var  die  Wenden  machen  hierron  eine  Ausnahme,  rgi.  Sachsae.  Saehsenapiegei  p.  291. 

')  Vgl.  Homeyer *s  Landrecht  a.  a.  0. 

*)  Sachlich  betrachtet  hat  die  Stelle  des  Glossators  n^ar  keinen  Werth  fQr  unsere  Frage ; 
sie  stimmt  mit  dem  uberein,  was  Card.  Host,  von  dem  Könige  von  Böhmen  sagt :  «eum 
secnndum  quosdaro  non  esse  necessarium,  nisi  quando  alii  discordant**  Es  ist  dies 
eine  blosse  Reflexion  die  im  Schwabenspiegei  später  noch  weiter  ausgeführt  und  in 
den  Text  aufgenommen  wurde:  Dar  umbe  ist  der  fursten  ungerade  gesetset  ob  dri 
an  einen  goTallen  und  rier  an  den  andern,  daz  die  dri  den  vieren  folgen  suln ;  und 
abo  aol  ie  diu  minner  Tolge  der  merren  rolgen,  das  ist  an  aller  kur  recht. 
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wir  nun  wirklich  auch  viele  Handschriften  Gbereinstimmen :  De  seenke 
des  rikes  de  koning  von  behem  de  en  heft  neuen  köre,  wen  he 
nicht  dQdesch  en  is*),  und  ich  sehe  keinen  Grund,  warum 
diese  Leseart  nicht  als  die  richtigere  betrachtet  werden  sollte. 

Dagegen  hat  Albert  von  Stade  bei  der  verwandten  Stelle  freilieb 
geschrieben:  „Rei  Boemiae,  qui  Pincerna  est,  non  eligit,  quia  noa 
est  Teutonicus.**  Dies  beirrt  uns  aber  nicht  nur  nicht,  sondern  es 
bestärkt  unsere  Ansicht,  denn  es  beweiset,  wie  genau  Albert  tod 
Stade  mit  dem  Sachsenspiegel  vertraut  war,  da  er  einen  so  richtigen 
Schluss  aus  dem  allgemeinen  Satze  des  Sachsenspiegels  auf  den 
besonderen  Fall  von  welchem  er  hier  redet,  zu  ziehen  wusste. 
Man  darf  nämlich  nicht  vergessen,  dass  Albert  v.  Stade  beim  Jahre 
1240  diese  ganze  Stelle  bringt^),  wo  er  davon  redet,  dass  eine 
neue  Wahl  vorgenommen  werden  sollte ;  König  Wenzel  von  Böhmen 
aber  hätte  nach  den  vorhin  entwickelten  Grundsätzen  des  Sachsen- 
spiegels freilich  nicht  wählen  dürfen,  da  er  ja  kein  Deutscher  war '), 
aber  nach  demselben  Grundsatze  durfte  sich  sein  Sohn  Ottokar, 
seiner  Nationalität  nach,  f&r  einen  Deutschen  halten. 

So  viel  ist  gewiss,  als  sich  die  Ansiebt  ausbildete  —  und  so 
lange  dieselbe  eben  noch  nicht  rechtskräftig  geworden  war  —  dass 
die  Erzämter  zugleich  das  Wahlrecht  in  sich  fassen,  war  die  öffent- 
liche Meinung  jedesmal  gegen  den  König  von  Böhmen,  wenn  derselbe 
kein  Deutscher  war.  War  er  aber  nach  deutschen  Begriffen  deutsch, 
so  hatte  er  unbestritten  das  Wahlrecht. 

Gegen  diese  Auffassung  lässt  sich  nichts  einwenden,  als  der 
Schwabenspiegel;  und  dessen  Stellung  zu  dem  Sachsenspiegel  ist  nun 
in  Betreff  unseres  speciellen  Falles  näher  zu  erörtern.  Unbedingt 
daran  zu  glauben,  dass  der  ursprüngliche  Text  des  Schwabenspiegels 
an  dieser  Stelle  gelautet  habe:  ^Der  herzöge  von  Baiern  hätdie  vier- 
den  stimme  an  der  kür  unde  ist  des  riches  schenke^,  können  wir  uns 
selbst  auf  Wackernage Ts  Autorität  hin  nicht  entsehliessen ^), 
da  die  Handschriften  doch  allzusehr  differiren,  und  gerade  Gegen- 


^)  Sacbsze.  Sachsenspiegel,  Ifisst  sich  offenbar  durch  die  Variante  umme  dat  verleitra, 
das  in  seinen  Text  aufgenomniene  «wen*'  mit  die  weil  ra  äbersetsen.  Es  «rärde 
schwer  sein,  eine  einzigre  Parallelstelle  aufzafinden,  wo  nwen*  cavsal  ^braocht  wire. 

*)  Albert  Stad.  a.  a.  1240. 

>)  Eben  nach  dem  Grandsatze  des  sachs.  Landr.  III,  73,  1.  Ottokar  stammte  ron  Kosi- 
gunde  von  Hohenstanfen. 

*)  Wackernagel,  Landr.  d.  Schwabeosp.  p. lOS,  cap.  HO.  Senkenberg,  cap.  109. 
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theiliges  briugeo.  Insbesondere  ist  der  erste  Druck  ein  arger  Stein 
des  Anstosses;  er  beruht  auf  einer  Handschrift  welche  wir  entweder 
nicht  mehr  besitzen,  oder  die  doch  noch  nicht  rerglichen  worden 
ist  9*  Denn  nicht  blos  die  fragliche  Stelle:  »der  viert  ist  der  künig 
ronbebem*'  weicht  Ton  den  yerglicbenen  Handschriften  ab,  sondern 
die  ganze  Fassung  ist  eine  rerschiedene.  Dieselbe  stimmt  weder  mit 
der  Handschrift  A,  noch  mit  B,  noch  mit  Ba,  Bb,  Bc,  noch  auch  mit 
Z  Qberein  *).  Man  wird  also  nicht  einwenden  können»  der  erste 
Druck  habe  nur  willkürliciier  Weise  »»baiern''  in  ,,behem^  umge- 
wandelt, denn  sonst  würden  doch  die  übrigen  Stellen  mit  einer  der 
bekannten  Handschriften  übereinstimmen.  Auch  die  Lassberg*sche 
Handschrift  Ton  1287  scheint  nicht  den  Herzog  von  Baiern  genannt 
zu  haben,  denn  wiewol  der  bezügliche  Paragraph  in  dieser  Hand- 
schrift leider  fehlt,  so  ist  doch  der  Zürcher  Pergament-Codex  hier 
gewissermassen  ein  Ersatz  ').  Dieser  aber  nennt  nur  ganz  allgemein 
den  Schenk  des  Reiches  als  den  siebenten  Kurftkrsten  ^).  Als  den 
Schenk  haben  wir  aber  schon  früher  unzweifelhaft  den  König  von 
Böhmen  nachgewiesen,  und  zugleich  dargethan,  dass  dies  die  allge- 


^)  Die  g*me  SteUe  lautet  nteh  dem  ersten  Dreck  folgendermtMen:  Welcbe  den  kunig 
sollen  erwelen.  drei  priester  ffirsten  und  fier  leien  fursten.  Der  biscboff  von  Ments 
ist  eantzler  in  teutschen  landen  der  bat  die  ersten  stim  an  der  wal.  Der  bischof  von 
Trier  die  ander.  Der  biscbof  von  Köln  die  dritte.  Und  der  leyen  Forsten  ist  der  erste 
sven  an  der  stim  swen  welen.  Der  pfaltsgralT  von  dem  reine  des  ricbsz  truchsess. 
der  soll  dem  kfinig  die  ersten  Schfissel  flirtragen  der  ander  an  der  stimm  ist  der 
HerUog  von  sachssen  des  reicbes  marschalk  der  sol  den  kunig  sein  schwert  tragen. 
Der  von  trier  ist  eantzler  zd  den  kflnigreieb  ze  Arie,  dasz  seind  drei  arabt  die  gehören 
zu  der  knre.  der  dritt  Ist  der  markgralT  von  brandenborg  des  reiches  kamerer  der  sol 
dem  kfinig  wasser  geben.  Der  vierde  ist  der  kunig  von  behem  des  reiches  schenk, 
und  sol  dem  kiinig  den  ersten  Becher  bieten.  Doch  ist  ze  wissen  dasz  der  kunig  von 
behem  kein  knre  hat,  wan  er  nit  ein  teutscher  man  ist  aber  die  vier  sullen  teutsche 
man  sein  von  vatter  und  mutter  oder  von  eiotwedern.  Die  Worte,  die  hier  zwischen 
«schwert  tragen"  und  »der  dritt  ist  der  markgraff"  stehen,  mögen 
vielleidbt  sufallig  verschoben  worden  sein,  aber  gerade  die  wichtigste  Stelle  weicht 
durch  den  Zusatz  „doch  ist  ze  wissen  n.  s.  w.  ganz  ab,  vgl.  Wackernagel  a.  a.  O. 

*)  Wacker  nag  el  a.  a.  0. 

')  Über  die  Verwandtschaft  des  Zflrcber  Pergament-Codex  mit  der  Lassb  erg'schen 
Handschrift,  vgl.  die  Vorrede  zur  Lassb.  Ausg.  d.  Schwabsp. 

*)  La  sab.  135  a.  Der  rierde  das  ist  des  rtehes  schenke,  der  sol  dem  knnge  sinen 
becber  tragen.  Dise  vier  suln  tnsebe  man  sin  von  vater  und  von  mSter,  oder  von  ir 
eitttwederm.  Dass  sich  von  einer  Hand  aus  dem  16.  oder  17.  Jahrhundert  der  Zusatz 
findet;  Der  hersog  von  Pajeren  hat  die  vierde  stimme  an  der  chur,  und  ist  des  reiches 
Schenke,  kann  uns  natfirlich  nicht  beirren;  denn  dass  in  vielen  Handschriften,  aus 
deren  einer  diewr  Zusatz  abgesehrieben  ist,  sich  diese  Behauptung  findet,  ist  ja  gewiss . 
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meine  Yolksöberzeugung  war.  Noch  zweifelhafter  wird  es  endlich, 
wie  der  ursprQngliche  Text  des  Schwabenspiegels  beschaffen  sein 
mochte,  wenn  man  den  altfranzösiscben  Berner  Pergament-Codex  ver- 
gleicht, weicher  an  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  grenzen 
scheint,  und  den  König  von  Böhmen  als  siebenten  Kurf&rsten  nennt  ^). 
Um  so  wichtiger  ist  dieser  Ausspruch,  weil  wir  dieser  Handschrift 
nicht  etwa  Parteilichkeit  zuschreiben  können,  wie  jenen  die  inBaiero 
geschrieben  sein  dürften.  Wenn  wir  endlich  auf  innere  Gründe 
sehen,  so  spricht  der  Zusatz  welcher  sich  in  allen  Handschriften 
findet:  „Dise  ?ier  suln  tusche  man  sin  von  vater  und  von  muter 
oder  von  ir  eintwederm,**  gegen  den  Herzog  von  Baiern;  denn  bei 
jenen  vier  in  Wackernage i\s  Text  genannten  Kurfürsten  konnte 
doch  gar  keine  Frage  entstehen  Aber  ihre  deutsche  Abkunft;  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  der  König  von  Böhmen  sich  unter  den 
Kurfiirsten  findet,  bekommt  dieser  Zusatz  einen  Sinn. 

Es  erübrigt  nur  noch  zu  erklären,  auf  welche  Weise  in  einige 
Handschriften  des  Schwabenspiegels  der  Herzog  von  Baiern  als 
Schenk  des  Reiches  und  siebenter  Kurfürst  gekommen  sein  dürfte. 
Seit  12S6  waren  Streitigkeiten  zwischen  Baiem  und  Böhmen,  und 
eine  offene  Rivalität  insbesonders  wegen  des  Erzbisthums  Salzburg 
ausgebrochen;  wozu  noch  Erbschaftsangelegenheiten  wegen  der 
Grafen  von  Bogen  und  der  Herzoge  von  Meran  kamen  *).  Der  erbit- 
tertste Feind  König  Ottokar  s  war  später  der  Erzbischof  von  Salzburg 
selbst  *),  und  er  hatte  am  wenigsten  Ursache,  das  Wahlrecht  des 
Königs  Ottokar  anzuerkennen  ^).  Es  mochte  ferner  vielleicht  in  Baiern 
bekannt  sein,  dass  die  Herzoge  von  Baiern  in  früheren  Zeiten  regel- 
mässig zwei  Stimmen  geltend  machen  durften  ').  Sollte  jetzt,  wo  das 

^)  |.  iZS,  Qui  doit  elire  lo  roi.  Lo  roi  doiuent  elire  trois  prince*  der«  et  IUI  prinec* 
lais  . .  .  Le  quars  est  li  roi  de  bahaignie,  qai  est  boteliers  lo  roi.  L  aatberg^s  Atig. 
d.  Schwabsp.  Natürlich  ist  kaum  zu  enträthselo,  auf  welcher  Handschrift  diese  Über- 
setzung beruht.  Ist  sie  aber  c.  1300  gemacht,  so  reicht  ihr  Original  jedenfalls  an  Au 
Alter  der  ältesten,  die  uns  bekannt  sind.  Vgl.  Perti,  Archiv  X,  p.  416,  417  aad4i8. 

*)Palack7  II,  l,p.  170  IT. 

')  Dies  geht  aus  den  Briefen  desselben  an  Rudolf  von  Habsborg  wohl  genagtsm 
hervor.  Gerbert,  codex  epist. 

*)  Der  Neid  Salzburgs  gegen  Böhmen  möchte  sich  wohl  auch  daher  erklirea ,  dass 
Salzburg  von  der  Wahl  ausgeschlossen  war,  wlihrend  Böhmen  das  Wahlrecht  behaup- 
tete. So  war  in  dem  Entwürfe  welcher  von  Matthfius  Paris  dem  Papste  I  n  n  o  c  e  n z  IV. 
zugeschrieben  wird,  Böhmen  nicht  unter  den  electores,  aber  wohl  Salzburg. 

^)  Aventini  ezcerpta  ex  Alberti  Bohemi  actis :  Oefele  script.  rerum  boic  p.  7SS.  äüi 
ieniter  et  pure  mihi  respondit:    o   utinam  dominus  noster  papa  hoc   ipsmn  iw 
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Pfalzgrafenamt  von  dem  Herzogthome  sogar  getrennt  war ,  und  zwei 
Linien  regierten,  die  eine  ganz  ausgeschlossen  sein,  wie  es  nach 
dem  Wortlaute  des  Sachsenspiegels  erscheinen  musste?  Diese  Um- 
stände dürften  wohl  die  Abweichung  des  schwäbischen  Landrechtes 
Toni  sächsischen  erklären.  Allerdings  konnte  sich,  so  lange  das  säch- 
sische Landrecht  nicht  ganz  durchgedrungen  war,  insbesondere  als 
es  noch  aller  rechtskräftigen  Sanction  entbehrte,  über  einen  oder  den 
andern  Punct  desselben  ein  Streit  erheben  ^  ;  aber  alles  kommt  bei 
der  Rechtsfrage  nur  darauf  an,  wie  verstand  der  Papst  den 
Sachsenspiegel,  und. wie  lautet  seine  Bestätigung? 
Dies  fQhrt  uns  nochmals  zur  Bulle  Urhan*s  IV.  zurück,  welche  nun 
freilich  dem  Könige  von  Böhmen  das  Wahlrecht  zuerkennt,  von  dem 
Herzoge  von  Baiern  aber  nicht  ein  Wort  spricht  *).  Nur  in  Betreff 
des  einen  Punctes,  ob  der  böhmische  König  unter  allen  Umständen 
oder  nur,  wie  der  Sachsenspiegel  will,  wenn  er  deutscher  Nationa- 
lität war,  das  Wahlrecht  habe,  spricht  sich  die  päpstliche  Bulle  des 
Näheren  nicht  aus,  und  so  blieb  diese  Frage  unentschieden,  bis  sie  im 
J.  1290,  wie  wir  später  sehen  werden,  ihre  rechtliche  Lösung  erhielt. 


feciMet,  propter  hoc  enim  vellem  otriqne  voci  renunctare,  Tidelicet  Palatii  et 
Docatos  et  dare  super  hoc  ecclesiae  pro  me  et  haeredibus  publicum  iDsirumeo- 
tum.  So  richtig  diese  Stelle  sein  mag,  so  wenig  ist  es  doch  erlaubt,  daraus 
eine  Analogie  auf  die  spateren  Rechte  der  KurfQrslen  zu  ziehen ;  als  diese  Worte 
gesprochen  wurden,  waren  noch  alle  Forsten  an  der  Wahl  betheiligt,  mithin  konnte 
der  der  zwei  Ämter  hatte,  gleichsam  auch  zwei  Stimmen  behaupten. 

*)  Die  stellen  im  sachsischen  und  schwäbischen  Lehnrecht ,  nach  welchen  Böhmen 
nicht  den  Romerzug  mitmacht,  vgl.  Homejer,  Sachssp.  III,  p.  149;  Lehnrecht,  Art.  IV, 
|.  1,  n.  Lassbg.  Lehnrecht  f.  S,  können  fSr  unsere  Frage  gar  nichts  entscheiden, 
denn  hier  spricht  sich  der  Sachsenspiegel  und  der  Schwabenspiegel  ursprünglich 
weder  für  den  König  ron  Böhmen  noch  für  den  Herzog  von  Baiern  au«;  beide 
Rechtsbficher  haben  nur  sechs  Ffirsten  welche  zur  Romfahrt  gezwungen  sind,  die 
Znsitze  spaterer  Zeit  —  fSr  eine  oder  die  andere  Partei  —  entscheiden  hier 
nichts.  Ursprünglich  mag  der  Sachsenspiegel  hier  wohl  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
geschildert  haben. 

')DieSteUen  in  der  Bolle  Urhan*s  IV.,  auf  welche  hier  alles  Gewicht  ßllt,  lauten: 
Cui  eleetioni  per  charissimnm  in  Christo  Blium  nostrum  Regem  Bohemiae 
illustrem  post  paucos  dies  eonsensu  praestito  etc.  Welter  heisst  es:  nee  non 
et  procnratores  memorati  Regia  Bohemiae  ad  praedictnm  oppidum  tamquam 
Tiri  paci6ci  aecesserunt.  Von  der  Wahl  Alp hon*s  wird  gesagt:  dictus  Trefirensis 
Archiepiscopos  aRegeBohemiae,  duce  et  marchione  sibi  super  hoc  potestate 
commissa,  dictum  Regem  Castellae  ....  in  Romanorum  Regem  et  Imperatorem 
elegit  DeuUich  genug  ist  es  somit  anerkannt,  dass  der  Papst  den  König  ron  Böh- 
men als  prineeps  eiector  betrachlet  wissen  wollte.  (Schluss  folgt) 
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SITZUNG  VOM  18.  JULI  1855- 


Crelesen : 


Die  siebente  Kurstimme  bei  Rudolfs  L  KönigswahL 

Von  OtUkar  L^rem. 

(Schlnss.) 
III. 

„Jussi  enim  a  Gregorio  fuerant  electores,  ut  in  uno  eligendo 
consentirent  darentque  ecclesiae  defensorem,  ut  tradunt  Ricordanos 
Malespinus  et  Joannes  Villanas »  quibus  addit  Nauderus  denuntiasse 
Gregorium,  ni  Regem  crearent  se  apostolica  auetoritate  illum  renun- 
tiaturum*'  9-  ^^'^^^^  Fürsten  der  Papst  unter  den  eleetores  yerstehe, 
darüber  konnte  in  Deutsehland  kein  Zweifel  sein,  zumal  die  ganze 
Fassung  der  Bulle  Gregorys  gezeigt  haben  dürfte,  dass  er  sich 
auf  die  Verordnungen  und  Anschauungen  seiner  Vorgänger  stütze. 
Demnach  schickte  Ottokar  von  Böhmen,  dessen  Wahlrecht  vir 
selbst  nunmehr  keinem  Zweifel  unterziehen  können,  seine  Boten 
nach  Frankfurt  zur  Königswahl  <),  wo  König  Rudolf  I.  erwählt  wurde. 
Diese  Wahl  ist  uns  in  ausserordentlich  vielen  Berichten  kurz  ange- 
zeigt, meistens  mit  dem  Beisatze  „concorditer  electus**  *).  Auch  in  der 
Urkunde  vom  IS.  Mai  127S,  in  welcher  Rudolf  dem  Herzog  Heinrich 
von  Baiern  Theilnahme  an  dem  Wahlacte  des  Königs  zusichert,  sagt 


1)  Worte  R  a  j  n  a  I  d  i,  a.  a.  1273,  $.  8.  Mit  dem  eraterea  Tbeile,  dasa  die  Wahl  Rudolf*» 
wirlilich  auf  Geheias  dea  Papatea  atattfand,  atimmen  auch  die  dentachen  Quellen 
iiberein.  Gottfridaa  de  Eoamingen  und  Joanoea  Victorienaia,  endlich  Mar- 
tini P  0 1  o  n  i  eontinnatio  und  andere. 

S)  Vgl.  B  ö  h  m er'a  Regresten  Rudolph'a :  . .  . .  Durch  BeToUmfichtig^e  erachienea Otto- 
kar, König  Ton  Böhmen,  vertreten  durch  Ber  toi  d,  Biacbof  von  Bamberg  (Rudolfs 
Urkunde  vom  15.  Mai  127$;  dagegen  nennt  die  Reinchronik  118  den  Biiebof 
Wernbart  von  Seckan  und  andere.  .  . .). 

')  Die  Stellen,  wo  die  einfache  Anzeige  der  Wahl  bSnfig  mit  concorditer  TorkömiDt, 
finden    sich   bei   Pertz  XI   im  Index  unter   «Rudolf  ua*.   Vgl.  8. 203,  AnO' 3. 
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Rudolf  von  seiner  eigenen  Wahl  „concorditer  celebrata*'  ^).  Dieser 
Aasdruck  hat  zu  der  Meinung  Anlass  gegeben»  dass  alle»  «quibus  in 
Romaai  electione  Regis  ius  competit**,  mQssen  bei  der  Wahl  Rudolfs 
übereingestiount  haben ,  woraus  man  dann  zu  beweisen  suchte ,  dass 
der  Konig  von  Böhmen  kein  Wahlrecht  gehabt,  da  es  factisch  ist, 
dass  er  nicht  eingestimmt  habe ').  Unseren  Gegnern  fiel  es  dabei 
nicht  auf,  dass  der  König  Ottokar  sonderbarer  Weise  selbst  den 
Ausdruck  eoncorditer  ?on  der  Wahl  Rudolfs  gebraucht  *) ,  und  sich 
somit  selbst  seines  Wahlrechts  begeben  hätte,  während  doch  der 
ganze  Brief  in  welchem  dieser  Ausdruck  vorkommt,  gerade  beurkun- 
den soll,  dass  Ottokar  seine  Stimme  verweigert  habe.  Das  Wort 
eoncorditer  muss  demnach  eine  ganz  andere  BegriffsaufTassung  habeu, 
Qod  in  der  That,  es  ist  falsch  eoncorditer  mit  „einstimmig''  zu  über- 
setzen. Gerade  in  der  Urkunde  welche  wir  als  eigentliche  Grundlage 
der  kurfürstlichen  Rechte  kennen  gelernt ,  in  der  Bulle  Urban*s  IV. 
finden  wir  eine  ganz  klare  Auseinandersetzung  dessen  was  man  unter 
ooQcorditer  electus  zu  verstehen  habe  *). 

Mlntelligitur  autem  is  electus  esse  eoncorditer,  in  quem  vota 
omnium  electorum  principum  vel  saltem  duorum  tantummodo, 
in  electione  praesentium  diriguntur.**  Hier  ist  also  der  beste  und  der 
schlechteste  Fall  zusammengestellt.  Auch  dann  ist  die  Wahl  eoncor- 
diter, wenn  sich  nur  zwei  geeinigt  haben,  und  die  anderen  zu  keiner 
Einigung  gekommen  sind  *).  Der  Ausdruck  eoncorditer  begreift  also 


^)  8.  8.  Zii  und  tlZ. 

*)Seit  Lembacher  wird  dieser  Beweis  immer  wieder  Torgebncht,  iDebeeondere 
Ton  Kopp  and  Bterweld. 

')  Dollin  er  cod.  epi«tOUoe.  in  dem  •llbekannten  Briefe  an  den  Papst  ep.  VII. 

*)  Za  bemerken  ist  auch  noch,  dass  sonst  der  Ausdruck  ananimiter  fir  EinsUmmig- 
keit  Torkommt,  so  l>ei  Wipo  rita  Coonradi  (Porta  XIII,  p.  ZS7:  omnes  unani- 
Biiter  in  regia  electione  prindpibus  consentiebanL  ESbenso  sagen  die  Forsten, 
welcke  den  Phillipp  Ton  Schwaben  gewihlt,  ananimiter  bitten  sie  ihn  gewihlt 
Balvsea.  a.  0.  Ducange  gibt  swar  über  das  Wort  eoncorditer  keine  beson- 
dere Erklimng,  aber  der  Begriff  von  ooncordare  liegt  dem  eoncorditer  offenbar 
xo  Grande;  concordare  heisst  nichts  anderes  als  statuere,  dann  aber  conferre 
conparare,  es  erscheint  in  concordia  demnach  gana  logisch  richtig  der  Begriff 
foedns  und  padom.  Hierin  sehen  wir  eine  vollkommene  Zusammenstimmong  mit 
aaierem  oben  aufgeslellteo  Begriffe  ?on  eoncorditer:  dasselbe  beaeichnet  fiber^ 
havpt  eine  Festsetzung,  eine  Vereinigung  schlechtweg  ohne  Rucksicht  auf  die 
Einmilthigkeit ;  es  hst  nichts  mit  unanimare  gemein,  welches  Ducange  Im  Gegen- 
utze  hierzu  als  „unios  esse  animi"  definirt. 

')  Dieser  Fsll  konnte  sehr  leicht  eintreten ;  man  muss  sich  nur  der  irrigen  Vorstel- 
iaog  ginzlich  begeben ,    sIs    bitte   die  Abstimmung  bei    den  RÖnigswahlen  irgend 
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blos  das  was  wir  heutzutage  schlechtweg  die  Majorität  nennen.  Es 
bildet  den  Gegensatz  zu :  in  discordia  electus. 

Wenn  sich  zwei  Kurfürsten  filr  einen  geeinigt,  und  zwei  andere 
für  einen  andern,  so  ist  die  Wahl  zwiespaltig,  daher  der  Ausdruck: 
Richardus  et  Alfonsus  in  discordia  electi  9*  Ebenso  in  der  Bulle :  Et 
si  TOtis  principum ....  di?isis  duos  in  discordia  eligantur.  Wenn  sieb 
aber  zwei  geeinigt  haben,  und  die  anderen KurfQrsten  gar  nicht,  so  ist 
die  Wahl  concorditer.  Es  ist  also  zu  ersehen,  dass  das  concorditer  eben 
nur  ein  Concordat  von  mindestens  zwei  Stimmen  bezeichnet,  welches 
die  Wahl  eines  Königs  zur  Folge  bat  >).  Keinesweges  kommt  es 
in  dem  Sinne  vor,  dass  dadurch  eine  Übereinstimmung  aller  anwe- 
senden KurfQrsten  bezeichnet  worden  wäre.  Erst  dadurch  bekommt 
es  einen  vernünftigen  Sinn,  wenn  wir  in  der  Chronik  des  Fürsten- 
felder  Mönchs  lesen:  nunciant  eum  (int.  Rudolfum)  electum  in  Regem 
Romanorum  pari  voto  et  concorditer  nullo  penitus  discrepante 
excepto  rege  Bohemie,  qui  electione  sua  in  eum  non  consensit*). 
Hier  sehen  wir  also  das  concorditer  mit  der  ausdrOcklichen  Versi- 
cherung verbunden,  dass  der  König  von  Böhmen  der  doch  nach  dem 


etvas  ansern  heutigen  Wahlen  Ähnliche*.  Die  drei  Kanxler,  wie  dies  ja  auch  bei 
R  u  d  o  i  f  ^8  Köoigswahl  der  Fall  war ,  hatten  Vorscblige  ta  machen ;  ereigoet 
sich  nun,  dass  jeder  derselben  einen  andern  Candidaten  Torbringt,  so  koomt 
es  lediglich  darauf  an,  mit  welchem  die  übrigen  Fürsten  ein  Concordat  eingebea. 
Hier  sind  nur  folgende  Falle  möglich.  Es  Tcreinigen  sich  awel  mit  dem  einen  bb4 
zwei  mit  dem  andern  Kanzler;  dann  wire  die  Wahl  in  discordia,  wenn  der  dritte 
Kanzler  seinen  Vorschlag  nicht  fallen  lasst,  und  sich  einer  der  beiden  Psrteiea 
zugeseilt.  Wenn  dagegen  drei  von  den  Laienfursten  keinem  der  Candidaten  bei- 
stimmen und  nur  der  vierte  mit  einem  der  Kanzler  ein  Concordat  eingeht,  so 
ist  schon  die  relative  Majorität  entscheidend.  Mit  einem  Worte:  bei  den  heu- 
tigen Wahlen  wird  das  Resultat  durch  die  mechanische  Zahlung  der  Stimiaea 
überhaupt  ersielt;  damals  beruhten  die  Wahlen  auf  dem  Vertrage  (foedus,  pactum) 
der  einzelnen  Wahlberechtigten  unter  einander;  daher  die  langen  Veriiandlnnges ! 
Erst  nach  und  nach  scheint  man  zu  einer  Vereinfachung  dieses  Processes  gekom- 
men zu  sein.  Vgl.  Schwb.  Ldr. 

^)  Bulle  Urban^s  IV.  und  an  rieten  anderen  Stellen. 

')  Der  sprechendste  Beweis  hiefür  ist  auch  in  dem  foedus  ciritatum  super  electioae 
regis  zu  finden,  wenn  es  dort  heisst:  Si  domini  principes  regum  Romsaonua 
electores  concorditer  nnum  presentaverint  nobis  regem  in  eundem  ete. 
Legnm  tom.  11,  Mon.  G.  IV,  p.  382.  Darum  handelte  es  sich  keinesweges,  dass  dir 
Fürsten  eine  einstimmige  Wahl  rornehmen,  also  daas  auch  nicht  das  concor- 
diter auf  die  Einstimmigkeit  der  Fürsten  bezogen  werden  kann,  aoadern  auf  das 
unum  regem  presentaverint.    Vgl.  überdies  f.  0  der  goldenen  Bulle  KarPs  IV. 

^)  Boehmer,  Fontes  1,  Nro.  I.  Über  die  übrigen  hier  zu  vergleichenden  Stellen  hsodir 
ich  im  Folgenden. 
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Chronicon  mitwählte»  in  dem  eoncorditer  nicht  inbegriffen  ist.  Diese 
Umstände  scheinen  deutlich  zu  beweisen,  dass  die  Wahl  Rudolfs 
eoncorditer  genannt  werden  konnte,  ohne  dass  er  sieben  Wahlstimmen 
hafte;  der  Schluss  aber  welcher  aus  dem  eoncorditer  erst  die  sieben 
Wahlstimmen  deducirt,  ist  ein  philologischer  Irrthum. 

Wir  köiinen  nun  daran  gehen,  die  Quellen  welche  über  die 
Wahl  Rudolf s  berichten»  näher  zu  untersuchen.  Johann  t.  Victring 
der  sein  Werk  jedenfalls  erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren»  also 
ongefilihr  ein  halbes  Jahrhundert  nach  den  Ereignissen  die  hier  zu 
betrachten  sind»  rerfasst  hat  9»  schreibt  Qber  Rudolfs  Wahl  fol- 
gendes >) :  Et  sicut  domino  placuit  unanimes  effecti  consensum  omnes 
in  Rudolfum  sine  obsistentia  aliqua  transfuderunt . . . .  Fuere»  qui 
dieere  videbantur:  Num  salrare  nos  poterit  iste?  sue  glorie  inyidentes 
sicnt  fuit  rex  Ottoearus  Bohemie  Hainricus  dux  Bavarie»  Eberhardus 
de  Wirtenberg  gentis  Sueyiae ....  Wir  müssen  gleich  bemerken» 
dass  Johann  von  Victring  hier  einen  Widerspruch  begeht.  Wer 
waren  die  unanimes?  Da  weder  Heinrich  Ton  Baiern»  noch  der  König 
Ton  Böhmen  einstimmten?  Ganz  etwas  ähnliches  finden  wir  in  der 
Continuatio  Vindobonensis  >).  Item  eodem  anno  mense  Octobri  Rudol- 
phus  Comes  de  Habechspurch  in  regem  Romanorum  apud  Franchen- 
mrte  auxilio  Ludovici  comitis  palatini  Reni,  licet  malis  gratibus  regis 
Boemie  et  Henrici  ducis  Bawarie  et  aliquorum  aliorum  principum  est 
eleetus.  Vergleichen  wir  weiter  Martini  Poloni  continuatio,  so  finden 
wir»  dass  Johann  von  Victring  diese  beiden  Berichte  nur  erweitert 
hat:  Hie  eleetus  apud  Aquisgranum  sc  transferens  anno  1273  fuit 
cum  ingenti  honore  maximoque  omnium  gaudio  solemniter  coronatus» 
quamvis  Ottoearus  Bohemie  Rex»  Henricus  Dux  Bavarie  et  Gerardus 
gentis  Sueviae  istius  Rudolphi  glorie  invideutes  de  hac  promotione 
multum  doluerunt  ^).  Da  nicht  blos  diese  Stelle  in  vieler  Beziehung 
wörtlich,  sondern  auch  andere  Stellen  der  continuatio  Martini  Poloni 
von  Johann  von  Victring  ausgeschrieben  sind  *)»  so  ist  das  Zeugniss 


*)BoebiDer,  Fontes  I,  Vorrede  Nr.  11. 

')  B  0  eh  m  e  r ,  Fontes  f,  p.  301. 

*)  M.  G.  XI,  p.  705. 

*)Ecetrd  l,  coU  1419  ff.  Boe  hm  er,  Fontes  II,  p.  462,  hat  die  SteUe  nicht  gani 

ingef&hrt 
*)Gaiu  g^leichlaotend    ist  der    Eingang,   dass    die  Wahl  anf   Geheiss   des  Papstes 

geschah,  femer  die  Erzihlong  Ton  dem  Reichstage  an  Augsborg.  VgLBoehmer, 

Fontes  I,  p.  304,  Note  2. 
Sitib.  d.  phiL-hist  CI.  XVII.  Bd.  H.  Hft  14 
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desselben  auf  jenes  zurückzuführen.  Da  aber  der  Berieht  des  Johann 
Ton  Victring  in  einigen  Dingen  ron  Martini  Poloni  continoatio 
abweicht »  ohne  dass  diese  Abweichung  irgendwie  anders »  denn  als 
Erfindung  und  Ausschmückung  bezeichnet  werden  kann »  so  reducirt 
sich  dies  Zeugniss  auf  wenig  Glaubwürdiges,  insbesondere  jenes 
^unanimes^,  das  uns  an  sich  schon  yerdächtig  TOrkam,  zeigt  sich  als 
eine  Entstellung  des  ursprünglichen  Berichtes. 

Wir  haben  hier  eine  ganze  Familie  zusammenhängender  Nach- 
richten gefunden»  und  kommen  nun  zu  anderen  Quellen  welche  ihre 
Nachrichten  aus  dem  Kloster  Altaich  geschöpft  zu  haben  scheinen. 

Eberhardus  Altahensis  a.  a.  1273  sagt  9*  Mortuo  Richarde 
Romanorum  rege,  principes  imperii  circa  octayam  sancti  Michahelis 
ad  eligendum  alium  regem  in  Franchenfurt  conyenerunt  Et  dum 
omnes,  qui  Tocandi  erant  Interessent  preter  Heinricum  ducem  Bawa- 
rie,  qui  et  solempnes  miserat  nuncios,  et  per  ratihabitionem  soom^ 
electioni  eidem  prebuit  consensum,  electus  est  Rudolphus  comes  de 
Habespurch  in  Romanum  regem,  postea  in  imperatorem  consecraodus. 

Mit  dieser  Darstellung  haben  Verwandtes  die  Annales  Salisbnr- 
genses  >),  und  Chronicon  Joannis  Vitodurani  •)•  Alle  diese  Berichte 
zeigen  deutlich  die  baierische  Färbung.  Nun  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass  das  Kloster  Altaich  wirklich  vorherrschend  einen  parteiischen 
Standpunct  für  den  Herzog  Heinrich  von  Baiern  einnahm ;  jener  Hein- 
richus  prepositus  Oettingensis,  der  mit  dem  böhmischen  Könige  auch 
später  auf  dem  Reichstage  von  Augsburg  1275  im  Streite  war,  ist 
niemand  anderer,  als  der  Altaicher  Heinrich  Ster  o  ^),  dem  ja  sonst 
die  Chronik  des  Eberhardus  selbst  zugeschrieben  wird.  Es  kann 
uns  also  nicht  wundem,  dass  bei  der  Darstellung  der  Wahl  Rudolfs 


1)  Boehmer,  Fontes  11,  p.  526  bei  Fr  eher,  script.  I,  p.  557  als  Bainrici  Sto- 
ronis  Altahensis  annales,  Tgl.  B  o  e  h  m  e  r's  Vorrede.  0,  Nr.  23  and  24. 

*)  Annales  Salisbarg^enses.  M.  6.  XI,  p.  800  verschweigen  den  Antheil  0ttokar*a  aa 
der  Wahl,  and  eraihlen  ganz  wie  Eberhard.  Alt  sab  anno  1274.  Benerkensirertb 
ist,  dass  Annal.  Clansironeob.  cont.  VI.  M.  G.  XI.  744  weder  den  Aasdrack  concor- 
diter  noch  unanimiter,  sondern  racionabiliter  von  der  Wahl  Rttdolf*s  gebnuclMa; 
ein  offenbarer  Irrthum  ist  es,  wenn  die  Annales  Blaadinienses,  M.  G.  VII,  p.  32  a.  a. 
1273  sagen ;  Radolfas  absqne  contradictione  qualibet  in  regem  eligitur. 

')  Joannis  Vitodurani  chronicon  bei  Eccard.  col.  1744  weicht  nar  darin  Ton  Eber- 
hard Alt.  ab ,  dass  es  bereits  die  Sage  welche  darch  Schiller  aBsterblich 
gemacht  ist,  von  Rudolf  und  dem  Erzbischof  Werner  erzählt ;  bemerkensvertk 
ist  die  Berufung  auf  das  cap.  Venerab. 

^)Boehmer,  Fontes  II,  Vorr.  Nr.  23. 
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die  Erzfihlung  des  Klosters  Altaich  auf  den  König  von  Böhmen  gar 
keine  Rficksicht  nimmt»  ebenso,  als  hatte  er  nicht  zur  Wahl  gehört ; 
mit  sichtbarer  Absichtlichkeit  ist  auch  yerschwiegen»  dass  Ottokar 
der  freilich  so  wenig,  wie  Heinrich  Ton  Baiem  bei  der  Wahl  selbst 
erschien,  doch  eben  so  gut,  wie  dieser,  seine  Machtboten  sandte. 
Wir  haben  es  demnach  hier  mit  parteiischen  Quellen  zu  thun 
gehabt;  wir  kommen  nun  zu  einer  dritten  Gruppe  <),  insbesondere 
rheioischer  Berichte  welche  durch  Ort  und  Zeit  yon  Bedeutung  sind. 
Zwei  Strassbnrger  Chronisten  sind  hier  zu  betrachten.  Gottfridus  de 
Ensmingen  und  Albertus  Argentinensis.   Quem  (int.  Rudol- 
phnm)  omnes  principes,  sagt  Gottfrid  *),  moz  cum  nomen  eius  audis- 
sent,  qui  inibi  presentes  aderant  consensum  suam  benerolum  adhi- 
beotes,  elegernnt  ipsum  dominum  Rudolphum  in  regem  Romanomm. 
Excepto  solo  regeBohemie,  quiineum  tamquaminregemnoluit 
coDsentire,  Othocaro  videlicet  quinto,  qui  tamen  post  modum  ab  ipso 
domitto  Rudolfe  vitam  finivit  extremam.  Und  Albertus  Argentinen- 
sis  nennt  ausdrücklich  diejenigen  Fürsten  welche  der  Wahl  Rudolfs 
beigestimmt  haben,  er  nennt  aber  weder  den  Herzog  von  Baiern, 
Bocb  den  König  von  Böhmen,  sondern  nur  sechs  Kurfbrsten  welche 
Rudolf  erwählt  haben.     Etwas  früher  gebraucht  er  den  Ausdruck 
rege  Bohemie   dempto,   was  sich   nach  dem  Zusammenhange  nur 
auf  den  Anspruch  den  Ottokar  auf  die  Kaiserkrone  machte,  keines- 
wegs aber  auf  sein  Wahlrecht  beziehen  kann  *).  Die  beiden  zuletzt 


*)  Chronica  Thomae  Wikes.  Boehmer,  Fontes  II,  p.  440  und  Andreee  Rttitbonen- 
n»,  bei  Eccard.  coi.  20S9  köoDeo  fuglich  gaiu  öbergengen  werden,  da  sie  Unb»- 
deniesdes  für  unsere  Streitfrage  enthalten.  Der  Erstere  hat  gar  keinen  richtigen 
Begriff  Tom  Karf&rsten-Collegittm ,  vgl.  Boehmer,  Fontes  11,  p.  450.  Theilweise 
die  Benutzung  des  Matthlus  Paris  fGhrte  ihn  irre.  Andreas  seigt  die  Wahl 
Rndolf^s  kurs  an. 

')  Boehmer,  Fontes  n,p.  111. 

')  Urstissina  I.  Albert  a.  a.  1273 :  Congregatis  autem  Prineipibns  electoribus  in  Frank- 
fsrt,  rege  Bobemiae  dempto,  et  inter  se  de  pericolo  dInUaae  racationia  Imperii, 
et  de  perditione  jaria  principum  inTicem  conquerentibns,  ac  de  persona  eligenda, 
qua«  Imperio  ezpediret  tractantibus ;  Magnntinns  Radolphi  eomitis  de  Habspurch 
magnanimitatem  ac  sapientiam  commendaTit:  multisque  alUa  poteatibus  nominatis. 
Magantimis  aaserena  sapientiam  et  strenuitatem  diTitiis  et  potentlae  esse  praeferendas, 
pro  Rudolphe  iaatituit :  ColoBiensem  qaoque  et  Trererensem  ad  id  ipsum  inducens. 

Duz   autem    Barariae (sc.    Ludoricus) aanuit  Maguntino.    Quod 

audientes.  Duz  Sazoniae,  et  Marchio  Brandenburgensis ,  qui  et  ipai  non  babebant 
uzoraa,  reeeptia  eautionibua  de  dandis  aibi  Rudolphi  filiabus  simüiter  conaensemnt 
sioque  eoncorditer  est  electos  Anno  Domini  1273.  12.  pridie  Calendas  oetobria. 

14* 


206  Ottokar  Lorens. 

« 

besprochenen  Berichte  stimmen  im  Wesentlichen  mit  einander  fiber- 
ein; was  sie  aber  besonders  hochstellt  das  ist  der  Umstand,  dass 
dieselben  aoch  mit  einer  baierischen  Quelle  Qbereinstimmen,  und 
desshalb  um  so  glaubwürdiger  sind.  Wir  haben  schon  oben  die  Worte 
der  Chronica  Monachi  FQrstenfeldensis  angefahrt  <)*  so  dass  wir  jetzt 
zu  dem  Schlüsse  berechtiget  sind,  Gottfridus  de  Ensmingen, 
Monachus  FOrstenfeldensis,  und  Albertus  Argen tinensis  sind  die 
einzigen  Quellen  welche  in  unserer  Streitfrage  zu  Rathe  gezogen 
werden  können.  Aber  gerade  diese  drei  sind  darin  einstimmig,  dass 
Ottokar  ein  Wahlrecht  gehabt  habe,  denn  was  hätte  sonst  jenes 
excepto  zu  bedeuten,  welches  wir  bei  Gottfried  und  dem  Ffirsten- 
felder  gefunden  haben.  Schon  aus  den  Chronisten  geht  es  somit  mit 
Gewissheit  heryor,  dass  Ottokar  bei  der  Wahl  Rudolfs  auf  dem  Tage 
zu  Frankfurt  die  siebente  Kurstimme  f&hrte. 

Nähere  Details  über  die  Betheiiigung  Ottokar*8  an  der  Wahl 
Rudolfs  Ton  Habsburg  erfahren  wir  aus  den  bezQglichen  Acten- 
stGcken.  Ottokar  selbst  schreibt  an  Gregor  X.  hierüber  Folgendes  *): 
unde  cum  principes  alemannie,  quibus  potestas  est  Cesares  eligendi, 
qui,  —  liforis  reneno  nolumus  plura  dicere,  nee  more  Regio  detrac- 
tio  locum  habet,  —  concorditer  in  quendam  Comitem  minus  ydoneum, 
solemnibus  nostris  nunciis,  quos  wrauenwrt,  ubi  celebrari  debebat 
eleccio,  nostros  procuratores  miseramus,  contradicentibus  et 
reclaroantibus,  evidenter  vota  sua  direxerunt,  et  eundem  in 
gravamen  Imperii  nostrumque  preiudicium,  postquam  solenmiter 
appellavimus  ad  sedem  apostolicam,  sacri  dyadematis  insignifenint 
maiestate ,  ad  vos  relut  inexhaustum  scaturientis  iusticie  fontem  et 
interminabile  pietatis  asilum  una  cum  Imperio  recurrimus  irraciona- 
biliter  peregravati,  etc.  Es  ist  aus  dieser  entscheidenden  Stelle  deut- 
lich zu  ersehen,  dass  Ottokar *s  Gesandte  gegen  die  Wahl  Rudolfs 


Auf  diese  Stelle  hin  liat  Lichnowski  richttj^  ^^eartheill,  Rudolf  tob  Htlubin^ 
•ei  nur  von  sechs  Stimmen  erwShIt  worden;  s.  p.  161.  Ebenso  berofl  sich  Eich- 
hörn  Hl,  p.  6  auf  diese  Stelle  als  die  zurerlissig^te.  Die  Annales  Colmariensei 
and  das  Chronicoo  Colmariense  enthalten  leider  nichts  für  unsere  Frage  Eat- 
•cheidendes.  Das  letztere  Terwischt  den  Fragepnnct  durch  die  eingeschobeae 
Fabel  Tom  Herrn  Ton  Clingen.  Boehmer,  Fontes  II,  p.  49.  Urstis.  Annales  Do- 
minie.  Colm.  pars  altera  a.  a.  1Z75. 

*)  Siehe  p.  202. 

*)Dolliner  a.  a.  0.  Über  das  in  dem  Briefe  Torkonunende  coneordiler  warde 
schon  oben  gesproohen.  Vgl.  p.  1S3  ff. 
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Eisspraehe  erhoben  9»  indem  sie  sich  auf  4ie  Entscheidung  des 
Papstes  beriefen. 

Für  die  Rechtsfrage  ist  hier  das  von  Wichtigkeit»  welcher 
Art  die  Zurücksetzung  war,  welche  die  Gesandten  Ottokar^s  erfahren 
mussten.  Die  Frage  stellt  sich  demnach  so :  Wurden  die  Gesandten 
Ottokar^s  Oberhaupt  nicht  zugelassen,  und  geschah  ihre  Einsprache  in 
Folge  dieser  Ausschliessung  (contradicentibus  et  reclamantibus),  mit 
anderen  Worten:  wurde  dem  König  von  Böhmen  die  Kurstirome 
bestritten,  oder  protestirten  die  Gesandten  nur  gegen  die  Wahl 
Radolf^s^?  Nach  dem  Briefe  Ottokars  muss  die  Entscheidung 
freilich  dahin  ausfallen,  dass  die  Gesandten  erst  dann  protestirten, 
als  der  Pfalzgraf  den  coropromiss  der  Qbrigen  Kurflirsten  verkün- 
digte *).  Dazu  war  aber  doch  nöthig,  dass  die  Gesandten 
bei  dem  Wahlacte  selbst  gegenwärtig  waren,  mithin 
die  Kurstimme  Böhmens  keineswegs  von  vornherein 
als  ungiltig  erklärt  sein  konnte^). 


*)  Die  Einsprache  welche  die  Gesandten  Ottokir*8  gegen  die  Wahl  Radolfs 
machten,  darf  nicht  Terwechselt  werden  mit  Jener  welche  gegen  die  Theilnahme 
des  Herxogs  ron  Baiem  an  dem  Wahlacte  von  denselben  erhoben  wurde,  und  tob 
welcher  die  Urkunde  vom  15.  Mai  1275  spricht. 
*)  Diese  Ansicht  hat  insbesondere  Pala  ck  j  durchgeführt ;  merkwürdiger  Weise  will  er 
aber  nicht  einmal  bemerken,  dass  Ottokar  irgendwie  gekrinkt  worden  sei,  s.  II.  1 ,  8. 232. 
*)  VgL  die  Urk.  vom  15.  Hai  1275. 

*)  Hiermit  stimmt  die  Darstellung  der  Reirochronik  des  Ottokar  Ton  Homeck.  P  e  x, 
Script.  III.  US.  Die  böhmischen  Machtboten  nehmen  hier  gans  entschieden  an  den 
Verhandlungen  in  Frankfurt  Theii : 

Der  Ton  Mains  ward 

Ze  Rat  mit  Pischof  Wemhart 

Das  er  den  Maister  sehannt 

Von  Mawrperig  haim  sannt. 
Bischof  Wemhart  Ton  Sekau  Ist  auch  augegen  als  Pfalsgraf  Ludwig  die  Wahl 
verkündigt : 

Der  PfaUgraf  wolt 

Die  Rede  furchern 

Er  sprach:  Ihr  Chorberm 

Seit  ir  des  uberain  chomen 

Wez  hie  wirt  von  mir  vernomen 

Dax  daz  ewr  will  sey 

Wem  ich  hie  schrey 

Und  ze  Herren  gib  dem  Reich? 

Da  sprachenz  alle  geleich 

Ex  wer  ir  Rede  und  ir  wiU 

Er  sprach:  so  sweigt  still. 

Und  Temempt  mich. 
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Dagegen  sprechen  nur  scheinbar  einige  andere  AetenstQeke. 

Das  Schreiben  Rudolfs  von  Habsburg  an  den  Papst  Gregor  X., 
und  das  des  Kölner  Erzbischof^  an  denselben  ^  stammen  entweder 
aus  einer  Kanzlei»  oder  wurden  beide  im  genauesten  EinTerstftndnisse 
gearbeitet.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  sie  sich  bis  auf  die  Worte  fthnlieh 
sind  :  Romano  iam^pridem  yacante  imperio,  principes  electores,  qoibos 
in  Romani  electione  regis  ins  competit  ab  antiquo»  die  locoque  prae- 
fixis  ab  Omnibus ,  conrenientes  in  unum,  post  multos  et  varios  de 
futuri  regis  electione  tractatus,  tandem  sub  deliberationis  proliie 
consilio,  quam  negotii  qualitas  exigebat ....  nos  ad  tam  honorabilis 
oneris  et  onerosi  honoris  fastigium  ....  ad  imperii  regimen  erexe- 
runt*),  und  in  dem  anderen  beisst  es*):  Vacante  siquidem  iaiii 
pridem  imperio  ne  sie  diutius  aberrarous  acephali.  apud  talem  loema, 
die  ad  hoc  ab  omnibus  indieta  et  acceptata  coneorditer,  ad  proriden- 
dum  eidem  imperio  conyenientes  in  unum»  tandem  post  aliquantulum 
de  futuri  Regis  substitutione  tractatum»  in  inclytum  Virum  Dominum 
Rudolphum,  de  loco  tali  oriundum,  inrocata  primitus  Spiritus  Sancti 
gratia,  cum  solennitatibus  debitis,  et  consuetis,  seryato  in  omnibus 
modo,  et  ordine  congruo,  tanquam  in  magis  utilem  ad  id,  et  roagis 
idoneum,  quem  cognoyimus,  habito  ad  Deum  precipue,  et  ad  Reipa- 
blicae  causam  respectu  potissime  de  conmiuni  consensu»  omnes  et 
singuli  oculos  nostros  iniecimus,  cum  in  regem  Romanorum,  Impera- 
torem  futurum,  una  voce  votoque  unanimi  autore  altissimo  eligentes. 

Schon  aus  der  Art  und  Weise,  wie  treffend  bis  auf  die  Ausdrucke 
die  beiden  Berichte  über  die  Wahl  Rudolfs  zusammenstimmen,  ersieht 
man,  wie  vorsichtig  und  diplomatisch  hier  zu  Werke  gegangen  ist 


Er  sprach.  So  chuad  Ich, 

In  dem  Nim  der  DriTtltigkeii 

Sei  beruefft  und  geaait 

Aller  der  Welt  hinfur 

Dax  mit  rechter  Wal  und  Chur 

Der  Layn  und  der  Pischof 

Von  Habsburp  Graf  Rudolf 

Ze  römischen  kuni^  ist  erkom. 

Pey  dem  Har  ob  den  Gm 

Na  m  sich  Pischof  Wer  n  hart 

Och  daz  ich  ie  geporn   wart! 

^)Gerbert,  cod.  epist.  1  und  3.  Pertz,  le^um  t.  II,  p.  SS3. 

*)Rudolphus  Gregorio  X. 

^)  Archiep.  Col.  Gregorio  X. 
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In  dem  Briefe  Rudolfs  an  den  Papst  kann  man  gleichwohl  nicht 
bemerken,  dass  irgendwie  die  Kurstimme  welche  ihre  Zustimmung 
yerweigerte,  angetastet  wfire.  Sorgsam  yermeidet  es  Rudolf,  durch 
den  Ausdruck  den  auch  der  Kölner  Erzbischof  gebraucht,  ,,conTe- 
oientes  in  unum**  die  Stimmen  näher  zu  detailliren,  von  denen  er 
gewählt  wurde.  Durch  die  glflckliche  Stellung  des  «ab  omnibus'^ 
welches  absichtlich  an  das  convenientes  in  unum  gesetzt  ist,  könnte 
der  fluchtige  Leser  verführt  sein,  zu  glauben,  dass  alle  Wähler 
für  einen  gestimmt  haben ,  während  doch  das  omnibus  zu  praeflxis 
gehört  Bei  dieser  genaueren  PrQfung  sehen  wir  also,  dass  der  Brief 
Rudolfs  nichts  enthält,  was  das  Wahlrecht  Ottokar*s  als  bezweifelt 
hinstellen  wQrde.  Dagegen  bedient  sich  der  Kölner  Erzbischof  schon 
stärkerer  Ausdrucke,  und  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  er 
durch  die  Fassung  seiner  Worte  dem  Papste  einreden  wollte,  dass 
alles  beider  Wahl  im  allgemeinsten  Einyernehmen  (communi  con- 
senso)  und  einmfithig  herging.  Nun  haben  wir  aber  gesehen, 
dass  jenes  in  dem  Briefe  Ottokar^s  vorkommende  Mcontradicentibus  et 
reclamantibus'*  sehr  wohl  begründet  ist,  und  durch  die  Reimchronik 
onterstützt  wird,  also,  dass  in  jedem  Fialle  der  Brief  des  Erzbischofes 
gewisse  Thatsachen  verschweigt.  Dieses  gänzliche  Schweigen  über 
das  Verhältniss  des  Königs  Ottokar  zur  Wahl  Rudolfs  ist  der  sicherste 
Beweis,  dass  sowohl  Rudolf,  als  der  Kanzler  von  Köln  denselben  im 
Besitze  eines  guten  Rechtes  gewusst  haben,  von  welchem  sie  lieber 
schweigen,  als  dasselbe  erörtern  wollten,  eines  Rechtes  welches 
doch  in  irgend  einer  Weise  gekränkt  worden  sein  muss. 

Auch  der  Papst  war  davon  vollständig  überzeugt  i),  und  was  das 
Wahlrecht  Ottokar^s  betrifft,  so  sind  wir  im  Besitze  einer  Urkunde 
welche  beweiset,  dass  Gregor  X.  dasselbe  gerade  rücksichtlich  der 
Wahl  Rudolfs  nach  dem  Vorgänge  Urban^s  IV.  vollständig  anerkannte, 
wenn  er  sagt:  „cum  favore  omniuro  vocem  in  electione  habentium, 
UQo  dumtaxat  excepto**  sei  Rudolf  erwählt  worden  *). 


')  Dass  es  politische  Grunde  waren,  welche  den  Papst  zur  Bestätigung  Rudolf^s 
trieben,  haben  Chmel  und  Baerwald  in  den  angeführten  Schriften  trefflich 
and  nach  verschiedenen  Gesichtspuncten  nach^wiesen;  für  die  Rechtsfrage  ist 
also  aas  dieser  BestSUgung  gar  nichts  zu  ersehen. 

') Brief  Gregorys  X.  anAlfons  von  Castilien,  siehe  Kopp  I,  p.  S3,  not.  3.  Dass 
Kopp  diese  Stelle  fir  seine  8.  20,  Note  1  ausgesprochene  Ansicht  nicht  im 
Bindesten  bedenklich  vorkommt,  nimmt  uns  billig  Wunder. 
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Ebenso  lassen  die  Aasdrücke  welche  Gregor  in  dem  Briefe  aa 
Ottokar  gebraucht  i):  «causas  dicte  discordie**  und  im  Gegensatze 
hiezu  die  Ermahnung  zu  „unanimitate  laudabili**  kaum  die  Anspielung 
auf  das  Rechtsverhältniss  Ottokar^s  zur  Wahl  Rudolfs  yerkennen'). 
Die  angeführten  Ausdrücke  welche  sich  nur  auf  den  Wahlmodos 
deuten  lassen,  beweisen,  dass  der  Papst  den  König  von  Böhmen  eben 
dazu  ermahnt,  seine  Kurstimme  dem  Rudolf  zu  geben,  womit 
die  Unanimität  der  Wahl  hergestellt  wäre. 

Es  steht  somit  unzweifelhaft  fest,  dass  Ottokar^s  Wahlrecht  in 
irgend  einem  Puncto  gekränkt  worden  ist.  Jene  causas  dicte  discordie 
aber  sind  nun  noch  näher  zu  untersuchen.  Wir  haben  schon  vorhin 
gesehen,  dass  eine  Zurückweisung  der  Gesandten  Ottokar^s  zu  Frank- 
furt und  eine  Ausschliessung  derselben  von  der  Hauptrerhandlung  der 
Wahl  in  keiner  Weise  angenommen  werden  kann.  Nun  wissen  wir 
aber,  dass  die  eigentlichen  Verhandlungen  über  die  Wahl  gar  nicht 
in  Frankfurt,  sondern  schon  Yorher  stattgefunden  haben  ').  Darin  sab 
nun  Ottokar  die  eigentliche  Rechtsverletzung  der  siebenten  Kurstimme, 
dass  er  von  diesen  Verhandlungen  ausgeschlossen  blieb.  Man  konnte 
formell  das  Wahlrecht  Ottokar*s  nicht  verleugnen,  und  wie  unsere 
Untersuchung  gezeigt  hat,  wurde  es  auch  in  keiner  Weise  und  von 
Niemandem  bezweifeltf  aber  factisch  konnte  man  Ottokar  von  der 
Wahl  dadurch  ausschliesseu,  dass  man  ihn  von  den  Vorverhandlungen 
nicht  in  Kenntniss  setzte.  Seine  Gesandten  wurden  in  Frankfurt 
zugelassen,  um  nach  dem  Zeugnisse  der  Reimchronik  eben  nur  die 
Verkündigung  Rudolfs  von  Habsburg  zum  römischen  Könige  anza- 
hören,  und  darauf  erfolgte  die  Protestation,  und  jener  Rechtsstreit 
welcher  sich  noch  immer,  wenn  auch  dunkel»  neben  dem  politischen 
erkennen  lässt. 


^)Bocsek,  cod.  dipl.  IV,  Nr.  XGVI. 

>)  Mehr  als  dies  darf  man  über  die  Rechtsfrage  in  den  diplomatischen  Actenstäckoi 
ohnehin  nicht  suchen.  Es  kann  uns  nicht  auffallend  sein,  wenn  der  Papst  in  dem 
Bestätigungsschreiben  der  Wahl  an  König  Rudolf  (M.  G.  a.  a.  O.)  aber  dies«o 
Punct  ganz  schweigt;  es  ist  Beweis  genug,  dass  er  die  Wahlrerhandiung  nicbt 
so  genau  bespricht,  als  Urban  IV.  im  ahnlichen  Falle.  Auch  aus  den  nbrigeo 
Schreiben  an  Ottokar,  Boczek  a.  a.  C,  Nr.  97  und  98  ist  die  Veranlassuog  des 
Streites  als  etwas  so  bekanntes  vorausgesetzt,  dass  ein  näheres  Eingehen  aof 
dieselbe  nicht  erwartet  werden  kann. 

>)Vgl.  Palacky,  Gesch.  H,  1,  Note  290,  Kopp,  p.  12  ff.Baerwald,  p.  13. 
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IV. 

Im  Jahre  127S,  am  IS.  Mai,  hält  Rudolf  Hoflag  in  Augsburg, 
und  stellt  dem  Herzog  Heiorich  von  Baiern  eine  Urkunde  aus,  weiche 
das  Recht  der  Betheilung  desselben  an  der  Königswahl  bestätigt.  Eine 
ganz  willkürliche  Interpretation  dieser  Urkunde  hat  Tor  Allem  Veran- 
lassung zu  dem  Glauben  gegeben,  dass  die  siebente  Kurstimme  bei 
der  Wahl  Rudolfs  in  dem  Besitze  von.  Baiern  gewesen  sei. 

„Super  quasi  possessione  iuris  eligendi  Romanum  Regem **  heisst 
es  in  der  Urkunde,  sei  ein  Streit  zwischen  den  Gesandten  des  Königs 
Ton  Böhmen  und  dehen  des  Herzogs  von  Baiern  entstanden.  Welcher 
Art  der  Streit  war,  ist  zwar  nicht  angegeben,  aber  es  iässt  sich  aus  dem 
Zusammenhange  ersehen,  dass  die  böhmischen  Gesandten  dem  baieri- 
schen  Herzoge  das  Recht  der  Betheiligung  an  der  Königswahl  ab- 
sprechen wollten.  Welcher  Art  ist  aber  die  Betheiligung  des  Herzogs  ? 
Bei  der  Wahl  Richard^s  heisst  es,  war  derselbe  „una  cum  ceteris 
Principibus  Coelectoribus*'  gegenwärtig.  Von  der  Wahl  Rudolfs  aber 
wird  folgendes  gesagt:  Deinde  vero  electionis  tempore  apud  Francken- 
furt de  nobis  ab  Omnibus  Principibus  ins  in  electione  habentibus  con- 
corditer  celebrate,  per  Nuncios  et  Procuratores  eiusdem  Ducis  Henrici 
ridelicet  Henricum  praepositum  Oettingensem  et  FridericumRectorem 
Ecclesie  de  Landshut,  ipsius  absentiam  propter  impedimenta  legitima 
legitime  excusantes,  praesente  yenerabili  Berchtoldo  Babenbergensi 
Episcopo  procuratore  predicti  Regis  Bohemie,  et  contradicente  quidem 
ipsis  Procuratoribus,  sed  ipsius  contradictione  a  Principibus  Electo- 
ribos  Omnibus  tarn  ecciesiastieis,  quam  secularibus  non  admissa  ^t 
in  dictum  Ludovicum  Comitem  Palatinum  Rheni  nostrum  iilium ,  una 
cum  aliis  Principibus  omnibus  qui  in  nos  direxerunt  sua  yota,  prout 


^)  Es  braocht  keam  niher  erörtert  zu  werden,  du»  die  Einsprache  der  böhmischen 
Gesandten  gegen  die  Theilnabme  der  heraogUch  baieriscben,  von  welcher  hier  die 
Rede  ist,  nicht  im  Zusammenhang  stehe  mit  der  Protestation  des  Königs  Otlokar 
gegen  die  Wahl  Rudolfs.  Das  »non  admissa  **  besieht  sich  nur  auf  jene  »contra- 
dictio*'  der  böhmischen  gegen  die  baierischen  Gesandten.  Es  xeigt  aber  diese  That- 
Mche  zugleich  wieder  recht  deutlich,  wie  docb  die  böhmischen  Gesandten  zu 
Frankfurt  bei  dem  Wahltage  zugelassen  worden  sein  müssen,  da  sie  sich 
sonst  unmöglich  dort  mit  den  übrigen  hatten  über  die  Zulassung  der  baierischen 
Gesandten  streiten  können. 


2l4  Ottokar  Lorens. 

iam  dicti  Procaratores  in  mandatis  receperant,  concorditer  extitit 
compromissum »  qui  commissum  huiusmodi  in  se  recipientes»  suo  et 
dicti  Henrici  Ducis  fratris  sui,  ae  omnium  alionim  Principum  ias  in 
electione  habentiuro  auctoritate  et  nomine,  in  Romanura  Regem  solem- 
niter  nos  elegit  voeibus  eorundem  fratrum  Ducum  Baya- 
rie  Comitum  Palatini  Rheni  ratione  Ducatus  pro  ano 
in  Septem  Principum  ins  in  electione  Regia  Romani 
habentium  numero  computatis  <). 

Die  ganze  Fassung  dieser  Urkunde  spricht  ToIIständigf&r  die  Dar- 
stellung, die  wir  oben  von  der  Wahl  Rudolfs  gegeben  haben.  Insbe- 
sondere ist  gleich  obenan  die  Bemerkung  Rudolfs  „qui  in  nos  direxe- 
runt  Yota  sua**  nur  dadurch  verständlich,  dass  eben  die  Voraussetzung 
gemacht  ist»  eine  Stimme  habe  nicht  beigestimmt»  sonst  wäre  es  ja 
vollkommen  hinreichend  gewesen,  zu  sagen :  „una  cum  aliis  prineipibos 
Omnibus''.  Was  das  ^»concorditer  extitit  compromissum*'  betrifft,  so 
kann  es  uns  nach  den  oben  gegebenen  Erklärungen  Qber  den  Begriff 
concorditer  wohl  nicht  irre  machen,  und  eben  so  wenig  wird  es  uns 
auffallen,  wenn  es  heisst :  der  Pfalzgraf  Ludwig  habe  im  Namen  und 


^)  Roehmer  st^:  „Von  dieser  höchst  wichtigea  Urkunde  wire  eia  loveriissigtr 
Abdruck  sehr  zo  wunscheo.*  Jedem  der  sich  mit  dieser  Urknode  abgemüht  hat, 
wird  dieser  Wunsch  aus  dem  Herxen  gesprochen  sein.  Die  Unklarheit  des  gaoies 
Satzes,  eine  nniuTerlfissige  in  verschiedenen  Abdrucken  Terschiedene  InterpunctioD 
erschweren  das  Verstandniss.  In  neuester  Zeit  hat  Baerwald  aus  dieser  Urkoad« 
a.  B.  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  richüge  Interpunction  folgendermassen  citirt: 
raUone  ducatus  pro  una  in  septem  principnm  ins  in  electione  regis  Romani  ha- 
bentium, numero  computatis.  Offenbar  ein  falsches  Citat,  denn  das  computatis  gibt 
an  und  für  sich  noch  gar  keinen  Sinn,  wenn  nicht  Tocibns  eonimdem  etc.  Toraa- 
geht.  Auf  diese  Weise  konnte  freilich  Baerwald  in  seiner  im  Übrigen  so  schonea 
Abhandlung  lu  dem  Irrthume  gelangen,  welchen  Kopp  I,  S.  20  beging.  lasbe- 
sondere  diesem  gegenüber  erlaube  ich  mir  noch  auf  eine  Ungereimtheit  aufneii- 
sam  zu  machen,  welche  durch  die  Annahme  entsteht,  dasa  Böhmen  dnrdi  das 
Herzogthnm  Baiern  aus  dem  Kurflirsten-Collegium  ganz  rerdringt  wurde. 
Zugegeben,  dass  Kopp*s  Interpretation  unserer  Urkunde  richtig  aei,  dann  ist 
doch  sicher,  dass  die  eine  Kurstimme  auf  Grundlage  des  Herzogthums  tob 
beiden  Brüdern  zugleich  gefChrt  wurde  (s*  Lambacher);  Kopp  meint  aber 
doch,  dass  der  Streit  um  die  Kurstimme  nur  zwischen  Böhmen  und  dem  Henog 
(Heinrich)  von  Baiern  stattgefunden;  hat  Böhmen  etwa  in  spSterer  Zeit  auch  nur  eiae 
Theilstimme  bei  der  siebenten  Kur  gehabt?  In  solche  Ungereimtheiten  rerfSlIt  naa 
blos  in  Folge  der  LiebUngsidee,  dass  concorditer  einmüthig  und  einstinoiif 
bedeute.  Wie  aber  Riedel  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  1SS2,  p.  870)  zu  der  Behauptoag 
kommt,  dass  Ottokar  auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg,  von  welchem  ebea  hier 
die  Rede  ist,  dieWahl  Rndolfs  bestreiten  Hess ,  vermag  Ich  nicht  zu  erklirei. 
In   der  angeführten   Urkunde   möchte  es  doch  schwer  sein,  dies  lu  entdeekea. 
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« 

aiaf  das  Ansehen  aller  Kurfiirsten  die  Wahl  Rudolfs  proclamirt»  was 
sieh  aus  der  Darstellung  des  Ottokar  ron  Horneck  eben  so  gut,  wie 
durch  sich  selbst  rechtfertij^;  denn  es  war  wohl  zu  keiner  Zeit  üblich 
die  näheren  Details  anzugeben,  wenn  man  den  Beschluss  einer  Ver- 
samiDiung  im  Allgemeinen  kund  gemacht.  Dazu  kommt  nun,  dass  die 
Wahlrerhandlung  nicht  in  der  Weise  geschah,  dass  der  Tag  Ton 
Frankfurt  es  erst  entschieden  hfttte,  wer  König  wttrde,  und  so  konnte 
Pblzgraf  Ludwig  mit  Tollem  Rechte  die  Wahl  im  Namen  des  ganzen 
KarfÜrsten-CoUegiums  rerkQndigen.  Grössere  Schwierigkeiten  macht 
der  letzte  oben  angeführte  Satz  rocibus  . . .  •  computatis.  Eben  diese 
beiden  Begriffe  gehören  aber  offenbar  zusammen,  und  es  ist  somit 
alles  für  eine  Kurstimme  zu  rechnen,  was  von  jenem  Tocibus  abhängig 
ist.  Damach  wurden  die  Stimmen  der  beiden  herzoglichen  BrOder 
für  eine  Kurstimme  gezählt,  und  es  steht  in  der  ganzen 
Urkunde  nichts  daron,  dass  der  Pfalzgraf  Ludwig  noch  ausserdem  eine 
Stiioroe  gehabt  habe. 

Man  beruft  sieh ,  um  das  letztere  zu  behaupten ,  auf  die  beiden 
Wörtchen  „ratione  ducatus**,  aber  zugegeben,  dass  das  kein  Irrthum 
ist, — da  es  doch  heissen  sollte  auf  Grundlage  eines  Erzamtes  (ratione 
dapireratus)  —  woraus  folgt  dann,  dass  die  Pfalz  eine  besondere 
Knrstimme  habe,  da  die  Pfalz  wirklich  staatsrechtlich  zu  Baiern 
gehörte  und  nur  durch  Familienverhältnisse  getrennt  war?  PHcht 
umsonst  ist  in  der  Urkunde  gerade  der  Plural  an  dieser  Stelle  ange- 
wendet: Ducum  Bayarie  Comitum  Palatini  Rheni,  und  auch  das  et, 
welches  man  erwarten  könnte,  ist  weggeblieben,  um  anzuzeigen,  dass 
diese  beiden  Reichswürden  eins  sind,  und  nur  in  den  Personen  getrennt. 
Desshalb  konnte  Rudolf  ohne  alle  Gefahr  des  Missverständnisses 
sagen:  ratione  ducatus,  und  er  ist  auch  nicht  bis  zu  den  2eiten 
Lambacher*s  hierin  missverstanden  worden  9- 

*)  Vgl.  die  Ireiniehe  Schrift  de  origloe  Sect  U,  f.  XL.  Kgo  eüim  loDpe  aliter  »entio, 
et  neque  de  eligeadi  neqoe  de  Pincernatiu  iore  Regi  Bohemite  litem  •  Bararo 
motaoi  ftdsee,  aed  iUam  potiaa  hoic  Tocem  in  eleetione  negaaae  persiiaaiasimaiii 
odbi  habeo.  Seilicet  riderat  Ottoctrua  Bavariae  Dacen  in  Eleetione  Richardi  Tocem 
tibi  arrogasae,  riderat,  eundem  in  eleetione  Rudolphi  item  tentasae.  Potabat,  aegre- 
<Iie  ferebtt  Rex  aeqne  ao  atatua  Imperii  poteDtiaaiinas ,  namemm  Electorum ,  qoj 
Bodo  ad  aeptenariam  redaetaa  erat,  bac  raUone  angeri,  forte  et  perapieiebat  idem 
Rex  pradentiMimDa  faeili  negotio  sibi  inde  praejudicium  oriri  poMe,  si  aliqaando 
BaTvna  nemor  Arcbiollicii ,  qnod  cjoa  qnoDdani  in  Dacatu  Praedeceaaores  geaaerant, 
in  ipiiaa  foraan  jora  inrolare ,  illudqae  eaoi  eÜgendi  jnre  exeloao  Bohemo  aibt  rindi- 
cara  in  ammam  induceret.  Daraoa  erklirt  aich,  warum  Ottokar  die  Theünahme  des 
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Wir  sehen  also ,  dass  die  Urkunde  vom  1 5.  Mai  1 27S  durchaus 
nicht  gegen  unsere  Ansichten  spricht,  sondern  dieselben  vielfach 
unterstützt.  Durch  die  richtige  Interpretation  dieser  Urkunde  ßUt  nun 
auch  wie  von  selbst  jene  Schwierigkeit  hinweg,  welche  die  Urkundeo 
von  1289  und  1290  den  Gegnern  dieser  Auslegung  yerursacheD. 
Diese  bestätigen  nämlich  dem  König  von  Böhmen  das  Wahlrecht,  da 
es  schon  seine  Urväter  gehabt  hätten.  Dass  die  Lambacher*sche 
Auslegung  der  Urkunde  von  1275  in  einem  grellen  Widerspruche  za 
den  spätem  von  1289  und  1290  stehe,  ist  weder  diesem  noch  seinea 
Anhängern  bedenklich  erschienen.  Es  wäre  doch  in  der  That  nichts 
leichtes  gewesen,  die  Kurstimme  die  man  ror  einigen  Jahren  deo 
beiden  Brüdern  von  Baiern  zugesprochen ,  sofort  wieder  auf  Böhmen 
zu  fibertragen,  ohne  nur  Baierns  dabei  zu  gedenken  oder  ii^end  eine 
Entschädigung  zu  leisten ;  und  endlich  haben  schon  frühere  <)  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Rudolf  der  Öffentlichkeit  gegen- 
über eine  so  grobe  Lüge  nicht  beurkundet  haben  würde,  wenn  er  selbst 
vor  IS  Jahren  Böhmen  das  Wahlrecht  abgesprochen  hätte:  Haec 
vero  iura  Pincernatus  et  Electoratus  ne  dum  dicto  Regi  et  suis  haere- 
dibus  didicimus  competere,  sed  etiam  suis  Progenitoribusete. 
plenissime  competebant. 

Die  beiden  Urkunden  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben, 
enthalten  nun  Folgendes  >):  „Am  4.  März  1289  beurkundet  Rudolf 
nach  vorgängig  angestellter  Untersuchung ,  dass  dem  König  Wenzel 
und  dessen  Erben  im  römischen  Reiche  das  Schenkenamt  und  eine 
Stimme  bei  der  Königs  wähl  als  Recht  zustehe.^ 

„Am  26.  Sept.  1290  zu  Erfurt  beurkundet  derselbe  genehmigend, 
dass  auf  Nachforschung,  welche  Rechte  im  Reiche  und  bei  der 
römischen  Königswahl  dem  König  von  Böhmen  und  dessen  Erben 


Herzogs  an  den  Wahlen  als  widerrechUicb  bestreiten  Hess.  Rudolf  aber  entsehied 
nach  dem  Herkommen ;  sehr  richtig-  bemerkt  weiters  diese  Abhandlung;  lüde  oovmn 
argumeptum,  qaod  Bararus  Bohemum  ab  electione  exdudere  uon  Tolnerit  ontsr 
ex  iutrodocto  iam  tarn  septenario  Electorum  nnmero.  Btenim  Rudolphos  ipse  septen 
tantum  in  electione  jus  habentes  Principes  memorat.  Si  itaque  Bavarus,  qai  com'aae- 
tum  modo  cum  Palatino  votum  qnaerebat,  Bobemo  jus  elegendi  negasset,  sex  Uninm 
electores  futuri  erant,  quod  ut  esset,  non  est  probabile  eum  animo  intendiss«. 

^)  8.  bes.  de  origine  Archip.  u.PalaclLj,  Gesch«  a.  a.  0.;  doch  kann  anderseits  akli 
so  grosses  Gewicht  auf  die  Worte  selbst  falten,  wie  Palacky  ihnen  beimisst. 

')  Um  die  oft  gedruckten  Urkunden  nicht  nochmals  abxnschreiben,  gebe  ich  wörüidi 
den  Inhalt  nach  B  o  e  h  m  e  r*s  Regesten. 
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zustehen,  yon  den  Fürsten  Baronen  und  Edlen  einmOthig  erkannt 
worden  sei,  dass  der  König  Ton  Böhmen  und  dessen  Erben  das 
Schenkenamf  besitzen  und  bei  der  Wahl  eines  römischen  Königs 
gleich  anderen  Wählern  Wahlrecht  und  Stimme  haben  sollen,  wie 
solche  Rechte  schon  im  Besitze  der  Vorfahren  des  Königs  waren. 

Ober  den  Wortlaut  der  beiden  Urkunden  welche  ganz  klar 
and  Terständlich  sind,  kann  sich  kein  Streit  erheben,  und  ebenso  klar 
ist  es ,  dass  wenn  Rudolf  jemals  dem  Könige  Ottokar  das  Wahlrecht 
abgesprochen  hätte,  er  es  jetzt  dem  Herzoge  yon  Baiern  in  derselben 
Weise  hätte  absprechen  müssen ,  da  es  sonst  yon  nun  an  acht  und 
nicht  sieben  Kurstimmen  gegeben  hätte.  Dagegen  lässt  sich  die 
Frage  aufwerfen,  wozu  Rudolf  überhaupt  die  Anstrengung  machen 
masste,  um  dem  König  yon  Böhmen  das  Wahlrecht  noch  besonders  zu 
bestätigen?  Und  diese  Frage  lässt  sich  sehr  schön  entscheiden. 

Wir  haben  schon  oben  gezeigt,  dass  zur  Zeit  Urban^s  IV.  die 
böhmische  Wahlstimme  unter  den  sieben  Wählern  keineswegs  ganz 
aobedingt  galt,  sondern,  dass  ihre  Berechtigung  durch  die  Abkunft 
des  Königs  bedingt  war.  Als  das  Kurfürsten-CoUegium  zum  ersten 
Mal  sich  yersamroelte,  war  in  Böhmen  glücklicher  Weise  ein  deutscher 
Regent,  so  dass  sieh  yon  dieser  Seite  kein  Zweifel  geltend  machen 
konnte;  nun  war  aber  Wenzel  weder  mütterlichen  noch  yäterlichen 
Stammbaumes  deutsch,  und  so  war  wohl  nöthig,  was  Rudolf  gleich 
im  Eingange  seiner  Urkunde  sagt:  Quanto  iura  personarum  prodierunt 
in  laeem  notitia  clariora,  tanto  liquidius  posteritati  successurae  materia 
toUitur  alterandi  <}-  Durch  diese  Urkunde  ist  nun  nicht  blos  dem 
nndeutschen  Wenzel,  sondern  allen  seinen  Erben  unbedingt  das 
Wahlrecht  zugesichert.  Diese  unbedingte  Rechtsgiltigkeit  der 
bobmischen  Kurstimme  geht  genugsam  aus  Folgendem  heryor:  „ipsum 
Regem  Boeroie  Imperii  debere  Pincernam  existere  et  ius  ac  officium 
Pincernatus  apud  cum  nee  non  eins  heredes  iurehereditario  resi- 
dere.  Extitit  etiam  dilucide  declaratum,  predictum  Regem  Boemie 
et  saos  heredes  in  eiectione  Regis  Romanorum  futuri  Imperatoris, 
cum  ceteris  Electoribus  habere  debere  ad  similitudinem  alio- 
cttm  electorum  eligendi  plenitudinem  ac  yocem,**  Es  ist  somit  die 
Erblichkeit  des  böhmischen  Wahlrechtes  ein  f&r  allemal,  und  ohne 


1)  Eingang  der  Urk.  Ton   1290 ,  womit  sasammenstimmt  in  der  Urkonde  Ton   1280 : 
vt  dicti  Regia  inra  Incidina  patefierent 
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Clausel  eingesetzt,  und  kann  daher  diese  Urkunde  als  eine  Borickti- 
gung  und  Ergänzung  der  Ansicht  angesehen  werden,  welche  sich 
zuerst  über  das  ausschliessliche  Wahlrecht  der  sieben  Erzämter  im 
Sachsenspiegel  kund  gemacht  hat,  und  yom  Papst  Urban  IV.  bestätigt 
worden  ist.  Das  Wahlrecht  Böhmens  hatte  hierin  eine  bestimmte 
Entwickelung  erfahren,  indem  es  von  einem  bedingten  Rechte  darch 
die  Urkunden  von  1289  und  1290  zu  einem  unbedingten  überging. 


SITZUNG  VOM  18.  JULI  1855. 


Vorgelegt : 

Zur   magyarischen  Etymologie, 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prof.  Beller. 

Eine  Wortbildungslehre,  wie  sie  nach  den  Fortschritten  welche 
die  Sprachwissenschaft  auf  dem  indogermanischen  und  semitischen 
Gebiete  in  den  letzten  Decennien  gemacht  hat,  verlangt  werden  moss, 
kann  zur  Zeit  keine  der  ural-altaischen  Sprachen  aufweiseo,  wohl 
aber  spricht  sich  das  Bedürfniss  einer  solchen  in  den  neueren  Gram- 
matiken dadurch  aus,  dass  die  Capitel  welche  „der  Bildung  der 
Redetheile^  gewidmet  werden,  allmählich  an  Umfang  zunehmen.  Eine 
ZurückfQhrung  des  gesammten  Wortvorrathes  aber  auf  nicht  weiter 
zerlegbare  Lauteinheiten  —  gleichlaufend  mit  der  ZurQckfllhrung  der 
Begriffe  auf  die  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  —  ist,  wenn  man 
von  Böhtlingk*s  Arbeit  über  das  Jakutische,  welche  auch  hier  der 
neuen  Richtung  in  der  Sprachforschung  Bahn  bricht,  absieht,  so  gut 
wie  gar  nicht  vorhanden,  ja  man  scheint  den  organischen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Entwickelung  der  Begriffe  aus  der  Anschauui^ 
einer-  und  der  Ausprägung  des  nicht  weiter  analysirbaren  Sprach- 
stoffes andererseits  nicht  einmal  geahnt  zu  haben,  wenigstens  nicht 
in  dem  Sinne  welcher  den  gesammten  Wortschatz  der  indoger- 
manischen Sprachen  auf  eine  gegebene  Anzahl  von  bedeutungskräf- 
tigen  Lauteinheiten  zuruckzufiihren  möglich  machte.  Das  Streben 
fQr  die  neue  Forschung  eine  Grundlage  zu  gewinnen»  wird  aber  vor 
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Ailem  auf  die  Feststellung  dieser  Lautelemente»  der  Wurzeln, 
gerichtet  sein  mOssen ,  wenn  man  die  innere  Gesetzmässigkeit  der 
Bildungen  erkennen,  den  lebendigen  Zusammenhang  zwischen  Begriff 
und  Wort,  das  Wesen  der  Wortbildungslehre,  begreifen  will.  Wie 
aber  in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Wurzel  aus  der  Ver- 
gleichung  aller  innerhalb  des  Sprachstammes  Torhandenen  Wort- 
fonnen  durch  Abstraction  gewonnen  werden  musste,  obgleich  einzelne 
Sprachen  wie  das  Sanskrit,  rermöge  ihres  noch  ursprünglicheren 
Zostandes  und  in  Folge  dessen  Torhandener  grösserer  Durchsichtigkeit 
die  Aufsuchung  mehr  als  andere  begünstigen :  so  wäre  es  auch  ein 
vergebliches  Unternehmen ,  ftir  eine  der  zahlreichen  ural-altaischen 
Sprachen,  namentlich  wenn  dieselbe,  wie  die  magyarische,  einen 
grossen  Theil  ihrer  Begriffe  durch  fremdstftmmige  Lehnwörter 
bezeichnet  und  daher  häufig  statt  der  den  Begriffen  parallel  laufenden 
Wortreihen  nur  einzelne,  aus  der  Verbindung  gerissene  Bruchstücke 
besitzt,  die  entsprechende  Analyse  nur  innerhalb  der  engeren  Grenzen 
ibres  erweislich  eigenen  Sprachstoffes  yomehmen  zu  wollen.  Ich 
babe  in  Folgendem,  um  die  Nothwendigkeit  einer  yergleichenden 
Behandlung  der  Etymologie  welche  zur  Auffindung  der  Wurzeln  fiihren 
soll,  speciell  f&r  das  Magyarische  zu  erweisen,  eine  Anzahl  Wörter 
zasammengestellt ,  deren  Zergliederung  an  sich  nur  unter  der 
Herbeiziehung  der  .verwandten  Sprachen  möglich  ist.  Andere  wurden 
aufgenommen,  weil  sie  zur  Begründung  bestimmter  Lautgesetze, 
ohne  deren  Vorhandensein  jede  Vergleichung  überhaupt  ihre  bewei- 
sende Kraft  nicht  zu  äussern  vermag ,  den  Anhalt  gaben.  Es  war 
mir  dabei  nicht  so  sehr  um  die  Urgestalt  der  primitiven  Wurzel 
selbst,  als  um  den  Zusammenhang  der  in  den  einzelnen  Sprachen 
Torhandenen  Wortformen  unter  sich  und  mit  jener  Wurzel  zu  thun. 
Die  Vergleichung  der  in  den  einzelnen  Sprachen  wirksamen  Laut- 
gesetze erledigt  jene  Frage  in  den  meisten  Fällen  von  selbst 

1.  Ajto  »Thür".  Vergleicht  man  die  verschiedenen  Formen  9 
welche  zur  Bezeichnung  des  Begriffes  „Thür**  in  den  einzelnen 
finDischen  Sprachen  gebraucht  werden,  Suomi  uvi,  Esthnisch  uks, 
Lappisch-Finnmärkisch  ufsa,  Schwedisch-Lappisch  uks,  Syrjänisch 
öbäs,  Wotjakisch  ös  *).  Ostjakisch  au,  so  ergibt  sich  bei  ihrem  inneren 


1)  SitiQiigtberieht«  der  phU.-^t  CL  X.Bd.  p.  2Si. 
*)  WiedemaDB,  p.  321,  b. 
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unleugbaren  Zusammenhange»  dass  1.  der  Guttural  allen  Formen 
angehört  haben  müsse,  und  dass  2.  die  Verschiedenheit  der  Yocale 
sich  von  a  aus  erklären  lasse.  Um  alle  Varianten  zu  yereinigen, 
müssen  in  der  Grundform  die  Elemente  a-{-k  (q,  ch,  gh,  n)*f-t  eot- 
halten  gewesen  sein,  weil  nur  yon  da  aus  die  Einheit  in  der  Mannig- 
faltigkeit begreifbar  ist  Sieht  man  von  t  als  einem  wahrscheinlichen 
Bildungselemente  ab,  so  bietet  sich  fär  den  Rest  ungezwungen  das 
ostjakisehe  oij(ong),  »»Mündung,  Öffnung**  ^  ^^*  das  mit  allge- 
meinerer Bedeutung  auch  in  dem  jakutischen  a^a ')  „offen"  Suomi 

aukia,  id.,  ferner  in  dem  mongolischen  Denominativ  ^  j  (angghaicho)  >) 

o 

«< 


%* 


„sich  öffnen,  klaffen''  4    (angtucho)  ^)    „sich  spalten** 

t 

enthalten  ist,  aija  bedingt  eine  einfachere  Gestalt  ohne  yocaliscben 
Auslaut,  die  zwar  als  ak  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  wohl  aber  in  einer 

daraus  entwickelten  Form,  jakutisch  ac,  türkisch-tatarisch  p^l  (aö), 

syrjänisch  vosja  *)   „aperior**,  deren  s  durch  j  vermittelt  wird  (aj-to) 

fortlebt,  Schott*)  schliesst  auch  das  türkische  )p)  (aghyz)   „Mund 

(Öffnung)*'  an  unsere  Wurzel,  und  die  jakutische  Form  ajax  zeigt 
dabei  ein  ähnliches  Lautverhältniss  wie  das  magyarische  ajtö.  De): 
Wechsel  zwischen  dem  gutturalen  Nasal  und  seinen  entsprechenden 
Stummlauten  ist  in  den  türkisch -tatarischen  Sprachen  wie  im  Mon- 
golischen nicht  selten,  wie  dies  von  Böhtlingk'')  nachgewiesen 
wurde;  noch  allgemeiner  aber  ist  der  Obergang  der  starren  Laute 

J  (g)  ^  (k)  in  die  Halbvocale  v  und  j*).     Fasst  man  t=sal$ 

Denominativsuffix,  so  bezeichnet  aj-tö  „die  offene**  oder  „Öffnung 


1)  Cftstr^n,  p.  91,a. 
*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  2,  b. 
s)  Schmidt,  Lex.  p.  2,  b. 
^)  Ebend.  p.  3,  c. 
*)  Castr^n,  p.  164,  b. 
*)  Über  das  Altaische  etc.  p.  69. 
7)  Böhtlingk,  Grammatik,  f.  169. 

>)  Böhtlingk,    Grammatik,    f.   176.    —    Schott,    Über    das  Altaisehe  etc. 
p.  100—103. 
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gebende*.    Auf  einen  weichen  Stamm  weist  das  mongolische  4 

(egüden)  9 »  wenn  diese  Form  nicht  Oberhaupt  ein  (e)  im  Anlaute 
Terloren  hat  (rgl.  1  [negekO]  „öffnen**)  *). 

2.  Akar,  Akär  »»wol  1  en**.  Der  Auslaut  und  mehr  noch  die  Zwei- 
sylbigkeit  deuten  auf  eine  secundäre  Wurzel  welche  mittelst  -r  aus 
einer  einfacheren  Form  abgeleitet  wurde.  Die  Vergleichung  mit  dem 
mongolischen  9  (bacharacho),  jakutisch  6a^ap *)  „mögen,  wollen» 


4) 

wünschen,   rer  la  ngen,  beabsichtigen**»  welche  sich 

bestimmt  als  Denominativ  aus  mongolisch  ?  (bacha),  jakutisch  öaga 

«Verlangen»  Lust*)**  zu  erkennen  gibt»  fiihrt  auf  die  Stamm- 
worzel  ak  (»mongolisch  f  (hak)»  jakutisch  6a^»  wozu  sich   die 

erwähnten  Nomina  bereits  als  Ableitungen  yerhalten.  Die  Schreibung 
akir  scheint  sonach  die  allein  richtige.  Die  Identität  der  Formen  selbst» 
der  magyarischen  ohne  s  der  mongolisch-finnischen  mit  anlautendem 
Labial,  darf  keinem  begründeten  Zweifel  unterliegen.  Der  Abfall 
eines  vorhandenen  oder  die  Entwickelung  eines  mangelnden  Labials 
im  Anlaute  (ersteres  gern  im  Mongolischen,  Magyarischen,  letzteres 
in  den  übrigen  finnischen  Sprachen»  besonders  wenn  ein  dunkler 
Vocal  oder  a  folgt)  ist  eine  häufig  vorkommende  Erscheinung.  Man 
Tergleiche   das  mongolische  J     (orocho)  ^hineingehen**   mit 


syrjänisch  pyr,  magyarisch  fir  „hinein  kommen,  Raum  haben** 
oder  das  mongolische  J     (ordu),    türkisch  -  tatarisch  ^^^1,  ^^j^\ 

(urdu)»  Cßjy  (j^'^}>  jakutisch  op/^y>)  „Lagerplatz,- Aufent- 
haltsort» Zufluchtsort**  mit  syrjänisch  gort,  tscheremissiseh 
port  (domus)  *)  und  berücksichtige »  namentlich  was  den  Wegfall 


^)  Schmidt,  Lex.  p.  26.  o. 
')  Ebeida«.  p.  85,  a. 
*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  126,  b. 
*)  EbcBdat.  p.  126,  a. 
*)  Ebeadu.  p.  24,  a. 
*)  Cattr^n,  p.  69,  b. 
Siftib.  d.  phiL-hiat.  Cl.  XVU.  Bd.  U.  Hft  *  15 
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des  Anlautes  betrifft,  die  ganz  gleiche  Erscheiniing  bei  den  Qbrigeo 
Consonanten  9.  Das  Suffix  -r»  im  Magyarischen  zwar  nicht  selten 
aber  nicht  mehr  lebenskräftig»  bildet  in  den  tfirkisch-tatarischea 
Sprachen  Denominatire  mit  inchoatirer,  oft  auch  blos  einfach  neutraler 
Bedeutung  *).  Im  Mongolischen  erscheint  das  genannte  Suffix  als  ^ 
(ra,  re),  welches  wieder  mit  dem  Exponenten  des  Futurums  im  MandzQ ') 
ra,  re,  ro  zusammenfällt.   Da  auch  das  Dativsuffix  mittelst  -r  erweitert 

erscheint  (j^  '1  ^)»  so  ^^^  ^^^  Begriff  der  Richtung  in  ihm  liegen 
(vgl.  den  Gebrauch  des  indogermanischen  i  „gehen*). 

3.  Äl  „falsch,  verstellt,  after,  unrecht**.  Äl  istRest 
einer  Wurzel  welche  in  den  übrigen  Sprachen  des  Stammes  allgemein 

fortlebt.  Mongolisch  i  (altacho)  *),  türkisch -tatarisch  Jrjil,  JcW 


i 


(aldatmaq)  „betrügen'*,  tscheremissisch  *)  altal(e)  »lügen, 
betrügen**,  wotjakisch «)  aldal  j^betrügen,  wahrscheinlich  auch 
Suomi  valhe  „Lüge**.  Das  jakutische  aji5ac7)„Irrthum,  Versehen' 
dem  das  Suomi  ralhe  am  nächsten  steht,  zeigt,,  dass  obige  Formen 
abgeleitet  sind.  Das  magyarische  äl  kommt  daher  der  Stammwurzel  am 
nächsten,  doch  dürfte  die  Länge,  wenn  sie  nicht  etwa  den  verschwun- 
denen Guttural  vertritt,  auf  einen  im  Anlaute  fortgefallenen  Conso- 
nanten deuten.    Das  mongolische  '4   (di^ali)  „Arglist,  Betrug ^ 

türkisch  [Si\^  Oal^^)  »Lüge**,  magyarisch  csal  „Betrug***), 
welche  schwerlich  von  unserer  Wurzel  zu  trennen  sind,  weisen  auf 
ein  anlautendes  j,  das  selbst  für  einen  Guttural  stehen  mag.  Wegen 
der  Doppelform  äl  und  csal  vergleiche  all  und  szäll,  gyanakodik 
und  szän. 

4.  Aid  „segnen,  benedeien,  loben,  preisen**.  Die 
anlautende  Länge  lässt  einen  fortgefallenen  Consonanten  — j,  9,  die 
selbst  wieder  i&r  s,  A:,  i  stehen  können  —  vermuthen.  Seinen  nächsten 


^)  Schott,  Cber  du  AlUische  etc.  p.  52. 

*)  Böhtliogk,  GrammaUk  {.  49!». 

*)  V.  derGabelents,  {.  64—67. 

^)  Böhtl  iogk,  Lex.  p.  10,  b,  s.  ?.  ajl^C 

*)  Caatr^n,  p.  61,  a. 

*)  Wie  dem  a  an,  p.  297,  b. 

7)  Bdhtliogk,  Lex.  p.  10,  b. 

>)  Schott,  Über  daa  AlUische  etc.,  p.  139. 
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Vergleiehangsponct  findet  äld  in  dem  TOrkisch -Tatarischen,  wo  uns 
das  jakutische  Denominativ  aji^ä  „segnen,    verherrlichen*', 

aJ5HC  =  jjÜlT (alqyÄ),  ^Jji\  (alghys)  *)  »Segen"  begegnet.  Das 
ffloogolische   T  (sfilde)*)  „Segen,  Schutz  der  Götter**  bietet 

einen  Zischlaut. 

5.  All  „stehen**.  Länge  und  Verdoppelung  weisen  auf 
Zosanunenziehung  und  Assimilation.  Die  anlautende  Länge  auf  ein  j, 
die  Verdoppelung  auf  die  Gruppe  g(h)l  zurückgeführt,  wie  die  Ana- 
logie anderer  magyarischer  Wortformen  im  Verhältnisse  zu  ihren 
türidsch-tatarisch-mongolischen  Verwandten  wenigstens  anzunehmen 
erlaubt,  erbeten  wir  als  vorauszusetzende  Ansgangsformjag-l=ssag-l 
(für  zag-1).  Nun  liegt  aber  sogleich  die  Identität  mit  dem 
tseheremissischen  äagal  (wofür  mit  Umstellung  auch  i^alg,  wenigstens 
n  der  Evangelienübersetzung,  z.B.  Mattb.  13,  2*)  vorkommt)  zu 
Tage,  da  ein  anlautendes  tscheremissisches  6  im  Magyarischen  sehr 
gewöhnlich  verschwindet,  wie  magyarisch  ak-ad,  tscheremiss.  säk 
«hängen**,  magyar.  arany=atscherem.  jörtnje,  syrjänisch  zarny 
„Gold**,  magyarisch  fr  „schreiben**  „Salbe**,  tscheremiss. 
sir  „schreiben**,  syr  „Salbe**  etc.  beweisen.  Auch  stände 
wenfgstens  von  lautlicher  Seite  selbst  einer  Zusammenstellung  mit  dem 
mongolischen  |  (toktacho)^)  „stehen,  stehen  bleiben**,  jaku- 


tisch Toxiyo    „anhalten,    stehen  bleiben,  nachlassen*', 
tatarisch   l^lLsJ^  (toqtamaq)  ^) ,  kein  Hinderniss  entgegen,  da  im 

Mongolischen  in  der  That  eine  mit  j  anlautendeForm  \  (dioksocho)  *} 


stehen,  stehen  bleiben**  5.  (diokijacho)  ^)  „einrichten. 


0  Bdbtlingk,  Lex.  p.  10,  b. 
*)  Schmidt,  Lex.  p.  374, 1. 
')  Wiedemann,  g.  iS. 
^)  Schmidt,  Lex.  p.  25i,  a. 
')B5htiiBgk,  Lex.  p.  95,  b. 
*)  Schmidt,  Lex.  309,  a. 
^)  Bbendaa.  SOS,  a. 
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stiften,  ordnen«  überein  kommmen "  vorhanden  ist  Der 
Wechsel  zwischen  /  und  t  könnte  darauf  hindeuten,  dass  letzteres 
nicht  dem  Wurzelstamme  selbst  angehöre ,  sondern  derivativ  sei  (im 
Jakutischen  wird  Ji  hinter  harten  Consonanten  zu  t  i).  Es  schält  sich 
sonach  ein  Thema  toch  =  äagh  heraus,  dessen  Bedeutung  ^Still- 
stand, Ruhe,  Einhalt*"  gewesen  wäre,  und  das  man  wahr- 
scheinlich auch  in  dem  mongolischen  |  (tochocho)*)  „Raum  oder 


*) 


Platz  finden,  |  (tochoracho)  „aufhören,  inne  halten,  zur 


Ruhe  kommen*"  selbst  in  dem  Suomi-Nomen  sia  wieder  erkeoDen 
darf.  Aus  toch,  togh  entstand  das  ostjakische  tjödje  *),  das  lappische 
duoizo  und  das  Suomi  seiso,  in  denen,  wie  in  dem  syrjänischen  sula-lo, 
dem  wotjakischen  sulo  der  Kehllaut gh  zunächst  in  den  Halbvocal  über- 
ging, der  sich  seinerseits  wieder,  namentlich  in  den  finnischen  Sprachen, 
vocalisirte  und  mit  dem  Stammvocale  verschmolz.  Der  tscheremissi- 
schen  Form  sagal  entspricht  aber  auch  die  Bedeutung  „aufstehen% 
jaCastr^n  führt  nur  diese  allein  (adsurgo)  an.  In  dieser  Bedeutung 
nun  steht  ihm  aber  im  Magyarischen  szäll  „steigen,  fliegenrsieh 
setzen;  fallen;  sich  begeben*'  gegenüber.  An  und  für  sich 
liegt  zwischen  dieser  Doppelbedeutung  kein  grösserer  Widerspruch, 
als  er  sich  z.  B.  in  der  Construction  des  neugriechischen  eig  mit  dem 
Dativ  herausstellt,  wobei  der  Casus  der  Ruhe  mit  dem  der  Bewegung 
zusammenfällt,  oder  in  der  Vertretung  des  Dativs  durch  den  GeoitiT, 
wie  solche  im  Sanskrit  gewöhnlich  und  im  Prsikrit  sogar  ausschliess- 
*  lieh  ist.  Auch  ist  die  Entwickelung  beider  Begriffe  aus  einander 
eine  sehr  natürliche  „an  einem  Orte  weilen""  und  „sich  an 
einen  Ort  begeben*",  Sanskrit  ^nzIT  (sthä)  und  Uh^l  (prastba), 
Griechisch  iariov  und  tarioiit,  Latein  sto  und  sisto.  Für  den  vorliegenden 
Fall  ist  die  Vermittelung  in  der  Denominativ  form  gegeben.  An 
das  vorausgesetzte  toch,  ^ag  „Stillstand,  Ort,  Stätte*  ist 
zunächst  das  SufSx  d,  t  (/,  s)  das  die  Vereinigung  bezeichnet  *)i 


1)  Ebeodas.  Grammatik  f.  173. 
S)  Schmidt,  Lex.  p.  24S,  c. 
S)  Castr^n,  p.  100,  b. 
«)  Böhtiingk,  Grammatik  $.  490. 
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getreten:  toch-t,  säg-al  »mit  einer  Stätte  versehen,  des 
Stillstaades  theilhaftig  sein".  Diese  Form  ist  aber  sowohl 
objeetiv  als  objectios*  Durch  den  Antritt  der  Suffixe  (ti,  uo,  o)  wird 
die  Beziehung  auf  ein  ausserhalb  des  Subjeetes  stehendes  unmittel- 
bares Objeet  aufgehoben  »ich  versehe  mich  etc.  mit  einer 
Stätte".  Umgekehrt  lässt  sich  erwarten «  dass,  wenn  diese 
Bildungen  wirklich  als  Denominative  gefasst  und  begrilTen  wurden» 
jene  Sprachen  welche  fär  den  Begriff  der  Richtung  nach  dem  bezeich- 
neten Objecte  eine  besondere  Denominativform  ausgeprägt  haben, 
wie  das  Mongolische  und  TQrkisch-Tatarische,  statt  obiger  Form  eine 
auf  -r  auslautende  dann  substituiren  werden ,  wenn  die  Bildung  die 
Bedeutung  des  magyarischen  szäll  vertreten  soll.  Und  so  ist  es  in 
der  That.  Es  ist  mir  nämlich  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Wurzel  tur, 
dar,  welche  im  Mongolischen  i  (turcho)^  »aufhalten,  zurück- 

t 

halten,  Aufenthalt  machen,  an  etwas  hangen  bleiben", 
im  Türkisch-Tatarischen  J^^,  ^jy  (tur-maq)  und  in  dem  jaku- 
tischen Typ*)  ,|Stehen,  sich  befinden;  verweilen;  auf- 
stehen, auferstehen;  sich  erheben;  sich  begeben, 
antreten;  zu  stehen  kommen"  erscheint  aus  demselben  Stamme, 
aus  welchem  tocht,  sagl  wurden,  hervorgegangen  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  diesem  gebildet  worden  sei.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
TOD  tur  musste  nach  den  Elementen  „na-ch  einer  Stätte  streben, 
eine  Stätte  suchen,  sich  aufmachen"  sein.  Eine  Weiter- 
entwickelung der  Bedeutung  ist  es,  wenn  „  das  Streben  nach  einer 
Stätte",  zu  einem  Streben  „an  der  Stätte  zu  beharren"  wird,  welches 
in  tur  im  Gegensatze  zu  tochtuo  etc.  die  blos  das  einfache,  momentane 
Befangensein  in  dem  Zustande  des  Stehens  bezeichnen,  als  charak- 
teristische BegrifTsschattirung  ausgedrückt  erscheint.  Aus  dem  Ganzen 
folgt:  dass  1.  das  magyarische  all  »tscheremissisch  ^agl  dem  mongo- 
lischen I  (toktu) ,  dem  jakutischen  toxtjo  Suomi  seiso ,  lappisch 


i 


ÖQozio  entspreche,  sich  aber  von  demselben  durch  die  Abwesenheit 
der  Reflexivcharakterifltik   unterscheide   und  folglich   die   neutrale 


')  Schmidt,  Lex.  p.  253,  o. 
*)  Böbfcliniir^f  Lex-P-  108,  a. 
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Bedeutung  blos  in  dem  Sprachgehrauche  liege»  und  dass  2.  das 
magyarische  szill  dem  mongolisch -türkisch -tatarischen  tur  gegen- 
übergestellt werden  müsse,  jedoch  yon  diesem  durch  die  Abwesenheit 
der  Richtungscharakteristik  geschieden  wird,  folglich  auch  der 
Begriff  der  währenden  Handlung  ausgeschlossen  bleibt. 

Aus  der  Darstellung  ergibt  sich  als  weitere  Folgerung,  dass  die 
mongolischen  Casusexponenten  ^  (tur)  ^  (tu)  ^  (ta)    |  (dur) 

$^  (du)  i^  (da),  welche  zur  Bezeichnung  des  Dativs  und  Locatiys  ^} 
gebraucht  werden,  wenigstens  dem  Stamme  nach  mit  dem  türkisch- 
tatarischen  LocatiYsufBxe  b  (da)  ^  (de)  wirklich  zusammenfallen, 

wie  dies  bereits  von  Schott^)  yermuthet  wurde,  obgleich  Bö ht- 
lingk ')  sich  von  einem  solchen  Zusammenhange  noch  nicht  hat 
überzeugen  können,  und  dass  ferner  das  rollere  S  ,  '^  vorzugsweise 

zur  Bezeichnung  des  Dativs,^,  Sy,"^  £^  aber  des  Locatiys  sich 
eignete. 

So  lange  indess  die,  wenn  auch  sehr  wahrscheinliche  Identität 
yon  tochtu  und  äagal  nicht  direct  erwiesen  worden  ist,  was  nach  den 
mir  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  nicht  gelingt,  wird  man  die 
Formen  mit  /  (besonders  szill),  denen  man  auch  die  yon  Klapproth 
in  den  Tafeln  zur  Asia  polyglotta  unter  „steh  **  aufgeftthrten  ostja- 
kischen  loleT  (Beresow)  jalwul  (am  Wasjugan)  beifligen  darf,  von 
denen  auf  d,  s,  i  zu  trennen  haben.  Sollte  sich  herausstellen,  dass 
die  Vereinigung  überhaupt  aufzugeben  ist,  so  liegt  zwar  f&r  ill 
mongolisch    t   (saghatacho)  ^)   „aufhalten,  verzögern,   ver- 


»« 


hindern*',  magyarisch   akadäly   „Hinderniss'',   ebenso  Suomi 
asu  „wohnen **=:  f  (saghucho)^)   „sitzen,  sich  setzen, 


9> 


seinen   Sitz   nehmen;    wohnen**   fern;    aber  szäll  etc.   an 
türkisch  j;Jlll5  (q&lqmaq)  „aufstehen**   zu  knüpfen,  hindert  die 


1)  Schmidt,  Grammatik  §.40. 

S)  Schott,  Ober  die  tatarischen  Sprachen,  p.  56. 

3)  Böhtlingk,  Grammatik  $.395. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  340,  b. 

^)  Ebenda«,  p.  340,  c. 
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tscberemissische  Caasalform  jagal-t  nicht,  wohl  aber  macht  gyalog 
den  Zusammenhang  von  Hl  mit  dem  tungusischen  chalgan  „Fuss** 
(der  Stehende?)  unwahrscheinlich. 

6.  Asszony  „Frau,  Weih^,  Hunfalry^  hat  dieses  Wort 
mit  dem  Suomi  akka  „Weib,  altes  Weib»  Grossmutter ** 
zusammengestellt,  wie  mir  scheint  ohne  hinreichende  Berechtigung 
weder  Ton  Seite  der  Bedeutung  noch  des  Lautes.  Erstere  verlangt 
eine  Ableitung  welche  den  Begriff  des  lateinischen  „domina**  oder 
des  deutschen  „Fran'^sa  Herrinn,  der  in  asszony  liegt,  rechtfertigt. 
Hierzu  bietet  sich  viel  nfther  das  gleichbedeutende  mongolische^ 

(chatun)  *)  „Königinn,  Gemahlinn  (Gegensatz  der  ersten 
Gemahlinn  zu  den  übrigen),  vornehme  Frau**,  türkisch -tatarisch 

j^lfi^  (chatun),  jakutisch  xaruH,  xoTjH  „Hausfrau,  Herrinn** 

dar,  welches  sich  ungezwungen  auf  die  Wurzel  jakutisch  xot  *) 
„bewältigen,  mit  etwas  zu  Stande  kommen^,  magyarisch 
hat  „können*'  (vgl.  hat-alom  „Macht,  Gewalt,  Herrschaft) 
beziehen  lässt.  Die  lautlichen  Schwierigkeiten  betreffen  den  Abfall 
des  anlautenden  Gutturals  und  den  Übergang  des  t  in  sz.  In  Bezug 
auf  den   verschwundenen  Anlaut  vergleiche   man    magyarisch   äs 

„graben''  mit  dem  türkisch- tatarischen j\»  (qaz),  jakutisch  xac*); 

magyarisch  aszik  „verdorren**,  mit  mongolisch  J^    (chatacho  ^) 

1 

(ghadacho)*)  „vertrocknen,  hart  werden**,  tscheremissisch 

kos-k  „vertrocknen**,  syrjänisch  kos  „trocken**,  Suomi  kuiva, 
lappisch  goikked  „trocken,  dürr**;  magyarisch  irfgy  (s.  unten); 
magyarisch  ol-talom  „Schutz**  mit  mongolisch  t  (chal-cha)  ^) 

»Schirm,  Schutz**;  magyarisch  or-iz   „hüten,  bewahren**, 

^)  HnnfalTy,  Fino  iä  Mt^gjnr  n6k  egjbehasonlitiSsB,  p.  5. 

')  Schmidt,  Lex.  p.  144,  a. 

*)  Bdhtlingk,  Lex.  p.  SS,  b. 

^)  Ebendas.  p.  S4,  a. 

')  Schmidt,  Lex.  p.  142,  c. 

*)  Ebendas.  p.  105,  b. 

0  Ebendu.  p.  136,  c. 
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mit  mongolisch  f  (chorgha),  jakutisch  xopjo  ^  „Schots,  Ver- 

•1 

steck**,   tscheremissisch  or-ol  nhfiten,  bewahren'',  und  man 
wird  um  so  weniger  Anstand  nehmen,  als  sich  die  Beispiele  leicht 
vermehren  Hessen  (s.  unten  fr  ^»schreiben'').    Der  Abfall  gesehieht 
gewöhnlich  nicht  unmittelbar ,  sondern  wird  durch  einen  Halbrocal 
(v,  j)  Yorbereitet,  der  zunächst  an  die  Stelle  des  Gutturals  tritt, 
weiterhin  sich  vocalisirt  und  so  den  folgenden  Vocal  durch  Ver- 
schmelzung längt.    Doch  beweisen  aus  den  angeführten  Beispielen 
aszik  und  irfgy,  dass  der  Abfall  auch  direct  stattfinden  kann,  so  dass 
er  durch  keine  Länge  angedeutet  erscheint.    Noch  weniger  Bedenken 
darf  der  Zischlaut  an  der  Stelle  der  dentalen  Muta  erregen,  da  gerade 
das  Magyarische  mehr  als  alle  anderen  Sprachen  des  Stammes  letztere 
zur  Spirante  rerschleift  (/sbs2p[s],  d=^z).    Da  ich  diesen  Laut- 
übergang schon  an  einem  andern  Orte  *)  besprochen  habe,  f&ge  ich 
den  dort  beigebrachten  Beispielen  blos  einige  weitere  Belege  hiozn. 
1.  Das  oben  besprochene  aszik  neben  mongolisch  f  (chatacho); 

1 

magyarisch  eszik  »essen'',  mongolisch  J   (idekö)'),    tflrkiscb- 

tatarisch  Jirl  (etmek)  » Speise"  neben  jlr  (jemek)  „essen^ 

ostjakisch  tSv^),  Suomi  syö;  magyarisch  gyiiszfi  MFingerhut^ 
jakutisch  cyTyK;  magyarisch  kasza  (s.  unten);  magyarisch  szil 
„Faden,  Faser,  Halm  etc. ",  ostjakisch  tet^),  samojedisch  tl, 
Suomi  syli,  syrjänisch  syy,  tscheremissisch  &e\;  magyarisch  szill 
(s.  oben  unter  all);  szärmaz  (s.  unten);  magyarisch  ször  «  streuen. 


worfeln",  mongolisch  : 


r 


(tarchacho)  *)  „sich  zerstreuen 


jakutisch  Tap^a,    tatarisch   J«l»)li  (tarqamaq) '') ;  magyarisch  szor 


1)  Böhtliogk,  Lex.  p.  87,  b. 

S)  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Gl.  X.  284  ff. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  41,  a. 

^)  Schott,  Über  das  Altaische  etc.,  p.  81. 

*)  Castren,  p.  99,  a. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  235,  a. 

7)  Ebendaselbst,  p.  233,  c. 
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»Haar^  (das  menschliche  Haupthaar  ausgenommen),  mongolisch  f 

(tar)9  f»die  langen  Ober  die  kurzen  herrorstehenden 

Haare**  (beim  Pelzwerk),  türkisch-tatarisch  jjy  (tOk),  osmanisch 

* 

iS^  (toi),  jakutisch  tj   ,,Haar  eines  Thieres**;  magyarisch 
sfirgetSs  „dringend,  eilig**,  mongolisch   |  (türgen),  jakutisch 


TypraH  *)  «eilig,  geschwind**,  ostjakisch  termed  „eilen**, 
syrjämsch  termäd  „zur  Eile  antreiben**  —  magyarisch  hazug 
(s.  unten);  magyarisch  köz  „Zwischenraum**,  ostjakisch  kut 
(vor  Vocalen  kud)  *);  magyarisch nemez  „Filz**,  ostjakisch  n&mat, 
afghanisch  namd  ^).  Hierher  gehören  ferner  das  magyarische  Perso- 
nalsufBx  «s,  das  Denominativsuffii  d  etc.  Wegen  des  Umstandes 
eodlich,  dass  die  im  Magyarischen  fortlebende  Wurzel  den  Guttural 
und  die  dentale  Muta  behauptet,  während  das  Derivat  jenen  aufgab 
und  diese  abschwächte,  yergleiche  man  die  Dissimilation  zwischen 
8zän  und  gyanakodik  etc. 

7.  Bär  „obgleich,  obschon;  es  sei;  wenn  nur;  wollte 
Gott**!  Die  Form  ftUt  mit  dem  jakutischen  6äp  ^)  „daseiend, 
vorhanden;  seiend,  Dasein,  Vorhandensein,  Sein 
zusammen**.  Vermöge  seiner  nominalen  Natur  bildet  es  einen 
absoluten  Ausdruck  Svro;  mp^  HrOfcT  (sati-api).  In  dieser  Bedeutung 
scheint  bär  =  6äp  das  Nomen  praesentis  einer  Wurzel  bai ,  welche 
mit  der  Bedeutung  „sein,  bleiben**  im  Mongolischen  ^(baicho)^) 

I 

wirklich  yorliegt,  darzustellen,  und  ist  folglich  auch  gleich  dem 
törkisch-tatariscben^l^  {j^v).   In  den  fibrigen  Bedeutungen  liegt  bär 

eher  einer  jakutischen  Potentialform '')  parallel. 

8.  Bär  in  bär-melly  „welcher,  e,  es  immer**  etc.  In  Form 
und  Bedeutung  schliesst  sich  diese  Bildung  an  ostjakisch  per,  perda  s). 


0  Böhtlin^k,  Lex.  p.  92,  b. 

*)  Böhtlingk,  p.  113,  a. 

')  Cattr^o,  p.  86,  b. 

*)  Ebeodas.  p.  89,  a. 

')  Bdhtlingk,  Lex.  p.  128,  b. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  96,  c. 

0  Böhtlingk,  Grammat  g.  519. 

•)  Ciitrrfn,  p.92,  b. 
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tfirkisch'tatarisch  j^L  (bari),  jakutisch  6apu  <)  ^jeglich,  alle, 

das  Ganze»  die  Gesammtheit,  insgesamiDf.    Mongolisch 
(bQri)  <)  Melles,  ganz**.     Bar  kommt  also  rOeksichtlich  der 


I 


Bedeutung  mit  den  Sanskritformen  H^  (sanra)  und  fdPS  (y\^) 
fiberein  und  theilt  mit  diesen  auch  die  Dunkelheit  seiner  Etymologie. 
Die  Länge  des  roagjarischen  Wortes  deutet  auf  eine  Zusammenziehung. 
Auf  eine  solche  führt  auch  die  Vergleichung  der  mongolischen  Formen 
<P   (bü-ri)    9   (bükü)    (P    (bükfln)  *)  —  diese  liegt  auch  in  dem 

i  *  1 

lappischen  buok    maH»  gesammf  —  und  9  (bOtOn)  nganz, 

unrersehrt^)'.  Alle  Formen  vereinigen  sich  nämlich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  der  Stamm  buk  gelautet  habe,  dessen  k  dann  — 
wie  sonst  zwischen  Vocalen  sehr  gewöhnlich  —  ausfiel.  Dieser  yorans- 
gesetzte  Stamm  findet  sich  aber  ausser  dem  mongolischen  bükfl  ond 
lappischen  buok  in  der  tscheremissischen  Verbalwurzel  pog  ')  (b  ist 
kein  tscheremissischer  Anlaut  und  wird  durch  p  yertreten)  wirklich 
mit  den  Bedeutungen  ,, sammeln,  vereinigen".  Bir  und  seioe 
Nebenformen  bedeuten  somit  MVereinigung(allerTheile),  Ganz- 
heit, Vollständigkeit**,  wobei  die  Bedeutung  des  snfBxiven  r 
nicht  zu  übersehen  ist.  Dass  die  Schwächung  des  Stammes  durch 
Verdrängung  des  Gutturals  früh  und  allgemein  stattgefunden  habe, 
beweist  der  Umstand,  dass  die  Form  9  welche  das  mongolische 

Denominativ  9  (bütekfl)  liefert,  auch  in  den  übrigen  verwandten 

Sprachen  wiederkehrt.  So  in  dem  türkisch^atarischen  jjü?  (betmek), 
in  dem  jakutischen  öyr*)  ,^fertig  werden",  dem  syrjänischen 
bf  d  7)  und  dem  wotjakischen  bydes  s)  „ganz",  bydesmo  »voll- 
ständig werden". 


1)  Böhtlingk,  Lex.  p.  130.  a. 
>)  Schmidt.,  Lex.  p.  122,  b. 
S)  Schmidt,  Lex.  p.  120,  c. 
^)  Ebendas.  p.  124,  a. 
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Auf  dieser  Analogie  fassend  Hesse  sieb  Sanskrit  T^ST  ^^^  H  +  ^R7 
(sa  + nra)  »conyentus"  und  f^jy  als  fg'^-iti +5  (ri  +  ?ä  +  a) 

„überall  hin  sich  ausdehnend*^  erklären,  von  fig  ^»ansebwellen» 
wachsen*. 

9.  Böles  „derWeise^weise**.  Trennt  man  den  Schlusscon- 
sonanten  der  an  und  fhr  sich  nicht  im  Auslaute  einer  magyarischen 
Wurzel  stehen  kann  ab ,  so  ist  in  dem  Reste  die  türkisch-tatarische 

Wurzel  jUj    (bilmek),  jakutisch   6iji   „ erfahren,  erkennen, 

kennen  lernen,  ausfindig  machen;  wissen,  kennen, 
nicht  ZQ  erkennen** 9.  In  den  türkisch-tatarischen  Sprachen 
wird  das  Nomen  agentis  regelmässig  aus  dem  Nomen  actionis  auf 

j(tf),  ^j  (i)  oder  richtiger  auf  y  (gu),^  (ghu),^(kü)  gebildet  *), 
indem  man  diesem  ^  (dii)  anf&gt.  Im  Jakutischen  ist  das  zusammen- 
gezogene Suffix  anni.  ära,  ovd,  mm  mit  yerschlifTenem  Guttural 
und  angepasstem  Vocal;  im  Mongolischen*)  erscheinen    1.  (kdi), 

^  (kdi)  und  *3  (ghadi),  *?  (gedi)  als  Exponenten  des  Nomen  agentis 

oder  actiren  Participiums.  Wir  haben  also  der  Wurzel  und  dem 
Suffixe  nach  offenbar  ein  Lehnwort  vor  uns,  das  sich  etwa  einem 

tOrkisch-tatarischen  ^^  (bilidi),  jakutisch  öi^änni  gegenüberstellen 

lässt  ^).  Das  Suffix  würde  tscheremissisch  ^e,  syrjänisch  sj,  ostjakisch 
ta,  te,  da,  de  lauten ;  es  ist  folglich  =  magyarisch  5,  d.  h.  bölcs  == 
tscheremissisch  hol  -f-  ie  (b5ld  nach  Wegfall  des  Vocals)  =»  magya- 
risch b5l5.    Die  Wurzel  lautet  im  Mongolischen^  (medekü),  von 

welchem  sowohl  das  Suomi  mieti  „bedenken,  einsehen** 
als  mieli  „innerer  Sinn**  ^  stammen.  Mit  Letzterem  hat  schon 
Hunfalvy  *)  das  magyarische  elme  identificirt,  so  dass  dieses  also 
mit  b5lcs  gleichstämmig  ist.  Der  Wechsel  zwischen  der  weichen 
labialen  Muta  und  m  ist  in  den  ural-altaischen  Sprachen  ein  sehr 


^)  Böhtliogk,  Lex.  p.  139,  bw 

')  Kasembeg,  Edit.  Zenker  f.  100. 

*)  Schmidt,  Gnmmat.  g.  30,  116. 

«)  Schmidt,  Lex.  p.  215,  c. 

^)  Schott,  Über  du  AJtei«cbe  etc.,  p.  143. 

*)  Fion  i»  Magyar  »ök  egybehasonl/t^,  p.  3S. 
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geläufiger,  namentlich  yermeiden  die  tflrkischen  Sprachen  gern  den 
anlautenden  labialen  Nasal.    Vgl.  mongolisch  J^   (modon) ,  lappisch 

muorra,   Suomi  puu»  magyarisch  fa;  mongolisch  5^    (bulijen)^). 


»warm**»  ostjakisch  m6lek,  magyarisch  meleg;  mongolisch;;»  (bi) 
»ich ^9  Suomi  minä,  syrjänisch  me,  tscheremissisch  minj,  mordriniscb 

mon,  tatarisch  -^  (min),  türkisch  ^  (ben)  etc.  Wegen  der  Bedeu- 
tung endlich  yergl eiche  man  Sanskrit  {^InfT  (▼idrains)  „weise** 
Yon  fifT  (vid)  ;; wissen*'  und  speciell  das  gleichfalls  von  seiner 
Wurzel    losgerissene    mongolische    ^    (bilik)  >)    „Weisheit, 

Vernunft*'. 

10.  Csinäl  „machen,  thun*',  Zweisylbigkeit  und  Endung 
weisen  auf  eine  secundäre  Bildung  und  insbesondere  auf  ein  Denomi- 
natir.  Die  Wurzel  liegt  in  dem  jakutischen  kuh  *)  „thun,  machen*'. 
Das  Magyarische  behandelt  die  Form  noch  als  hart,  obgleich  es  den 
Vocal  in  j  herabgesetzt  und  in  Folge  dessen  den  ursprQnglichen 
Guttural  k  zu  es  erweicht  hat.  Aus  ersterem  Umstände  darf  man 
rielleicht  den  Schluss  ziehen,  dass  das  harte  magyarische  t  durch 
ein  u  vermittelt  werde.  Wegen  des  Wechsels  zwischen  k  und  a 
vergleiche  man  den  gleichen  Fall  im  magyarischen  csend  „Ruhe**, 
gegenüber  dem  tscheremissischen  kän^)  „ruhen**,  sich  erholen.** 
Mit  Rücksicht  auf  das  mongolische  S  (kikü)^)  Hesse  sich  vielleicht 
die  Wurzel  noch  weiter  verfolgen,  und  möglicher  Weise  auch  ein 
Zusammenbang  mit  den  in  den  tatarischen  Sprachen  (auch  im  Syrjä- 

nisch-Wotjäkischen)  gebräuchlichen  Formen  ji^  (kür),  j)r  (kar),  ß 
(qar)  „machen",  nachweisen. 

11.  Diadal  „Triumph,  Sieg*'.  Die  Bedeutung  muss  ursprüng- 
lich Schlachtgesangs»  Siegesgesang,  vielleicht  letzteres  von  Haus 
aus,  gewesen  sein.  Der  zweite  Bestandtheil  ist  an  sich  klar.  Hingegen 


^)  Schmidt,  Lex.  p.  122,  a. 

*)  Ebenda»,  p.  107,  b. 

>)  BdhtliD^k,  Lex.p.  62,  b. 

«)  Castr^n,  p.  65,  b. 

■)  Schmidt,  Lex.  p.  115,  c. 
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ist  der  erste  TheiU  dia,  nicht  blos  im  Magyarischen ,  sondern 
in  den  finnischen  Sprachen  überhaupt  ohne  Anhaltspunct.  Dieser 
findet  sich  erst  im  Mongolischen»  wo  i  (dain)<)  „Krieg**  bedeutet. 

Noch  näher  läge  es,  das  gleichfalls  nur  im  Mongolischen  nachweis- 
bare }   (deilekQ)*)    «»siegen»  überwinden»   die  Oberhand 

gewinnen **»  das  sichtlich  denominatir  ist  und  folglich  ein  Nomen 
f  (dei)  „Sieg*  oder  „siegreich**  Toraussetzt»  zum  Vergleiche 

herbeizuziehen»  wenn  nicht  der  Gegensatz  der  Vocale  einiges  Bedenken 
machen  könnte. 

12.  Domb  „Hügel»  Anhöhe**.  Auch  dieses  Wort  findet» 
wenigstens  in  seiner  harten  Form»  zunächst  im  Mongolischen  (und 
durch  dieses  ?)  im  Jakutischen  seine  nächsten  Verwandten.  Im  Hongo- 
lUehenist  |  (dobo)*}  „ein  kleiner  runder  Berg  oder  Hügel**; 

sein  Denominatiy  £  (doboicho)  bedeutet  „sich  erheben»  aufder 


Oberfläche  her  vor  ragen**.  Diesem  gegenüber  bietet  das  jaku- 
tische tomto!  *)  „sicherheben»  aufschwellen**»  das  offenbar 
mit  dem  mongolischen  Denominatiy  in  naher  Berührung  steht»  und 
folglich  auf  ein  Nomen  tom  (=»  tom6?)  =  dobo  =  domb  weist.  Wenn 
das  jakutische  m  Verflüssigung  von  6  ^)  ist»  so  lautete  die  Grundform 
ursprünglich  tob»  welches  man  daher  als  Wurzel  ansehen  darf.  Aus 
jakutisch  TOMToi  stammt  Tonro^op  „erhaben»  geschwollen** 
und  durch  Zusammenziehung  TOMTop  „Erhabenheit»  Erhöhung**. 
Sollte  demnach  auch  magyarisch  dombor  aus  domb(o)(gh)or  zu 
erklären  sein?    Mit  weichen  Vocalen  besteht  im  Suomi  typälet  und 

typpyrä»  im  Türkischen  a^  tepe)»  a>.>  (depe)  und  Aj  J  (tübe)  Hügel  *). 

13.  ErdS  „  Wald  **.    Im  ganzen  Sprachstamme  findet  sich  kein 
Wort  an  das  sich  das  magyarische  erdö  anknüpfen  liesse.    Hingegen 


^)  EbcodM.  p.  263,  b. 

>)  Sbendas.  p.  272,  c. 

')  Ebenda»,  p.  27S,  c. 

*)  Bdhtlingk,  Lex.  p.  07,  i. 

*)  Böbtlingk,  Grammat.  f.  172. 

<)  Sehott,  Über  dai  Altaieche  etc.»  p.  128. 
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ist  der  Zusammenhang  sogleich  erkennbar»  wenn  man  erdo  in  zwei 
Wörter  er-|-dö  zerlegt,  von  denen  zwar  keines  mehr  selbststandig 
im  Magyarischen  fortlebt,  die  aber  beide  sich  auf  entsprecheode 
tQrkiscb -tatarisch -mongolische  Elemente  zuröckfiihren  lassen.  Er 
nämlich  iässt  sich  mit  dem  jakutischen  ojyp  9  »dichter  Wald, 
Gehölz,  Dickicht **,  dem  syrjänischen  Yör,  dem  permischen Tyr, 
dem  wogulischen  war  (an  der  Tschiussowaja),  wor  (am  Tscherdym), 
dem  mordvinischen  wir  (auch  an  der  Mokscha)  welchen  insgesammt 
von  Klapproth*)  die  Bedeutung  „Wald^  gegeben  wird,  yerei- 
nigen.    Neben  diesen  insgesammt  mit  v  anlautenden  Formen  hat  das 

türkische  ^jß  (qorpu)  ^ß  (qori)  »parc,  bosquet** »),  mit  anlau- 
tendem Guttural ,  welches  sich  jenen  gegenüber  als  ursprünglicher 
erweist,  indem  J  (q).  wie  auch  sonst  häufig  und  zwar  nicht  blos  in 

diesem  Sprachstamme  in  v  abgeschliffen  wurdet).  Ausserdem  besitzt 
das  Mongolische  und  mit  ihm  das  Jakutische  eine  einfache  Form  j^ 

(oi)  „Wald,  Gehölz",  welches  wenigstens  dem  jakutischen  ojyp 
den  Ursprung  gegeben  haben  kann ,  Welleicht  auch  die  des  Anlautes 

yerlustig  gewordene  einfachere  Form  Ton  ^jy  selbst  ist  Das  Jaku- 
tische hat  femer  Tua  „Wald**,  welches  ohne  Zweifel  nichts  anderes 
als  das  mongolisch-türkisch-tatarische  |  (tak),  clU,  ^U  (tagh)  ist 

Vgl.  jakutisch  6ua  „Strick"  ==  tatarisch ^L  (bau)  =  osman.  cl 
(bagh)  =  mongolisch  £  (hak)  ').  Im  Mongolischen  heisst  femer 
i    (oi  taigha,  aus  tagh-f  gha?)  „dichter  Wald",    in  dessen 


letzterem  Gliede  man  eine  Ableitung  aus  tak ,  tagh  um  so  weniger 
wird  verkennen  wollen,  als  auch  das  einfache  osmanische  clL  bei 

Meninski  mit  der  Bedeutung  „mens,  in  confiniis  sylra"  aufge- 
führt wird  (vgl.  Böhtlingk,  Lexicon  s.  v.  Tua).  ErdS  ist  somit 


A)  Böhtlingk,  Lex.  p.  23,a. 

S)  Asia  poljglotU.  AU.  Tai».  XXUl. 

S)  Riefer  et  Bianchi,  ll,p.52i,  b. 

^)  Schmidt,  Lex.  p.  42,  e. 

•)  BöhtliDgk,  Grammatik ;i.  120. 
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^Gehöls  —  Berg**.  Die  Schwächang  des  t  ia  d  findet  io  der 
Stellaog  zwischen  Halbyoeal  und  Vocal  ihre  Erklärang.  Durch  den 
Aotritt  des  Suffixes  Iy=slik,  das  im  Mongolischen  wie  im  Tatarischen 
Adjeetira  relatira  bildet  und  dem  tQrkischen  IQ  gleichkonmit»  entstand 
Erdöly  (romanisch  Ardealu)  j^Siebenbürgen**.  Vergleiche  mon- 
golisch I  (tenggelik),  türkisch-tatarisch    1C3  (dingil)  « Wagen- 


ach se**,  magyarisch  tengely  und  in  Bezug  a.uf  den  adjectiyischen 
Gebraach  key^Iy. 

14.  Ert  nVernehmen»  yerstehen»  meinen**.  Die  anlautende 
Länge  Iftsst  nach  der  Analogie  zahlreicher  Fälle  auf  den  Abfall  eines 
Torausgehenden  j(=ss  etc.)  schliessen,  und  so  stände  wenigstens  yon 
lautlicher  Seite  nichts  im  Wege,  unsere  Wurzel  an  die  yon  Schott  ^ 
ZQsammengestellten  Formen  Mandiu  sere  „wissen***  das  offenbar 
das  übergangene  mongolische  f  (ser  ekfl)  >)  „imVorauswissen 


^ 
^ 


oder  y  er  stehen»  eine  gründliche  Kenntniss  haben; 
rathen;  einsehen **  ist,  türkisch J^  (sez)  f&r^Mi  (ser)  Mdenken** 

Qod  weiterhin   mongolisch  t  (sedkikfl)*)   „denken**   woyon 

(sedkil)  „das  Gemüth,  der  innere  Gedanke,  das  Gewissen, 
das  De  nky  er  mögen**  anzuknüpfen.  Hiernach  trägt  ^rt  bereits, 
wie  yon  yornherein  zu  yermuthen  war ,  die  Causalcharakteristik,  und 
der  eigentliche  Stamm  6r  ist  intransitiy.  Berücksichtigt  man  ferner 
die  Gewohnheit  des  Sprachstammes  an  den  Wechsel  zwischen  harten 
und  weichen  Yocalen  nicht  minder  als  zwischen  hellen  und  dumpfen 
eine  Modification  der  Bedeutung  zu  knüpfen,  so  dürfte  auch  eine 


Zusammenstellung  mit   dem  mongolischen   ;' 


(surtacho)  ^)   nicht 


t> 


allzugewagt  erscheinen.     Dieses  ist  selbst  eine  Passiybildung  yon 


^)  über  du  AlUUcfae  etc.,  p.  194,  Anm. 

')  Scbaidt,  Lax.  p.  349,  c. 

*)  Ebeidu.  p.  3S1,  t. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  370,  c. 
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(sarcho)^)  ^lernen,  in  Erfahrung  bringen»  fragen**,  wotoq 
t  (surak)  „Erkundigung,  Nachfrage,  Nachricht*,  dasmit 

der  Bedeutung  „Nachricht,  Gerücht**  auch  ins  Jakutische*) 
übergegangen.  Mit  der  Bedeutung  „fragen**  =  Nachricht  ein- 
ziehen, erscheint  die  Wurzel  in  dem  türkisch-tatarischen  l^j^o 
(surmaq) ,    ^\jy^  (suramaq).   Dass  die  starke  Form  dieser  Wurzel 

im  Mongolisch -Türkisch -Tatarischen  in  den  finnischen  Sprachen 
wirklich  in  die  weiche  übertrete,  erhellt  aus  der  Vergleichung 
des  (abgeleiteten)   mongolischen  f  (suricho) *)   „versuchen, 

4 

i 

probiren**  (ein  Reflexiv)  mit  dem  Suomi  yrttä  „yersuchen**,  das 
gleichfalls  den  Abfall  des  Anlautes  bietet,  und  dem  magyarischen 
ki-s^r-el,  ki-s^r^t.  Die  magyarische  Bildung  zeigt  zugleich,  wie  die 
Sprache  beflissen  ist,  das  im  Bewusstsein  Getrennte  auch  formal 
aus  einander  zu  halten.  Bedenken  gegen  die  Verbindung  erregt  sejdft 
IK.  F^r  „Platz,  Raum  haben,  hingelangen,  hiukom- 
men**.  Die  Form  entspricht  zunächst  dem  syrjänischen  pyra,  dem 
tscheremissischen  por  und  dem  mongolischen  J  (orocho)  *)  „hinein- 


i 


gehen,   angreifen,  handgemein  werden**.    Das  mongo- 
lische f  (baktacho)s)  „hineingehen,  einen  Raum  einnehmen, 


passen,  Platz  finden**  scheint  aber  noch  eine  weitere  Analjrse 
zuzulassen,  da  diese  Bildung  selbst  als  ein  Denominativ  gefasst  werden 
kann.  Als  Thema  bliebe  sodann  ein  Rest  bak(-bai),  das  wie  dasMandia 
ha  „Ort,  Stätte**  bezeichnet  haben  muss,  zu  welchem  sich  Ur  als 
Denominativ  verhielte.  Was  zunächst  die  mongolischen  Doppel- 
formen orocho  und  baktacho  selbst  betrifft,  so  darf  man  erstere  um 
so  sicherer  auf  denselben  Stamm  bak  =  bai  (vgl.  toch  ==si  =  a  unter 
411,  taigha  aus  tak  unter  erdS)  zurfickfUiren,  ab  ein  unverstünunelter 


^)  Kbendat.  p.  6. 

>)  BShtliii^k,  Uz.  p.  171,  a. 

*)  Sehaidt«  L«z.  p.  339,  e. 

^)  Sbeadas.  p.  56,  a. 

•)  EbeMbs.  p.  99,  b. 


c 
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(baira)  «)  «Aufenthaltsort,  Wahlplatz,  Schlachtfeld«' 


Torbanden  ist,  zu  welchem  orocho  das  Denominativ  bildet.  Ein 
fernerer  Beleg  für  die  Denominatiybildung  von  ttr  liegt  in  dem  jaku- 
tischen 6aT*),  welches  zunächst  aus  dem  mongolischen  haktacho 
flbertragen  und  gleichfalls  die  Stammform  ohne  k  zeigt  (ygl.  k^rke- 
dik,  t^rft).  F^r  ist  demnach  =  ba-k-ar  =  bajar  »an  eine  Stätte 
gelangen**. 

16.  Fejsze  »Axt'',  erscheint  in  dem  permischen  Dialekte  an  der 
Tschiassowaja  als  basin,  bjäsin  >).  Ich  sehe  in  dem  ersten  Theile 
desselben  das  aufgelöste  fej»f5  »Kopf,  Haupt,  Kolbe*  und  in 
dem  zweiten  eine  in  ihren  Elementen  verkürzte  Nominalform,  ent- 
sprechend dem  mongolischen  t  (szOge  *),  jakutisch  cyrä  Mandiu 

sookhe  »Beil'),  zu  welchen  das  ostjakische  seure*),  Unt.  Surg. 
sagre.  Ob.  Surg.  sogri  »hauen,  hacken''  sich  als  Denominativ 
Terbält. 

17.  6y5z  »siegen''.  Steht  scheinbar  ganz  vereinzelt,  ist  aber 
»Suomi  voi-pi  »können,  vermögen",  wovon  voi-pa  »prae- 
ralens",  voi-tta,  »siegen,  überwinden".  ' Um  den  Zusamroen- 
haog  zu  begreifen,  muss  man  auf  das  jakutische  Kuai  ^)  »die  Ober- 
hand gewinnen,  überwinden,  siegen"  zurückgehen.  In  den 
harten  Formen  entwickelt  sich  aus  q  (auch  ch  gesprochen)  gewöhnlich 
r,  wie  in  den  weichen  k  zu  j  wird  (s.  unter  ajto).  J  selbst,  wo  es 
nicht  mit  dem  folgenden  Vocal  verschmilzt,  entwickelt  sich  weiter  zu 
gy,  namentlich  wenn  es  selbst  aus  einem  Guttural  hervorgegangen  >). 
Kuai,  gySz,  voitta  sind  übrigens  Denominativa,  deren  Nominalthemata 
^^^  gji»  Tuo  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

18.  Gyana-kodik  »argwöhnen,  misstrauen,  Verdacht 
haben".    Der  Palatal  gy  deutet  auf  ein  vorausgegangenes  y,  sei 


0  KbendM.  p.  97,  a. 

*)  Bdhtlingk,  Lex.p.  127,  a. 

*>KUpprotfa,  Asia  poljglotU.  AU.  Taf.  XH. 

*)  Sebaidt,  Lex.  p.  373,  a. 

^)  Böbtlingk,  Lex.  p.  172,  a. 

')  Cittr^n,  p.  95,b. 

')  Bdbtliogk,  Lex.p.  60,b. 

^  Sitnugtbericlite  der  phil.-hist.  Ol.  Bd.  X, 

sitzb.  d.  pbü.-hi8t  a  XVII.  Bd.  II.  Hfl.  ie 
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dieses  nun  primitir  oder — was  wohl  meist,  wenn  nicht  immer  der  FaO  -*- 
aus  einem  andern  Consonanten  hery orgegangen.  Substitoiren  wir 
statt  y  ein  primitives  «,  wie  dies  in  türkischen  Dialekten  und  nament- 
lich in  den  finnischen  Sprachen  regelmässig  entweder  yorausgeht 
oder  sich  daraus  entwickelt  *) ,  so  erhalten  wir  das  mongolische  j  * 

i 

t 

h 

(sanacho)*)  »denken,  gedenken,  sich  erinnern^  türkisch- 
tatarisch J^U>  (sanmaq),  tscheremissisch  jan  ^»denken,  roeiDeD". 
Das  jakutische  Nomen  cauäs)  (s=  mongolisch  f  sanagha,  sprieb 

1 

san&)  bedeutet  ^Gedanke,  Absicht;  Meinung,  Gesinnung, 
Sinnesart;  Gefühl;  Sorgen;  Verstand**.  Das  Denominatir 
hat  die  Bedeutungen  „denken,  meinen;  nachdenken; 
begreifen;  etwas  denken,  für  etwas  halten**.  Hiernach 
entspricht  derselben  Wurzel  mit  gy  (j)  im  Anlaut  sowohl  das 
magyarische  gyana-kodik  als  (mit  unyerändertem  Anlaut)  szan, 
dessen  Ableitung  szdnd^k  „Absicht,  Vorhaben,  Vorsatz^ 
ganz  dem  Jakutischen  cana  „Absicht"  parallel  liegt.  Vom jako- 
tischen  caHä  „Gedanke,  Sorgen**,  stammt  ferner  das  Denomi- 
nativ canap^ä  „trauern**,  welches  wieder  in  dem  magyarischen 
szän  „bedauern,  bemitleiden**,  seinen  Gegensatz  findet 
Aufi*allend  ist  Spaltung  derselben  Stammform  in  zwei  nach  den  Bedeu- 
tungen aus  einander  gehende  Entwickelungen  durch  Differenzirung 
des  Anlautes  (vgl.  <ll),  oder  wäre  eine  der  beiden  Bildungen  (wahr- 
scheinlich die  mit  sz)  eine  entlehnte  ? 

19.  Haszon  „Nutzen,  Vortheil,  Gewinn**.  Das  Wort  istim 
Magyarischen  keiner  weiteren  Zerlegung  fähig,  hat  auch  keine  anderen 
Verwandten  als  seine  eigene  Nachkommenschaft.  Deutet  dieser 
Umstand  auf  Entlehnung,  so  gibt  der  Auslaut  zugleich  näheren  Auf- 
schluss  über  die  Heimat  des  Fremdlings;  die  Endung  -n  ist  nämlich 
vorzugsweise  den  türkisch -tatarischen  Sprachen  eigen,  in  denen 
sie  das  Reflexiv  bildet  Wir  gelangen  hiernach  zn  dem  türkisch- 
tatarischen  Ich»  (qazanmaq),  das  „lucrari,  quaestum  facere,  acquirere*' 


1)  BöhtIiD|r>^«  GrammaUk  f.  182. 
*)  Schmidt,  Lei.  p.  337,  b. 
>)  Böhtlingk,  Lex.  p.  154,  a. 
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bedeutet ').     Die  Stammwurzel  j»  (qaz)  ist  nicht  weiter  belegbar, 

lässt  sich  aber  aus  der  vorliegenden  Bildung  in  Verbindung  mit  dem 
jakutischen  Kacac  «Vorrath''  entnehmen.    Hiernach  muss  ^\1 

„sich  einen   Vorrath   machen,    fflr  sich  ansammeln^ 

bedeuten.      Übrigens  ist  haszon  zunächst  ==»  dem  türkischen  ^jfU» 

(qazandi)  „Gewinn,  Nutzen**. 

20.  Hazud  ^»iQgen''.  Stellt  man  im  Anlaute  den  harten  Guttural 
a  für  z  den  weichen  Dental  her,  aus  denen  sich  beide  entwickelt 
haben  (ygl.  asszony),  so  liegt  die  Form  qad,  chad  dem  mongolischen 
f  (chudal)  ')  so  nahe,  dass  man  die  Identität  nicht  verkennen  kann. 

Letzteres  ist  bereits  ein  abgeleitetes  Nomen  abstractum,  das  Simplex 
cbud  aber,  auf  das  letzteres  zurQckgeht,  ist  nicht  mehr  im  Gebrauche. 


Lügen  heisst  ferner  im  Mongolischen  j 


r 


(chaghorcho)  ') ,   das   sich 


4) 


recht  wohl  als  Inchoativ  aus  einem  vorauszusetzenden  chagh  (falsch? 
Falschheit?)  fassen  lässt.  Sind  hazud  und  chudal  auf  dieses  »zu 
beziehen  ? 

Illik  „ziemen,  sich'schicken,  sich  gebOhren,  passen, 
anstehen^.  Gegen  die  Ursprfinglichkeit  der  Wurzel  zeugt  schon 
der  Doppelconsonant.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  eine  Assimi- 
lation an  /  selbst  stattgefunden  habe,  bleibt  für  den  einfachen  Stamm 

il  zurfick.    Dieses  fallt  aber  mit  der  türkisch-tatarischen  Wurzel  Ji^l 

(ilmek),  jJill  (elmek),  jakutisch  Tl *)  „anknüpfen,  einhängen** 

zusammen.    Hiervon  lautet  das  Reflexiv  JU))  (elinmek),  jakutisch  tHh 

»sich  anknüpfen,  sich  anhängen*^.  Die  Bedeutungen  berühren 
sich  sehr  nahe  (vgl.  „füglich**},  und  ihre  thatsächliche  Entwicke- 
lung  scheint  durch  das  Nomen  mongolisch  A  (il)  ]|  (el)  ^),  türkisch- 
tatarisch Jil  (il)  „gutes  Einverständniss,  Eintracht" 


0  Bdhtlingk,  Lex.  p.  S4,  b. 
')  Schmidt,  Lex.  p.  173,  b. 
*)  EbeDdfts.  p.  132,  c. 
*)  BöhtliDgk,  Lex.  p.  37.a. 
*)  Schmidt,  p.  2S,  c. 
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gesichert  Die  lauth'che  Schwierigkeit  ist  nicht  bedeutend,  da  Assi- 
milationen» wie  sie  innerhalb  der  türkisch -tatarischen  Sprachen 
gebräuchlich  sind,  sich  auch  sonst  im  Magyarischen  nachweisen 
lassen  (vgl.  honnan  f&r  hondan,  yarr  f&r  tscheremissisch  Turg,  Tillt 
aus  Tilka  etc.).  Im  Jakutischen  geht  h  nach  1  in  1  über;  man  sagt  also 

illäöiu,  flla^H,  illap  Rlr  tatarisch  ^U)  (elnämen),  ^j^UH  (ehäsen), 
ß\  (elnär)  *)•' 

22.  Imäd  »lanbeten''.  Die  Form  deutet  auf  ein  Denominati? 
dessen  Stamm,  nach  der  anlautenden  Länge  zu  schliessen,  eine  Zusam- 
menziehung  erlitten  haben  muss.  Beiden  Forderungen  genfigt  die 
Anknüpfung  an  das  tscheremissische  kümal  *)  me  inclino,  incarror, 
das  die  Evangelienübersetzung  mit  den  Bedeutungen  „nieder  fallen, 
verehren,  anbeten*'  gebraucht.  Kuma-1  selbst  geht  zurück  auf 
kuma,  eine  Nominalform  die  aus  einer  Wurzel  ku  entstand.   Diese  ist 

im  Türkisch-Tatarischen   i^J  (qomaq)*)  placer,  mettre,  poser,  wirklich 

vorhanden,  und  muss  auch  aus  dem  tschereroissischen  ki,  cubo,  jaceo 
und  dem  syrjänischen  kui-la  „ liegen^  erschlossen  werden.  Aof 
kuma  führt  auch  das  Suomikumarta  »sich  bücken,  neigen,  ver- 
ehren, Ehrerbietung  bezeugen^.  Die  Entwickelung  der 
Form  ist  demnach  kumä-d  =  jumid  =  imid.  Beleg  fQr  die  Richtig- 
keit scheint  das  türkische  rr  L  (jatmaq)^)  «sich  legen,  liegen*, 

wenn  es  auf  J^y  bezogen  werden  darf. 

23.  fr  „schreiben^.  Der  lange  Vocal  erregt  wenigstens  den 
Verdacht,  dass  die  Wurzel  nicht  mehr  in  ihrer  primitiven  Gestalt 
vorliege.  Stellen  wir  ein  j  vor  t  her  und  führen  dieses  auf  seine 
sonst  gewöhnlichen  Quellen  zurück ,  so  gelangen  wir  zu  den  Formen 
kir  und  sir.  In  beiden  Formen  begegnen  uns  nun  Bildungen  deren 
Zusammenhang  mit  fr  deutlich  ist.  Mit  anlautendem  k  erscheint  im 
Mongolischen  f  (kürük) »)  „Gemälde,   Bild,   Porträt^  im 


>)  Böhtlingk,  Gnmmatik  f .  192. 

*)  Castr^n,  p.  65,  a. 

')  Riefer  et  Bianchi,  1.  p.  S30,  a. 

*)  Bdhtlingk,  Lex.p.  102,  a. 

*)  Ebeodas.  p.  iS5,  c. 
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Suomi  kiija,  schwedisch  -  lappisch  kirje»  finnmärkisch  girje»  „Buch, 
Schrift**  neben  kirjoitta  „schreiben»  zeichnen **  und  kiijawa 
„bunt*,  im  Syrj&nischen  gii^  »schreiben''  (i=r).  Mit  s 
statt  j  beginnen  das  syrjfinische  ser  „etwas  Buntes'',  sera 
«bunt",  seredla  „bunt  machen,  malen",  das  mordrinische  syrma 
„Sebrift",  das  tscheremissische  äir  „schreiben"  und  das 
jakutische cypjK *)  „Schrift,  Brief,  Buch"  undcypyi  „zeich- 
Den,  malen,  schreiben".  Dass beide  Bildungen  aber  zusammen*- 
gehören,  zeigt  der  Umstand,  dass  ihr  Hittelglied  mit  anlautendem 

;  sich  nicht  blos  in  dem  TQrkisch-Tatarischen  JL  „schreiben" 

nachweisen  lässt,  sondern  wird  noch  insbesondere  durch  die  dem 
angeführten  kQrOk  parallele  Nebenform  ^  (dziruk,  mit  der  gewöhn- 
lichen Ent  Wickelung  der  Aussprache)  s)„6emälde,Zeichnung", 
mit  dem  Verbum  ^    (dürucho)  „zeichnen,  malen"  erwiesen. 

i 

Hieraus  folgt  zugleich,  dass  die  mit  k  anlautende  Form  die  primitive 
ist,  weil  wohl  s  aus  j  und  zwar  in  vielen  der  hierher  gehörigen 
Sprachen  regelmässig  hervorgeht,  aber  nicht  umgekehrt  k  aus  j. 
Diese  Vertretung  von  k  und  s,  auf  die  uns  bereits  ak  „öffnen" 
neben  aiia  „offen"  (s.  ajtö)  gef&hrt,  findet  sich  femer  in  dem 
jakutischen  äc  „weiss",  neben  dem  sonst  gebrftuchlichen  türkischen 

j)  (aq).  worauf  Böhtlingk,  obgleich  zweifelnd^),  aufmerksam 

macht,  ist  aber  Oberhaupt  viel  allgemeiner.  Man  vergleiche  z.  B.  die 
jakutischen  Properativa  auf  « XTä ')  mit  den  in  den  westfinnischen 
Sprachen  gebräuchlichen  *  auf  -st,  -^t,  den  tQrkischen  Infinitiv  auf 

Ja  (maq),  jJL  (mek),  mit  dem  tscheremissischen  auf  mai  etc.  und 
man  wird  dem  Umfang  dieser  besonders  fttr  die  Wortbildnngslehre 
höchst  wichtigen  Vertretung  einen  viel  grösseren  Spielraum  einräumen 
müssen. 

24.  fr  „Salbe".  Mit  dem  bereits  mehrfach  in  Anspruch  genom- 
menen Abfall  eines  Consonanten  zur  Erklärung  einer  Länge  identificirt 


0  Cattr^a,  p.  140,  a. 

*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  171,  a. 

')  Schmidt,  Lex.  SOS,  b. 

^)  Bdhtliogk,  Grammatik  f.  1S7. 

')  Ekendas.  f.  1S5. 
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sich  die  magyarische  Bildung  als  getreues  Ebenbild  mit  dem  tschere- 
missischen  &yT  der  Evangelienfibersetzung»  wovon  ser  (Castren), 

jre  (Eyangelienübersetzung)  nsalben*".  Das  mongolische  f(8ürdikö) 

f 
I 

l 

M  bestreichen,  überstreichen**  ist  Derivat.  Den  Stamm  bietet 

das  türkische  JUju-i»  (surmek)  „tirer,   ^tendre  en  long;   frotter, 

oindre. " 

25.  frigy,  irigy  „neidisch»  schelsüchtig**.  Die  Form  mit 
dem  langen  Anlaute  als  ursprünglich  angenommen ,  lässt  sich  gegen 
die    Zusammenstellung   mit   dem    mongolischen     t    (characho)*) 

„schauen,  sehen'',  wovon  das  jakutische  xapax  „Auge*" 
stammt,  um  so  weniger  etwas  einwenden,  als  dieselbe  Begriffsent- 
wickelung bereits  in  dem  Mongolisch -Türkisch -Tatarischen  einge- 
treten ist.  Auf  xapax  nämlich  und  seiner  vorauszusetzenden  türki- 
schen Parallelform  ruht  das  Denominativ  jakutisch  xapai  *)  „Sorge 

tragen**,  das  mit  dem  türkisch-tatarischen  iJii  (qaramaq)  „regarder, 

observer**  zusammenfallt.    Das  mongolische  Adjectiv  4^   (charatn) 

(charatai)  *)  hat  bereits  die  Bedeutung  „neidisch**  und  auch 


im  Jakutischen  ist  xapax  6äcTäx^)  „einer  der  ein  böses  Auge 
besitzt,  neidisch**. 

26.  Kasza  „Sense**.  Zunächst  das  slawische  KOCb.  Dieses  ist 
aber  selbst  wie  vieles  andere,  Entlehnung  aus  ural-altaischem  Sprach- 
gut.     Die  Wurzel  liegt  in  dem  mongolischen    f    (chaducho)  ^) 

„Getreide  schneiden,  mähen,  ernten**,  wovon  ^  (cha- 
dughar)  „Sichel".     Mit  fortgeschrittener  Entwickelang  erscheint 


^)  Schmidt,  Lex.  p.  139,  a. 
>)  Bdhtlin^k,  Lex.  p.  81,  a. 
S)  Schmidt,  Lex.  p.  140,  a 
*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  81,  a. 
*)  Schmidt,  Lex.  p.  144,  a. 
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dieselbe  in   t   (chadiighur),   mit  dk  statt  d,  unter  Vermittelang 


* 


eines  ^  (f),  welche  unserer  Form  noch  näher  steht.  Zugleich  ergibt 
sich,  dass  kasza  und  k^s  (Messer)  auf  dieselbe  Stammwurzel 
znröckgehen  die  nur  durch  die  auch  sonst  häufig  vorkommende 
Yocalspaltung»  um  Schattirungen  des  Begriffes  zu  bezeichnen ,  in 
zwei  Reihen  auseinanderging  <)• 

27.  Keny  MWillkOr**.  Im  Jakutischen  ist  KÖi^yji  »frei» 
unabhängig;  befugt;  Freiheit;  Befugniss;  Wille;  nach 
freiem  Willen,    von   selbst.      Dieselbe  Bedeutung  zeigt  das 

türkisch- tatarische  Ji^f  (köngfll)  *).      Da  im  Mongolischen  und 

Türkisch-Tatarischen  (s.  oben  unter  ajto)  öfter  der  gutturale  Nasal 
an  die  Stelle  der  Muta  tritt,  so  fallt  der  vorauszusetzende  Stamm  köi;^, 

Jii^mit  der  mongolischen  Wurzel  'f    (kögikQ)')     ^»angereizt 

sein,  geweckt  oder  aufgemuntert  sein**,  zusammen.  Die 
Vertretung  des  gutturalen  Nasals  durch  den  palatalen  im  Magya- 
rischen endlich  findet  sich  auch  sonst  häufig;  vgl.  osQakisch  ana 
mit  magyarisch  anya,  jakutisch  uHup,  magyarisch  nyereg  etc. 

28.  Kerkedik  ,,sich  prahlen,  sich  brüsten.^  Vorliegende 
abgeleitete  Wurzelbildung  zeigt,  wie  schwer  die  Identificirung  von 
Wörtern  verschiedener  Sprachen  desselben  Stammes  oft  werden 
koDoe,  wenn  die  Zwischenglieder  nicht  hinreichend  vorhanden  sind. 
Im  Jakutischen  besteht  1.  KiäpKä*)  „prunken,  den  Stutzer 
machen''.    Dieses  bildet  den  Übergang  zu  dem  mongolischen 

(kekerekti)  s)  „geputztsein**.  Kekerekü  ist  offenbar  das  Denomi- 
nativ aus^  (keke)*)  „hübsch,  zierlich*".    Der  Stufengang  der 

Entwickelung  ist  dabei  folgender :  keke  (hübsch) ;  kekerekü  (hübsch 
werden)  ==  jakutisch  iiiäp  mit  Ausstossung  des  Gutturals.    Aus  isiäp 


')  Schott:  Über  das  Altaische  etc.,  p.  lOS. 
*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  57,  b. 
')  Schmidt,  Lex.  p.  182,  a. 
*)Böhtlingk,  Lex.  p.  66,  b. 
')  Schmidf,  Lex.  p.  148,  c. 
*)  Ebeadaa.  p.  148,  c. 
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stammt  mittelst  des  Saffixes  Ra  (Rä)  gebildet  das  jakutische  liäpsä^* 
Riäprä  „Putz**.  Hieran  schliessen  sich  die  neuen  Denominati?e 
jakutisch  Riäpräi  (mittelst  i  abgeleitet)  und  magyarisch  kerked 
(mittelst  d  gebildet).  Die  Grundform  keke  selbst  ist  eine  Redupli- 
cation  aus ,^  (ke)  <)  „hübsch,  geputzt**.  Die  Länge  des  Vocals, 
welche  dem  jakutischen  iä  entspricht,  ist  gegen  die  unmittelbare 
Verbindung  von  ke  und  kiär,  ker.  2.  Ricipriä  „prahlen <*.  mon- 
golisch ^  kügürgekü) *)  „prahlen,  sich  über  andere  erheben, 


Windbeuteln^,  das  auf  eine  Grundform  kfigfir  „hoch"  (rergL 
tscheremissisch  yk-se  „altus**)  f&hrt.  3.  Kiapräi,  mit  derselben 
Bedeutung.    Hiermit  yergleicht  BDhtlingk^)  das  mongolische  9 

l 

kergeikü  B)  „stolz  sein,  auf  Rang  und  Titel  Ansprocb 
machen,  damit  gross  thun**.  Da  auch  das  lappisch -finnnoftr- 
kische  goargotet  *)  „sich  prahlen"  besitzt,  so  wird  man  aus  den 
beiden  letzten  hochasiatischen  Formen,  an  welche  die  magyarische 
schon  wegen  der  Übereinstimmung  der  Bedeutungen  angeschlossen 
werden  muss,  die  mit  dem  dunklen  Vocale  im  Mongolischen  wählen 
müssen,  zu  der  sich  die  zweite  mit  dem  hellen  Yocale  ungefähr  so 
verhalten  mag  wie  die  magyarische  zur  lappischen  7). 

29.  Költöz  „ziehen,  wandern".  Die  der  Bedeutung  nach  ent- 
sprechende Wurzel  lautet  im  Türkisch-Tatarischen  Ji^^(küdmek), 
jakutisch KÖc ^)  „seinen  Wohnort  verändern,  umherziehen^ 
das   wieder  dem    mongolischen    ?   (kesükü)  *)   „sich  umher- 

t reiben  etc. "  gegenübersteht.  Die  Schwierigkeit  der  Form  betrifil 
den  Zischlaut.    Költoz  nämlich  scheint  wie  yäl-toz  gebildet»  so  dass 


1)  Bdhtlingk,  Lex.  p.  66,  b. 

S)  Schmidt,  Lex.  146,  c. 

*)  EbendM.  p.  1S2,  c. 

«)  Böhtlingk,  Lex.  Nachtrfi^e,  p.  180,  b. 

^)  Ebenda«.  152,  c. 

*)  S 1  o  c  k  f  1  e  th  ,  Lex.  p.  516,  b. 

^)  HanfalTy,  Fion^s  Magjar  8z6k  egybehasonliUsa,  p.  10. 

«)  BAhtlingk,  Lex.  p.  60,  a. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  154,  c. 
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/—«ist  Nun  ist  zwar  der  Wechsel  zwischen  z  und  l,  in  wie  ferne 
beide  kusd  heryorgehen»  ein  organischer,  nicht  aber  der  zwischen  l 
und  hartem  s.   Da  im  Mongolischen  auch  eine  harte  Form  f  (cholki- 


taeho)  1)  =»  Suomi  kulke  *)  besteht,  worin  /  statt  s  erscheint,  liegt 
es  am  nfichsten  l  neben  z  zu  erklären. 

30.  Leng  „wiegen,  wehen,  schwanken,  schweben^. 
Der  Bedeutung  nach  scheint  es  zu  leb  ^flattern  der  Flamme*, 
lebbte»  fache  In,  wedelu",  lebben  »leicht  auffliegen*',  lebeg 
„schweben*,  lebke  «leicht  schwebend,  flatterhaft*, 
lebel  „Lfiftchen*^  lepe,  lepke,  lipen  „Schmetterling*  zu 
gehören  und  in  dem  harten  lobog  seinen  Gegensatz  zu  besitzen.  Der 
Stamm  mfisste  sonach  leb,  mit  Verkürzung  le  gewesen  sein.  Auf 
denselben  Stamm  le  f&hren  aber  auch  Suomi  le-ntä  „fliegen*, 
linta  „  Vogel *,  lappisch  lablok,  tscheremissisch  lepft  „Schmetter- 

• 

ling*,  syrjänisch  lebala  »yoIo*,  tscheremissisch  lyFt  „tollo*.  Ihren 
gemeinsamen  Mittelpunct  bildet  das  mongolische   i    (dabicho) 

(debikö)  „roltiger  en  Tair,  battre  de  Taile*,  wovon  das  jakutische 
Aai  >)  „flattern*  stammt.  Leng  ist  daher  in  le-j-ng  zu  zerlegen 
wie  boro-ng,  kere-ng  etc.  * 

31.  Menny  „Himmel*.  Mit  gleicher  Form  und  Bedeutung 
erscheint  nur  noch  im  Mordvinischen  mänel  (bei  Klapproth  ^)  menil, 
menen).  Sonst  ist  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  den  ural-altaischen 
Sprachen  fremd.  Daf^r  erscheint  im  Mongolischen  das  lautlich  ein- 
stimmende 1*  (möngge)   „ewig  unveränderlich*.     Bei  den 

Jakuten  bedeutet  nä^ä  „gross,  unerniesslich*,  Mä^ä  Taij^pa 
„der  unermessliche  Himmel*.  Böhtlingk  *)  fQhrt  die  Bedeu- 
tang  von  nä^a  durch  Vergleichung  des  jakutischen  Ausdruckes  ö16öt 
Mä^ä  yra  „wiederbelebendes  Wasser*  mit  dem  bei  den 


^)  Ebttdas.  p.  16S,  c. 

*)  S  e  h  o  tt ,  Über  du  AlUiiehe  etc.,  p.  115. 

')  Ebendu.  p.  114,  a. 

«)  Aaia  polr^Iotia,  Att.  Taf.  ZVL 

*)  Lex.  p.  14S,  a. 
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Burj&ten  gebräuchlichen  Ausdrucke  f  i  (mdngge  usun)  „ ewiges 

Wasser^  auf  die  im  Mongolischen  gebräuchliche  zurück.  Menny 
ist  daher  „der  ewige,  unvergängliche**.  Doch  ist  eine  weiter 
zurückliegende  Wurzel  nicht  nachweisbar. 

32.  Oktat  „belehren,  unterrichten,  unterweisen**.  Die 
Wurzel  ok,  welche  nach  Entfernung  des  CausalsufExes  übrig  bleibt, 
erscheint  in  der  erweichten  Form  im  Tscheremissischen  ung-l  „  ver- 
stehen, begreifen*",  wovon  die  Erangelienübersetzung  häufigen 
Gebrauch  macht,  als  ucha  in  dem  Mongolischen  j    (uchacho)  ^), 


„verstehen,  fassen,  begreifen**,  einem  Denominativ  aus  dem 
vorauszusetzenden  ^   (ucha)  „Verstand**,  als  ung  in  dem  Yerbum 

(ungsicho)  *)  „lesen,  etwas  auswendig  hersagen**,  dessen 


Identität  durch  das  türkisch-tatarische  ^yj\  (oqumaq)    „lesen** 

gesichert  ist.  Der  Stamm  scheint  daher  von  ok  „  Ursache,  6rund\ 
mongolisch  t  (uk)  „Stamm,  Herkunft,  Anfang,  Ursprung** 

getrennt  werden  zu  müssen. 

33.  Ösmer,  ösmer  (ismer,  ismer)  „kennen,  erkennen, 
bekennen**.  Das  ganze  Gepräge  ist  fremdartig  und  daher  eine 
echt  magyarische  Etymologie  von  vornherein  unwahrscheinlich, 
wenn  gleich  die  Elemente  derselben  vorhanden  sein  werden.  leb 
vergleiche  zunächst  das  wotjakische *)  wizjmo  „klug,  verständig« 
vernünftig**.  Das  Adjectiv  geht  zurück  auf  wizj  „Verstand, 
Weisheit,  Einsicht**,  das  im  tscheremissischen  oi  „intellectus, 
memoria**,  osman.  ^ji  „ intelligence ,  esprit**,  dem  osttürkischen 

^1   (is)    „Geist,  Verstand**  ==  magyarisch  ^sz  wiederkehrt 

Statt  8  erscheint  auch  im  Mongolischen    i    (öi)  =  jakutisch  5i 

„Gedächtniss**  =  türkisch-tatarisch  jp^l  (ui)  „Gedanke*,  t^)< 


^)  Schmidt,  Lex.  p.  47,  b. 
*)  Ebendas.  45,  c. 
*)  Wiedemann,  p.  338,  b. 
*)  BÖhtlingk,  Lex.  p.  26,  a. 
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Es  ist  daher  das  mordTinische  ojme  „Geist**  =s  magyarisch  eszme. 
Die  Form  yizjmo  »  ojme  =  eszme  ist  mittelst  -r  zu  einem  Denominativ 
weiter  gebildet  worden.  Man  yergleiche  noch  das  tscheremissische 
äsindär»  recordari  (intransitiv  und  transitiv).  Die  Schreibung  mittelst 
e  ist  die  richtigere. 

34.  Pajtäs  „Kamerad**.  In  dem  letzten  Theile  ist  das  türkisch- 
tatarische ^b  „compagnon,  coll&gue**  deutlich.    Der  erste  Theil 

muss  das  gleichfalls  tfirkische  ^L  (pai)  „part,  portion»  lot**  enthalten, 

so  dass  pajtäs  =  particeps  ist.  Das  zweite  Element  wenigstens  lässt 
sich  auch  im  Magyarischen  nachweisen.    Das  türkische  ^l>  nfimlich 

ist  tscheremissisch  tos,  cognitus,  notus,  von  dem  der  Übergang  zu 
der  magyarischen  Wurzel  tud  keiner  weiteren  Schwierigkeit  unterliegt. 
Tos  fQhrt  seinerseits  auch  auf  das  jakutische  ^o^op^  „Freund, 
Gefährte**  (wegen  r  »s  vergl.  tscheremissisch  kid  =>  k^r).  Dies 
würde  eine  weitere  Analyse  von  tud  erlauben. 

35.  Rem^ny  „Hoffnung**.  Scheidet  man  das  Ableitungssufßx 
meny  ab,  so  ist  der  Rest  re  der  die  Wurzel  vorstellen  muss,  nicht 
blos  im  Magyarischen,  sondern  in  allen  verwandten  Sprachen  über- 
haupt ohne  allen  Anklang.  Ergänzt  man  re  durch  ein  voraustretendes 
ein  ere,  so  steht  dieses  vollkommen  dem  jakutischen  äpaH  „hoffen** 
gleich.  Letzteres  ist  selbst  ein  Reflexiv  und  die  einfache  Form  des- 
selben in  dem  mongolischen  A  (erekü)  >)  enthalten.    Rerücksichtigt 


^ 


man  ferner  das  mongolische  Denominativ  r 


(eremsikü)  *)  „  h  o  f  f  e  n. 


erwarten**,  welches  auf  die  Wurzel  er  „Kraft**  die  einer  grossen 
Anzahl  von  Derivaten  zu  Grunde  liegt,  zurück  geht,  so  wird  auch 
erekü  noch  als  abgeleitet  zu  betrachten  sein.  Dies  erlaubt  rem^ny 
auch  im  Magyarischen  mit  ero  in  Zusammenhang  zu  bringen. 


^)  Ebendu.  p.  118,  b. 

')  Ebendu.  p.  17,  b. 

*)  Sebmid  t.  Lex.  p.  31,  a. 
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Geleseit 

Über  Semitismus  und  Germanismus. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prof.  ((•IdeitlaL 


9 

Von  den  in  der  Sitzung  vom  24.  Mai  Vorgeschlagenen  haben 
Seine  k.  k.  Apostel.  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  tooi 
18.  October  I.  J.  zum  wirklichen  Mitgliede  dieser  Classe: 

Gottfried  Freiherrn  von  Ankershofen,  pensionirten  Appd- 
lations*6erichts-Secretär  zu  Klagenfurt»  zu  ernennen,  und  zugleich 
die  Ton  der  Akademie  getroffenen  Wahlen : 

a.  zum  Ehrenmitgliede  im  Auslande 
des  Geheim.  Raths  und  Professors  Dr.  August  Böckh  zu  BerÜD: 

6.  zum  correspondirenden  Mitgliede  im  Inlande 

des  Joseph  Aschbach,  Professors  der  Geschichte  an  derk. k. 
Uniyersität  zu  Wien ; 

c.  zu  correspondirenden  Mitgliedern  im  Auslande 

des  Ed^lestand  Du-M^ril  zu  Paris,  und 

des  Wilhelm  Wattenbach,   k.  preuss.  Archivars  zu  Breslau 

zu  genehmigen  geruht. 
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YiKZEicnnss 

DER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JÜL!.) 

Acad^mie  des  sciences  etc.  de  Dijon.  M^moires  18K4. 

Akademie,  k.»y.Weten8ehappen,  Verhandelingen.  Deel  II,  Amster- 
dam 1855;  4«- 

„       M       Verslageo  en  Hededeelingen.  Deel  III,  Nr.  1 — 3. 
^       M       Catalogus  der  Roekerij.  Afley.  1 

Akademie,  k.,  Vetenskaps,  Handlingar.  1852,  1853.  Stockholm 
1854;  80. 

„       Öfversigt  1853. 

Aaderson,  N.,  Ars-Rerättelser  i  Botanik.  1820—1838.  Stockholm 
1852;  8*- 

Annales  des   uniyersit^s   de  Belgique.    1851,    1852.    Bruxelles 
1864;  80- 

Annali  dell*  instituto  di  corrispondenza  archeologica.  Vol.  5,  6. 

Ann^e  acad^mique  de  PUnirersit^  de  Li^ge.  1854. 

ArchiT  der  Mathematik  und  Physik  von  Grüne rt.  Th:  XXIY,  H.  3. 

Bern,  Uniyersit&tsschriften  aus  dem  Jahre  1854. 

Bland,  Miles,  Algebraical  problems,  producing  simple  and  quadratic 
equations  with  their  Solutions.  9.  ed.  London  1849;  8®* 

—  Mechanical  problems  etc.  London  1828;  8** 

—  Geometrical  problems  etc.  4.  ed.  London  1842;  8®* 

—  The  Clements  of  Hjdrostatics  etc.  2.  ed.  Cambridge  1827;  8«. 
Boheman,  C.  H.,  Arsberättelse  om  framstegen  i  insekternas,  Myria- 

podemas  etc.  Naturalhistoria.  1851—1852.  Stockhohn  1854  ;8<». 
Bullettino  dell*  Instituto  di  corespond.  archeolog.  1848»  1849. 
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I.  R.  Accademia  di  Venezia.  Venezia  18S4;  8^*. 
Cimento,  il  nuovo.  Giornale  di  fisica,  etc.  Nr.  6»  7. 
Cosmos,  Vol.  7,  Nr.  1 — 4. 
E dl  und,  C,  Berättelse  om  framstegen  i  Fysik  18K1.  Stockholm 

18S4;  80- 
Flora,  1855.  Nr.  13—26. 
Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zürich.    Mittheilungen.  Bd.  VIL 

Heft  6—8,  IX.  Abtheil,  I,  Heft  2,  3.  D,  1—4  X. 
Gesellschaft,  k.  k.  mähr.-schles.,  des  Ackerbaues  etc.  Mitthei- 

iungen.  1865.  Nr.  1—26. 
Gesellschaft,   naturforschende,   in  Danzig.    Neueste  Schriften, 

Bd.  V,  Heft  2. 
Gesellschaft,  k.  sächsische,  d.  Wissenschaften.  Berichte  fiber  die 

Verhandlungen  der  math.-phys.  Classe.  1854.  Heft  1,  2. 
Gesellschaft,  k.  sächsische,  der  Wissenschaften.  Abhandlungen 

der  math.-phys.  Classe.  Bd.  IV,  Bogen  31  —  Ende. 

©olbent^al,  3at    S)ag  aRorgmlanb.    Sal^rg.  I.  Cluart.  1.  Sien 
1855;  4o- 

Jahrbuch,  neues,  ftir  Pharmacie  etc.  Bd.  HI,  Heft  4. 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  ron  Liebig 

und  Kopp.  1854.  Abth.  1  und  2. 
Johnson,  Manuel.  Astronomical  and  meteor.  Observations  made 

at  the  Radelife  Observatory.  Vol.  14.  Oxford  1855;  8«- 
Karsten.  Die  Fortschritte  der  Physik  etc.  Jahrg.  8. 
SKaflajin,  neue«  laujtftifc^c«.  »b.  31,  8tcf.  3  —  5. 
Malacarne,  Giamb.,  I  rapporti  che  i  poligoni  regolari  uno  di  uo 

lato  piü  deir  altro  inscritti  e  circoscritti  hanno  fra  essi  ed  il  cer- 

chio  col  mezzo  dei  quali  si  ottengono  proporzioni  che  danno  la 

soluzione  geometrica  di  problemi  tenuti  per  insolubili.  Vicenza 

1865;  8«- 
Memorie  deli*  Accademia  di  Bologna.  Tom.  5. 
Monumenti   inediti   pubblicati  dalP    instituto  di  corrispondenza 

archeolog.  1848,  1849. 
SDtufeum  Sronctöco^Satoltnum.  15.  Sa^redbetic^t 
Nachrichten,  astronomische.  958—966. 
Notizia  breve  intorno  alla  origine  della  confraternitä  di  S«  Gioranni 

Evang.  in  Venezia.  Venezia  1855;  8** 
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Perrey,  Alexis.  Note  sor  les  tremblements  de  terre»  ressentis  en 

1853.  (Bulletin  de  TAcad^mie  de  Belgique.  T.  21.) 
Petrin a,  Franz,  Mittheilungen  aus   dem  Gebiete  der  Physik.   Mit 

3  Tafeln.  Prag  1855;  4«- 
^^illi))«,  ®eors,Air(^enre(^t.  Sb.l,  3.  SlufL  SflegenSburg  1855;  8«- 
Piereot,  Etat  de  rinstruction  sup^rieure.  Bruxelles  1853;  8** 
Rendiconto  delle  sessioni  delF  Aecademia  di  Bologna.   1853/54. 
Scheerer,   Th.,   Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  des  polymeren 

Isgomorphismus  s.  1.  et  d. 
Soci^te  franfaise  pour  la  conservation  des  monuments  historiques. 

S^anees  en  1854. 
Soci^t^  R.  des  scienees  de  Li^ge»  M^moires.  ¥ol.  9. 
Society,  Asiatic  of  Bengal,  Journal.  1854,  Nr.  7,  1855,  Nr.  1. 
Society   astronomical,  of  London,  Memoirs.  Vol.  23. 

jt    „      Monthly  notiees.  Vol.  14. 
Sunder yal,  C,  Berättelse  om  framstegen  i  Vertebrerade  djurens 

naturalhistoria  ect.  1845—50.  Stockholm  1853;  8«- 
Serein,  ^iflor.,  ber  Orte  «uccm  w.  ©er  ®ef(^i(^t«fTeunb.  «ief.  11. 
Set  ein  für  ^amburgtf^e  ®ef(^i^te ,  Bettf^rifi.    Slm  Sfolge.  SBb.  I, 

«tef.  1. 
S  er  ein,  ^ifior.,  für  SRieberfa^fen,  «ti^ft).  Sa^rg.  1852,  |>eft  1. 

—  IWunbenbud^.  «tt^.  2,  ^eft.  1. 

—  3a^re«bert(^t  15.         ' 

2er ein,  ^iflor.,  t)on  unb  für  ßitxiaptxn,  ?lr(^tt).  8b.  XV,  8ief.  1. 
Weitenweber,  Wilh.,  Über  des  Marsilius  Ficinus  Werk:  De  vita 

studiosorum  etc.  Prag  1855;  4<^' 
\Vikstr5m,  Job.,  Ars-Berättelser  om  Botaniska  Arbeten  ect.  1850. 

Stockholm  1854;  8«* 
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SITZUNG  VOM  3.  OCTOBER  1855. 


Die  Classe  beschäftiget  mit  der  Erledigung  der  während  der 
Ferien-Monate  ihr  zugesandten  Eingaben,  worunter  sieh  namentlich 
wieder  schätzbare  Beiträge  zu  den  Monumenta  Habsburgica  aus  den 
Archiven  zu  Mailand,  Venedig,  Kronstadt,  Bistritz,  Iglau,  Namiest, 
Znaim  und  Kremnitz  befanden. 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  vom 

Jahre  S90  bis  S72  VQr  Christo. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.   Dr.   Plfaaier. 

VORWORT. 

Bei  der  Bearbeitung  der  geschichtlichen  Notizen  aus  der  Periode 
des  TschQn-tsieu  hatte  der  Verfasser  die  bei  denGescbichtschreibem 
Tso-schi,  Kung-yang  und  Ko-Uang  yorkommenden  Abtheilungen  nach 
Regierungsjahren  der  Fürsten  ron  Lu  bisher  beibehalten.  Da  in  dem 
Hasse,  als  die  Begebenheiten  den  Zeiten  des^  Geschichtschreibers 
näher  rflcken ,  die  Schilderungen  an  Ausführlichkeit  gewinnen  und 
dadurch  den  einzelnen  Regierungsperioden  dieser  Fürsten  eine 
grössere  Menge  Stoffes  zuwächst,  ausserdem  auch  das  Reich  Lu  im 
Ganzen  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  so  hat  der  Verfasser  der 
hiermit  die  Hälfte  des  Ton  Tso-schi  gelieferten  Stoffes  bearbeitet  hat, 
es  vorgezogen,  nicht  nur  ftir  jetzt,  sondern  auch  f&r  die  Folge, 
wofern  nämlich  seine  Arbeit  fortgesetzt  werden  sollte,  eine  Einthei- 
long  nach  Hauptereignissen  zu  machen.  Dieselbe  findet  sich  diesmal 
noch  in  dem  durch  die  Regierung  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  gebil- 
deten Zeitabschnitte,  indem  der  Anfang  dieser  Regierung  mit  dem 

17  • 
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plötzlichen  aggressiren  Vorgeben  des  Reiches  Tsi,  das  Ende  aber 
mit  dem  entscheidenden  Siege  des  Reiches  Tsin  in  Yen-ling  zusam- 
menßlit,  und  nur  der  Abschnitt  Yon  dem  Regierungsantritte  des 
Fürsten  Tao  ron  Tsin  streng  genommen,  einer  neuen  Periode  ange- 
hören würde. 

Bei  einer  Übersicht  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Ereignisse 
tritt  in  die  erste  Reihe  das  Reich  Tsi.   Khing,  der  Fürst  desselb^o 
erhob  sich  (569  vor  Chr.  Geb.)  plötzlich  gegen  das  Reich  Tsin  und 
drang  siegreich  in  das  mit  diesem  verbündete  Lu.  Auf  den  Befehl 
Tsin*s  kl  seinem  eigenen  Lande  Ton  Wei  angegriffen,  wandte  er  sich 
zurück  gegen  das  Reich  Wei  und  vernichtete  das  Heer  desselben  io 
der  Schlacht  von  Sin-schho.  Tsin  um  Hilfe  angerufen,  entsandte  ein 
Heer  von  nicht  weniger  als  achthundert  Streitwagen,  d.  i.  von  sech- 
zigtausend Mann,  durch  welches,  sowie  durch  die  Macht  der  Reiche 
Lu ,  Wei  und  Tsao,  das  Heer  von  Tsi  in  der  heissen  Schlacht  von 
Ngan  mühevoll,  jedoch  entischeidend  geschlagen  wurde.  Die  Sieger, 
um  Frieden  gebeten,  schrieben  anfänglich  harte  und  höchst  eigen- 
thümliche  Bedingungen  vor,  nahmen  jedoch  durch  die  entschlossene 
Sprache  des  Fürsten  von  Tsi  in  Ehrfurcht  gehalten,  dieselben  wieder 
zurück  und  schlössen  einen  Frieden  unter  gewöhnlichen  Bedingungen. 
Nach  einem  durch  minder  wichtige  Begebenheiten  ausgefüllten  Zeit- 
räume von  zehn  Jahren,  kam  endlieh  (S79  vor  Chr.  Geb.)  zwischen 
den  beiden   nach  Oberherrschaft  strebenden   und   bisher   einander 
feindlichen  Reichen  Tsin  und  Tsu  ein  Bündniss  zu  Stande,  welchem 
übrigens  qach  den  gleich  im  Anfange  sich  kundgebenden  Anzeichen 
keine  lange  Dauer  zuzuschreiben  war.  Im  folgenden  Jahre  (S78  vor 
Chr.  Geb.)  vereinigte  Tsin  sein  Heer  mit  der  Macht  der  Reiche  Lu. 
Tsi,  Sung,  Wei,  Tsching  und  Tsao  zu  einem  Angriffe  gegen  seinen 
alten  Feind  Thsin,  nachdem  es  sich  von  ihm  durch  ein  ihm  zugemit- 
teltes  Sendschreiben  förmlich  losgesagt  hatte.   Der  Angriff  selbst, 
von  welchem  nichts  weiter  berichtet  wird,  scheint  erfolglos  geblieben 
zu  sein.  Drei  Jahre  später  (S75  vor  Chr.  Geb.)  erfolgte  bei  Gelegenheit 
der  Belagerung  von  Tsching  die  thatsächliche  Auflösung  des  früher 
zwischen  Tsin  und  Tsu  geschlossenen  Bündnisses,  worauf  das  Heer 
von  Tsu  in  der  Schlacht  von  Yen-ling  vollständig  geschlagen  und 
das  Übergewicht  des  Reiches  Tsin  wieder  hergestellt  wurde. 

Um  die  Vergleichung  mit  dem  Tschün-tsieu  möglich  zu  machen 
wurde  das  Regierungsjahr  des  Fürsten  von  Lu  den  einzelnen  Bege- 
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beoheiten  noch  vorgesetzt.  Der  Name  des  in  diesem  Zeiträume  (yon 
590  bis  572  tof  Chr.  Geb.)  r^ierenden  Fürsten  j^  Tsehing  ist 
Wl  ^.  He-kueog.  Er  war  der  Sohn  des  Fürsten  Siuen  und 
regierte  achtsehn  Jahre.  Nach  den  Vorschriften  f&r  die  posthumen 
Namen  heisst  derjenige«  der  das  Volk  zufrieden  stellte  und  die 
Regierung  hegröndete :  k^  Tsching  (vollendend). 


^  =fe  8,  das  Jahr  des  Cyklus  (S90  vor  Chr.  Geb.).  Erstes 
Regierungsjahr  des  Forsten  Tsching  von  Lu.  Dieses  Jahr  ist  das 
siebzehnte  des  Königs  7p  Ting  von  Tscheu ,  das  neunte  des 
Fürsten  fp^  TschingvonTschin^das  sieben  und  vierzigste  des  Fürsten 
|B  Hoan  von  Ki,  das  ein  und  zwanzigste  des  Fürsten  "^ 
Wen  von  Sung»  das  zehnte  des  Fürsten  @  King  von  Tsin,  das 
neunte  des  Fürsten  ^  Khlng  von  Tsi,  das  fünfzehnte  des  Fürsten 
te  Hoan  von  Thsin,  das  erste  des  Königs  dt  Kung  von  Tsu , 
das  zehnte  des  Fürsten  l^  Mo  von  Wei ,  das  zweite  des  Fürsten 
%King  von  Tsai,  das  fünfzehnte  des  Fürsten  S  Siang  von 
Tsching. 

^  ^9,  das  Jahr  des  Cyklus  (589  vor  Chr.  Geb.).  Zweites 
Regierangsjafar  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Wen,  Fürst  von  Sung,  ihm  folgte 
sein  Sohn  |^  Ku,  genannt  Fürst  dr  Kung.  Ferner  starb  Mo» 
Fürst  von  Wei »  ihm  folgte  sein  Sohn  ^gf  Tsang«  genannt  Fürst 
^  Ting. 

« 

Uiig-tse  beseifit  dei  Basehgirt  iid  itm  BnstrleBen« 

,,Der  Fürst  von  Tsi  machte  einen  An^iiT  gegen  unsere  nörd- 
lichen Grenzstädte.  Er  eroberte  Lung.** 

Khing.  Fürst  von  Tsi  verletzte  im  Verkehr  mit  anderen  Staaten 
die  Gehräuche  und  griff  gleichsam  Andere  früher  an ,  als  er  selbst 
angegriffen  wurde.  Im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu 
war  das  Reich  Tsi  von  dem  Fürsten  von  Tsin  und  Tsang,  damals  noch 
Thronfolger  von  Wei  angegriffen,  worden  und  näherte  sich  in  Folge 
dessen  dem  Reiche  Tsu.  Lu  war  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  mit 
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iTsi  yerbQndet,  im  siebzehiiten  Jahre  des  Fä'rsteh  Siuen  ralti  Lq 
schlosd  ed  aber  einen  Vbl*'trag  hkit  Tsin,  der  im  vorigen  jilkre,  ^ein 
e^r^ten  dies  Forsten  Tsching  '<^netiert  worden  war.  Aus  df esemGruMe 
machte  der  FÄrst  von  Tsi  einen  Efnfall  iit  Lu.  Die  StäÜ  ^ä  Lttag 
ist  eine  der  nördlichen  Grenzstädte  dieses  Reichet. 

„Wei  drang  ih  Tsi.  Es  Ifrif  thll  deta  Öteere  Von  l^si  küsainme»i> 
An  dem  Vertrage  mit  Tsin  hatten  nebst  Lu  noch  die  FQrsten 
von  Wei,  Tsao  und  TschQ  theilgenommen.  Während  der  Fürst  Ton 
Tsi  sich  in  Lu  befand»  erhielt  der  Fürst  Ton  Wei  von  Tsin  den 
Auftrag,  seinerseits  in  das  Reich  Tsi  einzufallen.  Ali  das  beer  zu 
diesem  Zwecke  ausrucken  sollte,  verliess  der  Fürst  von  Tsi  das 
Reich  Lu  und  wandte  sich  gegen  das  Reich  Wei,  an  dessen  Grenze 
beide  Heere  mit  einander  zusammentrafen. 

„Schi-tse  wollte  zurückkehren.  Sün-tse  sprach:  Es  iiirt  nidit 
sein." 

^  ^  Sün-tse  i»t ^j^l^  SQn-lfn^u.  auch  ^  g  J^ 

Sün-hoan-tse  genannt.  Er  und  -^  ^  Schf-tse  waren  die  An Ahn^ 
des  Heeres  von  Wei.  Als  Schi-tse  rieth,  das  Unternehmen  aufzu- 
geben, spraA  Sün-tse:  Hit  einem  Heere  machen  wir  den  Angriff 
gegen  Menschen.  Wir  begegnen  ihrem  Heere  und  kehren  zurück: 
was  werden  Wr  dem  LaVideshert'n  ^öhl  sagen f  Weftii  wir  Wussten, 
dass  wir  es  nicht  im  Staude,  so  hatten  wi^  Yticht  i^lMn  änsiAetten. 
Jetzt,  da  wir  ihnen  begegnet,  müssen  wir  aldch  kämfrfen.  —  Man 
lieferte  eine  Sc^h'lacht  ^  ^  ^  Sin-t^6,  erAeün  Gebiete  ih^ 
Reiches  Wei,  in  welcher  tlas  Heer  Von  Wei  eine  grosse  Nicfderliige 
erlitt.  Der  Feldherr  Sün-lin-fu  heisst  übrigens  in  dem  Tschfln-tsveu 
^  Rf  w  Sün-liang-fu,  Schf-tse  bei  Hu-ngan-kue:  a^  ^ 
Schf-tfifi. 

9,Schi-tse  sprach:  Das  Heer  ist  geschlagen.  Du  darfst  nicht 
einen  Augenblick  verweilen. " 

„Alle  fürchteten  den  Untergang. •• 

„Tschung-scho  Yü*hi,  ein  Mann  von  Sin-tschho  kamSün-hoaa- 
ise  zu  Hilfe.  Hoan-tse  konnte  desswegen  entkommen." 

Der  J^^  4fh  Tschung-scho  ^  ^  Vfl-hi  war  ein  Grosser 
des  Reiches  Wei  und  Statthalter  v6n  Sin-tsehhd,  woselbst  diöSehiaelit 
geschlagen  wurde. 
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^Hieranf  schenkten  ihm  die  Mensehen  von  Wei  eine  Stadt.^ 

Weil  Yfi-hi  einen  Reichsminister  gerettet  hatte»  wurde  ihm  als 
Belohnung  eine  Stadt  angeboten. 

»Er  weigerte  sich,  und  bat  um  ein  buchtiges  Glockengestell, 
ferner  um  Bauchgurt  und  Brustriemen  fttr  das  Erscheinen  am  Hofe. 
Man  gewährte  es  ihm,* 

Tfl-hi  nahm  die  Stadt  nicht  an,  bat  aber  dafür,  sich  der  hier 
genannten  Gegenstande  bedienen  zu  dQrfen ,  wenn  er  an  dem  Hofe 
TOD  Wei  seine  Aufwartung  machen  sollte.  Die  hier  genannten  Gestelle 
dienen  2um  Aufhängen  der  Glocke  und  des  Musiksteines.  Nach  den 
Gebräuchen  der  Tscheu  hat  der  Himmelssohn  ein  Palastgestell,  näm- 
lich ein  Gestell  mit  vier  Seiten  gleich  den  Mauern  eines  Palastes. 
Die  Vasallenf&rsten haben  ein  Wagendachgestell,  nämlich  von  drei 
Seiten,  indem  von  dem  Gestell  des  Himmelssohnes  die  südliche  Seite 
weggenommen  wird.  Unter  einem  buchtigen  Gestell  wird  hier  das 
Wagendachgestell  der  VasalienfArsten  verstanden.  Bauchgurt  und 
Brustriemen  des  Pferdes  werden  aus  Seide  mit  einer  Mischung  aller 
iunf  Farben  gewirkt  und  sind  ebenfalls  f&r  die  VasallenfUrsten  yorge- 
sehrieben.  Tu-hi  yerlangt  somit  eine  Auszeichnung  welche  nur  dem 
Landesherrn  zukommt. 

,»Tschung-ni  hörte  dieses  und  sprach:  Es  ist  traurig.** 

Tschung-ni  ist  Khung-tse  (Confucius).  Derselbe  war  um  diese 
Zeit  noch  nicht  geboren  und  besprach  mit  den  hier  angeführten 
Worten  diese  Begebenheit  in  späleren  Zeiten. 

„Man  hätte  ihm  viele  Städte  geben  können,  nur  den  Namen  und 
die  Geräthe  darf  man  nicht  den  Menschen  leihen.  Der  Landesherr  ist 
ihnen  vorgesetzt." 

Den  Namen  einer  von  dem  Himmelssohne  ausgegangenen 
Belehnung  mit  einem  Reiche,  ferner  die  Geräthe,  welche  den  Vasal- 
lenfursten  zur  Auszeichnung  bestimmt  sind,  wie  Wagen  und  Kleider, 
darf  man  anderen  Menschen  nicht  überlassen.  Solche  Namen  und 
Geräthe  sind  das  Vorrecht  des  Landesherrn. 

„Durch  den  Namen  bringt  man  hervor  den  Glauben. ** 

Wenn  mit  dem  Namen  der  höchsten  Würde  kein  Missbrauch 
getrieben  wird,  so  glaubt  das  Volk  an  diesen  Namen. 
ftDorch  den  Glauben  bewahrt  maoi  410  Geräthe.  ** 
Wenn  der  Landesherr  durch  seine  Handlungen  nicht  den  Glauben 
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verwirkt,  so  kann  er  die  Abzeichen  seiner  Würde:  den  Wagen  und 

die  Kleider  beibehalten. 

„Durch  die  Geräthe  birgt  man  die  Gehrfinche.** 
Der  Wagen  und  die  Kleider  dienen  £ur  Unterscheidung  des  Ran- 
ges, desswegen  sind  die  Gebräuche  in  diesen  Gegenständen  Terborgeo. 
M Durch  die  Gebräuche  übt  man  die  Gerechtigkeit.'' 
Für  den  Höheren  und  den  Niederen  gibt  es  besondere  Gebräuche, 

so  dass  einem  Jeden  das  ihm  Gebührende  zu  Theil  wird.  Auf  diese 

Weise  wird  die  Gerechtigkeit  ausgeübt. 

„Durch  die  Gerechtigkeit  bringt  man  beryor  den  Nutzen.** 
Der  Nutzen  geht  mit  der  Gerechtigkeit  Hand  in  Hand,  desswegen 

bringt  die  letztere  den  ersteren  henror. 

„Durch  den  Nutzen  bringt  man  das  Volk  in  Ordnung. ** 

„Dieses  sind  die  grossen  Glieder  der  Regierung. ** 

Die  sechs  oben  genannten  Dinge  bilden  gleichsam  die  Gelenke 

der  Regierung. 

„Wenn  man  sie  den  Menschen  leiht,  so  gibt  man  den  Menschen 

die  Regierung." 

Wenn  der  Landesherr  die  zwei   ersten  der  genannten  sechs 

Dinge:  den  Namen  und  die  Geräthe  Anderen  überlässt,  so  gibt  er 

die  ganze  Regierung  aus  seinen  Händen. 

„Ist  die  Regierung  yerloren  gegangen ,  so  folgen  ihr  das  Hans 

und  das  Reich.  Sie  lassen  sich  nicht  mehr  aufhalten.*' 

liai-tschang  ermahnt  Ule-khe  ii  aigestrengtem  ianpfe. 

„Sün-hoan-tse  kam  zurück  von  Sin-tschho.  Er  trat  nicht  ein.* 

Der  Feldherr  Sün-hoan-tse  zog  sich  nach  seiner  in  Sin-tschho 
erlittenen  Niederlage  zurück,  kam  jedoch  nicht  mehr  in  das  Reich  Wei. 

„Hierauf  begab  er  sich  nach  Tsin  und  bat  um  ein  Heer.  Tsang- 
siuen-scho  kam  ebenfalls  nach  Tsin  und  bat  um  ein  Heer.  Beide 
wandten  sich  an  Khie-hien-tse." 

Sowohl  der  Feldherr  von  Wei,  als  auch  ;K7  B  Öw  Tsang- 
siuen-scho,  der  Gesandte  von  Lu  begehrten  von  Tsin  Hilfe  gegen 

das  Reich  Tsi.    ^   ^  ^\i  Khie-hien-tse,  auch  :f  gj  Khie- 

tse  genannt ,  ist  ^  ^M  Khie-khe,  einer  der  Feldherren  ron  Tsio. 
Lu  und  Wei  wandten  sich  an  ihn,  weil  ihnen  dessen  Hass  gegen  Tsi 
bekannt  war. 
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»Der  FQrst  tob  Tsin  bewilligte  ihnen  siebenhundert  Wagen.  ** 

Zo  einem  Streitwagen  gehören  f&nf  und  siebzig  Mann«  Dieses 
war  also  ein  Heer  ron  zwei  und  fiinfzigtausend  fünfhundert  Mann. 

.  «Khie-tse  sprach :  Dieses  sind  die  Krieger  yon  Tsching-po. 
Sie  baben  das  Licht  des  früheren  Landesherm  und  die  Anordnung 
des  früheren  Grossen  des  Reiches.* 

Hit  siebenhundert  Streitwagen  hatte  Tsin  gegen  Tsu  die  Schlacht 
TOD  Tsching-pd  gewonnen.  Der  frühere  Landesherr  ist  Fürst  Wen 
TOD  Tsin,  der  frühere  Grosse  des  Reiches  ist  dessen  Feldherr  Sien- 
tschin. 

»Sie  baten  um  achthundert  Wagen.  Man  bewilligte  es.** 

Die  Hilfstruppen,  welche  Tsin  sandte,  betrugen  jetzt  sechzig- 
taosend  Mann. 

»Das  Heer  gelangte  an  denFuss  des  Mi-khi.* 

T-r   ]^  Mi-khi»  ein  Rerg  in  einem  Gebiete  des  Reiches  Tsi. 

»Der  Fürst  von  Tsi  liess  bitten  um  den  Kampf  und  sagen  :  Ihr 
habt  mit  dem  Heere  eures  Landesherm  beschftrot  die  niedrigen 
Städte.- 

Der  Fürst  yon  Tsi  schickte  diese  Herausforderung  an  das  Heer 
Ton  Tsin.  Er  meint :  die  Anführer  des  Heeres  ?on  Tsin  haben  das 
Reich  Tsi  durch  die  Ehre  ihres  Besuches  beschämt. 

»Ich  lege  kein  Gewicht  auf  die  niedrigen  Krieger.  Den  nächsten 
Morgen  bitte  ich,  dass  wir  uns  sehen.** 

Der  Fürst  Ton  Tsi  sagt  aus  Bescheidenheit,  dass  er  auf  seine 
eigenen  Krieger  keinen  Werth  lege  und  bittet,  dass  man  sich  fiir 
den  nächsten  Morgen  auf  den  Kampf  gefasst  machen  möge. 

»Jene  antworteten:  Tsin  mit  Lu  und  Wei  sind  Reiche  von 
Brüdern." 

Die  Herrscher  von  Tsin  waren  Nachkommen  des  Königs  Wu, 
die  Herrscher  yon  Lu  und  Wei  Nachkommen  des  Königs  Wen. 

»Sie  kamen  zu  uns  und  meldeten:  Das  grosse  Reich  schüttet 
am  Morgen  und  am  Abend  seinen  Zorn  aus  über  das  Gebiet  der 
niedrigen  Städte.'' 

La  und  Wei  melden  nach  Tsin,  dass  das  Reich  Tsi  unaufhörlich 
in  ihr  Gebiet  Einfälle  mache. 

»Unser  Landesherr  ertrug  es  nicht.  Er  entsandte  uns  Minister, 
damit  wir  bitten  das  grosse  Reich." 
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Der  Fürst  von  Tsin  entsandte  «eine  Feltlhefren »  damit  m  das 
Reich  Tsi  bitten,  den  Befehl  %Um  Kainpfe  tu  gebeA. 

^Er  hiess  nicht  die  Heere  latag-e  rerw^eilen  auf  deinem  Gebiet, 
0  Herr.  Wir  können  vorrficken,  wir  können  nicht  zurückweichen.  Es 
ist  nichts,  wodurch  Schande  gebracht  Srüfde  Über  deinen  Befehl, 
0  Herr." 

Wenn  der  Fürst  ron  Tsi  dem  Heere  von  Tsin  zu  kämpfen 
befiehlt,  äo  wird  dieser  Befehl  sicher  yollzogen  werden. 

„Der  Fürst  von  Tsi  sprach:  Dass  die  Grossen  des  Reiches 
darein  willigen,  ist  immerhin  mein  Wunsch.  Wenn  sie  darein  nicbt 
willigen,  so  werden  wir  ebenfalls  uns  sehen." 

Der  Fürst  Ton  Tsi  schickt  dem  Heere  von  Tsin  nochmals  eine 
Antwort,  in  welcher  er  den  Wunsch  zu  erkennen  gibt,  dass  die  Feld- 
herrn seine  Bitte  hinsichtlich  des  Kampfes  gewähren.  Sollten  sie  es 
abet  nicht  gewähren,  so  w^de  er  selbsft  koAimen  und  eine  SAIacht 
liefern. 

„Ktro-ku  von  Tsi  drang  in  idas  Heer  Yon  Tsin." 

I^j  Kao-ku  wagte  es,  fiir  seine  Person  allein  unter  die 
Krieger  von  Tsin  zu  dringen  und  einen  Kampf  aufzunehmen. 

«Er  trug  einen  Stein  und  warf  ihn  nach  einem  Menschen.  Er 
fing  ihn  und  bestieg  dessen  Wagen.  Diesen  band  er  an  einen  Maul- 
beerbaum." 

Kao-ku  griff  einen  feindlichen  Krieger  mit  einem  Steine  an,  nahm 
ihn  gefangen  und  bestieg,  indem  er  seinen  eigenen  Wagen  zurück- 
Hess,  den  Wagen  des  Gefangenen.  Vor  dem  Lager  von  Tsi  band  er 
diesen  Wagen  an  einen  IMfaulbeerbaum. 

„Er  ging  herum  in  den  Verschanzungen  von  Tsi  und  sprach: 
Wer  Muth  begehrt,  der  kaufe  meinen  Cberfluss  an  Muth." 

Kao-ku  prahlte  in  dem  Lager  von  Tsi  mit  dem  erbeuteten 
Wagen,  wobei  er  sagte ,  dass  er  zu  viel  lliluth  liesitze  und  diesen 
Überiluss  verkaufen  wolle.  Es  zeugte  dieses  von  einer  ganz  unge- 
wöhnlichen Verachtung  des  Feindes,  woraus  auf  die  "Niederlage  des 
Heeres  von  Tsi  geschlossen  werden  konnte. 

„Das  Heer  ordnete  seine  Reihen  in  Ngan." 

»7*--> 

Das  Heer  von  Tsin  stand  in  ^^  Ngan ,  einem  Gebiete  des 
Reiches  Tsi. 
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„ftet  Purst  Ton  Tsi  sjprach:  Ich  haoe  einstweilen  diöse  hinweg, 
hierauf  nehme  ich  das  Frühstflck.'' 

Dieses  ebenfalls  die  gr^sste  Feindesrerachtn'ng. 

„Ohne  die  Pferde  za  panzern,  jagte  er  ihnen  entgegen. ** 

«Khie-khe  wurde  von  einem  Pfeile  getroffen.  Das  Blut  floss  und 
drang  ihm  in  die  Schuhe.  IBr  lie^s  noch  nicfat  aufholen  den  Ton  der 
Trommel.  •* 

Khie-khe  war  hier  der  Anf&hrer  des  mittleren  Heeres  ron  Tsin 
und  befehligte  somit  alle  drei  Heere.  Der  Anführer  des  mittleren 
Heeres  hält  die  Fahne  in  eigener  Person  unä  rührt  eigenhändig  die 
Trommel.  Khie-khe  hatte  ungeachtet  seihet  Ve^wnndungnicht  sogleich 
zu  trommeln  aufgehört. 

„Er  sprach :  feh  lefie  Si^hmerrefn.* 

Indem  Khie-kb^  dieses  sagt,  will  er  den  RQckzug  antreten 
lassen. 

„Tschang-heu  sprach:  Gleich  als  wir  handgemein  wurden*, 
durchbohrte  ein  Pfeil  meine  Hand  und  das  Gelenke  des  Armes.  Ich 
brach  ihn  ab  und  lenkte  weiter.  Das  linke  Wagenrad  ist  mennigroth 
and  schwarz.  Wie  sollte  ich  es  wagen,  zu  sprechen  von  ^Schmerzen. 
Mögest  du,  mein  Sohn,  es  ertragen. ** 

r§l  ^^  Tschang-heu  fahrte  die  Streitwagen  des  mittleren 
Heeres  ron  Tsin.  Obgleich  das  Wagenrad  Ton  dem  frischen  und  dem 
geronnenen  Blute  seiner  Wunde  gefärbt  war,  falirte  er  dennoch  die 
Streitwagen  vorwärts. 

„Die  Augen  und  die  Ohren  des  Heeres  sind  bei  unseren  IF ahnen 
und  Trommeln.  Vordringen  und  ROckzug  hängt  Von  ihnen  tkb.  Diese 
Wagen,  wenn  Ein  M^ensch  ihnen  Festigkeit  gib't,  so  lässt  sich  hier- 
durch die  Sache  vollenden.'' 

«         *  * 

Da  sich  das  ganze  Heer  nach  dem  mittleren  Heere  richtet,  so 
braucht  der  erste  Feldherr  nur  mit  den  Streitwagen  des  mittleren 
Heeres  auszuharren  und  er  "hat  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges 
fiir  sich. 

„Wie  sollte  er  wo^l  wegen  der  Schmerzen  verderben  die  grosse 
Angelegenheit  des  Landesherrn?" 

Die  grosse  Angelegenheit  ist  hier  der  Krieg. 

„Wir  bedecken  uns  mit  den  Panzern,  ergreifen  die  Waffen  und 
geben  fest  dem  Tode  entgegen.  Die  Schmerzen  sind  noch  nicht  der 
Tod.  Mögest  du,  mein  Sohn,  dich  tapfer  halten!*' 
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„Er  ergriff  mit  der  linken  Hand  den  ZOgd.  Mit  der  rechten  log 
er  den  Trommelstab  und  trommelte.*' 

Der  erste  Feldherr  Khie-khe  trieb  jetzt  seinen  Wagen  vorwUrts. 

9»Die  Pferde  enteilten  unfähig  zum  Stillstehen.  Das  Heer  folgte 
ihnen.'' 

Das  ganze  Heer  yonTsin  folgte  dem  Wagen  des  ersten  Feldherrn. 

„Das  Heer  yon  Tsi  wurde  vollständig  geschlagen. ** 
„Fung-tschheu-fu  wechselte  mit  dem  Fürsten  den  Platz.* 
{Ji    jDL  5i  Fung-tschheu-fu   war    der    Wagenführer  des 

Fürsten  von  Tsi.  Als  die  Feinde  sie  verfolgten,  setzte  er  sich  auf 
den  Platz  des  Fürsten  und  liess  diesen  die  Pferde  lenken. 

„Sie  wollten  zu  der  blumigen  Quelle.  Das  Dreigespann  ver- 
wickelte sich  zwischen  den  Bäumen  und  blieb  stehen. ** 

Die  blumige  Quelle  ist  der  Name  einer  Gegend,  in  welcher  sich 
eine  Quelle  befindet. 

„Han-kiue  ergriff  die  Zügel  und  stand  vor  den  Pferden. ** 

JSr  ÖS  Han-kiue  war  der  Anführer  der  Reiterei  von  Tsin. 
Er  hatte  den  Fürsten  von  Tsi  eingeholt  und  gab  ihm  zu  verstehen, 
dass  er  für  ihn  die  Stelle  eines  Dieners  vertreten  wolle. 

„Er  bog  zweimal  das  Haupt  bis  zur  Erde.  Er  reichte  ihm  einen 
Becher  sammt  einem  Edelstein  und  trat  vor." 

Han-kiue  that  alles  dieses,  um  dem  Fürsten  von  Tsi  seine  Ehr- 
furcht zu  bezeugen. 

„Er  sprach:  Der  kleine  Landesherr  entsandte  uns  Minister 
wegen  der  Bitte  von  Lu  und  Wei  mit  den  Worten:  Ich  heisse  euch 
nicht  gänzlich  einfallen  in  das  Gebiet  des  Landesherm.*' 

Der  Fürst  von  Tsin  hatte  seinen  Feldherrn  nicht  befohlen ,  bis 
in  das  Innere  des  Reicbes  Tsi  vorzudringen. 

„Der  untergeordnete  Diener  ist  nicht  glücklich,  er  gehört  zu 
den  Reihen  der  Streitwagen.'' 

Han-kiue  nennt  sich  aus  Bescheidenheit  den  untergeordneten 
Diener,  und  sagt  ebenfalls  aus  Bescheidenheit,  dass  er  nicht  glücklich 
sei,  obgleich  es  ihm  gelungen  war,  den  Fürsten  von  Tsi  einzuholen. 

„Ich  kann  nicht  entweichen ,  mich  nicht  bergen.  Auch  fürchte 
ich  mich,  durch  die  Flucht  mich  zu  entziehen  und  schäme  mich  vor  den 
zwei  Landesherren.** 
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Weil  Han-kiue  sich  in  der  Reihe  der  Streitwagen  befindet,  kann 
er  nicht  entfliehen«  auch  schfimt  er  sieh  dieses  zu  thun ,  indem  er 
dann  sowohl  in  den  Augen  des  Fürsten  vonTsin  als  auch  des  Fürsten 
TOD  Tsi  f&r  feig  gelten  würde. 

«Ich  bringe  Schande  über  den  Mann  der  Streitwagen.  Ich  wage 
la  melden  meinen  Unrerstand.  Ich  übernehme  das  Amt  und  helfe  bei 
dem  Mangel.** 

Han-kiue  schSmt  sich,  dass  er  der  Anf&hrer  der  Streitwagen  ist. 
Er  gesteht  dem  Fürsten  vonTsin  seine  Unföhigkeit  und  will  daher  bei 
diesem  das  Amt  eines  Lenkers  der  Pferde  übernehmen,  indem  jetzt 
an  einem  solchen  Lenker  ein  Mangel.  Eigentlich  gibt  Han-kiue  zu  ver- 
stehen, dass  er  den  Fürsten  von  Tsi  festnehmen  und  fortführen  wolle, 
ans  Bescheidenheit  jedoch  sagt  er  dieses  mit  verstellten  Worten. 

«Tschheu-fu  hiess  den  Fürsten  von  Tsi  absteigen,  zu  der  blu* 
migen  Quelle  gehen  und  Wasser  zum  Trinken  holen. ** 

Da  Tschheu-fu  für  den  Fürsten  von  Tsi,  dieser  aber  für  den 
Wagenführer  gehalten  wurde,  so  schickte  er  den  Fürsten  fort ,  um 
ihm  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  bieten. 

«Tsching-tscheu-fu  und  Wan-fei  nahmen  den  Fürsten  in  den 
Wagen  und  entkamen.^ 

^  ipf  ^  Tsching-tscheu-fu  und  ^  ^  Wan-fei,  zwei 
Minister  von  Tsi,  kamen  dem  Fürsten  mit  einem  zweiten  Wagen 
entgegen  und  retteten  ihn. 

^Han-kiue  fiberlieferte  Tschheu-fu.  Khie-hien-tse  wollte  ihn 
tddten.* 

Han-kiue,  der  sich  jetzt  getäuscht  sah,  übergab  Tschheu-fu 
dem  Heere  von  Tsin. 

»Jener  rief:  Von  nun  an  wird  Niemand  sein,  der  Leiden  erträgt 
statt  seines  Landesherrn.  Hier  ist  ein  Einziger:  man  wird  ihn  daftir 
tödten." 

Tschheu-fu  meint:  wenn  man  ihn  tödte,  so  werde  sich  in  Zukunft 
Niemand  mehr  für  seinen  Landesherrn  aufopfern  wollen,  er  wäre  der 
Letzte  gewesen. 

„Khie-tse  sprach:  Ein  Mensch,  der  für  kein  Übel  hält  den 
Tod  und  entkommen  lässt  seinen  Landesherrn,  wenn  wir  ihn  t5dten, 
so  bringt  dieses  uns  kein  Glück.  Ich  lasse  ihn  frei,  damit  er  auf- 
muntere Diejenigen,  welche  dienen  ihrem  Landesherrn.  ** 

„Hierauf  entliess  man  ibn.** 
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Ber  ftrtsse  ies  lelekes  briigt  ketae  Sekaiie  tter  dei  BefeU. 

„Das  Heer  yon  Tsin  folgte  dem  Heere  von  Tsi.** 
Das  Heer  Yon  Tsi  entfloh  nach  der  Niederlage  Ton  Ngan  ond 
wurde  yon  den  Siegern  yerfolgt. 

„Es  drang  ein  yon  Khieu-yQ  und  überfiel  Ma-hing." 
B?  I§  Ma-hing,  eine  Stadt  in   1^    ff-  Khieu-yQ,  einem 
Gebiete  des  Reiches  Tsi. 

„DerFQrst  yon  Tsi  entsandte  Pin-mei-jin.  damit  er  sie  beschenke 
mit  Kochgeschirren  aus  Ki,  Musiksteinen  yon  weissem  Edelstein  ond 
Ländereien.^ 

^X    ^    ^  Pin-mei-jin,  ein  Grosser  des- Reiches  Tsi,  der 

dem  Forsten  in  der  Regierung  zur  Seite  stand.  Pin  ist  hier  der 
Familienname,  Mei-jin  der  Name  der  Seitenlinie.  Das  Reich  ^P 
Ki  lieferte  eine  Art  künstlicher  Kochgeschirre. 

„Wenn  sie  sich  weigern,  dann  möge  er  willigen  in  das,  was 
die  Gäste  thun.«* 

Die  Gäste  sind  die  Krieger  yon  Tsin.  Wenn  ^iese  sich  weigern 
Frieden  zu  schliessen,  so  möge  er  ihren  Wunsch  erfüllen,  indem  er 
den  Kampf  wieder  aufnimmt. 

„Pin-mei-jin  yersuchte  dieBeschenkung.  Die  Menschen  yon  Tsin 
weigerten  sich  und  sprachen :  Ihr  müsst  das  Kind  Thung-scho^s  yon 
Siao  gehen  als  Geissei  und  das  Land  innerhalb  der  Grenzen  yon  Tsi 
durchaus  nach  Osten  kehren  lassen  seine  Äcker. ** 

Der  Purst  des  Reiches  ^~  Siao  hatte  den  Jünglingsnaqiien  |p| 
;k7  Thupg-schd.  Eine  Tochter  dieses  Fürsten  war  nach  Tsi  ver- 
mählt und  wurde  die  Mutter  des  jetzt  regierenden  Fürsten  Khing. 
Tsin  sagt :  wenn  Tsi  den  Freden  wolle,  so  müsse  es  die  Mutter  des 
Fürsten  yon  Tsi  als  Geissei  stellen,  ferper  alle  Felder  innerhalb 
seiner  Grenzen  dergestalt  neu  anlegen,  dass  sie  die  Richtung  yon 
Osten  nach  Westen  haben.  Der  Grund,  aus  welchem  die  letzte  For- 
derung gestellt  wurde,  ist  .weiter  unten  angegeben. 

„Jener  antwortete:  Das  Kind  Thung-scho^s  yon  Siao  ist  Niemand 
sonst  als  die  Mutter  unseres  Landesherrn.  Wenn  wir  uns  einander 
gleichstellen,  so  ist  sie  auch  die  Mutter  des  Landesherrn  yon  Tsin.* 
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0»  die  VaanUenfllrsteQ  yoa  Alter«  her  mit  eiaandeir  verwandt 
sind,  so  soll  die  Mutter  des  Forsten  ?on  Tsi  in  Tsin  auch  als  die 
Matter  des  eigenen  Landesherm  betrachtet  werden. 

»Ihr»  meioe  S5hne,  lasst  ergehen  den  grossen  Befehl  an  die 
Vasallenf&rsten  und  sagt:  Wir  nehmen  als  Geissei  die  Mutter  und 
ftben  dadurch  die  Treue.  ^ 

»Was  hat  dieses  zu  thun  mit  dem  Befehl  der  Könige  ?** 

Die  froheren  Könige  befahlen  den  VasallenfOrsten  redlich  zu 
sein  und  die  Altern  zu  lieben.  Tsin  handelt  diesem  Befehle  zuwider, 
iodem  es  die  Mutter  geringschätzt  und  die  verwandten  Geschlechter 
nicht  schont. 

»Auch  gebietet  ihr  die  Handlungen  schlechter  Söhne. ** 

Wer  die  eigene  Mutter  Terachtet,  bewegt  auch  Andere  zu  einer 
äbnlicheo  Gesinnung.  Tsin  hat  die  Sache  schon  den  Ohrigen  Staaten 
gemeldet  qnd  ermuntert  somit  die  YasallenfUrsten ,  ebenfalls  als 
schlechte  Söhne  zu  handeln. 

»In  einem  Gedichte  beisst  es : 

Ein  guter  Sohn  ermfidet  nicht; 
Bestiodig  schenke  noch  den  Deinen.* 

Em  guter  Sohn  möge  die  Liebe,  welche  er  zu  seinen  Altern 
hat,  auch  auf  seine  Verwandten  fibertragen. 

»Wenn  ihr  die  Handlungen  schlechter  Söhne  gebietet  den 
Vasallenfürsten,  sollte  es  wohl  nicht  sein,  dass  ihr  nicht  die  Tugend 
schenkt  den  Verwandten  ?** 

Tsin  richtet  sich  den  yerwandten  VasallenfOrsten  gegenOber 
nicht  nach  den  Worten  des  Gedichtes,  welches  die  Tugend  der  kind- 
lichen Liebe  den  Verwandten  mittheilen  heisst. 

»Die  frOherep  Könige  begrenzten  und  ordneten  die  Welt.  Sie 
machten  Gebraqeh  Ton  der  Tauglichkeit  des  Bodens  und  vertheilten 
dessen  Nutzen. " 

»Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte: 

Wir  greoten  »b,  wir  briqgen  Ordnung, 
Die  Äcker  geh*n  nach  Sfld  und  Oet.« 

Die  alten  Könige  gaben  den  Äckern  ohne  Unterschied  die  Richtung 
nach  allen  Weltgegenden,  sie  sahen  hierbei  nur  auf  die  Tauglichkeit 
des  Bodens. 


•^  ♦    •  r. 
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■ 

„Jetit  schreibt  ihr,  meine  Söhne,  die  Abmarkung  Ter  den 
Vasallenfilrsten  und  sagt :  Richtet  durchaus  nach  Osten  eure  Äeker, 
nicht  anders.*' 

„Dieses  ist  nur  f&r  eure  Streitwagen,  o  meine  Söhne,  ein  Nutzen." 

In  den  alten  Zeiten  durften  die  Bewftsserungsgrjyben  an  den 
f^eldern  einander  kreuzen,  wodurch  die  Streitwagen  in  ihrem  Zage 
aufgehalten  wurden.  Wenn  jetzt  Tsi  alle  seine  Felder  in  der  Richtung 
Yon  Osten  nach  Westen  angelegt  hätte,  so  hätten  auch  die  Bewäs- 
serungsgräben an  denselben  diese  Richtung  annehmen  mQssen.  Bei 
einem  Angriffe  auf  das  Reich  Tsi  hätte  somit  das  Heer  von  Tsi  nur 
nöthig  gehabt,  längs  der  vor  den  Gräben  befindlichen  Erdwälle  tod 
Westen  nach  Osten  zu  ziehen,  um  seine  Macht  mit  Leichtigkeit 
entfalten  zu  können. 

„Ihr  kümmert  euch  nicht  um  die  Tauglichkeit  des  Bodens.  Sollte 
es  wohl  nichtsein,  dass  dieses  nicht  der  Befehl  der  früherenKönige?* 

Tsin  handelt  hier  dem  oben  angegebenen  Befehle  der  alten 
Könige  hinsichtlich  der  Abgrenzung  und  Anordnung  der  Felder  zuwider. 

„Wenn  ihr  euch  in  Widerspruch  setzt  mit  den  froheren  Königen, 
so  besitzt  ihr  nicht  die  Gerechtigkeit.  Wie  könntet  ihr  sein  die 
Herren  des  Vertrages?  Hier  ist  für  Tsin  in  der  That  ein  Fehl- 
schlagen. ** 

„Wodurch  die  vier  Könige  die  Könige  waren:  sie  pflanzten  die 
Tugend  und  vollendeten,  was  Obereinstimmend  gpwünscht  ward." 

Die  Tier  Könige  sind  Yü  von  der  Dynastie  Hia,  Thang  yon  der 
Dynastie  Schang,  Wen  und  Wu  ?on  der  Dynastie  Tscheu. 

„Wodurch  die  fQnf  Ältesten  die  Gewaltherrscher  waren:  sie 
boten  ihre  Kraft  auf  und  beruhigten  uns.  Sie  unterzogen  sich  dem 
Befehle  der  Könige.*' 

Die  fünf  Vasallenfursten,   welche   zu   der  damaligen  Zeit  als 

Gewaltherrscher  betrachtet  wurden,  sind  ^-   ^^  Kuen-ngu  tod 

der  Dynastie  Hia,   "^    ^   Ta-pengund  .ä.  ^P  Schi-wei  ?on 

der  Dynastie  Schang,  ferner  die  Fürsten  Hoan  Ton  Tsi  und  Wen 
yon  Tsin  unter  der  Dynastie  Tscheu.  Diese  Männer  waren  zwar  nicht 
im  Stande,  die  Tugend  der  Tier  Könige  zu  pflanzen,  aber  sie  thaten 
ihr  Äusserstes  flir  die  Beruhigung  der  übrigen  Vasallenfilrsten.  Sie 
wagten  es  auch  nicht,  etwas  an  den  Vorschriften  der  (rflheren  Könige 
zu  ändern. 
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»Jetzt  trachtet  ihr,  meiue  S5hne,  zu  yersammeln  die  Vasallen- 

(ursten  und  driogtheryor  mit  dem  Wunsehe,  dass  keine  Grenzen  seien.** 

„In  einem  Gedichte  heisst  es: 

FreisiDoig  rings  d\e  Herrschaft  er  Terbreitet, 
Der  handertfacbe  Segen  ihn  begleitet. ** 

Kdnig  Thang  fUhrt  nach  den  Worten  des  Gedichtes  die  Regierung 
auf  eine  freisinnige  Weise,  indem  er  die  Wohlthaten  derselben  Allen 
zu  Theil  werden  lässt  und  sich  zugleich  mit  dem  Volke  freut. 

,,Ihr  seid  in  der  That  nicht  freisinnig  und  ihr  werft  hinweg  den 
hundertfachen  Segen.  Was  für  einen  Schaden  hätten  durch  euch  die 
YasallenAirsten?*' 

Da  Tsin  nicht  freisinnig  ist,  so  wird  ihm  auch  der  hundertfache 
Segen  der  den  König  Thang  begleitet,  nicht  zu  Theil.  Es  kann 
daher  nicht  nach  Oberherrschaft  streben ,  und  die  übrigen  Vasallen- 
fursten  haben  Ton  ihm  nichts  zu  förchten. 

„Gebt  ihr  dieses  nicht  zu,  so  hat  unser  Landesherr  uns  abge- 
sandten Ministern  befohlen,  noch  ein  anderes  Wort  zu  sagen. ** 

„Dieses  lautet :  Ihr  habt  mit  dem  Heere  eures  Landesherrn 
beschämt  die  niedrigen  Städte.  Wir  legen  keinen  Werth  auf  die 
niedrigen  Krieger  und  bewillkommen  die  Nachziehenden.  ** 

Das  Heer  von  Tsin  hat  das  Reich  Tsi  gleichsam  besucht  und 
der  Fürst  Ton  Tsi  lässt  jetzt  durch  seine  Krieger ,  von  welchen  er 
aus  Bescheidenheit  sagt,  dass  er  auf  sie  keinen  Werth  lege,  das 
nachrückende  Heer  von  Tsin  bewillkommen,  indem  er  ihm  Speise 
und  Trank  sendet.  Da  der  Fürst  von  Tsi  nicht  offen  vom  Kampfe 
sprechen  will,  so  sagt  er  hier  blos ,  dass  er  das  fremde  Heer  mit 
seinen  Kriegern  empfangen  wolle. 

„Wir  fürchten  die  Allgewalt  eures  Landesherrn.  Unsere  Heer- 
haufen sind  gebrochen  und  geschlagen.  Wenn  ihr,  meine  Söhne ,  in 
Güte  begehrt  den  Segen  des  Reiches  Tsi,  so  vernichtet  ihr  nicht 
dessen  Landesgötter.   Ihr  heisst  fortdauern  die  alte  Freundschaft." 

„Nur  der  früheren  Landesherren  niedrige  Geräthe  und  Land  und 
Boden  wagen  wir  nicht  zu  sparen." 

Dieses  bezieht  sich  auf  die  von  dem  Fürsten  von  Tsi  angebotene 
Belohnung. 

„Wenn  ihr  es  wieder  nicht  gewährt,  so  bitten  wir,  sammeln 
zu  dürfen  die  Reste  des  Brandes.  Wir  lehnen  uns  an  die  Stadtmauern 
und  leihen  euch  noch  Eines." 

Siub.  d.  phlL-hist.  Cl.  XVII.  Bd.  III.  Hfl.  18 
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Das  von  dem  Brande  Qbrig  gebliebene  Hok  steht  für  die  naeh 
der  Niederlage  von  Ngan  noch  übrigen  Krieger.  Der  Fürst  ron  Tsl 
will  mit  ihnen  vor  den  Mauern  seiner  Hauptstadt  eine  Stellong  ein- 
nehmen und  dem  Heere  ?on  Tsin  noch  eine  Scfaladit  liefern. 

„Sind  die  niedrigen  Stände  glfickheh,  so  folgen  wir  each  noeh 
immer.** 

Wenn  Tsi  siegen  sollte ,  so  würde  es  dessen  ungeachtet  toa 
dem  Reiche  Tsin  Befehle  annehmen. 

„Um  wie  viel  mehr,  wenn  sie  nicht  glücklich !  Dürfen  wir  etwas 
anderes,  als  dem  Befehle  nur  gehorchen?** 

„Lu  und  Wei  sprachen  tadelnd :  Tsi  ist  gegen  uns  voll  Hass. 
Die  den  Tod  gefunden  haben,  sind  die  Nahen  und  Vertrauten." 

In  der  Schlacht  von  Ngan  sind  die  dem  Fürsten  von  Tsi  am 
nächsten  stehenden  Männer  gefallen.  Tsi  hält  die  beiden  Reiche  Lu 
und  Wei  für  die  Ursache  seiner  Niederlage. 

„Wenn  ihr  es  nicht  gewährt,  so  ist  seine  Feindschaft  gegen 
uns  gewiss  heftig.** 

„Was  mögen  wir  Minister  nur  dann  noch  suchen?  Ihr  erlangt 
die  Kostbarkeiten  ihres  Reiches.  Wir  auch  erlangen  unser  Land  und 
sind  befreit  von  dem  Übel.  Des  Ruhmes  ist  hierbei  schon  viel.** 

Tsi  hatte  den  Reichen  Lu  und  Wei  schon  früher  einige  Gebiets- 
theile  entrissen,  welche  jetzt  zurückgegeben  werden  sollten. 

„Auch  sind  Tsi  und  Tsin  nur  betheilt  worden  von  dem  Himmel: 
wie  wäre  es  gerade  Tsin?** 

Sowohl  Tsi  als  Tsin  sind  grosse  Reiche  welchen  der  Himmel 
Macht  verliehen  hat,  so  dass  sie  nach  Oberherrschaft  streben  können. 
Tsin  ist  daher  nicht  das  einzige  welches  diese  Oberherrschaft 
erlangen  kann. 

„Die  Menschen  von  Tsin  gewährten  es.** 

„Sie  antworteten:  Wir  Minister  stellten  uns  an  die  Spitze  der 
Streitwagen  und  baten  wegen  Lu  und  Wei.** 

Das  Heer  von  Tsin  hatte  den  Fürsten  von  Tsi  um  den  Kampf 
gebeten. 

„Wenn  wir  es  bei  Zeiten  erreicht,  so  mögen  wir  zu  einer  Hatte 
machen  den  Mund  und  die  Vollziehung  des  Befehles  melden  unserm 
Landesherrn.  Dieses  ist  durch  die  Güte  des  Herrn.  Dürfen  wir  etwas 
anderes,  als  dem  Befehle  nur  gehorchen?** 
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■ 

Indem  der  Fürst  Yon  Tsi  die  Bitte  hinsichtlich  des  Kampfes 
gewährte,  hat  seine  Güte  diesen  schnellen  Erfolg  herbeigeführt. 
Tsin  gehorcht  jetzt  ebenfalls  dem  Befehle  des  Fürsten  von  Tsi, 
iodem  er  mit  ihm  Frieden  schliesst. 

,,Sie  schlössen  den  Vertrag  mit  den  Genossen  des  Reiches  Tsi 
iD  Tuen-liü.^ 

Yuen-liQ,    ein   Gebiet  des    Reiches  Tsi,   welches 
fünfzig  Li  yon  dessen  Hauptstadt  entfernt. 

„Man  liess  die  Menschen  von  Tsi  zurückgeben  unsere  Felder 
Yon  Wen-yang.* 

Das  Gebiet  Vjjä  V^  Wen-yang  gehörte  ursprünglich  zu  dem 
Reiche  Lu,  war  aber  in  früherer  Zeit  von  Tsi  besetzt  worden. 

lisg,  Kliig  ▼•■  Tsi,  TersehUesst  Wi-tseUi  aleht  dei  Weg. 

„Tsu  strafte  die  Familie  Hia  von  Tschin,  König  Tschuang  wollte 
Uia-ki  aufnehmen.** 

Die  Familie  Hia  heisst  hier  Hia-tsching-schü ,  der  im  eilften 
Jahre  des  Fürsten  Siuen  Yon  Lu  seinen  Landesherrn,  den  Fürsten 
ron  Tschin,  tödtete  und  dafür  Yon  dem  Könige  von  Tsu  gestraft  wurde. 

jj]&  W  Hia-ki  war  die  Schwester  des  Fürsten  Ling  von  Tsching, 
welche  in  Tschin  an  einen  Grossen  aus  der  Familie  Hia  rermählt  war. 
Nach  dem  Tode  dieses  Mannes  wollte  sie  Tschuang,  König  von  Tsu, 
zur  Gemahiinn  nehmen. 

„Wu-tschin,  der  Fürst  Ton  Schin,  sprach:  Es  darf  nicht  sein.** 

ET    7^  Wu-tschin  ist  der  Statthalter  des  früheren  Reiches 

^  Schin.  Da  die  Fürsten  Yon  Tsu  sich  den  Königstitel  anmassten, 
so  erhielten  die  Statthalter  den  Titel  von  Fürsten. 

„Du ,  0  Herr,  hast  berufen  die  Vasallenfürsten,  um  zu  strafen 
das  Verbrechen.*' 

Da  die  Statthalter  in  Tsu  Fürsten  genannt  wurden,  so  hiessen 
die  Grossen  dieses  Reiches  Vasallenfursten. 

„Jetzt  nimmst  du  Hia-ki  auf:  du  begehrst  ihre  Schönheit.  Die 
Schönheit  begehren  ist  Unsittlichkeit.  Die  Unsittlichkeit  ist  ein 
grosses  Laster.** 

„In  dem  Buche  der  Tscheu  heisst  es :  Er  erleuchtet  die  Tugend, 
er  hütet  sich  vor  dem  Laster." 

Diese  Stelle  bezieht  sich  auf  den  König  V^en. 

18  • 
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„König  Wen  gründete  durch  dieses  die  Tscheu**. 

„Die  Tugend  erleuchten,  bedeutet:  trachten,  sie  zu  yermehren. 
Vor  dem  Laster  sich  hflten,  bedeutet :  trachten,  es  zu  entfernen.'^ 

„Wenn  du  aufbietest  die  Vasalienf&rsten ,  um  zu  erobere  ein 
grosses  Laster,  so  hast  du  dich  Tor  ihm  nicht  gehütet.  Mögest  da, 
0  Herr,  es  überlegen.** 

„Der  König  Hess  hierauf  ab.** 

„Tse-fan  wollte  sich  mit  ihr  vermählen." 

Tse-fan  ist  der  Prinz  Tsf. 

„  Wu-tschin  sprach :  Sie  ist  ein  Weib  des  Unglücks.  Sie  brachte 
frühen  Tod  über  Tse-man.*' 

^^  -f-  Tse-man  ist  der  Jünglingsname  des  Fürsten  Ling  tod 
Tsching.  Dieser  Fürst  bestieg  den  Thron  im  vierten  Regierungsjahre 
des  Fürsten  Siuen  von  Lu,  und  wurde  noch  in  demselben  Jahre  getodtel 
Er  war  der  ältere  Bruder  Hia-ki^s  und  Wu-tschin  schreibt  seinen 
Tod  dem  Umstände  zu,  dass  er  eine  unglückbringende  Schwester  gehabt. 

,Die  Tödtung  über  Yü-scho.*« 

H^ß  Yü-scho  ist  der  Gemahl  Hia-ki's.  Er  fand  ebenfalb 
einen  frühen  Tod. 

„Den  Fürstenmord  über  den  Fürsten  Ling.** 

Ling,  Fürst  von  Tschin ,  hatte  mit  Hia-ki  verbotenen  Umgang 
und  wurde  im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  durch  Hia- 
tsching-schü  getödtet. 

„Die  Hinrichtung  über  Hia-nan.*' 

m    >^  Hia-nan  ist  Hia-tsching-schü. 

„Sie  trieb  aus  dem  Lande  Khung  und  L** 

^  jpL  Khung-ning  und  _$^  f  f  ^  F-hang-fu  ,  Prioien 
von  Tsching,  hatten  ebenfalls  verbotenen  Umgang  mit  Hia-ki.  Naeh 
dem  Tode  des  Fürsten  Ling  flohen  sie  nach  Tschin. 

„Sie  richtete  zu  Grunde  das  Reich  Tschin.  Was  ist  so  unglück- 
bringend wie  sie?** 

Während  der  Anwesenheit  Hia-ki^s  wurde  das  Reich  Tschin 
durch  König  Tschuang  in  einen  District  des  Reiches  Tsu  verwandelt. 

„Das  Leben  des  Menschen  ist  in  der  That  schwer.  Man  braucht 
den  Tod  nicht  erst  zu  erjagen." 

Der  Tod  ist  sehr  leicht  zu  erlangen.  Tse-fan  brauche  ihn  nicht 
erst  zu  beschleunigen,  indem  er  Hia-ki  zur  Gemahlinn  nimmt. 
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Jn  der  Welt  gibt  es  noch  viele  schöne  Weiber.  Warum  gerade 
diese?" 

«Tse-fan  Hess  hierauf  ab.** 

»Der  König  schickte  Hia-ki  in  ihre  Heimath.*' 

König  Tschuang  yermfthlte  Hia-ki  mit  dem  Lien-yin  ^  ^ 
Siang-lao.  Dieser  fiel  in  der  Schlacht  von  Pf,  und  sein  Leichnam 
wurde  von  den  Bewohnern  des  Reiches  Tsin  herausgegeben.  Hier 
wirA  Hia-ki  durch  den  König  nach  Tsching  geschickt,  damit  sie  die 
Vermittlung  dieses  Reiches  zur  Erlangung  des  Leichnams  in  Anspruch 
nehme. 

nWu-tschin  erkundigte  sich  in  Tsching. ^ 

Wu-tschin  hatte  die  Absicht,  sich  mit  Hia-ki  zu  vermählen, 
desshalb  benutzte  er  denZeitpunct,  wo  diese  sich  in  Tsching  befand, 
nm  eine  Gesandtschaflsreise  nach  diesem  Reiche  zu  unternehmen, 
«eiche  zum  Zwecke  hatte,  sich  nach  dem  Befinden  des  Fürsten  von 
Tsching  zu  erkundigen. 

„Als  König  Kung  den  Thron  bestieg,  und  als  er  ausfuhren  wollte  die 
WafTenthat  von  Yang-kiao,  hiess  erKhie-wu  sich  erkundigen  in  Tsi.** 

Die  Waffenthat  von  Yang-kiao  heisst  der  Angriflf  auf  das  Reich 
La,  der  noch  im  Winter  dieses  Jahres  stattfand,  und  wobei  das  Heer 
Ton  Tsu  bis  is  UM  Yang-kiao  in  Lu  vordrang.  ^Ä  ^  Khie-wu 
ist  Wu-tscbin.  Der  König  schickt  ihn  als  Gesandten  nach  Tsi,  welches 
Reich,  weil  mit  Tsin  im  Kriege,  jetzt  einen  Bundesgenossen  in  Tsu 
gefunden,  während  Lu,  welches  von  Tsi  bekriegt  wurde,  jetzt  in 
Tsu  einen  Feind  findet. 

„Auch  meldete  er  die  Zeit  des  Feldzuges. " 

Wu-tschin  meldete  dem  Fürsten  von  Tsi  die  Zeit,  um  welche 
Tsu  das  Reich  Lu  angreifen  werde. 

„Wu-tschin  entfernte  sich  mit  seinem  ganzen  Hause. ** 

Da  es  seine  Absicht  war,  zu  entfliehen,  so  reiste  er  mit  allen 
seinen  Hausgenossen  ab. 

„Schin-scho-khuei  begegnete  ihm  und  sprach:  Wie  sonderbar!^ 

^p  :£7  ^  Schin-scho-khuei  ist  der  Sohn  Q^  :£)^  ^ 
Schin-scho-schi's. 

„Du  hast  die  Furcht  vor  drei  Kriegsheeren  und  hast  noch  die 
Freude  bei  den  Maulbeerbäumen.  Es  ist  billig,  dass  du  verstohlen 
dieGemablinn  nehmen  willst  und  entfliehen.  ** 
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Da  Wu-tschin  in  ein  anderes  Reich  fliehen  will,  sü  wird  der 
Forst  Yon  Tsu  ihn  gewiss  strafen,  in  welchem  Falle  jener  die  drei 
Kriegsheere  des  Reiches  Tsu  zu  fürchten  hat.  Er  will  sieh  ferner 
mit  Hia-ki  heimlich  yermählen  und  hat  eine  Freude  an  Dingen,  auf 
welche  ein  Gedicht  des  Reiches  Wei  anspielt,  indem  es  sagt: 

„Sie  gibt  ein  Stelldichein  mir  bei  den  Maulbeerbfiamen.** 

Von  der  einen  Seite  hat  er  Furcht,  yon  der  andern  Freude;  es 
ist  daher  kein  Wunder,  dass  er  mit  seinet*  ganzen  Familie  entflieht. 

„Er  kam  nach  Tsching  und  entfernte  sich  mit  Hia-ki. "* 

n  Hierauf  floh  er  nach  Tsin  und  wendete  sich  an  Khie-tschi.  Er 
wurde  Minister  in  Tsin.  ^ 

^  :^'P  Khie-tschi  ist  ein  Neff'e  des  Feldherrn  Khie-khe.  Er 
empfahl  Wu-tschin  dem  Fürsten  von  Tsin,  der  den  Ankömmling  zn 
einem  Grossen  der  Stadt  TfR  Hing  ernannte. 

„Tse-fan  verlangte,  dass  man  mit  schweren  Seidenstoffen  ihm 
den  Wegverschliesse.** 

Tse-fan  war  es,  der  früher  selbst  sich  mit  Hia-ki  yermählen 
wollte,  und  dem  Wu-tschin  davon  abgerathen,  desswegen  zürnte  er 
jetzt  über  dessen  Handlungsweise.  Er  wollte ,  dass  Tsu  sich  darch 
einen  Gesandten  nach  dem  Befinden  des  Fürsten  von  Tsin  erkundigen 
lasse  und  biei  dieser  Gelegienheit  eine  ganz  ungewöhnliche  Menge  von 
Seidenstoffen  zum  Geschenke  mache.  Der  Fürst  von  Tsin  sollte  hier- 
durch bewogen  werden,  Wu-tschin  nicht  zu  dem  ihm  zugedachten 
Posten  gelangen  zu  lassen. 

„Der  König  sprach:  Man  lasse  ab.*' 

„Als  er  sich  selbst  rathen  sollte,  machte  er  einen  Fehltritt  Als 
er  meinem  Vorfahren  rathen  sollte,  meinte  er  es  redlich.  Die  Red- 
lichkeit ist  die  Sicherung  der  Landesgötter.  Was  ihn  entschuldigt 
ist  vieles." 

„Ferner:  wenn  Jener  nützen  kann  dem  Reiche  und  dem  Haus, 
dann  mögen  wir  schwere  Seidenstoffe  geben,  wird  Tsin  sich  wohldaza 
verstehen?** 

Wenn  Wu-tschin  wirklich  dem  Reiche  Tsin  nützen  kann,  so 
wird  ihm  Tsin  trotz  der  von  Tsu  dargebrachten  Geschenke  den  Weg 
zu  Würden  nicht  verschliessen. 

„Wenn  er  ohne  Nutzen  ist  fQr  Tsin,  so  wird  Tsin  ihn  aufgeben. 
Wozu  uns  Mühe  geben  mit  der  Verschliessung  des  Weges  ?** 
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Me  f  eldlerrei  t«ii  Tshi  Teniehtei  aif  4m  Terdieist. 

»Die  Heere  yon  Tsin  kehrten  zurflck.** 

Sie  hatten  die  Sehlacht  ron  Ngao  gegen  Tai  gewonnen,  und 
kehrten  jetzt  nach  Tsin  znrück. 

«Ftii^weii>tse  war  bei  dem  Einzüge  der  Letzte.*' 

Hp  ^^  ^fi  Fan-wen-tse  ist  X^  J;  S®^*'»  ^^^  ^^  ^^^^^ 
Zeit  der  Genosse  des  ersten  Heeres  ron  Tsin.  Eigentlich  hätte  er 
an  der  Spitze  der  Kriegsmacht  in  die  Hauptstadt  von  Tsin  einziehen 
sollen,  er  liess  aber  alle  drei  Heere  zuerst  einrücken,  und  kam  der 
Letzte  Yon  Allen. 

»Wu-tse  sprach :  Ich  habe  dich  gar  nicht  mehr  erwartet** 

hP  ^ir  Wu-tse  ist  Sse*hoei,  der  Vater  Fan-wen-tse^s.  Er 
macht  hier  seinem  Sohne  einen  Vorwurf. 

M  Jener  antwortete :  Die  Heere  haben  Verdienst  erworben.  Die 
Henseheo  des  Reiches  freuen  sich  und  ziehen  ihnen  entgegen.  Wenn 
ich  zuerst  eingezogen  wäre,  so  wären  sie  an  mir  gehangen  mit  den 
Aagen  und  den  Ohren.  Ich  hätte  dann  statt  des  Oberfeldherrn 
empfangen  einen  Namen.  Dess wegen  wagte  ich  es  nicht.** 

Der  Oberfeldherr  ist  Khie-khe,  der  Anführer  des  mittleren 
Heeres.  Diesem  gebohrt  die  Ehre  des  Sieges,  und  er ,  nicht  Wen- 
tse  verdient,  dass  die  Menschen  auf  ihn  mit  dem  Finger  zeigen. 

^Wu-tse  sprach:  Ich  weiss,  du  wirst  entkommen. ** 

Wu-tse  lobt  jetzt  seinen  Sohn.  Weil  dieser  nicht  prahlt,  werde 
er  jedem  Unglücke  entkommen. 

«Khie-pe  erschien  zu  einem  Besuche.** 

lO  ^^ß  Khie -pe  ist  der  Oberfeldherr  Khie-khe.  Er  erschien 
nach  seiner  Rückkehr  vor  dem  Fürsten  ron  Tsin. 

„Der  Fürst  sprach:  Du  hast  dich  tapfer  gehalten  !** 

„Jener  antwortete:  Du,  o  Herr,  hast  uns  zwei  oder  drei  Söhne 
gelehrt,  tapfer  zu  sein.  Welche  Tapferkeit  sollten  wir  besitzen  ?** 

Die  Feldherren  besitzen  nicht  die  Tapferkeit,  indem  diese  nicht 
ihr  eigenes  Verdienst  ist 

»Fan-scho  erschien  zu  einem  Besuche.  Er  wurde  bewillkommnet 
wie  Khie-khe.** 

^  ^n,  Fan-scho  ist  Wen-tse.  Der  Fürst  richtete  an  ihn  die» 
selben  Worte,  wekhe  er  früher  an  Khie-khe  gwichtet  hatte. 
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„Er  antwortete :  Keng  hat  es  befohlen.  Khe  hat  es  yeranstaltet. 
Welche  Tapferkeit  sollte  Si  besitzen  ?'' 

Keng  ist  B^  ^^  SiQn-keng,  der  Anfuhrer  des  ersten  Heeres, 
der  jedoch  nicht  ausgesogen  war.  Wen-tse,  als  Genosse  des  ersten 
Heeres,  war  dessen  Stellvertreter.  Khe  ist  Khie-khe,  der  Anfährer 
des  mittleren  Heeres,  jk'^  Sf  ist  Wen-tse^s  Name,  bei  welchem  er 
sich  selbst  nennt.  Er  meint:  den  Sieg  verdanke  man  nur  den  Auf- 
trägen  Siün-keng^s  und  den  Anordnungen  des  Oberfeldherrn  Khie-khe. 

„Luan-pe  erschien  zu  einem  Besuche.  Der  Fflrst  that  wie 
zuvor.« 

J^A  ^ä  Luan-pe  ist  der  Feldherr  ^I  |^  Luan-schu.  Der 
Fürst  empfing  ihn  mit  denselben  Worten,  wie  die  beiden  Vorigen. 

„Jener  antwortete:  Sfhat  es  verkündet.  Die  Krieger  richtetea 
sich  nach  dem  Befehle.  Welche  Tapferkeit  sollte  Schu  besitzen  ?*" 

Schu  ist  Luan-schu^s  Name,  bei  welchem  er  sich  selbst  nennt. 
Luan-schu  war  der  Anfuhrer  des  dritten  Heeres,  er  sagt  daher,  dass 
Wen-tse,  der  Anf&hrer  des  ersten  Heeres,  die  Befehle  verkQndet 
habe,  nach  welchen  die  Krieger  des  dritten  Heeres  sich  gerichtet 
hätten. 

Kinig  Ting  verschmäht  die  v«i  Tsin  dargereichte  leite  ais  Tsi. 

„Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Kung-sd  darreichen  die  Beute  von 
Tsi  in  Tscheu. *• 

Nach  dem  Siege  über  Tsi  entsandte  Tsin  einen  Grossen  des 
Reiches,  Namens  wB  ^  Kung-sd  nach  Tscheu,  um  dem  Himmels- 
sohne die  gewonnene  Beute  zu  überreichen. 

„Der  König  empfing  ihn  nicht.  Er  Hess  sich  durch  den  Forsten 
Siang  von  Tan  entschuldigen.« 

Der  Fürst  S  Siang  war  einer  der.  drei  Forsten,  d.  i.  Regie- 
rungsvorsteher des  Reiches  Tscbeu.  Er  hatte  die  Einkünfte  der  Stadt 
jBß    Tan  zu  seinem  Unterhalte  angewiesen. 

„Dieser  sprach:  Wenn  die  Barbaren  des  Südens,  des  Ostens, 
des  Westens  und  des  Nordens  sich  nicht  richten  nach  den  Befehlen 
des  Königs,  wenn  Ausschweifung  und  Verstocktheit  in  den  Staub 
werfen  die  Vorschriften,  und  der  König  befiehlt,  sie  anzugreifen: 
wenn  dann  Jemand  darreicht  die  Beute,  so  empfängt  sie  der  Konig 
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in  eigener  Person  und  heisst  ihn  willkommen.  Durch  dieses  sehreckt 
er  die  Unehrerbietigen  und  ermuntert  die  VerdienstYoUen.** 

nWenn  ältereundjQngereBrflder,  Oheime  und  Neffen  eindringen 
und  yerderben  die  Gesetze  des  Königs  und  der  König  befiehlt,  sie 
aozQgreifen,  so  meldet  man  die  Sache,  sonst  nichts.*' 

Ein  Reich  der  älteren  und  jüngeren  Brüder  ist  dasjenige,  dessen 
Herrscher  den  Familiennamen  des  Himmelssohnes  führt.  Die  Reiche 
der  Oheime  und  Neffen  werden  Ton  fremden  Familien  beherrscht. 
Nach  einem  Siege  über  ein  nicht  barbarisches  Reich  w^ird,  wenn  der 
Angriff  von  dem  Himmelssohne  befohlen  worden,  dieser  Sieg  dem 
Himmelssohne  einfach  gemeldet. 

„Man  legt  nicht  dar  die  kriegerischen  Verdienste. ** 

Man  schenkt  dem  Könige  in  diesem  Falle  nicht  die  Gefangenen 
und  andere  Beute,  wodurch  ein  kriegerisches  Verdienst  dargethan  wird. 

„Durch  dieses  ehrt  man  die  nahe  Verwandtschaft  und  wehrt 
dem  ObermSssigen  Hasse.** 

„Jetzt  konnte  der  Oheim  und  Vater  ohne  Weiteres  kriegerisches 
Verdienst  erwerben  gegen  Tsi ,  und  er  entsendet  keinen  ernannten 
Reiehsminister.  um  zu  beruhigen  das  Haus  des  Königs. ** 

Der  König  nennt  den  Fürsten  Yon  Tsin  Oheim  und  Vater,  weil 
dieser,  so  wie  der  König  selbst  zu  der  Familie  Ki  gehörte.  Ein 
grosses  Reich  hat  drei  King  oder  Reichsminister,  deren  zwei  yon 
dem  Himmelssohne  ernannt  werden.  Die  Gebräuche  hätten  es  ver- 
langt, dass  Tsin  nur  einen  solchen  ernannten  Reiehsminister  nach 
Tseheu  gesandt  hätte. 

»Den  er  kommen  hiess  hierher,  um  zu  beruhigen  mich  den 
einzigen  Menschen,  es  ist  Kung-pe,  der  in  derThat  gekommen.** 

^Q     ^  Kung-pe  ist  Kung-so. 

„Er  hat  noch  kein  Amt  in  dem  Hause  des  Königs.** 

Kung-so  ist  kein  ernannter  Reichsminister,  er  ist  daher  bei  dem 
Könige  unbekannt.  In  Tsin  bekleidete  er  damals  eine  Stelle  bei  dem 
ersten  Heere. 

„Auch  würde  ich  verletzen  die  Gebräuche  der  früheren  Könige. 
Wenn  ich  auch  Kung-pe  wollte ,  darf  ich  aufheben  die  alten  Vor- 
schriften und  beschämen  den  Oheim  und  Vater?** 

„Dieses  Tsi  ist  ein  Reich  der  Oheime  und  Neffen,  und  es  sind 
die  Nachkommen  des  grossen  Feldherrn.** 
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Die  Herrscher  des  Reiches  Tsi  gehörten  zn  der  fremden  Familie 
Klang,  und  zwischen  ihnen  und  Tschen  fand  eineFamilienrerbindong 
Statt.  Der  erste  Landesherr  von  Tsi  war  der  grosse  Forst  LiQ-wang. 
Feldherr  von  Tscheu. 

»Hat  es  nicht  auch  lieber  unmässig  befriedigt  seine  WQnsche 
und  erzürnt  den  Oheim  und  den  Vater?  Hättet  ihr  es  demungeachtet 
nicht  ermahnen  können  und  belehren  ?** 

„Der  Staatsdiener  Tschuang-pe  konnte  nicht  antworten." 

lU  M^  Tschuang-pe  ist  Kung-so. 

„Der  König  hiess  ihn  sich  gesellen  zu  den  drei  Lenkern^" 

Die  drei  Lenker  heissen  die  drei  sogenannten  Forsten  des 
Himmelssohnes,  nämlich:  der  grosse  Feldherr,  der  grosse  Genosse 
und  der  grosse  Beschützer. 

»Sie  behandelten  ihn«  wie  wenn  ein  VasallenfÜrst  besiegt  hat 
den  Feind,  und  ein  Grosser  des  Reiches  abgesandt  wird,  den  Glück- 
wunsch zu  bringen.*' 

Die  drei  Fürsten  des  Himmelssohnes  empfingen  Kung-so  auf 
die  angegebene  Weise. 

„Sie  Hessen  sich  herab  zu  den  Gebräuchen  fiir  einen  Reichs- 
minister um  eine  Stufe.*' 

Kung-so  war  blos  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin.  lodern  der 
König  ihn  wie  einen  Reichsminister  behandeln  liess,  erniedrigten  sich 
die  drei  Fürsten  des  Himmelssohnes  um  eine  Stufe. 

„Der  König  veranstaltete  Kung-pe  zu  Ehren  ein  Fest  uod 
beschenkte  ihn  heimlich.*' 

Dass  der  König,  der  Kung-sd  zuerst  zur  Rede  stellen  liess, 
diesen  jetzt  ehrenvoll  behandelt,  geschah  aus  Furcht  vor  dem  Reiche 
Tsin. 

^    ^  10,  das  Jahr  des  Cyklus  (588  vor  Chr.  Geb.).  Drittes 

Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  Fürsten  inl 
Kung  von  Sung  und   ^   Ting  von  Wei. 

Tschi-ying  v«n  Tsin  antwortet  dem  Ffirstea  v«n  Tsi. 

„Die  Menschen  von  Tsin  schickten  Kd-tschin,  Prinzen  von  Tso, 
und  den  Leichnam  des  Lien-yin  Siang-lao  zurück  nach  Tso.* 
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In  der  Schlacht  ron  Pf,  welche  im  zwölften  Jahre  des  Fürsten 
Siuen  vonLu  gekämpft  wurde,  nahmen  die  Krieger  ron  Tsu  '^  4^ 

Tschi-ying,  den  Sohn  Hp  Mlj-  ^1  Tschi-tschuang-tse's  gefangen. 

Letzterer  erschoss  hierauf  ^  ^  Siang-lao»  den  ^  jM  Lien- 
jin  (RegiemngsTorsteher)  yon  Tsu,  und  lud  dessen  Leichnam  auf 
seinen  Wagen.  Er  schoss  femer  noch  nach  dem  FQrstensohne  g^  ^^ 
K6-tschin  und  nahm  ihn  gefangen.  In  diesem  Jahre  schickte  Tsin  sowohl 
den  Gefangenen  als  den  Leichnam  des  Gefallenen  nach  Tsu  EurQek. 

„Sie  begehrten  Tschi-ying.** 

Man  verlangte,  dass  Tsu  seinerseits  Tschi-ying  frei  gebe. 

„Um  diese  Zeit  war  Siün-scheu  der  Genosse  fiir  das  mittlere 
Heer.  Desswegen  gewährten  es  die  Menschen  yon  Tsu.** 

W  ^J  SiQn-scheu  istTschi-tschuang-tse,  der  jüngere  Bruder 
des  Oberfeldherrn  SiQn-lin-fu.  In  der  Schlacht  yon  Pf  war  er  blos 
ein  dem  dritten  Heere  yon  Tsin  zugetheilter  Grosser  des  Reiches.  Da 
er  jetzt  als  Stellvertreter  des  Oberfeldherrn  zu  grossem  Ansehen 
gelangt  war,  so  gab  Tsu  dessen  Sohn  zurQck. 

„Der  König  begleitete  Tschi-ying  und  sprach:  Bist  du  mir 
gehässig?** 

Der  König  von  Tsu  stellt  diese  Frage,  weil  Tschi-ying  durch 
neun  Jahre  gefangen  gehalten  wurde. 

„Jener  antwortete :  Die  beiden  Reiche  ordneten  die  Waffen. 
Ich  bin  ohne  Fähigkeiten,  ich  war  meiner  Aufgabe  nicht  gewachsen. 
Ich  wurde  gefangen  und  mir  wurde  das  Ohr  abgeschnitten.** 

In  den  alten  Zeiten  wurde  dem  Kriegsgefangenen  das  linke  Ohr 
abgeschnitten. 

„Der  Führer  der  Geschäfte  bestreicht  nicht  mit  meinem  Blute 
die  Trommel.  Er  lässt  mich  zurückkehren  und  gehen  zu  meiner 
Hinrichtung.  Dieses  ist  durch  deine  Gnade,  o  Herr.** 

„Der  Führer  der  Geschäfte**  ist  der  König  von  Tsu,  der  den 
Gefangenen  nicht  tödtet,  sondern  ihn  nach  Tsin  zurückschickt,  wo 
ihn  die  Strafe  für  seine  Fehler  und  vielleicht  die  Hinrichtung  erwartet. 

„Ich  bin  in  der  That  ohne  Fähigkeiten :  wer  dürfte  hier  noch 
gehässig  sein  ?*' 

„Der  König  sprach:  Also  erkennst  du  meine  Güte?** 

„Jener  antwortete :  Die  beiden  Reiche  sorgten  für  ihre  Landes- 
gotter  und  trachteten,  Gemächlichkeit  zu   verschaffen  dem  Volke, 
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Ein  jedes  verpönte  die  Erbitterung  und  verzieh  dem  andern.  Beide 
entliesscn  die  Gefangenen  und  schlössen  Frieden.  Wenn  die  beiden 
Reiche  Frieden  haben,  so  konnte  ich  dabei  nichts  thun.  Wer  dürfte 
da  die  Güte  erkennen  ?•* 

y, Der  König  sprach:  Wenn  du  zurückgekehrt  sein  wirst,  wie 
wirst  du  mir  vergelten?** 

,,  Jener 'antwortete:  Ich  ertrug  es  nicht,  in  mich  aufzunehmenden 
Hass.  Du,  0  Herr,  auch  ertrugst  es  nicht,  in  dich  aufzunehmen  die  GQte. 
Kein  Hass  und  keine  Güte:  ich  weiss  nicht,  was  ich  vergelten  soll.'' 

Tschi-ying  kann  dem  Könige  weder  das  Gute  noch  das  Böse 
vergelten. 

„Der  König  sprach:  Dessen  ungeachtet  musst  du  mir  es  sagen." 

„Jener  antwortete:  Wenn  durch  deinen  Geist,  o  Herr,  der 
gebundene  Diener  zurückbringen  sollte  seine  Gebeine  nach  Tsin,  und 
mein  Landesherr  mich  hinrichten  lassen  sollte,  so  würde  dieses  auch 
im  Tode  nicht  verderben." 

Wenn  Tschi-ying  nach  seiner  Rückkehr  hingerichtet  werden 
sollte ,  so  würde  die  Dankbarkeit  die  er  dem  Landesherrn  von  Tsn 
schuldig,  selbst  im  Tode  nicht  aufhören. 

„Wenn  ich  in  Folge  deiner  Gnade,  o  Herr,  diesem  entkomme, 
und  man  mich  schenkt,  o  Herr,  deinem  auswärtigen  Diener  Sehen, 
wenn  Scheu  es  erbitten  sollte  von  meinem  Landesherrn  und  man 
mich  hinrichten  sollte  in  dem  Ahnentempel :  auch  dann  würde  dieses 
im  Tode  nicht  verderben.** 

t  Scheu  ist  der  oben  genannte  Siün-scheu,  der  Vater  Tschi- 
ying^s.  Der  Name  der  Familie  ist  ^^1  Siün ,  daher  der  Name  des 
Sohnes  auch  Siün-ying.  Da  Siün-scheu  dem  Fürsten  von  Tsin  als 
Feldherr  dient,  so  heisst  er  hier  ein  auswärtiger  Diener  des  Fürsten 
von  Tsu.  Wenn  Tschi-ying  der  öffentlichen  Hinrichtung  entkommen 
und  der  Fürst  von  Tsin  ihn  seinem  Vater  Siün-scheu  schenken  sollte 
mit  dem  Befehle,  seinen  Sohn  in  dem  Ähnentempel  der  Familie  Sifin 
hinrichten  zu  lassen,  so  würde  Tschi-ying  auch  in  diesem  Falle  dem 
Fürsten  von  Tsu  dankbar  sein. 

„Wenn  er  nicht  erhalten  sollte  den  Befehl,  und  er  mich  hiesse 
fortfuhren  das  Amt  des  Ahnentempels,  so  würde  ich  zunächst  mich 
wenden  zu  den  Geschäften  und  anführen  den  Flügel  des  Heeres.  Ich 
würde  Ordnung  schaffen  an  den  Grenzen." 
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Wenn  der  Forst  von  Tsin  die  Hinrichtung  nicht  befehlen, 
sondern  Tschi-ying  das  Amt  der  Vorfahren  übertragen  sollte,  so 
würde  sich  dieser  sogleich  mit  seinen  Geschäften,  d.  i.  mit  dem 
Kriegswesen,  befassen  und  die  Grenzen  des  Reiches  gegen  einen 
Angriff  sicher  zu  stellen  suchen. 

„Wenn  ich  dann  auch  begegne  dem  Leiter  der  Geschäfte,  ich 
würde  es  nicht  wagen,  ihm  auszuweichen.^ 

Er  wird  dem  Feldherrn  von  Tsu  nicht  ausweichen. 

„Mit  allen  Kräften  werde  ich  mich  stürzen  in  den  Tod.  Ich  habe 
kein  doppeltes  Herz,  wo  es  gilt,  vollständig  zu  üben  die  Gebräuche 
des  Ministers.  Durch  dieses  werde  ich  dir  yergelten.** 

„Der  König  sprach :  Mit  Tsin  lässt  sich  nicht  mehr  streiten. <* 

Der  König  hörte  diese  entschiedene  Sprache,  und  erkannte, 
dass  Tsu  nicht  mehr  mit  Erfolg  gegen  Tsin  auftreten  könne. 

„Er  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung  und  schickte  ihn  zurück. ** 

^  f^  ^^'  ^^^  ^^^^  ^^^  Cyklus  (583  vor  Chr.  Geb.).  Achtes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  ?on  Lu. 

ii-wei-tse  spricht  keimlich  tber  den  iwelfachei  Befehl  tob  Tsin. 

„Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Han-tschhuen  kommen  und  sagen, 
dass  die  Felder  von  Wen-yang  zurückzugeben  seien  an  Tsi." 

Nach  der  Schlacht  vonNgan  hatte  Tsin  dem  Reiche  Tsi  befohlen, 
die  Felder  von  Wen-yang  an  Lu  zurückzugeben.  Jetzt,  nachdem 
sich  Tsi  vor  Tsin  gedemflthigt,  kam  ^^  Bga  Han-tschhuen  von 
Tsin  nach  Lu  und  verlangte,  dass  Lu  die  bereits  erhaltenen  Felder 
wieder  an  Tsi  zurückgebe. 

„Ki-wen-tse  empfing  ihn  und  hatte  mit  ihm  eine  heimliche 
Unterredung." 

Ki-wca-tse  ist  Ki-sün-hang-fu ,  der  in  dem  fünfzehnten  und 
siebzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  von  Lu  vorgekommen. 

„Er  sprach:  Ein  grosses  Reich  übt  die  Gerechtigkeit  und  wird 
darch  dieses  der  Herr  der  Verträge.  Die  Vasallenfürsten  halten  dann 
werth  die  Tugend  und  fürchten  die  Strafe.  Sie  haben  kein  doppeltes 
Herz." 

„Ihr  hattet  gesagt,  dass  die  Felder  von  Wen-yang  ein  altes 
Eigenthum  der  niedrigen  Stadt,  und  ihr  botet  ein  Heer  auf  gegen 
Tsi.  Ihr  hiesset  sie  zurückgeben  an  die  niedrige  Stadt." 
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„Jetzt  habt  ihr  einen  zweifachen  Befehl,  und  ihr  sagt:  Gebt 
sie  zurück  an  Tsi.** 

„Durch  die  Treue  übt  man  die  Gerechtigkeit.  Durch  die  Gerech- 
tigkeit gibt  man  die  Befehle.  Dieses  ist  es,  worauf  hofft  ein  kleines 
Reich,  und  was  es  werth  hält."* 

„Wenn  die  Treue  sich  nicht  lässt  erkennen,  wenn  die  Gerech- 
tigkeit durch  nichts  begründet,  wer  dann  unter  den  VasallenftrsteD 
der  Wer  Gegenden  wird  nicht  losmachen  seinen  Leib  ?** 

„In  einem  Gedichte  heisst  es: 

• 

Das  Weib  war  ohne  Fehl, 

Der  Mano  ist  in  dem  Handeln  Eweifach. 

Der  Mann,  er  kennt  kein  Ziel, 

Er  ist  Ton  Tagend  zweifach,  dreifach.'' 

Aus  den  Volksliedern  des  Reiches  Wei.  So  wie  das  Weib  dem 
Manne  aufrichtig  diente,  dieser  aber  anderen  Sinnes  wurde ^  ebenso 
hat  Lu  dem  Reiche  Tsin  früher  ohne  Doppelherzigkeit  gedient,  Tsin 
jedoch  kennt  in  seinen  Wünschen  kein  Ziel,  und  gibt  seiner  Tugend 
einen  zweifachen  und  dreifachen  Ausdruck. 

^In  einem  Zeiträume  von  sieben  Jahren  habt  ihr  sie  einmal 
gegeben  und  einmal  genommen:  welche  Zwei-  und  Dreifachheit  ist 
wohl  grösser?" 

„Wenn  der  Mann  zweifach  ist  und  dreifach,  so  verliert  er  die 
Genossenschatt,  um  wie  viel  mehr  der  Herrscher  der  Gewalt?*" 

„Der  Herrscher  der  Gewalt  soll  nehmen  die  Tugend  und  sie 
gebrauchen.  Macht  er  sie  aber  zweifach  und  dreifach,  wie  könnte 
er  dann  lange  besitzen  die  Vasallenf&rsten?" 

„In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Wo  nicht  dem  Fernen  gilt  das  Denken, 
Dorthin  wird  sich  der  grosse  Tadel  lenken.'' 

Wenn  der  Herrscher  nicht  auf  das  Entfernte  und  Zukünftige 
Rücksicht  nimmt,  so  wird  er  nach  den  grossen  Grundsätzen  der 
Weisheit  getadelt  werden. 

„Hang-fu  furchtet,  dass  Tsin  nicht  denkt  an  das  Ferne  und  dass 
es  Terlieren  wird  die  Vasallenfürsten.  Desswegen  wagte  ich,  im 
Geheimen  es  darzulegen.  ** 

Ki-wen-tse  nennt  sich  selbst  bei  seinem  Namen  Hang-fu.  Da  er 
für  Tsin  ein  Unglück  befurchtet ,  so  spricht  er  die  Worte  des  Tadels 
im  Geheimen. 
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■ii-Uie  kittet  in  ile  Bliictuig  der  Waise  Tel  TtehM. 

^Tschao-tschuang-ki  Ton  Tsin  verleumdete  die  Urheber  der 
Verbannung  Tschao-ying*s  bei  dem  Fürsten  Ton  Tsin.** 

-frE  ^^  j^^  Tschao-tsebuang-ki  war  dieTocbter  des  früheren 
Fürsten     Tsebing  von   Tsin   und  Gemahlinn  ^  j^  Tscbao-so*s, 

Anfuhrers  des  dritten  Heeres  Yon  Tsin.  ^ä.  j^  Tschao-ying  hatte 
mit  ihr  verbotenen  Umgang  und  wurde  desswegen  von  |pl  j^ 
Tschao-thung  und  jf^  j^  Tschao-kd  nach  dem  Reiche  Tsi  ver- 
wiesen. 

«Sie  sprach:  Ynen  und  Fing  sinnen  auf  Empörung,  Luan  und 
Khie  können  es  bezeugen.* 

^  Tuen  ist  der  Name  Tscbao-tbung*s»  j^  Fing  der  Name 
Tschao-kd^s.   i^  Luan  ist  die  Familie  Luan-sehu's,  An   Khie  die 

Familie  Khie-kbe*s. 

„Tsin  strafte  Tschao-thung  und  Tschao-kd.** 

Der  Forst  von  Tsin  liess  diese  beiden  Männer  hinrichten.  Dieses 
in  Obereinstimmung  mit  der  Stelle  des  TschOn-tsieu :  „Die  Menschen 
Ton  Tsin  tödten  die  Grossen  des  Reiches :  Tschao-thung  und  Tsehao- 
ko**.  Indem  nämlich  in  dieser  Stelle  des  Fürsten  nicht  gedacht  und 
statt  seiner  die  Bewohner  von  Tsin  genannt  werden ,  indem  ferner 
die  beiden  Männer  ihre  Würde  als  Grosse  des  Reiches  behalten,  wird 
zu  verstehen  gegeben,  dass  sie  ungerechter  Weise  bestraft  wurden. 

„Wu  folgte  Ki-schi  und  wurde  erzogen  in  dem  Palaste  des 
Fürsten.** 

1^  Wu  ist  jl^  j|^  Tschao-wu ,  der  Sohn  Tschao-sd*s  und 

nP  t^  Kif-schi  8,  d.  i.  Tachao-tsehuang-kf  s. 

M Dessen  Felder  schenkte  man  Khi-hi." 

Der  Fürst  von  Tsin  schenkte  ^  "^^  Khi-hi  die  Felder 
der  Familie  Tschao. 

,»Han-kiue  sprach  zu  dem  Fürsten  von  Tsin:  Tsching -ki  hatte 
Verdienste,  Siuen-meng  hatte  die  Redlichkeit,  und  sie  sind  ohne 
Nachfolge.** 

'^  J5/C  ''^s^'*''*?"'''  ^^  Tschao -schu ei ,  der  den  Fürsten 
Wen  begleitete.  ^  ^  Siuen-meng  ist  Tschao -tun,  der  das 
Reich  Tsin  beschützte.  Wegen  Tschao-thung  und  Tschao-kd  wurden 


282  Dr-  Pfizmaier. 

die  Nachkommen  dieser  beiden  Männer  nicht  in  ihren  Würden  und 
in  ihrem  Besitzthume  gelassen. 

„Die  Gutes  thun,  werden  sich  furchten.*^ 

Die  vortrefflichen  Männer  werden  sich  künftig  an  dem  Schicksal 
der  Familie  Tschao  ein  Beispiel  nehmen  und  sich  furchten. 

„Die  edlen  Könige  der  drei  Dynastien  bewahrten  durch  mehrere 
hundert  Jahre  den  Segen  des  Himmels.  ** 

Die  Könige  Yü,  Thang,  ferner  Wen  und  Wu  gründeten  Dyna- 
stien von  sehr  langer  Dauer.  Die  Dynastie  Hia  dauerte  nämlich  rier- 
hundert,  die  Dynastie  Schang  sechshundert  Jahre,  während  der 
gegenwärtigen  Dynastie  Tscheu  eine  Dauer  von  siebenhundert  Jahren 
vorhergesagt  worden  war. 

„Wie  hätte  es  nicht  geben  sollen  verderbte  Könige?  Doch  sie 
stützten  sich  auf  die  vorausgegangene  Weisheit  und  entkamen.* 

Wenn  es  auch  unter  den  drei  Dynastien  verderbte  Könige  gab, 
so  vertrauten  sie  doch  auf  die  früheren  Könige  und  bewahrten  dadurch 
ihre  Dynastie  lange  Zeit  vor  dem  Untergange. 

„In  dem  Buche  der  Tscheu  heisst  es:  Er  wagte  es  nicht,  zu 
verachten  die  Witwer  und  die  Witwen.** 

König  Wen  ehrte  die  Witwer  und  die  Witwen  welche  sonst 
von  den  Menschen  verachtet  wurden. 

„Durch  dieses  erleuchtet  man  die  Tugend.** 

Durch  die  früher  angeführte  Stelle  sollte  Fürst  King  bewogen 
werden,  sich  der  Waise  der  Familie  Tschao  zu  erbarmen. 

„Hierauf  erhob  man  Wu  und  gab  ihm  die  Felder  zurück.** 

Der  Fürst  erhob  Tschao-wu  zum  Haupte  der  Familie  Tschao. 

Wn-tscUii  ermahnt  den  Ftrsten  venUIt  inTorkehrugenfir  dasRelcL 

„Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Wu-tschin,  den  Fürsten  vonSchin, 
sich  begeben  nach  U.  Dieser  nahm  den  Weg  durch  Khiü.** 

Wu-tschin  aus  Tsu,  der  in  dem  zweiten  Jahre  des  Fürsten 
Tsching  vorgekommen ,   ging  als  Gesandter  in  das  Reich  h^  U. 

Khiü. 

„Er  stand  mit  dem  Fürsten  von  Khiü-khieu  an  dem  Teiche  und 
sprach:  Die  Stadtmauern  sind  sehr  schlecht.** 

pp  Uj^  Khiü-khieu  ist  eine  Stadt  des  Reiches  Khiü,  von  der  Ht 
Tschü,  der  jetzige  Fürst  von  Khiü,  den  Namen:  Fürst  von  Khiu-khieu 
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fiihrte.   Wu-tschin   stand  an   dem  Stadtgraben  und  bemerkte  den 
schlechten  Vertheidigungszustand  der  Mauern. 

«Der  Fürst  von  Kbifl  sprach:  Wir  sind  ein  unbedeutendes  Volk 
und  leben  unter  den  Barbaren.  Wer  wird  sich  mit  uns  die  Mfihe 
nehmen?** 

Das  Reich  Khifl  lag  auf  dem  Gebiete  der  östlichen  Barbaren. 
Wegen  der  Unbedeutendheit  dieses  Reiches,  meinte  derFQrst,  werde 
sich  Niemand  mit  ihm  befassen,  und  es  sei  daher  nicht  nöthig,  starke 
Mauern  lu  bauen. 

»Jener  antwortete:  Solche  Listige  welche  sinnen,  wie  sie 
erweitern  können  die  Grenzen  und  nQtzen  ihren  Landesgöttern,  wo 
ist  das  Reich  welches  ihrer  nicht  hätte  1** 

„Bios  aus  diesem  Grunde  gibt  es  so  riele  grosse  Reiche.  Nur, 
dass  Einige  sinnen.  Andere  aber  zulassen.** 

Hehrere  Reiche  sind  nur  desswegen  so  gross  geworden ,  weil 
sie  immer  auf  Erweiterung  ihrer  Grenzen  sannen,  während  andere 
deren  Obergriffe  duldeten.  Die  Bewohner  vonKhiQ  sollten  sich  dieses 
zu  Gemüthe  fähren. 

„Ein  muthiger  Mann  rerschliesst  seine  ThQre  fest:  um  wie  yiel 
mehr  ein  Reich  ?<* 

Dass  der  Fürst  von  Khiü  Unrecht  hatte,  sich  auf  die  Unbedeu- 
tendheit  seines  Reiches  zu  yerlassen,  zeigte  sich  drei  Jahre  später, 
iodem  das  Heer  von  Tsu  um  diese  Zeit  das  Reich  Khiü  angriff,  und 
dessen  drei  Städte  welche  schlecht  befestigt  waren,  eroberte. 

^    1 6,  das  Jahr  des  Cyklus  (K82  vor  Chr.  Geb.).  Neuntes 
RegieruDgsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Khing,  Fürst  TonTsi,  ihm  folgte  sein  Sohn 
Hoan,  genannt  Fürst  ^  Ling. 


# 


VtH-wen-tse  bespricht  das  lerT^rsvehen  des  Vertrages. 

„WeilTsin  zurückgeben  liess  die  Felder  von  Wen-yang,  waren 
die  Vasallenfürsten  doppelherzig  gegen  Tsin." 

Ans  den  Begebenheiten  des  vorhergehenden  Jahres  zu  erklären. 
Weil  dem  Reiche  Lu  Unrecht  geschehen,  wollten  die  Vasallenfürsten 
Ton  Tsin  abfallen. 

„Die  Menschen  von  Tsin  fürchteten  sich.  Sie  hielten  eine  Ver- 
sammlung in  Pu  und  suchten  hervor  den  Vertrag  von  Ha-Iing.*' 

SiUb.  d.  phiL-hUi.  Gl.  XVII.  Bd.  UI.  Hfl.  19 
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Tsin  versammelte  die  FQraten  Yon  La,  Tsi,  Sung,  Wei,  Tsching, 
Tsao,  Khiü  und  Ki  in  ^^  Pu,  einer  Stadt  des  Reiches  Wei.  Im 
siebenten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  hatte  Tsin  einen  Vertrag 
mit  den  Vasallenfursten  in  R^  ^  Ma-ling  geschlossen,  welcher 
Vertrag  jetzt  erneuert  werden  sollte. 

^Ki-wen-tse  sprach  zu  Fan-wen-tse:  Die  Tugend  streitet  nicht 
Was  kann  das  HerTorsuchen  des  Vertrages  euch  helfen  ?** 

Fan-wen-tse  yon  Tsin  war  um  diese  Zeit  nach  Lu  gekommen, 
um  den  Fürsten  Tsching  zu  der  Versammlung  einzuladen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hatte  er  die  hier  aufgezeichnete  Unterredung  mit  Ki- 
wen-tse  ron  Lu. 

„Fan-wen-tse  sprach:  Mit  Sorgfalt  beruhigen  wir  euch.  Hit 
Grossmuth  behandeln  wir  euch.  Mit  Festigkeit  und  Stärke  lenken 
wir  euch.  Mit  erleuchtetem  Geiste  schliessen  wir  den  Vertrag  mit 
euch.  Wir  sind  zuvorkommend  gegen  die  Unterwürfigen  und  strafen 
die  Doppelherzigen.  Dieses  steht  der  Tugend  zunächst.'' 

Obwohl  die  Tugend  nicht  streitet,  so  ist  Tsin  doch  im  Stande, 
die  Vasallenfursten  zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Dieses  ist  etwas 
was  der  Tugend  am  nächsten  kommt. 

Tsin  eatlisst  einen  fiefangenen. 

„Der  Fürst  von  Tsin  sah  Tschung-I.  Er  berief  ihn  zu  sich  and 
tröstete  ihn.** 

Bei  dem  vor  zwei  Jahren  stattgehabten  Einfalle  des  Heeres  von 
Tsu  in  Tsching  wurde  ^  jp  Tschung-I  aus  Tsu  gefangen  ge- 
nommen. Tsching  schenkte  den  Gefangenen  dem  Fürsten  von  Tsin. 
„Er  fragte  nach  seiner  Abstammung.** 
„Jener  antwortete:  Ich  bin  ein  Spielmann.** 
„Der  Fürst  sprach:  Kannst  du  Musik  machen?** 
„Jener  antwortete:  Es  war  die  Beschäftigung  meines  Vaters. 
Darf  ich  mich  wohl  mit  zwei  Dingen  befassen?^ 

„Er  Hess  ihm  eine  Harfe  geben.  Er  spielte  eine  südliche  W^eise.** 
Tsu  war  ein  südliches  Reich,  darum  spielte  der  Gefangene  eine 
südliche  Weise. 

„Der  Fürst  sprach:  Was  ist  dein  Herr,  der  König,  för  ein  Mensch?*' 
„Jener  antwortete:  Dieses  ist  etwas  was  ich,  der  kleine  Mensch, 
nicht  wissen  kann.** 
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»Er  fragte  ihn  wiederholt.  Jener  antwortete :  Als  er  Thronfolger 
war,  unterrichtete  ihn  sein  Lehrer. 

^^^  ^%  P$  'Sse-pao  war  der  Erzieher  des  Thronfolgers. 

„Am  Morgen  war  er  bei  Ting-tsi,  am  Abend  bei  Tsf.  Etwas 
anderes  weiss  ich  nicht.* 

^  ^  Ying-tei  ist  M    "^  Tse-tschung,  Tsf  ist  Tse-fan. 

Indem  der  Thronfolger  seine  Zeit  bei  diesen  Männern  zubrachte, 
zeichnete  er  die  Reichsminister  aus  und  ehrte  das  Alter. 

«Der  Fürst  sagte  dieses  Fan-wen-tse.** 

„Wen-tse  sprach:  Der  Gefangene  aus  Tsu  ist  ein  Weiser.** 

„In  seiner  Rede  nannte  er  das  Amt  des  Vaters :  er  yerleugnet 
nicht  seine  Herkunft.*' 

„In  der  Musik  spielte  er  die  Weisen  seines  Landes :  er  vergisst 
nicht  seine  Heimath.* 

«Er  spricht  Ton  dem  Thronfolger:  er  ist  ohne  Parteilichkeit* 
Indem  Tschung-I   die  Gegenwart  seines  Landesherrn  ausser 

Acht  lässt  und  nur  von  der  Zeit  spricht»  wo  dieser' jung  war ,  zeigt 

er,  dass  seine  Neigung  zu  ihm  eine  freie  ist. 

«Er  nannte  bei  dem  Namen  die  zwei  Reichsminister:  er  ehrt 
den  Landesherm.* 

Indem  er  vor  dem  Fürsten  von  Tsin  die  beiden  Reichsminister 
von  Tsu  bei  ihren  Kindernamen  nannte,  bezeugte  er  dem  Fürsten  von 
Tsin  seine  Ehrfurcht. 

»»Seine  Herkunft  nicht  verleugnen,  ist  Menschlichkeit.* 
Wer  die  Herkunft  nicht  verleugnet,  liebt  seine  Verwandten, 
und  ist  desswegen  menschlich. 

,,Die  Heimath  nicht  vergessen,  ist  die  Treue.  Nicht  parteilich 
sein,  ist  die  Redlichkeit.  DenLandesherm  ehren,  ist  Verständigkeit.* 

„Durch  die  Menschlichkeit  unternimmt  man  die  Sache.  Durch 
die  Tretii  bewahrt  man  sie.  Durch  die  Redlichkeit  vollendet  man  sie. 
Dnrch  die  Verständigkeit  übt  man  sie.* 

„Ist  die  Sache  auch  noch  so  gross,  er  wird  sie  gewiss  vollenden. 
Warum,  o  Herr,  schickat  du  ihn  nicht  zurück  und  heissest  ihn 
knüpfen  die  Freundschaft  zwischen  Tsin  und  Tsu  ?* 

„Der  Fürst  befolgte  es.  Er  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung, 
Hess  ihn  heimkehren  und  um  die  Freundschaft  bitten.* 

19* 
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^    17,  das  Jahr  des  Cyklus  (581  vor  Chr.  Geb.).  Zehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsehing  Von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  LingTonTsi. 
In  diesem  Jahre  erkrankte  ferner  King,  Fürst  von  Tsin  und  starb.  Die 
Bewohner  Yon  Tsin  hatten  im  fünften  Monate  dieses  Jahres,  also  eiaeo 
Monat  früher,  den  Thronfolger  y^  mu  Tscheu-pu,  genannt  Fürst 
Im  Li,  zum  Landesherrn  erhoben.  Derselbe  unternahm  den  Feldzug 
gegen  das  Reich  Tsching. 

Die  wunderbarem  Triue  des  f  inteii  ?•■  Tsin. 

„Dem  Fürsten  von  Tsin  träumte,  dass  ein  grosser  Dämon  mit 
langen  Haaren  zur  Erde  kam.  Er  schlug  sich  auf  die  Brust  und  tanzte.  "^ 

Fürst  King  war  bereits  krank,  als  er  diesen  Traum  hatte. 

^Hierbei  sprach  er:  Du  hast  meine  Enkel  getödtet  zuwider  der 
Gerechtigkeit.  Ich  habe  meine  Bitte  durchgesetzt  bei  dem  höchsteo 
Kaiser.** 

Der  Dämon  war  der  Ahnherr  der  Familie  Tschao.  Der  Fürst 
von  Tsin  hatte  vor  zwei  Jahren  zwei  Sprösslinge  dieser  Familie: 
Tschao-tung  und  Tschao-kd  unschuldig  hinrichten  lassen. 

„Der  Fürst  erwachte.  Er  berief  einen  Zauberer  von  Sang-tien.* 

Q  &  Sang-tien,  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin,  hatte  unter 
ihren  Bewohnern  Zauberer  welche  die  Geistererscheinungen  erklärten. 

„Der  Zauberer  sprach :  Der  Traum  ist  richtig.** 

Der  Dämon  zürnt  wirklich,  wie  es  dem  Fürsten  geträumt. 

„Der  Fürst  sprach :  Was  ist  davon  zu  halten?** 

„Jener  sprach:  Du  issest  nichts  Neues  mehr.** 

Der  Fürst  wird  noch  vor  der  Reife  des  Getreides  sterben. 

„Die  Krankheit  des  Fürsten  verschlimmerte  sich.  Er  begehrte 
einen  Arzt  von  Thsin.  Der  Fürst  von  Thsin  schickte  den  Arzt  Hoan. 
damit  er  ihn  heile.** 

Das  Reich  Thsin  war  wegen  seiner  Ärzte  berühmt,  ^j^  Hoan 
ist  der  kleine  Name  des  Arztes. 

„Dieser  war  noch  nicht  angekommen,  da  träumte  dem  Fürsten, 
dass  die  Krankheit  zu  zwei  Jünglingen  wurde.** 

Der  Dämon  der  Krankheit  verwandelte  sich  in  zwei  JüDglinge. 

„Sie  sprachen:  Jener  ist  ein  guter  Arzt.  Es  ist  zu  fürchten, 
dass  er  uns  schade.  Wohin  werden  wir  vor  ihm  fliehen  ?** 
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»Der  eine  sprach :  Bleiben  wir  über  dem  Zwerchfell  und  unter 
der  Herzgrube.  Was  kann  er  uns  dann  thun?** 

„Der  Arzt  kam  und  sprach :  Die  Krankheit  ist  unheilbar.  Sie  ist 
über  dem  ZwerchfeUund  unter  der  Herzgrube.  Angreifen  kann  man 
sie  nicht.  Durchdringen  lässt  sie  sich  nicht.  Die  Arzneimittel  erreichen 
sie  nicht  Sie  ist  unheilbar.  ** 

Angreifen  bedeutet  die  Anwendung  der  Moxa,  durchdringen 
die  Anwendung  der  Acupunctur.  Nach  den  Regeln  der  gegenwärtigen 
Heilkunst  der  Chinesen  brennt  man  in  solchen  Fällen  die  Moxa  an 
den  zwei  für  Leiden  des  Zwerchfells  und  der  Herzgrube  bestimmten 
Puncten,  wesshalb  angenommen  wird,  dass  der  Arzt  aus  Thsin  die 
Krankheit  zwar  erkannt,  die  Heilung  aber  nicht  yerstanden  habe, 

»Der  Forst  sprach:  Du  bist  ein  guter  Arzt.** 

,,Er  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung  und  entliess  ihn.** 

„Im  sechsten  Monate  begehrte  der  Fürst  von  Tsin  Weizen.*' 

In  diesem  Monate  wurde  der  Weizen  reif,  was  jetzt  in  China 
schon  im  rierten  Monate  zu  geschehen  pflegt. 

„Er  Hess  sich  durch  den  Schaffner  den  Weizen  bringen.  Der 
Speisemeister  huck  ihn." 

Er  berief  den  Zauberer  von  Sang-tien,  zeigte  ihn  ihm  und 
tödtete  ihn.- 

„Als  er  essen  wollte,  schwoll  ihm  der  Bauch.  Er  ging  auf  den 
Abort,  stürzte  zusammen  und  starb.*' 

^  ^  19,  das  Jahr  des  Cyklus  (879  yor  Chr.  Geb.). 
Zwölftes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  Ton  Lu. 

ka-jvei  TM  Sug  briigt  iwlschei  Tsia  ud  Tsi  ein  Bindiiss  mwege. 

„Hoa-yuen  von  Sung  brachte  ein  Bündniss  zuwege  zwischen 
Tsin  und  Tsu.- 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  hatte  Tsin  den 
gefangenen  Tschung-I  zurückgeschickt,  damit  dieser  ein  Bündniss 
zu  Stande  bringe.  Tsu  erwiderte  diese  Sendung,  indem  es  den 
Prinzen  j^  Sehin  nach  Tsin  sich  begeben  hiess.  Im  zehnten  Jahre 
des  Forsten  Tsching  entsandte  Tsin  seinerseits  J^  2^  Tao-fei 
nach  Tsu  in  Erwiderung  auf  die  Sendung  des  Prinzen  Schin.  In 
demselben  Jahre  starb  Fürst  King  yon  Tsin,  wesshalb  das  Bündniss 
nicht  zu  Stande  kam.  Hoa-yuen,  der  Feldherr  yon  Sung,  setzte  sich 
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ins  Einvernehmen  mit  Tse-tschung,  dem  Regierungsvorsleher  too 
Tsu,  ferner  mit  Luan-wu-tse,  dem  Feldherrn  von  Tsin.  Im  Torhn- 
gegangenen  Jahre  war  er  selbst  nach  Tsin  und  Tsu  gereist  uod  hatte 
das  Bflndniss  zu  Stande  gehracht. 

„Sie  schlössen  den  Vertrag  vor  dem  westlichen  Tbore  von  SuDg." 

„Dieser  lautete:  Weder  Tsin  noch  Tsu  dürfen  gegen  einaniier 
gebrauchen  die  Waffen.  Gutes  und  Böses  sei  ibnen  gemeinschaft- 
lich. Gemeinschaftlich  mögen  sie  sich  kfimmern  Ober  Unglöckand 
Gefahren.  Sie  mögen  bereit  sein ,  einander  zu  Hilfe  zu  kommeo  in 
Widrigkeiten  undBetrilbnlss." 

„Wenn  Jemand  Tsu  ein  Leides  thut,  so  möge  Tsin  ihn  angreifea. 
Geschieht  dieses  Tsin,  so  thue  Tsu  dessgleichen. " 

„Für  Solche  welche  durchreisen  mit  Geschenken  für  die  Erkun- 
digung, seien  die  Wege  ohne  Hioderniss." 

„Beide  mögen  Balh  schaffen  fflr  Solche  welche  nicht  friedfertig, 
und  strafen  Diejenigen  welche  nicht  erscheinen  in  der  Halle." 

Beide  Reiche  mögen  die  Qbrigen  Vasallenflirsten  welche  nicht 
friedfertig  sein  sollten,  zur  Ordnung  bringen  und  Diejenigen  strafen, 
welche  nicht  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  erscheinen. 

„Wenn  Jemand  verletzen  sollte  diesen  Vertrag,  den  mögen  die 
glSnzenden  Götter  vernichten.  Sie  mögen  fallen  lassen  seine  Menge. 
Es  sei  nicht  möglich  GlQck  zu  bringen  Qher  sein  Reich." 

Uie-lschl  verbtttet  sich  itm  Rnpftif  alt  Isslk  Ii  Tsi. 

„Khie-tschi  von  Tsin  reiste  nach  Tsu,  sich  zu  erkundigen.  Der 
Forst  von  Tsu  bereitete  ihm  den  Empfang.  Tse-fkn  hatte  die  Aufsichl' 

Prinz  Tse-fan  war  mit  der  Besoldung  der  Gebrauche  f^  den 
Empfang  des  Gesandten  beauftragt. 

„Er  bauteeinen  Raum  unter  der  Erde  und  hing  in  ihn  die  Glocke. 
Als  Khie-tschi  emporsteigen  wollte,  erklang  der  Ton  des  Erzes  and 
Musik  in  der  Tiefe." 

Als  der  Gesandte  zu  der  Halle  des  Königs  von  Tsu  emporsteigen 
wollte,  tönte  unter  derErde  die  musikalische  Glocke  und  die  Trommeln, 
welche  daselbst  aufgehängt  waren. 

„Er  erschrack  und  eilte  hinaus." 

Der  Gesandte  erschrack  aus  Verlegenheit,  weil  er  nicht  wuulc; 
was  er  bei  einem  solchen  Empfange  thun  solle. 
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„Tse-fan  sprach:  Die  Sonne  neigt  sich  zn  dem  Abend.  Mein 
Landesherr  erwartet  dich.  Mögest  du,  mein  Sohn,  nur  eintreten.** 

„Der  Gast  sprach:  Euer  Landesherr  hat  nicht  y ergessen  die 
Freundschaft  unseres  froheren  Landesherrn.  Seine  Wohlthat  erstreckt 
sich  auf  den  niedrigen  Diener.  ** 

Der  frohere  Landesherr  ist  FOrst  Wen  von  Tsi. 

nEr  rerleiht  ihm  das  Höchste  unter  den  Gebrauchen,  er  ceichnet 
ihn  aus  durch  vorbereitete  Musik.  ^ 

„Wenn  erfolgt  der  Segen  des  Himmels,  und  die  beiden  Landes- 
herren einander  sehen,  was  würde  man  setzen  an  dessen  Stelle  ?** 

Wenn  die  Fürsten  von  Tsin  und  Tsu  einander  in  Freandschaft 
besuchen  wollten,  so  würde  man  nichts  an  die  Stelle  der  hier  vorbe- 
reiteten Musik  setzen  können. 

»Tse-fan  sprach :  Wenn  erfolgt  der  Segen  des  Himmels,  und 
die  beiden  Landesherren  einander  sehen,  ist  es  dann  nicht  auch,  dass 
sie  nur  einen  Pfeil  braiiehen,  den  sie  einander  schicken?  Wozu 
bedörfen  sie  der  Musik?" 

Tsin  und  Tsu  sind  grosse  Reiche  deren  Forsten  es  verschmfthen 
wurden,  einander  an  dem  Hofe  zn  besuchen.  Sie  können  einander 
nur  in  dem  Kampfe  sehen,  und  dann  brauchen  sie  nicht  mehr  als 
einen  Pfeil,  um  ihn  nach  dem  Gegner  zu  schiessen. 

„Mein  Landesherr  erwartet  dich.  Mögest  du,  mein  Söhn ,  nor 
eintreten.  •• 

„Der  Gast  sprach :  Wenn  sie  streiten  mit  Hilfe  eines  Pfdles, 
so  ist  es  das  grösste  Unglflck.  Wie  könnte  dieses  ein  Segen  sein?** 

„Wenn  Zeiten  der  Ordnung  sind,  und  den  VasallenfOrsten  Müsse 
bleibt  bei  den  Geschäften  des  Himmelssohnes ,  so  besuchen  sie  ein- 
ander an  den  Höfen.** 

„In  diesem  Falle  gibt  es  Gebräuche  ftir  den  Empfang  und  fOr 
die  Festlichkeit. << 

„Bei  dem  Empfang  lehrt  man,  wie  zu  schätzen  die  Sparsamkeit." 

Bei  einem  Empfange  hat  man  Teppiche  und  Bftnke  auf  welche 
man  sich  nicht  setzt,  volle  Becher  aus  welchen  man  nicht  trinkt, 
ferner  Speisen  von  welchen  man  nichts  geniesst,  alles  dieses,  um 
die  Sparsamkeit  schätzen  zu  lehren. 

„Bei  der  Festlichkeit  zeigt  man  Wohlwollen  und  GOte.** 

Bei  einer  Festlichkeit  hat  man  gehacktes  Fleisch  welches  man  ein- 
ander zu  kosten  gibt  und  dadurch  Wohlwollen  und  GOte  an  den  Tag  legt 
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.Durch  die  Werthschfitzung  der  Sparsamkeit  flbt  mao  die 
Gebrfiuche." 

Da  der  Zweck  der  GebrSuctie  die  eigene  Ausbildung  ist,  so 
kann  man  sie  Oben,  indem  man  die  Sparsamkeit  schätzt. 

„Durch  Wohlwollen  und  GQte  verbreitet  man  die  Regierung." 

Da  die  Regiening  in  der  Sorge  für  das  Volk  besteht,  so  kann 
durch  Wohlwollen  und  Güte  die  Regierung  ausgebreitet  werden. 

„Durch  die  Regierung  werden  die  GehrSuche  vollendeL  Das 
Volk  gelangt  hierdurch  zur  Ruhe.  Die  hundert  Obrigkeiten  besorgen 
die  Gesch&fte." 

„Han  erscheint  bei  dem  Hofe  amMorgeni  nicht  aber  am  Abend.' 

Da  bei  der  Aufwartung  eines  Gesandten  keine  Geschülle  Te^ 
handelt  werden,  so  erscheint  derselbe  blos  am  Morgen. 

„Dieses  ist  es,  wodurch  die  Forsten  schirmen  ihr  Volk  gleich 
Hauern.  Desswegea  beisst  es  in  dem  Gedichte : 
Voll  Hnth  der  kriegerische  Huin 
Ist  fOr  die  Fürsten  Schild  und  Hauer." 

Der  Sinn  ist:  in  den  Zeiten  der  Ordnung  beschützt  der  kriege* 
rische  Mann  mit  den  Forsten  gemeinschadlich  das  Volk. 

„In  den  Zeiten  der  Unordnungsind  die  VasallenftlrstenbabgOcblig 
und  eigennOtzig.  Sie  sind  Obergreifend  in  ihren  Begierden  und  ohoe 
Scheu.  Sie  streifen  um  eine  KlaHer,  um  eine  Doppelklaßer  und 
richten  zu  Grunde  das  Volk." 

Sie  streiti^n  um  eine  Klafter  oder  Doppelklafter  Landes. 

„Sie  nehmen  den  kriegerischen  Mann  und  machen  aus  ihm  ihren 
Bauch  und  ihr  Herz,  ihre  Schenkel  und  Arme,  ihre  Nägel  und  Zähne." 

In  den  Zeiten  der  Unordnung  bedienen  sich  die  Fürsten  dieses 
kriegerischen  Mannes,  um  den  benachbarten  Reichen  zu  schaden. 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte : 

Toll  Hulh  der  kriegerUche  Midd 
ist  für  die  Fürsten  Banch  und  Hen." 

Diese  Verse  auf  die  Zeit  der  Ordnung  beweisen,  dais  jetzt  die 
Zeit  der  Unordnung.  Die  Fürsten  nehmen  den  kriegerischen  Mann. 
um  ihr  Leben  zu  erhalten,  sie  machen  ihn  aber  nicht  xu  ihrem 
Leben,  um  die  benachbarten  Reiche  anzugreifen. 

„Wenn  in  der  Welt  Gesetze  herrschen,  so  k5nnen  die  Fürsten 
sein  des  Volkes  Schild  und  Mauer,  und  sie  erhalten  den  Bauch  und 
das  Herz.  Bei  der  Unordnung  ist  es  das  Gegentheil." 
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In  Zeiten  der  Unordnung  noaehen  die  FQrsten  aus  dem  kriege- 
rischen Mann  zuerst  den  Bauch  und  das  Herz,  dann  Schenkel,  Arme, 
Nägel  und  Zähne,  um  fremden  Reichen  Schaden  zuzufügen. 

„Jetzt  gehören  deine  Worte,  o  mein  Sohn,  in  das  Bereich  der 
Unordnung.  Man  kann  sie  nicht  zum  Muster  nehmen.^ 

Die  Worte  Tse-fan^s  von  dem  Pfeile  zeigen,  dass  er  das  BOnd- 
Diss  zwar  äusserlich  anerkennt,  im  Herzen  aber  für  Streit  und  Kampf 
eingenommen  ist.  Dieses  gehört  in  die  Zeiten  der  Unordnung,  wo 
ein  Reich  dem  andern  zu  schaden  sucht. 

„Übrigens  bist  du,  mein  Sohn»  der  Wirth.  Darfes  Tschi  wagen, 
dir  nicht  zu  folgen  ?** 

Khie-tschi  nennt  sich  hier  selbst  bei  seinem  Namen   ^    Tschi. 

„Hierauf  trat  er  ein  und  führte  die  Angelegenheit  zu  Ende.^ 
Khie-tschi  begab  sich  jetzt  zu  dem  Könige  und  Hess  sich  nach 
den  Gebräuchen  empfangen.  Tse-yu  galt  fiir  hartherzig  und  fQr  einen 
Verächter  der  Gebräuche,  ebenso  Tse-fan.  So  wie  einst  Tse-yu  nach 
der  Schlacht  ron  Tschiog-pd,  wurde  später  Tse-fan  nach  der  Schlacht 
Ton  Yen-ling  in  Tsu  hingerichtet. 

^  ^  20 ,  das  Jahr  des  Cyklus  (578  vor  Chr.  Geb.). 
Dreizehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  Ton  Lu. 

Iileu-tse  bespricht  die  Cnehrerbietigkeit  TseUng-tse^s. 

„Der  Fürst  und  die  Vasallenfürsten  erschienen  an  dem  Hofe 
des  Königs." 

Tsehing,  Fürst  von  Lu,  in  diesem  Jahre  von  Tsin  um  ein  Heer 
gebeten,  vereinigte  sich  mit  den  Fürsten  von  Tsin,  Tsi,  Sung,  Wei, 
Tsching^  Tsao,  ferner  mit  den  Bewohnern  der  Reiche  Tschü  und 
Teog,  um  das  Reich  Thsin  anzugreifen.  Sein  Weg  führte  ihn  nach 
der  Hauptstadt  von  Tscheu,  woselbst  er  dem  Himmelssohne ,  König 
Kien,  seine  Aufwartung  machte. 

„Hierauf  folgte  er  den  Fürsten  Lieu-khang  und  Tsching-su, 
vereinigte  sich  mit  dem  Fürsten  von  Tsin  und  griff  Thsin  an.** 

Der  König  befahl  zwei  Regierungsvorstehern  des  Reiches  Tscheu: 
den  Fürsten  1^  ^J  Lieu-khang  und  ^  K^  Tschiug-su,  sich 
den  verbündeten  Heeren  bei  dem  Angriffe  anzuschliessen. 

„Tsehing-tse  empfing  das  Opfer  fleisch  bei  dem  Altare»  Er  war 
nicht  ehrerbietig.'' 
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^  Ky  Tsching-tse  ist  Tscbing-aü.  Wenn  der  Auszog  eines 
Heeres  bevorstelit,  so  ist  es  Sitte,  bei  den  Altären  zu  opfern,  wobei 
die  AnTOiirer  mit  dem  Opferfleisch  betheilt  werden.  Tsching-su  leigte 
bei  dieser  Gelegenbeit  in  seiner  Haltung  und  in  seinen  Mieneo 
Unebrerbietigkeit. 

„Lieu-tse  sprach:  Ich  habe  es  gehört:  Das  Volk  empßngt  die 
Mitte  des  Himmels  und  der  Erde,  um  zu  leben.  Dieses  neiiDt  man 
den  Berehl." 

Die  Mitte  ist  der  unwandelbare  Grundsatz  der  Ordnung,  welchen 
das  Volk  von  dem  Himmel  und  der  Erde  empßngt  und  dadurch  lebt. 
Derselbe  ist  gleichsam  ein  Befehl. 

„Auf  diese  Weise  schafft  man  durch  Handlungen  die  Gesetze 
fOr  die  Gebräuche  und  fOr  die  Würde,  um  Festigkeit  tu  geben  dem 
Befehle. - 

Die  hSchst  Weisen  machen  aus  diesen  Naturgesetzen  Einthei- 
lungen  und  Merkmale,  welche  bei  den  Handlungen  die  Gesetze  des 
Anstandes  begrtlnden.  Auf  diese  Weise  wird  der  von  dem  Himmel 
und  der  Erde  gegebene  Befehl  nicht  ausser  Acht  gelassen. 

„Wer  dessen  ßlhig  ist,  der  pflegt  sie  und  erhält  Segen.  Wer 
dessen  nicht  fähig  ist,  der  rerletzt  sie  und  gerSth  in  Unglack." 

Wer  diese  Gesetze  befolgen  kann,  Jebt  in  Glück  und  Wofalsland. 
Wer  sie  nicht  belutgen  kann,  erleidet  Schaden  und  geht  zu  Grunde. 

nDesswegen  bestrebt  sich  der  Weise  der  Gebrfiuche,  der  kleine 
Mensch  bietet  seine  Kraft." 

„Bei  dem  Streben  nach  den  Gebräacben  ist  das  Höchste  die 
Bezeugung  der  Ehrfurcht.  Bei  dem  Aufbieten  der  Kraft  ist  dasHtehste 
die  Ausdauer." 

„Die  Ehrfurcht  äussert  sich  in  d^n  Dienste  der  G&tt6r.  Die 
Ausdauer  Süsser!  sich  in  dem  Festhalten  an  der  Beschtfti^ng." 

Wenn  das  Volk  Ausdauer  besitzt ,  so  hSit  es  voriDgsweise  an 
der  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbaue  fest.  Alles  dieses  geschiebl 
nach  dem  oben  angegebenen  Naturgesetze. 

„Die  grossen  Angelegenheiten  der  Reiche  sind  das  Opfer  und 
die  Waffen." 

„Bei  dem  Opfer   nimmt   man  das         ■.■-"■•>      ~  .  .  - 
Waffen  empfängt  man  das  Opferfidsch. 
die  Geister." 
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lo  dem  Ahoentempel  opfert  man  den  Geistern  der  Vorfahren 
and  nimmt  dabei  das  geröstete  Fleisch.  Wenn  man  in  das  Feld  zieht» 
so  opfert  man  den  Göttern  und  empAngt  das  rohe  Opferfleisch« 

M  Jetzt  ist  Tsching-tse  hochmQthig:  er  yerachtet  den  Befehl. 
Er  wird  nicht  mehr  zurückkehren.'' 

Tsching-tse  zeigte  bei  dem  Empfange  des  Opferfleisches  keine 
Ehrfurcht  und  betrug  sich  hochmQthig.  Er  handelte  dadurch  gegen 
den  Befehl  des  Himmels  und  der  Erde.  Wer  diesen  Befehl  nicht 
befolgen  kann,  wird  zu  Grunde  gehen,  was  an  Tsching-tse  wirklich 
in  Erföllung  ging,  indem  er  noch  in  diesem  Jahre  auf  dem  Gebiete 
j[^  Hia  starb. 

Ui-sitig  sagt  sich  los  ?•■  Thsli. 

«Der  FGrst  Ton  Tsin  hiess  LiQ-siang  sich  lossagen  von  Tbsin.*' 

ym  S  Liü-siang  ist  der  Sohn  ^^  $H  Wei-l's.  Im  eilften 
Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  hatten  Thsin  und  Tsin  einen 
Vertrag  in  ^pjÖ*  ^  Ling-ku  geschlossen,  welchen  Fürst  Hoan  von 
Thsin  nach  seiner  Rückkehr  verletzte.  Fürst  Li  von  Tsin  entsendet 
jetzt  Liü-siang,  damit  er  Thsin  seine  .Vergehen  vorzähle  und  sich  in 
seinem  (des  Fürsten)  Namen  von  diesem  Reiche  lossage. 

„Dieser  sprach :  Einst,  als  unser  Fürst  Hien  und  Fürst  Mo  mit 
einander  Freundschaft  schlössen,  boten  sie  ihre  Kräfte  auf  in  Ein- 
mütbigkeit.  Sie  gaben  es  kund  durch  beschworne  Verträge,  sie 
zeigten  dessen  Wichtigkeit  durch  Vermählungen.^ 

Fürst  Hien  von  Tsin  vermählte  seine  Tochter  mit  Mo,  Fürsten 
Ton  Thsin,  jedoch  von  Verträgen  zwischen  beiden  Reichen  enthalten 
die  alten  Bücher  und  die  Fortsetzungen  des  Tschün-tsieu  nichts. 

„Der  Himmel  schickte  Unglück  über  das  Reich  Tsin.*' 

Das  Unglück  entstand,  indem  Li-ki  die  Söhne  des  Fürnten  Hien 
▼erleumdete. 

„Fürst  Wen  ging  nach  Tsi.  Fürst  Hoei  ging  nach  Thsin.  Es 
war  fiir  uns  kein  Glück. ** 

Fürst  Wen  ist  der  Prinz  Tschung-ni,  Fürst  Hoei  der  Prinz 
I-ngn. 

„Fürst  Hien  fiel  anheim  der  Zeit.  Fürst  Mo  vergass  nicht  der 
Freundschaft  des  früheren  Fürsten.  Er  bewirkte,  dass  unser  Fürst 
Hoei  das  Opfer  reichen  konnte  in  Tsin." 
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FQrst  Mo  setzte  I-ngu  als  Fürsten  tod  Tsin  ein. 

„Er  konnte  wieder  nicht  vollenden  die  grossen  Verdienste,  und 
es  erfolgte  der  Kriegszug  nach  Han.** 

Tsin  und  Thsin  wurden  jetzt  Feinde,  es  erfolgte  die  Schlacbt 
auf  der  Ebene  yonHan,  in  welcher  der  Fürst  TonTsin  gefangen  wurde. 

„Es  reute  ihn  noch  in  seinem  Herzen ,  und  er  vereinigte  sich 
mit  unserem  Fürsten  Wen.  Dieses  sind  die  Thaten  des  Fürsten  Ho.*' 

Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Hoei  setzte  Fürst  Mo  den  Prinzen 
Tschung-ni  ein  und  tödtete  den  Fürsten  Hoei. 

„Fürst  Wen  kleidete  sich  in  Helm  und  Panzer.  Er  ging  durch 
die  Gräser  an  den  Bergen  und  Flüssen.  Er  übersetzte  die  Abgründe 
und  die  Anhöhen.  *" 

„Er  wanderte  zu  den  Vasallenftirsten  des  Ostens  toq  dem 
Stamme  der  Yü ,  der  Hia ,  der  Schang  und  der  Tscheu.  Wenn  er 
aber  erschien  an  dem  Hofe  von  Thsin,  so  hat  er  auch  bereits  ver- 
golten die  alte  Tugend.^ 

Die  Familien  der  Reiche  im  Osten  des  Reiches  Tsin,  welche 
Fürst  Wen  während  seiner  Verbannung  besuchte,  stammten  von  den 
Kaisern  der  vier  Dynastien,  während  die  Familien  des  Reiches  Thsin 
barbarischen  Ursprungs  waren^  Indem  Fürst  Wen  dessenungeachtet 
an  dem  Hofe  von  Thsin  erschien,  vergalt  er  die  von  dem  Fürsten  Mo 
in  früherer  Zeit  dem  Reiche  Tsin  erwiesene  Freundschaft. 

„Die  Menschen  von  Tsching  zürnten  über  die  Grenzen  eures 
Landesherrn.  Unser  Fürst  Wen  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Vasal- 
lenfürsten und  belagerte  Tsching  gemeinschaftlich  mit  Thsin.'' 

Der  Gesandte  spricht  hier,  als  ob  die  Bewohner  des  Reiches 
Tsching  in  das  Reich  Thsin  eingefallen  wären,  oder  wenigstens  dieses 
zu  thun  beabsichtigt  hätten,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war.  Eben  so 
wenig  hatte  sich  Fürst  Wen  zu  dem  Zwecke  der  Belagerung  von 
Tsching  an  die  Spitze  der  Vasallenftirsten  gestellt.  Er  belagerte  diese 
Hauptstadt  nur  in  Gemeinschaft  mit  dem  Fürsten  von  Thsin,  wie  in 
dem  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  zu  ersehen. 

„Die  Grossen  von  Thsin  pflogen  nicht  Rath  mit  unserem  Lan- 
desherrn.  Sie  schlössen  gesondert  den  Vertrag  mit  Tsching." 

Eigentlich  hatte  Tschho-tschi-wn  von  Tsching  den  Vertrag  per- 
sönlich mit  dem  Fürsten  Mo  geschlossen.  Da  jedoch  der  Gesandte 
den  Fürsten  von  Thsin  nicht  anklagen  will,  so  nennt  er  hier  nur  die 
Grossen  des  Reiches. 
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«Die  Vasallenfursten  schmerzte  dieses.  Sie  wollten  wagen  ihr 
Leben  gegen  Thsin.** 

^FOrst  Wen  fQrchtete  sich.  Er  beruhigte  die  Vasallenftlrsten. 
Wenn  das  Heer  von  Thsin  zurückkehren  konnte  ohne  Schaden,  so 
war  es,  weil  wir  eine  grosse  Wohlthat  hatten  von  dem  Westen.  Es 
war  für  uns  kein  Gldck.** 

FQrst  Wen  fQrchtete  wegen  seines  Bundesgenossen  den  Abfall 
der  Vasallenf&rsten ,  und  nur  indem  er  sie  beruhigte,  hätte  das 
Heer  von  Thsin  ungeAhrdet  von  der  Belagerung  von  Tsching  heim- 
kehren können.  Dieses  ist  wieder  eine  falsche  Darstellung  des 
Gesandten,  indem  in  Wahrheit  die  Vasallenfursten  nicht  ihr  Leben 
im  Kampfe  gegen  Thsin  auf  das  Spiel  setzen  wollten. 

„FQrst  Wen  fiel  anheim  der  Zeit.  Mo  zeigte  keine  Trauer.  Er 
that,  als  ob  nicht  gestorben  wSre  unser  Landesherr.  Er  schätzte 
gering  unseren  FQrsten  Siang.  Er  drang  in  unser  Gebiet  Hiao." 

Das  Heer  yon  Thsin  wollte  Tsching  überfallen.  Sein  Weg  Rihrte 
es  nach  Hiao,  welches  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin. 

„Er  Terletzte  und  sagte  sich  los  ron  dem  Bündniss  mit  uns.  Er 
machte  einen  Angriff  gegen  unsere  Stadtmauern.** 

Um  jene  Zeit  war  das  Heer  yon  Thsin  blos  in  das  Reich 
Tsching  eingefallen,  hatte  aber  keine  Stadt  des  Reiches  Tsin  ange- 
griffen. Dieses  ist  daherwieder  eine  falsche  Darstellung  des  Gesandten. 

„Er  yernichtete  unser  Fei  sammt  Hoa.** 

Da  das  Heer  yon  Thsin  gegen  Tsching  nichts  ausrichtete ,  so 
vernichtete  es  auf  seinem  Heimwege  das  Reich  Hoa.  Die  Hauptstadt 

dieses  Reiches  hiess    ^  Fei. 

„Er  zerstreute  unsere  Brüder.  Er  brachte  in  Verwirrung  die 
Genossen  unseres  Vertrages.  Er  warf  über  den  Haufen  unser  Reich 
und  unser  Haus.** 

Die  Herrscher  yon  Tsin  und  Hoa  führten  einen  und  denselben 
Familiennamen  und  heissen  desswegen  Brüder.  Der  Genosse  des 
Vertrages  ist  das  Reich  Tsching.  Thsin  wird  hier  beschuldigt,  dass 
es  die  Absicht  gehabt  habe,  das  Reich  Tsin  zu  zerstören. 

„Fürst  Siang  hatte  noch  nicht  yergessen  die  alten  Verdienste 
eures  Landesherrn,  aber  er  f&rchtete  den  Untergang  der  Landes- 
götter. Desswegen  erfolgte  der  Kriegszug  nach  Hiao.*' 
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In  dem  drei  und  dreissigsten  Jahre  des  Forsten  Hi  Yon  Lu  wurde 
das  Heer  von  Thsin  auf  seiner  RQckkehr  yon  Tsching  yoa  dem  Heere 
Ton  Tsin  in  Hiao  angegriffen  und  geschlagen. 

^Gleichwohl  wünschte  er  die  Vergebung  seiner  Schuld  ron  dem 
Fürsten  Ho.  Der  Fürst  Ho  hörte  ihn  nicht.  Er  nfiherte  sich  yiehnehr 
Tsu  und  Terschwor  sich  gegen  uns.** 

Damals  befand  sich   'S?    |§3  Teu-khe  ron  Tsu  als  Gefangener 

in  Thsin.  Nach  der  Schlacht  von  Hiao  entliess  ihn  der  Fürst  ron 
Thsin  mit  dem  Auftrage,  zwischen  Tsu  und  Thsin  ein  Bfindniss  za 
Stande  zu  bringen. 

L 

„Der  Himmel  führte  zurecht  sein  Inneres.  König  Tsching  verlor 
das  Leben.  Fürst  Ho  konnte  desswegen  nicht  durchsetzen  seine 
Absicht  gegen  uns.*' 

Im  drei  und  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  erlitt 
Thsin  die  Niederlage  von  Hiao.  Im  nächsten  Jahre,  dem  ersten 
Regierungsjahre  des  Fürsten  Wen  von  Lu,  tödtete  der  Prinz  Schang- 
tschin  den  König  Tsching  von  Tsu.  Das  Bündniss  von  Tsu  und  Thsin 
gegen  das  Reich  Tsin  kam  daher  nicht  zu  Stande. 

„Ho  und  Siang  fielen  anheim  der  Zeit.  Khang  und  Ling  gelangten 
auf  den  Thron.** 

Die  Forsten  Ho  von  Thsin  und  Siang  von  Tsin  starben  beide 
in  dem  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Wen  von  Lu.  Fürst  Khang  von 
Thsin  folgte  noch  in  demselben  Jahre,  Fürst  Ling  von  Tsin  in  dem 
nächsten. 

„Fürst  Khang  war  von  uns  entsprossen.** 

Fürst  Khang  war  der  Sohn  'h\S  ^^   Pe-ki^s,  der  Tochter  des 

Fürsten  Hien  von  Tsin,  also  der  Neffe  des  Fürsten  Ling. 

„Er  wollte  ebenfalls  untergraben  und  zerstückeln  unseres  Fürsten 
Haus,  über  den  Haufen  werfen  unsere  Landesgötter.  Er  stellte  sich 
an  die  Spitze  unserer  Kornwürmer  und  kam,  um  zu  erschüttern 
unsere  Grenzen.** 

Der  Prinz  Yung  wird  hier  mit  dem  Kornwurm  verglichen.  Thsin 
habe  damals  diesen  Prinzen  eingeführt  und  die  Grenzen  von  Tsin 
gleich  Kornwürmern  überfallen,  welche  das  Getreide  verzehren.  In 
Wahrheit  hatte  der  Reichsverweser  von  Tsin  den  Prinzen  Tung  selbst 
herbeigerufen ,  daher  dieses  abermals  eine  falsche  Darstellung  des 
Gesandten. 
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„Von  unserer  Seite  erCtigte  desswegen  die  Waffenlbat  von 
Ling-ku.'* 

Die  Schlacht  ?on  Ling-ku  ßUt  in  das  siebente  Regierungsjahr 
des  Fürsten  Wen  von  Lu. 

„Kbang  Hess  noch  immer  nicht  ab.  Er  drang  in  unser  Ho^khio.** 

Dieses  geschah  im  swölflen  Jahre  des  Fürsten  Wen  von  Lu. 
^   \f^  Ho-khio  ist  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin  in  Ho-tung,  der 

Gegend  im  Osten  des  gelben  Flusses. 

„Er  machte  einen  Angriff  an  unserem  Piusse  Thsf.  Er  machte 
Gefangene  in  unserem  Wang^kuan.** 

Der  ')^  Thsf  ist  ein  Fluss  des  Reiches  Tsin.  Über  die  zwei 

hier  erwähnten  Ereignisse  ist  in  den  Fortsetzungen  des  Tschün-tsieu 
nichts  enthalten.  Nur  bei  Tso-schi  steht  im  dritten  Jahre  des  Fürsten 
Wen  Ton  Lu,  was  jedoch  neun  Jahre  früher:  y,Er  (der  Fürst  von 
Thsin)  eroberte  Wang-kuan  und  Kiao.* 

«Er  zerstückelte  unser  Khi-ma.** 

Khi-ma,  ein  Gebiet  ?on  Tsin,  welches  damals  von 
Thsin  erolert  wurde. 

„Von  unserer  Seite  erfolgte  desswegen  der  Kampf  von  Ho-khio.*' 

Der  Zusammenstoss  erfolgte  noch  in  diesem  Jahre,  wobei  jedoch 
das  Heer  von  Thsin  noch  vor  der  Entscheidung  in  der  Nacht  entwich. 

„Wenn  auf  dem  östlichen  Wege  nicht  verkehrt  wird,  so  ist  es, 
weil  Fürst  Khang  sich  losgesagt  hat  von  unserem  Bündniss." 

Tsin  lag  im  Osten  des  Reiches  Thsin,  daher  heisst  der  Verkehr 
mit  Tsin  der  Verkehr  auf  dem  detliehen  Wege. 

„Bei  der  Nuehfolge  eures  Landesherrn  streckte  unser  Fürst 
King  den  Hals  aus  und  blickte  nach  dem  Westen.  Er  sprach:  Man 
wird  uns  wohl  beruhigen.^ 

Fürst  floan  von  Tbsin  folgte  dem  Fürsten  Khang  im  vierten 
Jahre  des  Fürsten  SiueD  von  Lu.  Dieses  Jahr  war  das  sieben  und 
zwanzigste  seiner  Regierung. 

„Euer  Landesherr  erwog  auch  nicht  gütig  den  Vertrag.  •* 

Audi  der  neue  Fürst  Hoan  berücksichtigte  nicht,  dass  Tsin  auf 
ihn  hoffe  und  in  früherer  Zeit  einen  Vertrag  geschlossen. 

„Er  machte  sich  zu  Nutzen  unser  Unglück  mit  den  nördlichen 
Barbaren.  ** 
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Im  filortehnten  Jabre  des  Forsten  Siuen  ron  La  hatte  Tsio  mit 
La,  einem  Reiche  der  nördlichen  Barbaren,  zu  Ihun,  welches  um 
dieselbe  Zeit  vernichtet  wurde. 

^Er  drang  in  unseren  Distriet  des  Flusses." 

In  demselben  Jahre  bekriegte  der  FQrst  von  Thsin  das  Reich 
Tsin  und  setzte  sich  fest  in  Fu-schi,  einem  Gebiete  des  Reiches  Tun 
in  dem  Districte  des  gelben  Flusses. 

„Er  verbrannte  unser  Khi  und  Kao." 

^  Kbi  und  ^  Kao  sind  StSdte  des  Reiches  Tsin.  Cber 
dieses  Ereigniss  ist  ebenfalls  in  den  alten  BQchern  und  Fortsetzungeo 
des  Tschün-tsieu  nichts  enthalten. 

„Er  mähte  nieder  die  Verdienste  unserer  Ackerleute.  Er  mordet« 
in  unseren  Grenegegenden." 

„  Von  unserer  Seite  erfolgte  desswegen  das  Aufgebot  von  Fu-scbi." 

In  demselben  Jahre  noch  schlug  Tsin  das  Heer  von  Thsin  in 
Fu-schi.  Zu  bemerken  sind  in  diesem  Actenstficke  die  verschiedenen 
Benennungen  Itir  eine  und  dieselbe  Sache,  nämlich:  „der  Knegsing  ' 
nach  Hiao,  die  Waffenthat  von  Ling-ku,  der  Kampf  von  Ho-khio,  das 
Aufgebot  von  Fu-schi ",  indem  die  Alten  Stylregeln  hatten ,  nacb 
welchen  sie  die  Wiederholungen  von  Wörtern  vermieden. 

„Euren  Landesherrn  reute  noch  die  Verlängerung  desUnglaeb 
und  er  wollte  Segen  erbitten  von  den  früheren  Landesherren  Hieo 
und  MÖ.  Er  biess  Pe-tschhe  kommen  lu  uns  mit  einem  Auftrag  für 
unseren  Fürsten  King." 

^   iä  Pe-tscbhe  war  der  Sohn  des  Fürsten  Uoan  von  Tbsio. 

„Dieser  sprach :  Wir  (heilen  mit  euch  das  Gute  und  werfen 
hinweg  das  Böse.  Wir  üben  von  Neuem  die  alte  Tugend  und  denkes 
zurQck  an  die  vorhergegangenen  Verdienste." 

„Die  Worte  des  Schwures  waren  noch  nicht  gesprochen,  so  Ge) 
Fürst  King  anheim  der  Zeit.  Von  der  Seite  unseres  Landeshem 
erfolgte  desswegen  die  Zusammenkunft  von  Ling-ku." 

Fürst  King  von  Tsin  starb  im  sehnten  Jahre  des  Fürsten  Tscblng 
von  Lu,  im  eilften  Jahre  schlössen  Tsin  und  Thsin  einen  Vertrag  in 
Ling-ku.  Fürst  Li  von  Tsin  erschien  dabei  persönlich,  aber  Fürst 
Hoan  kam  nichtweiler,  als  bis  sudem  rechten  Ufer  des  gelben  Flosies. 
„Euer  Landesherr  brachte  wieder  nichts  Gutes.  Er  kehrte  den 
Rücken  dem  beschworenen  Vertrage." 
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«Die  weissen  Barbaren  sind  zu  eurem  Landesherm  die  Genossen 
der  Prorinz.** 

Die  weissen  nördlichen  Barbaren  wohnten  im  Westen  der  nörd- 
lichen Barbaren  und  gehörten,  so  wie  Thsin  zu  der  Provinz 

YoDg,  einer  der  neun  Provinzen,  in  welche  China  durch  die  Dynastie 
Tseheu  getheilt  wurde. 

^Sie  sind  die  Feinde  eures  Landesherrn,  aber  sie  sind  an  uns 
gebunden  durch  Verrnfthlungen." 

Dass  die  weissen  Barbaren  an  Tsin  durch  Familienbande  ge- 
knüpft gewesen  waren,  kann  wieder  nicht  in  der  Geschichte  nachge- 
wiesen werden.  Zwar  wurde  in  dieser  Beziehung  angeführt,  dass 
Fürst  Wen  von  Tsin  sich  mit  Ki-Ui  vermählt  habe,  aber  Ki-Ui  war 
eine  Tochter  der  rothen  Barbaren,  und  es  scheint,  dass  der  Gesandte 
Ton  Tsin  hier  abermals  eine  Unwahrheit  vorbringt  Er  wollte  nämlich 
die  weissen  Barbarep  als  Verwandte  von  Tsin  darstellen,  damit  Thsin 
sieh  im  Unrecht  befinde. 

„Euer  Landesherr  kam  und  gab  uns  einen  Befehl,  indem  er 
sprach:  Wir  werden  mit  euch  die  Barbaren  angreifen. ** 

FürstHoan  hatte  mit  dieser  Aufforderung  einen  Gesandten  geschickt. 

„Unser  Landesherr  wagte  es  nicht ,  Röcksicht  zu  nehmen  auf 
die  Vermählungen.  Er  ftlrchtete  die  Macht  eures  Landesherrn  und 
empfing  d^  Befehl  von  dem  Gesandten.  ** 

„Euer  Landesherr  hatte  ein  doppeltes  Herz  gegenüber  den 
Barbaren.  Er  sprach:  Tsin  wird  euch  angreifen.** 

„Die  Barbaren  pflichteten  bei  und  verabscheuten  zugleich.  Sie 
brachten  uns  die  Meldung.** 

Die  weissen  Barbaren  kannten  die  Doppelherzigkeit  des  Fürsten 
Ton  Thsin  und  verabscheuten  ihn,  obgleich  sie  seinen  Worten  bei- 
zustimmen schienen.  Sie  meldeten  nach  Tsin,  was  der  Fürst  von 
Thsin  ihnen  gesagt. 

„Die  Menschen  vonTsu  empfanden  Unwillen,  dass  euer  Landes- 
herr zweifach  und  dreifach  auslegt  seine  Tugend.  Sie  kamen  eben- 
falls und  brachten  uns  die  Meldung.** 

„Sie  sprachen:  Thsin  kejhirt  den  Rücken  dem  Vertrage  von 
Ling-ku,  und  es  kommt,  um  zu  begehren  einen  Vertrag  von  uns.** 

„Es  meldet  offenkundig  dem  glänzenden  Himmel,  dem  hohen 
KaiseB^  den  drei  Fürsten  von  Thsin,  den  drei  Königen  von  Tsu.** 

Sitzb.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  XVII.  Bd.  III.  Hft.  20 
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Der  Gesandte  von  Tsu  filhrte  die  Worte  an ,  deren  nch  FGnt 
HoaD  in  seinem  Vertrage  mit  Tsu  bediente.  Er  roft  Dftmiich  lu 
Zeugen  den  höchsten  Gott  des  Himmels,  die  Geister  der  Fürsten 
Mo,  Khang  und  Kang  ron  Thsin ,  sowie  der  Könige  Tsching,  Mo 
und  Tschuang  ron  Tsu. 

„Hierbei  sagt  es:  Wenn  wir  auch  mit  Tsin  verkehren,  m  seben 
wir  doch  nur  auf  unseren  Nutten." 

„Ich  bin  unwillig  Aber  diesen  gänilichea  Mangel  an  Togeod, 
und  ich  bringe  es  lur  Öffentlichkeit,  um  zu  schrecken  dieTrenlosen.* 

Dieses  sagt  K5nig  Kung  von  Tsu,  der  das  Verfahren  desFOfsteo 
TOD  Thsin  den  übrigen  VasallenfQrsten  entdeckte. 

„Die  Vasallenfürsten  harten  insgesammt  diese  Worte.  Sie 
bekamen  davon  Herzweh  und  Kopfschmerzen.  Sie  n&herten  sich  toU 
Vertrauen  unserem  Landesherrn.  Unser  Landesherr  stellte  sich  u 
ihre  Spitee,  um  den  Befehl  zu  bSren." 

Der  Forst  von  Tsin  stellt  sich  an  d)e  Spitze  der  VasallenfÜrstea, 
um  das  entgegen  zu  nehmen,  was  Thsin  ihm  bieten  werde. 

«Nur  die  Freundschaft  wird  von  uns  gesucht." 

„Wenn  euer  Landesherr  in  Gate  ROcksieht  nmunt  auf  die 
Vasallenftlrsteo,  wenn  er  sich  erbarmt  unseres  Landesherm  nnd  ihn 
beschenkt  mit  einem  Vertrage,  so  ist  dieses  der  Wunsch  unseres 
Landesherrn.  Wir  erfQllen  euren  Wunsch,  beruhigen  die  Vasalleo- 
fOrsten  und  ziehen  uns  zurück.  Wie  dürften  wir  es  wagen,  n 
bescbliessen  die  Unordnung?" 

.Wenn  euer  Landesherr  keinen  Gebrauch  machen  sollte  ti» 
seiner  grossen  Gfite,  so  ist  unser  Landesherr  nicht  geschmeidig.  Wir 
können  uns  nicht  zurückziehen  mit  den  VasallenfÜrsten.  Wir  wagei 
es ,  dieses  vollkommen  darzulegen  dem  Leiter  der  Geschifte.  Wir 
heissen  den  Leiter  der  Geschäfte  dieses  reiflich  überlegen  nnd  daroii 
Nutzen  ziehen." 

Der  vorstehende  Bericht  des  Gesandten  ron  Tsin  war  in  Form 
eines  Sendschreibens  abgefasst.  Was  darin  Thsin  aus  der  letiten 
Zeit  mit  Recht  vorgeworfen  wird,  ist,  dass  es  nach  AhachliessDOg 
des  Vertrages  von  Ling-ku  das  Reich  Tsu  und  die  weissen  Barbaren 
aufgefordert  habe,  Tsin  anzugreifen.  Obrigeos  wird  allgeoeiii 
bemerkt,  dass  dieser  Bericht  verschiedene  Unwahrheiten  enthSlt,  so 
dass  er  nicht  geeignet  sein  konnte,  das  Volk  von  Thsin  zd  über- 
zeugen. 
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^  ^  21,  das  Jahr  des  Cyklus  (577  ror  Chr.  Geb.).  Vier- 
lehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsehing  von  Lu. 

lo  diesem  Jahre  starb  Tiog,  Fürst  vooWei,  ihm  folgte  sein  Sohn 
Ijr  Khan,  genannt  Fürst  Jfflr  Hien.  Ferner  starb  Fürst  Hoan  Toa 
Thsin,    ihm   folgte  sein  Sohn  f^  Heu,  genannt  Fürst  €•    King. 


^ 


Ver  •hela-Iikel  iiie-Ji  reist  nach  Tsi  der  techter  eitgegen. 

«Sioen-pe  reiste  nach  Tsi  der  Tochter  entgegen.  ** 

4M  ^^   Siuen-pe  ist  "bü  j^  Kiao-ju,  der  nach  seiner  Ab- 

stammong  Oheim  und  Enkel  je  zweier  Fürsten  TonLu.  Tsching,  Fürst 
Ton  La,  yermählte  sich  mit  einer  Tochter  des  Hauses  Tsi  und  beauf- 
tragte Kiao-ju,  ihr  entgegen  zu  ziehen. 

»Man  nannte  seine  Abstammung.  Man  ehrte  hierdurch  den 
Befehl  des  Landesherrn.'' 

Der  Tschün-tsieu  erwähnt  dieser  Sendung  mit  den  Worten: 
„Herbst  Der  Oheim-Enkel  Kiao-ju  reist  nach  Tsi  der  Tochter  ent- 
g^en.** 

,Kiao-ju  kam  mit  der  Fürstinn-Gemahlinn  Kiang-schi  von  Tsi  an.** 

Kiang-schi  ist  die  Muhme  des  Fürsten  Tsching  YonLu. 

„Man  liess  die  Abstammung  weg.  Man  ehrte  hierdurch  die 
Fürstinn.« 

Der  Tschün-tsieu  lässt  hier  die  Benennung  „Oheim-Enkel'^  weg, 
indem  er  sagt:  „Neunter  Monat.  Kiao-ju  kommt  mit  der  Fürstinn- 
Gemahlinn  Kiang-schi  yon  Tsi  an.'' 

»Die  Weisen  sagten  desshalb:  Die  Ausdrücke  des  Tschün-tsieu 
sind  unscheinbar  und  doch  deutlich.  Sie  stellen  die  Sache  dar  und 
sind  doch  dunkel.  Sie  sind  zurückhaltend  und  machen  glänzenden 
Eindruck.  Sie  sind  erschöpfend  und  sagen  nichts  mit  Unrecht.  Sie 
warnen  vor  dem  Bösen  und  ermahnen  zu  dem  Guten.  Wenn  nicht 
ein  Höchstweiser,  wer  konnte  ihn  wohl  verfassen?" 

g   -Ij  22,  das  Jahr  des  Cyklus  (876  vor  Chr.  Geb.).  Fünf- 

sehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu« 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  Fürsten  Hien  von 
Wei  und  King  von  Thsin.  In  demselben  starb  ferner  Fürst  Kung  von 

Sang,  ihm  folgte  sein  Sohn  ffjf  Tsching,  genannt  Fürst  ^   Fing. 

20* 


Tsc-toaig  Tenlchtet  nf  das  leid. 

„Der  Fürst  Ton  Tsin  ergriff  den  Fürsten  yon  Tsao." 

Der  Fürst  von  Tsao  ist  ^  -g  Fu-thsu,  derSohn  desFürsteo 
Siaen  Ton  einer  Nebengemahlina.  Im  dreizehnten  Jabre  des  FDrslen 
Tsching  tdh  Lü  starb  Fürst  Siuen  von  Tsao.  Fu>thsu  l&dtete  deo 
Thronfolger  und  nahm  von  dem  Throne  Besitt.  In  diesem  Jabre  nahm 
Li,  Fürst  Too  Tsin,  den  Usurpator  Fu-thsu  gefangen  und  führte  ihn 
nach  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes. 

«Die  VasallenfÜrsteii  wollten  Tse-tsang  dem  Kdoige  Tarslellen 
und  ihn  erheben." 

nfm/  Hp  Tse-tsang  war  ebenfalls  ein  Sohn  des  FOrsteo  Siuen 
Ton  einer  Nebengemahiinn.  Die  flbrigen  Vasallenitirsten  hielten  ihn 
für  weise  und  wollten  ihn  durch  den  Himmelssobn  als  Fürsten  Ton 
Tsao  einsetzen  lassen. 

„Tse-tsang  weigerte  sich  und  sprach ;  In  den  Denkwürdigkeiten 
der  früheren  Zeit  heisst  es:  Der  HOchstweise  erkennt  seinen  Theil. 
Der  Nächstfolgende  bewahrt  seinen  Theil.  Der  Unterste  Tcrliefl 
seinen  Theil." 

Der  Höchstweise  erkennt  den  Befehl  des  Himmels  und  nimml 
sich  seinen  Anlheil  selbst.  Der  Weise  zweiten  Ranges  nimmt  sich 
seinen  Antheil  nicht  selbst,  sondern  bleibt,  was  er  ist,  wie  in  dieser 
Lage  Tse-tsang  gethan.  Wer  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Weisbeil 
steht,  ist  mit  seinem  Antheil  nicht  zufrieden  und  nimmt  das,  was 
ihm  nicht  gebührt.  Er  wird  dessen  in  späterer  Zeit  verlustig. 

„Der  Landesherr  zu  sein,  wurde  nicht  mein  Theil." 

Tse-tsang  als  Sohn  einer  Nebengemahiinn  hatte  kein  Recht  ml 
den  Besitz  des  Reiches. 

„Bin  ich  auch  nicht  im  Stande,  zu  sein  ein  Höchstwetser,  darf 
ich  es  wagen,  zu  verlieren,  was  ich  bewahre?" 

„Hierauf  entfloh  er  nach  Sung." 

Im  folgenden  Jahre  erhielt  Fu-thsu  ron  dem  Himmelssohne  Ver- 
zeihung und  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr.  Er  heisst  FOrst  fiv 
Tsching  von  Tsao. 

^  ^  23,  das  Jahr  des  Cyklus  (S7K  vor  Chr.  Geb.).  Sech- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  ron  Lu. 
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Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regiemngsjahr  des  FQrsten  Ping  ron 
Song  und  das  dritte  des  Fürsten  Tsehing  ron  Tsao. 

Tekla-scht-sdil  tadelt  Tse-fan  wegen  der  iBgelegenhelt  des  laMpfes. 

»Der  Fürst  Ton  Tsu  kam  Tsching  zu  Hilfe.  Er  zog  dufchSchin.'^ 
Das  Reich  Tsching  wurde  um  diese  Zeit  ron  Tsin  angegriffen. 

m  Schin,  eine  Stadt  in  Tsu,  früher  die  Hauptstadt  eines  selbst- 

standigen  Reiches. 

„Tse-fan  besuchte  Schin-scho-schi  und  sprach :  Was  sagst  do 
zn  dem  Heere?** 

Schin-scho-schi,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu,  wohnte  in  der 
Stadt  Sehin. 

,, Jener  antwortete :  Tugend,  Strafe,  Glück,  Gerechtigkeit,  die 
Gebrauehe  und  Treue  sind  die  Werkzeuge  des  Kampfes." 

„Durch  die  Tugend  erweist  man  die  Wohlthaten.  Durch  die 
Strafe  sühnt  man  das  Unrecht.  Durch  das  Glück  dient  man  den 
Gottern." 

Indem  man  den  Göttern  dient,  erhält  man  Segen  und  zuletzt 
dauerndes  Glück,  in  Folge  dessen  man  nur  Dinge  thut,  welche  den 
Göttern  wohlgeßllig  sind. 

„Durch  die  Gerechtigkeit  begründet  man  den  Nutzen." 

Der  Nutzen  entsteht,  indem  man  überall  gerecht  und  angemessen 
handelt. 

„Durch  die  Gebräuche  willfahrt  man  den  Zeiten." 

Wer  die  Gebräuche  beobachtet,  thut  dasjenige,  was  den  Zeiten 
gemäss  ist. 

„Durch  die  Treue  bewahrt  man  die  Dinge." 

„Wenn  das  Leben  des  Volkes  yoII  Überfluss  und  die  Tugend 
lanter,  wenn  man  des  Nutzens  sich  bedient  und  die  Angelegenheiten 
in  Ordnung,  wenn  der  Zeit  gewillfahrt  wird  und  die  Sachen  vollendet, 
dann  leben  die  Höheren  und  Niederen  in  Eintracht." 

Da  man  durch  die  Tugend  Wohlthaten  erweist,  so  ist  das  Leben 
des  Volkes  voll  Überfluss.  Da  man  durch  die  Strafe  das  Unrecht 
sühnt,  so  ist  die  Tugend  des  Volkes  lauter.  Da  man  durch  die 
Gerechtigkeit  den  Nutzen  begründet,  so  sind  die  Tage  und  Monate 
nützlich.  Da  man  durch  das  Glück  den  Göttern  dient,  so  erhält  die 
Angelegenheit  des  Opfers  ihre  Ordnung.  Wenn  man  die  Gebräuche 
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beobachtet,  so  willfahrt  man  den  Zeiten.  Wenn  man  die  Tt&ie  beob- 
achtet, 80  vollendet  man  die  Dinge. 

„Man  geht  umher  und  Keiner  widersetzt  «ich.  Man  b^hri  xaii 
Alles  ist  bereitet.  Ein  Jeder  kennt  das  Ziel  seines  Streben«. " 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte: 
Da  aShrteit  nnier  Tielea  Volk, 
Und  Keiner,  dem  du  nicht  des  Strcbens  Ziel.* 

Diese  Verse  sind  auf  Hen-tsi,  den  Ahnherrn  der  Tseheu.  Der- 
selbe lehrte  das  Volk  den  Ackerbau,  und  für  dieses  war  Hen-tsi'  der 
Vereinigungspunct,  dem  es  sich  zuwendete. 

„Durch  dieses  schicken  die  Götter  Segen.  Die  Zeit  ist  ohne 
Unglück,  ohne  Schaden.  Das  Leben  des  Volkes  ist  voll  Üherflnss. 
Es  ist  einmüthig  und  gehorcht.  Niemand  ist,  der  nicht  aufbietet 
seine  Kraft  und  folgt  dem  Befehle  des  Höheren.  Es  weiht  sieb  dem 
Tode,  um  abzuhelfen  seinen  Mängeln.  Auf  diese  Weise  führt  der 
Kampf  zum  Siege." 

„Jetzt  Terlässt  Tsu  im  Innern  sein  Volk,  und  nach  Aussen  ugt 
es  sich  los  Ton  seinen  Bündnissen. " 

Durch  das  erstere  hat  es  keine  Tugend,  um  Wohlthaten  tg 
erweisen,  durch  das  letztere  hat  es  keine  Gerechtigkeit,  um  du 
Nutzen  zu  begründen. 

„Es  verändert  die  bestehenden  VertrBge  und  wird  untreu  seioei 
Worten." 

Durchdas  erstere  hat  es  kein  Glück,  durch  das  letztere  keine 
TVeue. 

„Es  setzt  sich  in  Bewegung  zur  Unzeit  nnd  quftlt  das  Volk,  u 
durchzudringen.* 

Tsu  setzt  sich  mit  seinen  Heeren  zu  einer  Zeit  in  Bewegoig, 
wo  der  Ackerbau  die  Thätigkeit  des  Volkes  in  Ansprach  nimniL 
Dieses  sind  nicht  die  Gebräuche,  durch  welche  den  Zeiten  geviD- 
fahrt  wird.  Es  quSlt  sein  Volk,  um  seine  Absicht  gegen  Tsin,  welehei 
nichts  verschuldet  hat,  durchzusetzen.  Dieses  ist  keine  Strafe,  dirrfk 
welche  des  Unrecht  gesühnt  wird. 

„Das  Volk  weiss  nicht ,  was  die  Treue.  VorwSrts  gehen  wd 
zurQckweichen  ist  ein  Verbrechen.  DieMenschen  sind  traurig  ir^n 
ihres  Zieles.  Wer  würde  sich  wohl  weihen  dem  Tode?" 

„MSgest  du  es  dir  angelegen  sein  lassen.  Ich  sehe  dieb  nidit 
wieder.« 
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Tse-fan  wurde  wii^Iieh  noch  in  diesem  Jahre  nach  rerlorener 
Schlacht  hingerichtet. 

Iian-kUe  irtlieUt  tter  iäs  leer  tm  Tti« 

M An  dem  Tage  ein  und  dreissig»  dem  letzten  Tage  des  Mondes 
überraschte  Tau  am  Morgen  das  Kriegsheer  von  Tsin  und  stellte  sich  in 
Schlachtordnung.  Die  Führer  des  Heeres  geriethen  in  Besorgniss.^ 

„Sse-kai  trat  herror  und  sprach :  Den  Reichen  Tsin  und  Tsu 
rerleiht  es  nur  der  Himmel.  Warum  sollen  wir  sorgen  ?*' 

^  db  1^^®"'^^  ^^^  ^^^  '^^'^^  Fan-wen-tse*s.  Er  meint»  Tsin 
und  Tsu  seien  einander  an  Stärke  gleich,  das  eine  oder  das  andere 
Ton  ihnen  könne  den  Sieg  nur  durch  den  Himmel  erhalten. 

„Wen-tse  ergriff  eine  Lanze  und  verfolgte  ihn.** 

Fan-wen-tse  zürnte  über  das  vorlaute  Benehmen  seines  Sohnes. 

,.Er  sprach :  Das  Bestehen  und  der  Untergang  des  Reiches  ist 
bei  dem  Himmel.  Was  versteht  davon  ein  Knabe  ?** 

Fan-wen-tse  meint,  wenn  Tsin  über  Tsu  siegt ,  so  würde  Li, 
Fürst  von  Tsin  übermüthig  werden  und  dadurch  eine  Empörung  her- 
vorrufen. Der  Himmel  würde  in  diesem  Falle  das  Verderben  des 
Reiches  Tsin  beschleunigen. 

,»Khie-tschi  sprach:  Tsu  hat  sechs  Blossen.  Wir  dürfen  die 
Gelegenheit  nicht  versäumen.*' 

Khie-tschi  fllhrt  auch  den  Namen  ^R  ^  Luan-khie. 

„Seine  beiden  Reichsminister  hassen  einander.  ** 

Tse-tung  und  Tse-fan  von  Tsu  waren  Feinde.  Dieses  ist  die 
erste  Blosse. 

„Die  Schaaren  des  Königs  sind  schon  lange  im  Felde.  ** 

Das  Heer  des  Königs  von  Tsu  besteht  nicht  mehr  aus  frischen 
Streitern.  Dieses  ist  die  zweite  Blosse. 

„Tsching  stellt  sich  in  Schlachtordnung,  aber  die  Reihen  sind 
nicht  gerade.** 

Das  Reich  Tsching  hatte  sein  Heer  mit  dem  des  Reiches  Tsu 
vereinigt.  Das  hier  Genannte  ist  die  dritte  Blosse. 

„Die  südlichen  Barbaren  bilden  ein  Heer,  aber  sie  haben  keine 
Schlachtordnung.*' 

Die  südlichen  Barbaren  stellten  für  Tsu  Hilfstruppen.  Das 
Genannte  ist  die  vierte  Blosse. 
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.Bei  derSchlacbtordnungseheut  es  nicht  das  Ende  des  Hond».' 

Den  letzten  Tag  des  Mondes  pflegten  die  Krieger  eu  schenen 
und  an  demselben  nichts  zu  unternehmen.  Indem  Tsu  an  einem 
solchen  Tage  sich  in  Schlachtordnung  stellt,  gibt  es  eine  [Qnfle 
BIftsse. 

„Die  in  der  Schlachtordnung  sind,  machen  Lärm." 

Dieses  ist  die  sechste  BlOsse. 

„Bei  der  Annäherung  machen  sie  noch  mehr  Llrm." 

Wenn  die  Schlachtordnungen  sich  nähern,  sollen  die  Krieger 
rollkommenes  Schweigen  beobachten,  aber  die  Krieger  TOn  Tsu 
reden  und  lärmen  jetzt  noch  mehr  als  früher. 

„Ein  Jeder  bliebt  nach  rQckwärts.  Sie  haben  kein  Ben  znni 
Streite. - 

Beim  Vorrücken  blicken  die  Krieger  ron  Tsu  besorgt  oach 
rOckwSrts.  Dieses  stimmt  überein  mit  den  Worten  Scbin-scho-schi's: 
Die  Menschen  sind  traurig  wegen  ihres  Zieles. 

„Die  lange  im  Felde,  sind  gewiss  nicht  tQchtig,  und  sie  achten 
nicht  der  Scheu  des  Himmels.  Wir  werden  sie  gewiss  besiegen." 

Vii-wei-tse  will  alt  Tbb  Bicbt  kfatpr». 

„Tsin  und  Tsu  trafen  auf  einander  in  Yen-Iing." 

R^  ■&{  Yen-Iing,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsching. 

„Fan-wen-tse  wollte  nicht  kämpfen.  Kie-tschi  sprach :  Bei  dem 
Kampfe  ron  Han  sammelte  Fürst  Hoei  keine  Schaaren." 

In  der  Schlacht  von  Han,  im  fllnfiehnten  Jahre  des  Fürsten  Hi 
ron  Lu,  wurde  Fürst  Hoei  von  Tsin  gefangen  und  war  somit  nicht  im 
Stande,  seine  Krieger  nach  der  Schlacht  zu  sammeln  und  heimiu- 
ftlhren. 

„Bei  der  Wafienthat  ron  Khi  meldete  Sien-tschin  nicht  den 
Vollzug  des  Befehles." 

In  dem  drei  und  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  Ton  Lu 
lieferte  Tsin  den  Barbaren  eine  Schlacht  tn  Khi,  in  welcher  der 
Feldherr  Sien-tschin  fiel  und  daher  dem  Fürsten  ron  Tsin  nicht  mehr 
die  Vollziehung  des  Befehles  melden  konnte. 

„Bei  dem  Kriegszug  nach  Pf  kehrte  SiQn-pe  nicht  dahin  zurflcl. 
woher  er  gekommen." 

In  dem  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  wurde  der 
Feldherr  Siün-Iin-fu  in  der  Schlacht  von  Pi  geschlagen.  Er  konnte 
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seioe  Flucht  und  den  Übergang  über  den  gelben  Fluss  nicht  tmehr 
auf  dem  Wege  bewerkstelligen»  woher  er  gekonmien. 

„Dieses  Alles  ist  eine  Schande  für  Tsin.  Du  warst  auch  ein 
Zeuge  der  Begebenheiten  aus  den  Zeiten  der  früheren  Landesherren. 
Wenn  wir  jetzt  Tsu  ausweichen,  so  yermehren  wir  noch  die  Schande." 

,,Wen-t$e  sprach:  Dass  unsere  froheren  Landesherren  bei  dem 
Kampfe  roreilig  waren ,  hatte  eine  Ursache.  Thsin ,  die  nördlichen 
Barbaren,  Tsi  und  Tsu  waren  alle  mächtig.  Wenn  sie  nicht  angestrengt 
hätten  ihre  Kraft,  so  wären  die  Söhne  und  Enkel  schwach." 

«Jetzt  sind  die  drei  Grenzen  schon  unterworfen.  Zum  Feinde 
bat  es  Niemanden  als  Tsu." 

An  den  drei  Grenzen  des  Reiches  Tsin  sind  die  Reiche  Tbsin 
und  Tsi,  so  wie  die  nördlichen  Barbaren  schon  gedemüthigt  und  nur 
noch  im  Süden-hat  man  einen  Feind  an  Tsu. 

»Nur  der  Höchstweise  ist  im  Stande,  nach  innen  und  aussen  sich 
za  bewahren  ror  Ungemach.  Ist  man  kein  Höchstweiser,  so  hat  man 
bei  der  Ruhe  nach  Aussen  gewiss  den  Kummer  im  Innern.  Warum 
lassen  wir  nicht  ab  von  Tsu,  damit  es  eine  Furcht  gebe  nach  aussen?" 

Wenn  der  Fürst  von  Tsin  einen  äusseren  Feind  zu  fiirchten  hat, 
so  wird  er  nicht  QbermOthig  werden  und  Anlass  zu  Unordnungen 
geben.  Übrigens  wurde  die  Schlacht  noch  an  diesem  Tage  geschlagen 
and  das  Heer  von  Tsu  erlitt  eine  vollständige  Niederlage. 

Tlig-tsi  bringt  Kl-wen-tse  iirftck  nach  In. 

„Siaen-pe  hatte  Umgang  mit  Md*kijing." 

Sinen-pe  ist  Kiao-jn.  -^z  1^  Mo-kiang  war  die  Gemahlinn 

des  froheren  Fürsten  Siuen  ron  Lu  und  Mutter  des  jetzigen  Fürsten 
Tsching. 

„Er  wollte  Ki  sammt  Meng  entfernen  und  in  Besitz  nehmen  ihr 
Haus." 

^^   Ki  und  dP  Meng,  Familien  des  Reiches  Lu. 

„Er  Hess  Khie-tschheu  melden :  Für  Lu  sind  Ki  und  Meng,  was 
Laan  und  Fan  für  Tsin.  Die  Regierung  hat  dadurch  ihr  Bestehen." 

"Sf  ^i[]  Khie-tschheu  war  der  Anführer  des  neu  errichteten 

Heeres  ron  Tsin  und  leitete  die  Angelegenheiten  der  Vasallenfiirsten 
im  Osten   dieses  Reiches.  Kiao-ju    yon  Lu  schickte  daher  an  ihn 
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einen  AbgesaodteD,  um  die  Familien  Ki  und  Meng  tu  Terimmda. 
ä^  Luan  und  ^n  Fan,  zwei  Familien  in  Tsin,  welche  thatsicUicIi 
die  Regierung  dieses  Reiches  führten. 

„Jetzt  verschwüren  sich  diese  und  sagen:  Die  Regierung  tod 
Tsin  hat  viele  Thore,  wir  dürfen  ihm  nicht  folgen.  MOgen  wir  n 
Grunde  gehen  für  immer,  wir  folgen  Tsin  auf  keine  Weise." 

Kiao-ju  beschuldigt  fälschlich  Ki-wen-tse  und  Heng-hien-t», 
die  beiden  Glieder  der  Familien  Ki  und  Meng,  dass  sie  sich  von  Tsin 
trennen  wollen.  Sie  sagen,  dass  die  Regierung  dieses  Reiches  nicht 
von  dem  Landesherrn  ausgebe  und  dass  die  Macht  in  Vieler  Hlndei 
ruhe. 

„Wenn  ihr  eure  Absicht  erreichen  wollt  gegenüber  Lu ,  lo 
bitte  ich,  Hang-fu  festzunehmen  und  ihn  zu  tQdten." 

Hang-fu  ist  der  Name  Kt- wen-tse's.  Derselbe  befand  sieb 
damals  mit  dem  Fürsten  von  Lu  in  Tsin,  daher  diese  Znrauthung. 

»Ich  schalTe  Mie  bei  Seite  und  diene  Tsin." 

Hg  Mie  ist  der  Name  Meng-bien-tse's.  Dieser  war  in  La  id- 
rttckgeblieben  und  bewachte  den  Palast  des  Fürsten,  daher  will  ihn 
Kiao-ju  selbst  bei  Seite  schaffen. 

„Dann  ist  durchaus  keine  Doppelherzigkeit.  Wenn  Lu  nicht 
doppelherzig,  ist  die  Anhänglichkeit  der  kleinen  Reiche  gewiss." 

Wenn  sich  die  Macht  wieder  in  den  Händen  eines  Einzigen 
befinden  wird,  kann  Lu  unwandelbar  an  Tsin  festhalten. 

„Thut  ihr  es  nicht,  so  wird  er  nach  der  Heimkehr  gewiss  sieb  ! 
auflehnen." 

Wenn  Ki<wen-ts6  nach  La  zurückkehrt,  so  wQrde  er  sieh  von 
Tsin  lossagen. 

»Die  Menschen  von  Tsin  ergriffen  Ki-wen-tse." 

„Der  Fürst  hiess  Tse-scho-scbing-pe  für  Ki-sOn  bitten  bei 
Tsin." 

■ig  ^  *J^  "F  Tse-scho-sching-pe  ist  der  Fürstenentel 
^  M^  Ying-tsi  von  Lu.  ^   ^  Ki-sfin  ist  Ki-wen-tse. 

„Khie-tachheti  sprach:  Wenn  man  Tschung-sün-mie  entfernt, 
und  Ki-sün-bang-fu  festnimmt,  so  werden  wir  deinem  Reiche  niber 
stehen,  als  dem  Hai)pe  des  Fürsten." 

^E^^  fx  '^^'''•""ß""'^''-''''^  istMeng-hien-tse.Khie-tscbben 
war  von  Kiao-ju  bestochen ,  er  stellt  daher  in  Aussicht ,  dass  T&io 
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dem  Reiche  Lu  näher  stehen  werde ,   als  dem  Hanse  des  Fürsten 
Ton  Tsin. 

»Jener  antwortete :  Die  Leidenschaft  Kiao-ju^s,  ihr  haht  wohl 
auch  Ton  ihr  gehSrt?" 

Die  Leidenschaft  Kiao-ju*s  ist  der  unerlaubte  Umgang  mit  Mo- 
kiang  und  der  ausschliessliche  Besitz  der  Macht  in  dem  Reiche  Lu. 

„Wenn  wir  entfernen  Mie  und  Hang-fu,  so  yerlfisst  der  Himmel 
das  Reich  Lu  und  verwickelt  in  Schuld  unseren  Landesherrn.'' 

»Wenn  ihr  uns  noch  immer  nicht  verlasset  und  in  GQte  begehrt 
den  Segen  des  Fürsten  von  Tscheu,  wenn  ihr  es  möglich  machet 
unserem  Landesherrn»  zu  dienen  dem  Landesherrn  von  Tsin »  dann 
sind  auch  diese  beiden  Menschen  die  Diener  der  Landesgötter  des 
Reiches  Lu.  Wenn  ihr  sie  verderbt  am  Morgen »  so  muss  Lu  ver- 
derben am  Abend.  ** 

Lu  wird  sich  für  diesen  Fall  anderen  Reichen  anschliessen  und 
für  Tsin  nicht  mehr  vorhanden  sein. 

^Weil  Lu  sich  im  Geheimen  anschliesst  euren  Feinden,  so  geht 
es  verloren  und  wird  euer  Feind.  Wie  könntet  ihr  dazu  kommen ,  es 
zurecht  zu  führen?" 

Lu  würde  sich  Tsi  oder  Tsu,  den  Feinden  des  Reiches  Tsin  in 
die  Arme  werfen. 

„Khie-tschheu  sprach:  Ich  bitte  für  dich  um  eine  Stadt. ** 

Khie-tschheu  will  Sching-pe  f&r  seine  Zwecke  gewinnen  und 
erbietet  sich,  fttr  ihn  bei  dem  Fürsten  von  Lu  um  eine  Stadt  zu 
bitten. 

M Jener  antwortete:  Ting-tsi  ist  ein  gewöhnlicher  Diener  von 
Lu.  Darf  ich  zu  Hilfe  nehmen  ein  grosses  Reich  und  anstreben  die 
Wichtigkeit?  Ich  erhielt  den  Befehl  meines  Landesherrn  zu  einer 
Bitte.  Wenn  ich  das  erlange,  um  was  ich  bitte,  so  ist  das,  was  du* 
mein  Sohn,  mir  schenkst,  sehr  vieles.  Was  sollte  ich  sonst  noch 
begehren  ?" 

„Fan-wen-tse  sprach  zu  Luan-wu-tse:  Ki-sün  ist  in  Lu  die 
Stütze  zweier  Landesherren." 

Ki-wen-tse  war  den  Fürsten  Siuen  und  Tsching  von  Lu  in  der 
Regierung  zur  Seite  gestanden. 

,»Keine  Nebengemahlinnen  kleiden  sich  bei  ihm  in  Seide ,  keine 
Pferde  verzehren  bei  ihm  die  Gerste :  lässt  sich  von  ihm  nicht  sagen, 
dass  er  redlich?« 
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Ad  seiuem  eingeschränkten  Haushalte  Ifisst  sieh  seine  Redlichkeit 
gentiber  dem  Reiche  erkennen. 

„Wenn  wir  die  Verleumdung  glauben  und  aufgeben  die  Red- 
hkeit,  was  werden  hierzu  sagen  die  Vasallenfilrsten  ?" 

flTse-Bcbo-ying'lsi  Tollziebt  die  Befehle  seines  Landeshem 
ne  Eigennutz." 

Tse-scho-ying-tsi  ist  Sching-pe.  Er  machte  von  dem  Anerinetn 
iet-schbeu's,  der  ftr  ihn  um  eine  Stadt  bitten  wollte,  keinen  Gebrauth. 

„Er  sorgt  fOr  Reich  und  Haus  ohne  Doppelherzigkeit.  Weno  er 
nkt  auf  sich  selbst,  vergisster  nicht  auf  seinen  Landesherm," 

Erdenkt  zuerst  aufdenLandesheirn  und  dann  erst  auf  sicbselbsl 

„Wenn  wir  seine  Bitte  abschlagen,  so  verlassen  wir  einen  Tor- 
(Flichen  Menschen.  HSgest  du  dieses  überlegen." 

„Hierauf  entliess  man  Ki-sOn.  Kiao-ju  floh  nachTsi." 

Ki-wen-tse  wurde  Ton  Tsin  in  Freiheit  gesetzt  und  Kiao-ju  ins 
tn  Lande  geschafft. 

^  ~]~  24,  das  Jahr  des  Cyklus  (STi  vor  Chr.  Geb.).  Sieb- 
lintes  Regierungsjahr  des  FQrsten  Tsching  von  Lu. 

ihie-tsehi  lehit  sich  gegei  im  Liideihcm  ileht  uf. 

„Li,  FQrst  Ton  Tsin,  ward  flbermOtbig.  Er  hatte  viele  fiossere 
nstlinge." 

Der  Fflrst  von  Tsin  wurde  wirklich  in  Folge  des  Sieges  von 
n-Iing  QbermQthig.  Er  begOnsligte  viele  Personen  welche  nicht 
Dienste  des  Staates  standen. 

„Er  wollte  insgesammt  entfernen  die  Grossen  des  Reiches  ddiI 
leben  die  Menschen  seines  Gefolges." 

„SiQ-(ung  zQrnte  aber  die  Familie  Khie  wegen  der  Absetzung 
In-khe's  und  wurde  begünstigt  von  demFflrslen  Li." 

^  -^  Tung-siö  ist  der  Sohn  ^  ^  SiO-khe's.  Letzterer 
r  in  dem  achten  Jahre  des  Forsten  Siuen  von  Lu  durch  ^*  Att 
ie-kiue  seines  Amtes  entsetzt  worden. 

„Der  Forst  wollte  Unheil  stiften." 

Er  wollte  die  Grossen  des  Reiches  hinrichten  lassen. 

„Sifl-fung  sprach :  Man  muss  den  Anfang  machen  mit  den  drei  Khie.' 

Die  drei  Mitglieder  der  Familie  ;aR  Khie  sind:  Khie-tscbhen. 
ie-l  und  Khie-tschi. 
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^Das  Geschlecht  ist  gross  und  viele  hassen  es.  Ein  grosses 
Geschlecht  entfernen»  bringt  keinen  Schaden.  Das  von  Vielen  Gehasste 
strafen,  ist  ein  Verdienst.*' 

»Der  Forst  sprach  :  Es  sei.** 

„Die  Familie  Khie  hörte  dieses.  Khie-I  wollte  den  FQrslen 
überfallen.*' 

Khie-I  wollte  dem  Fürsten  Li  durch  einen  Angriff  auf  dessen 
Leben  zuvorkommen. 

„Khie-tschi  sprach :  Wodurch  die  Menschen  bestehen,  es  sind 
die  Treue,  die  Weisheit  und  der  Muth.** 

„Die  Treue  lehnt  sich  nicht  auf  gegen  den  Landesherrn.  Die 
Weisheit  thut  dem  Volke  nichts  zu  Leide.  Der  Muth  erregt  keine 
Unordnung.** 

„Wenn  wir  diese  drei  Dinge  verlieren,  wer  wOrde  uns  dann 
helfen?  Wenn  wir  sterben,  und  von  Vielen  gehasst  werden,  was 
wurde  es  uns  nötzen?** 

„Wenn  der  Landesherr  wirklich  Diener  hat  und  sie  tödtet,  was 
würde  man  zu  dem  Landesherrn  dann  sagen?** 

„Wenn  wir  schuldig  sind,  so  sterben  wir  gewiss  später.  Tödtet 
er  uns  aber  unschuldig,  ^so  wird  er  sein  Volk  verlieren.  Wünschte 
er  auch  Sicherheit,  würde  sie  ihm  wohl  werden?  Wir  erwarten 
unser  Schicksal,  dies  ist  Alles.  ^ 

„Von  dem  Landesherrn  die  Einkünfte  erhalten  und  sich  dadurch 
Anbänger  sammeln,  Anhänger  besitzen  und  um  das  Leben  streiten : 
welches  Verbrechen  ist  wohl  grösser?** 

„Siü-tung  und  Y-yang-U  stellten  sich  an  die  Spitze  von 
Gepanzerten  und  überfielen  die  Familie  Khie.** 

^    ^  ü^  Y-yang-U  war  ebenfalls  ein  Günstling  des  Fürsten 

Li.  Khie-tschheu,  Khie-Y  und  Khie-tschi  wurden  durch  die  Gepan- 
zerten getödtet. 

„Man  stellte  die  Leichname  zur  Schau  an  dem  Hofe.** 
Man  wollte  hierdurch  zeigen,  dass  dieGetödteten  ein  Verbrechen 
begangen.  Dieses  geschah  im  zwölften  Monate  dieses  Jahres,  im 
ersten  Monate  des  folgenden  wurde  Fürst  Li  auf  Anstiften  des  Feld- 
herrn Luan-schu  getödtet.  Ihm  folgte  Fürst  i^  Tao. 

zehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 
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Ber  teglenigaiitrltt  it»  Ftrttei  Tm  t*i  Tili. 

sFOrst  Tao  bestieg  den  Thron  am  Hofe." 

Er  verrichtete  daaelbst  die  bei  der  Thronbesteigaiig  Qblichen 
GebrSuche. 

„Er  emannte  snerst  die  hundert  Obrigkeiten." 

Er  ernannte  die  obrigkeitlichen  Personen,  welche  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  an  seineot  Hofe  befanden. 

„Er  Obte  Woblthalen  und  rerlieh  BelohnuDgen.  Er  til^  die 
Schulden." 

Er  tilgte  die  Schulden  fremder  Personen. 

„Er  gedachte  der  Witwer  und  Witwen.  Er  erhob  die  ZwOek- 
gesetzten.  Er  kam  eu  Hilfe  den  Erschöpften.  Er  rettete  ror  UaglSek 
und  BetrObnias.  Er  wehrte  dem  Obermuth  und  der  Boaheit  Er  nt- 
miaderfe  den  Tribut  und  die  Sammlungen.  Er  begnadigte  die  Ver- 
brecher. Er  beschränkte  den  Gebrauch  der  Gerithschaflen." 

»Er  bediente  sich  des  Volkes  nach  den  Zeiten.  Er  wollte  oicbt 
dass  etwas  der  Zeit  Euwider." 

Er  hiess  das  Volk  den  Jabresseiten  gemSss  bandeln,  er  bitte 
nicht  die  Absicht,  ihm  die  tum  Ackerbaus  nöthige  Zeit  zu  entziehen. 

„Er  hiess  Wei-siang,  Sse-fang,  Wei-ke  und  Tsehao-wn  die 
Stellen  von  Reicbsministem  bekleiden." 

^t*H  W^  Wei-siang  ist  der  Sohn  Wei-J's ,  &lji  -^  Sse-fiag 
der  Sohn  Sse-boei's,  ^|^  Wei-ke,  der  Sohn  Wei-kho's  j^ 
■^  Tschao-wu,  der  Sohn  Tschao-sd*s.  Die  Vfiter  dieser  rier  Mäoaer 
hatten  Verdienste  um  das  Reich  Tsin  erworben. 

„SiOn-kia,  SiOn-boei,  Luan-yen  und  Haa-wu-ki  wurden  Grosse 
von  dem  Geschlechte  des  FQrslen." 

Die  Abstammung  ^^•^SiaU'lia^s  und'^'^Sifln-hod'sist 
unbekannt.  ^S  iBä  Luan-yen  ist  der  Sohn  Lnan-aebu's,  ^  $1 
Si  Uan-wu-ki  der  Sohn  Han-kiue's. 

„Er  hiess  lehren  den  SDhnen  and  jQngerenBrQdern  der  Reichs* 
minister,  wie  lu  schfitzen  die  Sparsamkeit,  wie  zu  Oben  die  Pflicht 
derSdhne  und  der  jüngeren  BrOder." 

„Elr  hiess  Sse-Ü-tscho  bekleiden  die  Stelle  eines  grossen 
Genossen.  Er  hiess  ihn  ausOben  die  Gesetze  Faa-wu-tse's." 
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SS  "1"  Sse-ü-tscho  ist  Se-tsching-tse.  "f  J^  J^ 
Fan-wa-tse  und  Sse-hoei  gehörten  früher  zu  der  Zahl  der  drei 
Hinister,  welche  dem  Fflrsten  King  Yon  Tsin  zur  Seite  standen»  daher 
wurden  deren  Vorschriften  bei  diesem  Amte  in  Anwendung  gebracht. 

«Teu-hang-sin  wurde  der  Vorsteher  der  Länder.  Er  hiess  ihn 
ausüben  die  Gesetze  Sse-wei^s.^ 

^^g    -1*  Sse-wei»  der  Grossrater  Sse-hoei*s »  war  unter  dem 

Fürsten  Hien  von  Tsin  Vorsteher  der  Länder.  Dessen  Vorschriften 
wurden  jetzt  durch  ^  Sin  von  der  Familie  ^-f  ^  Yeu-bang  in 
Anwendung  gebracht. 

«Der  Pien-khieu  führte  die  Streitwagen.  Der Kiao-tsching  wurde 
ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  sämmtlicben  Führern,  wie  zu 
erkennen  das  Regelrechte.*' 

Der  ^4-  Ji.  Pien-khieu  und  der  j^  T^  Kiao-tsching  waren 

besondere  Angestellte  in  dem  Heere,  yon  denen  der  erstere  die 
Reihen  der  Streitwagen  in  eine  gerade  Richtung  brachte,  der  letztere 
die  Aufsicht  über  die  Pferde  hatte.  Der  Führer  der  Streitwagen  war 
der  Vorgesetzte  der  Wagenlenker,  desswegen  hatte  er  mit  dem  Kiao- 
tsching  die  ihm  untergeordneten  Führer  zu  belehren. 

„Siän-pin  befehligte  zur  Rechten.  Der  Vorsteher  der  Krieger 
wurde  ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  den  tapferen  Kriegern,  wie 
zu  dienen  nach  der  Zeit.** 

Die  Abstammung  ig  ^1  Sifin-pin^s  ist  unbekannt  Er  wurde 
der  Anführer  sämmtlicher  zur  rechten  Seite  der  Streitwagen  befind- 
lichen Krieger. 

„Die  Reichsminister  hatten  keine  bestimmten  Wagenlenker.'' 

Vordem  war  für  die  Anführer  der  Heere,  welche  von  dem  Range 
der  Reichsminister  waren,  eine  gewisse  Zahl  Wagenführer  bestimmt. 
Dieses  wurde  jetzt  abgeschafft. 

„Er  ernannte  Reruhiger  des  Heeres,  damit  sie  es  zurechtftihren. 

„Khi-hi  wurde  der  Reruhiger  des  mittleren  Heeres.  Yang-sche- 
tschi  stand  ihm  zur  Seite.  ** 

^  /tili  ^^^'^^  ^^^  durch  Entschlossenheit  und  Mässigung  zu 
diesem  Posten  geeignet  loji  "^  3F  Tang-sche-tschi  ist  der  Sohn 
Tang-sche^s. 

„Wei-kiang  wurde  der  Anführer  der  Reiterei.'' 
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Per  legieraipaitriU  in  fintei  Tm  t«i  TiIm. 

.Fürst  Tao  bestieg  den  Thron  am  Hofe." 

Er  Terrichtflte  daselbst  die  bei  der  TbroobesteigaDg  Qblicben 
Gebrfiucbe. 

„Er  ernannte  luerst  die  bnndert  Obrigkeiten." 

Er  ernannte  die  obrigkeitlichen  Personen,  welche  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  an  seinem  Hofe  befanden. 

„Er  flbte  Woblthaten  nnd  verlieh  Belohnungen.  Er  tilgte  die 
Schulden. " 

Er  tilgte  die  Schulden  fremder  Personen, 

„Er  gedachte  der  Witwer  und  Witwen.  Er  erhob  die  Zurfiek- 
gesettlen.  Er  kam  so  Hilfe  den  Erschöpften.  Er  rettete  Tor  Uug^ack 
nnd  BetrQbniss.  Er  wehrte  dem  Übermutb  und  der  Bosheit  Er  Ter- 
minderte  den  Tribut  und  die  Sammlungen.  Er  begnadigte  die  Ver- 
brecher. Er  beschränkte  den  Gebrauch  der  Gerftthschaften." 

.Er  bediente  sich  des  Volkes  nach  den  Zeiten.  Er  wollte  oieht, 
das8  etwas  der  Zeit  zuwider." 

Er  biess  das  Volk  den  Jahreaieiten  gemäss  handeln,  er  hatte 
nicht  die  Absicht,  ihm  die  lum  Ackerbaue  nöthige  Zeit  lu  enttiehea. 

.Er  biess  Wei-siang,  Sse-fang,  Wei^ke  und  Tscbao-w«  die 
Stellen  Ton  ßeichsministern  bekleiden." 

^  1%  Wei-siang  ist  der  Sohn  Wei-J's,  ^  ±  Sse^ang 
der  SohnSse-hoei's,  ^^  Wei-ke,  der  Sohn  Wei-kbo's  ^ 
"^  Tschao-vu,  der  Sohn  Tschao-so  s.  Die  V&ter  dieser  Tier  hUnn« 
hatten  Verdienste  um  das  Reich  Tsin  erworben. 

„Sittn-kia,  SlQn-boei,  Luan-yen  und  Han-wu-ki  wurden  Grosse 
Ton  dem  Geschiechle  desFitrsten." 

Die  Abstammung  ^^ -^Sifln-kia 's  und '^'^  Siün-hoei's  ist 
unbekannt.  ^^  iM  Luan-yen  ist  der  Sohn  Luan-schu'a,  ^E  ^ 
^  Han-wu-ki  der  Sohn  Han-kiue's. 

„Er  hiess  lehren  den  Sfthnen  und  jüngeren  Brüdern  der  Reichs- 
minister,  wie  zu  schätzen  die  Sparsamkeit,  wie  zn  Oben  die  Pflicbl 
derSQbne  und  der  jüngeren  Brüder." 

.Er  hiess  Sse-Ü-tscho  bekleiden  die  Stelle  eines  grossen 
Genossen.  Er  biess  ihn  ansObeu  die  Gesetze  Fan-wu-tse's." 
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J^i!§  dt  Sse-Ü-tscho  ist  Se-tsching-toe*  "^  Jf  5£ 
Fan-wu-tse  und  Sse-hoei  gehörten  frQher  zu  der  Zahl  der  drei 
Minister,  welche  dem  Fürsten  King  von  Tsin  zur  Seite  standen,  daher 
wurden  deren  Vorschriften  bei  diesem  Amte  in  Anwendung  gebracht. 

«Teu-hang-sin  wurde  der  Vorsteher  der  Länder.  Er  hiess  ihn 
ausüben  die  Gesetze  Sse-wei^s.^ 

/gs?    -4-  Sse-wei»  der  Grossvater  Sse-hoei*s ,  war  unter  dem 

Fürsten  Hien  von  Tsin  Vorsteher  der  Länder.  Dessen  Vorschriften 
wurden  jetzt  durch   ^  Sin  yon  der  Familie  uy  y^  Yeu-hang  in 

Anwendung  gebracht. 

«Der  Pien-khieu  führte  die  Streitwagen.  Der Kiao-tsching  wurde 
ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  sämmtlichen  Führern,  wie  zu 
erkennen  das  Regelrechte.  ** 

Der  ^^  iL  Pien-khieu  und  der  j£  jX&  Kiao-tsching  waren 

besondere  Angestellte  in  dem  Heere,  yon  denen  der  erstere  die 
Reihen  der  Streitwagen  in  eine  gerade  Richtung  brachte,  der  letztere 
die  Aufsicht  über  die  Pferde  hatte.  Der  Führer  der  Streitwagen  war 
der  Vorgesetzte  der  Wagenlenker,  desswegen  hatte  er  mit  dem  Kiao- 
tsching  die  ihm  untergeordneten  Führer  zu  belehren. 

„Siün-pin  befehligte  zur  Rechten.  Der  Vorsteher  der  Krieger 
wurde  ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  den  tapferen  Kriegern,  wie 
zu  dienen  nach  der  Zeit." 

Die  Abstammung  @  ^1  Siün-pin^s  ist  unbekannt  Er  wurde 
der  Anführer  sämmtlicher  zur  rechten  Seite  der  Streitwagen  befind- 
lichen Krieger. 

„Die  Reichsminister  hatten  keine  bestimmten  Wagenlenker.'' 

Vordem  war  für  die  Anführer  der  Heere,  welche  yon  dem  Range 
der  Reichsminister  waren,  eine  gewisse  Zahl  Wagenführer  bestimmt. 
Dieses  wurde  jetzt  abgeschafft. 

«Er  ernannte  Reruhiger  des  Heeres,  damit  sie  es  zurechtführen. 

„Khi-hi  wurde  der  Reruhiger  des  mittleren  Heeres.  Tang-sche- 
tschi  stand  ihm  zur  Seite." 

^  ijlß  Khi-hi  war  durch  Entschlossenheit  und  Mässigung  zu 
diesem  Posten  geeignet  J^^  "^  dE.  Tang-sche-tschi  ist  der  Sohn 
Yang-sche^s. 

„Wei-kiang  wurde  der  Anführer  der  Reiterei." 
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Der  BegleniKsutritt  des  nntea  Ta»  m  Tili. 

.FOrst  Tao  bestieg  den  Thron  am  Hofe." 

Er  Terrichtete  daselbst  die  bei  der  Thronbesteigang  Qblichea 
GebrUuche. 

„Er  ernannte  zuerst  die  bundert  Obrigkeiten." 

Er  ernannte  die  obrigkeitlichen  Personen,  welche  sieh  bei  dieser 
Gelegenheit  an  seinem  Hofe  befanden. 

„Er  Obte  Wohlthaten  und  verlieb  BetobnuDgen.  Er  tilgte  die 
Schulden." 

Er  tilgte  die  Schulden  fremder  Personen. 

„Er  gedachte  der  Witwer  und  Witwen.  £r  erhob  die  Znrück- 
gesetilen.  Er  kam  tu  Hilfe  den  Erschöpften.  Er  rettete  ror  Unglad 
vnd  BetrQbniss.  Er  wehrte  dem  Ohermuth  und  der  Bosheit  Er  ver- 
minderte den  Tribut  und  die  Sammlungen.  Er  begnadigte  die  Ver- 
brecher. Er  beschränkte  den  Gebrauch  der  Geräthschaften." 

„Er  bediente  sich  des  Volkes  nach  den  Zeiten.  Er  wollte  nicht, 
dass  etwas  der  Zeit  zuwider." 

Er  hiess  das  Volk  den  Jahreszeiten  geni&ss  haodelo,  er  hatte 
nicht  die  Absicht,  ihm  die  zum  Ackerbaue  nötfaige  Zeit  zu  entzieheo. 

„Er  hiess  Wei-siang,  Sse-fang.  Wei-ke  und  Tsehao-wn  die 
Stellen  Ton  Reichsministern  bekleiden." 

jtM  $s  Wei-siang  ist  der  Sohn  Wei-J's .  mf]  ^  Sse-fang 
der  Sohn  Sse-hoei's.  ^f^  Wei-ke,  der  Sohn  Wei-kbo's  ^ 
"^  Tschao-wu,  der  Sohn  Tschao-so  s.  Die  Väler  dieser  Tier  Minaer 
hatten  Verdienste  um  das  Reich  Tsin  erworben. 

„StOn-kia,  Sifin-hoei,  Luan-yen  und  Hu-wu-ki  wurden  Grosse 
von  dem  Geschlechte  des  Fürsten." 

Die  Abstämmling  ^^  ^g] SiQn-kia's  und '^ ^l  Sifln-hoeis ist 
unbekannt.  ^§  ^^  Luan-yen  ist  der  Sohn  Luan-«chu'a,  ^  af 
^1  Han-wu-lii  der  Sohn  Han-kiue's. 

„Er  hiess  lehren  den  Sühnen  und  jüngeren  RrOdern  der  Reich}- 
minister,  wie  zu  schStzen  die  Sparsamkeit,  wie  zu  üben  die  Pflicht 
der  Sohne  und  der  jüngeren  Brüder." 

„Er  hiess  Sse-D-tscho  bekleiden  die  Stelle  eines  grossen 
Genossen.  Er  hiess  ihn  ausüben  die  Gesetze  Fan-wu-tse's." 
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iS  JS  i  Sse-Ü-tscho  ist  Se- tsching -tse,  "f  Jf  J£ 
Fan-wu-tse  und  Sse-hoei  gehörten  firfiher  zu  der  Zahl  der  drei 
Minister»  welche  dem  Fürsten  King  von  Tsin  zur  Seite  standen,  daher 
wurden  deren  Vorschriften  bei  diesem  Amte  in  Anwendung  gebracht 

»Tea-hang-sin  wurde  der  Vorsteher  der  Lfinder.  Er  hiess  ihn 
aasliben  die  Gesetze  Sse-wei^s.** 

>w    -I-  Sse-wei,  der  Grossyater  Sse-hoei*s ,  war  unter  dem 

Fursten  Hien  von  Tsin  Vorsteher  der  Länder.  Dessen  Vorschriften 
irorden  jetzt  durch  ^  Sin  Ton  der  Familie  Uir  yb  Yeu-hang  in 
Anwendung  gebracht. 

„Der  Pien-khieu  ftthrte  die  Streitwagen.  Der Kiao-tsching  wurde 
ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  sftmmtlichen  Fuhrern,  wie  zu 
erkennen  das  Regelrechte.  ** 

Der  ^^  .&.  Pien-khieu  und  der  j£  j^  Kiao-tsching  waren 

besondere  Angestellte  in  dem  Heere,  Yon  denen  der  erstere  die 
Reihen  der  Streitwagen  in  eine  gerade  Richtung  brachte,  der  letztere 
die  Aufsicht  Ober  die  Pferde  hatte.  Der  Führer  der  Streitwagen  war 
der  Vorgesetzte  der  Wagenlenker,  desswegen  hatte  er  mit  dem  Kiao- 
tsching  die  ihm  untergeordneten  Führer  zu  belehren. 

•  _  _ 

„Siün-pin  befehligte  zur  Rechten.  Der  Vorsteher  der  Krieger 
wurde  ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  den  tapferen  Kriegern,  wie 
zu  dienen  nach  der  Zeit.*' 

Die  Abstammung  yg  ^ji  Siün-pin^s  ist  unbekannt  Er  wurde 
der  Anf&hrer  sämmtlicher  zur  rechten  Seite  der  Streitwagen  befind- 
lichen Krieger. 

„Die  Reichsminister  hatten  keine  bestimmten  Wagenlenker.*' 

Vordem  war  f&r  die  Anftihrer  der  Heere,  welche  von  dem  Range 
der  Reichsminister  waren,  eine  gewisse  Zahl  Wagenführer  bestimmt 
Dieses  wurde  jetzt  abgeschafft. 

„Er  ernannte  Reruhiger  des  Heeres,  damit  sie  es  zurechtführen. 

„Khi-hi  wurde  der  Reruhiger  des  mittleren  Heeres.  Tang-sche- 
tschi  stand  ihm  zur  Seite.* 

^^  üXi  ^^'^^  ^^^  durch  Entschlossenheit  und  Mässigung  zu 
diesem  Posten  geeignet  ^ji  "^  3E  Yang-sche-tschi  ist  der  Sohn 
Tang-sche^s. 

„Wei-kiang  wurde  der  Anfiihrer  der  Reiterei.  ** 


Ber  legferuKsiitrltt  in  VIrttei  Tm  tm  Tdi. 

.Fürst  Tao  bestieg  den  Thron  am  Hofe." 

Er  Terrichtete  daselbst  die  bei  der  Throobesteigniig  Oblieheii 
GebrSuche. 

^Er  ernannte  euerst  die  hundert  Obrigkeiten." 

Er  ernannte  die  obrigbeitlicben  Personen,  welche  sieb  bei  dieur 
Gelegenheit  an  seinem  Hofe  beranden. 

„Er  flbte  Wohlthaten  und  verlieh  Belohnungen.  Er  tilgte  äx 
Schulden." 

Er  tilgte  die  Schulden  fremder  Personen. 

„Er  gedachte  der  Witwer  und  Witwen.  Er  erhob  die  Znräek- 
gesetzten.  Er  kam  lu  Hilfe  den  Erschllpflen.  Er  rettete  ror  UoglQek 
and  BetrObniss.  Er  wehrte  dem  Dbermuth  und  der  Bosheit.  Er  Ter- 
minderte  den  Tribut  und  die  Sammlungen.  Er  begnadigte  die  Ver- 
brecher.  Er  beschränkte  den  Gebrauch  der  GerSthschaften." 

„Er  bediente  sich  des  Volkes  nach  den  Zeiten.  Er  wollte  nicbt, 
dasB  etwas  der  Zeit  zuwider." 

Er  hiess  das  Volk  den  Jahreszeiten  gemSss  handeln,  er  hatte 
nicht  die  Absicht,  ihm  die  lum  Ackerbaue  ndtbige  Zeit  zu  entiieheo. 

„Er  hiess  Wei-siang,  Sse-fang,  Wei-ke  und  Tsebao-wo  die 
Stellen  von  Reichaministern  bekleiden." 

^  1^  Wei-siang  ist  der  Sohn  Wei-J's,  ^  ^  Sse-faag 
der  Sohn  Sse-hoei's,  ^|fe  Wei-ke.  der  Sohn  Wei-kbos  j^ 
'£^  Tschao-wu,  der  Sohn  Tscbao-so's.  Die  V&ter  dieser  vier  Mäaoer 
hatten  Verdienste  um  das  Reich  Tsin  erworben. 

„SiQn-kia,  SiOn-hoei,  Luan-yen  und  Haa-wu-ki  wurden  Gros« 
Ton  dem  Gescblechte  des  Fürsten." 

Die  Abstammung  ^^  -^ Sifln^^ia^s  und  '@> ^gl  SiQo-hoei's  ist 
unbekannt.  ^&  *W  iLuan-yen  ist  der  Sobn  Luan-schu's,  ^E  B£ 
St  Uan-wu-ki  der  Sobn  Han-kiue's. 

nEr  hiess  lehren  den  Sfthnen  und  jOngerenBrfldern  der  Reichs- 
minister, wie  zu  schätzen  die  Sparsamkeit,  wie  eu  Oben  die  Pflicht 
der  SShae  und  der  jQngeren  BrQder." 

nEr  biess  Sse-Ü-tscbo  bekleiden  die  Stelle  eines  grossen 
Genossen.  Er  hiess  ihn  ausOben  die  Gesetze  Fan-wv-tse*s.* 
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^S  ~^  Sae-Ü-t8cho  iat  Se-taehiog-tse.  ■^  ^  '^^ 
F)D-vu-be  und  Sse-hoei  gehörten  frOber  eu  der  Zahl  der  drei 
Hioister,  welche  dem  FOraten  King  toq  Tai»  zurSeJte  standen,  daher 
wurden  deren  Vorschriften  bei  diesem  Amte  in  Anwendung  gebracht. 
.Ten-hang-ain  wurde  der  Vorsteher  der  LSnder.  Er  hiess  ihn 
nsOben  die  Geaetze  Sae-wei's." 

/ffi  -^  Sae-wei,  der  Grosaviter  Sae-hoei*8,  war  unter  dem 
Färsteo  Hien  ron  Tsin  Vorsteher  der  L&nder.  Dessen  Vorschriften 
varden  jetzt  dorch  ^  Sin  ron  der  Familie  v-r  y^  Yeu-bang  in 
ÄDvendung  gebracht. 

„Der  Pien-khieu  fOhrte  die  Streitwagen.  Der Kiao-tsching  wurde 
ihm  beigesellt.  Er  hieas  sie  lehren  afimmtlicben  FOhrern,  wie  zu 
erkennen  das  Regelrechte." 

Der  xy  4t-  Pien-khieo  und  der  j£  Xi?  Kiao-tsching  waren 
besondere  Angestellte  in  dem  Heere,  von  denen  der  eratere  die 
Reiben  der  Streitwagen  in  eine  gerade  Richtung  brachte,  der  letztere 
die  Aufsicht  Ober  die  Pferde  hatte.  Der  FObrer  der  Streitwagen  war 
der  Vorgesetzte  der  Wagenlenker,  deaswegen  halte  er  mit  dem  Kiao- 
tsching  die  ihm  ontergeordneten  Führer  lu  belehren. 

„SiOn-pin  befehligte  zur  Rechten.  Der  Vorsteher  der  Krieger 
wurde  ilun  beigesellt.  Er  bieaa  sie  lehren  den  tapferen  Kri^em,  wie 
lu  dienen  nach  der  Zeit." 

Die  Abstammung  ^  ^n  SiOn-pin'a  ist  unbekannt  Er  wurde 
der  Anführer  aSmmtlicher  zur  rechten  Seite  der  Streitwagen  beGnd- 
lichen  Krieger. 

„Die  Reichsminister  hatten  keine  bestimmten  Wagenlenker. " 
Vordem  war  fUr  die  Anführer  der  Heere,  welche  Ton  dem  Range 
der  Reichsminiater  waren,  eine  gewiaae  Zahl  Wagenführer  bestimmt. 
Dieses  wurde  jetzt  abgeschafft 

„Er  ernannte  Berubiger  des  Heeres,  damit  aie  es  lurechtftlbren. 
„Khi-hi  wurde  der  Berubiger  dea  mittleren  Heeres.  Yang-sche- 
tachi  stand  ihm  zur  Seite." 

^^  /üß  ^''''^'  ^^'  durch  Entschlossenheit  und  HSssigung  zu 
diesem  Posten  geeignet  ^F  "X  3E,  Yang-sche-tschi  ist  der  Sohn 
Yang-sche'a. 

„Wei-kiang  wurde  der  AnfQhrer  der  Reiterei." 
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#^  ^6^  Wei-kiang  ist  der   Sohn    Wei-Ischheu*s.  Er  besau 

Mutli  und  machte  sich  nicht  der  Unordnung  schuldig. 
„Tscbang-Iao  wurde  das  Haupt  der  Ausforscher. " 
^  ^M  l'scIi^i'S'l'"'  besass  Kenntnisse  und  sagte  keine  l'n- 

wahrheit,  er  wurde  daher  der  Befehlshaber  der  zu  Recognosciningen 

bestimmten  Krieger. 

nTo-ngo-kheu  wurde  der  Bwuhigcr  des  ersten  Heeres." 

^  aM  ^¥'  T«-ngö-kheu   besass   die  Tugend   der  Ehrfurcht 

und  Treue. 

„Tsf-yen  wurde  daselbst  der  AnfDhrer  der  Reiterei." 

|tE  ±^  Tsf-yen  war  der  Vater  des  später  bekanntgewordenen 

mä ''"-'"■ 

„Er  hiess  sie  lehren  dem  Gefolge  der  Wagen,  wie  einander  sieb 
anzunfihem,  um  den  Befehl  tu  hSren." 

Die  Benihiger  des  mittleren  und  des  ersten  Heeres,  femer  die 
beiden  AnfQbrer  der  Reiterei  hatten  hierüber  die  den  Streitwagen 
EUgesellten  Krieger  zu  belehren. 

„Tschhing-tsching  wurde  der  Führer  der  Gespanne.  Die  sechs 
Stallmeister  wurden  ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  den  Qbrigea 
Stallmeistern,  wie  zu  erkennen  die  Gebräuche. " 

€pß  ^ß  Tschhing  -  tscbing  gehörte  zu  einer  Seitenlinie  der 
Familie  ^1  SiOn.  Derselbe  war  das  Haupt  der  Angestellten,  welche 
die  Streitwagen  bespannten,  und  sollte  jetzt  mit  den  sechs  Stall- 
meistern des  Forsten  ron  Tsio  die  übrigen  Stallmeister  in  der  Kunst, 
die  Wagen  zu  lenken,  unterrichten. 

„Die  Vorsteher  der  sechs  Amter  wurden  s9mmtlicb  Ton  dem 
Volke  gepriesen." 

Seit  dem  dritten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  besass  das 
Reich  Tsin  sechs  Kriegsheere  welchen  sechs  Reichsminister  als 
Feldherren  vorgesetzt  waren,  eine  Zahl,  durch  welche  sich  Tsin  Ein- 
gritfe  in  die  Rechte  des  Himmelssohaes  erlaubte.  Diese  heissen  die 
Vorsteher  der  sechs  Ämter. 

„Wer  befördert  wurde,  verlor  nicht  das  Amt.  Die  Angestellten 
wechselten  nicht  den  Platz.  Bei  den  Belohnungen  überging  man  nicht 
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„Die  Heerabiheilungen  erhoben  sich  nicht  Qher  dus  erste  Heer. 
Die  Seharen  traten  nicht  tu  nahe  den  Heerabtheüungen." 

Eine  Heerabtheilung  besteht  aus  zweitausend  fünfhundert  Mann. 
Der  Anführer  des  ersten  Heeres  ist  ein  von  dem  Himmelssuhne 
ernannter  Reichsminister.  Da  die  Heerabtheilung  im  Range  unter  dem 
ersten  Heere  steht,  so  wagie  sie  es  nicht,  sich  Ober  den  Anführer 
des  letzteren  lu  erheben.  Eine  Schur  ist  aus  fünfhundert  Mann  eu- 
samraengesetit  und  steht  daher  im  Range  unter  der  Heerahtheilung. 

„Das  Volk  erlaubte  sich  keine  Schmähungen." 

Die  Regierung  des  Fürsten  war  ganz  nach  dem  Sinne  des 
Volkes. 

, Durch  dieses  gelangte  er  Ton  Neuem  zur  Oberherrschaft." 

Die  von  Tsin  geübte  Oberherrschafl  in  China  war  unter  den 
Fürsten  King  und  Li  in  Verfall  geralhen.  Der  Sieg  von  Yen-ling, 
durch  welchen  die  Niederlage  Ton  Pi'  wieder  gut  gemacht  wurde, 
hütte,  wie  der  Feldherr  Fan-wen-tse  vorhergesehen,  nur  Unord- 
nungen im  Innern  zur  Folge.  Erst  Fürst  Tao  brachte  durch  die  ange- 
iübrteu  Verbesserungen  sein  Reich  zu  einer  Höhe,  in  welcher  es 
»ich  von  Neuem  in  der  Oberherrscbafl  behaupten  konnte.  Von  der 
Schlacht  von  Pi  bis  zu  dem  Regierungsantritte  dieses  Fürsten  ist  ein 
Zeitraum  von  vier  und  zwanzig  Jahren. 
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Elemente  der  magyarisch 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prof. 


Vorgelegt  i 

Zur   magyarischen  Ety 
Von  dem  c.  M.,  Hm.  Prof. 

(FortHltBDg.) 

1.  Agy  „Bett,  Bettstätte;  Beet,  L: 
schlilTene  Form.  Fasst  man  die  anlautende  L 
aus  j-\-a  nnd  substituirt  zugleich  für  gy  j,  \ 
tatarischen  Sprachen  sonst  häufig  an  die  St 
zu  treten  pflegt,  so  ist  jaj  ^jat  unrerkennha 
Wuriel  jfl,  (iatmaq)<),  etre  Goucb6,  5t 
trourer  place,  jakutisch  cur*}  „sich  leg 
bereits  Schott  in  dem  schwedisch-lappiscl 
volje,  Evang.  toI'  pas'  „Bett"*)  wieder  i 
jSTatak,  puMnar  sammt  Suomi  vuode'  (Tuoti 
damit  zusammengestellt  hat.  Wegen  ga  ^^  i 
türkische  cl  (lagh)  *),  toule  esp^ce  de  grais 
Sorte  d'ongneot,  das  im  Jakutischen  als  a^ 
bestreichen"  *),  ferner  in  den  finnischen  £ 
esthnisch,  ostjakisch),  ruoj  (lappisch),  vyi  (s 
risch)  1)  erscheint,  und  wegen  j=v  Oberhai 

>)  Kicrrer  et  Biinchi  It,  p.  1244,  i.  *)  BfihUii 
dM  AlUitche  etc.  p.  SB.  «)  Ciilreo,  p.  Iflt,  *.  •)Kieri 
■)  BShtlingk,  Lei.  p.  2,  ■.     ')  Sitiungibericlile,  X.  Bi 


rmologii.  3 1  T 

jUl  ■)  ialiö  flamme;  ^clat, 
uer,  leuchtend,  hell; 
valdo  „Licht"*),  tQrktsch 
9ol,  tschere missisch  ver  etc. 
I  tscheremi  SS  Ische  kipi^ib  >) 
sngolischen  ^   (kebdekO  *) 

Gegensatz  zwischen  föszek 
\i  Lager  und  jakutisch  yja, 

somit  die  Rollen  getauscht 
efun  Hcoussin",  naka  „Ht". 
rauben,  sich  scheuen." 
lg  ab,  so  vergleicht  sich  der 
m  Suomi  ujo,  lappiscb-finn- 

schambaft"  liegt.  Der 
rte  Stamm   erscheint  noch 

ijl  (oud)')  honte,  ji^ly! 
len  dentale  Muta  schon  bei 
tHrkiseh-tatarisch-finnischen 
,  der  unter  Umst&ndeu  als 
Jim  (oujala-maq)  „sich 

cht  auf  die  Bedeutung  des 
lem  eg  schon  H  u  n  f  a  I  t  y  ■«) 
tatarische  j,^  (ÖTyr),  juku- 
len  Bedeutungen  „schwer, 
der  Zusammenhang  mit  dem 
pr^cieux  nicht  zu  verkennen. 
tObergSngen  v,  das  in  der 


Dd«.  p.  tlM,  >■  ■)  Scholl, 
i  n,  |>.  IUI,  *.  •)  Cotr^g, 
sr  et  Biiochl  I,  p.  123,  i. 
he,  p.  ST.  >■>)  FiBi  it  Ma^T>r 
i.b.    ")  Kierrar  FlBisnchi 
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magyarischen  Form  in  der  Länge  aufging  (vgl.  erdö.  kariS),  in  dem 
Suomiworte  aber  —  wahrscheinlich  noch  vor  dem  Lautwechsel  — 
mit  dem  Consonanten  r  die  Stelle  wechselte.  Die  BegriSsent- 
wickelung,  welche  sich  in  den  oatjakischen  Wörtern  tin  „Preis*. 
tinen  „Iheuer",  tines(e)  „handeln  ^  Terwerthen"  <)  zeigt, 
auch  ftir  äghyr  =  är  Torausgesotzt,  i.st  auch  im  „  Waare",  ürul 
„feilhielen,  verkanfen,  ferrathen"  als  Weiterbildung  in 
betrachten.  Arn  vergleicht  sich  dann ,  was  das  Snffix  betrilTt,  mit 
jakutisch  aTÜ  „Waare"  *}  ^  türkisch-tatarisch  JLe  (sSlu),  welche 
durch  u  =  j6,  ^,  ß,  gebildet  sind.  Es  muss  somit  zwischen  ar 
und  Sru  eine  Verbalform  wenigstens  vorausgesetzt  werden. 

4.  Arasz  „Spanne,  Palme".  Ist  Lehnwort,  aus  dem  TSr- 
kischen  ^^l>  (qarycb)  ■)  empan,  palme,  jakutisch  sapuc*) 
„Spanne  des  Daumens  und  Mittelfingers"  durch  Ahstos- 
sung  des  Anlautes  entstanden.  Neben  der  angenibrteo  Form  i,ß 
besteht  eine  persisch-tarkische  ohne  Guttural  ^j|  (drich)  *),  bras, 
aune;  palme,  mesure.  In  ersterer  Bedeutung  ;=  ^jCi^  (arcbin, 
archoun)  aune  ')  und  wohl  arisches  Gut,  in  letzterer  das  tOrkisch« 
Wort  mit  gleicher  Verstümmelung  wie  im  Mngyarischen.  Gleich 
dem  gleichbedeutenden  Sanskrit  gj  {^  (aratni)  ist  das  (Qrkiscbe 
Wort  ohne  Ableitung.  Hängen  sie  etymologisch  zusammen,  woher 
der  türkische  Guttural?  ging  die  altaische  Form  voraus,  hat  man  an 
eine  Ableitung  ans  mongolisch  "f  (gbar)  „Arm,  Hand"  zudenken? 

5.  Bäj  „Zauber,  Liebreiz".  Offenbar  das  türkische  ^li 
(bagh)  ')  lien,  noeud  =  mongolisch  ?  (bak)  s)  „Pack,  Bond. 
Ballen".  Daraus  bildet  das  Türkische  jlfli  und  ^^l  (bagh- 
iamaq)  *),  lier,  attacher,  nouer,  ensorceler,  fasciner,  J|rl,  (balmaq)"). 
fasciner.  tromper.  Ersleres  ist  im  Tatarischen  ^  iLli  (ballamai}). 
mit  if<iTgh,  welchen  Wechsel  auch  das  jakutische  l5äi'i)  „binden' 

■)  Cxtrin,  p.  99,  *.  ■)  Bdhtlingk,  Lei.  p.  4,  ■.  ■)  Kittirr  <t  BUieli 
II,  p.41ft,  1.  «)  Böhllingk,  L«i.  p.  ftt,  i.  ■)  Kierfer  et  Biincbi  I.  p.  U.  t. 
■)  EbendM.  ')  EbsniUi.  p.  17»,*.  •)  Scbraidl.  Lei.  p.  99,  >.  *)  Kieffer  rt 
BiBDcbi  I.  p.  179,  b.     ">)  Ebendig.     H)  BSblliD^k,  Lei.  p.  116,«. 
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leigt,  TShrend  das  mongolische  ?   (bagbucho)  *)  „umwickeln, 

i 

TerbiDdeD"  wieder  den  Gnltaral  bewahrt. 

6.  Bai  „links,  fatal,  miaslieh,  unglQcklicb".  Unter 
dm  hierher  gebörigeo  Sprachen  1>ietet  nur  die  wotjakische  eine 
laklingende  Form,  paljan  *)  «link",  die  sieb  als  unmittelbarer 
Anknllpfiingspunet  beuQtsen  Usst.  Im  Türkischen  heisst  Unk  Jy« 
(so!)*),  im  Hongoliachen  t  (sologbai)  *)   =  tscheremissisch    ja- 


lacfaai  =  sjrrjlnisch  iulyga  *).  Da  der  Abfall  eines  im  Sfrjanisch- 
Tscberemi ssiseben  anlautenden  i  auch  sonst  vorkommt,  und  ausser 
dea  unter  egesz  (a.  unten)  beigebrachten  Beispielen  sich  noch  durch 
tscheremissisch  size  *)  autumnus,  magyarisch  ösz,  tscheremissisch 
saga  ')  aratrum ,  magyarisch  eke  etc. ,  syrjänisch  ^og  moeror  *), 
magyarisch  agg-odik,  mit  denen  man  noch  die  unter  {r  (schreiben 
nod  Salbe  s.  oben)  gegebenen  verbinden  muss,  sich  belegen  ISsst, 
w  scheint  mir  die  Annahme  unbedenklich,  dass  aoch  i  in  sulyga  oder 
salachai  fortgefallen  sei.  Dass  aber  ans  dem  Reste  ulyga,  alachai 
»ich  bal  und  paija  entwickeln  konnten,  wird  man  nicht  ftlr  unmöglich 
halten,  wenn  man  die  Neigung  der  ßnniscben  Sprachen  anlautenden 
dunklen  Vocalen  einen  Labial  (wohl  v,  das  vermöge  dieser  Stellung 
allmählicb  wieder  st&rker  articulirt  wurde,  vgl.  boldog,  unten) 
Torzuscblagen  beobachtet  bat.  Uas  SufBx  ghai,  chai  ist  schon  im 
Türkiscbeo  verloren  gegangen.  Das  Suomi  vasen,  das  man  etwa  noch 
tum  Vergleiche  herbeiziehen  möchte,  scheint  sich  leichter  an  das 
mongolische  "i   (diegfln)  *)  anknfipfen  zu  lassen. 

7.  Bäräny  „Lamm".  Das  mongolische  j*  (chorighan)  **)  mit 


1 


Ersetzung  des  anlautenden  Gutturals  durch  b,  und  Wegfall  des  am 
SuHiie  haftenden  gh,   wie  Oberhaupt  ghan,  gen  itn  Magyarischen 


Sfbmidt.  Ui.  p.  Hl,  1.  ■)  Wiedemian,  p.  332,  i. 
>>  II.  p.  131.  b.  *)  Schmidt.  Lei.  p.  369.  i.  ■)  Cii 
rJn.p-Tl.b.    'I  EtwndM.  p.  71,1.    ■)  0  •  >(  r  ^  n,  p.  ISS 
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meistens  sn  iüy,  ^Dy  geworden  sind.  Das  Suomi  karitsa  hat  den  An- 
laut bewahrt  deo  tweiten  Guttural  aber  in  Is  (für  di — welcher  Lagt 
der  Sprache  fremd  ist  —  und  dieses  statt  j  atehend)  entwickelt.  Da- 
neben besteht  im  Magyarischen  bari  (ohne  Diminutivsuffis.  obgleich 
im  VerhSitniss  zu  birdny  selbst  als  Diminutir  gefasst)  und  Suiim 
karkka  —  letzteres  eine  Nu chsclu^prung  des  Suomi  für  karijakka — mit 
sprachgerechtem  Deminutivsuffiie  kka.  Ohne  DiminuttTteicben  wi 
mit  bewahrtem  gutturalen  Anlaute  besittt  das  TQrkisch-Tularische 
tSjß  (*I'"*y)  *)  ^g"«""-  Wegen  der  Vertretung  ck  =  b  rergleiehe 
unten  (boldog). 

8.  Beta,  betQ  „Buchstabe".  Das  TQrkische  bietet  jb ') 
betk,  Venture,  ligne  ijcrite,  das  auch  im  Persischen  gebräuchlicb, 
und  Jl,  biti  ■)  (vieux)  lettre ,  äpitre.  Mit  beiden  stimmt  das  mongo- 
lische f  (bi(!ik)  *)  „Schrift. Brief;  das  Nomenzu  f(faiciikil)>)  j 

, schreiben".    Das  magyarisch-türkische  t  ist  dem  mongolischen t 
gegenüber  primitiv  (Mandiu  bitchc).    Hiernach  wäre  ea  weoigsItDs   '. 
nicht  unmöglich,  dass  das  slawische  nHcarii,  das  sich  auch  im  Osl- 
jakischcD  (iiöcre,  nacTe)  *)  findet,  nicht  unmittelbar,  wenn  überhaujit 
aus  dem  indogermanischeu  f^^  (pi^}  hervorgegangen. 

9.  Boldog  nglacklich".  Schott  i)  tbeilt  bol-dog.  siebt ia 
dem  ersten  Theile  das  tQrkische  Jy  (hol)  Falle  und  stellt  dieses  j 
mit  Mandat)  fulu,  Suomi  paljo  Kviel"  zusammen.  In  Betug  auf  1 
die  Abtheilung  kann  kein  Zweifel  herrschen,  da  der  zweite  Thril 
dog  offenbar  die  harte  Form  des  im  Jakutischen  noch  vollstSndiE: 
erhaltenen  Suffixes  Tax,  Tax,  tox,  jbx  etc.  mongolisch-^  (tai,  tei) 
^  türkisch-tatarisch  J  (-lu,  -iQ)  ^=  magyarisch  -as,  -es,  -os,  ös  = 
Suomi  -aise,  -äise  darstellt,  das  aus  Nennwörtern  Adjectira  relafin 
bildet,  mit  den  Bedeutungen  welche  die  Sanskrit-Taddhit»suniie  -^ 
(a)-^(ya),  7^(ika),  rTOi>)>  lateinisch  -io,  -ano,  -ensi, -to  vertreten 
„damit  verbunden,  damit  behaftet  etc."  Da  auch  in  anderen 
finnischen  Sprachen  Beste  solcher  Bildungen  auf  tag,  tag,  teg  nebeo 


■)  Kicrrnr    clBiinchin,    p.  5:3,  ■,     *)  Ebcndu.  I,  p.  186,  b.     ■)  Ebr*'»' 
[I.  189,  b.     *)  Schmidt,  Lei.  p.  lOS,  c.    ')  Ebend.  p.  109,  i.    •)  Ciilrjn,   p.  (!■  Ii 


')  Über  dM  AlUücbe,  p.  I 


J 


Zar  mtgyariulisE  Etfmolagie.  32 1 

den  sprachgerecbt  eatwickelten  lebendigen  BilduDgeD  Torkommeo, 
so  wird  iDBD  zweifelhaft,  ob  mtin  in  bol-dog,  vas-tag,  be-teg  (so 
uod  nicht intlScho II ')bet-eg  ist  lu  theilen,  dennSuomi  poti  igt  selbst 
ein  Deriral.  also  »  potki)  feke-te  etc.  versteinerte  Formen  tu  sehen 
hat,  welche  sich  ans  einer  nnrordenklichen  Vorseit  erbalten  haben, 
VM  kaum  wahrscheinlich,  oder  apSter  aufgenommene  Lehnwörter, 
die  freilich  auch  bereits  in  einer  nicht  mehr  historisch  bestimmbaren 
Zeit  das  BOrgwreoht  erhalten  hätten.  In  Bezug  auf  den  ersten  Theil 
aber  seheint  mir  die  Bedeutung  (coptosus  ^  felii)  nicht  hinreichend 
gerechtfertigt.  Ich  sehe  in  diesem  vielmehr  das  tscheremissische 
pial>)  Kfortuna"  und  stelle  dieses  sammt  dem  magyarischen  bol-  mit 
dem  mongolischen  ^  *)  (dzol,  d.  i.  ursprOoglich  jol)  „GlQck, 
Gedeihen",  das  als  hoa  (diol)  GlQdc  aach  ins  Jakutische  *}  fiber- 
gegangen, zusammen.     Boldog  ist  mithin  gleich  mongolisch   "i 

(dzoltai)  I),  „glficklich.  gl flckh ringend,  gedeihlieh  " 
=iakuti8cb  qojJÖx*)  „beglückt,  glflcklich'.  Das  anlautende 
mongolische  it  war  anerkannter  Weise  frOher  j,  wie  es  auch  das 
Zeichen^  (ein  i)  ausweist.  Sonach  ist  Bdhllingk's  Vergleichung 
TOD  ixoA  mit  deni  ron  Ktapproth  aus  dem  Ulgurischea ^)  aoge- 
rahrten  chol  mit  gleicher  Bedeutung  eine  begründete.  Sowohl  von 
jol  als  ron  chol  aus  ist  der  Übergang  zu  bol  zu  rechtfertigen.  Die 
VermitteluDg  bildet  in  beiden  Fällen, die  Lippenspirante,  welche  in 
dea  Sprachen  der  Finnen  sich  hSuGg  zur  Muta  verdichtet.  Vergl. 
türkisch  j^  wur  =^jO  ur  =  magyarisch  ver  =  tscheremissisch  pÜr  *) 
, schlagen",  türkisch  ^JLIj  (lalqmaq)  *),  iarer,  nettoyer,  Suomi 
pesa,  magyarisch  mos  etc. 

10.  Borju  „Kalb".  Hat  ganz  das  Ansehen  eines  Lehnwortes 
aus  dem  türkischen  jcly  ■  jphy  (bouzaghou)  =  p\j y  (bouzagby)  '*) 
Teau.  Ich  ftlhre  daher  diese  an  sich  klare  Übertragung  nur  an,  weil  sie 
recht  deutlich  die  Rolle  erkennen  lässt,  welche,  wie  zum  Theil  schon  in 
den  indogermanischen  Sprachen  —  besonders  in  den  keltischen  und 


■)  CaitrJD,  Cbsr  du  AIUiaclie,p.  as.  ■)  C  i  ilr  ja,  p.  89.  ■.  ■)  f 
Ui.  f.  10»,  b.  *)  Böfetliagk,  L«i.  p.  123,  b.  >)  Schm  idt,  L<i. 
*)  Bühiliiek  ,  Lai.  p.  309,  b.  ')  Obür  die  Spmch«  Uiguren,  p.  27.  •)  I 
p.t9,b.    •>  Kicrr«r  et  niiDchi  I,  p.  IZST,  b.    '<>)  Ebeadis.  p.  237,  b 
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germanischen  -—  vorEUgsweise  aber  in  dem  ural-allaiachen  Sprach- 
stamme  die  Spiranten  v,  j  (und  die  Zischlaute)  s,  z,  i,  i  spielen,  nm 
jene  gewaltige  LautstrQmüng  zu  rermilteln,  welche  die  StommUnte, 
vor  allen  die  der  Gutturatreihe,  erfasst  and  fortreisst,  um  sie  abge- 
schliffen und  des  Gepräges  beraubt,  oft  sogar  wieder  unter  fremder 
anklebender  Hülle  rerlarrt,  an  einem  entfernten  Puncte  abseilt.  Borjn 
mit  Suomi  vasikka  zu  vergleichen  seheint  auf  den  ersten  Anbli<!t. 
namentlich  was  das  Suffii  helri0t,  gewagt;  der  Zusammenhang  wird 
aber  augenblicklich  klar,  sobald  man  die  türkische  Form  buiagbn 
dazwischen  stellt  (z  wird  r  wie  im  Latein  genns,  gener-is)  und  t^en 
germanischen  Sprachen  (gothisch  lisjan  =>  lehren)  und  gk  wird  eat- 
weder  zu  j  (wie  im  Magyarischen),  oder  macht  sich  als  spracbgereehles 
DiminutJTsuflix  -kka  geltend.  Somit  ist  -kka  =  gbu  =  ju  und  alle 
Formen  sind  Verkleinerungen  des  Begriffes. 

11.  Böicsü  nW^iege"-  Die  Wurzel  liegt  in  dem  jakulischen 
6ilia  „schaukeln",  welche  unter  Verschleifung  des  anlautenden 
Labials  in  dem  mongolischen    \   (blllgei)  ■}  Wiege,  und  rerstärkl   ' 

in  dem  magyarischen  billeg,  billent  etc.  wiederkehrt.  Das  syrjSmsche  ' 
potan  *),  cunae  hat  das  primitivere  t  statt  /,  das  tQrkjsch-latarische  ' 
0)l1i<  JlIu.  .1)^  (hicfaak,  bichuk)'),  jakutisch  fiiciK*)  (das  also 
Lehnwort  sein  muss,  da  in  der  Wurzel  /  bewahrt  ist)  hingegen  dea 
Zischlaut,  wie  er  l  gegenüber  so  gewöhnlich  ist.  Das  mongolische 
Wort  als  Ausgangspunct  betrachtet,  muss  man  in  bilcsö  einen 
wesentlich  anderen  Bildungshergang  als  in  böics  suchen.  Die  auv 
lautende  Länge  deutet  sonst  regelmässig  auf  einen  abgefallenen 
Consonaoten  (s.  unter  haj<}),  während  c»  sich  als  Erweichung  von  t. 
g  (vergleiche  cainäl)  erweist.  Die  vollständige  Form  mOsste  mon- 
golisch ölflgeg  gelautet  haben  (also  SufGi  geg  =  gel,  ghai). 

12.  Bucsü  „Abschied,  Ablass".  Der  Form  nach  gani 
übereinkommend  mit  einem  Nomen  abstractum  auf  ^  (^ü,  S,  i) 
aus  dem  türkisch -tatarischen  Denominativ  ^^y  (bochamaq)  ') 
^vacuer,  vider;  r^pudier,  jakutisch  6üca  *),  „etwas  von  etwas 
trennen;  Jemand  von   etwas   befreien,   erlösen",    deren 

>)  KiarreretB.  p.  Tl,  ■.  «}  Ciatrün,  p.  S3,i.  ■)  Kieffgr  et  B.  I,  p.  114. 
*)  BdhtliBgk,  Lei.  p.  140,  b.  *)  Kieltet  elB.  p.Ui,b.  •)  Böhtl  iagk,  Lti. 
p.  13T,b. 
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Thema  BSthlingk  fn  dem  tflrkiachen  ^u  (boch)'}  Tide;  Hbre 
desoenrr^  gewiss  mit  Recht  vermuthet.  Von  ^Uiy  stammt  ferner 
daa  Causal  J^^*■  (boebatmaq)  ■)  äraeaer,  r^pudier,  das  als  bocsätni 
.lassen,  erlassen,  vergeben"  sich  unmittelbar  ins  Hagya- 
riscbe  einbürgerte.  Die  Vertretung  tflrbisch  ^  =  magyarisch  es 
findet  sieb  in  Lehnwörtern  nicht  selten,  und  deutet  wahrscheinlich 
aur  kernigere  Aussprache  des  lehnenden  Dialektes  selbst.  Ist  ^y 
mit  dem  mongolischen  t   (choghosnracho  *}    »leer   oder    wQste 


sein  oder  werden"  gleicbst9mmig,  was  nach  den  Lautgesetzen 
wie  nach  der  Bedeutung  sich  als  wahrscheinlich  herausstellt,  so  käme 
auch  puszta  in  die  Verwandtschaft,  das  somit  Qber  slawisches  Gebiet 
zu  den  Magyaren  gewandert  wSre.  . 

13.  BA  „Zauher,  Zauberei",  bGrÖs  „zauberisch,  Zau- 
berer". Wie  oben  b^  sind  auch  bö  und  büvSs  zunächst  aus  dem 
TQrkischen  zu  erklären.  Hier  begegnen  uns  ^y  (hougbou),  iiy 
(beugu),  ^y  (bengui)*},  magie,  charme.ensorcellement;  u(bIou)*), 
preslige ,    Tasciiiation ,    die  Tast  genau    in  dem   mongolischen  ? 

(t>i>(r^)*)  „Zauberer,  Schaman"  wiederkehren.  Im  Jakutischen 
ist  a6  ^)  ^Zauberei",  zu  dem  sich  eine  Denominativrorm  abu 
voraussetzen  l9sst,  aus  der  sich  ßy  als  Nomen  abstractum  ent- 
»ickelte.  Schon  im  Osmanischen  föllt  sonst ,  wie  im  Jakutischen. 
regelmässig  der  Guttural  dieser  Bildung  aus  und  auch  die  magyari- 
schen Abstractformen  auf  u  lassen  keine  Spur  des  Gutturals  mehr 
»hrnehmen.  So  erklärt  sich  die  Länge  in  bü  (bQ-fl).  die  sich 
selbst  noch  in  dem  AdjectJv  bflvös  ^jCy  (boughoudji)  P-fy 
(beuludji)  ^v  *)  (beuguidji)  enchanteur,  qui  ensorceile  findet. 


)  Kitrfir  et  BiiDchi  I,  p.  Z4I.  ■.  *)  Ebend».  p.  2il,  b. 
•f.  ISe,  1.  *)  Kirffer  ti  niincki  I,  p.  Zi5,  b.  >)  Ebfnd». 
bmidL  Lex.  p.  ISO,  ■■    ')  ßSliUiarl>,  L«i.  p.  0,  b.     *)  Kiefr« 
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14.  Csek^ly,  ^gering,  geriogragig,  uobedeoteod, 
unansehnlich,  niedrig".  Erweichte  Form  gegenüber  dem 
mongolischen   f   (saghacho)  »)    „Termindern,    rerkfirien*, 


dessen  Nomen  abslractuni   t   (saghal)  lauten   wOrde.    Bemerkeos- 

wertb  ist  das  Verhalten  eines  mongolischen  %  («)  dem  magyarischen 
gegenOher.  Es  tritt  nümlich  entweder  unrerändert  wieder  io  den 
magyarischen  Worte  auf,  wie  in  szep-lS  nSommersprosse". 
mongolisch   f   (sebge)  O   „Sommersprossen,   kleine  Rost- 

flecken",  f  (seh)  ^riecken,  anklebend  er  Schmu tz'';szüaik 
„aufhören,    nachlasseD" ,    mongolisch    f  (sQnCka)*)  .Ter- 

i 

Ifisehen,  ein  Ende  nehmen"  —  oder  ßllt  ganz  fori,  wie  in 
akadiSlyHHinderniss,  Hinderung"  mongolisch  f  *) (saghadchal) 


»Hinderniss.Aofenthall  und  dessen  Ursache"  —  oder  geht 
durch  j  (vielleicht  in  entgegengesetzter  Richtung)  in  die  Palatalen 
Aber,  wie  in  unserem  Falle  (harte  Muta  i5)  oder  in  gyanakodik  (siehe 
oben;  weiche  Muta  gy,  dz),  mongolisch  f  (sanacbo)  *)   „denken'. 

15.  Csin.  „Nettigkeit,  Habschheit;   Artigkeit,   Deti- 
catesse".   Das  Mongolische   besitzt   ein  Verbum   4,    (dimekfl) ') 

„schmOcken,  ausschmflcken,  verzieren,"  wovon  das  Nomen 
i   (cimek)  ^)   „Schmuck,  Putz,  Zicrath",  jakutisch  clMäs'), 

„Verzierung,  Putz,  Schmucksachen".  ciMiä  ■),  „auf- 
putzen, verzieren"  lautet.  Die  Wurzel  <iim  =  lappiscb  ciü 
unterscheidet  sich  zwar  von  der  magyarischen  csia  in  der  Verscbie- 


t)  Sei 
*}  Ebcndii.  . 
■)BähtliDgk,  Lei. 


,  Lei.  p.  339.  b.  <>  Ebandu.  p.  347  ,  i.  ')  Gbcndu.  p.  3 
0.  c.  ■)  Bbend«.  p.  337,  b.  *)  Ebendu.  p.  337,  c  ')  El 
ei.  p.  147,  b.    *)  EbcadM.  p.  168,  i. 
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denbeit  des  inslaateaden  Nasals,  doch  darf  diese  Venchiedenlieit  an 
sich  kein  Hinderaias  der  Vereiaigung  werden,  weil  auslautendes 
m  aberhanpt  (wie  im  Griechischen  und  dem  Hocbdeutschen  sogar 
nothwendig)  rermiedea  wird;  so  duldet  das  Suomi  durchaus  kein 
finales  m  and  rerwandelt  dieses,  wenn  es  in  dea  Auslaut  rOckt  in  n, 
vabei  der  Dental  allmählich  selbst  das  wunelhafle  tr  verdrfingen 
nttacho}')  „schlafen".  Das  Mord- 


i„Schla^l  (ui 

i 


rinische  hat  seine  End-m  allmShlich  in  o  umgesetzt,  und  auch  das 
IHagf arische  zeigt  Spuren  dieser  Richtung :  n^v  neben  Suomi  nimi, 
1e  (für  1er)  neben  liemi.  Hierbei  sind  jene  m  nicht  in  Anschlag  tu 
bringen ,  welche  ihren  Vocal  erst  in  späterer  Zeit  aufgaben  (vgl. 
dem  ^deme,  aber  den  =  Sanscnt  rPl  tarn).  Ich  benutze  die  Gele- 
genheit, um  Ober  das  VerhSltniss  des  mongolischen  d  zu  seinen 
Gonischea  Vertretern  einige  aus  zusammengestellten  Beispielen  sieh 
ergebende  Folgerungen  über  Lautübergänge  zu  knüpfen ,  welche 
Ober  eine  Anzahl  Formen  ein  eben  so  unerwartetes  als  helles  Licht 
verbreiten. 
a)6='k:  mongolisch   J  ((fenggir)*)  „hellblan,  bellbUulich*' 

neben   mongoliseb     ^  (kitke)  ■),  magyarisch  k4k  (vergl.    i 


I  (kSke)  ■: 


(ulabir)  *)    „rfttblich,    rolhseb einend",    daher    i   (ir.  j 

Blaue  ziehend);  mongolisch  ^  (dei!ek)>)  „Blume,  BlQthe", 
tOrkisch  ,jl^  (tchitchek)  ■)  fleur  =  Suomi  kukka,    i    (4!agha- 

sun  ')  „Papier";  tOrkisch.  persisch,  arabisch  jiir(kiaghyd)») 
„Papier". 


c,  *)  EbuDdittlbil  p.  311.  >,  >)  Ebcndu.  p.  181,  i. 
1».  p.3»,  T.  ■)  Kierrer  el  Biiicbi  I,  p.  367,  b. 
■>  Kleffcr  «I  Biinchi   II,  p.  SSI,  i. 
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f>)  ^  =  ^:  mon^lisch  .9    (cigbulgbao)  ')    „Versammlan^, 


Ansammlung,"  gyBIäs,  Suomi  kokous. 

c)  d  =  h:  mongolisch  1    (iSaghan)*)  „weiss,  weisse  Farbe', 

4     (daibur)  *)    „weisslich     von    Farbe"    (also  Thema 

ifai=i5ag^}=magyarisch fäher;  mongolisch  \  (dar)*)  ^Ati  im 
Frflhjahre  hart  gefrorene  Schnee",  türkisch  jlj  (kir), 

mögen.  Macht  haben,  jakutisch  xot,  „bewältigen,  mü 
etwas  zustande  kommen"  (s.  asszony)  magyarisch,  bat 

d)  rf  =  v:  mongolisch-^   ((fisnn)  •)    „Blut"   (vgl,  J-;.  kyi-vl, 

„rolh")  =  Suomi  veri,  magyarisch  vor  (bluten),  mongolisch 

1"~"'" ■'■■■•■"■""" 

missisch  suluk  *  türkisch  «..o  (soutch)  =  magyarisch  v^tek. 

e)  d  =  k^  t?  mongolisch   'i    (dagharik)»)  „Reif,  Rand,  Rad, 


Discus ;  runder  Reif  oder  Kraut;  der  Fassreif. 
Ifirkiscb  jJJ5u  (lekerlek)  *)  „Rad"  und  magyarisch  karika 
„Kreis,  Zirkel,  Ring,  RSdchen,  Scheibe." 
f)  d=it:  mongolisch:?  (bidik) '»)  „Schrift,  Brief",  magya- 
risch hetß  (s.  oben);  mongolisch  Ji»  (dt)><)  „du",  magyarisch 
te;  vgl.  besonders  Böhtlingk  (Gramm.  §.  183). 


')  Schmidt,  Lei.  p.  3ZT,  ■.  *)  Bbendu.  p.  317,  b.  *)  Bbeid«.  p.  31S.  t. 
*)  Ebrndu.  f  3t9.  h.  *)  Ebendig.  p.  329,  c.  •)  Ebrndu.  p.  330,  e.  ')  Ebwdii- 
p.  SIS.  c.  ■>  KbendH.  p.  317,  c.  ■)  Scholl,  Cber  d»  AlUiocb«  etc^  p.  H. 
ii>)Srbmidl,  Lei.  p.  lOS,  b.    ■>)  Sclinidt,  Gnna.  g.  60.- 
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g)  6  =  az,  i:  mongolisch ,1(<!ana)  <)  „Schlitteo"  =mBgy3nsGh 
aiia;  moogoliscb  !i  (dichut)*)  ^eDg,  knapp,  mangelhaft. 

dQrftig"  scmagyarisch  szQk;  mongolisch  1  (c'erik)  *)  =  Idr- 

kisch-tatarisch-persisch  jL,,«- jlij».  (^erik),  jakutisch  cäpT, 

„Herr",  und  mehr  Beispiele  bei  B&htüngk,  Gramm.  §.  186. 

A^d  =  cs(=k):a    («fipka)»)    „Schnell-   oder    Prellfalle" 

=  magyarisch  csapda. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  wird  sich  ergeben,  dass  nament- 
lich viele  tQrkische  Wörter  welche  ein  mongolisches  t!  durch  • 
viedergehen .  selbst  auf  einen  frOheren  Guttural  turflckweisen ;  man 
hat  daher  keinen  Anstand  tu  nehmen.  tOrkiscfa  ^L0(satch)  «Haar", 
mit  magyarisch  haj  lu  vergleichen,  nicht  weil,  wie  Schott') 
glaubt,  das  magyarische  k  einem  Suomi'A  gleich  käme,  sondern  weil 
die  Form  von  Hause  aus  tinen  Guttural  besass  (bemerke  zugleich  die 
Vertretung :  ^  =  ks).  Eben  so  ist  ^^La  (sadmaq)  =  mongolisch 
')  (dacucho)    „streuen,    säen",    mit    magyarisch  vet 


f'l' 


(Tgl.  Suomi  kylvä  „Saat")  ohne  Bedenken  zu  verbinden. 

16.  Eg^sz  „ganz",  egeszs^g  „Gesundheit,  Wohl- 
befinden; Ganssein,  Vollständigkeit".  Vorausgesetzt,  dass 
esz  Ableitungselement  ist,  darf  man  den  Hest,  der  die  Wursel 
repräsentirt ,  mit  dem  tfirkisch-talarischen  clo  (sagb)*)  droit,  sain, 
entier,  zusammenstellen.  Die  Schwierigkeiten  der  IdentiGcation 
betrelTen  tbeils  den  Abfall  des  Zischlautes,  theils  die  KQrzung  des 
Vocals  im  Magyarischen.  Ersfercr  findet  sich  auch  sonst;  vgl. 
türkisch-tatarisch  jlrUo  (satmaq)  *)  „vendre";  syrjanisch  set  ■<>) 
„geben",  Suomi,  estbnisch  anta,  magyarisch  ad  (vgl.  el-ad), türkisch 


■>  Sebnidt.  Ui.  p.  816.  ■.    ■)  Schoidl  Ln.  p.  3Z6,  c 
*|Eb«du.p.  315, 1.   >)  Schott,  Übar  du  AlUbok»  etc.,  p.  SB. 

*)  Ebflpdi 
•)  Ebecd. 
•)   Ebendi 
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Xd  0  (syöyr)  nerf,  tendon.  jakutisch  i^ip  *),  magyarisch  In  .Sebne*. 
Im  Jakutischen  ist  der  Abfall  eines  anlautenden  s  sehr  gewühnliek, 
wie  Bfthtlingk  mit  sablrelchen  Beispiele»  beweist'),  Naeh 
hSußger  ist  er  Oberhaupt  im  Magyarischen  (vgl.  Ir,  bal.  oben).  \6e 
Kürzung  der  Länge  scheint  durch  dasSuBlz  veranlasst  zu  sein,  venu 
solche  Oberhaupt  in  der  türkischen  Form  vorausgesetzt  werden  darf. 
20.  Ejt,  „fallen  lassen,  aussprechen,  sieben' (-be) 
Hversctzeo".  Die  letzte  Bedeutung  ßllt  nflenbar  mit  der  ersleo 
zusammen.  In  der  ersten  Bedeutung  liegt  offenbar  eine  Causalform 
vor.  Etymologisch  wird  man  aber  auch  diese  auf  zwei  verschiedenf 
Anfangspuncte  zurflckfiihren  müssen.  Es  liegt  nämlich  darin  1.  die 
Tobolsker  Wurzel  ^^  =  türkisch  .L  jSv,  perte,  wovon  das  jaku- 
tische cyT*}  „verloren  gehen,  aufhören,  erlöschen,"  and 
das  Causal  cyTapt)  „verlieren,  einbfissen"  =°  osmaniscb  ju> 
(iturmek)  *),  „perdre  un  objet**  standen,  und  die  wahrscheinlich  d» 
mongolische  ^  (gegekO)  ^)  „verlieren,  verlustig  gehen', 
wiedergibt.  2.  Die  Wurzel  es  Kfallen"  syi;jSnisGh  usja*)  „labor" 
tscheremissischvaz(a)*)  labor,  elabor,  jakutisch  Tyc»)  »von  einer 
Höbe  herabfallen,  sich  herablassen,  hinabsteigen;  fal- 
len; sich  ergi  essen;  F  allen  (von  Schnee,  Begen);  vom  Pferde 
steigen,  auf  etwas  losstürzen.  Halt  machen";  tSrkiscb- 
tatariscb  JkJ^J*  jUjj.>  (duchmek)")  tomber,  se  coucher,  arriver, 
avoir  lien,  encontrer,  tomber  dana  1e  combat,  mourir.  conveDir, 
concerner;  welches  somit  bei  dem  Übergänge  den  anlautenden  Denlal 
eingebüsst  (vgl.  ostjakisch  TosoTre)  ■*)  „rudern"  =  magyarisch 
evez ,  ostjaktsch  tot  =  magyarisch  üj  etc.  Auflälleud  scheint  der 
Wechsel  j  ^  s  (tf).  der  sich  aber  volIstSndig  rechtfertigen  ISsst.  Harte: 
«£  bietet  diese  Erscheinung  häufig,  vgl.  bojt  neben  aoc-n,  „fasten', 
und  eine  Anzahl  Causalformen  welche  -jt  fQr  -szt  eintauschen. 
Aber  auch  s  muss  diesem  Zuge  gefolgt  sein,  denn  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  »-klaren  sich  fes-t,  has-ft  neben  foj-t.  In  der  Bedeu- 


>)  Kieffcr  etBiiDchi  Il,p.e80,b.  ■)  B  Sht  I  i  D|rk,  Lei.  p.  35,  k.  *)Bähl 
liigh.  Lex.  p.  35.  ■.  *)  Ebend».  Gnan*t.  1. 114.  •)  BSbUlBck,  Lex.  p.  ITiA 
•)  Kieffcr  «t  BiiDCfal,  p.  11,  BS,  b.  ')  Scbnidt,  Lax.  p,  1«T,  b.  *)  Ciitrji 
p.l$!,>.  >JCi>lrJn,p.T4,i.  •(')Bahll  iigk,  L«x.p.lU,a.  »)  Kicfrer  atBimcti 
1,  p.353,  ■.     1*)  Ciitr^D,  p.»B,  e. 
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tmif  „aussprechen"  ist  das  magyarische  ejt  unmiltelbar  das 
türkische  jl;»!  (eltmek),  tatarisch  j;j1(ältmaq)>),  dire, jakutisch  är') 
.sprecheD,  aussagen,  heriehten"  «=  lappisch  jätte*),  Suomi 
basla.  In  der  Bedeutung  .siehea"  endlich  liegt  ein  OeDominetiv 
Tor,  dessen  Thema  in  dem  moogolischea   t  (elgek)  *)  =  türkisch  j)\ 

(elek)  *)  tamis,  enthalten  ist.  Hieraus  wurde  das  türkische  jUll  elle- 
mek<),  tamiser,  passer  au  tamis  le  farin,  und  das  magyarische  e-(l) 
j-t.  Id  Letzterem  ist  als»  /  Tor_;  ausgefallen  (rgl.  ragy  nehen  ralyon, 
negj,  syrj.  nolj,  liagy),  Ischeremissisch  kal,  Suomi  kj^jS',  kylkS, 
, »erlassen". 

18.  £p(l,HhaueD,  erbauen."  Der  Stamm  li^  in  dem  tOr- 
kiscben  >l  (iapmaq)  ^)  faire,  op^r,  bätir,  construire,  reparer, 
arranger,  dessen  ja  ebenso  wie  im  magyarischen  6g  gegenOber  dem 
türkischen  z^  (iaqmaq)  •)  hrdler,  allumer,  durch  rf  (=  slawisch  o) 
ersetzt  ist.  Auch  die  erste  Bedeutung  der  türkischen  Wurzel  ist  dem 
Magyarischen  nicht  fremd ;  sie  hat  sich  aber  Susserlich  auch  in  der 
Form  geschieden.  Ipar,  „Industrie,  Gewerbsfleiss,  Fleiss" 
nämlich  ist  nur  durch  Schwächung  des  Vocales  unterschieden  (vgl. 
datu  inas  „der  Bediente,  Diener",  neben  dem  tDrkischen  «»ijli 
(ianichma)*)  ralet,  domestique  &  gage,  ans  i«lj\,  (lanaehmaq)'^) 
aborder,  s'approcher,  approcher;  prendre  du  serrice  chei  quelqu'un; 
etre  au  service  de  quelqu'un,  einem  Denominativ  von  ii\i  (lau),  cdl^, 
flaoc  "). 

19.  Er,  „laugen;  reichen;  anlangen;  ankommen; 
anrühren;  anstreifen;  treffen;  taugen;  berOhren; 
erreichen;  treiben;  einholen;  antreffen ;  gelten; 
werth  sein:  taugen;  erleben."  Die  Mannigfaltigkeit  dieser 
Bedeutungen  stellt  sich  als Entwickelung  des  Begriffes  „gelangen" 
dar,  welcher  in  dem  türkischen  jX^I,  Juj)  (irraek  <■),  ermek)  ■■), 

■)  Ki*rr«r  al  B.,  p.  ist,  b.  *)  B8litliD;k,L».  |i.  14,  ■.  >)  Schalt,  Cb»r 
duAlbfulM,  p.  79.  *)  Sckmidt,  Ln.  p.?9,  c.  *)  KieTror  «t  BiiDchi  I,  p.  Bt,i. 
•|  EbeadM.  ')  BbmdM.  tl..  p.  1U3,  i.  *)  Bhnd».  tUt,  h.  •)  Ebei<lu.  p.  ttS2,  h. 
»lEbrod».     >>>Ebciidu.  p.  lISt,b.     ")  Ebcndu.  I,  p.  156,  >.    •■)  Ebcnd».  p.  tS,  b. 
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parveair,  atteindre  liegt.  Das  mongolische  ^  (irekü)  ■)  beieicbnel 

«infacli  „kommen".  Die  eine  wie  die  andere  Wurzel  bat  ein  aus- 
lautendes -r  und  wenigatens  die  erstcre  ist  also  wahrscheinlich 
secundär;  es  bleibt  somit  immer  die  Möglichkeit  offen,  eine  ein- 
fachere Form  vorausEiisetzen ,  zu  der  sich  ir  so  Terbielle  wie  das 
mongolische?  (kürko)*)  „gelangen,  anlangen,  erreichen; 

hinreichen,  genug  sein",  zu  einer  einfacheren  Form.  Zd 
demselben  Schlüsse  kommt  man  auch  aus  einer  anderen  Belrachlung. 
Das  magyarische  Wort  besitzt  eine  Länge  im  Anlaute,  deutet  somit 
auf  eine  Zusammenziehung,  bei  der  ein  j  im  Spiele  zu  sein  pSegt 
Nun  bietet  das  Türkische  auch  eine  Wurzel  j)L^(letmek)  *)  parreDir. 
arriver,  £tre  süffisant  =  magyarisch  jul  „hinkommen,  ankom- 
men, gelangen  etc.",  wodurch  dieses  letztere  mit  einer  weicheo 
Grundform  und  speciell  mit  jü  in  Verbindung  und  Zusammenhang 
kommt.  Fassen  wir  alle  Formen  zusammen,  so  verhalten  sich  mon-  l 
golisch  kür,  türkisch  ir,  magyarisch  &t,  zu  türkisch  jet,  magyarisch 
jut,  wie  zwei  verschiedene  Cntwickelungsrichtungen  derselben  Wunel. 
welche,  wenn  die  Vereinigung  auch  lautlich  müglich  sein  soll,  mit 
dem  Guttural  der  mongolischen  Form  begonnen  haben  muss.  Aus  der 
vorherrschenden  weichen  Richtung  der  Ableitungen  kann  jene  Worael 
als  eine  weiche  angesehen  werden,  wodurch  sich  derCbergangi=j 
vollkommen  rechtferligl.  Jenes  Radical  kä,  das  wir  in  dieser  eiD-  : 
fachen  Gestalt  als  Exponenten  des  Dativverhältnisses  *}  auflreteo  I 
sehen,  tritt  als  tscheremissisch  ke ,  Suomi  käy,  magyarisch  j&  in  der 
That  auf,  und  mongolisch  kQr  ist  demnach  =  kegür  =  türkisch  ir 
^  magyarisch  6r  „ergehen". 

20.  Fäj  „Bchmenen,  wehe  thun."  Das  um  die  anlautende 
Spirante  überlegene  Radical  des  türkischen  j|^1  agh-ry  *).  dooleor, 
jakutisch  uapü  *)  „leidend,  krank,  Krankheit,  Schmeri. 
welches  durch  das  tatarische  ,jijl  (äuru)  sich  an  die  türkische  Form 
anschliesst.    Es  Gndet  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Formen, 


l)8chinidt.  L«x.p.3V,c.  ■)  Ebcodu.  p.  IM,  b.  ■) 
p.  1U9,  b.  *}  SiUnogtliericUs.  XI,  p.  9T0.  >)  Kle/f«: 
•JBSbtliBKk,   Ui.  p.  2»,  ■■ 
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welche  in  den  tfirkisch  -  tatarischen  Sprachea  mit  einem  Vocal 
begionen,  in  den  finnischen  Sprachen  aber  einen  vortretenden  Labial 
(im  Magyarischen  v,  f,  b,  p)  zeigen.  Dahin  geh5ren  türkisch  1,9-1  *) 
(alchmaq),  ouvrir  =  magyarisch  Tej-IOdik  (a.  u.}:  türkisch  j\  (aq}  *), 
blanc  =  magyarisch  (fehir  a.  unten);  türkisch  ^1  (aghou)  ■)  = 
ostjakisch  patja  =  magyarisch  batya;  (Qrkisch  j»| ,  ,^01  (aqyn)*), 
«icursion  pour  faire  du  hutin  =  magyarisch  fosi-t  „pl andern"; 
türkisch  Jcjl  (oghoul),  tatarisch  Jjl  (ol),  jakutisch  yoj  *)  „S  o  h  n" 
^  magyarisch  fiü;  tOrkisch  j|  (gr)  *),  homme;  man,  jakutisch  ap  ^) 
—  syrjäaiseh  yeräs,  magyarisch  f<£rj:  türkisch  ^jJ  (odoun)<}  hois 
=  Suomi  puu,  magyarisch  fa  (vgl.  oben  Kr)  etc. 

Da  die  anlautende  stärkere  Spirante,  wie  sie  im  Mandiu  vorkommt, 
im  Mongolischen  verschwindet,  wird  man  auch  fllr  die  tfirkisch- 
latarischen  Formen  den  Abfall  einer  ursprünglich  vorhandenen 
labialen  Spirante  annehmen  dürfen ,  welche  lu  b  (^p}  in  demselben 
Verhältnisse  steht,  wie  ekia  q,  k.  Die  Weslfinnen  haben  In  beiden 
Fällen  die  harte  Mala.  Unser  Wort  lautet  Suomi  pakko  „Schmerz". 

21.  Feher,  fejdr  „weiss".  Nach  Abtrennung  des  Inchoativ- 
Suflltes  4r  ^=  (mongolisch  -ghar,  -ger)  bleibt  als  Radical  feh^=<fej, 
das  nach  den  gewöhnlichen  Lautübergängen  das  mordvinische  pak 
„weiss"  ist.  Letzteres  ist  aber  wieder  von  dem  türkischen  ;\ 
(aq)  „blanC*  nur  durch  den  vorschlagenden  Labial  verschieden.  Da 
dieser  Vorschlag  in  den  finnischen  Sprachen  in  einer  Anzahl  von 
Fällen  vorkommt  (s.  fij),  so  darf  die  An-  oder  Abwesenheit  des 
Labials  in  den  türkisch-tatarischen  Sprachen,  so  wie  im  Mongolischen 
kein  Bedenken  gegen  die  Identificining  bilden .  wenn  die  anderen 
Bedingungen  erfüllt  sind.  Aus  j1  bildet  das  Türkische  ein  Inchoativ 
i^^l  (agharmaq)  *)  hlanchir,  devenir  blanc.  das  hinsichtlich  des 
Suffixes  mit  dem  magyarischen  Adjectir  übereinkommt.  Durch  Erwei- 
chung des  Gutturals  entsteht  das  mongolische   1  ((!aghan,  vgl.  csin), 

•)Kieffer>IBiiDchil,p.lO,i.  *)  Ebcod».  p.  TZ,  a.  *)  Ebeod».  p.  66,  a.  *)BbcD- 
du.p.T6,b.  ■)  BflbtKDfk,  Lei.p.46,b.  *)  Bbcodu.  p.  IV,  i.     ')  Sabtlingk,  Lei. 
p.l«,  >.     *)Ki«frer  el  BEt  n  c  b  i  I,  p.  lU,b.     *>  Ebcodia.  p.  63,  a. 
SiUb.  d.  pUI.-bUt.  Cl.  XVII.  Bd.  III.  Bit.  22 
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das  jakutische  ^c,  das  Ucheremissische  oja  =  syrjinisch  jedijd; 
letzteres  mit  dem  der  Sprache  eigeathtlmlichen  Adjectiranfliu.  Ans 
derselben  Wurzel,  aber  auf  aaderem  Wege  gebildet,  stammt  Suomi 
Tallua  „weiss"  etc. 

22.  Fej-lik  „sich  eotwickeln,  sich  trenaeu";  fej-H«t 
„sieh  allmfihlieh  entwickeln,  sich  erschliessen".  Die 
Bedeutungen  des  magyarischen  Verbums  gehen  ersichtlich  tou  der 
Anschauung  der  organischen  Entwickelung  einer  Knospe  aus  und 
setzen  somit  ein  „öffnea"  voraus.  Ganz  dieselbe  Entwickeluug  zeigt 
auch  das  tfirkische  d.&.|  (ätch-ilmaq)  <)  Streourert;ätrepoli;4clore, 
s'ouvrir,  s'^claircir;  se  faire,  se former  (enparlantd'unjeunehomnie). 
Üie  lautliche  Vereinigung  bietet  keine  besonderen  Schwierigkeilen. 
Dass  der  Labial  in  den  finnischen  Sprachen  in  der  Tbat  ror  diese 
Wurzel  trete,  zeigen  tsoheremissisch  padc(a)  ■),  ostjakiseh  puRdE(e) ') 
(aperio),  so  dass  /"ToIhtBndig  gerechtfertigt  ist.  Aber  auchj  =  c 
ist  eine  organische  Entwickelung.  denn  letzteres  ist  jakutisch  >  (sc*) 
fiffoen,  losdeckeo).  Das  Magyarische  bietet  eine  Anzahl  Wuridn, 
in  denen  j  statt  eines  Gutturals  erscheint,  und  hat  andererseits  leti- 
teren  auch  durch  s  (i)  ersetzt,  daher  ^  =<=  tf  schon  innerhalb  dei 
Magyarischen  sich  vertreten  (fes-t.  foj-t.  feh4r).  Die  Schwierigkeit 
trifll  also  vielmehr  die  Doppelbildung  ^j,  ajt<S  (ohne  Vorschlag)  and 
fej-  mit  dem  Labial  neben  einander,  welche  beide  auf  ak  =  f»i 
=  fej  lurQckgefhbrt  würden.  Beispiele  einer  solchen  Differenzirung 
sind  Qbrigens  nicht  selten  (vgl.  büicsi,  bucsii  äp(t);  sie  wurde 
begQnstigt  durch  den  Übergang  in  die  weiche  Form.  Zu  unserer 
Wurzel  geh&rt  wohl  auch  syrjfinisch  peta  *)  „  ezeo ",  petkedU 
„  Osten  do". 

23.  Fek-szik  „liegen,  lagern."  Die  Form  feküd  trägtdie 
Refleiivcharakteristik,  ho  dass  (Ür  den  Stamm  nur  fek  bleibt.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  die  Bildung  des  lateinischen  pono  (Perfect 
po-sui)  welche  auf  eine  Wurzel  si  (vgl.  situs  =  Sanskrit  ^IT  (ci) 
3-  griechisch  xci-fiai)  fährt,  so  wird  man  gegen  die  Zusammenstel- 
lung mit  syrjSnisch  puk-ta  pono  *)  wenigstens  von  begrifllieher  Seile 
nichts  einwenden  wollen.  Auch  lautlich  steht  der  Vereinigung  nichts 
im  Wege,  denn  der  Übergang  aus  der  harten  Form  in  die  weiebe  und 

■>  Kitrreret  B.   I,  p.  10,  i.     *)  CidrJD,  p.  SS,  ■.     ■)   Caiträa,  p.  M,  •. 
«JBShllingk,  Lei.  p.ll.b.     »)  C».treB,  p.  SZ,  fc.    *)Cttttia,  p.  5»,  b- 
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amgekehrt  ist  eia  so  gewöhnlicher,  desa  es  xu  den  Seltenheiten 
gebort,  wenn  ein  Wort  in  allen  rerwandten  Sprachen  derselben 
Richlang  treu  bleibt.  E§  gehören  dann  aber  auch  Suomi ,  esthniseh. 
ostjakisch  pane,  legen,  lappisch  bigje,  ferner Snomi  maka,  liegen, 
sGhlareQ(wegen  m^=  f  ^^  p  Tgl.  mäly  und  oben  böics)  lu  unserer 
Wanel. — In  den  türkisch-tatarischen  Sprachen  erscheint  Rlr  den  Be- 
griff »liege  n"^!,  ialmaq  '),  itre  couchä,  Stre  couchant;  se  coucher; 
IrouTer  place;  jakutisch  cut>)  „sich  legen,  liegen",  das  wir 
nater  ilgy  mit  dem  mongolischen  ^  (kebdekfi)  vereinigt  haben.  Soll- 
ten nun  TOD  Hause  aus  iwei  rerschiedeneWurEeln,  eine  mit;*  anlan- 
tende  und  eine  mit  k  (q)  beginnende  neben  einander  bestanden  haben, 
uDd  ergtere  aus  dem  mongolischen  S  (bagh-udal)  *)  „Lager,  Nieder- 

"■""'"■  ^"^""""°f  "'"""■'""""""•"• 

niedersteigen,  sich  herablassen"  abgelegen  und  erläutert 
werden  mQssen?  In  diesem  Falle  waren  auch  m^iy,  märt  (s.  mäly) 
BtammTerirandt,  und  wir  bStten  hier  ein  recht  auflallendes  Beispiel 
«or  uns.  wie  aus  einer  gegebenen  Anschauung  und  ihrer  lautlichen 
Bezeichnung  bestimmte  BegrifTe  sich  nach  ihrer  Entwickelung  derart 
abscheiden,  dass  ihr  Ursprung  allmShIich  verdunkelt  wird  und  parallel 
auch  die  Bezeichnung  besonderen  Bichtungen  folgt.  Die  türkische 
Form  gibt  flbrigens  die  Möglichkeit  an  die  Hand ,  auch  an  das  mon- 
golische weiche  Passiv  keh-dekfl  aniuknfipfen,  das  in  dem  activen  l^ 
(qomaq}*}  placer,  mettre.  poser,  imposer;  laisser,  abandonner 
(rgl.  sino)  sein  hartes  Gegenhild  besitzt,  wie  auch  das  syrjSnische 
kuiia  *)  etc.  (s.  imäd)  dieser  Bichtung  anzugehören  scheint.  Ist  nun  q 
in  den  Labial  flbei^egangen,  was  gar  nicht  selten  der  Fall ,  oder  trat 
Cmstellung  ein  (bach  =  cbab,  qab),  oder  sind  Oberhaupt,  wie  wahr- 
scheinlicher, zwei  am  Ursprung  gesonderte  Quellen  in  einander 
geflossen  ? 

24.  Fenyft  „zQchtigen,  strafen,  ahnden".    Das  daneben 
iieslebende  fegy  „zacbtigen,  Zucht,  Disciplin"  zeigt,  dass 


nchiU,p.  1344,1.  *)  BSktliagk,  L«i.p.  lez.i.  *)Sehiaidl, 
i.p.88,c.  ^l(.ierrer«tB.U,F.530.t.  •>  Ctitr  j»,  f.  144,  b. 


der  Stamm  feny  selbst  secundSr  ist  (SufBi  =  Hongol.  -geo)  nndauT 
einfaches  fej  ^=  (egy  zurflckgeht.  Dieses  fegy  findet  sich  in  der 
Zusammensetzung  fegyrer  „Gewehr,  WafTe",  das  in  Bezug  auf  »ine 
Elemente  wieder  mit  dem  türkischen  jL  oli  (lat  laraq)'),  armes, 
Qbereinkommt.  oli  wird  durch  die  Verhindung  jL  .  ol<  täj  .  wv^ 
(zarb  u  der  lat  u  laraq)*),  armes  oOensires  et  defensires,  spetiell 
als  Angriffswaffe  bestimmt.  Im  Suomi  eotspricht  dem  türkiscbea  jl 
^  fegy  «äset**  instrumentum  caedendo,  ferieado  inserriens".  und  ;L 
=  Ter  ist  =■  Tara,  copia,  opes,  facultas";  Handia  achura  cbaifhai. 
„armes  offensives  et  defensires"  achura  „Utensil  qad- 
quonque". 

2K.  Fes-t  „malen;  fftrben,  schminken;  schildern*. 
Der  Auslaut  deutet  auf  eine  Causal-  oder  Denominativf«rm.  Zur  Ver- 
gleichung  bieten  sich  dar  Wotjakisch  b^jalo'),  fSrhen.  schmOcken, 
tQrkisch  liy  (baia),  couleur,  feinture,  ^y^^y  (boiamaq),  peindre,  met- 
tre  en  couleur,  ^ly  (boiatmaq)  *)  teindre,  faire  teindre,  mongolisd 
J>  (buducho)    „färben"  i>  (budak)  „Farbe".  Offeabar  ist  te' 

tOrkische  Form  aus  der  mongolischen  entstanden,  wobei  der  Denbl 
wie  sonst  gewöhnlich,  sich  zur  palatalen  Spirante  abschliff.  Das  tür- 
kische J^ly  (boiameq)  ist  denominatir,  ebenso  das  wahrscheialich 
daraus  entlehnte  wotjakische  bujalo ;  ron  dem  mongoliachen  Verbun 
mag  vielleicht  dasselbe  gelten.  Man  wird  also  auch  fes-t  in  di^e 
Kategorie  stellen  müssen.  Woher  das  «?  Schwerlieh  aus  der  mon- 
golischen Stammform.  In  diesem  Falle  wSre  regelrecht  fei-t  id 
erwarten,  was  organisch  nur  zu  fesz-t  gefuhrt  hätte.  Am  wahrschein* 
liebsten  ist  es  aus  der  Entlehnung  selbst  hervorgegangen ,  iadem 
das  türkische  j  als  i  gesprochen  wurde  (wie  bei  den  Baschkiren, 
Böhtlingk,  Gramm.  §.  182). 

26.  Foj-t  „würgen,  ersticken;  dampfen,  dfinslen.' 
Nach  Abtrennung  des  derivativen  t  bleibt  fllr  den  Stamm  foj,  der  In 


p.  309,  b.    ' 
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der  ersten  BedeutuDg  zuoSchst  das  tQrkische  cy  (bogh)  in  Lfijt  *) 
(boghmaq),  suffoquer,  ooyer,  ^Iraagler,  wiedergibt.  Im  Mongolischen 
ist  ,|>(boghucho)>)  »umwickeln,  rerbinden",  .f*  (boghomi)  ■) 


, Schlinge", ,P    (boghomilacho)  wQrgen;   die  Kehle  ziischoQren. 


Die  Bedeutungen  gehen  inm  Theil  von  der  Anschannng  des  Zusam- 
measchnOreas  durch  äussere  Gewalt  aus;  in  fül,  fülad  «ersticken" 
liegt  aber  dieser  B^riff  nicht,  und  sie  rergleicben  sich  vielmehr 

""""l '"■*•'■' • "••"••'• 

stecken  bleiben".  Id  der  magyarischen  Form  sind  beide  Begriffe 
in  einander  geflossen,  etymologisch  aber  mflasen  sie  aufihre  verschie- 
denen Wurzeln  zurQckgefllhrt  werden.  Hochasiattsches  ck  geht  auch 
lODst  in  magyarisches  f  über;  vgl.   mongolisch  f    (chorochai)  ■) 


Insect,  W u r m,  magyarisch  föreg;  ostjakisch  chontte *)  (das  ich 
mit  Unrecht  mit  halad  zusammengestellt  habe),  magyarisch  fut,  Suomi 
pak-ene.  Statt  f  erscheinen  in  den  Qbrigen  Sprachen  auch  die  Mutae. 
niDngolisch  t  (chaldzan)  ^)  Glatze,  Suomi  paljas*)  kahl;  mon- 
golisch t  (chabudcbo) *)    „schwellen,  anschwelleD",  Suomi 


paisu,  Geschwulst.  So  auch  im  Innern,  wo  fOr  ck  ein  ^A  eintritt: 
mongolisch  f  (chaghacho)'*)  „verschliessen",   schon  im  TQr- 


kischen  j^  (qapou),     magyarisch  kapu   „Thor";    mongolisch  , 


■)  Kietrer  et  Bianetai  I,  p.  X43,  b.  *)  Schmidt,  Lti.f.  111,*.  *)  Bbmdii. 
')Ebcndu.  p.  130,  b.  *)  ^Modu.  p.  tTO.e.  *)  Ciilrlm,  p.  «t,  i.  ')  Schmidt, 
Lfip.IJS.a.  •)  Schott,  ÜbcrdMAItiiuchealcp.  IW.  *)  Schmidt,  Lu.  p.lSS,  •. 
>°)  EbcBdii.  p.  130,  e. 
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(saghacbo)  >) ,  türkisch  ^^Uo  (saghmaq)  ■) ,  Suomi  lyp-si  (i.  Uj).  | 
Statt  der  Aspirate  ch,  gk  kano  auch  q,  k  stehen  —  wie  in  den  tOiÜMli-  ' 
tatarischen  Spraehen  nalhweodig — ohne  daaa  der  Übergang  gehennl 
wflrde;  in  diesem  Falle  zeigen  umgekehrt  die  fioiiischen  Sprachen 
Torherrschead  den  Guttural ;  Suomi  kale,  magyarisch  bal  =>  tflrkisch- 
tatar.  jlU  (balyq) »),  Piscb;  tflrk.  j^jjji  (qouroüq)*)  Terjus,  raisi«. 
Hand£ukuburcbenHTigne''mag]'.  bor  ;magy.k£8  (weich),  SoomiTeitsi, 
jak.6ucax'),  türkisch-tatarisch  jUf ,  jW(bi(!aq,bid£aq)Hesser, 
tßrkiscb  «.^J  (qonladj)  •),  jakutisch  ßyaac,  magyarisch  Hl,  Klafter; 
mongolisch  ^  (kttgflrgekü)  ^)  p  r  a  h  I  e  n,  Soomi  kopeus,  S  t  o  1 1 ;  kooii. 


Fichte,  jakutischöäc^)  etc.  Die  Frage  nach  dem  Hergänge  beidiesmi 
Lautwechsel  der  sich  auch  in  den  indogermanischen  Sprachen  Gadel,  1 
ist  übrigens  keine  mflssige,  da  sich  ein  historisches  Interesse  an  sie  ) 
knüpft.  Trat  einfach  ein  Organwechsel  ein,  wie  er  durch  die  Spinal«!  < 
leicht  herTorgerufen  wird*),  oder  gingAbschleifung  des  Gutturals  toi^   | 
aus,  worauf  der  anlautende  Vocal  erst  einen  hauchartigen  Vorschlag   , 
der  durch  die  Natur  des  Vocals  bedingt  wurde  (vor  o,  ö,  u,  ü  ein  t).  ' 
vor  sich  nahm,  welcher  nun  in  dieser  Stellung  zuerst,  altmShticfa  aber 
auch  sonst  sich  verdichtete  und  verhärtete  (v,  f,  b,  p)  ?     Für  diesen 
Gang  sprechen  Falle,  wo  dem  Labial  nicht  Gutturale  sondern  Zischlaulf 
(▼gl.  bal,  akad)  vorhergehen,  vorausgesetzt,  dass  sich  diese  nicht 
selbst  als  Entwickelungen  aus  Gutturalen  erweisen  (boldog).    Wirt 
Organwechsel  der  nSchste,  und  Aspiration  der  weitere  Grund ,  wie 
kommtes,  dassder  Obergang  auch  da  eintrat,  wo,  nach  den  Lautgesetieo 
der  ural-altaischen  Sprachen  Aspiration  überhaupt  nicht  eintreten 
konnte  ?   Wie  erklSrt  sich  der  Abfall  des  Gutturals  gerade  hei  weichen 
Formen  (k9de  =  el,   Hand)?  Wie  die  weiche  Spirante  neben  der 
harten  und  der  cham&leonartige  Wechsel  derselben?  Ich  finde  keine 
andere  Lösung,  als  die  Annahme,  dass  die  Kehllaute  in  allen  eat- 
sprechenden  Fällen  primitiv   waren  und  sich  allmählich  aspirirleo, 
die  Natur  des  Hauches  aber  wesentlich  durch  die  Articulationsstitte 

1)  Schmidl,  Lei.  p.339,  e.  *)  Ki«rrer  elBiiachi  II,  p.  83.  b.  *)Sek<ill. 
Über  dii  Attiitcba  etc.,  p.  14fl.  *)Kierfcr  «t  B.  II,  p.StO.b.  *)  Ebrndii.  p.  UT,  k. 
■)  Ki«ffiir  et  Biincbi  II.  p.  527,  *.  ')  Schmidt,  Lu.  p.  tSt,  c.  ■)BSblliitt. 
Lu.  p.  13t,  ■.     ■)  SiUugibaricht«  X,  f.  «0. 
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des  Voeals,  der  selbst  als  Veraolassnng  der  AspiratiOD  su  betrachten 
ist,  bestimmt  wurde.  Da  a  den  dunklen  Vocalen  znnei^  seine  nBchste 
Aspiration  A  (',  Spiritus)  —  die  schwächste  und  unbestinuntest«  von 
allea  —  ihm  überdies  zu  wenig  Stflbe  bot,  zog  es  meist  mit  o  und 
u  die  dunkle  Spinnte  r  Tor,  wie  die  hellen  Vocale  j  tu  sich  nehmen. 
Der  Verschluss  an  der  Bildungsstätte  der  zuletzt  den  Platz  allein 
bebauptendea  Spirante,  welcher  der  Articulation  des  Anlautes  vor- 
ausging, mhrte  fast  nothwendig  zur  Verdichtung.  —  Man  vergleiche 
daher  foj-t  =  J^y  und  WI  —    V    '"  ^""  Bedeutung  dampfen. 


ddosteD  ist  foj-l  Denominativ  aus  foj  =  tOrkisch  cy  (bough)  vapeur 
eihalaisoD  entstanden. 

27.  Folf  „fliessen,  rinnen".  Uunfalry')  vergleicht  Suomi 
Tuo  mit  magyarisch  folyö,  ohne  Zweifel  mit  Recht,  wenn  ich  gleich 
seine  Theorie,  dass  /  mit  dem  Vocal  verschmolzen  sei,  nicht  theilen 
Um.  Die  Verschmelzung  zeigt  sich  Oberhaupt  nur  im  SyrjSnischen 
and  trim  speciell  das  harte  /  (3=  polnisch  I  russisch  a},  das  vermöge 
seiner  Ausiiprache  einem  u  (vgl.  Böhtlingk,  Gramm.  ^.  24)  nahe 
kommt ,  während  das  Suomi  keine  Spur  einer  solchen  harten  Aus- 
sprache ausweist,  und  überdies  kehrt  -selbst  im  SyrjSnischen  das  / 
laröck,  wenn  ein  Vocal  folgt,  was  in  dem  Suomi-Worte  nicht  der  Fall 
ist.  aF  I  i  e  s  s  e  n"  ist  tOrkiscb-tatariscb  ^1,  (aqmaq)  *)  couler,  das  im 
tscherenii8si8chenjog(e)*),  Ruo,  nato,  nie  in  dem  Suomi  joki,  lappisch 
jogu  „Buvius"  einen  Vorschlag  j  zeigt.  Nach  den  bisher  gegebenen 
Belegen  kann  es  keinen  Anstoss  geben,  wenn  ich  diesen  in  dem 
magyarischen /*  wieder  sehe;  die  Vertretung  _;'  =  «  ist  durch  den  fol- 
genden Vocal  bedingt  (tscheremissiscb  jul  =  Wolga,  tscheremissisch 
jör(e)*)  volvo,  sui)verto,  volvor,  Suomi  pyyri,  magyarisch  for-og,  for- 
det). Die  Schwieriftkeit  betriff!  also  nur  die  Liquida.  Diese  löst  sich 
aber  Oberrascheod  einfach  durch  Vergleichung  mit  dem  mongolischea 
f  (ghool)*)  „Fluss."  Dieses  zeigt  nSmlich,  dass  /der  Derivation 
angehöre,  folglich  auch  in  foly  nicht  wurtelhaR  sei ;  begründet  aber 
auch  die  obige  aus  der  Vergleichung  gewonnene  Folgerung,  dass  f=j 


l^ai,b.    «)KU>a>.    *)  Schnidl,  L».  p.  IDI.c. 
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.  onomatopoietischeD  xai,  —  einem  Worte,  womit  das 
;beD  wird  ■) —  Hier  rergleichen  sich  xai  und  haj, 
mittelbar.  Die  dritte  Bedeutung  Kleaken,  fahren" 
'.weiten  entwickelt  haben.  Was  die  vierte  Bedeutung 
riffl.  80  bietet  sich  wieder  das  mongolische  '$ 


fgehen,  sprossen"  dar,  worin-tfr  offenbar  das 

teilt,  so  dass  der  Best  liflb  dem  magyarischen  haj 

'  -  Wechsel  iwischen  b  und  j  der  hier  Torausgesetit 

"     ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  die  Aussprache 

zwischen  Vocalen  (&  =  d)  als  Spirante  herOck- 

Gramm.  §-11).  Dieselbe  Vertretung  Ton  b  ==j, 

t  wird,  findet  sich  auch  in  hajd  gegenüber  dem 

-  hen   EÖöic  •)   „werfen,    fortwerfen,    auf- 

,  einstellen,  iflrQcklassen,  erlassen". 

sich  im  Jakutischen  nicht,  ist  aber  offenbar  Eä6, 

Bedeutung  mit  dem  unter  haji  angef&hrten 

jacho)  .werfen"  Ohereinkommt.  Die  harte 

er  n  scheint  dem  jakutischen  Kh6  gegenüber 
3  wotjakische  kigalo  „werfen"*)  bietet 
'h  Suomi  wStka,  weich  erscheint  Das  magy- 
18  denominativ. 

n.  Welle,  Woge".  Schott  •)  stellt  in 

.  lOrkisch  ,;]ui^(keupuk)  „Schaum",  ly^ 

^  1",  esthnisch  kobro  „aufwallen,  schSu- 

«'  (qabar)  „Blasen  bilden,  aufsieden". 

'"      .-    ielen"     mongolisch     f  (chabanggha)  •) 


i  (chs 


Mand£u  obonggi  „Schaum",   lappisch 
tter"  etc.  2.  mongolisch  ^  (kOgekü)  ') 


■)  Schraidt,  Lei.  p-lSO,  b.    *)  BShtlin^k,  Lei. 
^.   *)  Ober  du  AlUiichi  atc,  p.  SS.   •)8cfenidt, 

*'       b. 
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Endung  aR,  uk  betrifft,  so  lehren  kar6  » tflilisch  J^  (qazyq)  ■)  ,piea* 
(s.  unten),  kopors6  =  mongolisch   f  (chaghordak  =>  choor6ak)<) 


1^' 


Kftstchen,  Kasten,  Sarg;  sepnS  ^s  türkisch  if^  (aupnrge)') 
ostjakisch  ceöepra;  olcsö  :^  türkisch  ^^l  (altchaq)  *)  bas,  rile 
bomble;  fenyS  =••  Mandzu  Tandakha  ■)  und  die  behandeltea  betü, 
b&Icsö.  SZ&I&,  dasa  der  Guttural  sich  in  den  Halbvocal  umwandell, 
der  sich  dem  Vocale  assimilirt  und  ihn  längt.  Die  Wurzel  Ton  bajii 
ist  folglich  in  hajt  enthalten,  aber  haj6  ist  dessungeachlet  Fremdlbg. 
—  Evez,  das  gegenwärtig  gebrauchte  Wort  fDr  rudern  =  ostjakisch 
torott(e)  TOD  tüp  Ruder  ^^  Suomi  souta  deutet  auf  eine  EnllehDung 
und  zwar  aus  dem  Ostjakischen  oder  einem  ihm  nahestehenden  Dia- 
lekte, der  a  in  ^  verwandelte.  Jenes  tüp  Tergleicht  sich  nSmlich  mit 
dem  Handiu  —  mongolischen  selbi  „Ruder",  neben  dem  auch  eiac 
harte  Form  aus  Mandzu  diuli-bi  ^  rudero"  gefolgert  werden  mius. 
32.  HfOt,  krümmen,  beugen;  treiben,  antreiben; 
lenken,  fahren;  sprossen,  spriessen.  Zu  den  mannigfaltig«! 
Bedeutungen  des  Stammes  haj  gesellen  sich  npcfa  die  weiteren  in  hajit 
„werfen,  schleudern".  In  der  ersten  Bedeutung  welche  sieh 
in  hajlik  „sich  biegen,  beugen,  neigen"  klar  herausstellt, 
entspricht  mongolisch  T   (ghagboicho) ■)  „Torw3rts  niederge- 


beugt sein"  welches  in  dem  jakutischen  xoTy^)„abscb08sige  Lage: 
abwfirts,  zu  Thal"  wiederkehrt.  Das  mongolische  Wort  trägt  mta 
Denominativeiponenlen,  ist  also  ohne  Zweifel  mit  dem  jakutischen  soTj 
aus  gleicher  Quelle  geflossen  und  entwickelt.  Das  Wotjakische 
bietet  kwasala  ")  „biegen,  krflmmen",  das  fiber  die  Natur  de> 
j  =^  t  keinen  Aufschluss  gibt.  In  der  zweiten  Bedeutang  liegt  jaku- 
tisch xai^^a  *),  „das  Vieh  treiben,  ein  Pferd  zum  schnellen 
Laufe  antreiben"  zu  Grunde,  xai^a  ist  aber  selbst  eine  Denomios- 


•rr«r  et  Bianchi  n,|i.tl8,c.  *)  Schmidl,  Ln.  p.  133,  i.  *)  Kierr*r 
iil,p.64S,b.  *)Eb«iidu.p.8T,  b.  *)  Ton  der  Qibeleiti,  MudMh.  Gn»- 
midi,  Lei.  p,  182,«.  *)  Sckmidt,  L>i.  p.  174,  i.  ')  BöhtlJBgt.  l'i- 
)  WiedemtaD,  p.  3U,  m.     •)  BSIbUigk,  Lei.  p.  1t,  ». 
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tiTfonn  aus  dem  onomatopoietischeD  xai, — einem  Worte»  womit  das 
Rindrieh  angetrieben  wird  9.  —  Hier  vergleichen  sieh  xai  und  haj, 
xaiAa  und  hajt  unmittelbar.  Die  dritte  Bedeutung  «lenken,  fahren** 
mag  sich  ans  der  zweiten  entwickelt  haben.  Was  die  vierte  Bedeutung 
»sprossen'*  betrifft,  so  bietet  sich  wieder  das  mongolische 


mongolischen 


(cbajacho)   »werfen**  übereinkommt.  Die  harte 


Form  im  Mongolischen  scheint  dem  jakutischen  Rä6  gegenQber 
ursprünglich;  auch  das  wotjakische  kujalo  »werfen***)  bietet 
dieselbe,  während  freilich  Suomi  wfttkä,  weich  erscheint  Das  magy- 
arische haj-ft  ist  übrigens  denominativ. 

33.  Hab  »Schaum,  Welle,  Woge**.  Schott*)  stellt  in 

iwei  Reihen  zusammen  1.  türkisch  j]ii^(keupuk)  »Schaum**,jy^ 

(leubur)  »anschwellen**^  esthnisch  kobro  »aufwallen,  schäu- 
men** ferner  türkisch  jU  (qabar)  »Blasen  bilden,  aufsieden**, 
jjis    (qabary)    »Schwielen**    mongolisch     t  (chabanggha)  •) 


„Haotgeschwulst**  =  Mandiu  obonggi  »Schaum**,   lappisch 
köppal, kappal  »Blase,  Blatter**  etc.  2.  mongolisch  ^  (kügekü)  v) 


1)  B5htlingk,Lex.  p.74,  a.  •)  Schmidt,  Lei.  p. ISO,  b.  >)  BAbtlingk,  Lex. 
p.S3,a.  4)  Wiedemann,  p.aiZ,  •.  »)  Über  das  Altoische  etc.,  p.  5S.  •)8chnidt, 
Ux.  p.  128,  b.     ^  Ebendas.  p.  ISi,  b. 


(küberekfi)  *)  »aufgehen,  sprossen**  dar,  worin-^  oiTenbar  das  l 

lochoativsufBx  vorstellt,  so  dass  der  Rest  küb  dem  magyarischen  haj 
gegenüber  tritt  Der  Wechsel  zwischen  b  und  j  der  hier  vorausgesetzt 
wird,  begreift  sich  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  die  Aussprache 
des  mongolischen  b  zwbchen  Yocalen  {b  =^  v")  als  Spirante  berück- 
sichtigt (Schmidt,  Gramm.  §.11).  Dieselbe  Vertretung  von  b  ^j,  \  0 
die  hier  vorausgesetzt  wird,  findet  sich  auch  in  hajit  gegenQber  dem  I* « 
reeiproquen  jakutischen   xaöic  *)   »werfen,   fortwerfen,   auf-  I 
geben,  verlassen,  einstellen,  zurücklassen,  erlassen**.  * 
Die  Stammform  findet  sieh  im  Jakutbchen  nicht,  ist  aber  ofienbar  Kä6, 
das  rüeksiehtlich  der  Bedeutung  mit  dem  unter  haj6  angef&hrten 
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„RDSchwelleD,   sich   erhebeo"  ;$   (kflfreaOn)  <)  „SchaDm', 

iakutisch  KyräH  etc.  Hieraus  ei^bt  sich,  dass  die  so  Grunde  liegende 
Wurzel  mit  harlem  und  weichem  Vocale  rorkommt,  und  als  Eod- 
;on8onanteQ  einen  (weichen)  Guttural  neben  einem  Labial  bietet. 
Sacli  den  mehrfach  berührten  Lautabergängen  ist  in  solchen  Fällen 
der  Guttural  primitiv,  und  somit  das  mongolische  ;$  an  die  Spitze  tu 

itellen.  Es  decken  sich  demnach  mongolisch  kOge-sQn  =  jakntiseh 
ityräH  ■)  =  Suomi  kuh-lo ,  kuh-mo  =  türkisch  qab-sr  >-  magyariMb 
!iab.  Die  Bedeutung  „Welle.  Woge"  fSlIt  nii^ends  mit  der  Ton 
„Schaum"  zusammen.  Im  Ostjakischen  beisst  Woge  chumh,  im 
rscheremisaischen  ko,  im  TOrhischen  .J  (qoum)*)  onde,  Bot.  Dies 
führt  auf  die  Wurzel  Jfj  (qopmeq)  s'^lever;  se  lever,  partiraTec 
pr^cipitation,  sortir,  partir.  Betrachtet  man  die  tDrkiscbe  Form  >l$ 
nassgehend ,  weil  sie  das  versUndlicfae  Biidnngselement  -m  aus  Ver- 
icbme]tungTonj}-|-m  erklärt,  su  muss  man  in  chumb  unorganisches 
y  suchen,  hab  aber  entweder  unmittelbar  auf  die  Wurzel  bezieben, 
)der  den  Abfall  des  Nasals  annehmen. 

34.  Hf  (in  den  Derivaten  hiv)  „rufen,  einladen,  heissen". 
fach  den  regelmSsaigen  Lautübergftngen  =  dem  Stamme  des 
:Drkiscben  ^l»^  imS^V'^'O*)  appeler  quelqn'un ,  crier.  Diese! 
leihst  scheint,  wie  das  Suomi  -  Esthnische  kutsu  „rufen",  lappisch 
^oiio,  in  Vergleich  zu  Suomi  houto  „Ruf"  andeutet,  ein  Denomi- 
lativ  und  letztere  zeigen  nicht  nur  den  Entwickelungsgang  der  Laote, 
londern  stellen  auch  die  magyarische  Form  als  Wurzel  an  die  Spitze. 
Lautlich  muss  indess  das  türkische  qygh  als  primitir  betrachtet 
»-erden,  dessen  q  (cA)  zu  k  (Suomi  i  =  A)  und  gk  zu  v  wurde, 
]aber  hiv  für  qygh.  Im  Auslaute  hat  sich  der  Halbvocal  assimilirt  and 
Jen  Vocal  gelangt ,  eine  folgende  Liquide  behauptet  indess  ein  näheres 
unrecht  und  assimilirt  v  sich  seihst.  Das  türkische  c  (^gK)  und  du 
nongoliscbe  ">  (gk)  mussten  bei  dem  Übergange  in  das  Magyarische, 
lern  der  Laut  fremd,  eine  notbwendige  Veründerung  erleiden;  es 
Hängt  von  der  Umgebung  und  namentlich  auch  von  der  Form  ab,  unter 


■)  Scfamiilt.  Lei.  p.  181,  e.    *)  BBbtlinsk,  Lex.  p.  Tt,  b.    ■)  Kiefttr  d 
lochi  U,  p.  »9,  b.    <)  Eb«ndM.  p.491, 1. 
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veiefaer  das  Wort  im  Magyarischen  erscheint,  weiche  Vertretung 
für  gk  eintreten  soll.  So  steht  hinter  a  und  daraus  entwickeltem  e, 
regelmtssig,;,  a,  aber  auch  v ,  das  hinter  dunklen  Yocalen  gewöhnlich ; 
nicht  selten  erscheint  auch  der  erbSrtele  Guttural  "t  (ghar)  der  ganze 
Arm  =  kiir.  Arm)  oder  es  tritt  j  mit  seinen  Entwickelungen  ein. 
Statt  y  findet  man  indess  auch  in  weichen  Formen  t,  wenn  diese 
erst  nach  dem  Lantwechsel  weich  wurden  oderj  sich  einem  dunklen 
Vocale  assirailirte.  Wo  i  mit  v  wie  hier  zusammentritt,  ist  i  =  ie 
zu  fassen. 

35.  H6dot  „huldigen,  fröhnen,  sich  unterwerfen", 
hiidoMs  „Huldigung.  Ehrfurcht".  Im  Hongoliachen  ist  j*  (chu- 

tuk)  ')  .Heiligkeit,  WQrde,  EhrwQrdigkeit",  das  mit  den 
Bedeutungen  „geachtet,  geehrt,  heilig".  In  dem  jakutischen 
biTUK  ■)  wiederkehrt.  Die  magyarische  Form ,  gleichfalls  ein  Deno- 
minativ kann  auf  den  Stamm  unmittelbar  bezogen  werden ;  nfiher 
liegt  es  aber  eine  Zwischeuform  hddö  =  chutuk ,  mit  Ersetzung  des 
auslautenden  Gutturals  wie  in  bajö  anzunehmen,  dessen  o  seine 
Bedeutung  und  mit  dieser  seine  Länge  Terlor,  so  dass  h6dol  = 
Ischeremissisch  odol  (a),  adoro  *)  seihst  wieder  unmittelbar  sich 
an  das  jakutische  uTUKTa  „achten,  verehren"  schliesst. 

36.  Irongal  „schleifen,  gleiten".  Nach  Abstreifung  der 
secundSren  Elemente  -ngal  bleibt  fUr  den  Stamm  ir-,  das,  wie  das 
türkische  ^j^ ,  J*j^  (syrmaq)  *)  (gliaser)  id.  Jej^  (syrin- 

mak)  •)  id.  JCjii  (dirynmaq)  •)  id.  beweiset,  im  Anlaute  den  Zisch- 
laut eingebQsst  hat.  Die  sonst  dalUr  eintretende  LSnge  (fr)  ist  in 
Folge  der  Weiterbildung  wieder  verloren  gegangen.  Die  Endung  selbst 
zerlegt  sich  in  n  -|-  gal,  wovon  letzteres  mit  dem  Verbum  jakutisch 
Kai  'J,  türkisch  ^IS  (guelmek),  venir,  arriver  Qhereinkommt.  Das  n 
betrachte  ich  nicht  als  Reflexivcharakteristik,  wie  es  offenbar  in  Jf/^o 
m  fassen  ist,  sondern  als  Endungeines  nicht  mehr  gebrSuchlicben 
Particips  wie  im  Jakutischen.  Hier  wie  im  Tscheremissischen  s)  ist 


,  Lei.  p.  ITt,  b.  >)  BehtliaKli,l.n.p.30,l>.  ■)€*■ 
iaichi  ILp.  104.  b.  ■)  EbiDdu,  p.  137,*.  *)  Shtmi 
Ui.  T.  lil  p.  SS,  b.    *)  W  i  B  d  e  nifto  n ,  |.  138. 
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eine  Verbindung  des  Hauptrerbums  als  Participium  auf  -n  mit  jeacB    1 
HilfsTerbuin  sehr  geUluGg.  Da  das  Tscheremissische  die  Wnnel  ge    1 
(ohne  0  verwendet,  80  ist  aueh  der  ZusammenhaRg  mit  n-y  oieU 
aufgehoben.  i 

37.  ii  „Gflschmack".  In  den  verwandten  Sprachen  bietet  du 
syrjfinische  vid-l  „kosten",  das  swar  Castr^n  nicht  anflJhrt,  ilier 
in  der  ETangelienObersetzung  Torkommt,  einen  Anhalt.  Dies  ist  ODinil- 
telbar  das  magyarische  fz;  v  ist  in  der  Ltnge  aufgegangen,  if  wie 
sonst  in  die  Spirante  z  rerflüchtigt  Die  syrjSnische  Form  aber  sehliesst 
sich  wieder  eng  an  die  tscheremissische  tot  *}  gustns,  totlu,  doJcis,  du 
wieder  =  d«aa  türkischen  j,U  (däd)  ob>  wU»*)(d&t)  gotlt,BaTHir 
ist.  Lettteres  kann  man  als  ursprOngUchste  Form  betrachten.  D» 
Abfall  der  anlautenden  dentalen  Muta  (oft  unter  gleichzeiligein  Vor- 
schübe einer  Spirante)  findet  sich  auch  sonst  (vgl.  tfirkisch  jjlt 
(ihaqmBq)  *)  attacher,  arborer,  pendre,  tscherenüssisch  dak  (e). 
magf  arisch  ak-ad;  und  mit  Vorschlag  tarkiscb-latariscb  ^Ja,  JjJ 
(don)*),  glace,  glac^,  magyarisch  j^g;  mongolisch  |  (duduksi)') 


„nach  innen,  innerhalb"  =  ostjakisch -tve  (aus juju) ,  mit 
der  gewöhnlichen  Vertretung  j  ^  t,  und  weiterhin  eintretender 
Contraction  (ju  ^  t)  und  Assimilation  (ju  ^  ve)  =  magyariseh 
be  =  Suomi  sisS  (™  juju).  Aber  auch  6d  und  4des  „SQssig- 
keit;  sttss"  scheinen  Anspruch  auf  den  Zusammenhang  mit 
dem     angeRlhrlen    ^1^  zu  machen,  und  wenn  mit  Recht,  deutet  die 

Verschiedenheit  auf  eine  spätere  Entlehnung,  oder  hat  die  Spracht 
mit  Bewusstsein  die  Differenzirung  eingeleitet,  oder  waren  ^d  und 
^des  aus  anderer  (indogermanischer?)  Quelle  geflossen. 

38.  ii  „Gelenk,  Gliedmassen;  Grad  (in  Geschlechtsre- 
gistern);  mal".  Am  n&chsten  steht  ihm  Suomi  jSsen.  Nach  den  oftmals 
berührten  LautfibergSngen  entspricht  der  Suomiform  sowohl  jaku- 
tisch cycyoK  *}  „Gelenk,  Artikel,  Abschnitt"  als  mongolisch 


')  Ciitr^B,  p.  n,  k  *)  Kierter  at  iiinahil,  p.  SW,  ■.  *)  Bbtsl«.  n, 
p.JBO,  *.  *)  SkCDfat.  p.  tOI,  1.  *)  Sohoidt,  L«i.p.Ul,  0.  ■)  BShtlinsk,  Ui. 
p.  ITt,  1. 
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(gesigfln)  9  »der  Zweig,  das  Glied»  der  Bestandtheil'*. 

Die  jakutische  Bildung  hat  dem  Mongolischen  gegenOber  den  Nasal, 
die  magjarische  das  ganie  SufBx  eingebflsst,  kommt  somit  der  Wurzel 
am  nächsten. 

39.  Karo  «Pfahl,  Pfoste,  Stacket««.  Zunächst  Lehnwort  aus 

dem  türkischen  jjl»,  JJ»  (qazyq)  0  pi^u,  pal.  Schott*)  vereinigt 

damit  das  im  Osmanli  nicht  gebräuchliche  jbl»  „Pflock,  Pfahl  <*, 

das  sich  dann  wieder  an  das  mongolische  J^  (chadacho)  ^)   „  f  e  s  t- 

schlagen,  einschlagen"  anschliesst.  Auch  ich  bin  der  Ansicht 
dieses  gelehrten  Schöpfers  der  finnisch-altaischen  Sprachforschung, 
möchte  aber  den directen  Übergang  d  =  z  ^^^r  nur  unter  Vermitte- 
lang  einer  bereits  im  Mongolischen  eingetretenen  Erweichung  des 

(chadiughur)  MSense**  neben  f  (chadu- 


Deotalszudi.  wieihn  : 


* 
< 

gbar)MS i  c  h el"(s.kasza) wirklich  bietet,  erklären.  Letzteres  d£ mochte 
türkisch  j  umschrieben  werden,  wie  hartes  ü  (d)  durch  türkisches  « 

ersetzt  erscheint.  (Vgl.  Böhtlingk,  Grammatik §.  186.)  Am  wenig^- 
sten  kann  ich  mich  yon  der  Identität  der  Wurzeln  t  und  türkisch- 


1 


tatarisch  ^jl»  (qazmaq)  creuser,  fouiller,sculpter,  tailler  überzeugen. 

40.  Kulcs  „Schlüssel**.  Form  und  Mangel  einer  Wurzel 
weisen  auf  ein  Lehnwort,  oder  doch  eine  Bildungsepoche,  worin  sich 
eine  nun  fremde  Richtung  in  der  Form  des  SufBxes  geltend  machte. 
Wohl  unmittelbar  =»  luioqb  und  folglich  echt  indogermanisch ;  lässt 
sich  aber  auch  aus  den  verwandten  Sprachen  erklären  und  zwar 
»Is  Nomen  instrumenti  fassen.  Wenn  man  nämlich  berücksich- 
tiget, dass  der  Vocal  der  Torauszusetzenden  Wurzel  zunächst  auf 
Saomi  sulke  „seh Hessen"  weist,  dieses  aber  dem  mongolischen 
(chag^acho)  *)   „verschliessen^  »  jakutisch  xai  *)  „ver- 


1)  Scbmidl,  Uz.  p.200,  a.  »)  Kieffer  ei  Biaaclii.  *)  Schott,  Über  das 
Altaiaeke,  p.  lOS.  «)8ohnidt,  Lex.  p.  142>  o.  »)  Bbendaa.  p.  160,  a.  •)B5htliD;k, 
L«i.  p.  93,  «. 
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scbtiessen,  eiasperren"  nur  denominativ  sein  kann,  ao  wird 
man  geneigt,  beide  Elemente  /  und  es  auf  das  TOrausgehende  Nomi- 
naltbema  seibat  zu  verweisen,  also  eine  Form,  etwa  =  Saomi 
solku  (  =  kulcs)  vorauszusetzen.  Wegen  des  l  vergleiche  man  coch 
türkisch  ^^  (qaplainaq)  envelopper,  entourer,  contenir,  enfermer. 

4t.  Lak-ik  „wobnen".  Die  Vergleicbung  einer  mit  derLiquidi 
anlautenden  finniacben  Wurzel  mit  einer  entsprechenden  aus  dem 
TQrkisch  -  Tatarischen  und  Mongolischen  ist  darum  immer  etvas 
gewagt,  weil  die  letzteren  Sprachen  gegen  die  Liquiden  als  Anlaute 
—  ungeachtet  sie  dieselben  im  In-  und  Auslaute  häufiger  als  alle 
anderen  Consonanten  gebrauchen  —  eine  solche  Abneigung  besilien, 
dass  namentlich  mit  r  und  grösstenlheils  auch  mit  /  anlautende  Wörter 
fehleu.  Statt  l  erscheint  in  der  bei  weitem  überwiegenden  Anzabi 
von  Fallen  d,  welches  auch  jedem  inlautenden  /  zur  Seite  geht. 
Das  anlautende  d  ist  in  Folge  des  grösseren  Nachdruckes,  den  die 
Articulation  in  dieser  Stellung  erfahrt,  häufig  t  geworden  —  y 
mehrere  Sprachen  kennen  die  Media  im  Anlaute  gar  nicht  —  dalier 
l  =  d  =  t  (und  dessen  Entwickelungen).  Folgende  Beispiele  oiÖgH 
den  Wechsel  veranschaulichen: 

Mongolisch  I    (daghun)  ■)   „Stimme,  Laut,  Gesang, 

Lied";  Suomi  lausu  „sich  ausdrOeken".  laulu  „Gesang', 
magyarisch  dal  „Lied".  j 

Mongolisch   i    (tapehar)*)  „niedrig,  flach",   ostjakiseh 

töra  „niedrige  Gegend",  syrjSniach  Ijapkyd  >)  „humilis*' 
tscheremtssiscb  laap*)  id.,  lival-na  „unten",  magyarisch  le, ab- 
wärts". 

Mongolisch  I  (lajaktucho) i)  „mit  Steinen  oder  Ballet 


werfen",  ayrjänisch  lyja  •)  „jaculor",  tscheremissisch IrJe,  iil. 
Suomi  ly(d)  „percutio,  ico".  magyarisch  15  „schiessen." 


1)  Scfanidt,  L«.  p.  U7,  b.  *)  Ebeid».  p.  12»,  b.  *)  Cailr^,  Gr.irt 
p.  UT,  *.  *)  Caatr^n,  Gr.  Ucher.  p.  9S,  b.  .  •)  Schnldl,  Lex.  p.  US,  U«,  k. 
•)  CiilrJD,  Gr.  trrj.p.  148,1. 
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Tarkiachj^jj(doqoiiDmaq,  doqsnmaq)')  „ton eher,  heurter, 
urfenser".  Suomiloukke  „stoaseo,  Terletteo,  beleidigea", 
ma^arisch  \bk. 

io)>)  „sichrettea,  sich  d«r  Ge- 


nt lunasla  „loskaufen,  auslösen", 
I   .Zahl"    i(togbalacho)*)„  zählen. 


tu&d(e).  Sorg.  0.  ]loFid(e)    „lesen, 
Zahl",  syrjBoisch  lud  id.;  Suomi  luu-Ie 
n,  erachten",  Suomi  luke  „lesen", 
Bgo",  magf arisch  olras. 
oracho)  *)  „aufhören,  inne  halten. 


(tochooicho)   „beruhigt  sein,  sieb 


LJj  (diümek)*)  „cesser,  se  calmer", 
-  (vgl.  nyug). 

le)  „Hand",  lappisch giette,  mordrinisch 
eh-tatarisch  J|  (el),  jakutisch  ili  *)  id. 
iiode}  „  Jabr",  tflrkiacb^  (jil),  jakutisch 

iii) .). 

itiung  hatten  wir  lur  Vergleicbung  die  Form 
in  findet  sich  in  der  That  in  Mandiu  te-mhi 
ster  "  ^  dem  harten  sagh  in  dem  mongo- 


p.  557,  1.  >}  Scbmidt,  Ul  p.  tu,  c.  *)  EbtDdt*. 
■r.p.S6,>.  ■>  Schnidt,  Lei.p.t48,  c.  •)Ki«rr>r 
BAktlingk,   Ltx.   p.  ST,  i.    *)  Ebcmdu.    p.  164,  b. 
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liscbea    f    (saghucho)  <)    .aitien,   seinen   Siti    nehmei; 

wohnen,  seinen  Sitz  haben"  =  Suomi  asu  „wohneD*(iiul 
Verlust  des  Anlautes).  Sei  es  nun,  dass  s  sich  im  Magyarischen  lor- ' 
erst  Eur  dentalen  Muta  rerdichtete,  wie  dies  in  dem  nahe  TerwandteB 
Ostjaktschen,  so  wie  im  Jakutischen  (Bfthtlingk,  Granun.  §.  l&öj 
h&ufig  stattfindet,  und  auch  im  Magyarischen  sich  helegeo  läsit 
(Tgl.  lej),  oder  sei  es,  was  mir  in  den  meisten  Fallen  wahnchein- 
licher  dOnkt,  dass  jenes  mongolische  >  selbst  aas  t{d)  beryorge- 
gangen  —  ein  Gbei^ng,  der  insbesondere  in  den  finnischen  Spncheg 
geläufig  ist,  aber  auch  dem  Mongolischen  und  Tärkiscb-Tatariscbcn 
nicht  fremd  blieb  (vgl.  takar)  —  ron  t  aus  erklfirt  sich  /  und  iM 
überhaupt  der  Zusammenbang  mit  der  in  den  verwandten  Spraclin 
fQr  denselben  Begriff  gebräuchlichen  Wurzel  Tennittelt.  Stall  i 
hätte  man  dem  mongolischen  gh  gegenüber  j  oder  eine  Entwickelnig 
desselben  erwartet;  doch  leigt  Suorai  Inku  (neben  luu-le)  die  gleicbe 
Bewahrung  der  Gatturalmuta.  Dieselbe  Erscheinung  bietet  m^^i- 
risch  szak    n-Abschnitt,    Tbeil,  Zeitperiode"   neben  mon- 

-"l'"*'""-" ••■•■•*■••'•"" 

durch  einen  Einschnitt  trennen**.    Am  gewöhnlichsten  sielit 
magyarisches  k  ~  mongolisch  "-*■  (gli)  im  Anlaute:  mongoliscbT 
(ghar)  ■)  „die  Hand,  der  ganze  Arm"  ^  magyarisch  kir. 
42.  Lägy  „Fliege".  Das  mongolische^^  (ilagha)*)  »Fliegen. 

SchmeissDiegen  und  ähnliches  Ungetiefer",  tscben- 
misaiscli  loios  *),  mit  Verlust  des  Anlautes,  wodurch  das  im  Mon- 
golischen als  Anlaut  seltene  l  an  den  Anfang  des  Wortes  tritt  Asf 
diesem  Wege  gelangeu  die  Liquiden  Oberhaupt,  besonders  r.  niclil 
selten  in  den  Anlaut  magyarischer  und  westfiniiiEcher  Wörter  (t^ 
nagy,  remeny).  Überhaupt  zeigen  die  liquiden  Anlaute  mehrftebu 
Ursprung;  sie  gehen  1.  aus  der  Verflüssigung  der  verwandten  Muti 
hervor  ((  m,  n)  oder  entwickeln  sich  aus  einer  Spirante,  und  ivu 


I,   b.    ■)  EUidii.  p.  SM,  b. 
otb,  At.  pol.  AU.  Tib.Xir. 
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entweder  a)  direct  (r  aus  z)  durch  Vertretung,  oder  b)  indtrect 
durch  VermJschaDg  der  Spirante  mit  der  Dabeliegeaden  Liquida  (nj, 
Ij  iVtij),  wobei  c)  die  Liquida  sulelit  die  Spirante  ganz  auf  die  Seite 
schieben  kann  {l,  n  statt  /=«)>  oder  3.  die  Liquiden  wecbsetn 
ihre  SleHe  mit  den  Torhei^eheDden  Elementen ,  oder  4.  sie  treten 
überhaupt  an  den  Wortanfang,  weil  die  Torausgehenden  Laute  fort- 
gefallen sind.  Die  ursprügliche  oder  secundfire  Liquida  kenn  wieder 
mit  einer  andern  wechseln  {l  =^n,  r;  m  =  ii  [=^  k,  j,  vj  =■ «;'  ^  n  ; 

43.  M^ly  „tief,  ostjakisch  met'},  Snrg.  D.  metj,  Suomi  matala 
„depressns,  humilis".  Letzteres  schliesst  sieh,  rorausgesetzt 
äissm^b=p  an,  an  Suomi  pohja  „Boden,  Grund;  Norden  (vgl. 
jakutisch  xory*)  „abschOssige  Lage;  Norden,  abwfirts)" 
mongolisch    9  (boghoni)*}  ^niedrig",    7  (baghori)  *)    „Flur, 


l"* 


(baghndal)  *)    „Lager,    Niederlassung". 
Diese  Formen  geben  insgesammt  auf  ?   (baghacbo)  *)  „nieder- 


•1 


steigen,  herabkommen;  sich  herablassen"  als  Ausgangs- 
punct.  Schott'},  der  die  mit  b  anlautenden  Formen  besonders 
rergleicht,  fQgt  denselben  ein  türkisches  JÄ*l  (baqynmaq)  „sich 
unterwerfen"    bei,    und   erläutert  dieses  durch   mongolisch   P 


(baghoracho)  „herabkommen,  sinken,  schlecht  werden". 
Hit  wenigstens  gleicher  Sicherheit  glaube  ich  das  Iflrkiscbe  ^^ 
(batmaq)  *}  „s'enfoncer  dans  l'eau,  s'embourber,  plonger, 
aller  an  fond"  und  jlL  (balaq)  „fange,  mar^cage"  (worin 
man  rersinkt},  Suomi  vajo  „sinken,  versinken",  s^rjanisch 
Tfij(a}  *)  id.  damit  zusammenstellen  zu  dürfen.     An  dieses  türkische 


<)  CiilrJm,  Oitj.  ßt.  p.SS,  1.  *)  BSbtliagk,  Lei.  p.  Se,i.  ■)  Schmrdt, 
I.  f.  tlO.  e.  *)  Ebradi*.  p.  M.  >.  ■)  Bbeudu.  p.  08,  C.  •)  Über  iu  Altiitcbc 
.  p.  lU.    0  "■•ff*!*  et  BiiDchi  I.  p.  IW,  ■.    ■)  Ciilr^D,  Gr.  ijrj.  p.  IM,  h. 
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Verbum  schliesst  sich  daa  magyarische  raerit  a^in-  unter- 
tauchen", m4rt  fltuokea,  tauchen"  an  (Tgl.  tOiüseh  jrl 
(ba-nmaq)')  und^^jjl,(ba-ndurmaq)*)  „tremper  leg^remeBl 
corotneou  trempedupain  dansduTin").  M^rt  ist  demmch 
Causal  eines  Inchoativs  =  ma(gh)ar-l,  folglich  seine  Länge  organisch. 
Ehen  so  zerfällt  milj  in  megh  -|-  ly  (=  ostjakiscb  t  auter  gleich- 
zeitigem Übertritte  in  die  weiche  Form).  Der  Werlh  der  gauco 
Deduction  hängt  von  dem  Umstände  ab,  dass  die  Huta  in  deo  Nuil 
Obergeht.  Den  Ohergang  der  labialen  Muta  in  m  hatBöfatlingt 
(Gramm.  §.  172)  zunächst  (Ur  das  Jakutische,  nebenbei  aberancb 
f&r  das  Mongolische  und  Türkisch-Tatarische  nachgewiesen;  er  iit 
aber  auch  f^r  die  finnischen  Sprachen  —  und  zwar  in  noch  aQige- 
dehnterem  Umfange  —  belegbar.  Zu  den  ron  Bdhtlingk  beige- 
brachten Beispielen  (s.  bölcs)  fDge  man: 

Mongolisch  7  (bal)  „Honig",  tarkisch-latarisch  Jl>  (bal)>) 

Hmiel",  ostjakisch  mag,  Suomi  mesi,  magyarisch  m£s. 

Magyarisch  vaj  HFett,  Schmalz",  Suomi  roi  etc.,  tatarisfh 
^U  (mai),  syrjänisch  mai>(a  „ungo".  mai-teg*)  „Seife",  Suonii 
maito  (ungerahmte)  KHilch".  | 

TQrkisch^l.  (bagbyr)  *)  Hflanc,  poitrine",  jakaÜsch 
fiuap ,  tatarisch  jj  \,  (hSrur)  *),  magyarisch  mij,  Suomi  maksi  etc. 

Mongolisch    i    (ukijacbo)')  „waschen,   abwaschen,! 

baden",  tOrkisch  ^Jkil  *}  (laiqmaq)  „  larer,  neltoyer",  J,^ 
(lumaq)  *),  tatarisch  ^^>>  (dzumaq)  ">),  jakutisch  cyi,  tjchu- 
wascbisch  ciOBäci  „waschen,  abwaschen".  Suomi  pese,  stt- 
jänisch  pyysja '<),  ostjakisch  puse'*),  (scheremissisch  moska"). 
magyarisch  mos. 

<)  8rerrar«tBi>nchil,p.lS4,b.  ■)  Sehmldt,  Lei.  p.  »,  e.  >)  Kiefftr« 
BiiDohi  I,  |>.  181,  1.  *)  Odrfo,  tir.  irg.  p.  lU,  b.  *)  Kiefrar  et  Biiichi 
I,  p.  179,1.  •>  Böhtliagk,  Lei.  p.  136,  ■;  Nichlrige,  p.  183,  b.  ')  ScksUI, 
Lei.  p.  47,  c.  •)  Kietrer  et  Bieiebi  U,  p.  1197,  b.  •>  BbealM.  p  IIM.  k. 
"■)  Bohllingk,  Lei.  p.  I70,a.  ■■)  Cietr  ja,  Gramn.  i^ij.  p.  154,  ■.  >>)Ciilrti. 
0*y'.  Grenm.  p.  S4,  b.    »)  CettrJD,  beber.  Gnnn.  p.66,b. 
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Hongolisch  9  (bu^lcho}  ■)  „kochen,  sieden",  tQrkisch 
mürir;  magyarisch  ftz,  ostjakiich 
„Rauch",  magyarisch  ftlsl,  ostja- 


reor",  vei-i»  „semel  moTeo", 
moi-dft. 
„finden,    erlangen",  tQrkisch 

tscberemtssisch  nio(a)  *). 
I  „Spits'e,  Ende",  tQrkisch  ^jl 

:  esthnisch  ots  „Spitie,  Ende", 
seh  modtfas  •>)  „fjnis,  rertei. 
')  ijcter;  laiser,  abandonner", 

magyarisch  mar-ad    ,;bleiben". 

>*)  „d  i  s  I  0  quer",  magyarisch 

*)  „brechen,  sich  serknitlern". 


len,  entzwei",  ostjakisch  inörle 
,  magyarisch  morczol  *). 
approth")  stellt  als  anklingende 
•prachen  der  Ostseefinnen  (I)  das 

tfertlBimchi  f,  p.  215,  i.  ■)  Cailrjn, 
.ei.  p.  59,  ■.  •)  Cittrjn,  Grimni.  irrj. 
b.     *)  KieTfer    ol  Biiocbi   I,   p.  247,   b. 

*)  Sahmidl,  Lei.  p.  TT,  ■.  '*)  KisrOr 
I,  Grimm,  bcbcr.  p.  66,  b.      ")  Kicfftr  (t 

Lüi.  p.  US,  B.  >*)Kierf(relBiiiDGhil, 
>•)  Böhllingk,  Lei.  p.  lU,a.    >0  Aiii 

ir  Mnil  fürttfefterwi'f  1  =  Batehklr. 


1  i^ 


rl 


- 1» 

ii  , 


352 


Boller. 


:j  »ril»  ;---.'i 


!■'■• 


itä' 


'i'     Ir    i 


'  !■    ■;:■    !'    ■' j 


.\>  i 


!;i 


,|/»  !■■■  '■■!!  J  i    -■  ■ 


1  ri!:*!:i  Sf-t^i    ■'  ^'i-' '  i  - 

.  ;il*  i'']  •  i'4.'   1.1.  ..i .■ 


•■■frWr 


:•  .1 

Ml 


■  X'^ii  y^:  v:.^!;  ' 


schvedisch^Iappische  jaene»  aus  dem  Permischen  (ID)  inna  (an  der 
Tschiusowaja),  aus  dem  Wogulischen  (IV)  ennunk  (Werchotarisch) 
jununk.  janich  (amTscherdym),  eny(Beressow),aus  dem  Ostjakischen 
(VI)  ou,  ene  (Beresow)  unna  (am  Narym),  on  (am  Jugak).  DasSoomi 
en-empi  (^mehr*')  zeigt,  dass  auch  syrjänisch  una  MiDehr"  in  die 
Verwandtschaft  gehöre,  und  folglich  auch  magyarisch  nyiinen-nyi 
(Gas trän,  ostjak.  Gramm,  t.  ene)  hierher  bezogen  werden  müsse. 
Endlich  mQssen  auch  das  mongolische  1    O'eS^)  0  "^  Handzu  aleo 

das  türkische  J^X  (ieSgutn)*)  „grand,  Enorme»  d^mesure*' 

erwähnt  werden,  welche  dem  lappischen  jsRe  (jaenjok  hei  Stockfleth) 
so  nahe  kommen.  Aus  dieser  Zusanimenstellung  folgt  nun,  dass 
1.  die  Begriffe  „viel**  und  „gross*  in  einander  flössen  (vergi. 
tscheremissisch  ut-la  M^iel**«  magyarisch  t5-hb  „mehr**,  mit  dem 

türkisch-tatarischen  ^jl  (ula)  „gross <")  und  dass  2.  das  magya- 
rische Wort  im  Anlaute  yerstümmelt  sei.  Um  alle  Formen  zu  ver- 
einigen, wird  man,  vom  mongolischen  ^^  ausgehend,  folgenden  EdI- 

wickelungsgang  voraussetzen  müssen.  Jege=jene  =  öne  =  eny= 
inna  »  on  =»  unna  und  mit  Aufnahme  eines  neuen  Suffixes,  das  wahr- 
scheinlich schon  in  einigen,  wenn  nicht  allen  der  angefahrten  FonneD 
steckt,  und  das  dem  mongolischen  >|   (ghan)  "jL  (gen)  entsprochen 

haben  wird  (vgl.  yjiaxan  ülöjl  für  und  neben  H^l)  =  janj-ok  = 

enn  ==  unk» jen-gutn  ==  jun-unk  =  jan-ich  ==  (ö)  nagy  (vgl.  legy 
aus  A  oben).    Die  angegebene  Reihe  rechtfertigt  sich  selbst,  voraus- 

gesetzt,   dass  sich  der  Übergang  g  =^n  (iJ)  =  »y  =  »  erweiseo 

lasse.  Dieser  gehört  aber  gerade  unter  die  gewöhnlichsten  Erschei- 
nungen in  den  ural-altaisohen  Sprachen.  Die  Fälle,  in  denen  n  (ng) 
»>  g  (k)  erscheint,  sind  doppelten  Ursprungs.  In  den  bei  weitem 
zahlreichsten  und  in  mehreren  Sprachen  vielleicht  ausschliesslichen 
Fällen  ist  ng  eine  Verbindung  aus  n-^g^  wobei  die  beiden  Elemeote 
allmählich  verschmolzen  und  den  Laut  des  einfachen  gutturalen  Nasab 
boten.    Zu  dieser  Classe  gehören : 


i)  Schmidt,  Lex.  p.  289,  b.     *)  Kieffer  et  Bianchi  II,  p.  1275,  ». 
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e  e  r  * ,    magyarisch  teoger, 


talarisch  ^yX}■i  (donkmaq), 
BD",  lappisch  JKgna  „Eis", 

gyarisch  eg^r. 

",  magyarisch  szög,  stugete. 

leil  den  Naaal  aufgegeben  und 

inrachem  g  oder  k  ist;  dahin 

r",  ostjakisch  aija. 

^arisch  dinnye  (auch  slawisch}. 

>ire  infärieure,  menton". 


hierher  die  tscheremissischen 
^  der  ETangelienObersetiung, 
Gramm.  §.  35,  V)  angeftlhrte 
dem  TQrkiBchen  gesichert  ist, 
ilinagak)  „scamnum". 
'  die  andere  Weise  entstanden 
=  nj  =  n  liegen  Beispiele  aus 
ersetzt  ü  der  tweiten  Galtung 


ra  =  tarkisch  tl  (ana). 
tendon",  jakutisch  iijip  <>), 
loni  etc. 
nagyarisch  (e)  nyereg,  ostja- 


iagk,  Lei.  p.  M,  ■.  *)  CtilrJn, 
chnidt,  Lei.  p.  SS,  •.  *)  Kierfar 
.  p.  15B,  1.  ■)  Ciitr  Jn,  otii.  Qntam. 
n,  b.  ")  Klertar  et  Biinohi  t, 
>)  Ebendii.  p.  30,  i.     »)  CiatrJD, 
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noch  TorliervT"  I»™,;" 'l™  "«l.«emi..i,chen  l.g.  .g„.,. 
..f  j.g  fllZ  H  T  """•"  «-"»-erde.,  die  d» 
i«»  .gros.-  d„  „nirr     '^™''='"""«  "»  S"»""-  M-smpi  n,b.. 

Jer  f«,g.„Z  warte"  t™"'  .^7'™'"  °""  ''''™  "''  ^'^ 
""'■"*  ^>t(^"»..,)..)  ..e  „eure  .„  .eleil-  Su.„i  ™,i 

.«0-1")  .T,g.,  ,|„ti„k  a/(gui«»,,p,„),.J,  .j,„_  „,,.,. 
.jrjtoch  to,d  .e.lid...,  fo„dy,.)   ...,.,  „,,..„„^  ^^^^ 

•■75.  *.    •)  Ciatrin,  «jg.  Gru.».  p.  IM.  i. 

.-    ')  Sehnidt.  La.p. 

l.  Lux.  f.  3SI.  1.     ry  Cutrf 

-I-    »rrj.  p.  IM,  b.      •)    Scholl.  Ober. 

".Äl,  L„.  p.  307.  ,.    .i)  Kieffer  el  Bf.nchi  I 

""^ '*"•.•;  "*  ''■"'"•''•  '=""'"  '^-f-  "■  '"■^■ 

'■  3»...    ")Kieff.rrtBi.>,eh[II,  p.  671     b 
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remissisch  kedi^e  *)  ^sol; 
i,  BjT jiniseh  go£em  „Som- 
äch  nap  „Soune,  Tag", 
sh  Mi»)  „Feuer",  Obdor. 

„sol,  elarns  serenus 
lonne.  Tag,  Sommer, 
dieselben  Laute  bezeichnet 
tun  uod  seine  anch  Susser- 
r  Begriflea  zum  Ausdrucke 
aeo  Tonugsweise  auf  die 
ewendet  werden.   So  viel" 

Begriffe    .Sonne"     war, 

des  Tageslichtes  und  der 
die  n&rdlichen  Völker  den 
lan  entnehmen,  dass  der 
1  müsse,  welche  die  Wir- 

beteichnet.  Andererseits 
gestellt  werden,  dass  die 
edenen  thatsüchliehenEnt- 
rung  genügt  die  Annahme, 
ilautete;  dieser  erweichte 

ermitttung  des  c  (Tgl.  tej) 
tes  (j  =  t)  in  die  dentale 
hsa\.  Ausserdem  verlangt 
le  Wurzel  nicht  mehr  als 
1  in  Anspruch  zu  nehmen. 
I  (spr.  dzun),  Jiggun,  Jivun 
gl.  tal-p  für  tal-v,  unten 
i  Endung  p^gha,  daher 
Suffix  e  =  se  =  sun  ?)  und 

-ghar).  Auch  das  west- 
man  nicht  trennen  dOrfen 
1,  oder  magyarische  b^r. 


rJD,  nnrain.  tachcrrDi.  p.  63,  b. 
oa^.  GniDm.  89, 1.   *)  Ciilr^n, 
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SO  wie  kuuy  h6  „Mond**,  scheinen  den  Stamm  zu  enthalten  an  den 

magyarisch  süt  „so  he  ine  n*^»  tacheremissisch  sota  Mlueidus^  an- 
schliessen.  Vergleiche  Sanskrit  V^^  (ahar)  =»  gothisch  dags,  t^ 

(div)  „glänzen^  und  H^  (tap)  „uro*'  und  die  daron  ausgehendeo 

Benennungen  fttr  „Sonne,  Tag,  Feuer,  Glanz,  Sommer." 

46.  Nyelv  „Zunge,  Sprach e**.  Dieses  Wort  wird  gewöhn- 
lich «)  mit  der  Wurzel  Suomi  niel(e)  „schlucken  **,  magyarisch  nyel 
(id)  in  Verbindung  gebracht.  Ich  kann  nicht  verhehlen,  dass  mir  die 
dabei  vorausgesetzte  Begriffsentwickelung  starkes  Bedenken  erregt. 
„Schlinger"  ist  der  „Schlund**  von  „schlingen**,  eben  so  ist 
Sanskrit  TTFT  (?a'a)  =  lateinisch  gula,  von  ^('gr),dasin  der  Flexion 
1*1  rj^  (gil)  substituirt,  abgeleitet,  und  in  der  That  bezeichnet  auch 
im  Suomi  nielu  „Schlund,  Gurgel**.  Die  „Zunge**  hingegen  ist 

die^Ruferin**,  so  Sanskrit  msgil  (diihvä)  von  ^  (hve)  „rufen", 
und  auch  das  lateinische  lingua  (für  dingua)  wie  das  germaniscbe 
tunggd  (t  Lautverschiebung  aus  d)  ist,  beiläufig  sei  e»  bemerkt, 
nur  eine  sprachgerechte  Umschreibung  des  arischen  Wortes  (die 
alten  Inder  und  Perser  führen  den  Namen  „arische  Völker**),  die 
Abwesenheit  des  Palatals  fQhrt  hier  eben  so  zur  dentalen  Media,  wie 
im  griechischen  n-g  neben  Zend  ■^)-(s)-»)»  (di-s),  Sanskrit  fsf\  (ki)  in 

f^i']^^  (ki-m)  „was**  oder  rc  =  Zend  -»r  (<5a),  Sanskrit  ^  (6), 
lateinisch  que,  die  Tenuis  eintrat.  „Ruf^rin,  Rednerin''  ist 
ferner  das  mongolische  "2  (kelen)«)  „Zunge,  Sprache**,  von  der 

Wurzelke  [vgl. 'i  (ke-mekü)*)  „sagen,  nennen"  -J   (kelekü)') 

a>  i 

„sprechen,  sagen**],  sammt  dem  Suomi  kieli  etc.  „Ruferin 
oder  Redner  in**   ist   endlich    auch  das  türkisch -tatarische  Jj 

(dil)«)  „langue,  language**  von  j\c^,  jUj  (dimek  corom.de- 

mek)  ^)  „dire,  appeler*^.  An  letzteres  glaube  ich  nun  das  magya- 
rische nyelv  anknöpfen  zu  dürfen.  Eine  aufmerksame  Vergleichung 
der  im  Magyarischen  wie  in  den  meisten  finnischen  Sprachen  mit 


i)  Schmidt,  Lex.  p.  363,  b.  *)  Schott,  Über  d«s  AlUische  etc.,  p.  90. 
3) Schmidt,  Lex.  p.  150,  b.  «)  EbeDdan.  p.  149,  b.  >)  Ebenda«,  p.  150,  b.  *)  Kieffer 
etBianchi  I,  p.536, a.    ')  Ebendas.  p.  571,  b. 
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nj,  ni»  na  anlautenden  Wörter  lehrt  nämlich,  dasa  diesen  Anlauten 
in  den  yerwandten  Sprachen  d  (t,  /),  j  oder  a  (oder  ein  Guttural, 
statt  dessen  letztere  eingetreten)  gegenüberstehe.  Bisweilen  bietet 
dieselbe  Sprache  beide  Formen  neben  einander,  so  das  Suomi  nito, 
neben  sito  „b i  n d  e n**,  das  mongolische  'A^    (nilmusun)  <)    ,,  Sp  e i- 

< 

chel**,  neben  X    (silusun)  •)    und  ^    (^ilun)  •).     Am    gewöhn- 


•  I 

< 


£(*« 


liebsten  erscheint  die  Vertretung  bei  der  Vergleichung  der  yerschie- 
denen  Sprachen.  Man  yergleiche  ausser  unten  behandelten  nyfr, 
Dfirok,  nyug,  nyül  noch: 

Magyarisch  nyak  „Hals**,  türkisch  U  (Yaqa)*)  ,,collet,  pan 

de  robe*^;  mongolisch  1     (diacha)  >)     MKragen**,    ostjakisch 

jägai  «),  jakutisch  ca^a  7)  y.Kragen*',  „Hintertheil  des 
Kopfes**,  tschuwaschisch  ciora ''). 

Magyarisch  nyflik  „sich  öffnen",  jakutisch  xäläi  >),  id. 
mongolisch   i    (tailcho)  *)  „öffnen,  eröffnen,  lösen*'.  Mandiu 

I 

> 
dzeca-mbi;    aber   weich   mongolisch    V  (negekü)  *^),   Mand£u 

nei-mbi  (d.  h.  /  wurde  s  =  n). 

Magyarisch  nyäl  „Speichel**,  Suomi  sylki,  tschuwaschisch 
cjunre  ^9'  jakutisch  eil  ^*),  mongolisch  ^   (silun)  etc. 

Magyarisch  nyal  Mlecken**,  syrjänisch  nyul(a),  tscheremis- 
sisch  nul(e) ,  Suomi  nuol(e) ,  jakutisch  cajiä  <*) ,  tschuwaschisch 
cio.iac%  ^*),  türkisch    L«iL    (jalamaq)  <*),  tatarisch   j|«ip^  (dza- 

lamaq)  <*),  mongolisch    |    (dologhacho)    i  (dologhucho),  S  (doli- 


jacho  "). 
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Magyarisch  nyüz  ^schinden^y  lappisch  nuow,  jakutisch  cyl  9- 
Magyarisch  nyär  „Sommer*',  türkisch  j\j  (jar),  J\,   (jaz)  «). 

Magyarisch  nyom   „Spur,    Fussstapfe*',    mongolisch  1 

(dum)»)  ^Wildspur-. 

Magyarisch  nyom  „drücken,  drängen,  pressen;  drucken, 


mongolisch 


(dzimijekü) *)  „zusammen   drücken,   zusam- 


men pressen. 

Mag}'arisch  nyül-ik  „sich  dehnen;  sich  ziehen*',  nyujt 
„reichen,  langen,  dehnen,  ausdehnen,  ziehen"  etc., 
syrjänisch  (Evangelienübersetzung)  njuz5d  „ausstrecken, **  mon- 
golisch  f   (sonocho)  ^)„sich  strecken,  sich  dehnen." 


Hiermit  halte  man  ferner  die  Neigung  der  finnischen  Sprachen 
zusammen,  die  dentale  Muta  in  ihren  Nasal  zu  verflüssigen,  wie  in 
Suomi  tylsä  „stumpf",  syrjän.  nyz<),  tscherem.  niske^);  ostj.oje^, 
magyarisch  tör  „b reche n,  stossen"  etc.,  tscheremissisch  nöz(ä)^) 
„tero,  contero"  etc.  und  man  wird  es  nicht  ungerechtfertigt 
finden,  wenn  ich  den  Anlaut  nj  auf  j  oder  d  zurückführe.  Am  wah^ 
scheinlichsten  trat  auch  in  nyelv  ein  j  als  vermittelnd  dazwischen 
(vgl.  tscheremissisch  jilmä  „lingua"  und  nyelv  selbst  bildete  den 

Übergang  zu  Jj:  kel(g)en  =  jelg(en)  =  dil).    Es  liegen  überdies 

Beispiele  vor,  welche  ein  unmittelbares  Vertreten  von  k  und  t  (d) 
wahrscheinlich  machen  (vgl.    nap,  tej). 

47.  Nyir    „scheren".    Das  Suomi  bietet  für  diesen  Begriff 

keritä,  das  türkische  ^J  (fly**fl"™^<l)  =  Jk;^  (qyrbraaq)  •)  =  jaku- 
tisch  Kbipui ^<^)  „zuschneiden"  =  mongolisch^    (kirghacho)  *0 


„scheren^.   Alle  diese  Formen  schliessen  sich  an  eine  Wurzel  an, 
welche  ursprünglich  mit  dem  Guttural  anlautete,  diesen  aber  häufig 


1)  Böhtlingk,  Lex.  p.  173,  b.  ')  Schott,  Über  dat  Altaische  etc.,  p.  1^. 
S)  Schmidt,  Lex.  p.  303,  c.  *)  Ebendaa.  ^)  Ebendas.  p.  365,  b.  «)  Ca  st  res. 
Gramm,  ayrj.  p.  151  ,b.  ^)  Caatr^n,  Gramm,  tscber.  p.  67,  a.  *)  Ebeadas. 
p.  67,  b.  •)  Schott,  Über  das  AlUische  etc.  i<»)  Böhtlingk,  Lex.  p.  64,  a. 
11)  Schmidt,  Lex.  p.  15S,  b. 
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mit  dem  Labial  yertauschte.  Zu  ihr  gehören  eben  so  magyarisch 
kes    „Messer",    als   türkisch -tatarisch    jUC»    jakutisch   6ucax 


(Wurzel  6uc),  Suomi  veitsi,  als  mongolisch 


(chaiöi)  „Scher e' 


t=  Suomi  saksi,  kasza  (s.  oben)  etc.  Aus  der  Vergleichung  aller 
Formen  der  mannigfaltig  variirten  Wurzel  geht  zugleich  heryor, 
dass  dieselbe  auch  am  Schlüsse  einen  Guttural  besass  (chai  =  chagh 
=  bys  ^  bic) ,  die  Bedeutung  also  sich  aus  der  Anschauung  des 
Trennens  (vgl.   mongolisch   i^   chacha,  aus  einander,   mit  seinen 

Derivaten)  entwickelt  habe.  Als  Mittelglied  zwischen  nyir  und  kir 
stellt  sich  das  tseheremissische  i$yr(a)  „tondeo**  dar,  während  das 
ostjakische  tard(e),  Surg.  D.  ({lord(e)  id.  sich  in  entgegengesetzter 
Richtung  (^=^  durch  Verhärtung)  entwickelte. 

Der  Auslaut  -ir  ist  demnach  derivativ  und  speciell  Inchoativ- 
zeichen, während  das  causale  -gha  der  mongolischen  Form  ver- 
schliffen ist. 

Der  Obergang  A:  »=  ny  kann  nur  ein  mittelbarer  (k  =  j  ="  ny) 
gewesen  sein ,  wenn  kir  und  nyfr  wirklich ,  wie  ich  nicht  zweifle, 
aus  einer  Quelle  flössen. 

48.  Nyirok  „Lymphe",  nyirkos  „dumpfig,  nass,  feucht, 
lymphatisch".  Ny  steht  hier  zunächst  einem  Zischlaute  gegen- 
über, da  sich  der  Stamm  nyir  unmittelbar  mit  dem  jakutischen 
Inchoativclripi)  »feucht  werden",  vergleicht.  Die  jakutische  Form 
weist  aber  nothwendig  auf  ein  zurückliegendes  Radical,  jakutisch 
ciK  *)  „Feuchtigkeit,  Tb  au",  dessen  langer  Vocal  erst  in  dem 
mongolischen   ^    (<^igil^)  *)    »Feuchtigkeit",    seine  Erklärung 

findet.  Die  magyarische  Wurzel  nyfr  war  also  ursprünglich  lang. 
Zugleich  folgt  aus^der  Zusammenstellung ,  dass  s  =  A  im  Suomi 
nuoskia  =  nuohkia  nicht  Vertreter  des  magyarischen  -r  sein  könne, 
sondern  (wie  gewöhnlich)  als  Entwickelung  ausj  ==  dem  inlautenden 
mongolischen  Guttural  -g  zu  betrachten  sei:  nuo-s-kia  =  ci-g-(i)k 
wie  in  ker-b-kaus  „Prahlerei", das  man  oben  unter  kerkedik  bei- 
fugen möge ,  =  jakutisch  lu-c-ipriä  =  mongolisch  ^   (kügürgekü) 


*)  Böhtlingk,    Lex.  p.  166,  b.     >)  Ebeodas.  p.  166,  a.     >)  Scbmidt,   Lex. 
p.  326,  b. 
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begleitet  wird.  Hfilt  mao  sich  an  irgend  eine  der  rier  Sprachea,  so 
bieten  ihre  Bezeichnungen  dieser  Begriffe  die  U9gliehkeit,  auch  die 
im  Magyarischen  nach  den  beiden  Richtungen  sich  gegealibcr- 
stehenden  Formen  nyug  =  dogh  =  tocb  =  lep  =  las-  und  enyh  (fdr 
nyeh)  „Hilde"  =dik  =  sek  =  tyrantaknDpfen. Um  alle  verwaadlei 
Begriffe,  welche  lautlich  aus  einander  gehallen  werden,  tu  Obe^ 
sehen,  sei  hier  noch  an  Suomi  loppu  „Ende,  Sebluss",  so  wie  an 
das  türkische  ^Uj^i  (dourmaq),  rester,  s'arr^ter  s^joumer,  erinnert. 

50.  Nydl  „Hase".  Trotz  des  weiten  lautlichen  Absiandes  stelle 
ich  nyül  mit  dem  jakutischen  TaÖucxau,  tatarisch  ^U^.U  (taiisq») ') 
„Hase",  türkisch  üb^  (thavchan)  »)  „üÄTre",  msammen. 
Zuerst  hat  man  das  in  dieser  Gestalt  nur  bei  den  Ost-Asiaten 
geUu6ge  Deminutiv-Suffli  ahzutrennen,  um  den  Rest  ^,U  dem 
magyarischen  Worte  gegenfiherstelien  zu  können.  Da  der  Voeal  In 
nyül  lang  ist,  trißl  die  Schwierigkeit  nur  die  beiden  Consonauten. 
Dag  oben  unter  nyeir  Bemerkte  würd  die  Bedenken  gegen  die  Vertre- 
tung ny  3-  ^  beseitigen.  Eben  so  wenig  darf  man  sich  aber  ancb 
an  ^  ^  /  stossen.  Schon  an  einem  andern  Orte  ■)  habe  ich  den 
scheinbar  unvermittelten  Übergang  l  =  z  (woftlr  namentlich  in 
lOrkisch-ta tarischen  Dialekten  auch  ^  ^J  ?  erscheint)  bespro- 
chen.   Schott*)  stellt  zusammen : 

Tschuwaschisch  XU41,,  chil,  mit  dem  IQrkiscb -tatarischen  ^ 
(qyi)  „Winter". 

Tschuwaschisch  Tiojb,  tOl,  mit  dem  ttlrkiscben  ^y  (tui) 
„Begegnung". 

Tschuwaschisch  itoArnKb,  tOlök  „Schlaf"  und  „Traum",  mit 
dem  türkischen  ^y^i  (dü^)  „Traum", 

Tschuwaschisch  luuuai,  pilik,  mit  dem  tOrkbch  -  tatarischen 
J^  (beii)  „fünf". 

Tschuwaschisch  ajOiffi,  ilde,  mit  dem  (Orkisch-tatariachen  <^ 
(i^it)  „hören". 


')  BOhllingk,  Lei.  p.  91,fc.    ■>  Ki^ffer  d  B.  II,  p.  t»8,  b.    ■)  SiUi>cU»r. 
Bd.  S,  p.  2S6,  UT.    «>  Cbir  du  iUUudia  atc.,  p.  1». 
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Mongolisch  |  (doli)  ,,Mittag*<  aod  ^Mitternacht^  magya- 
risch d^I  y,Hittag»  Soden'',  türkisch  Ji^  ^y  tfli  vaqty  »Mit- 
tagszeit-; Jiby  (töslik)  »Süden-. 

Dieselhe  Vertretung  zeigt  auch  das  magyarische  hason  „gleich- 
gegenüber  dem  jakutischen  xojoh ^  »Vergleichung,  Gleich- 
heit-. Den  positiTen  Beweis  fär  die  Richtigkeit  dieser  Zusammen- 
stellung liefert  aber  das  mongolische    |  (taulai)*)   »d ergraue 

Hase-,  dem  das  tungusische  tausakki,  tou jakki *)  am  nächsten  kommt. 
51.  Olt  »löschen,  laben-.  Trotz  der  scheinbar  unvereinbaren 

Form  stelleich  olt  unbedenklich  neben  das  türkische  ^l»  (qanmaq)  *) 
„etancher  sa  soif,  se  desalt^rer-,  jakutisch  xauuH^)  »auf- 
hören, nachlassen-,  mongolisch  jt  (chanucho)*)  »zufrieden 

sein,  den  Durst  löschen-  zusammen.  Trennt  man  nftmlich  den 
Causalexponenten  t  so  yergleicht  sich  ol  »>  chan.  Die  Schwierigkeit 
betrifft  daher  theils  den  Anlaut,  theils  die  Vertretung  /  «»  n.  Unter 
asszony  habe  ich  den  Abfall  des  anlautenden  Gutturals  besprochen ; 
den  dort  gegebenen  Beispielen  mag  man  noch  irga-lom  >»  mongolisch 
chairan,  öl  (s.  u.)  beifügen,  und  die  gleiche  Erscheinung  schon  inner- 
halb des  gutturalreichen  Mongolischen  und  Türkisch -Tatarischen 
nicht  übersehen : 

Türkisch-tatarisch  J I  (el),  jakutisch  ili,  Suomi  kftsi,  magyarisch 
kez  etc.  »Hand-. 

Türkisch  -  tatarisch  ^^  i}^^^)»  jakutisch  Iriu,  Suomi  kaksi, 
magyarisch  ket  etc.  »zwei-. 

Mongolisch^  (ilegekü)'')    »senden,  schicken-,  türkisch- 


tatarisch jULI  (iletmek)*)  »porter,  conduire-,  jakutisch  üt*) 
id.,  syrjSnisch  yst(a),  wotjakisch  iit(o)  *•)  (/  =  f),  id.,  tscheremis- 
sisch  kolt(e)  „mitto,  demitto-  >9,  magyarisch  kuld. 


^)  Böhtlio^k,   Lex.  SS,  a.    *)  Schmidt,  Lex.  227,  b.   >)  Schott,  Über  das 
AlUische  etc.  103.  ^)  Rieffer  et  B.II,42S,a.  »)  Bfthtiingk,  Lex.77,  a.    •)Schinidt, 
Lex.  127,  b.  ^  Bbend.  37,  c.   •)  Rieffer  et  B.  I,  87,  a.    •)  Bdhtlingk,  Lex.  38,  a. 
*°)  Wiedemann,  306,  b.    i^)  Castr^D,  Gr.  tacher.  p.  64,  b. 
Silxb.  d.  phil.-kiat  GL  XVll.  Bd.  III.  HA.  24 
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HoagoHseh  3  (ulain)i)„allin8blich<'.Saomikiüke,iiug;in9iA 

halad. 

Ember  KMeasch"  —  moogolisch  ?   (kUmOa)  *).    leb  finde 

eine  befriedigende  Erklfirung  fQr  ember  am  natQrlicbsten  aus  dieser 
Gegenüberstellung  welche  den  Abfall  des  Gutturals  roraussedl. 
erreicbbar.  Scbott*)  bat  Mandiu  nialma  „Henach**  mit  dem 
lappischen  almad(^olmud;  ölma  „Mann")  vereinigt,  und  letzteres 
mit  Suomi  oleniu(lt)3  „Wesen"  von  ol(e)  „sein"  identiGciit 
Obwobl  sieb  nun  nicbt  leicht  Jemand  bei  der  Gleichung:  „Weaen 
=  Menscb  beruhigen  wird,  so  ist  sie  doch  wichtig  für  die  Erklä- 
rung, weil  sie  den  thatsachltcben  Beweis  liefert,  dass  einst  ein  cons»- 
nantischer  Anlaut  Torausgegangen .  Hoffmann*)  bat  das  lateinische 
„homo"  und  das  litauische  iraonis  mit  der  Wurzel  Sanskrit  %  (hrj] 
=  Zend  jg]$  (zb£)  „rufen"  verbunden,  und  folglich  bomo,  imonis 
=  „redend,  sprachbegabt"  erklärt.  Genau  auf  dieselbe  Er- 
klSruDg  fObrt  das  mongolische  9   oeben  der  Wurzel  Ji  (k«nekCi)  >) 

„sagen,  nennen".  Gleiches  darf  man  von  dem  Handzu  uialnii 
annehmen,  dessen  Grundlage  das  Verbum  se-mbi  (^=  mongolisch  ke 
uacb  einem  geläufigen  Lautübergange  ke  =  de=^se)  darstellt  (aucb 
das  Handiu  lässt  a  gern  durch  ni  Tertreten  s.  nyelv).  Hit  der 
Wurzel  ke  ISsst  sieb  ferifer  das  jakutische  lüci*)  „Henscb.  Haan; 
Jemand.man"  und  das  türkisch-tatarisebe,^;^  (ki^i)  „Jemand' 
vereinigen.  Die  Mand^uform  geht  wie  die  lappische  auf  die  Nomioal- 
fonn   mongolisch  '2  (kel-en ,  Suomi  kieli  etc.  Sprache,  Zunge) 

Borflck,  daher  almad  =  einem  regelrecht  bildbaren  Suonii  kie- 
lemikse  (=ihmise),  das  magyarisch  unter  Verlust  des  Anltutes 
^  elmer  werden  konnte.  Die  Assimilation  (elmer  =  emmer)  ualer- 
liegt  keinem  Bedenken,  indem  namentlich  im  Hagyariscben  die  li- 
quiden dieselbe  lieben.  Die  Darstellung  nib  ^  mm  ist  im  Lappischen 
Regel,  findet  sich  übrigens  auch  in  anderen  Sprachen,  wie  z.  B.  im 
Keltischen. 

i)Sckni!d1,Lei.5Z,<!.  ■>  Ebtddu.  183,  *.  *)Schotl,  Üb 
p.ei.  *)  ZciUebrift  der  d*iucli-«orgeBLauGh,B.l,p.311.  *)Scki 
•)B&litlipfk,  Lei.  p.  S9,  a. 
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Eben  so  löst  sich  der  Gegensatz  l^n,  wenn  man  Formen,  wie 
magyarisch  hi-l  ^übernachten»  über  Nacht  bleiben,  schla- 
fen", ostjakisch  ch5d(e),  S.  D.  kOdl(e)  „die  Nacht  zubringen" 
mit  dem  türkisch  -  tatarischen  ^^  (qonmaq)^  »se  placer,  se 
poser;  descendre  dans  un  hdtel,  y  rester,  passer  la 
nuit**,  jakutisch  xoH *),  mongolisch  t  (chonocho)*)  »Obern ach- 
ten; magyarisch  5-1-t  Mt^nsieben**,  ö-l-t5z6k  „Anzug*"  mit 
türkisch  jU^  (gnänmek) ^)  ,,£tre  ydtu,  habill^,  se  rdtir, 
mettre  un  habit**  vergleicht.  Man  sieht  nämlich  aus  diesen  Bei- 
spielen, dass  {  und  n  den  passiven  und  reflexiven  Exponenten  der 
türkisch  -  tatarischen  Sprachen  vorstellen ,  der  im  Magyarischen  wie 
im  Mongolischen  entweder  Rest  einer  frOher  allgemeineren  Bildungs- 
weise ist,  oder  bei  dem  engen  Zusammenhange  der  Völker  auf  hoch- 
asiatischem Boden  durch  Entlehnung  eingebürgert  wurde.  Qo-n  und 
hä-1  heissen  „sich  niederlassen.*'  von  J^y  (qo-maq)^),  placer, 
mettre,  poser  etc.;  eben  so  bezeichnet  ö-l  =  guil-n  das  passiv- 
reflexive Verhältniss  „gekleidet  werden,  sich  kleiden, 
gekleidet  sein**,  von  JW  (guJimek)  •)  „vÄtir,  mettre  un 
habit*'.  L  und  n  wechseln  übrigens  schon  in  den  türkischen 
Dialekten  7).    Auf  ahnliche  Weise  zerlegt  sich  tö-l-t  etc. 

S2.  Ol  „Klafter**,  eine  Form  welche  die  verschiedene  Behand- 
lung desselben  Lautes  in  verschiedenen  Sprachen  recht  klar  zeigt;  im 
Jakutischen  nämlich  6yjiac  *)  „ F  a  d  e  n**,  öuaslc  *)  „F  a  d  e  n,  S  p  a  n- 
nen  der  beiden  Arme**,  im  Tscheremissischen  syl  ^o),  im  Suomi 
syli,  im  Esthnischen  süld,  im  Lappischen  salle,  im  Syrjänischen  syy 
(syl-),  im  Mongolischen  4   (alda)^')  „Klafter.**   Alle  diese  Formen 

vereinigen  sich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Grundform 
mit  einem  Guttural  anlautete.  Diese  bietet  unzweifelhaft  das  türkisch- 
tatarische p^  ^^ü  (qouladj)  ^*)   „brasse,  mesure  de  deux  bras 

etendus,**  ein  Derivat  von  Jy  (qol)  „bras**.  In  den  mit  dem 


«)  Kieffer  et  B.  U,  532,  ■.  *)  Bdhtlingk,  L«x.S6,  b.  *)  Schmidt,  Lex.  161, b. 
«)  Kieffer  et  8.  H,  SSS,  b.  »)  Bbend.  530,  a.  *)  Kbend.SSi,  b.  ^)  Kasem-Beg  Ed. 
Zenker,  220— 2Z2.  *)  Böhtlingk,  Lex.  144,  a.  *)  Ebeodas.  136,  b.  ^«)  Sitzungs- 
berichte X,  p.  290.     li)  Schmidt,  Lex.  13,  a.     &*)  Rieffer  et  Bianchi  U,  527,  a. 


aute  anlautenden  Formen  sind  wohl  zwei  Bildungen  nuamnun- 
sen,  die  dem  tttrkiachen  y^^ß  entsprechende  finnische Pcinn 
IS  magyarische  aii\,  ostjahisch  (et  *)  „Faden"  etc. Haobeachtt 
^rschiedene  Behandlung  desselben  Stammwortes  Jy  (qol)  ia 
d  Lalaüz,  kalauz  „Geleiter.  FQhrer,  Wegweiser' = 
ch  Jei J  (qolaghouz) '),j,iJ  (qoulavout)  „guide,  con- 
!ur,  pi lote;  che f,  commandant",  um  den Einfluss  lu wur- 
den die  Verschiedenheit  der  Zeit  auf  die  Gestalt  des  entlehotei 
:s  übt. 

»3.  Or-öm  „Freude",  örr-end  „sich  freuen,  froh- 
en, erfreuen,  Freude  machen".  Die  zweite  Form  Ul 
ar  die  vollständigere.  Da  nach  den  regelmässigen  LautÜbergänüeB 
inischcs  V  einem  türkisch-tatarisch-mongolischen  Guttural  ent- 
t,  so  geht  örv-end  auf  das  mongolische  3    (dürghacho) ') 


I  erfreuen,  sich  rergnttgen,  sich  belustigen"  zurück, 
dem  jakutischen  Jop*)  „sich  freuen  Über  etwas"  wieder 
Guttural  erscheint.  Die  von   Schott  gegebene  rollstlodige 

imenstellung  zeigt,  dass  der  Guttural  secundär  ist,   wenn  er 

iber  die  Grenzen  des  Mongolischen  rerbreitet  hat.   Das  Soami 

itse  ist  denominativ  ^  ri-em-u-i-tse.  Ist  dies  auch  das  tschere- 

che 

14.  < 
assi 

iche 

onn 

nigni 

,  b( 

asszi 

^Drzi 

•0 

nig 

Ciil 

nidl 
LSI, 
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mehr  in  selbstständigen  Gebrauch.  Ist  sie  denominatiy  oder  Ober- 
haupt secundär  und  hängt  sie  mit  dem  Stamme  der  lappischen  Post- 
position goim  (mit)  zusammen? 

55.  özyegy   „Witwer,  Witwe".  Trotz   des  Anstosses,  den 
eine  Zusammenstellung  mit  den  gleichbedeutenden  Formen,  Suomi  leski 

„Witwe",   leski  mies  „W^itwer**,  törkisch-tatarisch  J^^^  J^U 

(dul)  9  „Teuf,  veu  Ye**  zu  bieten  scheint,  glaube  ich  doch  dieselbe 
rechtfertigen  zu  können.  Der  Anlaut  d  ist  abgefallen  wie  in  üj  = 
ostjakisch  Tji*)  „Pinger**;  olom  ostjakisch  toppa,  S.D.  tlotlpa») 
„Blei";  6v-ez  =  ostjakisch  tobottc*)  „rudern";  eg^r  = 
ostjakisch  Te^ep  „Maus";  Suomi  osta  „einkaufen"  =  ostjakisch 
xy^e  „kaufen"  etc.  Z  aber  steht  wie  sonst  einem  /  (rf)  gegenüber 

(tuz  =  Suomi  tuli  =  türkisch  «^j^  od)  *).  Von  J^  stammt 
jakutisch  xy^ajax  „Waise",  tschuwaschisch  tjaajx  „Waise, 
Witwe".  Da  sich  der  erste  Theil  des  Suomiwortes  les-ki  somit 
mit  dem  türkisch-tatarischen  dul  magyarisch  5z  (vergl.  kes-ki, 
ostjakisch  kut,  Zwischenraum  =  magyarisch  köz)  vergleicht,  so 
bleibt  nur  der  zweite  zu  rechtfertigen.  Ein  Nomen  darin  zu  suchen  — 
etwa  „Ehegenoss"  —  scheint  das  Suomisuffix  ki  =  mongolisch 
ghak  nicht  zu  erlauben;  ich  sehe  in  vegy  nichts  als  das  magyarisch 
mundgerecht  gewordene  letztere  SufBx  =»  jakutisch  -jax. 

56.  Parancs  „Befehl",  eine  türkisch-tatarische  Bildung,  wie 
fr\?  (<isizand£)  (s.  haszon),  folglich  mit  dem  passiven  n  und  Abstract- 

suffix  p^  (  =  «?).  Den  Stamm  kann  man  aus  der  Vergleichung  des 

ostjakischen  nap^e,  S.  D.  mp^e,  nipTC*)  ^befehlen,  ersuchen 
lassen"  und  türkisch  J^^  (boulourmaq)  „ordonner,  Com- 
mander", ermitteln.  Demnach  muss  das  ostjakische  par-  selbst 
abgeleitet  sein,  und  auf  eine  einfachere  Form,  etwa  pagh-  zurück- 
gehen. Vielleicht  enthält  denselben  das  Mandiu  obu  „faire  faire, 
ordonner  de  faire"  (Causalendung),  wenn  nicht  überhaupt  das  slawi- 
sche nopA^HHTH  wie  lautlich  so  etymologisch  näheren  Anspruch  hat. 

57.  Szärmaz  „abstammen,  eutspriessen,  entspringen, 
herrühren,  entstehen".  Ein  Derivat  der  vierten  Ordnung,  wie 


^)  Rieffer  et  Bianchi  r,  559,  a.  *)  Castro d,  os^.  Gramm.,  p.  99,  b.  ')  Ebend. 
p.  99,  b.  *}  Ebendas.  ^)  Rieffer  et  Bianchi  I,  122,  b.  •)  Castr^n,  oslj. 
Gramm.,  p.  9%,  b. 
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B  o  1 1  e  r. 


Zischlaute  anlautenden  Formen  sind  wohl  zwei  Bildungen  zusammen- 
geflossen, die  dem  türkischen  ^iß  entsprechende  finnische  Form 

und  das  magyarische  szäl,  ostjakisch  tet  ^  M^aden"  etc.  Man  beachte 
die  verschiedene  Behandlung  desselben  Stammwortes  Jy  (qol)  io 

öl  und  kalaüz,  kalauz  „Geleiter,  Fuhrer,  Wegweiser"  = 
türkisch  ^^y  (qolaghouz)  »),j^^y   (qoulavouz)    „guide,  con- 

ducteur,  pilote;  chef,  comraandant**,  um  denEinfluss  zu  wür- 
digen, den  die  Verschiedenheit  der  Zeit  auf  die  Gestalt  des  entlehnten 
Wortes  übt. 

53.  Ör-öm  „Freude**,  örv-end  „sich  freuen,  froh- 
locken, erfreuen,  Freude  machen**.  Die  zweite  Form  ist 
off*enbar  die  vollständigere.  Da  nach  den  regelmässigen  Lautübergängen 
ein  finnisches  v  einem  türkisch-tatarisch-mongolischen  Guttural  ent- 
spricht ,  so  geht  örv-end  auf  das  mongolische  ^     (dzirghacho)  *) 


„sich  erfreuen,  sich  vergnügen,  sich  belustigen*'  zurück, 
das  in  dem  jakutischen  Jröp*)  „sich  freuen  über  etwas**  wieder 
ohne  Guttural  erscheint.  Die  von  Schott  gegebene  vollständige 
Zusammenstellung  zeigt,  dass  der  Guttural  secundär  ist,  wenn  er 
sich  über  die  Grenzen  des  Mongolischen  verbreitet  hat.  Das  Suomi 
riemuitse  ist  denominativ  =  ri-em-u-i-tse.  Ist  dies  auch  das  tschere- 
missische  ibyrt  (6=m),  oder  =  yöp? 

S4.  Össze  „zusammen**.  Einleuchtend  ein  Gerundiv  dessen 
nicht  assimilirte  Form  öszve  noch  daneben  fortbesteht.  Da  das 
jakutische  Participialadverb  Kuira  ^)  „zugleich**  in  Bedeotung 
und  Form  mit  öszve  übereinkommt,  und  auch  von  lautlicher  Seite  der 
Vereinigung  kein  Hinderniss  im  Wege  steht,  so  sehe  ich  keinen 
Grund,  beide  zu  trennen.  Der  Abfall  des  anlautenden  Gutturals 
(vgl.  asszony,  olt}  ist  zu  gewöhnlich,  um  daran  Anstoss  zu  nehmen. 
Die  Wurzel  kut  selbst  ist  im  Jakutischen  nur  mehr  in  den  Derivaten 
KbiTap  *)  „vereinigen**  und  kutuh)  (wovon  Ruirra)  „sich 
vereinigen**  nachweisbar,  und  auch  im  Magyarischen  ist  ösz  nicht 


^)  Castren,  osij.  Gramm.,  p.  99,  a.  *)  Rieffer  et  Bianchi  n,5t7,  i. 
S)  Schmidt,  Lex.  305,  b.  *)  Böhtlicgk,  Lex.  47,  a.  B)  Böhtlingk,  Lex.  62,i. 
«)  Ebeod.  61,  b. 
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mehr  in  selbstständigen  Gebrauch.  Ist  sie  denominatiy  oder  Ober- 
haupt secundär  und  hängt  sie  mit  dem  Stamme  der  lappischen  Post- 
position goim  (mit)  zusammen? 

55.  özregy   „Witwer,  Witwe".  Trotz   des  Anstosses,  den 
eine  Zusammenstellung  mit  den  gleichbedeutenden  Formen,  SuomiJeski 

„Witwe",   leski  mies  „Witwer",   türkisch-tatarisch  J^j^  J^U 

(dul)  9  „Teuf,  veu  ve"  zu  bieten  scheint,  glaube  ich  doch  dieselbe 
rechtfertigen  zu  können.  Der  Anlaut  d  ist  abgefallen  wie  in  üj  = 
ostjakisch  Tji*)  „Finger";  olom  ostjakisch  toppa,  S.D.  tlotlpa') 
„Blei";  6v-ez  =  ostjakisch  tobottc*)  „rudern";  eger  =» 
ostjakisch  Tejjep  „Haus";  Suomi  osta  „einkaufen"  =  ostjakisch 
Tjr^e  „kaufen"  etc.  Z  aber  steht  wie  sonst  einem   /  (rf)  gegenüber 

(tüz  =  Suomi  tuli  =  türkisch  ^^  od)  *).  Von  jj^  stammt 
jakutisch  xyaajax  „Waise",  tschuwaschisch  ryjiAjx  „Waise, 
Witwe".  Da  sich  der  erste  Theil  des  Suomiwortes  les-ki  somit 
mit  dem  türkisch-tatarischen  dul  magyarisch  5z  (vergl.  kes-ki, 
ostjakisch  kut,  Zwischenraum  =  magyarisch  köz)  vergleicht,  so 
bleibt  nur  der  zweite  zu  rechtfertigen.  Ein  Nomen  darin  zu  suchen  — 
etwa  „Ehegenoss"  —  scheint  das  SuomisufSx  ki  =  mongolisch 
ghak  nicht  zu  erlauben;  ich  sehe  in  vegy  nichts  als  das  magyarisch 
mundgerecht  gewordene  letztere  Sufßx  «>  jakutisch  -jax. 

56.  Parancs  „Befehl",  eine  türkisch-tatarische  Bildung,  wie 
<Cyi  (qazandz)  (s.  haszon),  folglich  mit  dem  passiven  n  und  Abstract- 

suflSx  p^  (  =  «?).  Den  Stamm  kann  man  aus  der  Vergleichung  des 

ostjakischen  nap^e,  S.  D.  nlp^^,  nipre*)  ^befehlen,  ersuchen 
lassen"  und  türkisch  J^^  (boulourmaq)  „ordonner,  Com- 
mander", ermitteln.  Demnach  muss  das  ostjakische  par-  selbst 
abgeleitet  sein,  und  auf  eine  einfachere  Form,  etwa  pagh-  zurück- 
gehen. Vielleicht  enthflit  denselben  das  Mandzu  obu  „faire  faire, 
ordonner  de  faire"  (Causalendung),  wenn  nicht  überhaupt  das  slawi- 
sche nopA^HHTH  wie  lautlich  so  etymologisch  näheren  Anspruch  hat. 

57.  Szärmaz  „abstammen,  cntspriessen,  entspringen, 
herrühren,  entstehen".  Ein  Derivat  der  vierten  Ordnung,  wie 


^)  Rieffer  et  Rianchi  f,  589,  a.  *)  Castro n,  ostj.  Gramm.,  p.  99,  b.  ')  Ebend. 
p.  99,  b.  *)  Ebendas.  >)  Rieffer  et  Bianchi  I,  122,  b.  •)  Castr^n,  ostj. 
Gramm.,  p.  9%,  b. 
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Boller. 


Zischlaute  anlautenden  Formen  sind  wohl  zwei  Bildungen  zusammen- 
geflossen, die  dem  türkischen  ^iß  entsprechende  finnische  Form 

und  das  magyarische  szäl,  ostjakisch  tet  ^  M^^den"  etc.  Man  beachte 
die  Tcrschiedene  Behandlung  desselben  Stammwortes  Jy  (qol)  in 

öl  und  kalaüz,  kalauz  „Geleiter,  Führer,  Wegweiser**  = 
türkisch  Jp^y  (qolaghouz)  2),j^^y   (qoulavouz)    „guide,  con- 

ducteur,  pilote;  chef,  commandant*',  um  denEinfluss  zu  wür- 
digen, den  die  Verschiedenheit  der  Zeit  auf  die  Gestalt  des  entlehnten 
Wortes  übt. 

53.  ör-öm  „Freude",  örv-end  „sich  freuen,  froh- 
locken, erfreuen,  Freude  machen**.  Die  zweite  Form  ist 
ofi'enbar  die  vollständigere.  Da  nach  den  regehnässigen  Lautübergängen 
ein  finnisches  v  einem  türkisch-tatarisch-mongolischen  Guttural  ent- 


spricht, so  geht  örv-end  auf  das  mongolische 


r 


(diirghacho)  >) 


„sich  erfreuen,  sich  vergnügen,  sich  belustigen**  zurück, 
das  in  dem  jakutischen  yöp*)  „sich  freuen  über  etwas*  wieder 
ohne  Guttural  erscheint.  Die  von  Schott  gegebene  vollständige 
Zusammenstellung  zeigt,  dass  der  Guttural  secundär  ist,  wenn  er 
sich  über  die  Grenzen  des  Mongolischen  verbreitet  hat.  Das  Suooii 
riemuitse  ist  denominativ  =  ri-em-u-i-tse.  Ist  dies  auch  das  tschere- 
missische  ibyrt  (ft=w),  oder  :=  yöp? 

S4.  Össze  „zusammen**.  Einleuchtend  ein  Gerundiv  dessen 
nicht  assimilirte  Form  öszve  noch  daneben  fortbesteht.  Da  das 
jakutische  Participialadverb  KUTTa  ^)  „zugleich**  in  Bedeutung 
und  Form  mit  öszve  übereinkommt,  und  auch  von  lautlicher  Seite  der 
Vereinigung  kein  Hinderniss  im  Wege  steht,  so  sehe  ich  kdnen 
Grund,  beide  zu  trennen.  Der  Abfall  des  anlautenden  Gutturals 
(vgl.  asszony,  olt)  ist  zu  gewöhnlich,  um  daran  Anstoss  zu  nehmen. 
Die  Wurzel  kut  selbst  ist  im  Jakutischen  nur  mehr  in  den  Derivaten 
KbiTap  *)  „vereinigen**  und  rutuh)  (wovon  KUTra)  „sieb 
vereinigen**  nachweisbar,  und  auch  im  Magyarischen  ist  5sz  nicht 


1)  Castren,  os^'.  Gramm.,  p.  99,  a.  >)  Kieffer  et  Biaochi  n,  527,  a. 
S)  Schmidt,  Lex.  305,  b.  ^)  Bdhtlingk,  Ux.  47,  a.  »)  Böhtlingk,  Lex.  et,t. 
•)  Ebend.  61,  b. 
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mebr  in  selbstsISndigen  Gebrauch.  Ist  sie  deiiominatiT  oder  Dbe 
haupt  secundSr  und  bSngt  sie  mit  dem  Stamme  der  lappischen  Poe 
Position  goim  (mit)  zusammen? 

55.  öiregy  „Witwer,  Witwe".  Trotz  des  Anslosses,  A 
ebe Zusammenstellung  mit  den  gleichbedeutenden  Formen,  Suomi  les 
^Witwe",  leski  mies  „Witwer",  tOrkisch-tatarisch  J,j_  J, 
(dul)  ■)  fiTeuf,  reuve"  tu  bieten  scheint,  glaube  ich  docb  diesell 
reehtfertigen  zu  kfinnen.  Der  Anlaut  d  ist  abgefallen  wie  in  üj  = 
oitjakisch  iji*)  „Finger";  olom  ostjakisch  toppa,  S.D.  (lo^Ipa 
,Blei";  iv-ez  ="  ostjakisch  tobottc*)  „rudern";  eger  ■ 
osljakisch  Teqep  „Haus";  Suomi  osla  „einkaufen"  =  ostjakisi 
TjA«  „kaufen"  etc.  Z  aber  steht  wie  sonst  einem  l  (rf)  gegenQb 
(tüz  =  Suomi  tuli  =  tOrkisch  ij'  od)  >).  Von  Jjl»  stami 
jakutisch  Tjjajax  „Waise",  tschuwaschisch  ryjjyx  „Waisi 
Witwe".  Da  sich  der  erste  Theil  des  Suomiwortes  les-ki  son 
mit  dem  tOrkisch-latarischen  dul  magyarisch  5z  (vergl.  kes-l 
osljakisch  kut,  Zwischenraum  =  magyarisch  k5z)  vergleicht, 
bleibt  nur  der  zweite  zu  reehtfertigen.  Ein  Nomen  darin  zu  suchen  - 
etwa  „Ehegenoss"  —  scheint  das  Suomisuflii  ki  =  mongolisi 
ghak  nicht  zu  erlauben;  ich  sehe  in  vegy  nichts  als  das  magyarisi 
mandgerecbt  gewordene  letztere  Sufßi  =>  jakutisch  -jax. 

56.  Parancs  „Befehl",  eine  törkisch-tatarische  Bildung,  w 
^\J  (qazaodi)  (s.  haszon),  folglich  mit  dem  passiven  n  und  Abstrac 
saffii  »-  (  =  <?)'  Den  Stamm  kann  man  aus  der  Vergleichung  di 
ostjakischen  nap^e,  S.  D.  nip^e,  nipre*)  „befehlen,  ersuche 
Ussen"  und  tOrkiscb  ^iyy  (houlourraaq)  „ordonner,  con 
maoder",  ermitteln.  Demnach  muss  das  ostjakische  par-  selb 
abgeleitet  sein,  und  auf  eine  einfachere  Form,  etwa  pagh-  zurQcl 
gehen.  Vielleicht  enthalt  denselben  das  Mandiu  ohn  „faire  fair 
ordonner  de  faire"  (Causalendung),  wenn  nicht  überhaupt  das  slaw 
scbe  nopjKHHTH  wie  lautlich  so  etymologisch  näheren  Anspruch  hat 

57.  Szdrmaz  „abstammen,  cntspriessen,  entspringe 
herrQhren.  entstehen".  Ein  Derivat  der  vierten  Ordnung,  w 

■)  Kicrrer  el  Biioehil,  IS59,  >.    >)  Ciilrjo,  ostj.  Grunm.,  p.  M,  b.    *)  Gbei 
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schoQ  die  Form  andeutet.  Analysirt  maa  diese  nlmlieh,  so  ergibt  sieh 
ztiD9ch8t -2  als  die  gewöhnliche  Denominatir-Charakferistik.  -» 
hingegen  (ein  Tortreteader  Vocal  o  ist  fortgefal]en,-om)al9  Abstnet- 
suffii  (rergl.  oltal-om,  oltal-mas,  T^del-em.  T^el-meE);  der  Rest 
sztEr  selbst  deutet  dnrch  seine  Lfinge  nicht  minder  als  dureb  sein 
schlussbafles  -z,  das  an  sich  schon  Verdacbt  gegen  die  Einfachheit 
des  Radicals  erregt,  daraufbin,  dass  man  eine  weitere  Zerlegung, 
venn  auch  nicht  mehr  auf  magyarischem  Boden,  zu  rersuchen  habe. 
Diese  ergibt  sich  in  vorliegendem  Falle  (vergl.  gyür.  sz6r,  szür)  ans 
dem  tOrkischen  ^Ifiji'}  Jn^>^  0  (doghmaq)  „naitre,  det- 
cendre",  neben  dem  das  Causal  ^^ji,  ^^f^J»  (doghoarmaq) *) 
„accoucber,  mettre  au  moade",  wirklich  im  Gebrauche  ist. 
Doghur  ist  aber  nach  den  gewöhnlichen  LaulQberg&ngen  (^ii=t=tx; 
gh^v^S)  in  den  finnischen  Sprachen  =  seonr,  d.  h.  mit  gelSngtem 
und  erhelltem  Vocale  8z£r  „zur  Existenz  bringen,  Ursprung 
geben";  2^^  selbst  ist  aber  die  harte  Form  za  jakutisch  TÖpyö*) 
„geboren  werden"  =•  mongolisch  S    (törtikfl) ')    .geblren, 

1 

lur  Welt  bringen,"  nach  Kowalewsky  ■)  aber  auch  ^geboren 
werd  en".  Auf  diese  weiche  Wurzel  t&g beziehen  sieb  die  finnischen 
Passir-Refleiira  (Neutra),  ostjakisch  tIb,  magyarisch  szd-l  (rergl.  den 
kurzen  Vocal  in  Töp^ö),  Suomi  sy-nty,  lappisch  ia-dda  „geboren 
werden,  entstehen". 

K8.  Sziljrd  „hart,  solid".    Das  mongolische/  (cfaalan)  *) 

„hart,  sprAde,  grausam,  böse",  mit  dem  InchoatiTsuffiie  1 

(ghar)  erklärt   die  magyarische  Bildung.  Da  in  f  ausserdem  noch 

der  Begrifi"  des  „Verlrocknens"  enthalten  ist,  wie  das  Verbam 

^  ....... ™....  ......... 

Trockenbeit"    beweist,   letzteres   aber   im  Magyarischen    durch 


■)  Kieffer  «1  BiiDohi  I,  266,  b.  >)  BbiDdu.  I,  6»,  ■;  II,  SM,  k  *)  El 
SS6,  b.  <)Btlitljiigk,  Lex.  tOO,  ■.  •)  Sohmtdt,  Lii.  261,  D.  •)  BbMdu. : 
'l  AbindM. 


iar  iiii(jarUcheD  Elrnolofie, 

Mi-ik  (s.  BSSiODy)  wieder  gef^ben  wird,  so  seigt  sich 
wieder  das  Slrebeo,  die  bei  der  Eotwickelung  der  Begriffe  allmäl 
herTorlreteode  IndifidualisiruDg ,  sobald  sie  dem  Bewussbein 
geworden,  auch  Susserlich  durcb  Lautdifferenzirung  anzudeuten. 
S9.  SstJr  ^streuen,  werfein,  wannen,  berumwerf 
Hilt  maa  vor  der  Hand  an  der  fertigen  Form  fest,  so  stellt  sieb  ei 
seitsdeaarooDgolischea  f  (tarchacbo) <)  „sich  lerstreuen,  i 


einander  gehen  oder  laufen"  =  jakutisch  Tapal>a,  tatai 
J.l»)lJ  (tarqamaq)  ■) ,  andererseits  dem  türkischen  ^jjUa 
Tourmaq)  ■)  „vauaer",  inr  Seite.  Man  wird  daher  beide  Be 
tuDgen .  wenn  sie  auch  aus  ein  und  derselben  Anschauung  herro 
gangen,  aus  einander  halten  müssen.  Das  türkische  ^j^Ue 
sichtlich  abgeleitet;  sein  Radical  erscheint  unter  der  weichen  F 
in  dem  mongolischen  ^    (sik-sikO)  *)    „sieben,   umworfc 

J 

(Getreide  in  einer  Wanne,  um  die  Spreu  und  den  Staub  zu  entfern 
jakutisch  ciKcii  *)  „sieben",  mongolisch  f  (sek-sQrekQ) *)  , 

i 

trockenem  Hehl  bestreuen",  jakutisch  ciKcipü  ^)  „her 
schütten,  ausschütten".  Aber  auch  die  erste  Form  ist  secur 
wie  man  sieb  leicht  Überzeugt,  wenn  man  das  türkische 
(daghooq)  „dispersa",  JÄcb  (daghytmaq  *)  „dispersi 
damit  lusanunen  stellt.  Aus  diesen  abstrahirt  sieh  ein  Stamm 
(dagh),  der  intransitive  Bedeutung  „zerstreut  sein"  gehabt  hi 
muss.  Das  Causal  davon  ist  nun  mit  Umwandlung  der  initialen  1 
(»eigl.  asszony)  in  ihren  Zischlaut  J-^U>  =  JrVs^'  *'* 
^Ua  *)  (sagh,    sain),   ^^jjUo    (sardurpiaq)  „faire  pasi 


')  BkMdM.  135,  ■.  ■)Bak(liDgk,Ln.«2,b.  •)Kiatf 
•)SekMl4l,  L«>.  IM,  ■.  *)  Blktlingk,  L*i.  IIM, 
')  BililliBf  k,    Lm.  1«S,  b.    ■)  KIcrrer  <l  BiiBclii  I, 


ir   (la   douleur),    ^Jc^L«    (savouchmaq.    mig.   saouchmaq) 
rir  une  maladie,  Stre  gu&ri",  entsteht. 
10.  SzölS    „Weintraube,  Weinbeere".    Schott >)  stellt 
dastOrkische  jllo(8almaq)>)  „enroyer,  lancer.pousaer, 

ho)*)  „herkommen,  abstammen,  auseinander  gebea, 
tertheilen",   f  (salgbacho)  *}  „ableiten,    herleilen, 


len,  auseinander  bringen,  z erlheile n",  t  (sal^ha)') 


ertheilen".  t  (b 


.Zweig,  Trieb  einesBaumes.Flussarm"  (=jakntiscli 
,  das  türkische  ,^;uJLi0  (salghjrn)  ■)  auch  ^jJJLo  (salghoun) 
se  r4pand,  qui  gecommunique,  Ranke".  VonLetzteretn 
enhar  das  türkische  jlU»,  JlLi  (salqoum)  *)  „grappe"  nicht 
lieden.  Der  auslautende  Nasal  fiel  bei  dem  Übergange  iai 
irische  fort,  der  Guttural  wurde  zur  Spirante  v,  welche  mit 
''ocal  in  eine  Länge  zusammenschmolz  (vergl.  bajiS).  Um  die 
men  gehörigen  Formen  zu  Qberaehen,  rerhiiide  man  mit  obigen 
mongolisch  f  (chagfaalcho)  *)  „ron  einander  schneideD, 


len,  spalten",  jakutisch  caji^a^)  „ansetzen,  anstQcken', 
mongolisch   %    (dialghacho)  *)    ^anreihen,    anknflpfen, 


zum  Andern  Ihua"  =  tatarisch  ^Ull  (jalghamaq) *), 
i  jalka  nZufOgen,  ver Ungern,  vermehren,  fort* 
en".  Siöl5  ist  demnach  ein  »an  einander  Gereihtes"  oder 


d»  Allikeb«,  p.  133.  *)  Kreffa  r  at  B  imck  i  II,  S7,  >.   ■)8ehaNI, 

*)  8ebmidt,L>i.  3U,b.;    BSbtIiagk.  Lai.  IM,  t.     *>  KiaHar 

I    II,  8«.  b.     •)  Ebaadia.;     Schmidt,    L».  131,  i.     ')  BBbtliafk, 

•)  Schmidt,  L*i.i97,*.    •)  Babllingk,  Lei.  Naebtrice,  tSt,  i. 


Zar  ma^arUchea  Etynolof^e. 


371 


vielfach  Getheiltes**,  je  nachdem  man  von  dem  mongolischen 


oder  ' 


%* 


ausgeht. 


61.  Szur  ^seihen,  läutern*'.  Unmittelbar  das  tQrkische 
JLjy^O  (seuzmek,  suzmek)  „filtrer,  passer  ä  travers   un 

iinge,  an  tamis,  ^yaporer**.  Die  magyarische  Länge  lässt  eine 
Zasammenziehang  erwarten,  welche  in  der  That  sogleich  hervortritt, 
wenn  man  das  gleichlautende  jakutische  Nomen  c^p  *)  ,,ein  höl- 
zernes Sieb,  mit  dem  das  feine  Eis  aus  einem  im  Eise 
gehauenen  Loche  herausgefischt  wird**,  mit  dem  mongo- 
lischen jT    (sigür)*)   «der   Durchschlag,   das  Sieb",   damit 

Zusammenhält.  Da  -gör  Sufßx  des  Instrumentes  ist,  so  bleibt  als 
(übrigens  nicht  mehr  nachweisbares)  Radical  sig  Qbrig.  Wie  hängt 

dieses  mit  ^}^  (sizmaq),  J^J^^    (syzmaq)  *)    „suinter,  d4- 

goutter,  tombergoutteigoutte,  se  destiller,  filtrer*'» 
j^jj^M»  (sizdurmaq)    „filtrer,   faire   filtrer",    Suomi   soro 

„traufender  Tropfen*'   zusammen? 

62.  Szfiz  „Jungfrau'',  steht  auf  den  ersten  Anblick  vereinzelt. 
Wenn  man  aber  annimmt,  dass  sz  för  q  eingetreten,  so  ist  der  Zusam- 
menhang mit  dem  türkisch-tatarischen  jü    (Jo)  (qyz)  ^)     „fille, 

jeane  femme**,  und  noch  näher  mit  dem  jakutischen  ruc  ^),  das 
aach  die  Länge  bewahrt,  nicht  zu  verkennen.  Dass  aber  mongolisch- 
türkisch-tatarisches q  (ch)  in  den  finnischen  Sprachen  8  (sz)  werde, 
ist  nicht  nur  durch  eine  Anzahl  von  Beispielen  belegbar,  sondern 
gehört  Oberhaupt  zu  der  Charakteristik  der  letzteren  Sprachen. 
Beispiele,  zunächst  fQr  das  Magyarische : 

Magyarisch  szag  „Geruch",  tOrkisch-tatarisch^^  (qoqou)  *) 

„odeur",  Suomi  haju,  haisu. 

Magyarisch  szil    „Rüster,   Ulme",   mongolisch    t    (chai- 

I 

lasun)  7),  Suomi  jalava,  jalaja.  ^ 


1)  Kieffere(Biaiiclin,709,a.  *)  B  öh  tl  i  ngk,  Uz.  173,  i.  «)Sclimidt, 
Ux.  357,  c.  «)  Kieffer  et  Bianchi  II,  172,  a.  »)  Böhtlinpk,  Lex.  6S,  b. 
*)Kitffer   et  Bianchi  II,  525,  b.     0  Schmidt,  Lex.  125,  b. 
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Magyarisch  sziraz  „trocken»  dCIrre**»   os^akbeh    sörom, 

tQrkisch- tatarisch  ^jy  (qourou) «),  ^^jy  (qoury)    »sec,  aride, 

vain,    Tide,   terre    ferme»    continenf,    jakutisch   Kyp*) 
„trocken  werden**»  Ryp^  »trocken  werden*»  mongolisch  j 

(chaghorai)*)  „trocken»  trockenes  Land»  das  Trockene»  das 
Ufer**  (vergl.  1  (dzakirama) ^)  „ganz  trocken»  rappeldürre,* 

Suomi  kuiva»  lappisch  goikked»  tscheremissisch  koske  j^siccor*, 
syrjänisch  kosma). 

Magyarisch  szäl  „ein  Haar**,  Suomi  jouhi  („Pferdehaar"), 

tscheremissisch  kel»   ostjakisch  tet,  türkisch-tatarisch  Js    (qyl)  ^ 

„cheveu,    poil,     corde    d*un    Instrument»^     syrjänisch   si 
„pilus**  mongolisch  ^  (kilghasun)  *)  „Pferdehaare". 


t' 


63.  Szdrok  „Pech*»  türkisch  rvs  (qyr) ')  „poix  liquide, 

goudron''»  syrjänisch  sjir. 

Magyarisch  szür-ke  „grau^»  Suomi  har-maa»  ostjakisch  sur, 

türkisch^  (qyO  ')  »gris*. 

Magyarisch  szäll  „steigen»   fliegen»   sich  setzen"  etc., 

türkisch-tatarisch  J«iiiU  (qalqmaq)  *)  „se  lerer,  partir*'. 

Magyarisch  sz^l  „Rand,  Bord»  Saum»  Küste^  jakutisch  lu- 
Tu,  KUTU4*)  „Ufer»  Rand»  Saum". 

Magyarisch   szegeny   „arm"»   Suomi   k5yhä»    mongolisch  f 

(chokija)")  „Verarmter,  Bettler*»  türkisch  J^^y  (jochsul)"). 
Magyarisch  bajusz  „Schnurrbart,  Knebelbart"»  jakutisch 
öfaiTUK  i<)  „Bart"»  türkisch  j«jui  (btiq)  i*)  „moustache". 


«)  KiefferetBimchill,  822,  a.  »)  Böbttiagk,  Lex.  70,  b.  *)  SchnMt« 
Lex.l32,b.  «)  Ebendu.  2S7,  c.  •)  Kieffer  et  Biancbi  11,  494,  b.  •)  Scbmidt, 
Lix.lS6,c.  ')KiefreretBiancbilI,53S,a.  •)  Ebendai.  434,  a.  •)Böbtliagk, 
Lex.  62,  a.  i«)  Scbmidt,  Lex  164,  c.  i^)  Schott,  Über  das  AltoUeba  etc.,  115. 
1»)  Bdbtlinpk,  Lex.  136,  a.    ^*)  Kieffer  et  Biaaebi  I,  268»  b. 
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Za    diesen    Beispielen    halte    man    noch    die  folgenden   aus 
dem  Snomi: 

Saomi  saksi  „Scheere^»  mongolisch  f    (chaidi)  ^  (beachte 


die  Vertretung  ks  =^  ^). 

Suomi     sika    „Schwein**,     mongolisch 


(ghachai)  «) 


«Schwein*. 

Suomi   hiili   »Kohle*«,   mongolisch  "£    (ghal)  *)     »Feuer««, 

tü*sch  JJ"  (kul)  *). 

Suomi  sini  »blau**,  mongolisch^  (köge)  «)  »blau«*,  tClrkisch 

J^(gueuk)  »bleu  turgoise*«,  magyarisch  k^k. 

Suomi  sivu  »Seite**»  mongolisch  t  (chabirgha)  *)    »Seite*«. 

i 

Suomi   sula   »schmelzen*«,   mongolisch    t     (chailacho)  7) 


, schmelzen,  zerschmelzen*«,  magyarisch  olvad. 

Suomi  sulke   »zuschliessen*«,  syrjftnisch  sipta,   mongolisch 
f  (chaghacho)  *)  »yerschliessen*«. 

Suomi  sopu     »Obereinstimmung,    Eintracht*«,^    sovelias 
»passend,   bequem,   gelegen,  verträglich*«,  mongolisch    f 

(cbabija)  *)   »Nutzen,  Brauchbarkeit,  Annehmlichkeit*«, 


(cbabijatai)  »nützlich,  brauchbar,  verwandt,  befreundet*«. 
Suomi  sormi  »Finger*«,  mongolisch  f   (choroghon)  i«)  »Fin- 

1 

ger,  Zehe««,   tQrkisch   ^y  (luzuk)  *9 '»'^^S"®*  ^^'^^^^''»^^fiT" 
arisch  gyfirQ. 


1)  Schmidt,  Lax.  126,  b.  *)  Ebendts.  191,  c.  *)  Ebendas  19t,  b.  «)  K  i  e  f fe  r 
et  Bianchi  II,  S21,  ■.  »)  Schmidt  Lex.  ISl,  a.  •)  Ebendas.  128,  c.  ^)  Ebeodaa. 
125,  b.  •)  Rbcodas.  180,  o.  •)  Ebandas.  128,  c  ^•)  Ebendaa.  171,  a.  ^^)  Klaffe r 
et  Bianehi  U,  1289,  b. 


374 


Boller. 


Da  die  Wurzeln  der  ural-altaischen  Sprachen  einsylbig  sind, 
kann  streng  genommen  von  inlautenden  Gutturalen  nicht  die  Rede 
sein;  wo  solche  in  Wörtern  erscheinen,  gehören  sie  entweder  dem 
Auslaute  des  Radicals  oder  dem  Anlaute  des  derivirendenftoder  flecti- 
renden  Elementes  an.  Im  Auslaute  der  Wurzel  bewahrt  das  Magyari- 
sche entweder  das  rermittlende  j,  während  dasselbe  an  AfSxen  meist 
ganz  verschwindet,  oder  erweicht  den  Zischlaut  zu  i^  das  wie  im 
Türkischen  härter  (als  tf,  es)  gesprochen  wird.  Das  Suomi  zeigt 
entweder  den  bewahrten  Guttural  oder  s. 

Türkisch  jy  (I>oq)  0   »fiente  d^animaux,  excrement  de 

rhomme**,    magyarisch     ^fos^,     Suomi     „paska**,      ostjakisch 
patj,  pakj  «). 

Türkisch   I^\j   (parmaq)  «)  „doigt*',  Suomi  varras  „Zehe". 

Jakutisch  Tä^  ^)  »glatt,  eben,  gleich,  Glätte,  Ebenheit, 
Gleichheit**,   mongolisch    i  (teniger)*)  „glatt,  eben,  ruhig", 


Suomi  tasa  „Ebene,  Gleichheit**. 

Regelmässig  erscheint  s  im  Suomi  statt  auslautendem  x  in  den 
Relativ-Ädjectiven  auf-«^  (==  tach,  täch,  tai,  tei);  für  den  Anlaut 
des  Suffixes  steht  s  in  der  Deminutivendung  ise  (=»  ghan,  gen).  Der 
Übergang  war  ch,  k  ='  j  =  8,  ch  =  J  =  ö. 

Die  Länge  in  szQz  deutet  auf  eine  Zusammenziehung.  Z  ist  io 
dieser  Stelle  sonst  gewöhnlich  sz  geworden. 

64.  Tagad  „leugnen,  verneinen**.  Ein  schlagendes  Beispiel, 
wie  wichtig  für  die  comparative  Grammatik  die  Kenntniss  aller  zu- 
sammen gehörigen  Idiomeist.  Jedem  Kenner  der  finnischen,  türkischen, 
mongolischen  oder  tungusischen  Sprachen  wird  die  Eigenthümlich- 
keit  der  negativen  Ausdrucksweise,  welche  die  genannten  Sprachen 
so  charakteristisch  auszeichnet,  Stoffzum  Nachdenken  geboten  haben. 
Hierzu  noch  die  chamäleonartige  Verschiedenheit  des  lautlichen  Aus- 
druckes selbst!  Suomi  e,  e-lä,  lappisch  f ,  e-;  mordvinisch  a,  az,  i-lä; 
syrjänisch  eg  (ig),  og,  e,  o ;  wotjakisch  ug,  öj,  u,  ö ;  tscheremissiseh 

ak,  i ;  türkisch-tatarisch  jy  (!ok) ;  jakutisch  cyox ;  mongolisch  j  (ug- 


1)  Kieffer  et  B.  I,  i73,a.     *)  Castr^n,  ot^.  Gramm.,  p.  92,  a.    •)Ki0ffer 
etB.l,2U,  a.     «)  Bö  h  1 1  iogk ,  Lex.  94,  a,     »)  Schmidt,  Lex.  239,  «. 
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ei,  d.  i.  Qg  -|-  [b]  ei=»8yrjäni8ch  a-bu)  Mandfu  aki  (ak-|-  <i)  sammt 
der  in  den  meisten  der  genannten  Sprachen  parallel  einherlaufenden 
(als  Abesfliy,  Ad jectiyuni  priratiTum)  derivativen  Negativbildung :  Suomi 
ta,  te;  lappisch  tak,  tek;  syrjänisch  läk;  wotjakiscb  tek,  tä,  te-; 

tscheremissisch  te;  ostjakisch  te;  türkisch  L^i  (siz).    Wahrlich,  eine 

hübsche  Husterkarte  von  Negationen.  Nun  komme  ich  mit  der  Be- 
hauptung, alle  seien  wesentlich  identisch!  und  mein  Beweis?  das 
magyarische  tagad!  Die  Identität  der  finnischen  Formen  habe  ich 
bereits  an  einem  andern  Orte  gezeigt  <)  und  dabei  meine  Überzeugung 
ausgesprochen,  dass  auch  die  türkisch-tatarischen  Formen  davon  nicht 
getrennt  werden  dürfen ;  den  factischen  Beweis  liefert  aber  erst  das 
magyarische  Verbum.  Dieses  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  ab- 
geleitet, daher  der  Stamm  tag,  und  da  g  nur  in  Folge  seiner  Stellung 
vor  dem  Vocal  erweicht  ist,  tak.  Stellt  man  statt  des  tscheremis- 
sischen  ag  dieses  an  die  Spitze,  so  ist  auch  das,  gegen  die  finnischen 
Sprachen  gehalten,  überflüssige  j,  s  der  türkisch-tatarischen  Formen 
gerechtfertigt.  Es  ist  nämlich  eine  Eigenthümlichkeit  dieser  letz- 
teren, den  Dental  zu  erweichen  (t  d  =»  c  «»  dj&  =«  j  =>  s  =»  -).  Man 
vergleiche 

Mongolisch  |  (tom)>)  „Wegespur  oder  Stege  des  Wil- 
des- mit  ^  (dum)»)  «Wildspur**. 

Mongolisch    f  (tenggerekü)^)  „beruhigen,  besänftigen. 


erquicken-,  jT  (sekkerekü) »)  „sich  beruhigen,    sich    zu- 
frieden  stellen,  sich  ermuntern-  (vgl.  nyug). 

Mongolisch  £  (del)«)  „Mähne-,   türkisch-tatarisch  JL  (jal), 

JU.  (dial),  jakutisch  ciäl,  tschuwasisch  cHJibrö  7). 

Suomi    tuuli    „Wind-,  türkisch    Jj   (jel)^),   mongolisch 

(salgin)  *),  magyarisch  sz^l. 


1)  Sitxnngtberichte  XV,  p.  312,  313.  *)  Schmidt,  Lex.  251,  c.  >)  Ebend.  303,  c. 
«jEbesd.  239,  b.  *)  Ebendat.  34S,  «.  •)  Ebendas.  276,  b.  ^)  Bohtlin^k,  Lex. 
166,  a.     •jKittter  et  Biaocbill,  1277,  a.     •)  Schmidt,  Lex.  343,  a. 
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TQrkisch-tatarisch  *}J^  (dhon)*)  „glaee,  geUe*»  hppiseh 
jaegna,  tscheremissisch  ji,  magyarisch  j^g,  Mandiu  diuche. 

Magyarisch  tavasz  ^Frühling''»  ostjakisch  täyen,  tflrkbchjl 

(jaz),  jakutisch  cäc<). 

Ostjakisch  Tärepx  »)  „s c h  w  er",  magyarisch  terh  (mit  Umstel- 
lung der  Licpiida,  wie  öfters)  „Last**,  türkisch  jlLj  ^)  nfa^rdean, 
Charge**. 

Mongolisch  I    (degere)  *)   „oben,    über**,    türkisch  jjl5y 

V» 

(joqary)  „Ober t heil",  JLSy  jükser  „hoch**«).  —  Endlich  Tgl. 
noch  takar  und  wegen  des  Abfalls  von  ^  d  im  Anlaute  s.  unter  özyegy. 
Was  die  zweite  IdentiGcation  ag»  jok  etc.  =  tak,  t&k,  ta,  tä 
^  betrifft,  so  berücksichtige  man  zuerst,  dass  im  Jakutischen  wie  im 
Mongolischen  die  absolute  Form  zugleich  die  Stelle  der  suffixiTen 
vertritt  und  diese  Obereinstimmung  mit  der  letzteren  selbst  in  der 
Stellung  nach  dem  Nomen  beurkundet  und  dass  lautlich  diese  Form 
jene  Wurzel  noch  vollkommen  repräsentirt.  Endlich  vergleiche  man 
das  ganz  parallele  Verhältniss  zwischen  jakutisch  6yoi  7)  „ver- 
bieten**, Suomi  epä  „abschlagen,  widerstehen,  verhin- 
dern**, und  dem  türkischen  VerbalsufSxe  f. 

Die  weiche  Form  zu  tag  liegt  in  dem  türkischen  Jf^  (degil, 

comm.  däl)s)  „il  n^est  pas;  non**. 

6S.  Takar  „decken,  zudecken,  verdecken,  ein- 
wickeln; sparen**.    In  der  ersten  Bedeutung  entspricht  unserem 

Verbalstamme  das  türkisch-tatarische  J|^U>  (sarmaq)  *)   „envelop- 

per;  embrasser;  enteurer  une  place,  Tassiäger.  Der 
wirklichen  Vereinigung  steht  nur  der  Buchstabenwechsel  ^  =  «  im 
Wege.  Unter  asszony  und  tagad  wurden  Beispiele  zusammengestellt 
welche  die  Weiterbildung  der  dentalen  Muta  beweisen ;  als  weitere 
Belege,  namentlich  für  türkisches  «  »  ^  kann  man  beiiiigen : 


1)  Rieffer  et  Bianchi  II,  201,  a.  *)  BöhtliDgrk,  Lex.  157,  b.  *)  Cistre'i, 
08^'.  Gramm,  p.  97,  b.  «)Kieffer  et  Biaacbi  II,  1292,b.  »)  Schmidt,  Lex.275,a. 
•)  Schott,  Über  das  Altaische  etc.,  59.  ^)  Böhtlingk,  Lex.  140,  b.  ^  Kasem  B<^. 
Zenker,  §.263.    *)  Rieffer  et  Bianchi  II,  83,  b. 
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Mongolisch  f  (talacho)  9»  tatarisch  j;«^lU  (talamaq),  jakutisch 


Ta4*)    „etwas  rauben;    Jemanden  berauben**,  magyarisch 
tolyaj  MDieb**,  osmanisch  Jyüj^*')  (solghun)  „toI  pillage*'. 

Mongolisch  |   (toghalacho) ^)«'MZählen,  rechnen",  türkisch 


I' 


jcLd  (salmaq) *)  j^compter,  calculer,  estimer**,  magyarisch 

szim  „Zahl''. 

Suomi  tenre',  lappisch  diervas,  türkisch  cL^  (sagh)  ^)  „sain". 

Das  Osmanische  unterscheidet  zwar  die  Längen  nicht  (B5ht- 
lingk,  Gramm.  §.  88;  Schott,  Über  das  Altaische  etc.,  p.  24),  es 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  es  dieselben,  wie  das  Jakutische, 
Mongolische  und  die  finnischen  Sprachen,  besass.  An  jenen  Stellen 
wenigstens,  wo  die  Yergleichung  der  verwandten  Sprachen  eine  in 
Folge  einer  Contraction  entstandene  Länge  nachweist,  wird  sie  einst 
auch  im  Osmanli  Torhanden  gewesen  sein.  Ein  auslautendes  -r  deutet 
in  den  ural-altaischen  Sprachen  fast  immer  auf  eine  secundäre  Bil- 
dung, sei  diese  nun  Inchoativ  oder  Causal.  Das  magyarische  takar 
würde  unter  Erweichung  des  t  und  gleichzeitiger  Verdrängung  des 
Gutturals  vollständig  die  türkische  Form  geben.  Nun  zeigt  das  mon- 
golische   ^  (diikireng)  *)    «>   magyarisch   takar^k  „Umschlag** 

(z.  B.  eines  Packes),  wovon  ^  (dükirek-lekü)  „umwickeln,  ein- 


wickeln, einen  Umschlag  machen**,  den thatsächlichen Ober- 
gang von  t  zu  s.  Das  syrjänische  tuprala  „convolvo*'  hat  den  Guttural 
in  den  Labial  umgesetzt.    Auch  in  der  Bedeutung  „sparen"  führt 

takar  auf  eine  mit  s  anlautende  Wurzel,  türkisch   djud(saqlamaq)7) 

garder,    conserver;   garder,    mettre  de   cdt^;  cacher. 


0  Schmidt,  Lex.  249,  a.  >)  Böhtlingk,  Lex.  93,  «.  S)Rieffer  etBianchi 
n,S9,b.  «)  Seliniidt,Lex.S4,  b.  »)  Kieffer  et  Bianchi  U,  134,  a.  •)Schinidt, 
Lex.  302,  b.     0  Kieffer  et  Bianoki  II,  114,  b. 
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d^fendre,  prot^ger,  mongolisch  ^  (sakicho)^    »schOtzen, 

hQten,  bewahren,  bewachen*'. 

66.  Taläl,  ^finden,  antreffen,  auf  etwas  stossen, 
gerathen,  begegnen**.  Offenbar  eine  secundäre  Bildung,  wie 
biräl  etc.  Das  vorauszusetzende  Nomen  fiihrt  auf  eine  Wurzel  tal, 
welche  zwar  nicht  uamittelbar  nachweisbar  ist,  aber  aus  tala-ber, 
,iF inderlohn **,  erschlossen  werden  darf.    Berücksichtigt  man  nun, 

dass  in  den   tatarischen   Sprachen  JfrlU    (tapmaq)  *)   „trooTer, 

saisir*'  bedeutet,  und  diese  Wurzel  tap  mit  gleicher  Bedeutoog 
„erreichen,  finden,  treffen**,  im  SuoQii  tapa  *)  wiederkehrt 
so  darf  man  ta(p)t  unbedenklich  als  Deminutiyform  jener  Wurzel 
betrachten,  und  folglich  mit  tapasztal  vereinigen.  Der  eiuzige 
Anstoss  könnte  in  dem  Verschwinden  des  Labials  liegen.  Dieser, 
glaube  ich,  ist  in  dem  dunklen  Vocale  aufgegangen,  wie  nameDtlieh 
der  Guttural  vor  ableitenden  consonantischen  Elementen  häufig  ohne 
Spur  verschwindet  (vgl.  o-lt)  und  das  mongolische  |   (tediijekQ)  = 

(tedzigekQ)  ^ernähren,  aufziehen"  neben  dem  magyarischeo 

tap-lal  ein  gleiches  Verschleifen  des  Labials  bietet. 

67.  Tämad  „aufstehen,  entspringen,  ausbrechen;  sieh 
erheben;  emporsteigen**.  Die  Länge  ä  verlangt  bei  der  Analyse 
bis  auf  dieses  zurückzugehen.  Trennen  wir  zuerst  das  Verbalsuffii 
-ad,  so  gelangen  wir  zu  einem  Nomen  abstractum  täm,  das  sich  seiner- 
seits  wieder  in  ta  -f*  (^"^  auflöst.  In  ta  aber  ist  das  türkische 
Jn^^-^  Jn^^  (doghmaq)*)  „naltre;  selever**,  das  wir  bereits nntcr 
szärmaz  angezogen  haben ,  nicht  zu  verkennen.  Von  ^ifi'j^  stamot 
^^(doghou)*)  naissance,  origine;  lever,  ^^^^(doghroa)*), 
^^^j(doghri)  „droit**,  Suomi  suora,  tscheremissisch  töör  »rec- 
tus**,^^^  (doghma),  n£,  originaire,  de  naissance.  Hitletz- 


1)  Schmidt,  Lex.  339,  b.     *)  Rieffer  et  Bianchi  II,  154,  b.    «)  Schott, 
Über  das  AlUiscbe  etc.   127.     «)Kieffer  et  Biaachi  I,  556,  b;  n,200,  a. 
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terem  kommt  formell  unser  vorausgesetztes  Nomen  übereio ,  dem  es 
nur  um  den  adjecÜTisehen  Voeal  überlegen  ist  (ygl.  das  tschere- 
missische  Nomen  abstractum  auf  -m  neben  dem  Particip  auf  -ma). 
Bemerkenswerth  ist  die  Differenzirung  der  einen  tGrkischen  Wurzel 
im  Magyarischen;  in  der  Bedeutung  „naitre*  stelltsichihr  szirmaz, 
io  der  Bedeutung  „se  le?er*'  timad  gegenüber.  In  letzterer  Bedeu- 
tung wird  J^3  durch  das  Mandiu  tukie-robi  „dleTer**  erläutert. 

68.  Tämasz  „Stütze,  Pfahl,  Pult,  Anhalte  Die  Länge 
sowohl  als  die  Endung  deuten.auf  ein  Derivat.  Die  mongolischen  For- 
meo  }   (tulcho)9*  „gestützt  sein,   sich  stützen*'  —  wovon 

I  (tulgha),  „Untersatz,  zur  Stütze  dienend.  Stütze,  Pfei- 

1 

ler  =  magyarisch  talp  (p  für  v)  —  |   (tüsikfl)  *),  „sich  stützen. 


sich  auf  etwas  lehnen**.  |^(de-m,vgl.gyim)»),  „Hilfe,  ünter- 

stOtzung**,  türkisch  Jr  (temel)  stehen  in  unverkennbarem  Zusan)- 

menhange,  die  erste  als  harte  den  beiden  letzteren  weichen  gegen- 
über; alle  zusammen  aber  weisen  auf  ein  einfacheres  Radical  zurück. 
Zu  demselben  Schlüsse  führt  die  Vergleichung  mit  den  türkischen 

Verben  ^\j  *)    (dalanmaq) ,    s^appuyer,    J^lil J   (dalamaq), 

=  tatarisch  ^L  U  (taTamak)  ^  t  a  y  e  r  =   irlil  J  (dalatmaq),  „^  t a  y  e r, 

appuyer**,  welche  auf  eine  Wurzel  dai  =  dagh,  die  somit  auch 
dem  magyarischen  tämasz  zu  Grunde  liegt,  zurückgehen.  Vergl.  noch 
Mandiu  ta!a-mbi  s'appuyer,  se  confier,  syrjänisch  topyd, 
»firmus**. 

69.  Tart  „halten,  behalten,  erhalten,  ernähren,  ver- 
sorgen; dafür  halten,  meinen;  bieten*'.    Die  Bedeutungen 

kehren  in  dem  türkisch-tatarischen    ir^O»  J^y  (tutmaq),  „pren- 

dre,  saisir,  tenir;  faire  prisonnier;  occuper;  possider, 
avoir;  arr^ter,  intercepter,  croire,  supposer*',  jakutisch 
TjT*)  wieder.     Woher  nun   trotz   der  unleugbaren  Identität  der 


0  8  c  h  m  i  d  t ,  Lex.  252,  c.    >)  Ebendas.  263,  a.    *)  Ebendas.  276,  b.     «)  R  i  e  f  f  e  r 
et  Biaochi  I,  508,  b.     »)  Ebendaa.  II,  194,  b.   •)  Böhtlingk,  Lex.  106,  b. 

SiUb.  d.  pbil.-kitt  Cl.  XVn.  Bd.  IH.  Hft.  25 
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Wurzelform  und  Bedeutung  das  inlautende  magyarische  r?  Soll 
dieses ,  wie  zu  erwarten ,  organisch  sein ,  so  müssen  tut  und  tart  als 
secundär  betrachtet  werden ,  und  letzteres  überdies  um  eine  Linie 
zurückstehen»  d.  h.  tut  muss  ^=»  tu-t,  tart  =  ta-r-t  sein.  Das 
Türkisch-Tatarische  hat  aus  tu  (-ch  =  toch)  ein  Inchoativ  tu-r,  do-r, 
und  ein  Causal  tu-t  gebildet;  das  Magyarische  bildet  das  letztere 
nicht  mehr  unmittelbar  aus  der  Wurzel ,  sondern  secundär  aus  dem 
Inchoatir.  Das  Suomi  hat  sowohl  tyty  (Reflexiv)  »gehemmt 
werden*^,  als  tartu  „sich  anheften,  heften**.  Wegen  des 
Radicals  toch  vergleiche  all  und  nyug. 

70.  Tej  „Milch*'.  Böthlingk  stellt  (Gramm.  §.  185)  eine 
Anzahl  von  Formen  zusammen,  in  denen  nach  seiner  Auffassung  nicht 
ursprüngliches  t  aus  s  hervorgegangen.  Bei  dem  grössten  Theile 
derselben  findet^  wie  eine  umfassendere  Vergleichung  ergibt,  sicher 
das  entgegengesetzte  Verhältniss  Statt;  bei  einem  andern  kann  es 
wenigstens  zweifelhaft  scheinen,  welches  von  den  beiden  Elementen 
das  primitive  sei.  Zu  den  letzteren  scheint  man  das  magyarische 
tej  rechnen  zu  müssen,  da  ihm  sowohl  in  dem  türkisch-tatarischen 

Cfy»  (süt),  j^  (süd)=  jakutisch  yT  (beachte  die  Länge  y)   „Wü'', 

als  in  dem  Radicale  dieses  Nomons,  tatarisch  J^jU^  (saumaq),  mosa- 

nisch  ^^Ud  (saghmaq)  ^  „tr a  i  r e",  tschuwaschisch  eysäci,  mongo- 
lisch f  (saghacho)^)  „melken",  kalmükisch  ^  (sSghu) ,  jakutisch 


»• 


ua  *)  der  Zischlaut  gegenübersteht.  Verdacht  gegen  die  Ursprüng- 
lichkeit des  Zischlautes  erregt  indess  syrj.  jö5  a  tscherem.  siser,  so 
wie  Suomi  lypsä  =  syrjänisch  lysta  „mulgeo**,  welche  auf  (rf,  /==j 
und  /)  die  Muta  weisen.    Vgl.  ausser  lakik  und  takar  noch: 

Syrjänisch  lun ^)  „dies,  auster**  ton  „hodie**,  Suomi  lounas 
„Südost**,  wotjakisch  nun-al*)  „Tag**,  ostjakisch  xy^  „Som- 
mer**, neben  Mandzu  sun  *)  „Sonne**,  mongolisch  ^(dian)') 
„Sommer**,  türkisch    ic^   (donmaq)   „se  mettre  au  soleih 

Suomi  suvi,  s.  nap. 


A)  Kieffer  et  Bianchi  II,  85,  b.  *)  Schm  idt,  Ux.  339,  b.  >)  Bdhtlin^k. 
Lex.  28, b.  *)  C  a  a  t r  ^  n.  Gram.  iyrj.  p.  147,  b.  ^)  Wiedemaan  320,  a.  •)  ScfcotU 
Über  das  AlUiacbe  etc.,  136.    7)  S  c  h  m  i  d  t,  Lex.  307,  a. 
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Türkisch  ^^^  (dun)<)»  jakutisch  tJN*)   »nuit**,  mongolisch 
(söni) »). 


Wirkliche  Belege  für  die  Bntwickelung  «  «=  ^  können  nur  solche 
Formen  geben,  in  denen  s  aus  ch,  gh,  q,  k  hervorgegangen  wie : 
Ostjakisch  Tji  S.  D.  'gyi  „Finger**  =>  Suomi  suorroi,  türkisch 

Jjy  (jQzük)  „Ring'',  mongolisch  ^  (choroghon;  s.  u.  szfiz). 


Mongolisch  J(köndü)*)  „schwer,  wichtig,  ehrbar",  Suorai 

kuDoia  „Ehre",  hinta  „Preis**  (vgl.  är)  ostjakisch  xiH»)  „Preis**. 

Die  Vermittelung  hat  hier  die  Palatalspirante  Qbernommen ,  wie 
man  aus  folgenden  Beispielen  entnehmen  muss : 

Syrjänisch  t5zda*),  moereo  =  ostjak.  TioiTe^),  magyarisch 
gyisz  „Trauer**,  mongolisch  "£  (ghasalang) 9). 


Ostjakisch  TypT »),  U.S.D.  "jopT,  0.  S.  -jop  „Wurzel**,  Suomi 

juuri,  magyarisch  gyok^r,  türkisch  ^iß  (keuk)  *<>). 

Der  auslautende  Dental  ist  durch  j  vertreten,  ein  in  den  hier- 
her gehörigen  Sprachen  geläuGger  Übergang  (vgl.  ^j  „Nacht**  = 
tseberemissisch  jut). 

71.  T^rd  „Knie**.    Zunächst  mit  dem  türkischen  J,j«»),  j 3 

(diz)  zu  verbinden,  wobei  r  wie  gewöhnlich  aus  z,  nicht  umgekehrt 
hervorgegangen,  yj  selbst  erweist  sich  als  Verstümmlung  des  jaku- 
tischen Tyc^präc")  „der  vordere  Oberschenkel,  Knie**, 
tschuwaschisch  qHpKOCH  ^*)  „K  n  i  e**.  B  ö  t  h  I  i  n  g  k  bezieht  das  jaku- 
tische Wort  auf  xyc  ") ,  türkisch  JUlij^»  J^J  (dusmek,  tusmek) 

„von  einer  Höhe  herabfallen;  sich  herablassen,  herab- 
steigen; fallen,  aus  etwas  losstürzen**,  doch  gibt  keine  der 


1)  Rieffer  et  Biaochi  1,562,  b.  S)Böhtlingk,  Lex.  112,  b.  S)Scbmidt, 
Lex.  372,  b.  *)  Ebeodu.  179,  b.  >)  Castren,  Ostj.  Gram.  99,  a.  •)  Castro n,  Gram. 
«713.  p.  161,  b.  0  Caatr^o,  Ostj.  Gram.  p.  99,  a.  «)  Scbmidt,  Lex.  195,  c. 
*)  Castr^n,  Oa^akiache  Grammatik  p.  100,  b.  to)  Rieffer  et  Biancbi  II,  666,  b. 
^Mf^ndaa.  1,570,  a.    1«)  Bdhtliagk,  Lex.  114,  b.     ^S)  Ebeodas.  113,  a. 
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Bedeutungen  einen  befriedigenden  Anhaltspunct.  Betrachtea  wir 
zuerst  die  Länge  des  Voeals  im  magyarischen  Worte,  so  steht  sie,  za 
dem  jakutischen  Tyc^präc  gehalten,  ungeßhr  in  demselben  Verhält- 
nisse wie  das  lange  e  in  k^rkedik  (s.  oben)  zu  der  Gruppe  -ici  in 
dem  jakutischen  Kicipriä.  Hier  sowohl  als  in  dem  Suomi  kerskaus  isti 
als  Vertreter  eines  Gutturals  («  =y  ==  k)  durch  das  mongolische 

(kügörgekü)  gesichert.  Dies  deutet  auf  ein  wurzelhaftes,  wahrscheinlich 
aber  selbst  stellvertretendes j  (t).  Man  wird  daher  Schottes  *)  scharf- 
sinnige Zusammenstellung  von  Suomi  tai-ta,  Mbeugen**,  tai-tu,  »sich 
beugen**,  mit  dem  mongolischen  |  tai-ta-ghar  *),  „der  krumme 


Knie  hat  (ein  Knieling)^  als  Ausgangspunct  zu  wählen  haben. 
Als  bestätigende  Parallelformen  vergleiche  man  jakutisch  TaKbip') 
=  TOKups),  =  tschuwaschisch  cäKupi,  „krumm,  Terbogen', 
mongolisch  j[  (takir)*)  =  f  (takighar)  *)  „estropie,  man- 
che t*^;  jakutisch  TO^oi«),  „Krümmung**;  mongolisch  |   (tochoi), 

„Elbogen**.  D  im  Schlüsse  mag  ftir  g  stehen. 

72.  Törveny  „Gesetz,  Recht**.     Schott^)  stellt  türkisch 

^^Ji^  (toghru),  „gerade,  recht**,  mongolisch  J  (türü),  „Regie- 
rung**, und  Mandzu  doro  „Regel**  zusammen,  und  bezieht  diese 
Wörter  auf  den  mongolischen  Stamm  tok,  den  wir  unter  ill,  nyug 
als  toch-tuo,  duoz-zo,  sei-so,  nyug  etc.  kennen  gelernt  haben.  Da 
das  magyarische  Wort  weiche  Vokale  besitzt,  halten  wir  uns  zunächst 
an  i    (türü),  das  sich  in  ein  Radical  tür  und  ein  Suf6x  ü  =  türkisch 

^zerlegt.  Dem  Radicale  steht  ein  türkisches  JUj^j(duzinek)^) 
„Egaler,   rendre   uni;   faire,   former;  mettre  en    ordre 


1)  über  das  Altaische  etc.,  p.  126.  *)  Schmidt,  Lex.  263,  c.  *)  Böhtlin^k, 
Lex.89,  M.  «)  Ebendas.  95,  b.  &)  Schmidt,  Lex.  248,  b.  •)  Bohtlinpk,  Lex. 
p.  95,  b.     0  i^ber  das  AlUiache  etc.  128.     8)  Rieffer  et  Bianchi  I,  553,  a. 
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arraoger;  corriger,  reparer,  raccommoder^  mit  dem  Causal 
jlrj^aplanir,rendreuni;arranger,mettre  en  ordre;cor- 

riger,  ajoster»  adopter  zur  Seite.  Von  derselben  Wurzel  stammt 
dastscherem.  t5ra,  „Richter**,  tdral,  «richten*',  tör,  „geradezu, 
recht,  wahrhaftig**;  das  ostjakische  testest  ^ordnen**,  und  das 
türkische  Ojj^  (duzen)  =  (j^j->  (dözken)  „ordre,  m^thode, 

mesure,  proportion;  accord,  concert**,  unmittelbar  das  magy-> 
arische  tönreny  (ken  s»  vjny)  mit  dem  Instrumentalsuffixe  mongolisch 

ghan,  gen,  tQrkiscb-tatarisch  Jlp,  i^)f'  Die  Vergleichung  mit  dem 
törkischen  Stamme  togh  muss  vor  der  Hand  bei  Seite  gelassen  wer- 
den, wohl  aber  kann  man  J«j  =-  tdr  selbst  noch  weiter  verfolgen. 
Im  Jakutischen  ist  Ayc^H*)  „Aussehen,  Gestalt,  Bild,  Figur**» 
osm.  Oyj^  oder  O/j^^ (dQzkQn),  „fucus,  ad  ornamentum  res 

f i et a**,  mongolisch  |   (t5rsfin),  |   (tdrsö),  „apparence,  forme, 

1 

figare,  modele**.  Dies  führt  darauf,  an  unser  Radical  terem  als 
»fictum,  formatum**,  teremtals  „fingere,  formare**  tes-t  als 
Jigmentum**,  Tgl.  Sanskrit  5^  (klp),  „f i n g e r e**,  cnc^M  (kalpa) 

„figmentura**  =»  latein  „corpus**  anzureihen. 

73.  TQr  „dulden,  leiden,  ertragen**.  Am  nächsten  steht 

das  tatarische  JL>y  (tüzmek)  *),  mongolisch  £  (teskü)  *),  jakutisch 

Täcii»),  „ertragen,  aushalten**,  denen  sich  Termitteliid  dasharte 
tscheremissische  turch  der  Evangelienflbersetzung  anscbliesst.  Wir 
haben  hier  ein  sicheres  Beispiel  eines  mongolischen  ^  («)  gegen- 
über einem  finnischen  r.  Häufiger  findet  das  entgegengesetzte  Ver- 
bältniss  Statt.     So  wird  das  mongolische  1   (diör)«),  „Reh**,  im 

Magyarischen  zu  oz;  dasmongolischef  (chorin), „zw anz ig**, heisst 

syrjänisch  kyzj,  magyarisch  hüsz.  Das  tarkischel[}y(]üzfik),  „Ring**, 
zeigt  die  Vorliebe  fOr  z  sowohl  dem  finnischen  (sormus,  gyürü)  als 

^)  Castr^n,  0»lj,  Gram.  p.  99,  a.  *)  Bdhtlingk,  Lex.  p.  118,  b.  *)  Böht- 
lin^k.  Lex.  p.  95,  a  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  245,  c.  *}  Bdhtlingpk,  Lex.  p.  95,  a. 
*) Schmidt,  Lex.  p.  314,  c. 
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mongolischen  (  #  choroghon)  gegenüber.  Am  häufigsten  zeigen  den 


1 


Zischlaut  das  Syrjänische  und  Tscheremissische  (d^f). 

74.  Ügy  „Sache,  Angelegenheit**,  türkisch  ^Jj\  (ich)*) 
ouvrage,  trayail,  action,  chose,  chose  fabriquee.  Der 
Zusammenhang  mit  dem  syrjänischen  udza-la*)  laboro,  liegtauf 
der  Hand ;  aber  auch  die  Identität  mit  Suomi  asia,  lappisch  asse,  lässt 
sich  nicht  verkennen.  Die  Schwierigkeit  könnte  überhaupt  nur  die 
harte  Form  bei  den  Westfinnen  und  den  Zischlaut  an  der  Stelle  des 
Palatals  betreffen.  Ersterer  Wechsel  ist  eine  so  gewöhnliche  Erschei- 
nung, dass  es  schwer  hält.  Formen  aufzufinden,  in  denen  er  sich 
nicht  geltend  gemacht  hätte.  S  aber  für  gy,  dz  ist  eine  nothwendige 
Folge  der  Abwesenheit  der  Palatalen  im  Suomi. 

75.  V^l-ik  »sich  scheiden,  sich  trennen;  werden, 
sich  verwandeln;  dienen,  gereichen**.  Im  Mongolischen  ist ^ 


f 


^ 


(ularicho)")   „sich  verändern^  wechseln**,  1    (ulbaricho) ^) 


r 


„sich  verändera,  anders  werden**,  von  denen  letzteres  im 
jakutischen  y.i4apbii^)  „sich  verändern;  abweichen  (mit  dem 
Ablativ),  durch  einen  andern  ersetzt  werden**,  wieder 
erscheint.  Diese  Formen  sind  Inchoativa^  zum  Theil  mit  doppelter 
Reflexivcharakteristik  (4>,  b  und  ^  ,  i),  gehen  demnach  auf  ein  nicht 
nachweisbares  »ula**  zurück.  Hier  tritt  also  das  Magyarische  ergäo- 
zend  hinzu.  Statt  der  mongolischen  Reflexivexponenten  erscheint  im 
Magyarischen -ad ,  das  dem  Causal  väl-asz-t  „wählen,  machen 
dass  Jemand  zu  etwas  wird,  eine  Stelle  einnimmt^za 
Grunde  liegt.  Im  tscheremissischen  vaz-alt  (Evangelienübersetzaog), 
so  wie  in  dem  syrjänischen  veza  „verändern**  ist  l  durch  j^ ver- 
treten. Im  Suomi  val-itse  scheint  die  Reflexivbildung  die  Bedeu- 
tung „sich  auswählen**  anzudeuten.   Letzteres  macht  es  zweifeihnfl 


i)RiefferetBianchiI,  156,b.  ')  Castren,  Grftmm.S]rrj.l62,a.  •)  Schmitt 
Lex.  p.  53,  a.   ^)  Ebendas.  p.  54,  b.    ^)  B  ö  bil  i  ngk ,  Lex.  p.  45,  a. 
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ob  TÜaszt  und  Talitse  nicht  yon  väl-ik  zu  trennen  und  mit  dem  jaku- 
tischen tbji  <)  „wählen**,  tatarisch  l^^la  (sallamaq)  zu  rerbin- 
den  sind. 

76.  Vär  „erwarten**.  Im  Jakutischen  heisst  „erwarten, 
gewärtig  aein**  KöcyT*),  offenbar  ein  Derivat  der  Wurzel 
BOG,  welche  in  KöcjfH  „sichtbar  werden»  sich  zeigen, 
erscheinen**,  mit  s,  isolirt  oder  in  anderer  Verbindung  wie  das 

türkisch -tatarische  jL;^  (gueurmek)  •)  „voir,  regarder**  mit  r 
erscheint.  Substituirt  man  fQr  röc  die  gleichbedeutende  aber  harte 
Wurzel  ^i^^  fjji*  (baqmaq) *)  „regarder,  avoir  regard**, 
welche  mit  intransitirem  -r  auch  im  mongolischen  j>   (baraghan)  s) 

l 

«ein  sichtbarer  Gegenstand  in  der  Ferne**,  wiederkehrt, 
so  steht  yir  „entgegen  sehen**  zu  baq  in  ähnlichem  Verhältnisse 
wie  KöcyT  zu  köc.  Suomi  rarto,  tscheremissisch  vodd  (vgl.  kide 
neben  kir).  sjrjänisch  yitcj(a). 

77.  Varäzs  „Zauber**.  Führt  man  r  auf  einen  Guttural  zurOck, 
so  erhält  man  eine  Wurzel  qar,  char,  welche  zunächst  in  dem  jaku- 
tischen Rup    „zaubern**,  erscheint,    und  dem  Böhtlingk  das 

tatarische  ^«^(kürQm)  •)  gegenüber  gestellt  hat.    Auffallend  ist  das 

Suffix;  man  hätte  s  (/)  erwartet.  Liegt  darin  die  Andeutung  über 
den  Ursprung  des  Lehnwortes  und  vertritt  in  diesem  Falle  s  ein 
tatarisehes  ^ ,  ^  (Vgl.  Böhtlingk,  Gramm.  §.  186.) 

78.  Väszon  „Leinwand**  flihrt  man  nach  der  sonst  üblichen  Ver- 
tretung 8z  auf  t  zurück  und,  fasst  man  das  anlautende  t  als  secundär, 
so  bietet  die  Zusammenstellung  mit  dem  mongolischen  J  (jotong)  ?), 

Mandiu  dzoton  „Leinwand**  keine  Schwierigkeit.  Da  auch  ^  (j) 
secundär  zu  sein  pflegt,  und  auf  eine  gutturale  oder  dentale  Muta 
zurückweist,  jotong  selbst  aber  auch  im  Mongolischen  keinen 
Anknüpfungspunct  besitzt,  so  wird  sich  auch  gegen  die  Zurückfiih- 


*)  Böhtlingk,  p.  93,  a.  *)  Ebendas.  p.  60,  b.  >)  Rieffer  et  Bfanchi  II, 
p.65a,a.  «)  Ebenda«.  I,  p.  ISO,  a.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  101,  a.  ^)  Böhtlingk, 
p.  65,  a.    ^  Schmidt,  Lex.  p.  311,  c. 
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rung  des  Letzteren  auf  das  im  Türkischen  und  Persischen  gebriach- 
liche  Cru  (keten)^  lin,  kein  erheblicher  Einwand  machen  lassen. 
Wir  gelangen  auf  diesem  Umwege  zu  dem  arabischen  n^^*  poetis 
etiam  ui^S  (katan)  nonnullis  et  origine  persicum»  Cod.  Lugd.  linum"*) 
das  man  anter  die  Wurzel  ML^^C^^tina)  >),  spurcus  et  conspareatos 
fuit  (de  Teste),  cohaesit,  conglutinatus  fuit**,  gestellt  hat.  Die  harte 
Form  im  Magyarischen  deutet  auf  Entlehnung  auf  hochasiatischeo 
Boden.  Vergleiche  noch  das  gleichfalls  ins  Mongolische  eingebürgerte 
P  (büs)*),  „Baum Wollengewebe,  Byssus". 

79.  Yend^g  ^.Gast*".  Die  Form  ist  fremdartig  und  deutet  aof 
Entlehnung.  Das  Prototyp  ist  jedenfalls  das  tOrkisch-tatarische  Jiy 
(qonouq)  ^),  hdte,  qui  re9oit  Thospitalit^,  conTire, 
ätranger,  Tgl.  jli^  (qonaq),  hdtel,  auberge,  hdtellerie etc. 
aubergiste  =  jakutisch  xohjk •),  „Nachtlager**,  =  mongolisch / 

(chonuk)  id.  Die  Vertretung  des  Gutturals  durch  v  (s.  rir)  deutet 
an,  dass  auch  die  Magyaren  das  Wort  in  seiner  harten  Form  über- 
kommen haben.  Der  Übergang  wurde  hier,  wie  in  yielen  anderen 
Fällen,  durch  ein  u  yermittelt,  das  allmähh'ch  aus  den  finnischen 
Sprachen  schwand,  dabei  durch  die  hellen  Vocale  ^,  t  ersetzt 
wurde  und  das  Wort  in  die  weiche  Reihe  hinfiberfiihrte.  Man  kann 
sich  dieses  Verhältniss  recht  klar  in  dem  Suffixe  ti,  das  Adjeetira 
relativa  bildet  und  mit  dem  türkischen  lUf  lü(=>duy  du)  identiseb 
ist,  yeranscha ulichen.  Nach  Abstreifung  des  Anlautes  (vgl.  dasPosses- 
sivsuffix  -ja,  -a,  -je,  -e  neben  dem  ostjakischen  ta,  da,  te,  de)  wurde 
u  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Stammes  zu  ü^  i.  Doch  besteht 
in  den  hochasiatischen  Sprachen  auch  eine  weiche  Form,  Mandio 
inde-  mbi  „se  reposer  dans  un  lieu  etranger,  dans  une  auberge*".  — 

Der  Form  nach  ist    liJ  ein  Nomen  agentis  aus  dem  Reflexife  Jry 

(qonmaq),  „se  placer;  descendre  dans  un  hdtel,  y  rester 
(vgl.  olt).  Hiernach  hängt  vend^g  mithäl,  „übernachten-*  == 
ostjakisch  xö^e,  wurzelhaft  zusammen  und  liefert  einen  neuen  Bele; 

1)  Rieffer  et  Bianchi  II,  567,  b.  >)  Freytag  lY,  11,  a.  ')  Ebea^«- 
«)  Schmidt,  Lex.  p.lU.c.  &)  Kieffer  etBiauchi  II,  p.  531,  b.  •)  BöhUiB^k, 
Lex.  p.  86,  b. 
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f&r  die  Beobachtung,  dass  Lehnwörter  auch  aus  stammyerwandten 
Sprachen  sich  durch  ein  eigenthflroliches  Gepräge  von  dem  nationalen 
Erbgute  unterscheiden.  Wegen  nd=^n  ygl.  man  noch  tQnd^r  (Er- 
scheinung), Fee,  Ton  tunik  ,, scheinen **,  einem  Passiv-Reflexir 
(Suffix  (g)er);  kendmit  dem  jakutischen  xiid,  er;  kender« türkisch 

Olj  (kender),  „cannabis**,  Sanskrit  I^TTOT  (v'^i^O  ^^^  die  ganz 
ähnliche  Erscheinung  im  germanischen  Niemaiu/,  VLimd.  Norman^fle. 

80.  Vegy,  ,»6emisch^,  vegyft,  ,,mischen,  mengen**. 
Im  Suomi  heisst  solka  „durch  Mischen  untauglich  machen**. 
Dieses  ist  dem  mongolischen  f  (cholicho)  <),  niiAischen*',  gegen- 

Qber  abgeleitet.  Auf  die  zu  Grunde  liegende  Secundärform  die 
mongolisch  etwa  f  (cholgha)  gelautet  haben  wird,  geht  auch  yegy 

zarQck.  Der  anlautende  Guttural  ist  zu  v  yerschliffen,  l  aber  yor  gy^ 
wie  auch  sonst  ausgefallen  (ygl.  n^gy  neben  syrjänisch  nolj ,  hagy 
neben  syrjänisch  koija,  ragy  f&r  yalj  etc.).  Als  ein  Mittelglied  lässt 
sich  tatarisch  J|«UL  (bolghamaq)  *) ,  osmanisch  ^iy  (bolamaq), 

jakutisch  6y.iä,  „mischen,  umrühren**,  dem  wieder  ein  mongo- 
lisches ^  (bulikü)  2),  9>  (bülekü)  zur  Seite  geht,  betrachten.     Die 

Vertretung  cA  =  i?  =  6  ist  nicht  aufßllig. 

81.  V^r,  „Blut**,  yeres,  „roth**.  Die  yerschiedenen  Formen, 
mit  denen  die  finnischen  Sprachen  das  Blut  bezeichnen,  Suomi  yeri, 
syrjänisch,  tscher.,  ostjak.  yer  etc.,  habe  ich  an  einem  andern  Orte 
zusammengestellt  >).  Dieselben  geben  insgesammt  über  die  Bedeutung 
keinen  Aufschluss,  selbst  das  magyarische  yeres  =  ostjakisch  a^p^e, 
„roth**,  obgleich  esyon  dem  aus  yer  gebildeten  Relatiyadjectiye  durch 
die  Länge  (yeres  „blutig")  gesondert  ist,  geht  nichts  desto  weniger 
auf  denselben  Stamm  zurück.  Substituiren  wir  fSr  den  Anlaut  yorerst 
seinen  in  dem  Türkisch -Tatarisch -Mongolischen  fortlebenden  Vor- 
gänger, den  Guttural,  so  rergleichen  sich  türkisch  J^(<iyzii)^) 
„rouge**   und  mongolisch    t    (ulaghan)  s),  das,  wie  das  Mandiu 


1 


*)  Schaidi,  Lex.  p.  167,  c.     *)  Böhtling^k,   Lex.  p.  U3,  b.      *)  SUzangsb. 
X,  p.*52.    «)  Rieffer  et  Btancbi  II,  p.  474,  a.     >)  Schmidt,    Lex.  p.  52,  b. 
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cholarin  zeigt,  den  Anlaut  eingebüsst  hat.  Trennen  wir  die 
sufQxiven  Elemente  -es»  -il,  -aghan,  und  berdcksichtigen  wir,  dass 
die  sieh  yertretenden  Consonanten  sich  nur  yon  d  aus  erklftren,  so 
gelangen  wir  zu  einem  Stamme  q-dy  q^z,  v-r  (Mandzu  kir-v-mbi 
y^rougir").  Dieser  yermittelt  dann  dieSuomiformen  verietc.  einerseits 

mit  dem  türkisch-tatarischen  C>U  (qan),  jakutisch  xäH  ^)  (beachte 
die  Länge),  als  andererseits  mit  dem  mongolischen  ^  (disun)*), 

beide  „Bluf  bedeutend.  In  der  türkischen  Form  ist  der  Dental 
zwischen  Wurzel  und  SufGx  fortgefallen  (eine  namentlich  im  Türki- 
schen geläufige  Erscheinung) ;  im  mongolischen  Worte  ^  =j  für  i 
eingetreten  und  der  anlautende  Guttural  erweicht  (s.  ob.  csin).  Ver- 
gleiche   das    parallele    Verhältniss    zwischen    magyarisch  szirnj 

„Flügel'',  türkisch-tatarisch  jlls,  i^ll»  (qanat),  jakutisch RunaT ^), 
„Flügel^,  neben  der  Wurzel  mongolisch  f  (chalicho)^)  „fliegen, 


i 


schweben",  jakutisch  köt  *)  „f  liege  n,  a  uf  fliegen**,  und 
dem  tscheremissischen  Nomen  kek  „aris^. 

Die  finnischen  Wörter  gehören,  mit  Ausnahme  des  lappischen 
yarra,  alle  der  weichen  Reihe  an;  man  darf  aber  aus  der  Vertretung 
v  =  q  den  Schluss  ziehen,  dass  auch  diese  einst  hart  gewesen  seien. 
Mongolisch -türkisch -tatarisches  q  (x  [gh]  yor  a,  o,  u  im  Mongo- 
lischen und  Jakutischen)  geht  regelmässig  in  v  über,  während  für 
i  (g)  j  einzutreten  pflegt.  Man  yergleiche  ausser  den  eben  behan- 
delten yälik,  yaräzs,  yendeg,  yer  noch  folgende  Formen: 

Suomi  kuro  „nähen*',  syrjänisch  yura,  tscheremissisch  urge, 
Yurge,  magyarisch  yarr. 

(chudaltucho)  •)    „yerkaufen**,    syrjänisck 


Mongolisch 


^ 


4) 


yuzala,  tscheremissisch  yuzala'^). 


0  Bdhtlingk,  Lex.  p.  77,  a.  >)  Schmidt,  Lex.  p.  330,  b.  *)  Bdhtlia^k, 
Lex.  p.  e3,  b.  *}  Schmidt,  Lex.  p.  136,  «.  »)  Böhtlin^k,  Lex.  p.  37,  b. 
•)  Schmidt,  Lex.  p.  173,  b.    ^  Castr^n,  Gran,  tteher.  p.  74,  b. 
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(charagho)«)   waufinerksam»    besorgt. 


Sorge  tragend"',  Suomi  varoya  ^»Torsichtig''. 

Mongolisch  ^   (kerije) «)  »Krft he**,  Soomi  varis  (unter  Cber- 

tritt  in  die  harte  Reihe),  magyarisch  yarja. 

Mongolisch  9  (kOlge)*)  »der  Anspann,   das  Gesehirr 

dazu**,  Suomi  raljaat  „Pferdegeschirr*'. 

Saomi  katso  „anschauen,  betrachten,  nachsehen'*, 
syrjänisch  viz-Ia,  tscheremissisch  uz(a),  magyarisch  vizs-gal  (s.  unt.). 

Mongolbch  **t  (ghau)*)  „Grube",  syrj&nisch  guran,  magya- 
risch yerem. 

Am  häufigsten  tritt  v  im  Magyarischen  an  die  Stelle  des  Gut- 
tarals,  wenn  dieser  das  Suffix  beginnt;  er  hat  sich  hier  derart 
festgesetzt,  dass  die  Endung  des  Gerundiums  syrjänisch  -yg,  türkisch- 

tatarisch  C^lp,  OlTconstant  durch  v  (va»  ve)  wiedergegeben  wird. 

Ausserdem  erscheint  v  in  weichen  Formen,  wenn  der  dunkle  Vocal 
auf  das  in  diesem  Falle  gewöhnliche  j  anziehend  wirkt  (mongolisch 
li  [elije]  *)  „derGeier",  magyarisch  öly  v),  oder  wo  die  ursprüng- 
lich harte  Form  sich  erst  später  in  die  weiche  umsetzte.  Umgekehrt 
erscheint  auch  in  harten  Formen  j,  namentlich  yor  ä  •  das  yermöge 
seiner  helleren  Aussprache  auch  die  hellere  Spirante  an  sich  zieht, 
bie  Reibe  stellt  sich  demnach ,  da  v  und  j  sich  auch  vocalisiren 
können:  q  (*),  ch  (^A),  A,  v  (6,  p),  Vocal,  j  (und  seine  Entwicke- 
lungen) ;  k,  g,  j,  v  (und  seine  Entwickelungen),  Vocal,  s,  z,  z,  i 
(dz,  ö),  gy,  t. 

82.  Vissza  „zurück,  rückwärts;  wieder;  gegen, 
wider".  In  letzterer  Redeutung  unyerkennbar  das  Suomi  yasta  = 
lappisch  yuosta  =  ostjakisch  idja,    welche  sich  ungezwungen  an 

mongolisch  I  (tos)  •)  „gegenüber",  osmanisch  ^J»J^  (tos) 
anschliessen.     Letzteren  hat  Röhtlingk  ein  jakutisches    xyc ''), 


i)  Schmidt,   hex.  p.  139,  b.      *)   Ebeodat.  p.  152,  b.      >)  Ebenda«,  p.  1S4,  c. 
*)  EbeodM.  p.  190,  b.     •)  EbeodM.  p.  20,  s.     •)  Schmidt ,  Lex.  p.  255,  b.   ')  Bdht- 

I :  _  _  1.      » AA     _ 


liagk.  Lex.  p.  99,  a. 
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„Torliegende  Seite»  Angelegenheit,  Bezug**,  mitseineoi 
Derivatirum  Tocyi^)  ,, begegnen  (==  Suomi  rasta-),  entgegen 
halten**  =  mongolisch  £  (toscho),  „rencontrer**,  zur  Seite  gestellt 

Wegen  des  Abfalles  von  t.  Tgl.  tscheremissiseh  yaz(a),  syrjänisch 

uz(a),  magyarisch  es,  fallen  mit  dem  tQrkiseh-tatarischen  Ji^^y 

(dusmek,  s.  t^rd).  Magyarisch  5nt,  ,,gie8sen*',  =  türkisch-tatarisch 

Ji^j  (deukmek)  s),  verser,  r^pandre;  fondre  (des  mitaux), 

Suomi  yalaetc.  (s.  unter  fz  und  5zvegy).  Fist  als  Entwickelung  aus  dem 
dunklen  Yocale  wie  in  dem  eben  erwähnten  Suomi  yala,  ^^giessen*, 

=  türkisch-tatarisch  JJL^^  (deukmek)  zu  betrachten.  Die  gewöhn- 
liche Bedeuiung  „zurück**  welche yissza  namentlich  in  VerbindaDg 
mit  Wurzeln  zeigt ,  erklärt  sich  aus  der  Entgegensetzung  der  Rich- 
tung: adni  (hin-)  „geben**,  vissza  adni  (her-)  „zurückgeben*. 
Dieselbe  Ideenfolge  scheint  sich  in  den  jakutischen  Verben  TÖHjfH '}, 
„umkehren,  heimkehren**,  TÖHHÖp  ==  Törröp,  woTon  töt- 
Töpy  s),  „daheim,  zurück,  heimwärts^,  auszusprechen,  die 
trotz  ihrer  weichen  Form  auf  ein  verwandtes  Radical  weisen.  Negativ 
ist  die  Vergleichung  mit  dem  mongolischen  t  (charin)  *)  durch  das 

Suomi  kerta,   kerto,   „wiederholen**  und  mit  5^ (bucacho) 0« 

„umkehren*^,  =  forog  abgewiesen.  Der  Form  nach  ist  vissza  ein 
Gerundium  wie  öszve. 

83.  Vizsgäl  „untersuchen,  forschen,  prüfen**.  Die 
Wurzel  vizs  erscheint  in  dem  syrjänischen  vizla  *)  „adspicio^ 
und  isolirt  in  dem  tscheremissischen  uza  ^)  „video**.  Diesem  ent- 
spricht wieder  das  weiche  mongolische  J  (üdzekO) s)  „sehen**,  das 

seinerseits  auf  das  türkische  jLjjy  (gueurmek)  •)  „voir,  regar- 
der,  faire  attention**,  jirj^  (gueuzetmek)  *•)   „observer, 


1)  Schmidt,  Lej.  p.  139,  b.  >)  Kieffer  et  Bianchi  I,  p.  558,  a.  *)  Boht- 
I i  D g k ,  Lex.  99,  a.  ^)  S c h  m i  dt.  Lex.  p.  140,  c.  ■)  Ebend.  p.  119,  a.  •)  Castrei, 
Graoiai.  sjrrj.  p.  163,  a.  ^)  Castr^n,  Gramm,  tacher.  p.  74,  a.  >)  Schmidt.  Ul 
p.  76,  b.    *)  Kieffer  et  Bianchi  11,  658,  a.     ^^)  Ebenda«,  p.  660,  a. 
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sarreiller»  garder,  aToirsoin**  sich  anschliesst  Wenn  nun 
die  türkische  Form  das  Dasein  eines  organischen  anlautenden  k  aus- 
ireisl,  so  zeigt  das  wotjakische  utjo  ^)  ^beobachten»  bewahren**, 
utisko^)  »sehen»  ansehen»  anschauen*'»  dass  der  Zischlaut 
{z,  i»  dz)  aus  einem  Dental  hervorgegangen.  Für  dz»  das  dem  Suomi 
fremd»  ist  hier  ts  (katso  »anschauen*')  eingetreten»  das  Lappische 
hat  dizn  ö  erhärtet  (gae<5öa)»  das  Esthnische  aber  den  Vertreter  des 
Dentals  (kae)  ganz  fallen  lassen.  Die  Reihe  der  Vertretungen  ist 
demnach :  U  d  ^j  (=  — )  =  z  (=  r)  =  £  =  di  (=  ia)  =  6. 

lachtrag. 

Zu  igy.  Leider  kann  ich  das  tatarisch-tscheremissische  ty^äk  *) 
«torus»  pulrinar^  nicht  weiter  yerfolgen;  es  liegt  sicherden 

aogeföhrten  Formen  zu  Grunde»  wodurch  ^li»  cur  bestimmt  von 
geschieden  werden.  —  Das  türkische  p\^  mit  dem  jakutischen 

a^ä  ist  von  voi  etc.  zu  trennen»  und  mit  ostjakisch  caxce  *)  »Fett» 
Talg*»  syrjänisch  dög ^)  »adeps,  pinguedo**»  tscheremissisch 
sei  (iee-1)  *)  »pinguedo*'»  magyarisch  köv^r  »»fett»  feist"  zu 

yereinigen  und  letzteres  selbst  an  die  Spitze  zu  stellen  (also  cL 

=  kögh  =  k5v  =  wotjakisch  köj  »Fett»  Talg«), 

Zu  diadal.    Mit  Rücksicht  auf  vi-adal  und  die  zahlreichen 
mongolischen  Bildungen  mittelst  i  (-dal)»  wie  ^  *)  (jabudal)  »G  a  n  g** 

von!  (jabucho)  »gehen**»  »^  (baghudal)  »Lager**  (s.  fekszik)» 
von .?  (baghueho)  »sichherablassen**  etc.  wird  man  den  letzten 


Bestandtheil  als  Suffix  fassen  müssen. 

Zu  erdS.    Das  Suffix  -lyk  wird  substantivisch  zu  fassen  und 
erdely  »Waldgebirgsland**  zu  übersetzen  sein. 


')  Wiedemiiiiifp.  836,  a.  *)  Castr^n,  Gninni.  ttcher.p.  73,b.  *)  Cattrtfn, 
Oslj.  Gramm,  p.  95,  a.  ^)  Castr^n,  Gramm,  ayrj.  p.  190»  a.  *)  Castr^n»  Gramm. 
tMber.  p.  7i,  a.    *)  Schmidt,  Lex.  p.  2S7,  b. 
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Zu  ^  r  t.  Das  Bedenken  gegen  die  Zusammenstellung  mit  ser 
ist  begrOndet.    Letzteres  liegt  in  sej-dit»  während  iri  =s  jakotisch 

iciT  =  türkisch  jU^I  (isitmek)  „hören,  Terstehen"*  ist   Da 

dieses,  wenn  Schott  hjii»^^  ==  iciT  (s.  nyül,  özvegy)  richtig  rer- 
gleicht,  mit  hall  zusammenhängt,  und  sich  ausser  dem  Verluste  des 
Anlautes  nur  durch  den  weichen  Vocal  unterscheidet,  so  hätten  wir 
hier  einen  neuen  Beleg  filr  den  Satz ,  dass  die  Verschiedenheit 
des  Vocals  in  derselben  C  o  n  s  o  n  an  tenumk  ieiduog 
ursprünglich  eine  Begri  ffsschattirung  andeutet, 
welche  sich  häufig  noch  weiter  in  der  Richtung  der 
Lautentwickelung  geltend  machte. 

Zu  fekszik.  Auch  wenn  man  si-tus  nicht  mit  1^  und  xsi-fiat 
vereinigen  will,  bleibt  die  Analogie  bestehen,  da  Sanskrit  ||77T  (^s^^) 
„Untergang,  Westen«  für  die  Wurzel g7fr(as)  dieselbe  Bedeu- 
tung voraussetzt.  Am  klarsten  stellt  den  Zusammenhang  das  syrjä- 
nische  pukala  „sedeo*'  neben  pukta  „pono"*  heraus.  Die  weiche 
Form  pydäs  „fundus^'^  Suomi  pohja  =  ostjakisch  nere,  ne<(e. 
S.  D.  niTe  ==  magyarisch  fe-nek  beweist,  dass  die  angefahrten  harten 
und  weichen  Bildungen  (s.  noch  m^Iy)  zusammengehören.  Für  die 
weiche  Form  tritt  somit  das  magyarische  fek  MLager**  an  die  Spitze. 

Zu  gyanakodik.  Da  im  Mandiu  kenechundie-mbi  „soup- 
gonner,  douter*'  vorhanden  ist,  muss  man  die  magyarische  Form 
mit  diesem  zusammenstellen.  Hierdurch  entßillt  die  gefolgerte  Diffe- 
renzirung  des  jakutischen  cani,  indem  dieses  vielmehr  selbst  aus 
zwei  verschiedenen  Quellen  zusammengeflossen;  jenem  mandzuischeo 

kenechundze-mbi  und  dem  türkischen  irUo  (sanmaq)  „penser, 
croire;  desirer,  souhaiter*'.  Die  Länge  des  magyarischeo 
Stammes  deutet  auf  eine  einfachere  Wurzel  welche  man,  unter 
weicher  Form  und  mit  einem  andern  Ableitungselemente  v^bundeo, 
auch  im  Mongolischen  f  (sedükü)  <)  „eine  Sache  vornehneD, 

sich  zum  Vorsatz  machen**,  so  wie  in  f  (sedkikü)^)  „denken, 
überlegen"  suchen  darf. 


^)  Schmidt,  Lex.  p.  351,  a. 
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Za  g  f  0  z.  An  die  westfinnische  Form  yuoi-ta  (schwed.-Iapp.  oi-te) 
schliesst  sich  das  türkische  lr.1  (utmaq)  ^siegen,  besiegen**  an. 

Zu  kulcs.  Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich, 
dass  ich  kulcs  zwar  unmittelbar  als  slawische  Form  betrachte,  aber 
wegen  der  in  den  verwandten  ural-altaischen  Sprachen  ausgeprägten 
Form  z.  B.  Suomi  sulku  «  Riegel"  auch  ein  ursprünglich  magya- 
risches Wort  Yoraussetze  das  sich  mit  dem  slawischen  rjuohi»  ver- 
mengte und  in  demselben  aufging. 

Zu  n  a  p.  Zu  den  angefahrten  Formen  fQge  man  noch  das  tOrkische 

^_pj^(gQnes)  „  Sonne  **.    Wenn  ich  die  Möglichkeit  andeutete,  alle 

Formen  auf  eine  Quelle  zuröckzuführen,  will  ich  damit  keineswegs 
gesagt  haben,  dass  die  Vergleichung  auf  diese  zurückzugehen  habe. 
Vielmehr  wird  man  vorerst  drei  Gruppen  aus  einander  halten  müssen : 
1.  eine  mit  dem  Guttural  anlautende,  welche  in  dem  magyarischen 
gyu  Zönd  ihren  einfachsten  Ausdruck  findet;  2.  eine  mit  p  (f,  6) 
beginnende,  welche  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  in  dem  lappischen 
pak,  pako  »calor,  aestus**  erscheint,  und  zu  welcher  lappisch 
pai-te  (i  =  J  =  gK),  Suomi  pai-s-te  „luceo,  fulgeo**,  magyarisch 
ffoy  (fe-6ny  =  pak  -{-  ghan)  und  insbesondere  päivä  „Sonne, 
Tag**  gehören,  und  3.  eine  mit  «  beginnende. 

Zu  dzregy.  Vergl.  noch  das  ostjakische  B^jie  S.  D.  nejiJiex^) 
„einsam,  ohne  Gemahl  lebend",  welches  die  angenommene 

Vertretung  Ji»  =»  ne  =  ö  thatsächlich  nachweist. 

Zu  tämasz.  Der  Stamm  tag(h)  ergibt  sich  aus  der  Ver- 
gleichung des  mandzu-mongolisch-türkischen  dala  mit  dem  Suomi 
ta-ki  (aus  tau-|-ki  [=ghan]),  lappisch  tu-tek  „Stütze**,  tu-e-ta, 
tu-te  (Denominativ)  „stützen **.  In  dem  mongolischen  de-m 
„Hilfe,  Unterstützung**  liegt  die  weiche  Form,  welche  ihren 
Stamm  in  dem  magyarischen  seg^d  „Hilfe**  am  vollständigsten 
bewahrt  hat.  Die  Vertretung  t^  d  =  magyarisch  8  (f)  ist  ziemlich 
häufig :  Magyarisch  sajtö (j  =  r  wie  in  sej-dft ,  s.  ^rt)  „Presse**, 
mongolisch    i    (darucho)*)    „drücken,    unterdrücken  (vgl. 

l 

Turanier  ?),  drucken  (ein  Buch)  ** ;  magyarisch  sarlö  „Sichel**, 


1)  Cestr^n,  Os^.  Gramm,  p.  102,  a.    *)  Schmidt,  Lex.  p.27i,  a. 
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syrjänisch  cjarla^),  „falx  messoria^,  fscheremissisch  tured(§)*) 
„meto*';  magyarisch  sug&r  „  Strahl  %  mongolisch  |  (tojagha)'), 

1 


strahl«,  i 


(tujagharcho)  Mstrahlen**  etc. 


"b 


Zu  t^rd.  Obgleich  in  der  Regel  z  im  Mongolischen,  Tflrkiseh- 
Tatarischen  und  Finnischen,  r  im  Magyarischen  erscheint,  lassen  sich 
doch  auch  Beispiele  anführen,  welche  ein  umgekehrtes  Verhältniss 

zeigen.    So  ist  das  türkische  J^(güz),  jakutisch  Kyc,  ostjakisch  eye, 

Suomi  syys  „Herbst**,  tscheremissisch  äze,  im  SyrjänischeD  zu 

ar*)  „a  utumnus"  geworden;  das  tatarische  Jp»^yjU(tobordaq)^), 

jakutisch  Tjopäx  lautet  magyarisch  toboz,  das  magyarische  karo 
(s.  oben)  ist  türkisch  j-j;  (qazyq),  mongolisch  ^(ghaöughan)*).  Dass 

1 

die  Verwandlung  sich  auf  weiches  z  beschränkt,  oder  doch  nur  auf 

Fälle,  wo  dieses  ursprünglich  war  (tatarisch  JlJu^U»  0  [sayisqan]  = 

magyarisch  szarka  =  Suomi  harakka  „Elster**  enthält  das  Demi- 
nutirsufSi),  zeigt  der  Umstand,  dass  kein  sicheres  Beispiel  Torliegt, 
worin  anlautendes  ^  zu  r  geworden  wäre. 


^)  Caatr<Sn,  Gr.  sjrj.  p.  189,  a.  *)  Castr^n,  Gramm,  tscber.  p.  73,  b. 
S)  Schmidt,  Lex.  255,  b.  «)  Caatr^n,  Gramm,  syrj.  p.  137,  a.  >}  Böbiliopk, 
Gramm.  |.  320;  Lex.  p.  106,  a.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  195,  c.  ')  BShtliBj^k, 
Gramm.  §.  344;  Gig.  Lex.  p.  672. 
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SITZUNG  VOM  17.  OCTOBER  1855. 


Vorgelegt  t 

Der  Herr  Prfisident  v.  Karajan  legt  eine  an  ihn  gelangte 
Eingabe  an  die  Classe  des  Herrn  Theodor  WQstenfeld,  Priyat- 
Docenten  in  Göttingen,  vor: 

„Über  die  neueste  Erdiehtang  von  Urkunden  und  anderen 
Nachrichten,  die  Geschichte  Yon  Cremona  betreffend.^ 
Er  weist  diesen  Aufsatz  den  der  Einsender  in  das  ,, Archiv** 
der  historischen  Commission  aufgenommen  wQnscht,  dieser  zur 
Prüfung  zu. 


fielesei  i 

Beiträge  zur  Erklärung  des  Sophokles. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  lemaM  leilti« 

Kaum  dflrfle  ein  anderer  Dichter  des  griechischen  Alterthums 
in  höherem  Grade,  als  Sophokles,  die  philologische  Thätigkeit  nament- 
lich fBr  Erklärung  des  Einzelnen  und  fhr  Conjecturalkritik  während 
der  letzten  f&nf  Jahrzehnte  erfahren  haben.  Hag  an  den  Leistungen 
G.  Hermann *s  auf  diesem  Gebiete  noch  so  viel  und  mit  vollstem 
Rechte  verworfen  oder  bestritten  sein :  dass  dieselben  die  lebhafteste 
Anregung  zur  eindringenden  Beschäftigung  mit  Sophokles  und  die 
Grundlage  zu  einem  genauen  Verständnisse  seiner  Dichtungen  gegeben 
haben ,  diese  Anerkennung  muss  ihnen  unverkümmert  bleiben.  Die 
Menge  der  seitdem  erschienenen  erklärenden  Ausgaben  der  gesammten 
oder  einzelner  Tragödien  des  Sophokles  gibt  Zeugniss  von  der  Allge- 
meinheit des  Interesses,  ein  Blick  in  dieselben  zeigt  die  Einwir- 
kung Hermann*s  da  nicht  minder,  wo  der  Widerspruch  gegen  ihn,  als 
wo  die  Beistimmung  vorherrscht.  Die  Theilnahme  für  die  Sopho- 
kleischen  Dichtungen  auch  Ober  den  engeren  philologischen  Bereich 

SiUb.  d.  p]ul.-hi0i.  Cl.  XVU.  Bd.  UI.  Hft.  26 
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hinaus  zu  rerbreiten,  haben  zahlreiche  Übersetzungen  das  Ihrige  bei* 
getragen;  und  der  Versuch»  Sophokieische  Tragödien  sogar  za 
äusserer  Anschauung  zu  bringen »  hat  auf  manche  die  seenische  Auf- 
führung betreffenden  Momente  eine  geschärftere  Aufmerksamkeit 
gelenkt,  und  so  rückwirkend  das  Verständniss  der  Dichtungen  selbst 
gefordert.  Die  Literatur  der  Monographien,  in  selbstständigen  Schrif- 
ten wie  in  Aufsätzen  gelehrter  Zeitschriften ,  Ober  Erklärung  und 
Kritik  einzelner  Stellen,  über  wichtige  Puncto  in  der  Dietion,  in  der 
Composition  der  Sophokleischen  Tragödien,  in  ihrer  Beziehung  zu  den 
Zeitereignissen  u.  a.m.,  hat  bereits  eine  solche  Ausdehnung  gewonneo, 
dass  es  kaum  erreichbar  ist,  auch  nur  von  den  bedeutenderen  Erschei- 
nungen dieser  Art  nicht  eine  oder  die  andere  zu  fibersehen.  Die 
neueste  erklärende  Ausgabe  von  P.  W.  Schneidewin  hat  sich  das 
hoch  anzuschlagende  Verdienst  erworben ,  dass  sie  mit  grosser 
Gewissenhaftigkeit  möglichst  von  allen  Einzelarbeiten  Kenntniss 
genommen  hat,  und  doch  weit  entfernt  eine  Compilation  aus  deren 
Ergebnissen  zu  sein,  vielmehr  die  gereifte  Frucht  selbstständiger 
umfassender  Studien  fiber  das  Einzelne  und  das  Ganze  darbietet 
Wenn  es  in  mancher  Hinsicht  allerdings  wfinschenswerth  wSre, 
dass  diese  Ausgabe,  ohne  sich  an  die  Bedürfnisse  der  Schule  anzu- 
bequemen, in  der  yoUständigen  Darlegung  der  Texteskritik  und 
in  BegrQndung  der  Erklärung  ausschliesslich  durch  die  Forderungen 
der  Wissenschaft  sich  hätte  bestimmen  lassen,  so  ist  es  doch  auf  der 
andern  Seite  sehr  dankenswerth,  dass  dieselbe,  indem  sie  die  Form 
einer  Schulausgabe  angenommen,  die  Ergebnisse  der  gelehrtes 
Forschung  den  Gymnasien  und  angehenden  Studirenden  der  Philo- 
logie zugänglich  gemacht  hat.  Wie  sehr  Schneidewin  hierin  das 
Angemessene  getroffen  hat,  beweist  schon  das  äusserliche  Factum  der 
schnellen  Verbreitung  seiner  Ausgabe ;  denn  noch  ehe  dieselbe  zum 
Abschluss  gelangte,  war  von  den  zuerst  erschienenen  Bänden  bereits 
eine  zweite  Auflage  nöthig.  Die  zahlreichen  Änderungen  in  der 
zweiten  Auflage,  sowohl  was  die  Constituirung  des  Textes  als  was 
die  Erklärung  betrifil,  zeigen  nicht  nur  die  Sorgfalt  welche  der  Ver- 
fasser diesem  Werke  fortwährend  widmete,  sondern  geben  zugleich 
den  Beweis,  dass  an  sehr  vielen  Stellen  des  Sophokles  ein  zweifel- 
loses Verständniss  oder  eine  einigermassen  gesicherte  Constituirung 
des  Textes  noch  bei  weitem  nicht  erreicht  ist.  —  Die  Beschäftignng 
des  hiesigen  philologischen  Seminars  mit  Erklärung  des  Sophokles 


B^Hrige  ur  ErUimog  dM  SophoUet.  397 

gab  mir  im  Terflossenen  Sommer  den  erwQnschten  äusseren  Anlass,  die 
Sehoeidewin^sche  Ausgabe  Ton  Neuem  aufmerksam  durchzugehen; 
mit  der  Freude  Ober  den  Reichthum  an  treffliehen  Bemerkungen 
und  gifleklichen  Besserungsrersuchen  musste  sieh  an  nicht  wenigen 
Stellen  ein  Widerspruch  gegen  Schneidewin*s  Erklärungen  verbin- 
den. Wenn  ich  einen  Theil  der  Bemerkungen  die  sich  mir  auf  diesen 
Anlass  darboten,  hier  zur  Veröffentlichung  mittheile,  so  ist  es  natOr- 
lieh  nicht  meine  Absieht  eine  Recension  der  Schneidewin^sehen  Aus- 
gabe zu  geben ,  sondern  einen  Beitrag  zur  ^rjilftrung  der  einzelnen 
in  Betrachtung  gezogenen  Stellen,  der  sich  nach  dem  so  eben  Dar- 
gelegten am  einfachsten  an  die  Schneidewin*sche  Ausgabe  anschlies- 
sen  Ifisst  Dass  die  Yon  mir  besprochenen  Stellen  keineswegs  die 
schwierigsten  oder  bestrittensten  sind,  ist  mir  wohl  bekannt;  aber 
Stellen  bei  denen  Erklärung  und  Texteskritik  immer  ein  Gegenstand 
mehr  oder  weniger  wahrscheinlicher  Vermuthung  bleiben  wird,  mochte 
ich  nicht  zur  Sprache  bringen,  ohne  etwas  wesentlich  Gesicherteres 
darbieten  zu  können,  und  wählte  lieber  solche  Stellen,  in  denen 
man  sie  Toller  Gewissheit  mehr  scheint  nähern  zu  können.  Mög- 
lichste Sorgfalt  in  der  Begrflndung,  möchte  sie  auch  hie  und  da 
zu  ausf&hrlich  scheinen,  gebot  mir  die  Achtung  ror  den  Männern, 
deren  Ansichten  ich  bestreite..  Sollte  es  mir  zuweilen  begegnet  sein, 
dass  ich  etwas  erörtere,  was  schon  anderwärts  in  gleichem  Sinne 
dargelegt  ist,  ohne  mich  auf  die  betreffende  Abhandlung  zu  beziehen, 
so  wird  man,  mit  Rücksicht  darauf  wie  schwierig  es  ist,  die  Literatur 
der  Sophokleischen  Monographien  vollständig  zu  kennen  oder  zu 
erlangen,  das  Schweigen  nicht  fttr  absichtlicjv  halten. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  waren  bereits  geschrieben,  als 
ich  die  vor  Kurzem  erschienene  dritte  Auflage  des  ersten  Bändchens 
der  Sehneidewin^schen  Ausgabe  ei:ldelt.  Nach  Yergleichung  dieser 
neuen,  wiederum  durchaus  revidirten  Auflage  habe  ich  einige  Er- 
örterungen, welche  durch  den  nunmehrigen  Inhalt  des  Schneide- 
win*sehen  Commentars  unnöthig  geworden  waren,  weggelassen;  ein 
paar  andere,  in  denen  meine  Ansicht  mit  der  jetzt  von  Schneidewin 
dargelegten  übereinstimmt,  habe  ich  beibehalten,  in  soferne  sie  viel- 
leicht zu  deren  volktändigeren  Begründung  beitragen  können. 
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Phil.  20.  Um  dem  Neoptolemos  die  H5hle  des  Philoktet,  die 
er  aufsuchen  soll»  genau  zu  bezeichnen,  filgt  Odysseus  zu  der 
Beschreibung  der  Höhle  selbst  noch  das  Kennzeichen  hinzu: 

ßatöv  $"  ivep^ev  i^  dpiarepäg  Td)(^  äv 
XSoig  n:oröv  xpYjvaeov,  elnep  lart  aoiv. 

'ein  wenig  abwärts  (am  Fusse  des  Felsens)  zur  Linken  siehst  do 
vielleicht  einen  Quelltrunk,  sofern  er  noch  erhalten  ist'.  So  ist, 
meines  Wissens,  diese  Stelle  bisher  allgemein  ausgelegt.  SchDei- 
dewin  dagegen  verbindet  ßoct6v  mit  nordv  xp-nvaiov,  weil  erst  so  der 
Zusatz  e&rep  inrt  adSv  sich  erkläre.  „  Unten  links,  aus  dem  Fusse  des 
bezeichneten  Felsens,  wirst  du  dann  wohl  eine  kleine  Quelle  springen 
sehen.*'  *  Diese  Construction  und  Erklärung  ist,  in  welcher  Hinsicht 
man  sie  auch  erwägen  mag,  höchst  unwahrscheinlich.  Die  im  Ganzen 
nicht  eben  zahlreichen  Stellen,  aus  denen  wir  den  Gebrauch  von  ßaioi; 
zu  entnehmen  haben,  geben  uns  darüber,  dass  man  eine  kleine,  unbe- 
deutende Quelle  ßatä  xpiivio  genannt  hätte,  wenigstens  keine  Siche^ 
heit;  auf  jeden  Fall  aber  wäre  es  wunderlich  gesagt,  eine  kleine 
Quelle  zu  bezeichnen  als  einen  'unbedeutenden  Quelltrunk',  ^»öv 
nordv  xprivaXov.  Und  zu  nordv  xpiovaXov  das  Adjectiv  ßaiöv  zu  ziehen, 
darauf  föhrt  weder  die  Wortstellung  noch  der  Zusammenhang  und 
die  Absicht  der  Worte.  Die  Wortstellung  weist  jedenfiills  zunächst 
darauf  hin,  ßociöv  mit  ivep^sv  zu  verbinden.  Der  adverbiale  Gebrauch 
des  Neutrums  hätte,  selbst  wenn  andere  Belege  fehlten,  nichts  auf- 
fallendes; wir  Gnden  aber  bei  Sophokles  selbst  ßaeöv  in  temporaler 
Bedeutung  adverbial  gebraucht,  Trach.  338:  aürou  ys  np^rov  ßath 
diJLii€iva(j\  ontaq  \kdä^g,  0.  C.  1653:  Intira  ixivroi  ßou6v  o^/ii  tjv 
;^öv(p  d/}c3{jiev  xrX.,  und  fOr  den  adverbialen  Gebrauch  in  localer 
Bedeutung  ist  die  Stelle  aus  einem  Epigramme  des  Dioskorides  in 
der  Anth.  Pal.  VI,  220,  S:  sig  $i  xdravreg  avrpov  iiu,  vsOaag  ßaU^ 
änoiJ^ev  6SoO,  dadurch  noch  besonders  beachtenswerth,  dass  sie 
eine  der  hiesigen  Stelle  ganz  analoge  Verbindung  zeigt.  Diese  Ver- 
bindung passt  zugleich  genau  zur  Absicht  der  Worte.     Neoptolemos 
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muss  doeh  wohl ,  um  jene  Quelle  wirklich  als  Kennzeichen  der  Höhle 
benOtxen  za  können»  erfahren,  oh  er  sie  weit  abwärts  yon  derselben» 
ob  in  ihrer  unmittelbarsten  Nähe  zu  suchen  habe.  Diese  fQr  das  Auf- 
suchen zunächst  erforderliche  Angabe  haben  wir  dann»  wenn  wir 
ßatov  seiner  Stellung  gemäss  mit  htpJ^ev  verbinden.  Der  Zweifel 
dagegen »  dass  die  Quelle  vielleicht  im  Verlaufe  der  Zwischenzeit 
versiegt  sein  könne »  bedarf  schwerlich  einer  besondern  Hotivirung 
durch  Bezeichnung  der  Quelle  als  einer  geringen;  sind  ja  doch  die 
Griechen  durch  die  Natur  ihres  Landes  daran  gewöhnt«  das  stetige 
Fliessen  einer  Quelle  hochzuschätzen  und  als  den  selteneren  Fall  zu 
betrachten.  So  knfipft  sich  denn  an  die  Erwähnung  der  Quelle  ganz 
einfach  der  Vorbehalt  dnep  iarl  jcuv. 

Nachdem  Odysseus  diese  genaue  Beschreibung  der  örtlich- 
keiten gegeben  y  an  denen  er  einst  den  Pbiloktet  ausgesetzt  hatte» 
fordert  er  den  Neoptolemos  auf»  still  näher  zu  gehen  und  zu  sehen» 
ob  dieselben  sich  eben  dort  oder  wo  anders  finden» 

&  fxoe  ^rpoffcX^obv  alya  o^jiaev*  ccr*  ^7, 
yißipQv  np6g  aOröv  rövSs  y\  tlr^  aXkg  xupci. 

ix£7  ist  Conjectur  fQr  das  überlieferte  fx^e  und  wenigstens  eine  sehr 
wahrscheinliche  Vermuthung.  Denn  die  Bedeutung  nsüum  ease^, 
die  man  fQr  Ix^i  hier  nothwendig  bedarf  und  auch  in  den  Umschrei- 
bungen der  Stelle  unbedenklich  anwendet  (vergl.  Wunder  z.  d. 
St.)»  lässt  sich  doch  selbst  im  Herodot»  dessen  Gebrauch  des  Wortes 
eX^tv  hierbei  am  meisten  in  Betracht  kommt »  in  dieser  Weise  nicht 
nachweisen,  sondern  ^x^tv»  besonders  von  Wegen»  FlQssen  u.  dgl. 
gebraucht»  bezeichnet  vielmehr  gerichtet  sein»  sicherstrecken  (so 
auch  Xen.  Anab.  7, 8»  21)»  und  selbst  die  nvXiSsg  i^  nrorajidv  Ix^uaae, 
Her.  1»  191»  geben  zu  der  vorliegenden  Stelle  noch  keine  aus- 
reichende Analogie.  —  Liest  man  jxs7»  so  wird  x^P^'^  ^P^^  aOröv 
TÖvSe  yc  erklärende  Apposition  zu  ixer»  'bei » in  der  Nähe  der  Stelle» 
wo  du  stehst'.  Den  zunächst  auffallenden  Gebrauch  des  7tp6g  mit 
Acc. »  den  man  sonst  nur  zur  Bezeichnung  der  Bewegung  zu  finden 
gewohnt  ist»  will  Schneidewin  durch  die  Bemerkung  erklären» 
,»auf  npdg  cum  accus,  wirkt  npoatXädiv  ein''.  Wie  dies  geschehen 
solle »  ist  nicht  recht  zu  verstehen.  Es  ist  ein  bekannter  häufiger 
Fall»  dass  Localbestimmungen»  durch  welche  nur  die  Lage  eines 
Gegenstandes»  sein  ruhendes  Verhältniss  angegeben   sein    sollte» 
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attrahirt  werden  von  der  Natar  des  von  jenem  Gegenstände  prftdieirten 
Yerbums»  als  ob  die  Localbestimmung  mit  dem  Verbum»  nicht  mit 
dem  Nomen  zu  yerbinden  sei:  6  ixetiev  noXtiio^  üsOpo  ^|»,  als  ob 
ixeXäsv  nicbt  attribntiye  Stellung  zu  6  TröXefto^  hätte,  sondern  mit 
^^ei  zu  verbinden  wäre.  Vollkommen  die  gleiche  Beschaffenbeit 
haben  sämmtliche  Beispiele  die  man  für  derlei  Attraction  anftbreo 
kann  (yergl.  Krüger  Gr.  60»  8.  14  ff.).  Man  wird  in  der  Torlie- 
genden  Stelle,  wo  zu  npoaeXäd^v  Neoptolemos  das  Subject,  zu  npog 
y^üipov  xrX.  aber  xvpeX  das  zugehörige  Verbum  ist,  yergeblich  nach 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  suchen.  Übrigens  liegt  in  dem  Ge- 
brauche des  7tp6g  ohnedies  nichts  Auffallendes;  es  findet  sich  aneb 
sonst  so,  dass  der  Begriff  der  Bewegung,  der  Richtung  nach  etwas 
hin,  in  den  der  Nähe  abgeschwächt  ist.  Eur«  El.  318:  npdg  i'  iifta; 
*Aaidrt$eg  d/xeoa^  ararl^ova.  Hec.  188:  afd^at  a*  ^Ap'/tiw 
xOcva  (Tuvreivee  np6^  rOfAßov  Tvcüfxqi  HinXslia  yivva,  220:  f^of 
'A^atot^  ^«t^a  ff^v  IIoXufivTjv  afd^at  npög  6pädv  X^f*'  *^X^' 
Xtiov  rdfov. 

In  gleicher  Weise ,  wie  in  dem  eben  besprochenen  Verse  des 
Philoktet  wird  auch  an  einer  Stelle  des  Oedipus  auf  Kolonos  dardi 
den  grammatischen  Terminus  'Assimilation*  die  Erklärung  einiger 
schwierigen  Worte  gegeben.  Meine  Söhne,  sagt  dort  Oedipus  t.  450 
ff.,  werden  mich  nie  zum  Bundesgenossen  erhalten, 

ojjSi  aycv  dp)(i3g  r^adf  KaSpalag  nori 
ovYiaig  >5?6<j  TOÖT  iy^ida^  riiaSi  ts 
fxavref  dexoOaiv,  jvvvocüv  rs  rd^  ^jxoO 
7;a,\aifaä\  dp.oi  ^olßog  ^vuaiv  nors. 

Die  Worte  (ruwccDv  re  raf  ijxov,  welche  übrigens  schon  eine  Cor- 
rectur  von  Heath  sind  statt  des  überlieferten  ^uvvodiv  rd  r'  i|  i}iw 
erklärt  Schneidewin :  „Verbinde  eruvvocSv  rs  i^  ijxov  rä  nocXaifOiTa, 
'meinerseits  das  alte  Orakel  zusammenhaltend',  wofQr  nach  bekaanter 
Assimilation  gleich  gesagt  ist:  rd  i^likoO  naXalfara^  d.  h.  räif^ 
Soäivra  nakaifara  (TuvvoöSv  i^  i/ioO,  gegenüber  den  Yon  Ismeoe 
gebrachten  Orakeln^.  Man  braucht  die  Beschaffenheit  aller  der  (ror- 
her  durch  Verweisung  auf  Krüger  Gr.  KO,  8,  14  ff.  angedeuteten) 
Fälle,  in  welchen  wirklich  durch  Attraction  die  attributive  Loeal- 
bestimmung  dem  Verbum  assimilirt  ist,  nur  aufisierksam  zu  betradi* 
ten ,  um  die  gänzliche  Verschiedenheit  des  TorUegenden  zu  sehen, 
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in  welehem  weder  die  attributive  Bestimmung  zu  naXalfara  noch 
die  in  0uwo&v  bezogene  adr^erbiale  eine  Loealbedeutung  hat,  fibri- 
geos  auch  nicht  zwischen  beiden  ein  ähniiehes  Verhältniss  besteht, 
wie  in  jenen  Beispielen.  (Von  den  Stellen  welche  Schneidewin 
anfuhrt,  enthalten  die  beiden  ersten  0.  C.  2S6,  341  nicht  einmal 
irgend  eine  Assimilation.)  Hierbei  ist  noch  ganz  davon  abge- 
sehen, dass  selbst  die  von  Schneidewin  vorausgesetzte  Verbindung 
ouvvoüiy  i^  i/xoO  in  der  Bedeutung  'meinerseits  —  zusammen- 
haltend' sich  schwerlich  als  sprachgebräuchlich  nachweisen  Ifisst. 
Schneidewia  ist  flbrigens  in  seiner  Erklfirung  dem  Vorgänge  Her^ 
mann's  gefolgt,  nur  mit  der  Modification ,  dass  er  den  Worten  l| 
ifiofj  die  Beziehung  zu  ovwocav  gibt,  während  Hermann  sie  mit 
livuffcv  verbindet:  9,Quiian  plene  dicendwn  führet  auwom  rs  rä 
ix  iftol  TraXalfazUf  &  i/io)  0oiß<K  i^  ifJLOo  ^votreif,  coniraani 
kaee  in  brevius  eo  genere  assinälaiianü ,  de  quo  dictum  eti  ad 
El,  13S.  (Dort  sind  ausschliesslich  Beispiele  angeführt ,  in  denen 
Ortsbeziehungen  jene  Assimilation  erfahren  haben.)  Id  sao,  inquii, 
et  huius  audiens  aracula  et  reputans  antiqua  quae  nuhi  Phoebus 
per  me  Rectum  dedit.  Quibm  etei  proprie  caedem  patris  et  von- 
mdnum  cum  matre  retpicit^  tarnen  illud  i^  ifiou  etiam  proptmu 
addere  videtur,  quod  simul  quemadmodum  illa  per  se  effecta  sintf 
M  $ese  etiam  ut  filiis  rata  fiant  effecturum  cogitat  per  imprecatio- 
nem  ülam,  cuius  mentionem  facti  infra  v.  137 S^.  Was  die  gram- 
matische Seite  dieser  Auslegung  betrifflt,  so  gilt  gegen  sie  der- 
selbe Grund ,  wie  gegen  die  Schneidewin^sche ;  die  Beziehung  aber, 
welche  Hermann  in  die  letzten  Worte  legt,  weiss  ich  aus  ihnen 
selbst  nicht  zu  entnehmen;  denn  die  Orakelsprfiche,  'deren  Erf&Uung 
Phöbos  mir  verkflndigte',  und  aus  denen  in  Verbindung  mit  den  von 
Ismene  gemeldeten  er  das  Verderben  der  Söhne  erschaut,  können 
doch  keine  anderen  sein,  als  die  frflher  bereits  erwähnten  v.  87 — 93 : 
an}v  ii  roXq  nip:^aatv  ot  fi'  d^Xaaav.  Wie  sollen  die  Zuhörer  eine 
solche  Vorandeutung  der  später  erst  veranlassten  Verwünschungen 
des  Oedipus  aus  den  Worten  heraushören  ?  Und  könnte  sie  durch 
i^  ijULoO,  mfisste  sie  nicht,  von  allen  andern  Bedenken  noch  abge- 
sehen, der  Erklärung  *per  me*  entsprechend  durch  di'  ijtxou  bezeich-* 
net  sein? — Wenn  sich  hiernach  rä  i^  ii^oO  naXalfara  dem  in  ver- 
schiedener Weise  angewendeten  Mittel  der  Erklärung  aus  Assimilation 
entzieht,   so  muss  man  gewiss  Wunder  und  Härtung  beistimmen. 
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welche  in  diesen,  ohnehio  schon  im  Vergleich  zor  OberlieferiiDg 
geänderten  Worten  eine  Verderbniss  annehmen.  Was  Härtung  in 
den  Text  setzt,  auwoaiv  re  Siaiua,  liesse  sich  allerdings,  wenn  es 
überliefert  wäre ,  in  dem  sonst  nicht  weiter  constatirten  Sinne  Ton 
'Orakelsprüche'  deuten,  da  die  Sprüche  des  Orakels  ihrem  Wesen 
nach  als  Satzungen  der  Gottheit  gedacht  sind ;  aber  als  eine  weder 
durch  gesicherten  Sprachgebrauch  noch  durch  Ähnlichkeit  mit  des 
Schriftzügen  der  Cberlieferung  empfohlene  Vermuthuog  hat  sie  auf 
Beistimmung  wenig  Anspruch.  Näher  läge  der  Überlieferung  auw&<uv 
re  räXX'  djüioO  naXalfaJ^^  xrX.;  dass  naXaifara  adjectiTisch  ist, 
worauf  Härtung  besonderes  Gewicht  legt,  thut  insofern  keinen  Ein- 
trag, als  sieh  aus  dem  Vorausgehenden  iiavreXa  von  selbst  ergänzt— 
Die  Änderung,  welche,  wie  ich  erst  nachträglich  bemerke»  H.  A. 
Koch  im  Philologus^  1851,  S.  361,  vorschlägt:  auvvocuv  re  !l6f 
djiov  KoXaifa^'  ficjioe  xrX.  ist  durch  den  erst  aus  späterer  Zeit  nach- 
weisbaren Gebrauch  des  Xo^6g  Ton  Orakeln  um  so  weniger  zu  recht- 
fertigen, da  das  dem  Oedipus  gegebene  Orakel,  t.  88  —  93,  auf 
welches  Koch  mit  Recht  noLkaifaru  bezieht,  nach  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Richtung  durchaus  nicht  als  unbestimmt  und 
geheimnissYoU  bezeichnet  werden  kann. 

Phil.  29.  Sobald  Neoptolemos  die  Hohle  als  die  gesuchte,  von 
Odysseus  ihm  beschriebene  erkannt  hat,  sagt  er:  Hieroben  sehe  ich 
die  Höhle : 

Neben  xrOnro^,  welches  La.  Lc.  V.  Par.  Ven.  haben,  ist  in  F  ruffo^ 
überliefert  und  xr6n:o^  nur  als  Variante  angegeben,  und  inR.  r6/ro^  als 
Variante  zu  xrO/ro^.  Das  hiernach  allerdings  diplomatisch  besser  be- 
glaubigte TtrOnog  haben  Hermann  (in  der  2.  Aufl.),  Wunder,  Schnei- 
dewin,  Härtung  in  den  Text  gesetzt,  und  erklären  übereinstimmend  die 
Worte  in  folgender  Weise:  „Hier  oben  sehe  ich  die  Höhle, 
und  obenein  ist  keinGeräusch  eines  Fusstrittes^sodass 
du  getrost  hineintreten  kannst.  Neoptolemos  horcht  zuerst, dann  aaf 
Odysseus*  yorsichtige  Aufforderung  blickt  er  auch  in  die  Höhle  hin- 
ein ,  ob  nicht  etwa  Philoktet  schlafe**.  (So  Schneidewin.)  Bei  dieser 
Erklärung  ist  nothwendig  Yorausgesetzt,  dass  arlßog  den  Fusstritt, 
das  Einherschjreiten,  incesstts  bezeichne,  eine  Voraussetzung,  welche 
Schneidewin  zu  Phil.  206  mit  voller  Sicherheit  ausspricht,  indem  er 
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zur Bestreitang  der  Leseart  außov  sagt :  «Die  Correctur  art/Sov 
ist  aus  Verkennuog   der  Bedeutung  von  ^rißog  incessus 
eobpnmgen".  Die  gleiche  Bemerkung  ist  in  Schneidewin^s  dritter 
Auflage  beibehalten  9  nur  dass  die  Bedeutung  ineessus  zu  der  „selt- 
nem^ geworden  ist.  Aber  Tergeblich  sehe  ich  mich  nach  einem 
Beweise  dafllr  um»  dass  axißoq  diese  Bedeutung  Oberhaupt  habe. 
Wunder  beabsichtigt   dieselbe  darzuthun   in  den  Adrers.  in  Phil, 
p.  48 :   ^Regtat  ut  paucis  moneam  de  notione  vocis  arißo^t  qua 
mcessus  denotaiur.  Quam  etsi  nan  commem&rani  leaneographh  satis 
t6men  vel  sola  tuetur  analogia,     Quemadmodum  enim  verbum 
Tpißact  a  rpißeiv  factum^  tum  id  quod  rasum  est  vel  fritum  signifi- 
catt  tum  acHonem  radendi»  ita  vero  est  stmUlimum^  etiam  arißo^ 
non  tanium  idt  quod  pedibus  est  calcatum,  viam  tritam»  vestigium, 
9ed  etiam  ingressum,^  incessum  denotasse.    Quo  quidem  significatu 
aceipiendum  esse  hoc  verbum  v.  206  huius  fabulae  infra  docebi- 
mus**.  (An  dieser  andern  Stelle  p.  S8»  zu  y.  206  wird  die  Bedeutung 
ineessus  nicht  weiter  erwiesen,  sondern  rorausgesetzt  und  zur  Ent- 
scheidung unter  den  beiden  überlieferten  Lesearten  benfltzt.)  Hit 
einer  solchen  Analogie  und  einem  darauf  gegründeten  vero  est  si- 
miUimum  ist  doch  sehr  wenig  gesagt  bei  einem  Worte  das  uns  durch 
einen  langen  Verlauf  der  Sprache  hindurch  in  zahlreichen  Fällen  der 
Prosa  und  Poesie  yorliegt»  ohne  irgendwo  bestimmt  und  sicher  die 
hier  behauptete  Auflassung  zu  yeranlassen.    Vielmehr  zeigen  sich 
in  allen  Stellen  nur  die  zwei  Bedeutungen:  entweder  bezeichnet 
irißog  den  Eindruck  den  der  Fuss  yon  Menschen  oder  Thieren  beim 
Gehen  in  dem  Boden  hinteriftsst»  also  Fährte,  Fussspur;  oder  es 
bedeutet  den  Pfad,  Weg.  Die  erstere  Bedeutung  ist  besonders  äugen- 
seheinlich  in  Fällen,  wo  daneben  synonym  lyiyia  gebraucht  ist  und  damit 
zusammenhängende  Wörter  z.  B.  Hym.  Hom.  in  Herc.  351,  wo  dem 
fttloi  jULoA*  ly(Via  navra  iiinpinsv  tf  xovt^acv  als  Gegensatz  entspricht, 
353:    äffpaaroq  yiver  dxa  ßouiv  arlßog   ii$i  xai  aürov.    Aesch. 
Choeph.  223:  ix^^^f^^onovad  r  iv  arißatai  roXg  i(ioXg^  ygl.  y.  201, 
206  (ygl.  Dion.  A.  R.  11,  27:    w^  oOti  CTlßog  inntav  oijr  Xx^og 
ftv^pcüiroiv  oriiiv  tüptaxov^^  ferner  in  Formeln,  wie  sie  besonders  Hero- 
dot  öfters  hat  insa^ai  xard  (JTißov  4,  122,  123  u.  a.  ^uXdacrccv  rdv 
ffnßov  4, 140  und  in  Verbindungen  wie  crißog  &rflr&)v,  vestigia  equo- 
mm  Xen.  An.  1,  6,  4.  7,  3,  43  u.  a.  Die  Bedeutung  'Weg'  erkennt  man 
unzweideutig  z.  B.  an  der  Zusammenstellung  mit  rpißog  als  synonymem 
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Worte  Eur.  Phoen.  92:  inltJX^^j  c5^  iv  npoC^epernnifiti^  crrißGv, 
ixii  Tig  n6ktru}v  iv  rplßtp  ^avrd^erotc  u.a.m.  Unter  diese  beiden  Be- 
deutungen sind  denn  mit  vollem  Rechte  in  den  Lexieis  alleSteHefirer- 
theilt,  nur  wfirde  es  der  natQrlichen  Entwipkiang  und  der  Vergleickng 
mit  andern  Wörtern  desselben  Stammes  (arißapög,  arißtOta,  anßeco, 
artßtO^^  OTtßdg;  x,^ovo<srtßiig^  yielmehr  entsprechen,  Tfihrte,  Spur' 
als  die  erste  Bedeutung  zu  betrachten  und  die  Bedeutung  *Pfad*  erst 
aus  jener  abzuleiten;  denn  der  Pfad  entsteht  ja  ursprünglich  eben  aas 
wiederholten  von  demselben  Puncte  aus  in  gleicher  Richtung  gehen* 
den  Fussspnren. 

Zweifel  Ober  die  Bedeutung  erheben  sich,  meines  Wissens,  nur 
an  ein  paar  Stellen  des  Philoktet  So  besonders  y.  206 ,  wo  es  bei 
dem  Nahen  des  Philoktet  zur  Hdhle  heisst : 

nporjfpdvvi  xrOnro^, 
fitiTog  aOvrpofog  (bg  r&ipopiivov  rou, 

ßAXXei,  ßdXkst  IL  ir6(xa 

f^O'fyd  Tou  drißov  xar  Avdyxav 

IpKOvrog^  o\jSi  /is  'kdJ^ei 

Von  der  Auslegung  dieser  Stelle,  welche  Wunder  in  der  Adr.  in 
Phil.  p.  S8  gibt:  „airepüus  gresstis  cuiusdam  aegre  repenüs^t  'der 
Laut  eines  mühsam  schleichenden  Schrittes*,  kann  man  f&glich  gua 
absehen ;  denn  selbst  angenommen,  die  Bedeutung  %nces9U8  f&r  ^i^H 
sei  constatirt,  so  kann  man  darum  noch  nicht  sagen  axißog  ipnu^  aod 
ferner  ist  es  unzulSssig»  die  Worte  xr<fnog,  f^oyyd^  aiid  in  der  for- 
liegenden  Verbindung  anders,  als  Ton  derselben  Sache  zu  yersteheo, 
nämlich  dem  Schreien  und  Ächzen  des  möhsam  sich  fortschleppen- 
den Philoktet.  Aber  auch  die  Erklärung  welche  Hermann  aufgesteUt, 
Wunder,  Dindorf  und  Schneidewin  angenommen  haben,  lässt  sieh 
nicht  halten,  nämlich  die  Construction  n^^oy^d  tou  ipTcovrogta: 
dvdyxau  tnißou.  Saepius  d)^d'pcij  cum  genüivo  eonsociaiur  rei,  cifki 
est  necessüas  molestiaque  intelligenda,  ut  dkStua>v  dvdptat  (Ar- 
Bacch.  89 :  h  dfiivoßvXo/iatg  dvdpcatg},  Itaque  hoc  dicii:  verui  adf^ 
acddU  soniius  cuiuspiam  gravi  labariosoque  incessu  mgredieiäu*' 
Es  ist  bekannt,  dass  dvd'^ycn  mit  ßia  synonym  sein  und  den  Zwang 
bezeichnen  kann,  und  es  lässt  sich  daran  mit  Aristoteles  {Met.  A.  S) 
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die  Bemerkung  knOpfen:  rd  yäp  ßlaiov  dyayxaXov  Xiytratj  ii6  xal 
Auirnpöv,  ^amp  xal  E(}v}v6c  f^i^t  „;räv  yäp  dvayxatov  npäyft.* 
iveapdy  iftj^,  aber  daraus  folgt  immer  noch  nicht  (für  9rlßog  die 
Bedeotong  inceaii»  rorausgesetzt)  dass  xar*  ivdyxav  arlßov  heisse 
'im  Sehmerze  des  Gehens*  sondern  'in  der  Noth wendigkeit,  in  dem 
Zwange  des  Gehens',  wie  Härtung  z.  a.  St.  richtig  bemerkt.  Dass  bei 
dieser  Auslegung  welche  die  Bedeutung  Ton  dvdyxrt  erfordert,  arißou 
nicht  nur  QberilQssig,  sondern  geradezu  iSstig  ist,  führt  zu  der 
andern  Leseart  welche,  unter  anderen  ron  dem  beachtenswerthen 
cod.  r  dargeboten,  eine  ganz  einfache Construction  herstellt:  ^^077^^ 
rG*j  arißov  xxr  ocvdyxav  ipnovro^:  *der  Laut,  das  Klagegeschrei, 
ron  jemand  der  nothgedrungen  den  Pfad  gebt*.  So  schon  Butt- 
mann und  mit  ihm  Härtung.  Damit  ist  aber  zugleich  für  diese 
Steile  der  Gedanke  an  eine  andere  Bedeutung  ?on  arlßo^ ,  als  die 
sonst  Gonstatirte,  beseitigt. 

An  einer  zweiten  Stelle  y.  1K7 : 

ivauXov  ^  J^paXov 

ist  nicht  zu  rerkennen,  dass  die  Bedeutung  incessuSf  wenn  sie 
sonst  schon  erwiesen  wäre,  recht  wohl  passen  würde;  aber  erwiesen 
wird  sie  durch  diese  Stelle  selbst  nicht,  sondern  mit  der  Erklärung 
Pfad*,  den  Philoklet  innehat,  also  den  er  geht,  reicht  man  voll- 
ständig aus. 

Endlich  auch  y.  163  : 

arißov  6yiuO€t  rövdc  niXag  irov 

ist  ja  offenbar  das  langsame  Hinziehen  derjenigen  Spur  weiche  der 
Pflug  in  dem  Acker  lässt,  das  natürliche  und  treffende  Bild  fttr  das 
langsame  Fortziehen  der  Spur  des  Fusses,  also  nur  mittelbar  f&r  den 
sehwerfftUigen  Gang  des  Kranken. 

Lässt  sich  also  an  keiner  der  Stellen,  auf  die  man  sich  auch  nur 
mit  einigem  Scheine  berufen  mag,  fllr  (jrlßog  eine  andere  Bedeutung 
nachweisen ,  als  die  sonst  bekannte ,  so  werden  wir  auch  an  der- 
jenigen, Ton  deren  Erdrterung  wir  ausgingen,  y.  29,  die  Bedeutung 
inceuus  nicht  annehmen  können.  Und  damit  schwindet  zugleich  die 
Möglichkeit,  xrOsro^  zu  behalten,  trotz  der  an  sich  besseren  Beglau- 
bigung, die  es  in  Vergleich  zu  rOnog  hat,  und  trotz  der  treffenden 
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Auslegung  die  unter  dieser  Voraussetzung  gegeben  ist.  Dem  Ein- 
drucke den  der  Fuss  im  Erdboden  lässt,  der  Spur  des  Fusses  kann 
man  einen  xr6n:o^  nicht  zuschi*eiben ,  sondern  nur  dem  Schreiten, 
dem  Gange,  dem  Tritte.  Ist  man  nun  aber  durch  die  Bedeutung  Ton 
<rr^/3og  genöthigt,  xrOnro^  aufzugeben  und  xbno^  zu  lesen,  so  wird  man 
sich  der  von  Schneidewin  angeführten  Conjectur  Bergk^s  schwerlich 
entschlagen  können.  Dass  keine  Fussspuren  zu  sehen  sind,  xai  arcßou 
7'  oO^s^^  rOTTO^,  das  lässt  sich  doch  yernünftigerweise  weder  als  ein 
Zeichen  der  Abwesenheit  des  Philoktet  aus  der  Höhle  noch  als  ein 
Zeichen  der  Anwesenheit  betrachten.  Ändert  man  dagegen  mit 
Bergk:  xa2  ar(|3ou  *9r*  oOdec  r6n:o^,  so  erhält  man  hierin  noch  ein  wei- 
teres Kennzeichen,  dass  dies  wirklich  die  gesuchte  Höhle  ist;  es  passen 
nicht  nur  die  vorher  angegebenen  Merkmale,  sondern  die  Spuren  Ton 
Fusstritten  im  Erdboden  sind  zugleich  ein  Beweis,  dass  diese  Höhle 
bewohnt  ist.  Da  sich  nun  bis  jetzt  Philoktet,  trotzdem  dassNeopto- 
lemos  an  die  Höhle  herangegangen  ist  und  gesprochen  hat,  nicht  hat 
sehen  lassen,  so  schliesst  sich  daran  ganz  passend  die  Aufforderung: 
0/3« ,  xa^'  {>;rvov  fxi^  xarauXca^seg  xupy?,  wenngleich  in  einem  etwas 
anderen  Gedankenzusammenhange ,  als  bei  der  Leseart  xr6;ro^  ange- 
nommen wurde. 

Phil.  128:  vauxXi^pou  rpÖTroc^  iiopfhv  SoXdxja^. 

Buttmann  hatte  im  Texte  seiner  Ausgabe  rpönrov,  welches  die 
Triclinianischen  Handschriften  darbieten,  beibehalten,  macht  aber 
im  Commentar  die  ebenso  treffende  als  rorsichtige  Bemerkung: 
nCodd.  et  edd.  pr.  zpdTcot^ ,  quod  nescio  an  significantnu  tul- 
gart  Tp6no\f**.  Das  yon  Hermann  mit  Recht  in  den  Text  gesetzte 
rpÖTTOcg  haben  alle  folgenden  Ausgaben ,  aber  zugleich  haben 
die  meisten  Hermann's  Entgegnung  gegen  Buttmann^s  Bemerkung 
wiederholt.  „  —  rpÖTCot^.  Id  quomodo  significantiua  sibi  tideri 
dicat  ButtmanntM  t  non  perspicio,  nisi  mm  omatum  tantum^  sed 
etiam  mores  indicari  putavü,  At  de  hia  non  cogitavU  poeta ,  qw 
TpÖTToc^  vi  exquisitius  quam  rpdnov  praetiäit.  Aesch,  Ag,  927. 
Choeph.477.  Eum.444.^  Diese  Bemerkung  nehmen  Wunder  und 
Dindorf  vollständig  auf,  und  Schneidewin*s  n'^p6noig  bei  den  Tragi- 
kern s.  V.  a.  rpö/rov^  ist  auch  nur  Auszug  aus  Hermann^,^  Anmerkung. 
Irre  ich  nicht,  so  bestätigt  eine  aufmerksame  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs,    dass    Buttmann  mit  richtigem  Tacte  urtheilte. 
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r^öJTOv  mit  Genitiv  eines  Nomen  ist  in  seiner  Bedeutung  so  abge* 
sehwScht,  dass  es  xor  Greltung  eines  vergleichenden  Adverbiums 
herabgesunken  ist,  etwa  so  wie  iUviv.  Das  beweisen  deutlich  Stellen 
in  Poesie  und  Prosa  wie  z.  B.  die  folgenden:  Aesch.  Ag.  49:  fx^7av 
U  ^vfjioi)  xkd^ovTtg  *Aj9v} ,  rpdnov  aiyvmiav^  otrt  xrX,  373  :  xoxoO  dt 
X^hLoO  rpinov  rpißto  rt  xa2  npoaßoXaX^  (ktXonucayiig  niXet  dixatta^eig, 
Eur.  Ion.  1423:  xcxpa^nridojrae  i'^öfeaw  aiyiio^  rpöjrov.  Her.  6,  37: 
ifiag  Tzlruog  rpdnov  iiKttXee  ixrpl^ttv  —  eine  Vergleichung,  die  dann 
io  den  folgenden  Worten  erklärt  wird.  Plat.  Phaedr.  241  C :  ^crfou 
76Ö;rcv,  X^P'^  nrXY39fJiovv;g,  di^.XOxoi  äpv^  dyxnQa\  d>^  naiia  ftXoOdtv 
ipafsxaL  250  C:  xoL^CLpoi  Svrsg  xal  doiojxavroe  roOrorj ,  S  vOv  aojfxa 
zsptfipomeg  dvoiid^oiuv,  öavplou  rponov  jc^eajxeufxfvoc.  Epist.  8, 
354  A.  (Etwas  anders  verhält  sich  die  Stelle  Legg.  4, 708  B,  welche  in 
gleicher  Kategorie  angeführt  wird,  während  dieZufÜgung  des  Artikels 
einen  merklichen  Unterschied  macht.)  Man  erkennt  aus  diesen  Stellen 
unzweideutig,  dass  man  fQr  rpÖKOv  ein  i^Ors,  cS^re,  difsrnp^  olöv  ohne 
merkliche  Änderung  setzen  kdnnte :  [ki^^av  ix  «dufioO  xXdCovrc^  'Aptj 
cü9r^  ai*f\jm^if  und  so  in  den  flbrigen  Fällen.  Aber  vergeblich  wird  man 
sich  nach  Stellen  umsehen,  wo  rpö^ru  mit  Genitiv  in  gleich  abge- 
blasster  Bedeutung  gebraucht  wäre ,  oder  gar  rpöTroc^,  wo  der  Plural 
uns  —  nicht  etwa  nothwendig  den  Charakter,  mores  (vgl.  nag  rpöitog 
liopfiig  Aesch.  Eum.  191,  Tp6noi  Xi^etag  u.  a.)  —  sondern  die  Man- 
nigfaltigkeit der  habituellen  Eigenthfimlichkeiten  vergegenwärtigt. 
Wenn  es  Aesch.  Eum.  433  heisst:  acjuLvd^  npocUrrap  iv  rpönotg 
'l^iovogj  so  wird  Orestes  nicht  mit  Ixion  verglichen,  wie  dort  die 
Kriegsf&hrer  mit  Geiern ,  oder  wie  man  vom  Schutzflehenden  wQrde 
sagen  können:  KToy^g  rpönov  mXtlccgt  sondern  es  wird  gesagt,  dass 
Orestes  in  den  von  Ixion  zuerst  angewendeten,  durch  ihn  zum  Brauche 
gewordenen  Formen  den  Schutz  der  Gottheit  erflehe.  Choeph.  474 : 
Tidvtp^  rpÖTzotacv  ojj  TjpavytxoXg  J^avtav,  dafür  konnte ,  wie  uns  der 
Sprachgebrauch  in  bestimmten  Beispielen  vorliegt,  gar  nicht  gesagt 
werden  rvpdvvou  rp6;rov ;  Agamemnon  fiel  wohl  ravpoü  rpdnov,  oar' 
ini  fdrvg  xrX.,  aber  rupcevvou  rpönrov,  oO  rupdvvQu  toötzov  könnte 
man  nur  von  jemand  sagen,  den  man,  ohne  dass  er  rCpawog  ist,  mit 
einem  rCpawog  vergleicht.  Hieraus  wird  sich  das  Bedeutsame  auch 
in  den  Worten  zeigen  Aesch.  Ag.  885:  xai  raXXa  ii^  yvvatxdg  iv 
rponotg  ifii  aßpwi.  Endlich  an  der  vorliegenden  Stelle  würde  vavxXn* 
pc*j  rptfirov  iiopf^v  doXwaag  nach  der  Analogie  der  uns  vorliegenden 
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Stellen  schwerlich  anders  zu  verstehen  sein  uls  ^oXw^a;  y^pf^} 
&im&p  vaOxkripog  i^v  [lopfi^y  doXot,  während  vavxkiipou  xffinoi; 
heisst :  ^oXeoaag  iiopfifv  rf  n  io^y}Ti  xcci  rq>  oXct)  a;(4|uiar(  vauxXiQpou. 
Es  fehlt  hiernach  selbst  an  dem  geringsten  Anlasse»  diese  beiden 
durch  den  Sprachgebrauch  sattsam  aus  einander  gehaltenen  Aas- 
drucksweisen f&r  identisch  in  ihrer  Bedeutung  auszugeben. 

Phil.  1 38.  Wie  soll  ich  mich,  fragt  der  Chor  den  Neoptolemos, 
gegen  den  ai^wöhnischen  Philoktet  bewahren,  was  ihm  bergen, 
was  ihm  aussprechen, 

ri^va  yäp  riyyag  Mpag  7tpo0)(j£i,  • 
xat  yvuiiia  nap*  orq»  rö  J^sXov 
Acö^  axYinrpov  dvdadSTai. 

Dazu  Schneidewin :  « Geschick  geht  vor  Geschick  —  dies  ist 
allgemein»  speciell  auf  den  vorliegenden  Fall  angewandt  das  Fol- 
gende —  und  Einsicht  der  Könige  ragt  hervor  über  die  anderer 
Menschen ;  denn  nach  Homer  oüno^'  öiiolrig  Ijfxjüiopc  rtiKüg  oxnKrovx^ 
ßa<reXc6(,  ^  rs  ZcOg  xOdog  iioixsv.  Vgl.  0.  R.  380:  T£xyri  rixn; 
Onepfipo\j(ja**» 

Diese  Unterscheidung  eines  allgemeinen  Theiles  in  der  Motin- 
rung  des  fpdl^t  /xoc  von  einer  speciellen  Anwendung  auf  den  vorlie- 
genden Fall  und  die  hierauf  gegrfindete  Interpunction  nach  TrpoOx« 
statt  nach  TveOfxa  gibt  Schnäidewin  erst  seit  der  zweiten  Auflage, 
in  welcher  überhaupt  neben  trefflichen  Zusätzen  und  Berichtigungen 
auch  manche  erkünstelte  Erklärung  Aufnahme  gefunden  hat  Aber 
weder  die  Worte  veranlassen  eine  solche  Trennung  des  AUgemeiaen 
und  Besonderen ,  sondern  f&hren  ganz  einfach  zu  der  Constroetiooi 
wie  sie  die  Schollen  bezeichnen :  roOro  iv  r^  xo^öXov*  i  yäp  ri^y^) 
ftiai,  xal  li  fviiiiiri  rcSv  ßaaikitav  npoOjftt  rwv  äXXcüv  rcj^wv»  oder  in 
engeren  Anschlüsse  an  die  Worte  des  Textes  Buttmann :  np^x^^ 
fdp  ri^yciq  xai  'pf^ixag  Mpag  ri)(yri  xai  yv^apLOt  ixiivofj,  nap  or« 
xrX. ;  noch  ist  f&r  den  Gedankenzusammeohang  eine  solche  Trennung 
des  Allgemeinen  und  Besonderen  zulässig.  Der  Chor  bittet  in  Er- 
gebenheit um  Vorschriften  fOr  das  Verfahren  das  er  einhalten  solle; 
diese  Bitte  um  Rath  lässt  sich  nicht  dadurch  motiviren»  dass  Obei^ 
baupt    ein  Geschick    das    andere  fibertriffl»  sondern  dass  des 
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Neoptolemofl  Gesehick  nnd  Einsicht  Ober  das  des  Chores  geht » des 
Neoptolemos,  denn  er  ist  der  gottbegnadete  König.  —  Soll  die  zur 
Vergleichang  herbeigezogene  Stelle  aiu  0.  B.  nur  beweisen»  dass 
Ti)(yn  synonym  mit  ffi^Lfi  gebraueht  vntA »  so  ist  die  Vergleicbung 
richtig;  sollte  sie  etwa  die  allgemeine  Auffassung  jener  Worte  riypa 
•ti^yctg  iripag  irpoC^^^  bestätigen,  so  mOsste  daran  erinnert  werden» 
dass  auch  dort  von  einer  ganz  bestimmten  Einsicht,  nämlich  der  des 
Oedipos,  die  Rede  ist,  welche  sich  über  die  Einsicht  anderer  erhebt. 

Phil.  146.  Neoptolemos  erlaubt  dem  Chore,  jetzt  seine  Neu- 
gierde zu  befriedigen  und  die  ron  Philoktet  bewohnte  Höhle  furcht- 
los zu  betrachten;  aber,  heisst  es  weiter, 

önörav  ii  jüiöX^p 
ietvdg  6Sirvig  rä)v$*  ix  inXd^ptav, 

nupG}  rö  Ttapdv  SspantOtiv. 

Die  Worte  reSvS*  ix  (kild^ptav,  welche  fQr  den  ersten  Anblick  der 
Erklärung  Schwierigkeiten  machen,  aus  dem  Texte  zu  verbannen, 
gegen  das  Qbereinstimmende  Zeugniss  aller  Handschriften  und  der 
Scholien,  hat  nur  Wunder  sich  entschlossen,  und  selbst  nachdem 
auf  das  Unhaltbare  dieser  Ansicht  ron  mehreren  Seiten  hingewiesen 
war(6.  WoIf.Schol.Laur.  p.  147;  Bftumlein  in  der  Z.  f.A.  W.  1845, 
Suppl.  S.  16),  bemerkt  er  ohne  irgend  weitere  Begründung  in  der 
dritten  Ausgabe:  ^primus  ego  eieei  verha  r&vJf  ix  /xddßpwv,  in 
librü  omnibuB  pott  ödinjg  addüa**.  Wahrscheinlich  dürfte  er  mit 
der  üblichen  Formel  attischer  Redner  ;rpa>ro^  xal  /x6voc  sagen.  — 
Sehneidewin  folgt  in  den  ersten  beiden  Auflagen  für  die  Construction 
dieser  Worte  und  demgemfiss  f&r  ihre  Interpunction  der  Erklärung 
Hennann's :  n^stvdg  öilrvig  rdvi'  ix  yi.sXd^pfav  heisst  der  durch  den 
Bogen  furchtbare  Mann,  der  die  Höhle  bewohnt,  nach  104  ff.  Aber 
mit  Bezug  auf  seine  jetzige  Abwesenheit  heisst  er  ÖÜry^g  ix  luXdJ^ptav, 
statt  avi}p  o6v  rolade  fAcXdbdpoe^.  Die  Scholien  verbinden  dctvd^ 
iiinig^  ix  rcav^e  reSv  fA^Xd^poiv  ;rpo;(a)j9div.  Doch  da  der  Chor  nicht 
binein,  sondern  nur  zur  Höhle  herantritt,  so  scheint  dieses  unthup- 
lieh".  Alle  diese  Gründe  sind  von  Bäumlein  a.  a.  0.  bündig  widerlegt, 
es  war  daher  zu  erwarten,  dass  Sehneidewin,  um  die  Hermann*sche 
Erklärung  zu  erhärten,  in  der  Ausgabe  selbst  oder  in  den  sie  beglei-» 
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tenden  „Studien^  eine  befriedigendere  Begrflndang  gäbe,  als  sich  in 
diesen  Worten  finden  lässt.  Da88man^xräiv}c|xeXa«&pcov  ohne  Arti- 
kel, selbst  bei  der  grösseren  Freiheit  welchen  die  Sprache  d» 
Tragiker  im  Setzen  und  Niehtsetzen  des  Artikels  allerdings  zeigt, 
mit  6SirYi^  rerbinden  könne,  und  nicht  yielmebr  mit  jx6Xp  Tert>io- 
den  mQsse,  dafür  mOssten  schlagende  Stellen  beigebracht  werden, 
um  es  glaublich  zu  machen.  Anderseits,  dass  man  ix  fxeXd^p&iv  nicht 
mit  Kpox^pf^v  verbinden  dürfe,  weil  der  Chor  nicht  in  die  Höhle 
hinein,  sondern  nur  heranträte,  eben  das  worauf  es  hier  ankömmt, 
Iftsst  sich  ja  nicht  beweisen.  Neoptolemos  gibt  die  yollstftndigste 
Erlaubniss  zum  Beschauen  von  Philoktets  Behausung,  ein  Bescfaaaen 
das  mit  dem  blossen  Herantreten  schwerlich  abgemacht  ist.  Ob  der 
Chor  nun  wirklich  hineintritt,  ist  nicht  einmal  entscheidend  filr 
die  Auffassung  des  Folgenden,  da  Neoptolemos*  Worte  die  Erlaob- 
niss  dazu  gegeben  hatten  und  hierauf  dann  weiter  bauen;  nod 
dass  nicht  ein  Theil  des  Chores  wirklich  in  die  Höhle  hineintrete, 
hierdurch  andeutend,  was  in  Wahrheit  ron  allen  Torauszusetzen  sei 
ist  in  keiner  Weise  abzulehnen.  Wir  müssen  daher  zu  der  Erklä- 
rung zurückkehren,  welche  in  sachlicher  Hinsicht  ebenso  wenig 
als  in  sprachlicher  zu  einem  Bedenken  berechtigend  schon  in  den 
Schollen  gegeben  wird :  vöv  /xif ,  fioalv,  £^<reX^c2)v  dpa  rdv  rö^rov  ^ov 
ii  iX^lg^  t6ts  (Jit  rwv  iieXdJ^ptav  dnoaräg  ^7tv}piTet  jtioe  npog  w 
KapoOaav  xpiiav.  —  In  der  so  eben  erschienenen  dritten  Auflage 
hat  Schneidewin  die  Hermann'sche  Construction  der  Worte  aufgege- 
ben, und  die  im  Obigen  gerechtfertigte  der  Scholien  angenommen.— 
In  der  Auffassung  der  folgenden  Worte  np6g  i^iiiv  dtl  x^^P^  '^P^ 
Xc)pcov  scheint  sich  Schneidewin  mit  Buttmann,  indem  er  erklärt 
f,ad  signa  manu  mea  data"  an  eine  Bemerkung  in  den  Schoh'eo 
anzuschliessen :  %\>pltag  $i  iartv  dxoOnv  rö  7rpoa;(ei)p&v ,  olov ,  ^i  «v 
i7a>  Kpofirdaadiif  roOrov  röv  rp6nov  ttoccov.  Viel  einfacher  und  treffen- 
der, ohne,  wie  es  durch  diese  Auslegung  geschieht,  willkürlieh 
etwas  in  die  Worte  hineinzulegen,  erinnert  Hermann  an  das  Latei- 
nische: ad  manum,  quod  dicitur  de  eo  quod  praesio  est;  in  glei- 
cher Weise  würde  npdg  iixiiv  x<^P^>  '^^^  zur  Hand*,  bezeichnen,  dass 
der  Chor  dem  Neoptolemos  immer  zum  Dienste  bereit  sei.  Nor  ist 
das  Beispiel,  auf  welches  sich  Hermann  hierbei  beruft,  Aesch. 
Agam.700,  nicht  ganz  treffend  gewählt,  denn  die  dort  einen  Lowes 
betreffenden  Worte  faiSpaiindg  norl  x^^P^  erinnern  so  unmittelbar 
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an  das  X'^V^'O^^ »  ^^^  sich  keine  passende  Anwendung  davon  auf 
die  Yorliegende  Stelle  machen  lässt.  Überzeugender  dürfte  es  sein,  an 
die  vielen  mit  ;(€(p  gebildeten  Formeln  und  Ableitungen  zu  erinnern» 

h  x^'P^  ^'^  X^P^^)  ^P^  X^P^^9  nptyitipoq  (spät  und  zweifelhaft 
rpd<7}(£epo^),  iyxj^iptXv,  imxstpiXv,  welche  alle  dafür  sprechen, 
in  einem  jcpd^  X^^P^  '^^^  ^^lüA'  die  Bedeutung  von  'paralus,  in 
promptUt  praestOf  zu  jeder  Hilfe  bereit',  zu  finden.  —  Die  gesammte 
Stelle  würde  hiernach  bedeuten:  'sobald  aber  der  furchtbare  Wan- 
derer kommen  wird,  dann  aus  jener  Behausung  hinweg  mir  zur  Hand 
stets  nahend  •  suche  in  dem»  was  eben  noth  thut,  zu  dienen*. 

Phil.  271,  In  der  Erzählung  des  Unrechts,  das  die  Heerf&hrer 
gegen  ihn  begangen »  da  sie  ihn  auf  der  öden  Insel  aussetzten ,  sagt 
Pbiloktet: 

rdr'  a<7/JL£V0(  |x'  olj^  diov  ix  ndXkoO  adXoif 
cöJojt'  in*  dxT>}^  iv  xocrfipsfsX  nirpt^ 
hnövTsg  &)(ovJ^*  — 

Die  Worte  ix,  TroXXod  adXou  versteht  Schneidewin  bildlich :  ^,1  n 
Folge  der  heftigen  Wundschmerzen.  Die  Metapher  (0.  R. 
24.  Ant.  1 63)  ist  gewählt,  da  gerade  vom  aöikog  im  wirklichen  Sinne 
die  Rede  ist.  Vgl.  zu  Ai.  206**.  Es  ist  allerdings  bekannt,  dass  a£kog 
nicht  selten  in  übertragenem  Sinne  gebraucht  wird.  Aber  erstens  fin- 
det sich  dies  Bild  von  dem  gewaltigen  Wogendes  Meeres  eben  nur  auf 
umfassende,  tief  eingreifende  Bewegungen  übertragen,  auf  das  Schwan- 
ken des  Staates  in  politischen  Parteiungen,  des  Heeres  in  denWechsel- 
falien.der  Schlacht;  man  wird  vergebens  nach  Beispielen  suchen, 
wo  es  auf  die  Qualen  körperlicher  Krankheit  und  körperlichen  Schmer- 
zes angewendet  wäre  (auch  das  mit  aaXog  im  eigentlichen  und  über- 
tragenen Sinne  vergleichbare  ZdXti  ist  Ai.  361 :  XitaJ^i  fx'  otov  äpri 
xO/xa  foiviag  (tnd  l^ddrig  ajui^tdpofxov  xuxXcirae,  nicht  vom  körperlichen 
Sehmerze,  sondern  von  dem  wogenden  Sturme  des  Wahnsinns  ge- 
braucht). Zweitens  gibt  überall  die  Gesammtheit  der  umgebenden 
Ausdrücke  volle  Gewissheit  über  den  metaphorischen  Gebrauch.  Man 
vergleiche  in  dieser  Hinsicht  0.  R.  24:  ;röX(^  —  i$ri  aaXevei  xäva- 
xQufioat  xdpoL  ßvJ^tav  ir'  oO/  ota  rs  foivloit  aoLkov.  Ant.  163:  av- 
ope^  rä  {j(iv  dii  n6\eog  dafakuig  äeoi  noXk^  aflcXcu  aildavTsg  d)p- 
^cii^av  ndXfv»  El.  1070 — 1080,  oder  die  Verbindung  von  adXog  mit 
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Wörtern  im  eigentlichen  Sinne  wie  itlvSrjvog,  xtvrjiia  Lys.  6. 49.  PIqI 
Äem.  18,  die  weitere  AusftShrung  des  gesammten  Bildes  Piot  Sol.  19. 
Alex.  32.  Von  alle  dem  ist  an  nnserer  Stelle  nichts  zu  entdecken,  und 
die  Übertragung  dieses  Bildes  auf  einen  Gegenstand,  zu  dessen  Bezeich- 
nung wir  es  sonst  nicht  einmal  angewendet  finden ,  wäre  demnach 
sehr  wenig  wahrscheinlich.  Gerade  aus  dem  Grunde  aber,  den 
Schneid.ewin  geltend  macht,  um  die  Metapher  als  besonders  gewiblt 
zu  bezeichnen,  ist  die  Annahme  der  metaphorischen  Bedeutung unza- 
lässig.  Weil  man  gar  nicht  umhin  kann,  an  aakogim  eigentlichec 
Sinne  zu  den  ken,  so  kann  man  nicht  zugleich  von  diesem  eigent- 
lichen Sinne  absehen  und  aakog  als  blosses  Bild  betrachten  — 
es  sei  denn,  dass  man  durch  solchen  Contrast  einen  komischen  Ein- 
druck machen  wollte.  Hiernach  halte  ich  die  Verbindung  der  beides 
Auslegungen,  welche  allerdings  schon  in  denScholien  aoXov,  xiv^pia- 
ro^,  nr6vou  angedeutet  scheint,  für  unmöglich,  und  glaube  yieiroehr 
bei  dem  einfachen  Gedanken  stehen  bleiben  zu  mtissen:  so  sehr  die 
Schmerzen  des  Philoktet  die  Gewalt  haben,  den  Schlaf  Ton  ihm 
zu  yerscheuchen,  so  ist  er  doch  endlich  in  Folge  des  langen  Schaukeins 
auf  den  Wogen  des  Meeres  in  Schlaf  versunken ;  und  diesen  Augen- 
blick benützen  sogleich  die  Führer  zur  Verwirklichung  ihres  Planes. 
Die  Grausamkeit  in  der  Art  des  Aussetzens  beschreibt  Philoktet 
noch  weiter : 

fdxjo  npo^ivTsg  ßatä  xai  u  xal  ßop&g 
inüifiXrjika  aiiixpöv^  oV  aöroXg  rO/ot» 

Die  Erklärung  welche  von  den  Worten  oV  oeüroi^rOj^oc  Hermaoo 
(1.  Ausg.)  gibt  „quäle  forte  iissuppeterei'*,  ist  von  Schneidewininder 
zweiten  Auflage  aufgenommen,  ^welcherlei  sie  eben  zur  Hand  hatten*". 
Noch  ganz  abgesehen  davon,  ob  der  sich  so  ergebende  Sinn  durchaus 
angemessen  ist,  halte  ich  diese  Auffassung  grammatisch  nicht  f&rzu- 
Ifissig.  Der  Optativ  im  Relativsatze  schliesst  entweder  eine  Bedinguag 
in  sich,  wodurch  er  dann  eben  so  gut  wie  die  durch  Temporal-  oder 
Bedingungspartikeln  eingeleiteten  Sätze  eine  Wiederholung  bezeichoeo 
kann,  oder  er  zeigt  die,  wenn  auch  nicht  geradezu  ausgedrückte  Ab- 
hängigkeit von  jemandes  Gedanken  (Krüger  Gr.  6S,  6,  6).  Auf  den 
erstem  dieser  Fälle  kommen  die  Stellen  zurück,  die  Sehneidewia  zum 
Belege  seiner  Auslegung  anführt,  EI.  1377:  9i  (xs  noXXä  ii^  df"  w 
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(X'^tfit  XatapsX  npoüaniv  x^P^  ^*  ^*  314:    avipa  d*  (hftXtiv  oap*  £v 
Iftii  x%  xai  dOvacro  xdXXc^o;  nröveov,  denn  es  handelt  sich  bei  diesem 
allgemein  aasgesprochenen  Satze  um  ein  Nützen,  s  o  o  f t  dazu  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist.  Ffir  den  andern  Fall,  die  durch  den  Opta- 
tiv bezeichnete  ideelle  Abhfingigkeit,  wird  es  der  Anßihrung  von  Bei- 
spielen nicht  bedürfen.   Weder  die  eine  noch  die  andere  Auffassung 
ist  an  der  vorliegenden  Stelle   zulässig;  „velcherlei  sie  eben  zur 
Haod  hatten**    wflrde  einfach   heissen:  oP    aOrot^    frv;(cv.    Es  ist 
demnach   zu   der   ErUftrung   zurückzukehren »    welche   schon    die 
Sehoiien  bezeichnen  'xarapära(\  also  'wie  es  ihnen  zu  Theil  werden 
mag.   Man  vergleicht  mit  Recht  v.  609:  iroXXä)v  Ae§cv  du<7oc<7reüv 
ffövojv   a^X\  o^ff«  ^rfiü^   raiv  ^jULöSv    r6;(oe    ^fXojv »  und,  wiewohl 
etwas   entfernter,   v.  315:   Tocaör    'ArpeXSal  fx'  >}  t'   ^Oiuaaitag 
ßiot  <ü  naiXj  Seipdxaa^'  olg  'OXOpuiioc  Sioi  ioliv  /ror*  aOrolp  dvrmotv* 
ipLoO  na^iXv.  Man  kann  hinzufligen  Xen.  An.  3,  2,  3 :    ofiuLac  yäp  iv 
iiiäg  Totairca  na^ilv ,  ola  roOg  ix^p^^^  oi  Seoi  notiiditav.    Soph.  El. 
209.  Trach.  808.  1037.  Die  Einwendung  Hermann*s  in  der  1.  Aus- 
gabe: t,Mihi  haec  sie  obiier  adiecia  imprecatio  satüfrigida  videtur, 
praeseriim  quwnf  ri  quid  huhumodi  dicere  volebai  PhilocteieSy  gra- 
viu$  exsecrari  audares  miseriae  9uae  debuerit**  beruft  sich  zu  sehr 
aof  ein   subjecttves  Gef&hl  über  die  Ausführlichkeit ,  mit  der  dieser 
Wunsch  hätte  ausgesprochen  sein  sollen  —  denn  n  u  r  in  der  Kürze 
kann  doch  jenes  behauptete  obiier  liegen   —   als  dass  sich  darüber 
entscheiden  Hesse.  (Auch  scheint  Hermann  selbst  diese  Argumenta- 
tion später  verworfen  zu  haben,  da  er  in  der  2.  Ausgabe  nur  bemerkt: 
Sehol.  of  aürol^  ^X^^)  xaraparae.)  Mit  wenigstens  gleichem  Rechte 
kann  man  sagen,  dass  of  aöroXq  rC^oe  nach  jener  Auffassung   äquale 
forte  üs  suppeierei' jeienf Ms  ein  geringerer  Vorwurf  ist»   als  das 
bereits  vorausgehende  ßatd,   aiiupöv;  indessen  das  Entscheidende 
liegt  in  der  sprachlichen  Form  dieses  Satzes,  welche  die  Auffassung 
desselben  als  Wunsch  fordert.  In  der  dritten  Auflage  hat  Schneidewin 
dies  anerkannt  und  die  Erklärung  der  Sehoiien  ausdrücklich  ange- 
nommen. 

Phil.  393.     ^Optaripa  nafißCin  Fa,  /xärcp  atkoO  Atög, 
a  rdv  iiifocv  üoxreoXdv  iO^pudov  vifiiig  xrX. 
«Der  Paktolos  heisst  nicht  seiner   physischen  Beschaffenheit 
wegen,  sondern  weil  er  ein  dieGötter  hochverehrendes  Gebiet durch- 
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schnitt,  iiiyag.  Da  der  in  älterer  Zeit  goldfiihrende  Strom  rom  Tfflo- 
los  herabkam»  wo  Kybele  ihren  Hauptsitz  hatte,  so  schreibt  der 
Dichter  ihr  zu,  dass  sie  den  Paktolos  goldreich  schaffe;  denn 
€Öxpu(7ov  ist  Prädicat.  **  So  Sehneidewin.  Mit  der  Erklärung  des  iiiya^ 
wird  man  sich ,  obgleich  sie  von  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Wortes  in  auffallender  Weise  abgeht,  doch  einverstanden  erkISren 
müssen,  da  eine  Deutung  dieses  Epitheton  auf  die  äusserliche  Grösse 
dieses  FlQsschens  unmöglich  ist.  Aber  der  Construction  und  der  darauf 
gegründeten  Auslegung  von  sOxjtuaov  vi/ue^  kann  man  schwerlich  bei- 
stimmen. Die  constatirte  Bedeutung  von  vijuiecv  bewohnen*,  und  der 
häufige  Gebrauch,  zu  den  Namen  der  angerufenen  Gdtter  die  Gegen- 
den zu  nennen ,  welche  sie  mit  besonderem  Wohlgefallen  bewohnen 
(ygl.  Aesch.  Eum.  998:  iainovig  ts  xai  ßporol,  UaXkdiog  nokn  ve- 
fxovre^.  904:  oriS'  drcjidaci)  fröXev,  rdv  Kai  ZeCtg  6  nayTtparhg  'Apn^ 
rc  fpoOpiov  J^eojv  viixei.  Soph.  Ant.  1116:  n:oXva>vu/jic,  Kaiiuia; 
vO/JL^a^  dyaXfAa,  —  xXurdv  ög  dfifinetg  IroXfav,  lUiug  ii  naj' 
xolvoig  'Eksvaiviag  AvjoOg  iv  xöhtotgj  eS  Bax;(€G,  Baxyäv  {KaTpöitfil» 
Biißav  vaieT(üv  xrA.  u.  y.  a.),  fUhrt  unzweifelhaft  zunächst  za  die- 
ser Auffassung  der  fraglichen  Worte :  'Du  wohnst  an  dem  grossen, 
goldreichen  Paktolos\  Andererseits,  durch  welche  Auslegung  reo  vifut; 
man  es  möglich  mache,  e^xp^^^ov  als  Prädicat  aufzufassen,  ist  schwer 
zu  sagen;  soll  vijuiccv  'bewohnen'  oder  'beherrschen,  verwalten'  bedeu- 
ten ,  so  wQrde  es  schwerlich  durch  Analogie  sich  belegen  lassen, 
ivy^itaov  als  proleptisches  Prädicat  zu  nehmen:  'du  bewohnst,  be- 
herrschest den  Paktolos  so,  dass  er  goldreich  wird';  und  die  Über- 
tragung der  Bedeutung  pascere  auf  den  Fluss  wäre  umso  kühner,  da 
es  sich  nicht  um  ein  Nähren  und  Mehren  des  Flusses  mit  der  sonst 
Üblichen  Nahrung,  nämlich  mit  Wasserzuflfissen,  handelt,  sondern 
um  ein  ZufQhren  Ton  Goldkörnern.  Was  überhaupt  zur  Annahme 
dieser  Construction  veranlasst  hat,  erfahren  wir  aus  der  Anmerkong 
Hermann*s,  dem  Sehneidewin  gefolgt  ist:  „Si  abesset  artieului, 
non  esset  dubium,  utmmque  Pactoli  epitheton  taniuni omatu^ 
causa  adiectum  esse.  Nunc  accedente  articulo  coUocatio  verbortm 
ea  est,  ut  hoc  dicat,  &  rdv  fxiyav  IlaxT^kbv  ifi/xecg  eS/poffov,  guae 
Pactolum  auro  fecundas**.  Also  die  Stellung  des  Adjecti?  nach  dem 
mit  Artikel  und  Epitheton  gesetzten  Substantiv  nöthige,  svyjt'j^ 
nicht  attributiv  zum  Nomen,  sondern  prädicativ  zum  Verbam  m 
beziehen.   Dieser  Grund  muss  bei  der  in  der  Sprache  der  Tragödie 
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hemehenden  Freiheit  im  Gebrauche  des  Artikels  schon  an  sich  bedenk- 
lich erscheinen;  er  zeigt  sich,  wenn  man  auch  nur  den  Sophokleischen 
Sprachgebrauch  in  dieser  Hinsicht  beachtet,  als  unhaltbar.  Allerdings 
\si  die  Stellung  von  zwei  oder  mehreren  attributiv  zu  verstehenden 
Adjectiven  vor  und  nachdem  Substantiv  viel  häufiger  in  denjenigen  Fäl- 
len, wenn  das  Substantiv  ohne  Artikel  steht,  z.B.  (und  ich  beschränke 
mich  streng  hier  und  im  Folgenden  aufsolche  Stellen,  wo  nicht  einmal  ein 
Zweifel  entstehen  kann,  ob  vielleicht  das  eine  Adjectiv  prädicativ  oder 
adverbial  zu  verstehen  sei)  Phil.  1137  :  arxjyviv  ii  ^o5r'  iy^^oionöv, 
Ai.  137:  C^juLcviQ^  'k6yog  ix  Aovaoüv  xax6^po\jg  iniß'f,  174:  &pikaat 
navidyLOifg  inl  ßovg  dysXaioL^.  1218:  ev'  6Xä£v  ineart  rrövrov  npö- 
ßX>?|i'  oAexXvarov.  O.R.  471 :  iiivai  d^  öefJi*  inovrai  Kr^peg  xvoasXdx-nrot. 
161.  186.  0.  C.  1240  u  a.  m.  Indessen  es  findet  sich  doch  diese 
Stellung  io  sicher  attributivem  Sinne  auch  in  Fällen,  wo  das  Substan- 
tiv den  Artikel  hat,  0.  R.  1199:  xarcc  [xiv  ffälaon;  rdv  yaiK^w^y^a 
KapJ^ivov  xP>3^fXö>Jöv.  211:  rdv  y^pvtjoixirpav  rs  xexXr^Txo)  —  o^vcött« 
BdoL)(ov  eCtov.  0.  C.  675:  rdv  dßarov  3eo\j  yuXXdJa  /xypt6xap;rov 
ßbrjAeov  avi^ve/jiöv  re  Trdvreov  )(ee^cjv6Jv.  1238 :  t6  ts  xardixeiinrov  int" 
Aeio7;jc  nOfiarov  dxparig  dnpo<j6is.iXov  yripotg  aytXov.  Ai.  138:  ttj^ 
djiftpuTOv  ^aXaiiivog  iy^tiiv  ßdJ^pov  «Y^ftdXou.  El.  147:  d  <JT0v6e<Ta 
apapcv  fptfag  —  öpvig  drv^oiiivoc.  Es  ist  hiernach  kein  Grund  vor- 
handen, in  den  Worten  d  röv  jtxiyav  üaxrcoXöv  erjyj)rj<jov  viixetg  von 
derjenigen  Construction  abzugehen ,  von  der  Hermann  selbst  aner- 
kennt, sie  würde  unzweifelhaft  sein,  wenn  der  Artikel  nicht  stände. 

Phil.  402.  Nachdem  Neoptolemos  die  angeblich  von  den  Atriden 
und  Odysseus  ihm  widerfahrene  Kränkung  erzählt  hat  und  der  Chor 
in  einem  kurzen  Liede  auf  diese  Täuschung  eingegangen  ist,  sagt 
Philoktet: 

iX^vTsg,  (hg  ioix£y  aOixßoXov  aafig 

"kOnrig  npog  i4/Jid^,  cS  fivoe,  nmXvjxart^ 

xai  [koi  7tpoa^$sJd\  cSarc  yiyvtixjxsiv  ort  * 

tuOt  i^  'ArpiiStJiv  ipya  xd^  'Odrjaaidiig. 

Bei  der  Erklärung  der  ersten  beiden  Verse  stimmen  die  neuesten 
Herausgeber,  Wunder,  Härtung,  Schneidewin,  darin  «herein,  np6g 
"fiiLig  mit  TceKltOxare  zu  verbinden.  „Mit  einem  untrüglichen  Erken- 
nnngszeichen  (Anspielung  auf  die  tessera  hospitalis),  nämlich  eures 
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Schmerzes «  seid  ihr  zu  mir  gefahren,  d.  h.  an  eurem  Sdimene 
erkenne  ich  in  euch  Gleichgesinnte.*'  Sehn.  Eine  BegrQodang  dieser 
Construction  gibt  Härtung  mit  den  Worten,  »weil  irdrXc^xar»  oickt 
beziehungslos  stehen  kann^.  Ich  sehe  nicht  die  Angemessenheit,  noch 
weniger  die  Nothwendigkeit  dieser  Construction  ein.  Dass  nXilv  ohiie 
ausdrückliche  Angabe  des  Ausgangspunctes  oder  des  Zieles  sowohl 
absegeln  als  wohin  segeln  bezeichnen  kann,  wenn  der  Zusammen- 
hang diese  Beziehungen  von  selbst  hinzugibt,  bedarf  keines  Be- 
weises; man  kann,  wenn  man  Belege  dafür  haben  will,  deren  aus 
der  vorliegenden  Tragödie  selbst  genug  beibringen,  Phil.  72:  0O  /iiv 
ninXsvxag  o^r^  IvopMg  oOdev{  xrX.   3S4:  {v  S*  {jxap  iiiri  devTEpcy 
nXiovTl  /JLOC.  526:  deXX^  ei  ioxely  nXitaysVf  öpixdaäta  ra;(6g.  840:  ^pov 
TTivi'*  aXiuig  i/oyisv  rö^eov;  Si^ot  roOfs  ;rX^ovre^.  963:  vi  dp&fts»;ty 
aoi  Kai  rö  ;rXc(v  ijfxa^,  äva^,  n^-n  ^arc,  u.  a.  m.  An  unserer  Stelle 
nun   gibt   der   Zusammenhang  diese   Beziehung,   da   Neoptotemos 
kurz  vorher  (v.  383)  gesagt  hat  TrXioi  npdg  olxou^,  und  eben  xu 
diesem  TzXita  npdg  ohoi^g»  an  welches  wir  durch  ntnXsOxare  erinaert 
werden,  würde  die  Verbindung  mit  Kpög  liixäg  nicht  einmal  stimmeo, 
da  man  doch  sonst  durch  nXsXv  Kp6g  rtva,  das  wirklich  beabsichtigte 
Ziel  bezeichnet  findet  (Ph.  S8:  nXsXg  d^  (bg  np6g  ouov,  ebenso  383, 
S48;  572:  ^rpö^  ttoIov  &y  rövd'  a^rdg  odivaaeitg  frrXec),  nicht  eio 
unbeabsichtigtes   zufölliges    Zusanunentreffen.    Dagegen   gibt  «foc 
fipi-äg  zu  (jOiißoXov  construirt,  mit  dem  wir  auch  sonst,  sowohl  vo 
es  die  Bedeutung  'tessera'  als  wo  es  die  Bedeutung  'Vertrag'  hat, 
häufig  np6g  verbunden  finden,  einen  treffenden  Sinn.  Neoptolemos 
hatte  seine  längere  Rede  mit  den  Worten  geschlossen :  6  S*  'Arpt^a; 
C7ru7cüv  ipiol  3*  6p,oioig  xai  ^€0i^  tiri  ^tXo^.   An  diese  Worte  knfipft 
Philoktet  genau  an :   Im  Verhältniss  zu  mir ,  mir  gegenüber,  ßr 
mich  ist  euer  Schmerz  über  die  erfahrene  Kränkung  ein  untrügliches 
Erkennungszeichen  des  Freundschaftsbundes. 

Für  die  folgenden  Worte  gibt  Schneidewin ,  auf  die  Anf&hmng 
eines  Aeschyleischen  Verses  gestützt,  eine  von  der  schon  ia  deo 
Scholien  enthaltenen  und  bisher  allgemein  üblichen  abweichende 
Erklärung.  „Upo(j(j.$eTB,  nämlich:  roiaOraipyx  co9r£  .  ..  Statt  ffpo^- 
ftavilre  sagt  Philoktet  mit  Bezug  auf  das  eben  gesungene  Lied  nfo^- 
a^£rc,  wie  Aeschylos  n:po(7C()}ia  fQr  9rpo(7^c«)VY3(7cg sagte:  ouroc  (l  a^c<- 
pov  T^<y5€  Tiig  r:po<j(^Siag.*'  Wir  erhalten  demnach  dieAuslegUBg:'««^^ 
nehme  ich  aus  euern  Äusserungen  ab,  dass  euer  Schmerz  tob 
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Atriden  und  Odysseus  ausgegangen  ist*.  Die  Grundlage,  auf  welcher 
Sehneidewin  diese  Auslegung  erbaut,  ist  die  Anführung  eines  Aeschylei- 
schen  Verses  bei  einem  Grammatiker  Gramer  Anecd.  Oion.  IV.  p. 
31S»  28:  idtiov  Si  drc  nap^  Aiax^^ffi  ri^v  irpo^^dtov  cüpcoxofav  x£c/xi- 
vi;v  ial  r^g  irpoaya>viQaeei>( ,  oO  ryjg  fier  öpfdvoxj  y eovij;-  «ouroc  {l* 
äxetpGv  ri^aSs  rn^  npotjdj^iiag.**  Ist  es  schon  an  sieh  misslich,  auf  die 
nicht  weiter  su  prüfende  Auslegung  eines  ausser  allem  Zusammen- 
hange erhaltenen  Verses  so  yiel  zu  bauen,  gegenüber  der  sonst 
beglaubigten  Bedeutung  Ton  npoo^^dstv ,  so  wird  es  hier  vollends  un- 
statthaft, da  die  Ton  Sehneidewin  angenommene  Bedeutung  zu  einer 
unerträglichen  Construction  filbrt,  die  constatirte  Bedeutung  dagegen 
in  den  Zusammenhang  genau  passt.  Denn  alles  zugegeben,  was 
Sehneidewin  über  ffpoaajeev  annimmt,  dass  es  «mit  Bezug  auf  das  eben 
gesungene  Lied*^  fär  ttpoaftavsXv  stehe,  wiewohl  die  Erwiderung  des 
Philoktet  vielmehr  auf  des  N^optolenios  Erzählung  geht,  zu  welcher 
das  Chorlied  nur  eine  sehr  allg^niein  gehaltene  Beistimmung  ist;  auch 
die  Construction  mit  dem  Dativ  zugegeben,  die  bekanntlich  für  Trpoa- 
^uvstv  durch  Od.  ^t  69  nicht  sicher  zu  belegen  ist:  so  ergäbe  doch 
xai  /ioc  npoa^Seti  nur  den  Sinn:  »und  ihr  redet  mich  an**.  Ist  es 
möglieh  die  Hauptsache,  den  Inhalt  der  an  Philoktet  gerichteten 
Worte  ^roiaOra  ipya  «Sore**  zu  ergänzen?  An  derlei  Ellipsen  wird 
sich  nicht  leicht  jemand  entschliessen  zu  glauben.  —  Ganz  einfach 
dag^en  stellt  sich  die  Sache  bei  der  sonst  constatirten  Bedeutung  von 
npoo^istVt  welche  die  Schollen  durch  9v/xf  epveire  richtig  bezeichnen. 
Vergleicht  man  Plat.  Phaedon  86.  E :  idv  re  ioxthai  npoddSuv  mit 
92.  C:  ouro^  oSv  aot  6  X6yog  ixcivcp  ndag  |uvq|iaerae;  Oüda/AcD;,  ifri 
6  £(jxfica^.  Kai  fii^v,  ^  6'  oq,  npinst  ys  etntp  rtj)  aXXcf)  "köyt^  ^uv(t>i^ 
dvoLi  xai  T<^  nipl  dpixoyiag  —  oder  mit  der  ähnlichen  Stelle  Gorg. 
461  A,  so  ist  unzweifelhaft,  dass  7tpoaq,i€fv  synonym  mit  ^vvqc^eev 
gebraucht  wird.  Die  Auffassung  ist  bei  den  beiden  Verben  nur  um 
ein  weniges  verschieden ;  wenn  in  ^uv^Suv  die  beiden  Stimmen  die 
zusammengehen,  einander  coordinirt  werden,  so  ist  in  npoaddsiv  die 
eineStimme  als  di^  dominirende  betrachtet,  nach  der  sich  die  andere 
richtet  und  sich  ihr  fügt,  eine  Bedeutung  die  man  recht  deutlich  aus 
Plat.  Legg.  3,  670  B  erkennt.  Das  gleiche  Verhältniss  von  ttpo(jf^$6g 
zu  arjyt^d6g  zeigt  die  von  Härtung  treffend  angeführte  Stelle  Eur.  Ion. 
363:  ol/jioc  npoatpidg  -i  rOx^i  r^)  *jul&  ;rd^£(.  Diese  Bedeutung  nun  des 
Zusammenstimmens  (worin  man  nach  der  oben  zu  Ph.  271  gemachten 
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Bemerkung  einen  Anklang  an  das  eben  Torausgegangene  Lied 
des  Chores  schwerlieh  wird  Gnden  wollen)  schliesst  sich  an  ffuftßoXov 
aafig  npdg  -^ixötg  genau  an :  ihr  habt  filr  mich  ein  untrügliches  Er- 
kennungszeichen der  Freundschaft  und  seid  mit  mir  im  Einklänge. 
Dass  man  keinen  Anlass  hat»  mit  Hermann  und  Wunder  npoüdStrs 
parenthetisch  zu  nehmen  und  o^are  zu  dem  yorausgehenden  e^ovrE^ 
(lOiißokoy  zu  construiren,  hat  Härtung  bereits  bemerkt.  In  dem  Toraos- 
gehenden  Satze  ist  nämlich  nsnXeOxars  zwar  grammatisch  das  Haupt- 
yerbum,  aber  das  ftir  den  Gedanken  Wesentliche  ist  doch  in  den 
Worten  ixpvreg  jOfxßoXov  enthalten;  an  diese  schliesst  sich  npo^d^tzi 
so  an ,  aU  wären  jene  Worte  auch  ihrer  grammatischen  Form  nach 
selbstständig  ausgesprochen:  ix^re  auixßoXov  aafig  Xvirog  npdgi}iäi 
xai  fJLOc  7:po<jq.$srSf  eoare  xrX. 

Phil.  S38.    Ein  anderer,  sagt  Philoktet,  wQrde  meine  Leiden 
auch  nur  mit  Augen  anzuschauen  nicht  ertragen : 

iyo)  S*  dvdyx-g  npoijixa^ov  aripyeiv  töcJe. 

Schneidewin  verweist  hierbei  auf  die  Erklärung  Ton  arpo- 
St^daxetv,  welche  er  zu  Ai.  163  gegeben,  aXX^  01}  ^uvardv  rcii; 
dvoiirovg  Tovrtav  yvo^iiag  7tpoSiSd(Jx£tv ,  ,,ehe  sie  zu  spät  zur  Ein- 
sicht kommen**.  Was  man  aber,  diese  Auslegung  von  npoiiiafma 
vorläufig  zugegeben,  bei  einem  'vorher  lernen'  an  unserer  Stelle 
denken  soll,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  Philoktet  erklärt  ja  selbst, 
dass  er  nicht  schon  vor  dem  Eintritte  der  Übel,  sondern  erst  durch 
die  Noth  selbst  FOgsamkeit  gelernt  habe.  Allerdings  findet  sich 
npoii.av^dvetv  an  einigen  Stellen  so  gebraucht,  dass  man  die  Bedeu- 
tung 'vorher  lernen*  nicht  verkennen  kann,  so  besonders  augen- 
scheinlich Thuc.l,  138:  o^xcea  ^itviaet  xae  odrs  ^rpo/Jia^div  ^q  at/rqv 
otjSiv  oOre  imixa^div.  Plat.  Legg.l,  643  C:  xal  Oi  xolI  yLO^iiarw 
Ofja  dvayxccXa  npoiieikOiäinxivat  npoiiavJ^dvetv  (es  ist  die  Rede  von 
solchen  Kenntnissen,  welche  die  Vorbedingungen  fQr  andere  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  sind).  Aber  keineswegs  lassen  sich,  wie'dies 
selbst  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Passow^schen  Lexicon  geschieht, 
zu  der  Bedeutung  'vorher  lernen*  alle  Beispiele  ziehen,  in  denen 
npoiiavSdvetv  vorkommt.  Wie  soll  man  sich  z.  B.  Arist.  Nab.  966: 
cfr*  «5  JtpoikaSslv  «jjul'  iSiSaaxsv ,  tw  juivjpdli  p,^  ^infi^ovragj  i 
TiaXkdia  nspainoXiv  detvdv  xrX.  in  TrpojULa^ctv  ein  'vorher  lernen' 
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deuten  oder  in  Theoph.  Char.  7 :  xae  ei^  rä  itiacxakeXa  9i  xoci  elg 
rag  n^ahrpacg  ehiojv  xtaXOetv  roOc  naXiccg  npoiiav^dveiv  ToaaOra, 
xae  npoaXaXelv  roe^  nouSorpißaig  xoci  roXg  StSaaxiXoig.  In  diesen 
Stellen  hat  ofTenbar  np6  nicht  die  Bedeutung  des  zeitlichen  Früher» 
sondern  des  Vorwärts,  eine  Bedeutung,  die  freilich  zu  dem  Begriffe 
ron  fxov^dvccv  nicht  ein  wesentlich  neues  Moment  erst  noch  hinzu- 
bringt ,  sondern  nur  diesen  Begriff*  selbst  weiter  ausfilhrt  und  yeran- 
schaulicht.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Stelle  des  Philoktet,  welche  zu 
dieser  Erörterung  den  Anlass  gab ;  richtig  bemerkt  Ellendt  im  Lexi- 
con  z.  d.  W.  nPraepositionis  vja  in  ea  sola  re  cemüur^  quod  in  rfi«- 
cendo  quis  morari  et  progredi  cogifatur,  ui  perdiscat  aecuratius,** 
nur  dass  man  etwa  das  morari  entfernt  wünschte.  —  Der  Gebrauch 
TOQ  npoiiocv^dvsiv  erinnert  nothwendig  an  den  von  npoiiSddxuv; 
bei  diesem  letzteren  Verbum  scheidet  schon  das  Passow^sche  Lexi- 
coD  eine  Zahl  ron  Stellen,  in  denen  npoiiSdtJxstv  nur  'belehren' 
heisse,  Ton  denen,  in  welchen  npö  die  temporale  Bedeutung  habe. 
Dass  in  einigen  Stellen  die  temporale  Bedeutung  des  np6  'yorher 
lehren'  nicht  zulässig  ist ,  zeigt  der  Platonische  Sprachgebrauch 
am  deutlichsten.  Gorg.  489  D:  npaonpdv  ixs  npoiiSadxs,  Iva  jjli) 
drofotriiaca  napä  aov.  Euthyd.  302  C:  eOfhiiet  re  xocl  ji^  y^akBiv^g 
fjL£  TzpoiiSaaxe,  Hipp.  mai.  291  B:  i/xi  ovv  npodiSoifjxt  xal  ^juiiv 
X^ctv  aKQxpiyov;  ebenso  klar  ist  die  Stelle  in  Arist.  Nub.  476:  dXX^ 
hiyfiipti  TÖv  npsdßvTYjv  ort  ntp  p.i}Xetg  npoSiSA(fx€iv,  xai  Staxivet  töv 
voöv  aijToO  xai  rf}^  7vwfjL>5J  dnonetpSi  (vgl.  Kock  z.  d.  St.).  Beim 
Überblick  dieser  Stellen  wird  man  sich  nicht  entschliessen  können, 
in  die  Worte  Ai.  1 63 :  äXV  otj  Svvarov  ro^g  dvoiiro'jg  roOrwv  yvc^yfiag 
npoiiSdfJxstv  mit  Schneidewin  einen  temporalen  Sinn  „ehe  sie  zu  spät 
zur  Einsicht  kommen**  hineinzudeuten,  denn  der  Zusammenhang  weist 
auf  diesen  Gedanken  nicht  mit  hinlänglicher  Bestimmtheit.  An  den 
beiden  andern  Sophokleiscben  Stellen  Phil.  1015:  ü  npoOSlSa^ev  iv 
xaxolg  dvai  aotf6v.  Trach.  681 :  c5v  6  är^p  fis  Kivravpog  —  irpoi)- 
^{odCaro  ist  die  temporale  Bedeutung  zulässig,  aber  nicht  nothwen- 
dig; auch  durch  Thuc.  2,  40,  2:  p.^  7:poit$a)(<äi^vat  fiäXXov  Xdyt^ 
Trpörepov  7}  inl  &  ieX  ipytd  IXJ^sXv  ist  dieselbe,  da  npörepov  noch  dabei 
steht,  nicht  erweisbar.  Wenn  hiernach  f&r  die  meisten  Stellen,  in 
denen  npoSiSd(Txeiv  vorkommt,  die  temporale  Bedeutung  des  np6  in 
Abrede  gestellt,  för  die  andern  als  unerwiesen  bezeichnet  wird,  so 
ist  damit  nicht  zu  dem  Einwände  StallbaumV  (zu  Gorg.  489  D) 
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.  Aolass  gegeben»  als  stehe  dann  das  Compositum  Ar  das  Simplex;  Tiel- 
roehr  hat  np6  in  npodtddaxetv  seine  bestimmte  Bedeutung,  nur  nieht 
eine  temporale,  sondern  dieselbe  wie  in  ;r/3o/xav^avcev,  und  es  bedeu- 
tet also  npoSiSdoTisiv  'einen  durch  Unterricht  vorwärts  bringen  oder 
fördern'.  Man  wird  diese  Auslegung  des  npoiiidaxtiv  der  eben  be- 
zeichneten Analogie,  so  wie  der  Bedeutung  des  np6  in  der  Zusammen- 
setzung namentlich  mit  Verben  der  Bewegung  (wie  ispodyuv  9  npo- 
ßaiveiVt  npoipx^G^ai^  nponiiuttiv  u.  a.  m.)  entsprechender  finden,  als 
die  Bemerkung  Ellendt*s,  die  zu  seiner  eigenen  Erklärung  von  npo- 
/xav^avecv  wenig  stimmt:  „npoMdaxta ,  edoceo.  Praeposiiio  atm 
non  alii  rei  conatüuta  est^  nisi  ut  monita  tempore  priara  ene, 
quam  quod  inde  redundet  factorum  indicet*^. 

Phil.  642.  Auf  Neoptolemos'  Erklärung ,  die  Abfahrt  noch  so 
lange  aufschieben  zu  wollen,  als  der  Wind  ihrer  Fahrt  entgegen 
wehe  (vOv  yäp  dvnoararsX),  entgegnet  Philoktet,  dessen  Sehnsacht 
keinen  Gegengrund  gelten  lässt : 

dei  xaXög  nXoOg  ia^\  ötav  ^«67^^  xoxct. 

Darauf  Neoptolemos: 

oOk  dTXd  xdx,sivot(Jt  raOr*  ivavna. 

Die  überlieferte  Leseart  sucht  Schneidewin  in  der  ersten  Auflage  dureh 
eine  eigenthümliche  Erklärung  der  Verbindung  oüx  dTJ^d  zu  rechtfer- 
tigen :  »oüx  negirt  den  Gedanken  des  vorhergehenden  Satzes  und  erieugt, 
wie  in  den  häufigeren  oü  jtxi^v,  [livrot,  ydp  dXkd^  durch  brachylogische 
Verschmelzung  mit  aXXd  die  Bedeutung  gewiss  doch,  sicherlich: 
Fiat.  Euthyd.  277  A.:  oüx  dXk\  ^  ä'og,  |xay^<xvcii.  Beim  Imperativ  steht 
ebenso  fiii  dXXd,  wie  Aesch.  Choeph.  904:  jxi}  dXk'  £tf '  öjx9e&>c  xai  na- 
rp6g  roD  aoO  fidrag  immo  vero.  Plat.  Ale.  1. 1 14  E. :  'Aszoxplvta,  ^AAK. 
Mn  dlXd  oO  aOrö^  Xiye*^,  Die  wohlberechtigte  Verwunderung,  weiche 
Härtung  über  diese  Auffassung  von  oüx  dXkd  ausspricht,  hat  keine 
Änderung  in  der  zweiten  Auflage  veranlasst.  Und  doch  liegt  uns  der 
Gebrauch  von  oüx  dXkd  in  Antworten  in  so  zahlreichen,  unter  einander 
vollkommen  gleichmässigen  Beispielen  vor,  dass  eine  Erinnerung 
daran  die  Ansicht  Schneidewin's  vollständig  widerlegt.  Phil.  992: 
4>L  SsoCtg  ^porecvoDv  roO^  ^soOg  ^evdsXg  rlärig,  OA.  oi^x,  di)JC  dihi^li- 
995 :  4>I.  lijtxä^  jx^v  tag  douXou^  aafthg  nariip  dp*  i^ifxjwv  oOd*  üsi- 
J^ipoxjg,  0^.  oijK,  dXX' öikoiorjg  TOig  dpi(jrotaiv.  Eur.Alc.49:  6A.xtccv&v 
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7'  &  Äv  xpi*  wÖTO  ydp  T$rdyfuJ^a.  Au.  oöx,  dAXa  rotif  (liXXouffc  5dva- 
rov  i/ißaX£&.  Troad.  K7.  2S2.  Xen.  Mem.  4,  6»  2 :  ^^^(Tre  »^  £v  äv  rc^ 
ßoitknxcu  rpdjrov  roO^  ^eou^  rcfiav;  Oöx,  dXXd  vöjmoe  c^9i,  xa^^  oO^  Jet 
T9vro  iröcclv.  „Nein,  sondern  es  gibt  Gesetze  u.  s.  w.^  4,  6,  K: 
*Av^pö^oi^  di  äpa  l^effrev  div  dv  rtg  rp^mtf  ßo6Xi}rae  ^pv^a^ac ;  Oux, 
dAXd  xa2  ircp2  ro6rouc  ^  <^fa>g  d  ^9r(  vöjxe/xa  —  vöjuicjxo^  dv  cfi}.  nNeio, 
soodern  auch  bei  diesen  o.  s.  w.*'  4,  6,  11:  ^A7a^o0g  ii  npd^  rd 
rotceOra  vojxf^cc^  dXXov^  nvd;  ^  roO$  ^uvafiivov^  aOrol^  xoXcS^  Xpi}- 
a^ac;  OGx,  dXXd  roOrou;.  «Nein»  nicht  andere«  sondern  eben  diese.** 
Und  ToIIkommen  in  derselben  Weise  2,  6, 12. 13.  Con?.  6, 2.  Ebenso 
in  häoBgen  Fftllen  bei  Piaton,  z.  B.  Men.  78  C :  SQ.  —  fx«  äXk"  drra 
Itj/eig  rdyo^d  ^t  rd  roiaOra;  MEN.  OCx,  dXXd  frdvra  Xi76i>  rd  roiaOra. 
8S  C:  SQ.  —  larev  i^vreva  96^av  oU;(  a6rov  ouro^  dircxpfvaro;  MEN. 
Ovx,  dXX*  iavroO.  88  A:  £0.  —  %  <7t>  dXAco^  f)^}^  ^^  oCroic;  MEN. 
Ovx,  dXX*  oilreog.  Ion.  537  C:  irörcpov  ort  vi^^riv  ra6mv  i^^t  ^  xar 
a)Xo  rt.  IQN.  Oux,  dXX*  orc  ri;^vi9v,  d.  h.  nicht  aus  einem  andern  Grunde, 
sondern  u.  s.  w.  540  B:  ^Ap^  6noXa  äpxo'yrt.  Xiytigy  iv  Sakdmp 
XctfxaCofxivou  ffXolov  npiKti  süttXv  ^  6  pa^(^i6^  yvtbasrat  xdXXcov  y^  6 
rjßspviTTog;  —  Oöx.  aXku  6  xrjßipvhvo^  roörö  7«.  6org.477  B.  601  D. 
Stallbaunn  zu  Protag.  343  D.  (Die  Stelle  aus  Euthyd.  Iftsst  sich  darum 
nieht  zur  Entwickelung  der  Bedeutung  von  o&x,  äiXd  benQtzen»  weil  in 
der  dieser  Antwort  yorausgehenden  Frage  Leseart  und  Sinn  schwankt» 
also  eben  das  Verhältniss  der  Antwort  zur  Frage»  auf  welches 
bei  ErkiSrung  von  o^x«  dXkd  alles  ankommt»  sich  nicht  sicher  stellen 
lässt) 

Der  vollkommen  entsprechende  Fall  ist  bei  der  Verbindung 
jxn  dXXd,  nur  dass  dann  nicht  eine  Aussage  negirt»  sondern  eine  Auf- 
forderung zurückgewiesen  wird,  z.  B.  Arist.  Acharn.  458:  ETP. 
dffcA^c  VW  juioe.  —  AIK.  fii^,  dXXd  jxoc  d^g  Iv  fiövov  xuX^meov  rd  x<^o^ 
a;r9xexpov9|üiivov,  d.  h.  fordere  nicht  von  mir,  dass  ich  gehen  soll, 
sondern  u.  s.  w.  Plat.  Ale.  I,  114  D:  dnroxpfvou  juidvov  rd  iptard^- 
fieva.  HiQ^  diXd  <7i>  oajrdg  Xiys,  d.  h.  muthe  mir  nicht  zu,  dass  ich 
antworten  soll,  sondern  erklftre  du  selbst  die  Sache.  Plat.  Men. 
7S  A :  SQK.  —  Ticcpcü  ctecfv  — .  ME.  jmr}»  dXXd  06,  eS  Soüxparc^, 
sinL  Aesch.  Choeph.  906:  OP.  ah)(Ovoikai  tjot  roOr  oveidlaai 
aaf<ag,  KA.  fir}»  dXX*  d(p'  jjuioJai^  xai  narpdg  roO  aoO  /xdra^,  d.  h. 
jxiQ  aiiJX^^ou  iiioi  ora^co^  oveiil^aty  dXX*  djxoio»^  ilni  xal  rag  roO 
narpdg  iidtccg. 
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Aus  dieser  leicht  noch  zu  erweiternden  Induction  ergibt  sieh 
unwiderleglich,  dass  durch  cCx,  äXXd  im  Gespräche  —  denn  nnr 
in  diesem  lässt  es  sich  nachweisen  —  immer  der  Inhalt  der  rorher- 
gehenden  Worte  des  Mitunterredners  negirt  und  etwas  anderes  ihm 
entgegengestellt  wird.  (^  man  recht  thut,  wie  dies  in  den  obigen 
Beispielen  geschehen  ist,  nach  o^x  eine  Interpunction  eintreten  za 
lassen,  oder  ob  man  richtiger  die  beiden  Partikeln  ohne  Zwischeo- 
treten  einer  Pause  verbindet  (der  regelmässige  Gebrauch  von  ot;x, 
nicht  ov.  Tgl.  Kroger  Gr.  11,  11,  2,  die  Synizese  bei  ikii  dJXa  könneo 
för  die  letztere  Annahme  geltend  gemacht  werden),  kann  anent- 
schieden bleiben,  denn  darin  liegt  nicht  das  Wesentliche  der  Sache, 
sondern  darin,  dass  immer,  wie  auch  oOx  und  aXXa  eng  verbanden 
oder  durch  eine  Pause  getrennt  gesprochen  sein  mögen,  der  Inhalt  der 
vorigen  Worte  wirklich  negirt  wird.  Eine  Übersetzung  „gewiss  doch, 
sicherlich*'  ist  daher  wenigstens  täuschend,  weil  sie  das  bestimmte 
Verhältniss  zu  dem  vorausgehenden  Satze ,  ohne  welches  der  Ge- 
brauch von  oi3x,  dXXa  nicht  möglich  ist,  verwischt.  Blickt  man  von 
den  angeführten  Stellen  auf  die  zuröck,  von  der  wir  ausgingen,  so 
wird  man  vergeblich  selbst  nach  der  entferntesten  Ähnlichkeit  mit 
dem  Charakter  der  übrigen,  unter  einander  vollkommen 
gleichmässigen  Stellen  suchen  und  sich  von  der  sprachlichen 
Unmöglichkeit  der  Scbneidewin'schen  Erklärung  Gberzeugen.  — 
Die  von  Wunder  angenommene  Erklärung  Hermann^s,  den  Satz  als 
Frage  zu  nehmen  :  oCx  dXkä  xdxeivotat  raör'  ivavTia ,  d.  h.  'sind 
denn  nicht  doch  auch  jenen  diese  Winde  hinderlich?"  wird  man 
sich  nicht  entschliessen  können  zu  billigen,  wenn  man  sich  des 
Gewichtes  erinnert,  mit  welchem  ein  inmitten  der  Rede  ange- 
wendetes dXXa  einen  nicht  in  ausdrücklichen  Worten  ausgeföhrteo 
Gegensatz  denken  lässt.  Der  Stelle  Soph.  El.  409 :  cS  Seoi  naro^^ 
(ntyyivetj^i  7'  aXXde  vOv,  d.  h.  *doch  wenigstens  jetzt,  da  es  bisher 
noch  immer  nicht  geschehen  ist',  entsprechen  auf  das  Genaueste  die 
zahlreichen  Beispiele  bei  Härtung  Part.  II,  42 ,  Krüger  Gr.  69,  4,  5, 
die  sich  leicht  noch  mehren  lassen  (Plat.  Prot.  353  A.  Gorg.  470  D. 
und  Stallbaum  z.  d.  St.).  —  Es  bleibt  also ,  da  sich  in  keiner  Weise 
die  Überlieferung  erklären  lässt,  nichts  übrig  als  zu  ändern.  Döder- 
lein*s  Conjectur  0  li\  dXXoL  xdx  ist  dem  Sinne  treffend  angemessen, 
und  entfernt  sich  wenig  vom  Überlieferten ;  ot}x  konnte  leicht  ans 
dem  Anfange  des  folgenden  Verses  eindringen.   Ob   die  Schollen: 
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rd  ijjxa^  iizixovva  xdauivou^  Ini^'^i*^  schpn  das  oüx  im  Texte  hatten 
und  durch  ein  /x4  sdXotßriS^g  sich  damit  abzufinden  suchten ,  oder  ob 
jene  Worte  sieh  minder  eng  an  den  Text  anschliessen»  dflrfte  schwer 
IQ  entscheiden  sein. 

In  der  dritten  Auflage  hat  Schneidewin,  reranlasst  durch 
«Arndt^s  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  ober  einige  Stellen 
des  Sophokles,  Neubrandenburg  18K4''  S.  1  f.  die  bisher  rertheidigte 
Erklärung  Ton  oöx,  dXkds,  aufgegeben,  und  unter  Anerkennung  der 
Corruptel  des  Verses  neben  zwei  anderen  Änderungsvorschlägen 
besonders  die  Döderlein'sche  Conjectur  als  ansprechend  bezeichnet. 
Die  Erklärung,  durch  welche  Arndt  a.  a.  0.  die  Überlieferung  halten 
will,  ist  wo  mdglich  noch  unglaublicher,  als  die  Ton  ihm  mit  Recht 
Terworfene  Auslegung  des  oüx  dXkd,  Es  soll  nämlich  der  Satz :  oOx, 
aXkä  xdxeivotat  rocür^  ivavrla  in  folgender  Weise  ergänzt  werden: 
„Nicht  (immer  ist  die  eilige  Fahrt  den  Fliehenden  nQtzlich),  sondern 
(zuweilen,  wie  ftir  uns  jetzt,  auch  nicht  nQtzlich,  denn)  auch  jenen 
ist  dieser  Wind  zuwider*'.  Mit  solchen  Ellipsen  wird  man  ohne 
Schwierigkeit  aus  allem  alles  machen  können.  Die  von  Arndt  dafür 
angeführten  Stellen  erweisen  nichts,  weil  es  an  diesen  allen  nur 
Belieben  des  Auslegers,  nicht  nothwendiges  Erforderniss  des  Gedan- 
kenzusanimenhanges  ist,  zwischen  dXkd  und  den  zu  ihm  gehörigen 
Satz  ein  Zwischenglied  einzuschieben. 

Phil.  648.  N.  äXk'  ti  SoxsX  (irelxt»>lievy  ivSoSev  laßtav 

orou  as  XPäa  Tcai  n6äo^  jüieUcar'  i^^i, 
4>.  dXk^  fartv  eüv  StX^  xaintp  oü  noXköiv  dno, 
N.  riroO^\  S  iiiiV€Uig  yt  Tiig  iiiii^  ivi. 

Die  Erklärung  der  letzten  Worte  ist  auf  zwei  yerschiedene  Wei- 
sen versucht  worden,  einmal  durch  die  Annahme,  dass  zu  dem,  einem 
ivsGTt  in  Bedeutung  gleichkommenden  ^vc  der  Genitir  construirt  sei; 
so  Dindorf :  „in  navem  receptum  sit  Smüiter  ipckeieev  ei  eiadi» 
jreaitat  cumgenUivo  eonstruuntur,  videadÄi,  1274*^ •  Es  ist  bekannt, 
dass  in  der  Homerischen  Sprache  bei  Verben,  welche  'sich  wo  befin- 
den, bezeichnen  (i  oOx  'Apyeog  ^cv  'AxaexoO  Od.  7  251  u.  a.  m.), 
noch  häufiger  bei  Verben  der  Bewegung  (^p^^tr^ae  nedioio  u.  dgl.) 
der  Genitiv  den  Bereich  bezeichnet,  innerhalb  dessen  der  Aufenthalt 
oder  die  Bewegung  ftllt.     In   der  attischen  Sprache  lassen   sich 
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(abgesehen  von  den  in  der  Prosa  üblichen  Formeln  ri}?  d^oO,rovX9arsO 
u.  ä.)  nur  äusserst  wenige  damit  vergleichbare  Beispiele  aas  den  Dich- 
tern anführen;  sie  scheinen  sich  auf  folgende  zu  beschrfinken:  Sopii 
Ai.  1274:    oO /Avv^jxoveuee^  oOxir'    o^Siv,  i^vfxa  ipxitov  iro^' vpue; 
oirog  iyxsx^'^ixivov^  ippOaar^  iXödiv  iioOvog  ^bIs  ihr  innerhall» 
des  Bereiches  der  Verschanzungen  eingeschlossen  warf.  Ebenso 
Eur.  Phoen.  452:  r6vd'  eiaedi^ta  nix^^v  irecaaad  juic. Etwas  an- 
ders Soph.  O.R.  234:  rdv  dvip^  dnocxtiSt  roOrov,  oang  iarij  yrigri^^ 
ig  —  juifjr'  slaSix<^o^ai  fxi^rf  npodftavfXv  rcva,  da  dem  GenitiT  keine 
unmittelbare  Beziehung  zu  Bia$i)^e^J^at  gegeben  werden  darf,  son- 
dern zu  verstehen  ist :   'innerhalb  des  Bereiches  dieses  Landes  soll 
niemand  ihn  in  sein  Haus  aufnehmen  noch  ihn  anreden\   Bei  den  etwa 
noch  zur  Vergleichung  gezogenen  Stellen  0.  R.  82S :  xa(  f&oc  fv^iofn 
yLT^ari  roug  iiioug  iSiXv  jxi^r'  ifißanifitv  ncLrpliog.  0.  C.  400:  oxtA; 
xparCiCi  ikiv  aou,  yijg  Si  /x4  'ixßaivi^g  o/duv,  Ist  es  wenigstens  zwei- 
felhaft» in  wiefern  der  Begriff  des  Beröhrens,  der  hier  nahe  liegt, auf 
die  Construction  eingewirkt  hat.  Es  wird  nur  eines  Überblickes  die- 
ser Stellen  bedürfen,  um  sich  zu  fiberzeugen,  wie  weit  sie  von 
einem  vecoc  rftg  ^juifj;  ive,  d.  h.  (vtart  ri^g  ipi^g  vccii^  entlegen  sind,  da 
bei  ivtazi  'es  befindet  sich  darin',   zu  jener  erweiternden  Ansdrucks- 
weise    4m  Bereiche  des  Schiffes^  nicht  der  leiseste  Anlass  ist,  son- 
dern man  nichts  anders  als  vv^c  erwarten  kann.  —  Deashalb  haben 
die  meisten  Erklärer,  Hermann,  Wunder,  Schneidewin,  diese  Con- 
struction aufgebend,  vielmehr  ivi  in  der  Bedeutung    'es  ist  möglich' 
von  dem  Genitiv  abgetrennt ,  und  diesen  durch  Wiederholung  eines 
Verbums  aus  dem  Vorhergehenden  erklärt.   Hierzu  eignet  sich  nur 
Xaßtcv,  welches  man  aus  Xaßd^v  wiederholt;  dass  aber  zu  solcher 
Wiederholung  der  Zusammenhang  kein  Recht  gibt,  ist  von  Hartan; 
richtig  erinnert.  Der  unmittelbar  vorausgehende  Vers:  iXX'  forcv  &visü 
Kaintp  oü  TroXXoliv  octto,  nimmt  keineswegs  schon  das  Xaßsw  wieder 
auf:  M allerdings  ist  mir  etwas  nöthig,  indessen  etwas  nicht  aus  einer 
grossen  Zahl  von  Gegenständen**,  wobei  es  vollkommen  willkörlieh 
wäre,  zu  dem  änd  iroXXd)v  ein  "kaßtXv  wiederholen  zu  wollen.  Die 
Worte  des  Neoptolemos  aber  beziehen  sich  deutlich  auf  die  unmittel- 
bar Vorausgegangenendes  Philoktet,  Wro03*  heisst  jar£rot>r6i^v« 
ou  dilj  sie  geben  also  kein  Recht,  zu  ihrer  Erkläi'ung  weiter  zurfick* 
zugreifen  und  die  Erinnerung  an  \aßtav  dem  Leser  zu  sprachlicher 
Deutung  der  Worte  zuzumuthen.  Und  verstände  man  sieh  dazu,  wo 


Beitrige  tur  BrUEnDg  des  Sophokles.  425 

findet  sich  denn  ein  Xaßstv  vceu^  in  anderem  Sinne  als  in  dem  *das 
Schiff  anrassen\  aber  nicht  in  dem  hier  geforderten»  'aus  dem 
Schiffe  etwas  nehmen'.  Dass  die  von  Schneidewin  verglichene 
Stelle  Phil.  612:  ti  (xii  r6vSe  neiaavTsg 'k6yt^  ayotvro  vfi^ou  TijaSi 
«venn  sie  nicht  ihn  von  der  Insel  wegfllhren**  jene  Auslegung 
nicht  beweist»  bedarf  keiner  Erörterung.  —  Es  wird  nach  dem  allen 
gewiss  als  eine  yiel  geringere  Gewaltsamkeit  erscheinen,  wenn  man 
ein  paar  Striche  in  den  Qberlieferten  Buchstaben  ftndert,  als  wenn 
man  dem  Sprachgebrauche  und  dem  Zusammenhangeso  Widerstreben- 
des Eumuthet  Die  Conjectur  yon  Wakefield  und  Erfurdt  int  ist 
ebenso  leicht  als  dem  Sinne  entsprechend  (Phil.  516:  in*  cücttö- 
Xou  rax^lag  vccb^  iropeOaaecfx*  av.  Ant.  189:  raOrng  ini  nXiovng  dp« 
3^g.  Eor.  I.  T.  102:  vcäi^  im  ^eOyeüjULcv.  975:  in  cOnpOjivou  vtdig  u. 
a.  m.);  bei  der  yon  Härtung  empfohlenen  Änderung  oino  yermag 
ich  die  Angemessenheit  nicht  einzusehen. 

Phil.  823:     rdv  ävSp^  iotxtv  ÜTtnfog  oü  fxaxpGv  ^6vo\^ 
i^siv  xdpa  yäp  {tnud^erat  rödc» 
tSptag  fi  roe  vcv  näv  %ava(T7d^£t  difAoc^» 
fxiXacvd  T*  oxpou  ng  napipp<ay€V  noiög 
aiikoppayhg  )pAi^. 

Um  die  Unzulfissigkeit  der  Partikel  yi  im  dritten  der  hier  an- 
geführten Verse  xu  seigen,  ist  es  am  geeignetsten»  die  Vertheidigung 
Hermann ^s»  welche  Wunder  ausdrOcklich,  Scbeidewin  stillschweigend 
billigt,  wiederzugeben.  „Miraiur  BuUmannus  particulas  ydp  et 
ji  Tot  hie  cansociaiaSf  quum  potesiaie  non  mulium  differani: 
cumg  iuneturae  dum  causa  aliqua  indioeiur,  scriptum  faisse  mspi» 
eatur  vi  rot.  De  xi  repanendofacile  accederemt  modo  ne  rol^  sed  dij 
»equeretur.  Sed  videtur  tarnen  etiam  yi  roi  defendi  posae,  restituia 
quidem  plena  dUtinctione  in  fine  praecedenüs  versus^  ubi  Erfiirdtius 
et  Buitmannus  cum  Brunekio  commate  inierpunxerunt,  quod  patet 
male  factum  esse.  Sic  enim  statuendum  puto:  quum  somno  correp- 
tumiriPhiloctetam  divissetNeoptolemus,rationem  afferthanc:  xdpa 
jhp  üTüTidCerou  rdde.  Tum  ubi  pbdormiscentem  pauUum  contemplatus 
est^  nuHi  gestuque  confirmans,  quod  dixerat^  somno  cum  sopiri, 
iterum  aUam  affert  rationem^  eamque  talem,  quae  simul  morbi  impe- 
tum  remittere  indicet:  idpwg  yi  roi  vtv  näv  xaraardCei  di/mt:,  et 
quae  sequuniur.**    Sehen  wir»  was  mit  dieser  Erörterung  erklärt  ist. 
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Das  ZarQcklebnen  des  Kopfes  und  das  Eintreten  des  Schweisses  sind 
beides  Kennzeichen,  aus  denen  Neoptolemos  die  Erwartung  des  naheo 
Einschlafens  schöpft;  es  ist  also  die  natürliche  Ausdrucksform  lur 
diesen  Gedankenzusammenhang»  dass  die  beiden  GrQnde  unterein- 
ander durch  eine  verbindende  Partikel  yerknupft  werden,  und  ßr  beide 
zugleich  eine  causale  Partikel  bei  dem  ersten  Gliede  das  Verhältniss 
b  e  i  d  e  r  zu  dem  vorausgehenden  bezeichne ;  aber  nicht,  dass  j  e  d  e  s  der 
beiden  Glieder  eine  Causalpartikel  habe,  wodurch  dann  das  zveite 
Glied  begrOndend  werden  müsste  nicht  für  die  beiden  vorausgehende 
Erwartung  ioany  CTtvogi^etv^  sondern  ßr  das  erste  Glied  xapa  {mzut' 
^erat.  Um  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  schiebt  Hermann  zwischen 
xdpa  (tnrid^eTOLi  und  iSpdig  xaraaraC«»  ohne  die  leiseste  Spur  in  den 
Worten  selbst  aufweisen  zu  können,  Zeit  und  specielle  Vorgänge  da- 
zwischen. Wenn  er  hierdurch  erweist,  dass  dieser  Satz  von  dem 
unmittelbar  vorausgehenden  so  abzutrennen  ist,  dass  er  nicht  mehr 
diesen  begründet,  so  wird  er  doch  sicherlich  auch  von  dem  entfenh 
teren  ^ocxev  vnvog  i^etv  so  gelöst,  dass  eine  auf  das  Verhaltniss  zo 
jenem  zu  deutende  causale  Ausdrucksweise  nicht  mehr  passend  ist 
Also  ist  mit  der  ganz  willkürlichen  Annahme  eingeschobener  Gedanken 
und  Vorgänge  fiir  die  Erklärung  nichts  gewonnen.  —  Wie  in  der  Ver- 
bindung ri  rot  ein  Anstoss  liegen  solle,  weiss  ich  mir  nicht  zu  erklären, 
obgleich  ich  ein  Beispiel  davon  nicht  beibringen  kann.  Die  Partikel 
roc  trifft  den  Charakter  der  Aussage  desjenigen  Satzes  selbst,  welchem 
sie  angehört,  aber  bestimmt  nichts  über  die  Verbindung,  in  welcher 
dieser  Satz  mit  dem  vorausgehenden  steht.  Wenn  die  Verbindoogen 
diXä  —  roty  6i  roe ,  xai  —  roc  ausser  allem  Zweifel  stehen ,  so  ist 
nicht  wohl  zu  sehen,  was  an  der  Verbindung  ri  roc  Bedenkliches  sein 
solle.  Gerade  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  yi  roe  konnte  aber 
der  Anlass  zur  Corruptel  werden. 

Phil.  1048.  Der  Leidenschaftlichkeit ,  mit  welcher  Philoktet 
seinerErbitterung  gegen  Odysseus  Worte  gegeben  hat,  setzt  Odysseos 
die  vollständigste  Ruhe  entgegen : 

et  fjLoe  napeUor  vOv  d'  iv6g  xparcZ)  Xö^ou. 

Viel  hätte  ich  auf  seine  Worte  zu  erwidern ,  wenn  es  nor  $o 
passte,  wenn  dazu  die  rechte  Zeit  wäre  (denn  diese  Bedeutung  'tt  xm^c; 
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inirpt^sU  f&oc\  wie  die  Schol.   uinsebreiben ,  haben  diese   Worte 
gewiss,  mag  man  naptUoi  behalten,  oder  mit  Härtung,  dessen  Gründe 
mich  noch  nicht  völlig  Qberzeugen,  napiixot  schreiben),   nan  aber 
«gebiete  ich  nur  über  ein  Wort,  vermag  nur  noch  ein  Wort  zu 
sagen,  da  ich  zu  Schiffe  muss^.  So  Schneidewin,  eine  Erklärung  die 
ieh  weder  mit  dem  Zusammenhange  noch  mit  dem  Sprachgebrauche 
in  Einklang  zu  bringen  weiss.  Die  vorausgehenden  Worte :  cf  (lot  irap- 
ttxfH,  bezeichnen  doch  in  der  treffend  gewählten  Allgemeinheit  und 
Unbestimmtheit  gewiss  nur,  dass  jetzt  nicht  die  geeignete  Gelegenheit 
ist,  am  das  ganze  Für  und  Wider  in  dieser  Sache  zu  erörtern ;  sie 
sagen  keineswegs»  dass  eine  Eile nöthig  ist,  welche  gebietet,  sich 
auf  ein  Wort,  auf  einen  Punctzu  beschränken.  Die  später  v.  1061 
folgende  Erwähnung  der  Absicht,  nicht  der  Nothwendigkeit 
der  Abfahrt»  lässt  sich  nicht  schon  vorwegnehmen ,  und  erwiese  doch 
nieht  einmal,  dass  Odysseus  nicht  mehr  zu  sprechen  vermöge.  Und 
eben  dies»  was  doch  Odysseus  dann  sagen  würde»  *nun  muss  ich  mich 
auf  ein  Wort  beschränken^  oder  dem  ähnliches,  kann  man  in  xpar  c3 
Mq  X6yoij  unmöglich  finden.     Kpanlv  heisst  Gewalt»  Herrschaft» 
Obmacht  ober  etwas  haben ,   besonders  über  etwas  dessen  Wider- 
streben man  durch  seine  Kraft  niederhält  und  bewältigt;  wie  soll 
das  Wort  aus  dieser  Sphäre  der  Bedeutung»  indem   es  durchweg 
die  physische  oder  geistige  oder  rechtliche  Obmacht  des  Subjectes 
bezeichnet»  in  eine  davon   ganz  verschiedene  geschoben  werden, 
nämlich  in   die  Bezeichnung  dessen  was  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
mögen des  Subjectes  (ndXk*  &v  i^oiiit)  die  Umstände  gestatten  oder 
verwehren  ?  Man  wird  sich  für  eine  solche  Umkehr  der  Bedeutung 
yergeblich  nach  irgend  welchen  Analogien  umsehen.  Endlich,  könnte 
man  über  alles  dies  hinwegsehen,  so  muss  doch,  wenn  so  bestimmt 
auf  den    c  lg  X670C  Nachdruck  gelegt  ist,  auf  den   Odysseus   sich 
beschränken  müsse,  das  Folgende  sich  auch  dann  deutlich  als  ilg  Aoyog 
cbarakterisiren.    Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  erst  gibt  Odys- 
seus eine  allgemeine  Darlegung  seines  Charakters»  dann  specielle 
Befehle;  dass  nur  tlg  X6yog  möglich  sei,  scheint  ganz  vergessen. 
Ist  hiernach   die  Schneidewin^sche   Erklärung  nicht  zulässig,  so 
wird  die  Erklärung  der  Scholien  vOv  ii  amntä  die  Beachtung  finden, 
welche  ihr  Härtung  mit  Recht  vindicirt  hat.  Durch  diese  Erklärung 
ist  xpcercü  Aöyou  in  der  Bedeutung  aufgefasst,  aufweiche  die  Analogie 
Ton  xpartw  ^/re^fuojv,  und  besonders  xparccv  ^rdfxaroc  und  7X0x7977^ 
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führt  (Eur.  Hei.  1388:  atyyiriov  jxoc*  xal  oi  wpoanotaOiuSa  cvvow 
xparcrv  7e  <7rö/xaro$.  Sopb.  EL  1175:  Kpartbf  yäp  oäxivt  yX^iKni 
aJ^ivta),  nämlich :  der  Gegearede»  zu  der  er  so  reichlichen  Stof 
hiitte»  Meister  werden»  also  sich  ihrer  enthalten.  Data  passt  dann 
freilich  iv6g  nicht»  sondern  inuss  geändert  werden;  der  Vorschlag 
Hartung*s,  lyth  für  iy6g  zu  setzen,  legt  auf  tfth  ein  Gewicht  du 
es  hier  nicht  hat.  Schreibt  man  dagegen  ixwv  flQr  iy6g^  so  wird  min 
von  der  Überlieferung  auch  nicht  weit  sich  entfernen,  und  einen  den 
Zusammenhange  yollkommen  entsprechenden  Sinn  erreichen:  nun 
aber  bemeistere  ich  freiwillig  die  Rede.'  Auf  dasselbe,  die  Frei* 
Willigkeit  seines  Nachgebens,  legt  ja  treffend  Odysseus  auch  im  Fol- 
genden grosses  Gewicht:  vGv  8i  aoi  y'  ixaiv  ixon^^Ofiiac. 

Diese  Bemerkung  war  mit  Beziehung  auf  die  zweite  Auflage  des 
Schneidewin  sehen  Commentars  geschrieben;  in  der  so  eben  erschie- 
nenen dritten  Auflage  gibt  Schneidewin  dieselbe  Conjectur  tuav  für 
Mg.  Die  Obereinstimmung  weist  yielleicht  darauf  bin,  wie  aehrdiese 
Correctur  durch  die  Worte  und  den  ganzen  Gedankengang  nahe 
gelegt  ist. 

Phil.  1119.  Auf  die  Verwünschungen  des  Philoktet  gegen  den 
Urheber  der  List  die  ihn  wehrlos  gemacht  hat,  erwidert  der  Chor: 

irörjuLog,  nrör/xo;  ae  ^aefjLÖveov  Tdi\  . 
ot)W  ai  ye  86Xog  i(JX  öttö 
Xetpdff  iliäg,  aruyspäv  £;j€ 
iOanorpiOv  dpäv  in  aXXoig. 

Für  die  letzten  Worte  findet  sich  schon  in  den  Schollen  eine  zwei* 
fache  Erklärung;  Sil  dxoOt^J^ai  ini  ro5v  fiidnyv  xarapotifUvaiv*  aovrö 
yäp  iyivou  alrco^.  9iX  Si  xai  oCroig*  7iavap&  rotg  iXkocg,  xalfit 
lijxiv.  Buttmann  yertheidigt  die  erstere  Erklärung,  und  macht  ils 
Grund  hauptsächlich  geltend,  dass  sich  nicht  angeben  lasse,  gegeo 
wen  denn  Philoktet  yielmehr  seinen  Fluch  richten  solle.  Die  Lösuog 
dieser  Schwierigkeit ,  welche  Hermann  gegeben  hat,  ist  tod  Wob- 
der  und  Schneidewin  aufgenommen;  bei  dem  Letzteren  leaen  irir 
noch  in  der  dritten  Auflage:  „richte  deinen  Flach  gegen  andere, 
nicht  gegen  Odysseus  und  uns.  An  bestimmte  Andere  denkt  der  Chor 
so  wenig  wie  wir:  das  magst  du  andern  aufbinden,  danach  mnast  da 
andere  fragen  u.  s.  w.^  Die  Einsprache  welche  unterdessen  Hartong 
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gegen  diese  Auslegung  gethan,  ist  also  nicht  beaditet;  nur  scheinen 
freilich  in  derselben  noch  nicht  die  entscheidendsten  Gründe  geltend 
gemacht  zu  sein.  Es  unterliegt  fürs  erste  gegrflndetem  Zweifel,  ob  ipav 
ixstv  Oberhaupt  heissen  k 9 nn  e :  'richte  den  Fluch*.  Alle  die  Verbin- 
dungen, in  welchen  wir  l^ecv  durch 'richten'  übersetzen  dQrfen,  sind 
der  Art,  dass  ein  Organ  der  äusseren  körperlichen  oder  inneren  geistigen 
Bewegung  Object  von  f^ecv  ist :  i^etv  iKJtovg ,  Sifp'ov ,  äpfia»  vaöv, 
X^^p^^*  ^|xjuLa,  voOv,  7vci[)juLif7v ;  in  diesen  Verbindungen  behftit  unleug- 
bar i)(e(v  selbst  die  Bedeutung  des  Haltens  (es  bieten  sich  leicht  aus 
der.  deutschen  Sprache  dazu  Analogien);. der  Begriff  der  Richtung 
kommt. nur  mittelbar  hinein,  da  eben  ein  Organder  Bewegung, 
welches  man  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hält,  Object  von  l^cev  ist.  Diese 
Verbindungen  sind  Qbrigens  in  einem  solchen  Grade  oonstant,  dass 
es  dadurch  möglich  wurde,  das  Object >  z.  B.  vaGv  unbezeichnet  zu 
lassen  und  ix^iv  allein  dann  wie  intransitiv  oder  reflexiv  'sich  nach 
etwas  hinrichten,  darauf  hinsteuern'  zu  gebrauchen.  Vergeblich 
wird  man  dagegen  nach  einer  Verbindung  suchen,  wo  ix'^tv  mit  einem 
von  der  bisher  bezeichneten  Reihe  von  Objecten  verschiedenen  Objecte 
verbunden,  selbst  die  Bedeutung  'richten*  hfttte.  Insofern  steht 
schon  dem  Sprachgebrauche  nach  die  Auslegung  i^i  dpdv^  'richte  den 
Floch',  isolirt  und  unerwiesen.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  der  Zu- 
sammenhang einen  solchen  Rath,  'richte  deinen  Fluch  gegen  andere^ 
selbst  wenn  man  ihm  die  allgemeine  Deutung  Schneidewin's  gibt, 
nicht  wohl  zulässt  Der  ChiDr  hat  schon  vorher  gesagt  v.  109K : 
du  selbst  hast  durch  deinen  Entschluss  dies  Elend  ttber  dich  gebracht, 
o'jxdXXo^cv  ix^i  r6x9  rqci^  and  jxcfC^vo^;  der  Chor  hat  in  den 
unmittelbar  vorausgehenden  Worten  erkifirt,  dass  in  Pbiloktet*s 
Leiden  sich  eine  Schicksalsbestimmung  zeige.  Wenn  er  nun  sagte: 
'nicht  gegen  uns,  sondern  gegen  andere  richte  deinen  Fluch*  — 
koni^  man  das  anders  verstehen  als  'fluche  den  Göttern  und  dir 
seib^'  ?  —  Alle  diese  Conflicte  mit  Sprachgebrauch  und  Zusammen- 
hang verschwinden,  wenn  man  ix^ty  in  der  Bedeutung  „zurückhalten^ 
nimmt:  'halte  deinen  Fluch  gegen  andere  zuröck'.  in:*  äXXocg  schliesst 
sieh  an  das  Nomen  dpäv  in  der  gleichen  Bedeutung  an ,  wie  es  sich 
in  den  mit  dpd  gebildeten  Formeln  findet:  z.  B.  0.  R.  819  :  nai  vdS* 
oün^  SiXog  iSv  ^  ^yoi  ^n  I/Jiaiir^  xdfsi^  dpäg  6  npoariJdsl^. 
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Phil.  1244.  Dem  Eotschlusse  des  Neoptolemos,  den  Bogen  dem 
Pbiloktet  zurückzugeben,  setzt  Odysseus  erst  dringende  Vorstel- 
luDgen»   dann  Drohungen  entgegen: 

OA.   ifJTiv  Ttg^  ianvj  o^  ae  xtalOati  t6  Späv. 
NE.  rt  (pYig;  rig  iarat  ju.^  o6;rexc«)X6(7ci)v  rdSs; 
OA.   ^Oiinag  'A;ja«ciüv  iaö^,  iv  Si  rolg  iyta, 
NE.  (jofdg  Ke^pifxcog  ojjdiv  i^avd^g  aof6v, 
OA.   9u  S"*  oure  jpcüvel^  oijrs  dpaosUtg  aofd. 

Zu  dem  vorletzten  dieser  Verse  bemerkt  Sehneidewin:  Jh 
bist,  heisst  es,  ein  kluger  Mann,  aber  sprichst  da  nichts  Kluges, 
wenn  du  meinst,  mit  dem  Heere  und  dir  zumal  mich  zu  schreckea. 
Odysseus  der  thut,  als  ob  er  die  Bitterkeit  in  den  Worten  des 
Neoptolemos  nicht  merke ,  erwidert  spitzig,  i^avdqt^  ins  Auge  fas- 
send: Du  aber  sprichst  weder  noch  thust  du  Kluges*.  Es  ist 
mir  unmöglich,  in  diesem  Gange  des  Gespräches,  in  welchem  Rede 
und  Gegenrede  Oberall  genau  einander  treffen,  irgend  eine  Spur  daTon 
zu  finden,  dass  Odysseus  sich  anstelle,  als  ob  er  die  Bitterkeit  in 
Neoptolemos*  Worten  nicht  bemerke.  Neoptolemos  bezeichnet  die 
drohende  Äusserung  des  Odysseus,  dass  das  ganze  Achfterheer,  und 
vor  Allem  er  selbst  die  Ausf&hrung  des  Vorhabens  hindern  werde, 
als  etwas  oC  aqfäv.  Inwiefern  die  Äusserung  unbesonnen,  unklag 
sei,  bezeichnet  Neoptolemos  nicht  näher;  wir  können  alao  daran 
denken,  es  sei  Neoptolemos*  Ansicht,  dass  weder  das  Heer  noeb 
Odysseus  sich  zu  so  ungerechter  That  entschliessen  werde,  oder,  dass 
kein  Widerstand,  wenn  er  wirklich  einträte,  ihn  von  der  Bahn  des 
Rechtes  abbringen  könne.  Der  weitere  Verlauf  des  Gespräches,  ?. 
12S1,  lässt  annehmen,  dass  auch  hier  schon  Neoptolemos  den  letx- 
teren  Gedanken  im  Sinne  hat.  Den  Vorwurf  des  oO  crojpöv  nun  Ober 
die  jetzt  eben  ausgesprochenen  Worte  erhebt  Neoptolemos  mit  der 
Anerkennung,  dass  sonst  kluge  Oberlegung  im  Charakter  des  Odysseus 
liege  (aofdg  nsfvxtüg^  denn  das  besagt  etwns  wesentlich  ando^, 
als  »du  bist,  heisst  es**).  Was  kann  dann  treffender  sein,  als  dass 
Odysseus  den  Vorwurf  verstärkt  zurGckgibt,  nämlich  das  o^iiv  }Iyu» 
ffoyöv,  aber  ohne  die  den  Vorwurf  beschränkende  Anerkennong,  dass 
Neoptolemos  sonst,  im  Übrigen  Verstand  beweise:  ^Bei  dir  sind 
nicht  blos  die  Worte,  sondern  ebenso  die  That,  die  du  beabsich- 
tigst, unverständig'. 
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Wenn  an  der  vorliegenden  Steile  Schneiderin  den  Odysscus  nur 
den  Schein  annehmen  lässt,  als  verstehe  er  die  Worte  des  Neop- 
tolemos  in  einem  andern,  als  dem  ron  jenem  beabsichtigten  Sinne,  so 
sind  in  den  verschiedenen Sophokleischen  Tragödien  der  Stellen  nicht 
wenige,  an  denen  Schneidewin  darauf  aufmerksam  macht,  dass  der 
Erwidernde  Worte  anders  auffasse,  als  der  Sprechende  sie  gemeint 
habe.  Es  ist  bekannt,  welche  dramatische  Wirkung  Sophokles  öfters 
dadurch  erreicht,  dass  er  Personen  seiner  Tragödien  Worte  sprechen 
lässt,   welche  die  Mitunterredner  oder  die  Zuhörer   der  Tragödie 
oder  beide   anders  auffassen  mOssen,   als  sie  von  dem  Sprecher 
gemeint  sind.  Man  braucht  sich  nur  an  zahlreiche  Stellen  im  Oedipus 
zu  erinnern,  in  welchen  Oedipus,  ohne  es  zu  wollen  und  zu  wissen, 
das  entsetzliche  VerhSltniss  zu  seinem  Vater  und  seiner  Mutter  aus- 
spricht,  oder  an  den  Schluss  der  Elektra,  in  welchem  Elektra*8 
Worte  absichtlich  so  gehalten  sind ,  dass  Aegisthos  sie  auf  Orestes 
Leichnam  deuten  muss,  während  Elektra  mit  den  Zuhörern  an  die 
Leiche  der  Klytämmestra  denkt,  um  bestimmte  Typen  solcher  ver** 
sebiedenen  Auffassung  derselben  Worte  zu  haben.  Nicht  die  Bedeu- 
tung der  Worte  an  sich  wird  von  dem  Sprecher,  dem  Erwi- 
dernden und  den  Zuhörern  verschieden  genommen,    sondern    weil 
ein  verschiedenes  Wissen  über  die  zu  Grunde  liegenden  That- 
sachen   bei   ihnen   stattfindet,    darum    erhalten   dieselben  Worte 
eine   verschiedene  Beziehung.     Und  diese   Weise    verschiedener 
Deutung  derselben  Worte  hat   nur  da  ihre  Stelle,    wo   die   unter 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Personen  stattfindende  Verschie- 
denheit des  Wissens  über  die  Thatsachen  in  aller  Klarheit  vorliegt, 
und  wo  es  eine  bestimmte  dramatische  Wirkung  hat,  diesen  Contrast 
hervortreten  zu  lassen.  Insofern  hat  Schneidewin  gewiss  recht,  wenn 
er  zu  V.  812  und  auch  zu  v.  774  (wiewohl  för  diesen  letzteren  Fall 
vorsichtig  mit  minderer  Gewissheit}  die  Bemerkung  Hermann  s  auf- 
nimmt, dass  die  Zuhörer  mit  Ncoptolemos  bei  den  Worten  etwas 
anderes  denken  mQssen,    als  Philoktet;  Ncoptolemos  und  die  Zuhö- 
rer kennen  ja  den  Inhalt  der  Weissagung  über  die.Eroberung  von 
llion  und  die  Absiebt,  in  welcher  Odysseus  und  Neoptolemos  gekom- 
men sind.    Ihnen  sind  also  Worte,  wie:  oO  ^^jic^  7*  ifxovan   aoO 
yiohiv  ärep,  aus  denen  Philoktet  mit  unbefangenem  Vertrauen  die 
Sicherheit  der   Fahrt  in  die  Heimath   entnimmt,    vielmehr   eine 
Erklärung,  dass  die  Absicht  des  Unternehmens,  den  Philoktet  nach 
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IlioD  zubringen»  sicher  wird  aasgefUirt  werden.  Die  dramatisch 
spannende  Wirkung  solcher  Contraste  leuchtet  ron  selbst  ein. 

Man  vergleiche  nun  mit  diesen  und  fthnlichon  Pftllen  einige 
Stellen,  an  denen  Schneidewin  eine  Verschiedenheit  in  der  Auffas- 
sung unter  den  beiden  am  Gespräche  betheiligten  Personen  glaubt 
annehmen  zu  sollen»  z.  B.  Oed.  Col.  646.  Oedipus  hat  vorher  mit  seiDer 
Bitte  um  Aufnahme  in  Athen  zugleich  die  Verheissung  yerbundeD, 
dass  er  nach  gottlicher  Bestimmung  noch  im  Grabe  den  Atheaeni 
einst  Sieg  Ober  die  Thebaner  bringen  werde»  605»  621»  eine  Ver- 
heissung die  der  Chor  629  ff.  schon  vorher  aus  Oedipus^  Maode 
gehört  zu  haben  erklärt»  v.  287»  4K6  ff.  Theseus  begrflndet  in  seiner 
Antwort  die  Aufnahme  die  er  dem  Oedipus  zusagte«  nicht  nur  dorch 
die  längst  schon  bestehende  gastfreundliche  Verbindung  und  die 
Anspröche  des  Uirvi^»  sondern  legt  ein  besonderea  Gewicht. auf  die 
von  Oedipus  dem  athenischen  Staate  zum  Danke  verheissene  Wohl- 
that»  631  :  re;  i^r  &v  dvipdg  sü/x^vceav  ixßdXoi  xrX»,  63S:  fi 
T^i^  Kdiiol  Saaikdv  orj  ajuuxpdv  Wvee.  636;  ounror*  bißakM  X^P'** 
Er  stellt  ihm  hierauf  frei»  wo  er  fQr  die  noch  öbrige  Lebeoszeit 
seinen  Wohnsitz  nehmen  wolle: 

6H.  "tc  $rira  XPV^^^^p  ^  Jö/xou^  argc^ficv  ijuiou^; 
OFA.  6t  jULoe  billig  7'  ^v.  aXV  6  xwpö?  ia^  oSe  — 
6H.    iv  &  rl  npd^eig ;  oü  ydp  avTiiTridoiiat. 
01^.  ^v  S)  x,parii(3(a  rcZiv  iyi*  ix,ßtßXYix6rtt}y. 

Zu  dem  letzten  Verse  bemerkt  Schneidewin:  »»Geheimnissroll 
deutet  Oedipus  auf  die  dereinst  an  seinem  Grabe  erfolgende  Nieder- 
lage der  Thebaner.  Insofern  sein  Leichnam  den  Thebanern  den  Sieg 
sichern  wird,  redet  er  von  seinem  eigenen  xparfjactv,  wobei  The- 
seus an  die  nahe  bevorstehendou  Versuche  der  Theba- 
ner» Oedipus  zurückzuführen»  denken  musste.  Oedipos» 
hingegen  besorgte  gerade»  diesen  Angriffen  zu  unterliegen'*.  Ve^ 
stehe  ich  dies  recht,  so  erklärt  hiern)it  Schneidewin :  Oedipus  denkt 
bei  xparhota  an  den  einst  in  später  Zeit  auf  seipem  Grabe  tod 
den  Athenern  über  die  Thebaner  zu  erringenden  Sieg»  Theseus  da- 
gegen an  den  in  üäcbst^r  Zukunft  zu  erwartenden  und  von  ihm  selbst 
zurückzuschlagenden  Versuch  der  Thebaner»  sieih  des.Oedipas  zu 
bemächtigen.  Aber  woraus »  fragt  man »  lässt.  siql^  denn  sehliesseo, 
dass  Theseus .  die  Worte   so  verstehen   mfis^e ,  ja  nur  überhaupt 
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köoae?  Oedipua  hai  ja  yoo  dem  Siege  den  sein  Leichnam  den 
Athenern  über  Theben  terschaffen  werde,  ao  bestimmt  gesprochen« 
Tbeseifs  hat  in  s^ner  Erwiderung  dieser  zu  erwartenden  Wohlthat 
ftftersy  des  bef&rchteten  Versuches  der  Thebaner  lur  Zurflckfhh- 
rng  gar  nicht Erwfthnong  gethan»  dass  man  nicht  sieht,  warum  er 
nun  bei  diesen  Worten ,  gegen  des  Oedipus  deutliche  Absicht ,  an 
etwas  anderes,  als  Oedipus  meint,  nfimlich  an  jenen  Versuch  der 
Thebaner  denken  soll.  Hfttte  ein  solches  Andersverstehen  irgend 
eine  dramatische  Bedeutung ,  oder  wftre  es  nicht  TielmQhr  blos  ein 
Zeichen  YOn  Unaufmerksamkeit?  Aber  Theseus*  eigene  fernere  Worte 
schliessen  sognr  jeden  solchen  Gedanken  rollstSndig  aus. 

Ein  Geschenk  fQr  die  in  Athen  gewährte  Ruhestätte  kann  Theseus  nur 
den  Sieg  nennen ,  den  Oedipus  den  Athenern  über  die  Thebaner  yer- 
schaffl,  wie  y.  63S:  ^aa/üidv  oü  (Tjuiexpöv  rlvti,  nicht  aber  die  you  den 
Athenern  dem  Oedipus  erfolgreich  gewährte  Vertheidigung.  Diese 
ist  wohl  ein  SdjpriikOL  des  Theseus  an  Oedipus,  nicht  des  Oedipus  an 
Athen.  Also  ist  es  weder  nach  den  Worten  zulässig,  ein  rerschiede- 
nes  Verständniss  anzunehmen,  noch  hätte  es  irgend  dramatische 
Bedeutung. 

Nicht  anders  yerhält  es  sich  mit  der  Zweideutigkeit  welche 
Schneidewin  y.  328  findet ,  in  der  Stichomythie  zwischen  Oedipus 
und  Ismene,  unmittelbar  nach  deren  Ankunft.  (Die  Verse  sind  nach 
der  sehr  wahrscheinlichen  und  yon  den  meisten  Herausgebern  gebil- 
h'gten  Conjectur  Musgraye*s  geordnet) : 

OIA.  flrpöa^au9oy,  ciS  naX.     IS.  ^lyydvo)  duoTv  ö/xoC. 
OIA,  cS  aizipii^  oiKaifKOv.        12.  eS  duad^Xtat  ^)  rpofCLL 
OIA,  ^  rn^St  xd/AOö;  12.  S\faik6porj  Ä'  i/xoö  rplrns* 

Dazu  Schneidewin:  «Die  Freude  des  Oedipus,  der  in  den  Armen 
seiner,  beiden  Kinder  ruht ,  wird  gleich  durch  den  schmerzlichen 


1)  f«9idXun  oftcb  der  fast  «llgemeiiiea  Übflrltefernog  habe  ich  heibehaltea,  indem  sowohl , 
for  die  Femininform  eis  fnr  die  Composition  des  sonst  nicht  nechweisberen  Wortes 
sich  Analogien  beibringen  lassen  (s.  Schneidewin).  StcidXtai  aus  La  giht  Dindorf 
wenigstens  nur  zweifelnd  an :  „8i9ft(^Xiai  La  pr.  tif  videtur."  8ic  AdXiai ,  womit 
misn  6i<  «UCftv  AI*.  482  u.  a.  Tergieieben  kann  (K.  F.  Hermann  im  tth.  Mna.  N.  F.  II. 
S.  601),  oder  ScadSXioi  lasst  sich  sehr  wohl  wahrscheinlich  machen,  nnd  die  GrQnde, 
diese  Schreibf^eisen  unbedingt  zu  Terwerfen  (s.  Schneidewin),  scheinen  sich  ol^ecti- 
rer  EntacheidVing  zn  entziehen. 
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Gedanken  an  die  unselige  Abstammung  derselben  getrObt»  ?gl.  O.R. 
4S7,  928.  Daher  oS  aitipik'  d/xac/xov»  wodurch  Ismene  zudem 
zweideutigen  Ausruf  veranlasst  wird  eS  duadJäXiaz  rpo^aL 
Letzteres  scheint  Oedipus  von  dem  elenden  Bettlerleben  das  er  und 
Antigene  führen ,  zu  yersteben »  wenn  er  fragt :  {  riiait  xdfioO; 
'meinst  du  damit  gewiss  das  elende  Leben  yon  dieser  und  mir?' 
Nun  fllgt  Ismene,  die  rpofOLl  auf  ihre  gemeinsame  unglflek- 
selige  Abstammung  beziehend »  hinzu,  sie  meine  auch  ibre 
eigenen  rpofal  obenein  zu  den  zweien  des  Vaters  und  der  Schwest«, 
d.  h.  sie  selbst  sei  nicht  besser  daran.**  Man  fragt  zunächst,  ob  denn 
die  Worte  der  Ismene  cS  SvadäXtai  rpofai  nach  dem  constatirten 
Sprachgebrauche  wirklich  eine  verschiedene  Auffassung  zulassen. 
Tpofh  und  Tpofai  lässt  sich  nur  in  der  Bedeutung:  Pflege,  Lebens- 
unterhalt, Lebensweise  sammt  den  mannigfachen  sich  daran  knüpfen- 
den Modificationen  dieser  Begriffe  nachweisen;  daneben  findet  sich 
das  Abstractum  in  Übertragung  auf  die  Bezeichnung  der  Person 
gebraucht  in  dem  Sinne  von  Nachkommenschaft  (Kd^/xov  roO  nalat 
via  rpofri  O.R.  1)  oder  der  jungen  Brut  von  Thieren  (jULi^xd^oiv  dpvoj> 
rpofoci  Eur.  Cycl.  187).  Aber  die  von  Schneidewin  vorausgesetzte 
Bedeutung  'Abstammung'  ist  meines  Wissens  gar  nicht  nachweisbar, 
also  eine  verschiedene  Auff'assung  jener  Worte  an  sich  nicht  zulässig. 
Wäre  sie  aber  zulässig,  so  wäre  nicht  zu  begreifen,  wie  Oedipus,  der 
durch  (snip\k*  o\kOLi\kov  selbst  an  die  unselige  Abstammung  erinnert 
hat,  Worte  der  Ismene,  die  sich  eben  dahin  deuten  Hessen,  nicht 
in  diesem  Sinne  verstehen  sollte.  Dies  würde  doch  dramatiscb  nur 
dann  zulässig  und  angemessen  sein,  wenn  Oedipus  mit  seiner  Ab- 
stammung noch  unbekannt,  der  Unterredner  aber  damit  bekannt  wäre; 
dann  und  nur  dann  wäre  es  in  der  Ordnung  und  von  dem  Zubörer 
sogleich  als  wirksamer  Co ntrast  aufzufassen,  dass  Oedipus  eine  in  den 
Worten  liegende  Beziehung  nicht  heraushorte.  Die  folgenden  Worte 
sind  übrigens  offenbar  vollkommen  passend ,  wenn  bei  iuoaJSihax 
Tpofixi  Oedipus  und  Ismene  an  dasselbe  denken ,  was  der  Sprach* 
.gebrauch  allein  zulässt  zu  verstehen,  nämlich  an  die  elende  Lebens- 
weise. Denn  dass  auch  Ismene^s  Leben  ein  jammervolles  ist,  besagt 
uns  ja  die  folgende  Schilderung  des  Oedipus  selbst  v.  34S — 360. 

Eben  sowenig  kann  ich  in  dem  weiteren  Verlaufe  des  Gespräehes 
zwischen  Ismene  und  Oedipus  einen  Anlass  finden,  eine  verschiedene 
Auffassung   derselben   Worte  von   selten   der   sich   Unterredenden 
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ToraussoseUeii.  bmene  erklärt  auf  Grandlage  des  neuesten  Orakel- 
spniehes »  dass  Oedipus  noch  f&r  die  Thebaner  das  Ziel  ernstlicher 
Bemfihungen  sein  werde,  v.  389: 

ffi  rotg  ixet  C^rv^rdv  dv^p^anoig  nori 

Und  da  Oedipus  hierauf  gefragt  hat,  welche  Wohlthat  denn 
jemand  Ton  ihm  hoffen  könnte,  heisst  es  weiter: 

IS.  iv  aol  rä  xsivtav  fccal  yiyvsaäai  xpden?. 

OIA.  ot'  ojjxir*  diil,  rijvtxaör'  dtp'  «jx'  dviip; 

12.  vöv  yoLp  ^iol  a'  dp^oöac,.  np6tjät  S*  eoXXu^av. 

OIA.  yipovra  i*  dp^ouv  fXavpov,  Sg  viog  nia^. 

Schneidewin  zu  den  Worten  or  oOxir  xrX. :  „Oedipus,  an  sein 
nahes  Ende  denkend,  spricht  so,  dass  Isroene  seine  Worte  auf  die 
Hinfillligkeit  des  Greises  beziehen  muss.  Er  thut,  als  verstehe 
er  xpdrvi  von  K5rperkraft^.  Dass  xpdrog  an  sich  auch  die 
K5rperkrafl  bezeichnen  kann,  ist  freilich  ausser  Zweifel,  aber  in  der 
Verbindung  iv  aol  rä  xe^veav  yiyytcäat  xpdrri  gibt  doch  diese  Aus- 
legung gar  keinen  erträglichen  Sinn;  nicht  *ihre  K5rperkraft\  sondern 
*ihr  Sieg,  ihre  Obniacht  hängt  von  dir  ab\  Also  kann  niemand  auch 
nur  so  thun,  als  verstehe  er  hier  xpan?  von  Körperkraft.  Überdies 
macht  ausser  den  Worten  an  sich  auch  der  Zusammenhang  es  unmög- 
lich, xpdrri  anders  zu  verstehen,  da  es  doch  dasselbe  bedeuten  muss, 
wie  im  vorigen  iöaoiag  xj^pw.  Auch  gibt  das  was  Oedipus  sagt, 
gar  keine  Andeutung,  dass  er  die  Worte  der  Ismene  falsch  verstanden 
habe  oder  falsch  verstanden  zu  haben  sich  anstelle.  Oedipus  ist 
fiberzeugt,  dass  sein  Lebensende  nahe  ist  (vergl.  v.  9t;  103), 
bniene  hat  ihm  gesagt ,  dass  er  3ava»v  und  C<«>v  einen  hoben  Werth 
tilr  die  Thebaner  habe.  Dazu  stimmen  die  beiden  Äusserungen  des 
Oedipus :  'So  werde  ich  also  Manneskraft  beweisen  und  Hannesehre 
besitzen,  dann,  wenn  Ich  nicht  mehr  bin\  und :  'Es  ist  ein  schwacher 
Ersatz,  den  der  als  Jflngling  ins  Verderben  sank ,  dann  aufzurichten, 
wenn  er  als  Greis  des  Lebens  möde  dem  Tode  nahe  ist\  In  diesem 
allen  liegt  doch  keine  Andeutung,  dass  Oedipus  xpdvfi  anders  ver- 
standen habe,  als  die  Verbindung  dieses  Wortes  im  Satze  selbst  und 
der  Zusammenhang  mit  dem  Vorausgehenden  es  gestattete. 

Schwieriger  und  zweifelhafter  ist  allerdings  die  Entscheidung 
Ober  eine  andere  Stelle,  an  welcher  Schneidewin  dieselben  Worte 
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von  Oedipas  und  vom  Chore  in  verscbiedenem  Sinne  yerstehen  Ksst^ 
▼.  144 — ISO.  Auf  die  Frage  des  Entsetzens,  ZsO  dXefiTrop,  n$ 
no3^  6  npiaßvg ;  die  der  Chor  beim  Anblicke  des  Oedipus  ausspriekt, 
antwortet  Oedipus : 

* 

OIA.  oO  ndvv  iioipag  nj^atfioviaai 

np<aTrfg9  cS  rvjad*  i^opoi  X^P^^* 
Jn^w  Ä'"  Ol)  fäp  &y  wJ'  dXXorpiot^ 
oiifiOLaiv  elpnov 
Kani  aiitxpolg  iiiyoLg  cjpju^ouv. 

XOP.  i  i,  dXftüiV  dpLfJL^roiv 

dpa  aal  ^aJ^a  (prjraXiitog ;  iitaaitav 
jutocxpafcüv  .5'  6a''  ineudaat. 

In  den  Worten  des  Oedipus  versteht  Schneidewin  iiolpa,  npwn 
unter  Berufung  auf  Pindar  Pyth.  1,  99  als  'höchstes  610^1:',  wie 
es  jetzt  von  allen  Auslegern  verstanden  wird,  und  übersetzt  d^^mniieh: 
^nicht  eben  einer  von  Seiten  des  höchsten  Glückes  zu  preisen*'.  In 
den  Worten  des  Chores  aber  bemeri^t  er,  hierin  dem  Vorgänge  Rei- 
sig*s  folgend :  „Der  Chor  weicher  npfhrri  jxocpa  als  Lebensloos 
des  Oedipus  von  Geburt  an  deutet,  fragt :  Du  brachtest  also  gar  die 
blinden  Augen  mit  auf  die  Weit  ?  **  Schneidewin  setzt  ako  voraus, 
dass  zu  dteser  Äusserung  des  Chores  in  den  vorhergehenden  WoHes 
des  Oedipus  ein  Anlass  liegen  müsse,  im  Widerspruche  mit  deajneisfeo 
Herausgebern  welche  einen  solchen  nicht  nöthig  finden,  „fta  9olä 
fieri**,  schreibt  Hermann ,  9,ut,  st  quem  iali  modo  affitchtm  tfidemus, 
de  origine  eius  malt  qtiaeramns  et  naturaene  vitio  an  adverio  aUquid 
casu  acteptum  sU percontemur** ;  und  in  gleicher  Weise  sprechen  siek 
Wunder  und  Härtung  aus.  Gewiss,  beim  Anblick  eines  Blinden  liegt 
die  Frage  sehr  nahe,  ob  die  Blindheit  ihm  angeboren  sei  oder  nicht; 
aber  eine  solche  Frage  erwartet  doch  eben  eine  Antwort  und  ist  der 
Beginn  der  weiteren  Erkundigungen  nach  dem  Schicksale  desUngldek- 
Uchen.  Kann  aber  in  einem  kunstmässig  geordneten,  nicht  zuflllig 
zusammengewürfelten  Gesprfiche  diese  Friage  aufgeworfäi  werden» 
um  auf  eine  Antwort  gar  nicht  zu  warten ,  sondern  sogleich  zu  etwas 
anderem  überzuspringen?  Also  insoweit,  scheint  mir,  haben  Reisig 
und  Schneidewin  vollkommen  recht,  dass  sie  in  des  Oedipus  eigeoeo 
Worten  den  Anlass  zu  der  Äusserung  ^urdXfxto<:  aXad»v  dfA|xdra>v  suchten. 
Aber  mu  s  s  dieser  Anlass  gesucht  werden  durch  die  Annahme  eioes 
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dramatisch  gaos  sweeklosen  Hksverstehens.  Von  selten  des  Chores? 
muss  npfhrri  fkolpa  Ton  Oedipus  in  dem  Sinne  'höchstes  GlQck'  gesagt 
sein?  Dass  fioipag  npwmg  Oberhaupt  noch  einen  andern  Sinn  cu- 
lasse,  nehmen  Reisig  und  Schne|dewinf  ja  selbst  an,  sonst  könnten  sie 
es  den  Chor  nieht  anders  Terstdien  lassen;  ist  es  denn  so  evident« 
dass  Oedipus  es  in  dem  Sinne  'höchstes  GlOck^  gesagt  habe?  Man  kann 
nicht  etwa  behaupte»  dass  der  Ausdruck  npwvri  fioXpa  zunftehst  zu 
einer  solchen  Auffassung  fllhre ;  die  zur  Vergleichung  gezogene  Pin« 
darische  Stelle  (rd  ii  naJ^ttv  eS  nptarov  aältav*  si  9'  d^xoOtcv 
ituripa  pLOtpa)  beweist  nichts  für  einen  derartigen  Sprach^ 
gebrauch,  da  erst  durch  den  Gegensatz  yon  irpärov  äJdXoiv  und 
iviHpa  iiolpa  die  Aui&ssung  bestimmt  wird ;  und  wenn  man  sonst 
etwa  derlei  wie  oi  rä  irpeSr  toXßiafMvot  Eur.  I.  A.  67  vergleicht,  so 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  man  es  hier  mit  dem  bestimmten  Begriffe 
okßiZBtv ,  ni^ht  mit  der  vojp  media  fioXpa  zu  thun  hat.  Und  ferner, 
wenn  Oedipus  sagen  wollte,  ersei  wegen  des  ftossersten  Missgeschickes 
zu  beklagen,  wie  kommt  er  dazu,  dies,  soll  man  sagen  ironisch,  so 
auszudrücken :  er  sei  nicht  wegen  des  höchsten  Glflekes  zu  preisen? 
denn  dass  der  negative  Ausdruck  oüx  södaiixovidoit  np^m^  so  ohne 
weiteres  für  den  positiven  oUriaai  tt?^  loYarriq  stehe,  glaubt  doch 
Niemand.  Bndlich  dass  der  Artikel  bei  irpclbn^cnicht  gesetztist,  kann  bei 
der  in  dieser  Beziehung  bestehenden  Freiheit  des  tragischen  Sprach* 
gebranches  nicht  abhalten,  unter  fxocpa  np^^rn  dasLebensgescfaick  von 
seinem  Anfange  an,  den  Anfang  des  Geschickes,  die  Geburt  selbst  zu 
verstehen.  Wenn  irgend  Jemand,  so  konnte  Oedipos  von  sich  sagen: 
^ti  ffwtai  röv  äjravne  vixä,  XÖ70V,  er  dem  schon  vor  seiner  Geburt  durch 
Gdttergeschick  verhängt  war,  seines  Vaters  Mörder,  seiner  Mutter  Gatte 
zu  werden,  wie  er  selbst  ausspricht  v.  969  ff.  In  solchem  Bewusstsein 
kann  Oedipus  wohl  von  sich  sagen,  er  sei  nicht  glücklich  zu  preisen,  dass 
er  überhaupt  geboren  sei;  ein  Beweis,- dass  er  zum  Unglück  geboren 
sei,  liege  schon  in  seiner  äusseren  Erscheinung,  da  er  auf  fremde 
Aagen,  auf  die  Stütze  eines  schwachen  Mädchens  angewiesen  sei.  Der 
Chor  versteht  sodann  /xolpa  npthrri  ebenso  wie  Oedipus  von  der 
Geburt;  nur  kann  er  die  volle  Tiefe  des  Sinnes,  in  welchem  Oedipus 
schon  seine  Geburt  beklagt,  nicht  begreifen  —  dies  jenes  dramatisch 
wirksame  unvollständige  Verstehen  das  oben  S.  431  bezeichnet 
wurde  — ,  er  kann,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  übrigen  Worte 
des  Oedipus,  nur  an  die  Blindheit  denken,  und  folgert  daher :  'So  warst 
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du  also  von  Natur  blind*;  denn  nicht  eine  Frage  ist  dies  dano,  derea 
Beantwortung  wir  uns  wundern  roflssten  nicht  erwartet  in  sehen, 
sondern  eine  Folgerung.  Schreibt  man  sodann  mit  ziemlicher  Annähe- 
rung an  die  Cberlieferung  dvaaltav  jxaxpafeov  jy  oa    imtxAaoL,  ood 
versteht  die  Verbindung  Svaalcav  (ioxpafoiv  rc  als  ein  Hendiadyoin: 
'So  warst  du  also  schon  von  Geburt  an  blind  und  lebtest  gewiss  eii 
langes  unglückseliges  Leben\  so  wird  sich  schwerlich  in  sprachlicher 
Hinsicht  oder  in  Betreff  des  Zusammenhanges  gegen  diese  Aoffassong 
Erhebliches  einwenden  lassen.  Dass  ich  die  Schreibweise  des  letsten 
Verses  weit  entfernt  bin,  als  sicher  hinzustellen ,    sondern  nar  als 
einen  Versuch  neben  andere,  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  (b 
den  Worten  des  Oedipus  habe  ich  M  ajuicxpoc^  jmiya^  eupfiouv  nach 
der   überwiegenden  Überlieferüig  beibehalten.    Wenn  Schneidewin 
&pli(t>v  schreibt,  so  ist  mit  der  Begründung  'aus  bester  Quelle' 
doch  zu  Tiel  behauptet;  so  viel  mir  bekannt,  findet  sich  in  La.  upfio» 
nur  als  Correctur,  ausserdem  in  ein  paar  Handschriften,  die  sich  nicht 
als  beste  Quelle  bezeichnen  lassen.  Auf  diese  Autorität  hin  ist  es  nicht 
nöthig,  das  charakteristische  cüpfAOuv  aufzugeben ,  um  dafür  das  nach 
slpaov  wenigstens  tautologische  copfxojv  zu  substituiren.  In  den  Worten  isri 
afuxpor^kann  der yerallgemeinernde  Plural  nicht  gemissbilligt  werden; 
dieConstruction  6piulv  im  rivi  bezweifelt  Reisig,  unter  AnfilhrungTOO 
Fällen   der  Construction  öpiieXv  ini  rn/o;,   und  conjicirt  daher  hi 
afwipag;    dieselbe  Conjectur  und  dieselbe  Behauptung  nipy^^  ^< 
fordert  den  Genitir,  nicht  den  Datir*',  wiederholt  Härtung.    Man 
scheint  hierbei  eine  Stelle  übersehen  zu  haben,  wie  Plut.  Sol.  19: 
oi6{ii)fog  Inl  Svai  ßoiiXalg  &antp   dyxOpatg  öpfioO^av  ^rw  tt 
adXoi  tS)v  noXtv  iataäou,  und  schwerlich  ist  dies  das  einzige  Beispiel 
für  die  bestrittene  Construction.) 

Die  unberechtigte  Voraussetzung  einer  verschiedenen  Auffassung 
derselben  Worte  von  den  verschiedenen  Theilnehmern  am  Gespräche 
ist  nur  ein  besonderer  Fall  davon,  dass  die  Auslegung  Beziehungen 
in  den  Worten  des  Schriftsteller^  findet,  welche  diesem  selbst  fremd 
gewesen  sein  mögen.  Wie  nahe  gerade  einer  eindringenden  Erklärnng 
diese  Gefahr  liegt ,  kann  uns  das  Beispiel  unserer  eigenen  Glassiker 
zeigen,  in  deren  Dichtungen  der  Scharfsinn  der  Erklärung  manches 
enthüllt  hat,  woran  nicht  gedacht  zu  haben  sie  selbst  noch  erklärten; 
um  wie  viel  grösser  ist  die  Gefahr,  wo  eine  solche  authentische 
Berichtigung  nicht  eintreten  kann,  und  wir  häufig,  uro  mit  Piaton  zu 


I 


Baitrige  ivr  Brklirang  des  Sophokle«.  439 

reden,  ircpi  npdyiiavog  itaXsydiu^af  8  ÜüvaroOjxcv  i^ekiy^at.  Vieles 
io  diesem  Bereiche  wird  daher  dem  Zweifel  und  der  Entscheidung 
des  subjectiTen  Tactes  Oberlassen  bleiben  mOssen;  nur  nebenbei  will 
ich  hier  auf  einiga  Stellen  hindeuten,  an  denen  durch  die  eigenthüm- 
iichen  hinter  den  Worten  entdeckten  Beziehungen  die  gesunde  und 
naturliche  Auffassung  mir  nicht  au  gewinnen  scheint. 

Kreon  bemerkt  den  Schrecken  den  sein  Auftreten  hervorruft, 
und  sucht  darfiber  zu  beruhigen,  Oed.  Col.  728 : 

6pS}  rev^  (ffJ^ä^  omidrtav  ilX^nföra^ 
f6ßov  vetapio  rf^i  ipLVjg  insiadSoUf 
8v  fxr^r'  dxvetrc  jx^^r'  dfrjr''  Inog  xaxöv. 

„intlaoiog ,  woher  inuaditov,  scheint  Terminus  technicus  vom  Auf- 
treten eines  neuen  Schauspielers  gewesen  zu  sein,  der  zu  andern 
biDzukommt.*'  Schneidewin.  Wenn  iircfaodo;  technischer  Ausdruck 
in  der  bezeichneten  Bedeutung  ist,  so  darf  an  diese  Bedeutung  in  dem 
vorliegenden  Falle  nicht  gedacht  werden,  so  wenig  wie  etwa  in 
einem  deatsehen  Drama  bei  einer  Äusserung  'Ich  mag  solch  rührende 
Scenen  nicht*  an  die  technische  Bedeutung  von  Scene  als  Abtheilung 
des  Drama  gedacht*  wird.  Der  Dichter  kann  doch  im  ernsten  Drama 
nicht  selbst  daran  erinnern  wollen,  dass  eben  nur  ein  Schauspiel, 
nicht  Wirklichkeit  vor  unsern  Augen  vorgeht. 

Der  Chor  bat  in  einem  Liede  seine  sichere  Zuversicht  auf  den 
Sieg  des  Theseus  Ober  die  gewaltthätig  eingedrungenen  Thebaner 
aasgesproehen,  Oed.  Col.  1080:  jxdvrc;  ccjui^  iaBX&v  dy^vtav^  da 
kommen  bereits  die  glücklich  befreiten  Töchter  des  Oedipus  und 
der  Chor  kündigt  ihre  Annäherung  dem  blinden  Vater  mit  den 
Worten  an  v.  1096: 

&  ^eiv*  dTiYjrat  r^)  axon&  {liv  oOx  ipeXg 
<M}g  ^svS6[iavTig'  rd^  x6pag  yäp  elaopd 
rdaS^  aaaov  oLäig  loSt  npognoXoupiivoLg. 

»t{)  oxofr^  {Uv  bildet  einen  versteckten  Gegensatz  zu  den  Oedipus 
gegebenen  Verheissungen  Apollons,  deren  Verwirklichung  noch  nicht 
eingetroffen  ist.  Vgl.  628.**  Schneidewin.  Ist  denn  irgendwo  ein 
Zweifel  an  der  Wahrhaftigkeit  und  der  sicheren  Erfüllung  jener 
Verheissungen    ausgesprochen?     Die  angefahrte  Stelle  bezeugt  ja 
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durch  Worte,  wie:  ei  ZcO'c  fire  Ze^'  x^  ^^^  4>olßo;  tro^  umI 
cEnrep  fxr^  ^£oc  T(/€6(7ou9r  fu ,  vielinehr  trotz  der  eonditionalen  Form  dii 
zweifellose  Gewissheit  der  ErfQUuog.  Und  wäre  selbst  ein  Zwdfd 
froher  ausgesprochen,  wir  düefea  doch  hier  Aach,  dem  einfachea  u&d 
klaren  Zusammenhange  an  nichts  anderes  denken  als :  der  Chor  hat 
erst  seine  Ahnungen  ausgesprochen  w  jetzt  beweist  der  Augenscheio, 
daas  seine  Ahnungen  ihn  nicht  getäuseht  haben.  Vgl.  Ant.  631 :  rix 
ehoiisfjJ^oc  juidvrecjv  ^;ri/Srcpßv,.wo>  die  Sdholien  bemerken:  6  Irpi 
Trapoe/xcaxcj^,  6n6rs  iiij  crro}^a9fA$  j^pcüfxe^a,  d}X*  aüröirrou  rujy 
npGCfixdTOiv  7«vöfxe5a.  *  *       .'    *     .    . 

Oedipus  erklärt  nach  der  längeren  Rede  des  Polyneikes,  dass 
nur  die  Röcksicht  auf  Theseus  ihn  bestimmt  zu  antworten,  t.  1348: 

lj.Yi  \{jy'/^xv*  ocCtov  Seopo  Kpocniii^ag  ijiol 

Die  Bemerkung  Hermann^s  ^dfjLjpi^v  non  simpUeiier  vocem  mm 
dieitt  8ßd  tä  adsignifUeiur  praedictio  fiäuri*'  hat  Wunder  wieder- 
holt und  Schneidewin  aufgenomtnen.  «Auch  hier  bezeichnet  dfnf; 
die  salbungsvolle,  gleichsam  propbetiache  Rede  des  Oedipus.  Vgl..SSO^ 
Aber  an  der  angezogenen  Stelle  .hat  ja  d/x^  eben  eiae  solche  präg- 
nante Bedeutung  nicht,  auch  nach  Schneidewin*s  eigener,  wenngleich 
nicht  wahrscheinlicher  Erklärung.  Dass  die  f&r  den  Homerischeo 
Sprachgebrauch  constatirte  Beschränkung  von  oikfh  auf  die  Bedeu- 
tung i  äsla  xX^dwv.  (Sehol.  Yen.  zu  B  41.  Lebrs  Ariat.  p.  97)  iur 
den  Sprachgebrauch  der  Tragiker  iticht  Geltung  hat,  ist  Unzweifel- 
haft, vgl.  Eur.  Med.  174:  n<ag  äv  ig  ö^^ftv  rav  äfieTlpov  A^9(  l^v^wv 
T  aCda^ivTtav  Si^atr  oiifdtv.  An  der  vorliegenden  Stelle  aber  ßhrt 
überdies  das  vorausgehende  iiioO  xXOuv  X6yoitg ,  ferner  in-^aäero  an 
natürlichsten  darauf,  zu  verstehen:  ^  nicht  einen  Laut  meiner  Stimme 
würde  er  yernehmen",  ohne  dass  wir  uns  zu  bemuhen  hätten,  aus  der  für 
den  Homerischen  Sprachgebrauch  constatirten  Bedeutung  äeia  lik^i^ 
eine  andere  gewissermassen  mysteriöse  für  d/x^x}  heraus  «u  eotwiekelo. 


^)  Doch  hat  freilich  die  Vermuthung  Reisiges  fivSpec  rqvfic  fiTjp-ouxoi  x^^  *''  kwtit  tt 
den  Chor  so  vifel  Wahrscheinlichkeit,  dsss  man  rersacht  sein  kann,  sie  In  des  Tot 
anfkuiehmen. 
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Bei  den  wiederholten  Schlägen  Ton  Donner  und  Blitz,  welche 
den  Tod  des  Oedipns  ankfindigen,  sagt  der  Chor  v.  1477 : 

lot,  fo,  i8o(f  iidX*  aiätg  diifiararai  dianpixsiog  Sroßog, 
^diifiararat  hier  wegen  der  schwarzen  Gewitterwolken,  die  den 
Chor  umziehen y  stdtt  des  Homerischen  d/xyipx^rae,  nipiipytTo^i^ 
a^fl  xrteo^  oi/ocra  ßaXXcc,  vgl.  Phil.  1263:  ^6p\jßog  Xfiraxai 
^oi}^*'.  Schaeidewin.  Durch  die  beigebrachten  Stellen  ist  der  Ge- 
brauch von  larcLaäcu  und  die  Anwendung  der  Präpositionen  6Lp.^i^ 
ittpi  zur  Bezeichnung  eines  lauten  auf  uns  eindringenden  Schalles 
belegt;  der  Gebrauch  janer  Präpositionen  übrigens  ist,  wie  sinnlich 
malend,  so  selbst  wissenschaftlich  tr^end.  Dass  schwarze  Ge* 
▼itterwolken  am  Himmel  stehen,  ist  durch  die  doch  gewiss  nicht 
sichere  Nebenbeziehung  welche  Schneidewin  dem  äftyyig  r.  1481 
gibt,  oder  durch  6ixßpia  ;(dAa(ce,  ;(e(|ULOcC<tv  v.  1603  f.  noch  nicht 
erwiesen.  Es  ist  wenigstens  Gefahr,  dass  wir  auf  diese  Weise  in  die 
Worte  etwas  uobegrQndet  hineintragen,  und  kein  Anlass  über  die 
constatirte  Bedeutung  hinauszugehen. 

In  den  Schlussworten  des  Oed.  Col.  heisst  der  Chor  die  Töchter 
desOedipus  ihren  Klagen  Einhalt  thun,  weil  die  beruhigenden  Zusagen, 
die  ihnen  Theseus  gegeben  hat,  unbedingte  Giltigkeit  haben : 

äpy^yov  iyeipsre, 

ndvrtag  *fäp  (yijLi  rdit  xOpog,  • 

nix^  xvpo^,  iarl  xOpta^  weil  ich,  der  xOptog  (v.  1643:  nX^iv  6 
ttOptog  6i79eO^  irapijrcü) ,  dafQr  borge".  So  Schneidewin.  Ich 
wflrde  die  auffallenden  Worte  «ich  der  xüptog^  (denn  nicht  The- 
seos, sondern  der  Chor  spricht)  flir  einen  Druckfehler  halten  ,  wenn 
sie  sich  nicht  in  beiden  Ausgaben  gleich  fänden.  Will  man  in  xOpog 
auf  Theseus  als  xüpiog  eine  Beziehung  finden,  so  müsste  es  doch 
wenigstens  in  der  Form  geschehen,  wie  Musgrave  es  zu  thun  scheint 
nhaeCy  uipoie  Theseo  spondenie^  omnia  rata  ei  firma  sunt"*.  Aber 
die  Sicherheit  der  Erf&llung;  die  Vollgiltigkeit  der  Versprechungen 
Hegt  ja  doch  nicht  darin,  dass  Theseus  mi^piog  ist,  sondern  dass 
sein  Charakter,  sein  ycwalov  seinen  Zusagen  unbedingten  Glauben 
Terschaflfl. 

Zur  Unterstfitzung  der  Bitte ,  ihn  nach  der  Heimath  zu  f&bren« 
erinnert  Philoktet  daran,    welche  Schmach   es   dem  Neoptolemoa 
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bringen  würde »  wenn  er  ihn  yerliease »  und  welchen  Rohm  er 
dagegen  von  seiner  Errettung  ernten  wQrde,  Phil.  477: 

dpddavTi  $\  c5  naXf  Tr^el^rov  eüxXeca^  yipccg  xrk. 

„divce^oc  Ol)  xaX6v,  eine  Schmachf  die  du  nicht  ^beschönigen  kamut, 
wie  842  aia^pöv  ovet^o^.  Wird  ein  ovsiSog  xaXöv,  xdüJdorw  geotnot, 
so  geht  das  darauf ,  dass  ein  erhobener  Vorwurf  zum  Ruhme  au- 
gelegt  wird.**  Schneidewin.  Der  Widerspruch  der  in  der  Verbin- 
dung Ton  6vetiog  mit  xaXöv  liegt ,  bedarf  einer  ErklSrung ;  aber  ia 
einem  livuSog  ot;  xaXöv  i^  doch  nicht  mehr  zu  suchen,  als  in 
einem  ö'uttdog  aiaxji6v ,  nämlich  Verbindung  eines  Nomen  mit  einem 
Epitheton  Yon  wesentlich  gleicher  Bedeutung,  welches  durch  das 
längere  Verweilen  bei  demselben  Gedanken  diesen  intensiTer  macht 
An  ein  Beschönigenwollen  zu  denken  ist  dabei  gar  kein  Anlass. 

Als  das  plötzliche  Verstummen  des  Philoktet,  dann  sein  Schme^ 
zensruf  einen  Anfall  der  Krankheit  verräth,  den  Pbiloktet  Diede^ 
zukämpfen  sucht,  fragt  Neoptolemos  v.  734: 

NEO.  (xciüv  akfog  t(y;(€c^  rng  nap£aT(aarig  vöjou; 
4>IA.    oO  Ä^r'  lywy'.  —  dXX'  äpri  xouytCetv  ^oxd». 

„Rascb  antwortet  Pbiloktet  oC  Syit*  fyojys  («Ayo^  r^j^cii  r^^  y699v)f 
aber  Ton  heftigeren  Schmerzen  plötzlich  gepackt,  filgt  er,  da  er 
den  durch  Verzerrung  des  Gesichtes  sich  yerratbenden  Anfall  nicht 
mehr  dissimuliren  kann,  hinzu:  doch  ich  meine,  dass  mir  im  Augen- 
blicke leichter  werde. **  Schneidewin.  Woher,  fragt  man,  wissen 
wir  die  Ereignisse,  Geflihle,  Gedanken,  welche  zwischen  die  Worte 
oO  S^T^  iytüfB  und  diX*  äprt  xo^fi^siv  doxcS  hineingeschoben  werden! 
Die  Worte  yerrathcn  uns  dayon  nichts,  denn  es  schliesst  sieh  dU^ 
dprt  xrX.  in  einfacher  Gedankenfolge  unmittelbar  an  ot}  inr  fycjvc 
an:  'Nein,  ich  fühle  keinen  Anfall  der  Krankheit,  sondern  glaobe 
jetzt  eben  Erleichterung  zu  fohlen*.  Erst  als  Phil,  diese  benibi- 
gende  Versicherung  gesprochen  hat,  presst  ihm  wieder  derSchroert 
den  Ausruf  aus:  16}  äioL  Aber  gesetzt,  man  wollte  der  Phantasie 
Raum  geben,  welche  zwischen  oti  und  oUAd  eine  Erzählung  ein- 
schiebt, so  thut  der  Sprachgebrauch  Einspruch  dagegen.  Schnei- 
dewin übersetzt  zwar  xoutpii^eiv  auch  im  Deutschen  durch  ein  Prij>en&, 
aber  gibt  diesem»  wie  es  der  yon  ihm  angenommene  Gedankengang 
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erfordert,  durch  den  Beisatz  "iro  Augenblicke*»  die  Bedeutung  eines 
Fotarom.  Dass  aber  apn  in  classiscber  Gräcitftt  nicht  mit  dem 
Faturom  rerbunden  wird,  ist  bekannt  (rergKLob.  ad  Pbryn.  p.l9  f.), 
man  wird  also  eben  so  wenig  ein  bei  apre  stehendes  Präsens  in 
Fatttfbedeutung  nehmen  dOrfen. 

Nachdem  im  n&chsten  Verlaufe  dieser  Scene  Philoktet  sich 
dorch  die  heftigsten  Anfalle  von  Schmerzen  selbst  zu  dem  Wunsehe 
fortreissen  Iftsst,  Neoptolemos  möge  ihm  den  Fuss  abhauen,  ohne  sein 
Leben  weiter  zu  schonen,  sagt  Neoptolemos  t.  7S1 : 

NE.  r{  d*  iariv  o{!rcii  v(o;^öv  i^alfvrig^  orou 
roaiivi^  Ivy^v  xal  orövov  latrcoö  noitXg; 
01.   ofd^,  c5  rixvov.    NE.  rH)  i<7r(v;   4>].  ohS\  &  naX. 

NE.  T(  <Jol; 
Ol.   oüx  olSa,     NE.  n(äg  odx  oiuSa ;     Ol.  nannuKanKanaX. 

»Die  heroische  Aufforderung  des  Philoktet,  ihm  den  Fuss  abzu- 
bauen, nicht  begreifend,  fragt  Neoptolemos,  was  zu  den  früheren 
Sebmerzen  noch  hinzugekommen  sei.  Philoktet  unmuthig  Aber  den 
Anfall,  lehnt  die  Antwort  wiederholt  mit  einem  kurzen,  *du  weisst 
ja'  ab;  als  aber  Neoptolemos  nochmals  fragt  rl  aol;  (iyfvero, 
Tjvißn)^  wird  er,  Ton  Schmerzen  gefoltert,  ungehalten  und  schnei- 
det weitere  Fragen  durch  ot}x  olia  ab.  Auf  nQg  oüx  oüSa  ant- 
wortet ein  Ton  steigender  Qual  herausgestossenes  naTcnanannanaX**. 
So  Schneidewin ,  und  man  kann  nicht  leugnen ,  dass  die  Oberlie- 
ferte Vertheilung  der  Worte  an  die  beiden  Personen  hiermit  eine 
sehr  sinnreiche  Vertheidigung  gefunden  hat.  Aber  Qberzeugend  ist 
darum  diese  Vertheidigung  doch  nicht.  Wer  nach  einander  die 
Äusserungen  oüJ^aj  ofa^a,  ttöj^  oOx  oüJ^a  liest,  wird  sich  der  Vor- 
aussetzung nicht  entschlagen  können,  dass  sie  derselben  Person, 
and  ebenso  die  Erklärungen  des  Nichtwissens,  die  in  den  Fragen 
ri  ioTiy;  r(  col;  wie  in  der  Aussage  oüx  olSa  liegen,  derselben 
Person  angehören,  Anzeichen  welche  gewiss  bei  einer  der  Cor- 
mptel  so  zugänglichen  Sache,  wie  es  die  Personenbezeichnung  in 
getbeilten  Versen  ist,  gar  sehr  in  Betracht  kommen.   Ferner,  der 


0  Die  BiMchiebang  des  8'  nach  ti  tns  Cod.  1  ist  weder  fOr  das  Metrum  erforderlich, 
Dock  f&r  deo  ZnMunineDkeiig  trefend ;  t'  mig  aas  t.  751  ib  diesen  Vers  eiagedrangea 
seio ,  wie  Oed.  Col.  52  aus  t.  8S. 
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Unwille  des  Philoktet  gegen  Neoptolemos,  in  welchem  Schneide- 
win  eine  Erklärung  des  oüh  oI3a  findet,  stimmt  nicht  mit  der  Hal- 
tung welche  Philoktet  im  ganzen  übrigen  Veriaufe  bewahrt  So 
sehr  ihn  auch  der  Schmerz  quälen  mag,  so  AUt  doch  sonst  kein 
unwillig  Tcrletzen  des  Wort  gegen  Neoptolemos,  an  den  er  sich  mit 
allem  Vertrauen  und  mit  sicherer  Hoffnung  anschliesst.  Das  Hinein- 
tragen eines  solchen  gegen  die  fibrige  Zeichnung  des  Philoktet 
contrastirenden  Zuges  scheint  mir  kühner,  als  eine  so  leichte  Ände- 
rung der  Personeneintheilung,  wie  sie  nach  Döderlein^s  Vorsehlig 
grossentheils  (Hermann  macht  daran  eine,  scheint  es,  weder  nothige 
noch  glückliche  Änderung)  Beistimmung  gefunden  hat : 

4>.  oftf^',  oS  rixvov.    N.  rl  iürtv.    4>.  oiaä\  gS  kclL    N.  rt  aoi; 
ot3x  olSa.    4>.  n^g  o^x  oüäa;  nannaneatnanal. 

Odysseus  beruft  sich  fllr  sein  Vorhaben,  den  Philoktet  nachTroja 
zu  bringen,  auf  den  Beschluss  des  Zeus.     Darauf  Philoktet  ?.  99t : 

oS  (klaog^  ola  xd^avtvpiaxetg  Xiyeiv 

„Odysseus  macht  die  Götter  zu  Lügnern,  weil  Philoktet  ihm  oicht 
folgen  wird,  rgl.  993.  **  Schneidewin.  Allerdings  erklärt  Philoktet 
?.  994  mit  einem  oC  ^y^julc  9  •  ^^^^  ^^  ^^^^^  ^^^^  Troja  folgen  werde. 
Aber  diese  Äusserung  des  Philoktet  knüpft  sich  ja  erst  an  die  her- 
nach gesprochenen  Worte  des  Odysseus  i}  6'  6iög  nopsuriot.  Haben 
nicht,  ohne  dass  man  solche  spitzfindige  Consequenz  unterzul^n 
brauchte,  die  Worte  des  Philoktet  schon  so  ihre  passende  Beden* 
tung?  Odysseus  ist  dem  Philoktet  ein  Lügner  und  Betröger;  wenn 
Odysseus  f&r  seine  Handlungen  Götterbefehl  vorschötzt  und  nn 
Deckmantel  nimmt,  so  schreibt  er  seinen  eigenen  Charakter  den 
Göttern  zu ,  macht  sie  selbst  zu  Lügnern*  und  Betrögern.  h  diesem 
Sinne  erklärt  Härtung  die  Worte. 


1)  Nach  der  ÜberliefeniDg  sagt  Philoktet  o3  ftjit'  üjtajt^  and  Odysseoa  emidert  9^.«'* 
ictiffriov  xdSc.  In  der  ablehnenden  Antwort  dea  Philoktet  bedarf  man  der  Bez«<^ 
nung  des  Subjectes  durch  Iy^T'  gewiss  nicht,  sondern  ein  ou  ^TjI&i  ist  ausrrtobes^- 
Dagegen  entbehrt  man  ungern  in  der  darauf  folgenden  Entg^^ang  des  06is»f^ 
einer  bMtimmt  entgegensetcendea  Bezeichnnng  der  Person.  Oaker  ist  dieÄidciviS 
sehr  wnkrsclMinUeh,  welche  Gerahard  roi^esohl^^en  hat: 

^lA.  ou  91)1*'*    OA.   i  7  d>  5  s  91QIU.  xsmsov  tdSs« 
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Neopfolemos,  zum  Philoktet  zurflckkehrend»  mit  dem  Ent- 
scUoss,  ihm  den  trOglich  gewonnenen  Bogen  zurOekzageben,  erkifirt 
anf  die  Frage  des  Odysseut  t.1224,  dass  er  za  Philoktet  eile 

NE.  X69a)v  od*  i^iiiiaprov  iv  r^  nplv  )(jp6v(^. 
OA.  dccvöv  yt  jpeii)vcr<;.  i  S^  aiiaprla  rlg  ^v; 
NE.  iiv  aol  ire^ö/xcvo^  r$  vt  aOiutavri  arpar^ 
OA.  inpa^ag  (pyov  nolov  dv  oO  aoi  npinov; 
NE.  ändraimv  ahx^aX^  ivdpa  Ttal  (Aoc^  iXcüv. 
OA.  TÖv  nolov;  ajfAOC  fjL&v  rc  ßovXiOtig  viov; 
NE.  viov  fiiv  oOdiv»  r^  ^i  Uolavrog  röxoi 
OA.  r(  XP^f^^  ipdcsi^;  u;  jm*  uiriaX^^  nc  f  ö]3o^. 
NE.  irap*  ovirfp  Aaßov  riit  rä  t6C  ceS5t(  nrdXcv 
OA.  gS  ZcOy  r{  X^^ce^;  oO  rf  irou  doOvae  vocl;; 
NE.  ai<jxp&g  yäp  aira  xoO  dup  Xaßeibv  f^oi). 

Zu  viov  fitiß  otidfv  xrX.  bemerkt  Schneidewin:  «Neoptolemos  geht 
absichtlich  nicht  gleich  mit  der  Sprache  heraus,  um  an  Odysseus 
dareh  ängstliche  Spannung  sich  zu  rftchen**.  Wenn  die  Worte  uns 
reranlassten,  die  von  Schneidewin  bezeichnete  Absicht  vorauszusetzen, 
so  roflssten  wir  ans  Ober  diese  Darstellung  von  Seite  des  Dich- 
ters höchlichst  verwundem.  Neoptolemos  hat  einen  nicht  leich- 
ten Kampf  dorchgekflropft,  bis  der  Entschluss  siegte,  trotz  aller 
Hiodernisse  sich  nur  durch  das  Recht  bestimmen  zu  lassen.  Dieser 
Ernst  und  Muth  des  sittlichen  Entschlusses  durchdringt  auf  das 
herrlichste  dieses  ganze  Gespräch ;  zu  solcher  Stimmung  passt  doch 
gewiss  nicht  eine  kleinliche  Rache  durch  kOnstliche  Spannung  des 
Odysseus.  Aber  die  Worte  f&bren  nicht  im  entferntesten  zu  dieser 
Annahme.  Neoptolemos  macht  ja  keine  Umschweife  im  Erklären 
setner  Absicht,  sondern  stellt,  wie  natOrlich  und  nothwendig  ist, 
dem  Ausspreeben  der  Absicht  nur  die  Motive  voraus,  die  ihn  zu 
seiner  Handlung  bestimmen«  Aber  Odysseus,  in  Sorge  Ober  die  zu 
fllrehtende  Vereitlung  seines  Vorhabens,  wartet  nicht  den  Abschluss 
der  Worte  des  Neoptolemos  ab,  sondern  unterbricht  ihn.  Wenn  die 
Spannung  gesteigert  wird,  so  geschieht  dies  nicht  durch  die  Absicht 
des  Neoptdemos ,  sondern  durch  die  ungeduldigen  Unterbrechungen 
des  Odysseus. 
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Phil.  12K1  ff.: 

^if)f  r4»  iixalta  rdv  adv  oü  rapßih  f>ößov. 
dXX'  oCii  rot  (Jf  ;(£ipc  frei^ofxae  ro  j'pdev. 
o{;  rapa  Tpeoa^v  oXXd  9ot  fia^o^fUi^ce. 
foro)  rö  jULcXXov.  X'^H^^  is^täv  6pag 
1255     xcdTTYj^  in:etf;a6ovaav ;  dXXdl:  xdfxi  roe 

Bei  der  Schwierigkeit,  zu  einer  befriedigenden  Anffassnng  dieser 
Stelle  zu  gelangen»  scheint  es  nöthig,  die  mannigfachen  Yersache  der 
Erklftrungy  die  bisher  yorliegen  und  die  Möglichkeiten  so  ziemlieh 
erschöpfen  dürften»  sich  zu  yergegenwärtigen. 

Dass  T.  1251  dem  Neoptolemos  angehört,  ist  durch  den  Zusam- 
menhang und  die  Oberlieferung  ausser  Zweifel.  Eben  so  wenig  lisst 
sich  daran  zweifeln,  dass  die  Worte  x^^P^  ie^iäv  6p^g  xujnjc  ^<' 
*^a6ou9av  dem  Odysseus  angehören;  denn  Odysseus  ist  es,  der  durch 
Drohungen,  und  als  diese  ihren  Zweck  nicht  erreichen,  durch  schein- 
bare Vorbereitungen  zum  wirklichen  Kampfe  den  Neoptolemos  ein- 
schfichtern  will.  Das  erste  Ergreifen  der  Waffen  passt  idso  nur  fiir 
Odysseus,  nicht  fQr  Neoptolemos.  —  Der  Zweifel  fiber  die  Erklä- 
rung und  der  daron  nicht  trennbare  Zweifel  Ober  die  Persooen- 
vertheilung  trifft  die  dazwischen  liegenden  Worte  cüLX'  oM  —  ri 
[iiXkov. 

Den  y.  1262  dXk'  orjdi  xrX.  schreiben  die  flbrigen  Handschriiten 
noch  dem  Neoptolemos  zu,  mit  Ausnahme  der  hier  und  da  Beachteos- 
werthes  darbietenden  Handschrift  B,  welche  ihn  dem  Odysseus  gibt. 
Hit  dieser  Personenanordnung  stimmt  das  Scholion :  düiX*  o^i 
7teiaäii(J0fJLat  nouXv  raOra  rf  a^  X^'P^  ^  i^rev,  oOx  inirpi^^  ^. 
Diese  Auslegung  yon  ^rcL^opiac  belegt  Buttmann  und  nach  ihm  Härtung 
durch  Berufung  auf  Eur.Suppl.  1068:  aXk*  oOdi  rolaot  freCaofiac  ipotsr^ 
rd^c,  an  welcher  Stelle  der  Zusammenhang  unzweideutig  zeigt,  dass 
die  Worte  bedeuten:  'ich  werde  dir  nicht  zugeben,  gestatten,  dies 
zu  thun\  Die  Worte  des  Odysseus,  in  diesem  Sinne  aufgefassl, 
wOrden  also  mit  dem  stimmen,  was  er  yorher  aussprach  y.  124i: 
forcv  Ttg^  ioTtv,  o^  0£  xcüXOace  rö  dpäv.  Bei  dieser  Auslegung  ist  dann 
auch  der  folgende  Vers  dem  Odysseus  zuzuschreiben,  hierauf  iava 
rd  ixiXkov  dem  Neoptolemos,  x^^P^  Se^iäv  xrX.,  wie  schon  yorher 
sicher  gestellt  wurde,  dem  Odysseus. 


BMtrIge  sor  ErkliroBg  d«t  SophokiM.  447 

Diese  Auslegung  würde  vor  allen   sonst  versuchten  den  Vorzug 
haben ,  dass  sie  an  der  Überlieferung  des  Textes  selbst  gar  nicht 
fältelt,  ausser  dass  die  Personenbezeichnung  der  meisten  und  darunter 
der  sonst  entscheidendsten  Handschrift  aufgegeben  wird.    Aber  von 
der  sprachlichen  Zul&ssigkeit  derselben  kann  ich  mich  nicht  über- 
zeugen. Die  Worte  des  Euripides  erklären  sich  vollständig  aus  der 
bekannten  und  durchgängigen  Bedeutung  von  ircL^o/xac    'ich  werde 
mich  dir  nicht  fügen,  dir  nicht  nachgeben  bei  diesem  deinen  Vorhaben*, 
was  man  freilich  dann  Obersetzen  kann :  *ich  werde  dir  nicht  gestatten 
dies  zu  thun\   Aber  hiermit  ist  eine  Verbindung  n:eL&o/xae  aj  x^ipl 
doch  unmöglich  zusammen  zu  stellen,  als  könnte  diese  bedeuten,  *ich 
gestatte  deiner  Hand\   auch  ist  in  der  zur  Vergleichung  gezogenen 
Stelle  das  Particip  zur  Entwickelung  des  sich  ergebenden  Sinnes  so 
wesentlich,  dass  man  nicht   so  leichthin  den  Infinitiv  der  vorlie- 
genden  Stelle  ihm  gleichsetzen  kann.  —  Etwas  anders  wendet  die 
Buttmann^sche  Erklärung  Härtung,  indem  er  schreibt:  ^Der  Sinn 
ist  wörtlich  dieser:  aber  ich  werd^  es  doch  ein  f&r  allemal  deiner 
Hand  nicht  anvertrauen,  das  zu  thun**.  Aber  die  Bedeutung  des  Ver- 
trauens, Anvertrauens  lässt  sich  meines  Wissens  nur  von  der  Perfect- 
(wmninoiJ^oL  und  den  damit  zusammenhängenden,  nicht  vonden  übrigen 
Formen  des  Verbum  nti^ofiai  nachweisen.  —  Zu  diesen  sprachlichen 
Schwierigkeiten  kommen  noch  andere  den  Zusammenhang  betreffende 
Bedenken  gegen  die  bisher  besprochene  Auslegung.  Kann  man  denn 
auf  die  Erklärung  des  Neoptolemos:  'Im  Bunde  mit  d^n  Rechte 
furchte  ich  die  Schrecken  welche  du  mir  vorhältst  (nämlich  die 
Strafe  von  dem  Heere)  nicht',    eine    passende  Erwiderung  in  den 
Worten  des  Odysseus finden:  'ich  vertraue  nicht  einmal  deiner  Hand 
an  dies  zu  tbun^  ('nicht  einmal*,    denn  in  der  Erklärung  Hartung^s 
kann  ich  die  Bedeutung  von  ou$i  roc  nicht  finden).    Und  nach  diesen 
Worten  welche  zu  dem  sonst  so  treffenden  Verhältnisse  der  Rede 
und  Gegenrede  namentlich  in  der  Stichomythie  einen  sehneidenden 
Contrast  bilden,  soll  Odysseus,  ehe  noch  Neoptolemos  erklärt  bat,  dass 
er  sich  zur  Wehre  setzen  wolle,  hinzufügen:  so  werden  wir  also  mit 
dir,  statt  mit  den  Troern  zu  kämpfen  haben?   Verglichen  mit  diesen, 
zum  mindesten  gesagt,  Härten  und  Ungeschicklichkeiten  des  Zusam- 
menhanges ist  selbst  die  bei  dieser  Auslegung  vorausgesetzte  Abwei- 
chung von  dem  sonstigen  Brauche  der  stichomythischen  Gleich- 
mässigkeit  nur  ein  untergeordnetes  Moment. 
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Wird  es  hiernach  schwerlich  gelingen ,  die  Verse  so  wie  sie 
Oberliefert  sind  zu  einer  befriedigenden  Auffassang  su  bringeD,  so 
sind  die  Änderungsversuche  gerechtfertigt»  welche  theils  dordi  Ver- 
werfen eines  Verses,  theils  durch  Umstellung  ron  Versen  gemacht  siad. 

Den  unbequemen  y.  1283  hat  Wunder  wirklich  für  aneeht 
erklärt.  Wie  es  möglich  ist,  dass  ein  solcher,  einer  Erkiärang  doch 
nicht  im  entferntesten  fthnlicher  Vers  in  den  Text  gekommen  sei,  bat 
Wunder  nicht  erklärt,  auch  fllr  seine  Annahme  bei  Niemand  Beistiin- 
mung  gefunden. 

Wohl  aber  kann  man  daran  denken,  diesen  Vers  durch  UmsteOaog 
erklärbar  zu  machen.  So  Hermann  in  der  2.  Ausgabe  und  mit  ihm 
Schneidewin : 

NEOn.    ^ijy  r4>  itxait^  rov  adv  oü  rap^o)  f6ßoy. 
OA.  oü  T&pa  Tptaaiv  dXkä  aol  fxa)^o6pLe3a. 

NEOn.    dXX'  oOii  TOI  af  x^epl  neiäofkai  rö  üpäv, 
OA.         iarta  rd  juiiXXov.  X'^^P^  it^iäv  6pq.^ 
xcüjTv}^  im^aOovaav ; 

Die  in  dieser  Umstellung  dem  Neoptoleroos  zugewiesenen  Worte 
erklärt  nun  Hermann :  ^Significat  auiem  illud  diX  otiii  rot  ircOop 
proprio  *at  ne  credo  quidem  tibi  hoc  facienti  vel  'te  faäwnm\ 
U9urpaturque  ita,  td  admonUionem  cotUineaif  ne  quis  id  faeiai  juoi 
86  fadurum  oBtendU".  Deutlicher  noch  und  mit  genauerer  Beiiehung 
auf  die  Worte  des  Textes  Schneidewin:  «ich  traue  aber  deioer 
Hand  gar  nicht  zu,  dass  sie  zur  That  schreitet,  d.  h.  ich  zweifle 
doch,  dass  es  mit  deiner  Drohung  ernstlich  gemeint  sei^.  Bei  dieser 
Auslegung  yon  nsi3oiiou  mochten  wohl  Stellen  Torschweben  dieser 
Art:  Od.  n:  71.  ^  132:  aCri^  yiiv  viog  c/fif ,  xai  ofi  iro)  ^^poi sc^GiSa 
ävip*  dnoLiiOvaa^ai,  ors  rtg  nptrtpo^  ;(aXcnnQVj},  wo  man  freilich 
Qbersetzen  kann :  ich  traue  es  meinen  Händen  noch  nicht  zu,  eiflffl 
Mann  abzuwehren  u.  s.  w.  Aber  man  wird  darüber  die  wesendiche 
Verschiedenheit  in  der  Bedeutung  nicht  yerkeunen  —  denn  in  dieseo 
Versen  der  Odyssee  bezeichnet  nznoi^ivoLi  ja  doch  ein  Veriraoen, 
nicht,  wie  es  an  unserer  Stelle  sein  soll,  ein  blosses  Erwarten —> 
und  Tornehmlich  nicht  Qbersehen ,  dass  eben  nur  Ton  nriirotSa,  nicht 
von  nrel&ojULac  die  Bedeutung  des  Vertrauens  nachweisbar  ist 

Aber  den  Vers  iTX  o^ii  roc  o^  x^'P^  nct^fiae  rd  dpov  an  eine 
noch  spätere  Stelle  hinabzuschieben,  ist  ebenso  wenig  mdgiieh;  in 


Beitripa  uur  Erkliraag  dai  Sophokles.  449 

Folgenden  ist  die  Bexiehung  Ton  Rede  und  Gegenrede  Qberall  so 
genaa  ood  treffend,  dass,  wo  man  auch  das  d)X*  —  ipäv  einschieben 
voUte,  es  den  Zusammenhang  stören  würde. 

Wenn  hiernach  eine  Auslegung  der  Überlieferung  ohne  alle 
Änderung  nicht  ausführbar  scheint,  eine  Verwerfung  des  schwierigen 
Verses  dXX*  —  dpöof  das  Unwahrscheinlichste  ist,  eine  Versetzung 
desselben  an  spätere  Stelle  nicht  in  befriedigender  Weise  gelingt» 
so  wird  man  zu  der  Vermuthung  zoröckgef&hrt  werden,  die  ursprQng- 
lieh  Hermann  aufgestellt ,  und  nachdem  dieser  selbst  sie  rerworfen, 
Dindorf  beibehalten  hat,  nämlich  zu  der  Vermuthung,  dass  ror  HOC 
oudi  rot  xrX.  ein  dem  Odyssens  zuzuschreibender  Vers  ausgefallen  sei, 
worauf  dann  ä)X*  wi6i  rot  dem  Neoptolemos,  oij  raipa  Tpcoaiv  dem 
Odysseus,  iarta  rd  fUXAov  dem  Neoptolemos  angehöre.  Bei  einer 
solchen  Annahme  ist  es  wenigstens  möglich,  ohne  sonstige  Gewalt- 
samkeit gegen  den  Sprachgebrauch  einen  passenden  Zusammenhang 
herzustellen.  Neopt.:  Im  Bunde  mit  dem  Rechte  f&rchte  ich  deine 
Sehrecken  nicht.  Odysseus:  So  werde  ich  dich  mit  Gewalt  abhalten 
dein  Vorhaben  auszuführen.  (Ein  Vers  ungef&hr  dieses  Inhaltes  wäre 
einzuschieben):  Neopt:  Aber  selbst  durch  deine  Hand  lasse  ich  mich 
nicht  bestimmen  zu  thun  was  du  verlangst  Odyss.:  So  werden  wir 
abo  mit  dir,  statt  mit  dem  Troern  zu  kämpfen  haben.  Neopt. :  Komme, 
was  kommen  soll.  Odyss.:  Siehst  du  meine  Hand  am  Griffe  des 
Schwertes  u.  s.  w.  — 

Phil.  1265:    reg  au  teap^  avrpocg  36pußog  lararai  ßorig; 

vi  /jl'  inKaXtXaäe}  roö  Ks^ptipLivot,  fivoe ;  — 
tüpLOt '  TiooLOv  rö  ;(  p  ^  fji  a '  ju.cijv  re  p.ot  lUfa 
Tsdptars  jzpdg  xaxolai  nipjtovug  xaxöv. 

Die  Erklärung  Hermann 's  ^XP^'l^^  </tart^  respiciens  verbum  MXpriy^otf 
proprio  sigmficaiu:  mala  re»  qua  vobis  opus  sU*^  hat  die  Beistim- 
muDg  Wunder*s  gefunden,  der  sie  unverändert  aufgenommen,  und 
Schneidewin*s,  der  bemerkt:  ^xaxdv  rö  ;(pY^/jia,  das  Begehren  (roO 
uy(jprtp£)toi\  1264)  ist  schlimm**.  —  Dass  y^rnkOL  Verbale  zu  y(jp9i(säai 
ist,  kann  freilieh  nicht  bezweifelt  werden;  aber  aus  dem  weiten 
Felde  seines  Gebrauches  ist  doch  sonst  keine  Stelle  nachgewiesen, 
wo  es  hiesse  'eine  Sache,  deren  man  bedarf,  oder  vielmehr,  wie 
Schneidewin  deutlicher  sagt,  'das  Begehren'.  Kommt  nun  zu  dem 
Mangel  an  allen  Belegen  noch  hinzu,  dass  XP'^t^^  ^^  umschreibenden 
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Formeln  mit  Adjectiven  (uod  andererseits  mit  Genitiven  Toa  Sab- 
stantiyen)  Läufig  so  vorkommt ,  dass  die  blosse  Sobstantivining  des 
Neutrums  sich  davon  nicht  merklich  unterscheiden  wQrde»  ^iit  XP^/xa, 
mxpov  XP^F-^  nicht  viel  anders  als  liiO  re,  mxp6v  re  (vgl.  Lex.):  so 
ist  es  doch  ganz  unzulässig  ihm  hier  einen  Sinn  aufzudrängen,  den 
der  Zusammenhang  nicht  einmal  erfordert..  Man  reicht  mit  der  sonst 
Qblichen  Bedeutung  vollkommen  aus.  Philoktet  hört  in  seiner  Höhle 
den  Ruf,  und  fragt,  was  man  begehre,  roO  xs)(pioiJLivot;  Heraustretend 
aus  der  Höhle  erblickt  er  den  Neoptolemos  (noch  nicht  den  Odysseos, 
vgl.  V.  1293),  der  ihm  den  Bogen  genommen  hat.  Bei  seinem  An- 
blick ruft  er  aus:  eine  arge  Sache,  etwas  Arges!  —  nämlich  ist  es 
wozu  ihr  mich  herausruft  und  das  ihr  von  mir  fordert  Dies  letztere 
liegt  im  Zusammenhange,  nicht  im  Worte  XP^P^*  ^^^  ^^^^  ^^^ 
allgemein  constatirten  Gebrauche  höchstens  als  eine  Parechese  auf 
xexpriiiivoi  erscheinen  konnte,  aber  nicht  an  sich  dessen  Bedeu(dng 
enthalten. 

Phil.  1330.  An  einigen  Stellen  des  Sophokles  und  desEaripides 
gibt  die  Überlieferung  der  Handschriften  cü^  av,  oiansp  av,  während 
der  Zusammenbang  zunächst  den  Sinn  erfordern  lässt:  'bis*  oder  'so 
lange  als\  Die  neueren  Herausgeber  behandeln  diese  Stellen  in  ver- 
schiedener Weise;  Wunder  hat  überall  itag  oder  iar'  substituirt, 
ebenso  Härtung;  Hermann  erklärt  sich  in  den  auf  einander  folgenden 
Auflagen  in  verschiedener  Weise,  indem  er  in  den  neuesten  zor 
Rechtfertigung  der  Überlieferung  zurQckkehrt;  Schneidewin  hält 
durchweg  das  überlieferte  (og  fest.  Ein  Überblick  der  sämmtlichen 
hierher  gehörigen  Stellen  und  eine  Vergleichung  der  Gewaltsamkeit 
welche  Sprachgebrauch  und  Zusammenhang  erleiden  muss,  am  das 
Überlieferte  einigermassen  glaublich  zu  machen,  zeigt  vielleicht  am 
sichersten  die  Nothwendigkeit  einer  Änderung.  —  Phil.  1329  IT.: 

xoLi  ;raOXay  tdJdt  rijaie  fiij  Tror*  av  tu^^Xv 
v6aov  ßapeiag^  (bg  &v  oSrog  i^hog 
rauTTp  /xiv  «Fjpp,  r^ie  d'  au  J6vp  ndXcv^ 
npbf  äv  ra  Tpolag  nsSC  ixeov  arjrdg  |u.öXpc  xrX. 

Schneidewin  erklärt  cd^av  „vorausgesetzt  dass  *"  unter  Verweisung 
auf  die  sogleich  nachher  zu  betrachtende  Stelle  Ai.  1117,  an  welcher 
f&r  d)g  av  dieselbe  Bedeutung  behauptet,  nicht  durch  irgend  oniwä- 
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deiitige  Stellen  bewiesen  ist.  Es  Iftsst  sich  aber  ca^  av  mit  Conjuncti? 

nar  in  zweierlei  Bedeutungen  nachweisen,  einmal  in  Terallgemeinernden 

RelatiTsätzen,  z.  B.  Ai.  1369:  cl»;  £v  notiitr^^^  novraxf  XP^^^^  7^ 

ifju  'wie  du  immerhin  handeln  magst*  u.  s.w.,  zweitens  in  finaler  Bedeu- 

taog,  in  derselben  Weise  wie hftufiger.oiircD^av  vorkommt,  z.B.  Aesch. 

Choeph.   20:    Uvikaiv^  9ra.&(3fuy  ixiro^wv,  ta^   Av   9af(3?   juta^a) 

yjvatxQv  iirtg  iiii  npoarpoivh*  Man  wird  vergeblieh  versuchen,  auf 

eine  dieser  beiden  sicher  constatirten  Gebrauchsweisen  jene  Bedeutung 

zuröckzufübren,  welche  nur  ftlr  diese  Stellen  im  Philoktet  und  im 

Aias  entdeckt  ist  und  in  der  nicht  berechtigten  Vergleichung  mit  der 

eooeessiven  Bedeutung  des  lateinischen«/  eine  unhaltbare  Stiltze  sucht. 

Lud  selbst  ihre  sprachliche  Möglichkeit  angenommen,  passt  sie  nicht 

für  den  Zusammenhang.    Nicht  um  eine  Bedingung  handelt  es  sich, 

TOD  der  die  Fortdauer  der  Leiden   des  Philoktet   abhänge;   eine 

soldhe  ist  bezeichnet  durch  den  folgenden  Satz  npiv  äv  xrX.;  sondern 

man  erfordert  nothwendig  den  Gedanken  'in  alle  Ewigkeit  wirst  du 

nicht  frei  von  deinem  schweren  Leiden  werden*.   Ein  solches  'in  alle 

Ewigkeit^   kann  nicht   ausgemalt  werden    durch    den  Gedanken, 

'rorausgesetzt  dass  die  Natur  ihren  regelmässigen  Lauf  geht*, 

sonäern  'so  lange  sie  ihren  Lauf  geht\     Bedürfte  ein  solcher 

an  sich  klarer  Gedanke  noch  der  belegenden  Beispiele,  so  liegen  diese 

in  den  ganz  analogen  Fällen  vor,  die  uns  den  fast  sprichwörtlichen 

Gebrauch  zeigen,  Herod.  8,  143:  vOv  di  dndyysXkt  MapSovltüy  <!ig 

'AäiivaXot  Tdyo^ciy  iar   &v   6  iXto^  r^v  aür^v  6i6v  cp  r$  xat  vOv 

ifX^rat^  jxiQxorc  djxoXo7i%(7£Cv  ri\Uag  "Eip^ip*  Plut.  Arist.  10:  roc^  $i 

Kapd  Mapdovioif  rcv  ^Xcov  iti^ag  n^XP^^  ^^  odrog*^  lyio  »raurnv 

7:^€'jyiTat  rhv  nop€ioaf,  ^A^vivaXot  noXtii-h^ovai  Uipauig.    Es  bleibt 

also  an  der  Stelle  des  Philoktet,  wenn  man  nicht  der  Sprache  und 

dem  Gedanken  Gewalt  anthun  will,  nichts  übrig,  als  £oj^  av  oder  iar'* 

av  för  (üg  äv  zu  schreiben. 

Ganz   ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle  Ai.  1 1  i  7, 
wo  Teukros  zum  Menelaos  sagt: 

np6g  TOcOra  itXsiovg  deOpo  xriprjxag  Aaßcov 

xac  röv  (JTparriydv  rjxs.  roO  di  aoO  ^6fo\j 
oüx  ctv  arpafitnv^  (^g  &v  fg  oiög-mp  bL 

Hier  wäre  flir  den  Zusammenhang  die  Auslegung  'vorausgesetzt  dass^ 
zwar  zulässig,  aber  schon  die  Erinnerung  an  analoge  Stellen  welche 
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von  den  jErklärern  bereits  beigebracht  sind  (Plat.  Phaedr.  243  E: 
itaanep  &v  -f^^  6g  et.  Lucian.  Tox.  34:  oOrs  yäp  a:öv6g  izU^zw 
XP^l^drtav  iar*  &v  SLtjrdg  f^  onsp  iariv,  dpxsX^J^at  öXifOtg  d^afifiyc^. 
Ael.  y.  b.  14,  9:  iar'  ov  erToeoCfro^)  kann  zeigen«  wie  um  tieles 
treffender  gesagt  wird :  'an  dein  Toben  werde  ieh  mich  nicht  kehren, 
so  lange  du  der  bleibst,  der  du  bist\  Nun  erhebt  sieh  aberübe^ 
dies  gegen  die  sprachliche  Zolftssigkeit  der  Auffassung  ron  «g  ov  ak 
dummodo  der  schon  vorhin  bezeichnete  Grund,  und  f&hrt  daher  andi 
hier  zu  der  Emendafion  itag  av  oder,  wie  Hermann  gesehrieben  hat, 
iar    av. 

Allerdings  werden  zur  Beglaubigung  der  Bedentang  dtmmoio 
für  (hg  av  noch  zwei  Stellen  angefiihrt,  mit  denen  es  aber  wenigsteos 
eben  nicht  sicherer  steht,  als  mit  den  beiden  bisher  besproeheo». 
Ant.  215  wird  die  Anrede  Kreons  an  den  Chor:  ^g  ov  oxoiroc  vOv^£ 
T&v  eipriiiivtav  von  Hermann  und  Wex  ausgelegt  'dummodo  fomc 
cu8tode%  suis  eomm  quae  edian.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  zwi- 
schen der  vorausgehenden  Unterwurfigkeitserklärung  des  Chores  nsd 
seiner  unmittelbar  nachfolgenden  Bitte,  eine  solche  Last  nidttihn, 
sondern  einer  jQngercn  Kraft  aufzulegen  (vccdripcfi  ra>  roCro  ßaTci- 
^stv  npd^eg),  etwas  anderes  Platz  haben  kann,  als  eine  an  den  Chor 
gerichtete  Aufforderung.  Sollte  ein  sprachliches  Bedenken  seia,  u; 
av  mit  Conjunctiv  ebenso  als  Aufforderung  zu  verstehen,  wie  i^^  mit 
Ind.  Fut.,  ein  Bedenken,  dessen  Grund  ich  übrigens  nicht  sehe,  so 
wäre  höchstens  Anlass  zu  einer  Emendation,  wie  deren  versucht  siod, 
nicht  zu  einer  mit  den  nachfolgenden  Worten  nicht  vereinbaren 
Auslegung  des  tag  dv.  Endlieh  in  der  Stelle  aus  Eur.  Hee.  326:  gc 
ßdpßapoi  ii  fkiiTs  roOg  fiXovg  fiXovg  ^ysxaäs  jxiirc  roitgKaküg  ttän" 
xöra^  äa\JiidZeä\  fhg  av  ^  luv  'EXkug  eÖT^xi,  (»lUig  i\ix^ä'  »l*«^ 
roXg  ßovXeOiiaatv  lässt  sich  die  von  Hermann  und  Wex  (Antig.  U>  P- 
117  f.)  aufgestellte  Auslegung  'dummodo  Graeeia  rebus  $ecufiJ^ 
utatur  nur  durch  die  weitere  Annahme  haltbar  machen,  dass  der 
durch  8"  angeschlossene  Satz  {j\LtXg  d*  iy^ä"  xrX*  seinem  logischeo 
Verhältnisse  nach  untergeordnet  sein  sollte:  ijijxeSv  iyißvrtav  dfX9(a  rot» 
j3ouXe6juLac7(V9  d.  h.  durch  eine  Annahme  welche  fQr  fxiv,  nicht  (ur 
$i  in  der  Natur  der  Sache  begründet  und  durch  den  Sprachgebrauch 
beglaubigt  ist.  Dagegen  liegt  gar  keine  Schwierigkeit  in  dem 
ganzen  Satze ,  wenn  man  mit  den  Schollen  (hg  av  in  finalem  Sinne 
versteht 
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Wenn  man  an  den  beiden  bisher  betrachteten  Sophokleischen 
SieUen  (Phil.  1330.  Ai.  1117)  dorch  die  Annahme  einer  nieht  erwie- 
senen eonditionalen  Bedeutung  das  überlieferte  obc  zu  schfitzen 
sachte,  so  ist  dagegen  die  Erklärung  welche  man  0.  C.  1361  zur 
Rechtfertigung  der  Überlieferung  anwendet,  in  spraehlieher  Hinsieht 
uoTerftnglich,  aber  der  Zusammenhang  wird  sie  zurückweisen  müssen. 
Dessbalb  sind  die  Torhergehenden  Verse  mit  in  Betracht  zu  ziehen: 

6g  7',  eS  xdxcarc,  ox^^rpa  xal  J^povovg  fx^^' 
a  vOv  ö  adg  C^vacjxo;  ^y  Bijßoiig  i^ttj 
röv  adr^g  a6roO  izaripa  rivS*  acKrikaacig^ 
xfiL^xag  anokiv^  xa^  aroXag  xaxjrag  fopilv^ 
ag  vuv  daxpOei^  elGopCiVt  or*  iv  ;rövcp 
TarjTtö  ßeßrix^g  rrjyj^dvstg  xaxä)v  IfioL 
o\j  xXauard  3*  iariv,  dXX'  ipioi  [liv  olaria 

Da  hilft  kein  Weinen ,  sagt  Oedipus ,  sondern  tragen  muss  ich  dies, 
xaii.  Was  unter  rddc  zu  denken  ist,  entnehmen  wir  aus  den  roraus- 
gehenden  Versen:  inrikaoag^  i^Tixag  anoXiv^  arokäg  rairag  yopccv, 
also  rddc,  die  angedeuteten,  an  meiner  Person  anzuschauenden 
Leiden.  Sollte  hierzu  noch  ein  steigernder  Zusatz  kommen,  der  die 
Grösse»  das  Entsetzliche  der  Leiden  hervorhebe,  so  wäre  natürlich 
za  erwarten,  dass  er  sich  an  xait  anscbliesse,  ofa  äv  j,  oool  £v  ^ 
oder  dem  Ähnliches.  Aber  noch  entscheidender  wird  die  Beziehung 
auf  die  folgenden  Worte:  aoO  foyitag  iu\kyß'ri\ktfQg.  Hag  man  diese  ihrer 
grammatischen  Fügung  nach  für  erklärbar  betrachten  durch  ein  frei- 
lieh  sehr  sonderbares  Ansehliessen  an  (oj,  oder  mag  man  durch  Ände- 
rung in  /ufxy>3jxiva)  oder  wenigstens  fiffAvi^fxivov  der  grammatischen 
Fügung  gerecht  werden :  jedenfalls  liegt  in  diesen  Worten  der  Fluch 
des  Oedipus,  dass  er  seines  Sohnes  als  Urhebers  all  seiner  Leiden 
gedenken  wolle.  Hierzu  fugt  sich  dem  Gedanken  nach  schlechter- 
dings nicht  'wie  ich  immer  leben  mag',  d.  h.  'wie  schlecht  es  mir 
ergehe',  sondern  'Zeit  meines  Lebens  will  ich  deiner  als  meines 
Mörders  gedenken*.  Also  von  beiden  Seiten  her  wird  man  auf  Ände- 
rung des  &9Ktp  av,  und  ausdrücklich  auf  ita^  ntp  av  geführt 

Auf  zwei  andere  Steilen  Ai.  729  Eur.  Phoen.  91  will  ich  nicht 
ausführlich  eingehen,  weil  sich  nicht  zu  einer  unbedingten  Sicher- 
heit gelangen  lässt.   Man  wird  schwerlich  in  Abrede  stellen ,  dass 
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an  jener  Stelle  im  Aias  nach  Erzählung  der  sich  steigernden  Erbit- 
terung des  Heeres  gegen  den  zurfickkehrenden  Teukros  ein  itaq  U 
roaourov  ^X^ov  oder  iar  ig  ToaoOrov  ^Xl^ov  passend  die  änsserste 
Grenze  jener  Erbitterung  ausdrückt ,  und  ^ar'^  ig  ro^oOrov  {Xäoy 
schon  durch  die  Fortsetzung  dieses  Satzes  (uare  xai  j^cpolv  xo^wv 
ipvaxä  SunsfOLnhäri  ^ifri  unwahrscheinlich  wird;  man  kann  aaeh 
für  die  Stelle  in  den  Phönissen  schwerlich  leugpnen,  dass  im^  h 
i^spewfviata  mit  der  vorhergehenden  Aufforderung  zum  Warten  diree- 
ter  zusammenstimmt^  als  ein  blos  finales  (S)g  av:  indessen  an  beiden 
Stellen  ist  es  möglich,  bei  der  Oberlieferung  stehen  zubleiben, 
ohne  dem  Zusammenhange  oder  dem  Sprachgebrauche  Gewalt  anzu- 
thun.  Hingegen  für  Phil.  1329.  Ai.  1117.  O.C.  1361  wird  im  Obigen 
die  Unzulässigkeit  nachgewiesen  sein.  An  allen  drei  Stellen  ist  der 
sprachlichen  Fügung  und  dem  Gedankenzusammenhange  genügt, 
wenn  für  <bg  geschrieben  wird  itag ,  welches  Wort  an  einer  Stelle 
Ai.  1117  wenigstens  im  Cod.  Aug.  B  darüber  geschrieben  ist  Die 
Synizesis  des  i<ag  ist  bei  Homer  ausser  Zweifel;  ähnliche  wie  Sztäh 
V8(i}g  u.  dgl.  finden  sich  in  dem  Dialoge  der  Tragödie  sehr  zahlreich 
(Krüger,  Gr.  II,  §.  13,  3);  also  liegt  es  nahe  genug  an  das  Vorkoin- 
men  einer  solchen  Synizesis  zu  glauben;  das  einsylbige  Lesen  konnte 
die  Corruptel  des  einsylbigen  Schreibens ,  also  dg  statt  i<ag  yeran- 
lassen  ^).  Über  diese  Synizese  erklärt  Hermann  in  der  Anmerkung 


^)  Wez  in  dem  Excurse  de  usu  particvlarum  uk  &v  (Soph.  Ant.  II,  p.  112  ff.) 
bespricht  ftUe  Stellen  der  Tragiker,  in  welchen  u>c  &v  überliefert  ist  und  der  Gc> 
dankengfing  die  Bedeutung  eo  lange  als*  oder  *bi«*  sieher  erweist.  Wex  betraeiitel 
dies  als  eigenthfimliche  Bedeutungen  von  UK.  ^Tertia  »gnifieaiio  eti  in  üs  foetc. 
ubi  tue  &v  dictum  est  pro  Iu>c  &v,  dum ,  so  lange.  Aliquot  eiusmodi  loeis  (AL 
1117,  0.  C.  1361)  in  nonnullis  libnis  Ia>;  superseriptum  est,  Hoe  »km  rrp»- 
nendum  mt  neene ,  t/uaestio  est  dutUaxai  Orthographien,  eicmm  ä  ta 
Ai«  <a>c  velis  serihere,  quemadmodum  Brunckius  O.  CLL  et  mtU  «Ubi,  rrii 
idy  quin  monosyjUahon  pronuneiari  eodem  iure  potest,  quo  voees,  qums  sttpre  i» 
commentariis  p.  127  indicavimus,  similiter  plane  atque  ipsum  ok  effattdim.'^ 
Ob  Iu>c  in  den  Fällen,  wo  es  durch  Synizese  einsjlbig  wird,  in  der  clnssisehca 
Zeit  einem  u>«  vollkommen  gleich  gesprochen  ist,  das  lisst  sich  M  den  As- 
sprächen  die  bekanntlich  an  feine  Nuancirung  der  Ausspreche  gesieUt  wnrdei, 
nicht  wahrscheinlich  finden,  gewiss  nicht  als  ausgemacht  behaupten.  Und  wire » 
ausgemacht,  so  würde  desshalb  die  Frage  noch  nicht  eine  blos  orthog^phischs  seia ; 
denn  es  handelt  sich  nicht  um  verschiedene  Schreibweisen  desselben  Wor- 
tes ,  sondern  darum ,  ob  die  für  die  betreffenden  Fälle  nothwendige  Bedentuf  m 
lange  als,  bis'  sich  aus  ü>c  ableiten  18sst,  oder  ein  davon  wesentlich  versckie- 
denes  (»c  ist,  welches  nur  durch  die  Aussprache  ihm  nahe  gerickt  wird. 
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za  Phil.  1329  (iweile  Ausgabe  vom  J.  1839):  „Pro  c&c  scripsi  foic» 
quod  una  9jßüaba  prammeiaium  Wtmderus  ad  Äi  1090  rede  vide- 
itar  vmdieaMe  tragieis^  nisi  ubique  a>^  äv  pro  iin'  äv  irrepeüse 
pitfaMntMt  gw^d  nan  est  verieimüe^.  Dagegen  in  der  Anmerkung 
za  Ai.  1117  (Werte  Ausgabe  1851}  ist  diese  Ansieht  zurQckgenom- 
meo:  ^Yana  esi  eüam  opmio^  intgieos  foic  una  syllaba  primun^ 
eiasse,  quod  fernere  ex  h.  l.  et  Phil.  1330  canieetum  esf*.  Die 
Unzulässigkeit  dieser  Synizese  Iftsst  sich  nicht  nachweisen;  ihr 
wirkliches  Vorkommen  oder  Nichtvorkommen  aber  ist  dann  der 
streitige  Punct  der  durch  blosse  Behauptung  nicht  zu  entscheiden  ist. 

Phil.  1361.  Wie  werden  meine  Augen  es  ertragen  kennen,  sagt 
Philoktet,  die  Atriden  und  den  Odysseus  wieder  zu  sehen,  die  mich 
za  Grunde  gerichtet  haben. 

orj  ydp  lu  Tak*/oi  rcSv  nape}J^6vTo>v  ddxv£e, 
i}X  ola  XP^  naJ^eXv  fu  npdg  roOreov  In, 
doxa»  npoXeOaativ  olg  *täp  -fi  fvtaiiifi  xaxcüv 
[jL-hTifip  yivrirat^  raXXa  natSeOst  xaxde. 

Die  letzten  Worte  erklftrt  Hermann :  f,quibu»  mens  mater  tnalo' 
rum  estp  caetera  quoque  üa  instituit»  ut  ftant  mala**t  und  f&gt,  nach 
Erinnerung  an  den  proleptischen  Gebrauch  des  Prftdicats,  wie  0.  C. 
919:  xalroi  at  %^ßal  yotjx  inalisvaav  xaxöv,  zur  Eriftuterung  hinzu: 
nÄperteque  quae  sequuntur  ostendunt,  hoc  dieere  PhUoctetaniy 
qtd  ipsi  nuUa  mente  sütts  facere  ut  fuidquid  aliorum  hwninum  circa 
se  habeantf  non  minus  ad  pramtatem  cansUiorum  instiiuant:  exem- 
plo  ipsnm  esse  Neoptdemum »  qui  quamvis  magna  ab  Ulis  iniuria 
affectus,  tarnen  se  ut  cum  Os  canspiraret  adduei  sit  passus"*.  Dass 
man  unter  r£Üla  die  Umgebung  der  Atriden,  quidquid  aliorum 
hommum  circa  se  habeant^  verstehe,  aufweiche  sie  yerderbenden 
Einfluss  aasQbten,  ist  an  sich  eine  ziemlich  gewaltsame  Auslegung 
dieses  Wortes;  der  Zusammenhang  macht  sie  geradezu  unmöglich. 
Philoktet  sagt  ja  ausdrficklicb,  dass  er  nicht  Ton  andern,  sondern  von 
eben  diesen  seinen  GbelthStern ,  npdg  roOrciiv,  den- Atriden  und 
Odysseus,  auch  fOr  die  Zukunft  neues  Leid  voraussehe.  Und  im 
Folgenden  f&hrt  er  keineswegs ,  wie  Hermann  die  Sache  zu  wenden 
sucht,  den  Neoptolemos  als  ein  Beispiel  des  yerderbenden  Einflusses 
der  Atriden  an,  sondern  als  einen  ebenfalls  von  den  Atriden  Becin- 
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trächtigfen  der  dämm  in  Vorsicht  fSr  die  Zaknoft  ait  ihm,  nicht  mit 
den  Atriden  gemeinsame  Sache  machen  sollte.  —  Eine  merklieh 
andere  Wendung  hat  der  Hermann  sehen  Erklärung  Schnridewin 
gegeben:  „Meine  Feinde  werden  ihre  Beleidigungen  fortsetMo; 
denn  Leute  denen  einmal  bdse  Gesinnung  Mutter  böser  Thaten 
geworden,  denen  zieht  (diese  Mutter)  die  fibrigen  (Thaten)  so 
bösen  heran,  d.  h.  wer  einmal  aus  innerer  Schlechtigkeit,  gnmd- 
sfttzlich,  schlecht  gehandelt  hat,  von  dem  darf  man  auch  ftr  die 
Zukunft  nur  Böses  erwarten«  Neoptolemos  hingegen  hatte  sich  nur 
f&r  den  Augenblick  zum  Bösen  Terleiten  lassen,  raüila  ist  substan- 
tiyisch,  xaxd  als  weiteres  Prädicat  zu  fassen^.  Hiermit  ist  der  Stelle 
eine  Bedeutung  gegeben,  wie  der  Zusammmenhang  sie  nothwendig 
erfordert;  aber  dass  der  Sprachgebrauch  diese  AuflGassong  zahsse. 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Es  ist  bekannt,  dass  sehr  hftnfig 
bei  KccidBueiv  ausser  dem  Objecto  noch  ein  Prädicat,  adjectirisch  oder 
selbst  substantivisch  (natSeOttv  rcvd  innioi),  gesetzt  wird,  welches 
den  durch  Unterricht  und  Erziehung  erreichten  Erfolg  ausdrückt. 
Aber  als  Object  zu  naiSeOstv  wird  man  nie  etwas  anderes  finden,  als 
die  Bezeichnung  eines  der  Bildung  fähigen  Wesens,  einer  der  Eot- 
wickelung  fähigen  Kraft.  Diese  in  dem  Inhalte  des  Begriffes  nmiekof 
selbst  schon  liegende  Forderung  f&r  die  Beschaffenheit  der  zu  ihm  in 
setzenden  Objecto  findet  man  durch  den  Sprachgebrauch  voUstaodig 
bestätigt.  Zu  KaiitOiiv  steht  als  Object  die  Bezeichnung  einer  Person 
(und  mit  natQrlicher  Übertragung  des  Begriffes  auf  die  Abricbtoiig 
und  Dressur  der  bildsamen  Thiere  die  Bezeichnung  eines  Thieres. 
naiituetv  innov^  ^pvc^a^  u.  a.)  oder  die  Angabe  derjenigen  Momente 
oder  Seiten  des  persönlichen  Wesens,  auf  welche  die  bildende  Tha- 
tigkeit  gerichtet  ist,  nouieOtiv  rö  {^o^  Ai.  K95,  nouisüeiv  r^v  ^x^^ 
rö  9ö5fxa  Xen.  M.  1,  3,  5;  aber  man  wird  vergeblich  naeh  einen 
Objecto  von  natSsOtiv  suchen,  welches  mit  dem  von  Schneidewin 
vorausgesetzten  rä  (pya  irgend  eine  Ähnlichkeit  habe,  nJUnlich  eine 
Äusserung,  nicht  eine  der  Entwickelung  und  Bildung  fUiige 
Kraft  bezeichne.  —  Die  Unmöglichkeit,  die  Qberlieferte  Leseart  mit 
dem  Sprachgebrauche  und  dem  Gedankenzusammenhange  in  Cbe^ 
einstimroung  zu  bringen,  fQhrt  nothwendig  zu  der  von  Dobree  und 
Döderlein  vorgeschlagenen  sehr  geringen  Änderung:  tSiXct  ncuisito^ 
xaxo6;.  Ich  habe  mich,  sagt  Philoktet,  von  den  Atriden  unddea 
Odysseus  auch  in  Zukunft  nur  neuer  Unbilden  zu  versehen;  dena  bei 
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wem  einmal  die  Gesinnmig  (nicht  Übereilung,  Leidenschaft,  Verftlh- 
ning  durch  andere)  die  Mutter  des  von  ihm  Terlibten  Unrechts  war^ 
den  macht  diese  Gesinnung  in  allen  seinen  übrigen  Handlungen  zu 
einem  Bösewicht. 

Phil.  1393  ff.: 

ä^  P^ar  iiioi  [liv  rutv  X6ytav  Xn^at,  ai  di 
C^v,  wff/rcp  liiin  Z^g,  ivvj  acürrjpcac  — 

So,  mit  dem  Zeichen  der  abgebrochenen  Rede,  schreibt  Schnei- 
dewin  diese  Steile  und  erklftrt:  «Neoptolemos  macht  noch  einen 
äussersten  Versuch,  den  Philoktet  zu  erweichen:  'Was  bleibt  mir 
Doch  ilbrig »  wenn  d  u  auf  keines  meiner  Worte ,  die  ich  an  dich 
richte,  hörst?  Denn  das  Leichteste  wäre  es  für  mich  freilich,  das 
Zareden  aufzugeben,  dass  aber  d  u  dann  lebest,  wie  bisher,  in  schwe* 
rem  Qend  .  •  •  »^  das  wird  mir  schwer  mich  dazu  zu  verstehen.  Aber 
Philoktet  fallt  dem  Neoptolemos  in  die  Rede.**  —  Kaum  ein  anderer 
Weg  der  Auslegung,  scheint  mir,  könnte  unbegründeter  sein,  als 
dieser  tod  Schneidewin  eingeschlagene*  Fälle  der  abgebrochenen, 
oder  noch  häufiger,  der  durch  den  Unterredner  nur  unterbrochenen 
Rede,  sind  in  der  Sprache  der  Tragödie  sehr  zahlreich.  Aber  sie  geben 
sich  Qberall  durch  bestimmte  Kennzeichen  kund;  der  abgebrochene 
Satz  ist  80  beschaffen,  dass  man  gar  nicht  irgend  verleitet  sein  kann 
ihn  für  vollständig  zu  halten,  die  Worte  des  Entgegnenden  lassen 
bestimmt  die  Ungeduld  erkennen ,  in  welcher  die  Rede  des  andern 
niebt  bis  zum  Schlüsse  erwartet  wird ;  und  diese  äusseren  Merkmale 
sind  eben  nur  die  Ergebnisse  aus  dem  ganzen  Charakter  der  Unter- 
redung, in  welcher  Rede  und  Gegenrede  wie  Schlag  auf  Schbg  drängt. 
Von  dem  allen  ist  hier  keine  Spur  zu  finden,  und  daher  auch  kein  Recht, 
die  Annahme  einer  abgebrochenen  Rede  zur  Erklärung  zu  benutzen. 
—  In  sehr  ansprechender  Weise  hat  Bergk.  (Ind.  lect.  hibern.  Mar- 
burg 1848)  diese  Stelle  behandelt:  Offendü  me,  quod  Neoptolemus 
dicUj  Mi  faci  llimum  esse  non  ampUus  vei^bisPhilocteiamfaiigare 
(nam  hoc  qtiidemper  se  planum) ^  ilUautemt  vivere  ut  antea  deser^ 
tum  ab  amniauxUio :  quae  est  hnporhrna  prorauset  inhumana  oratio. 
Multo  melius  esset  äpiar'  i/iol/xiv,  sed  Sophoeles  seripserat  &pa 
CT,  Wide  facili errore  ortum  &g p^\  Sedpraeterea  corrigenda 
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est  düHnctto ,   quae  plurimis  locis  apud  Sophoclem  etiam  mae 
depravaia  est,  in  hunc  modum: 

ri  i-hr  äv  i^/ielg  d^^^/uv;  A  al  *f  iv  Xö^oe^ 

&pa  'ar*  iikol  [liv  rcüv  Xö^eov  X^^at  xrX. 

Die  eben  so  leichte  als  treffende  Conjeetur  würde  noch  Qbeneu- 
gender  sein,  wenn  sie  nicht  zu  dem  Asyndeton  nach  ip&iity  fllhrte, 
und  Tornehmlich  —  wenn  sie  nothwendig  wSre.  Aber  eben  tod  der 
Nothwendigkeit  irgend  einer  Änderung  kann  ich  mich  nicht  über- 
zeugen. Der  Einwand  des  nichtigen  Inhalts ,  'hoc  quidem  per  u 
planunC,  wird  beseitigt»  wenn  man  bedenkt,  dass  ron  pqaxoL  die 
beiden  folgenden  Glieder  abhfingen  und  zwar  so,  dass  der  Nachdruck 
auf  dem  zweiten  liegt.  Und  als  etwas  so  mporftintcm  und  mi«- 
manum  kann  man  es  doch  nicht  betrachten ,  dass  Jemand  der  alle 
Mittel  der  freundlichen  Zurede  erschöpft  hat,  endlich  sagt:  'Was 
sollen  wir  noch  weiter  thun ,  wenn  ich  in  meiner  Unterredung  dich 
von  nichts,  was  ich  sage,  zu  fiberzeugen  vermag.  Hein  Vortheil  ist  es 
nicht,  den  ich  suche.  Denn  filr  mich  ist  es  das  Leichteste ,  dass  ich 
mich  des  weiteren  Zuredens  begebe,  und  dass  du  so  fort  lebest,  wie 
du  bis  jetzt  lebst,  ohne  Rettung\  Freilich  wäre  dann  der  logisch 
Yollstftndige  Ausdruck  cü^  päar^  i\Loiy  ifii  fxiv  X&]f(av  X^^at^  ai  ii  (nv 
xrX.,  aber  solche  Gedrungenheit  des  Ausdrucks,  in  der  eine  logische 
Ungenauigkeit  sich  nicht  ableugnen  lässt,  wird  am  wenigsteo  im 
Griechischen  fllr  auffallend  gelten. 

Phil.  1448:  xde7ol)  yvfSiii-g  raOrg  rl^cfiae. 

Diese  Construction ,  sowohl  yveiifiip  als  rairn^  im  Datir,  ist,  wie 
es  scheint,  flhereinstlmmende  Überlieferung  der  Handschriften  (aus- 
genommen dass  r  raOra  hat);  unverfindert  haben  dieselbe  bei- 
behalten Hermann,  Dindorf  (der  jedoch  intCommentar  auch  Ände- 
rungen bespricht),  Wunder,  Schneidewin.  Dass  dieselbe  durch  den 
constatirten  Sprachgebrauch  nicht  gerechtfertigt  werden  kann, 
wird  sich  mit  Bestimmtheit  darthun  lassen. 

Man  beruft  sich  (so,  wiewohl  mit  einigem  Bedenken,  Blomfield 
zu  Aesch.  Ag.  1341)  auf  npoarl^syLat  mit  Dativ  in  dem  Sinne  'bei- 
stimmen', wie  auch  avyxccTarläiiiat  in  den  Scholien  zur  oUireodeo 
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CmschreibuDg  gebraucht  ist;  Tbuc.  6,  10:  Aa/xa^^^  —  npoaiJ^ixo 
np  'AhLtßidSou  7vcü|x^.  Xen.  An.  I,  6,  iO:  raOng  ii  r^  yvcüfjip  lyij 
xai  Tcijg  äXko'jg  7tpoa3i(j^at.  Diese  Vergleichung  beweist  för  das 
Simplex  rOcfJiae  nichts,  da  die  Bedeutung  des  Sicbanscbliessens» 
des  Beipflicbtens  eben  ausschliesslich  durch  die  Zusammensetzung 
entsteht.  Dass  man  übrigens  in  den  Fällen,  wo  npo<rTi^Biiat  in 
der  Bedeutung  'beistimmen'  gebraucht  wird,  nicht  etwa  als  Object 
rcv  ^^jpcv,  r^v  7ya>|uiigy  zu  ergänzen  hat,  lässt  sich,  was  fQr  das 
Folgende  nicht  gleicbgiltig  ist,  sicher  darthun.  Erstens  hat  npoa- 
ri5e|uia(  die  viel  allgemeinere  reflexire  Bedeutung  'sich  beif&gen, 
sich  ansehliessen*  in  Fällen,  wo  ron  einem  blossen  Abgeben  der 
gleichen  Stimme  nicht  die  Rede  sein  kann,  Thuc.  3,  11,  3:  ro  re 
yrjTixov  i^jjiöjv  Jiapiiyi  rcva  yo^ov,  jjltq  noTt  xaS'*  iv  ycvö/jievov  rj  ij/xtv 
1}  a/Xeii  rcf)  Tzpod^i^ov  xtviuvov  afidt  napddX'^''  8,  48,  4.  8,  87,  4 
u.a.  Und  dass  auch  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Bedeutung  des 
Sichanschliessens  speciell  auf  das  Aussprechen  der  Meinung  sich 
bezieht,  also  ein  'Beistimmen*  wird,  keine  andere  Auffassung  statt- 
findet und  nicht  etwa  ein  tf^i^f^ov  oder  yvu}ixYiv  zu  suppliren  ist,  zeigt 
Thoc.  1,  20,  4:  oOx  op^dg  oXovrat  roOg  AcauSaiyLOvitav  ßaaikiag  [lii  ' 
fira  ^tifta  npodrl^ea^ai  ixdnpov  aXkä  dooTv. 

Vom  Simplex  re^£/jiae  ist  die  häufig  in  mannigfachen  Modifica- 
tionen  rorkommende  Formel  bekannt  rt^saSai  r^v  ^iifov.  Die  Häu- 
figkeit derselben  hat  Ellipsen  veranlasst,  der  Art  dass  nur  die  zu 
'^ifog  gehörige  attributive  Bestimmung  gesetzt,  ^f^fog  aber  hinzu- 
Terstanden  ist,  z.B.  iSjv  ivovdav  rOejuiae  Plat.  Lach.  184  D.  u.a.  m., 
aber  nicht  so  dass  man  re^e/xat  absolut ,  ohne  jegliche  Bezeichnung 
eines  derartigen  Objectes,  in  dem  Sinne  von  abstimmen  gebrauchte. 
Die  Stellen  welche  fiir  die  wesentlich  verschiedene  letztere  Art  der 
Ellipse  von  Hemsterhuys  zu  Thomas  Magister  s.  v.  BiaJ^ai  ange- 
führt werden,  haben,  als  der  späteren  Gräcität  angehörig,  für  den 
vorliegenden  Fall  keine  Beweiskraft. 

Wenn  nun  auch  ^rifov  rOsj^af  rivt  oder  selbst  ri^ea^al  rcve, 
wie  im  Passow*schen  Lexikon  ohne  bestimmte  Stellenangabe  behaup- 
tet ist,  bei  attischen  Rednern  in  der  Bedeutung  'fUr  jemanden  stim- 
men^ wirklich  vorkommt,  so  lässt  sich  mit  einem  persönlichen 
rin  doch  keineswegs  ein  yvc^^/xp  rcvf  irgend  in  Parallele  stellen  'ftlr 
eine  Meinung  stimmen\  wo  ja  der  Dativ  durchaus  nicht  die  ethische 
Bedeutung  hat,  wie  in  jenem  Falle. 

SiUb.  d.  phü.-luat  Cl.  XVII.  Bd.  Ul.  HfU  30 
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Während  ron  dieser  Seite  sich  eine  befriedigende  Erklärong 
der  Überlieferung  als  unerreichbar  zeigt,  so  weisen  uns  andere  Fon 
mein  auf  die  vorzunehmende  Änderung.  Dem  ^^^ gv  vlStdSoLi  ana- 
log darf  man  yvcüfjivjv  rL^taJ^at  erwarten»  und  findet  dasselbe  «irk- 
lich gebraucht,  z.  B.  Her.  7,  82.  Andoc.  3,  21.  Damach  ist  hier 
jedenfalls  7voj|uly}v  zu  schreiben ;  dass  man  raOrg  in  rxOrriv  za  Wen 
habe,  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  dann  die  Entstehung  der  Yer- 
derbniss  weniger  leicht  zu  erklären  wäre;  ob  man  aber  mitToop 
^vcüfjLYjv  Ta6TT|3  Tt^s/Jiae  oder  mit  Härtung  yvwjjltjv  raür^  rOefi» 
(wozu  derselbe  treffend  vergleicht  Eur.  Hei.  1006:  'H/aqt  dg  rat):« 
oXdta  ^Yifov)  zu  schreiben  habe,  lässt  sich  schwerlich  entscheideo. 
An  der  mit  der  vorliegenden  Stelle  am  nächsten  rergleichbareD  des 
Aristophanes  Eccl.  6S8  schreibt  Dindorf :  xdyca  ra6rp  yvtayaiy  i^cfJiV'i 
Bergk:  x^^w  raOr-ov  7vöü|lii>jv  I^'^jjlvjv. 

Oed.  Col.  18.  In  der  Schilderung  des  Haines,  an  dessen  Saame 
Oedipus  und  Antigene  sich  befinden,  erwähnt  Antigene  ausserdem 
üppigen  GrQn  des  Lorbeers,  des  Ölbaums  nnd  der  Weinrebe,  den 
Gesang  der  Nachtigallenscharen : 

—  ffuxvÖTrrepoe  S* 

» 
„Drinnen  in  den  belaubten  x^P^*^  hinein  (singend),   weil  die 

Nachtigallen  einsames  Gebüsch  lieben,  vergl.  672:    Iv3^  d  Xirjva 

IkivOpsrai  ^«/JLtfouj«  fxaXt jt'  öckjJwv  ^Xdipalg  Cno  ßdfjaatg  — **  erklart 

Schneidewin.    Der  Umstand ,   dass  die  Nachtigallen  sich  am  liebsteo 

in  dem  innersten  dichtesten  Gebüsch  aufhalten,  kann  gewiss  nicht  zo 

der  Auslegung  „in  den  Hain  hin  ein  singen  **  den  Anlass  geben,  oodio 

den  Worten  selbst  ist  diese  eben  so  wenig  begründet.  Denn  xar  aJröv 

bezeichnet  doch  eben  nur  die  Ausbreitung  durch  den  Hain  hindurch, 

wie   348:    xar'  dypiav  dXrjv  dXw/A^v>j.    El.  567:  ^eag  jrai'Cwv  xa:' 

dXaog;  besonders  ist  die  häufig  vorkommende  Verbindung  xar  o&cv^ 

xara  ari^ag  (vergl.  EUendt  I,  p.  928)  zur  Vergleichung  des  hier 

vorkommenden  xar^  «üröv  zu  ziehen.  Aber  eben  so  wenig  liegt  in  dem 

seact)  ein  Anlass^  an  eine  Bewegung,  ein  'hinein*  zu  denken ;  denn  die 

Fälle,  in  denen  elau}  geradezu  in  der  Bedeutung  'drinnen^  gebraucht 

ist,  ohne  dass  auch  nur  mittelbar  der  Gedanke  an  eine  Bewegung  hioxo- 

träte,  sind  ausser  allem  Zweifel,  Trach.  202:  ä  yrjvaUsg^  ai  r^  /^^ 

ariyrig  cu  r'  iurdg  «iJXijg.  0.  R.  1171 :  i5  *'  ^«^w  xdXkiar  äv  thoi  ^, 
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7vv4  rdi^  di}g  Ij^cc,  Qod  80  die  meisten,  wenngleich  nicht  mit  gleicher 
Eridenz  alle  Ton  Ellendt  I,  p.  S44  angefahrten  Stellen.  Also  f&hren 
OQS  die  Worte  selbst  auf  die  Bedeutung :  'drinnen  im  Haine  lassen 
dichte  Scharen  Ton  Nachtigallen  ihren  lieblichen  Gesang  erschallen*. 
Die  Aufforderung  der  Antigene,  hier  an  diesem  Haine  sich  nieder- 
zusetzen, erwidert  Oedipus  t.  21 : 

xd^e^i  v6v  fie  xal  fOXaaat  röv  vjfX6v. 

nfuXaaat  (xa^i^ov^a)  empfiehlt  Behutsamkeit  beim  Niedersetzen^, 
bemerkt  Sehneidewin.  Die  Bemerkung  scheint,  wie  so  manche  dem 
oeoesten  Herausgeher  eigenthQmliche,  aus  der  sorgfältigsten  Beobach- 
tung des  Zusammenhanges  hervorgegangen  zu  sein.  'Hüte,  bewahre  den 
Blinden  scheint  nicht  zu  passen,  da  ja  Oedipus  hernach  der  Tochter 
erlaubt,  zur  Erforschung  der  Gegend  sichyon  ihm  zu  entfernen,  y.  26, 
27.  Aber,  wenn  dies  der  Grund  fUr  die  gegebene  Auslegung  ist — und 
ein  anderer  ist  schwerlich  zu  finden  —  so  hat  eine  Behutsamkeit  nach 
einer  Seite  hin  auf  der  andern  den  Sprachgebrauch  und  die  Natfir- 
lichkeit  des  Zusammenhanges  verletzen  lassen.  Denn  zugegeben, 
dass  man  zu  fOXaaat  aus  xa^e^e  zu  ergänzen  habe  xa.&({ou9a,  so 
unwahrscheinlich  es  ist  fükaaat  von  röv  ru^Xöy  in  der  Construction 
in  trennen  (vergl.  v.  B07:  oO  i'  häoLÜt  fO\a(j<Js  naripa  röv&),  lässt 
sich  denn  für  fuXaaao}  xa^c^ouaa  die  Bedeutung  *ich  bin  vorsichtig 
beim  Niedersetzen  nachweisen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  machen  ? 
Lnd  wie  passt  dazu  die  Erwiderung  der  Antigene :  ;(p6vov  ikiv  oSvex* 
Gü  jxa^ficv  /x£  Sil  ro^e?  Diese  Ifisst  doch  vielmehr  darauf  schliessen, 
dass  eine  allgemeine  Aufforderung  des  Oedipus  vorhergegangen 
sein  inuss.  Ihrer  Hut  aber  sich  zu  empfehlen,  hat  Oedipus  Anlass,  da 
mit  dem  Niedersetzen  er  die  Hand  der  Tochter  die  bisher  ihn  führte 
(Tergl.  Argum.  (tnd  ri)g  ^yarpö^  j^eipaytayoOiisvog  und  v.  348: 
«2  —  yepovraytaysX)»  loslassen  wird.  Auch  widersprechen  dieser 
Auffassung  die  Worte  juioXoöaa  not  v.  26  keineswegs,  da  man ,  käme 
das  Weggehen  wirklich  zur  Ausführung,  nicht  an  eine  Entfernung 
m  denken  braucht,  durch  welche  Antigene  ihren  Vater  aus  dem 
Auge  verlöre,  also  aufhörte  ihn  zu  fuXdaaeiv, 

Das  Weggehen  der  Antigene  wird  unnöthig,  da  der  Dichter  einen 
Bewohner  aus  dem  Demos  Kolonos  des  Weges  vorübergehen  Iftsst,  an 
den,  ron  seiner  Tochter  darüber  benachrichtigt,  Oedipus  die  Erkun- 
digung richtet  r.  33 : 

30  • 
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(7X0  TT  6^  npoaiixeig  c&v  ddT^XoOjxev  fpdaou  — 

Reisig  bemerkt  zu  axonög:  ^axonög  vocaiur,  tum  quopubliceh/oe 
munus  apeculandi  ei  demandaium  fiieritp  sed  quiafortmto  obsena- 
verat  et  primus  animadverterat**.  Diese  Bemerkung  hat  Schneideirio 
beibehalten :  „axonög^  weil  er  des  Oedipus  und  der  Antigone  zuo^t 
ansichtig  geworden  ist  ** .  Wie  unpassend  eine  solche  Auffassung  ist,  wird 
eTident,  wenn  man  sie  in  die  Übersetzung  aufnimmt:  »Da  du  zu  gele- 
gener Zeit  unser  zuerst  ansichtig  geworden  bist**.  Darauf»  dass  der 
Mann  aus  Kolonos  den  Oedipus  und  die  Antigone  sieht,  kommt  es 
nicht  an,  sondern  alles  hängt  davon  ab,  dass  jemand  gekommen  ist,  tob 
dem  sich  erwarten  lässt,  er  werde  die  Gegend  kennen  und  darüber 
so  gut  berichten  können,  wie  wenn  er  mit  der  ausdrucklichen  Absieb 
des  Kundschaftens  ausgegangen  wäre  (so  richtig  Heller:  j^siffmßcei 
eum  unde  aliquid  tarn  accurate  quam  e  speculatore  rescisci  pomt", 
und  demgemäss  Ellendt  II,  p.  713).  Also  heisst  er  allerdings  fiMrM, 
weil  er  etwas  schaut  oder  geschaut  hat,  nur  nicht  gerade  den  Oedipus 
und  die  Antigone,  sondern  die  Gegend. 

Die  Absicht,  den  Oedipus  von  dem  geweihten  Orte  wegznweiseiit 
gibt  der  Wanderer  auf,  durch  des  Oedipus'  ernste  Worte  hiem 
bestimmt,  und  will  die  Sache  der  Entscheidung  der  n6)dg  über- 
lassen, ?.  47 : 

&XK  oüJ*  ^jüLot  roi  ToOfavtardevat  nokttag 

Schneidewin:  »bevor  ich  den  Fall  zur  Anzeige  bringe  (ond 
anfrage),  was  ich  thun  soll.  Der  Fremde  spricht  nachdenklich  und 
hält  hinter  dv^ef^ci)  etwas  inne,  so  dass  der  vor  re  dpcü  zu  supplireode 
Gedanke  sich  dadurch  ergänzt*'.  Woher,  möchte  man  fragen,  diese 
Kunde  über  den  Vortrag  der  vorliegenden  Worte?  Aus  den  Worten 
selbst  gewiss  nicht.  Wenn  man  sagt  änroarvjvac  ^rpö^  \oauioit\i.mo%, 
so  hat  man  doch  nicht  nach  inoorr^^ai  eine  Pause  zu  machen,  um  naeb 
dem  Begriffe  des  Abfallens  dem  sich  damit  natürlich  und  fast  immer 
verbindenden  des  Überganges  zu  einem  andern  Raum  zu  geben,  l  od 
nicht  im  geringsten  anders  ist  der  vorliegende  Fall  beschaffen;  deoa 
dvdst^ae  bedeutet  zwar  zunächst  anzeigen,  ist  aber  der  techiDiscbe 
Ausdruck  flir  solche,  namentlich  gerichtliche  Anzeigen  welche  eine 
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CberlegUDg  erfordern,  wie  zu  entscheiden  sei.  Es  knüpft  sieh  also  der 
Gedanke  der  erwarteten  Entscheidung  an  ivSsl^ai  so  unmittelbar»  wie 
dort  der  des  Übergehens  srn  dnoarfivat;  eine  Pause  übrigens»  wie 
Sebneidewin  sie  hineinlegt,  könnte  eher  die  Worte  re  dpco  unabhän- 
pg ron iv^£(^ei),  also  zu  selbständiger  deliberativer Frage  machen. 
(Za  einer  Textänderung  ist  kein  Anlass.  Die  Yon  Härtung  gegebene 
c>ost({ü  0  n  Spd^;  hat  in  den  Lesearten  geringerer  Handschriften  ip&v 
und  selbst  Späg  und  in  der  häufigen  Verwischung  der  Synizesen 
roterstützung.  Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  des  Oedipus 
blosses  Sitzen  an  jener  Stelle  ein  Späv  genannt  werde,  und  man 
enrartet  als  Bezeichnung  des  Ziels,  bis  zu  dem  hin  der  Fremde  nichts 
tkn  will,  nicht  die  Bezeichnung  einer  blossen  Meldung,  sondern  einer 
»derveitigen  Entscheidung.  —  Den  Vorschlag  Schneidewin^s  npiv  7^ 
hivSti^-^  (4  nöXig)  ri  $pQ:  'ehe  der  Staat  mich  anweist,  was  ich 
diQQ  soir,  halte  ich  für  unzulässig  aus  sprachlichen  Gründen ;  soll 
tt^A^ai  'anweisen^  bedeuten ,  so  kann  nicht  eine  deliberative  Frage 
folgen,  sondern  entweder  ein  Infinitiv,  wie  nach  einem  Verbum  des 
Befehlens  npiv  7'  äv  IvJst'C^  ilavaarijaac  —  vergl.  z.  B.  Plat.  Polit. 
}08  E  —  oder  npiv  7'  äv  hSsi^-gt  vi  Sei  ffpav.) 

So  beruhigt  darüber,  dass  er  zunächst  diesen  Sitz  wird  behalten 
dürfen,  kehrt  Oedipus  zu  seiner  Frage  zurück  t.  49 : 

roeövd*  dXiQrr^y,  cüv  as  npoarpinta  ^pdaae. 

Worauf  der  Wanderer : 

ai^fxacve,  xoüx  äriixog  ix  7^  ijULOil  ^avci. 

^^  i  ijULoO  gegenüber  der  etwa  ungünstigen  Entscheidung  der 
^^u^^  Schneidewin.  Zum  Hineintragen  eines  solchen  Gegensatzes 
geben  die  Worte  keinen  Anlass  und  der  Zusammenhang  verbietet  es. 
iHejenige  Hervorhebung  welche  die  Personalpronomina,  namentlich  in 
Antworten,  durch  Hinzufügung  der  Partikel  7^  erhalten  (die  bei 
Verbindung  des  Personalpronomens  mit  einer  Präposition  zwischen 
<iie  PrSposition  und  das  Pronomen  eintritt,  z.  B.  Plat.  Prot.  319  A: 
'j'/aonäXXo  npoq  yeai  tlp-hotroLi  yj  a;r£pvoc3)  ist  eine  so  unerhebliche, 
<)as8  es  nicht  zulässig  ist,  sie  durch  Entwickelung  eines  Gegensatzes 
aaszolegen  ^).    Der  Zusammenhang  aber  spricht  entschieden  gegen 


M  1b  einer  dem  Gebrauche  des  ^i  genau  vergleichbaren  Weise  wird  den    Personalfur- 
wörleni  bekannUich  |Atv  hfiufig  beigerSgt,  ohne  dass  ein  li  aasdrucküeh    folgte  oder 
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Schneidewin^s  Auffassung.  Es  handelt  sich  ganz  einfach  darum,  dass 
Oedipus  auf  seine  Erkundigungen  eine  Antwort  erhält;  diese Antitort 
nicht  zu  versagen  verspricht  der  Koloneer.  Auf  das  was  späterhin 
fiber  Oedipus  Bleiben  oder  Gehen  wird  entschieden  werden,  ist  dario 
gar  keine  Beziehung  enthalten. 

Die  Frage  selbst  spricht  Oedipus  mit  den  Worten  aus  v.82: 

Die  Partikel  drjra  ist  hier  ganz  an  ihrer  Stelle.  Wie  diese  in  Er- 
widerungen gern  da  gebraucht  wird ,  wo  nachdrucklich  mit  den 
gleichen  Worte  die  Beistimmung  bezeichnet  ist  (vgl.  EI.  14S4.  AIP: 
ndptar^  ap  tJ/aiv  wäre  xdjuiyavij  /Aa.&£tv.  HA:  ndpsari  J^raxt)- 
0.  C.  836.  XO:  ((b,  OlA:  16)  ÄYjra  fiupiojv  7'  inidrpofai  xaxüv), 
oder  bei  steigernder  Wiederholung  desselben  Wortes  von  demselben 
Sprecher  (vgl.  Phil. 789:  cw  tw  dOdriovs  <jv,  ÄOdrrjvc  d^ra  oii 
jTÖvwv  ndvTtav  (poLveig.  El.  1163:  oljuiot  —  fiXraJ^^  6jg  jül'  aKUilsüar 
antbXeaag  d9ir\  eS  xolcI'jivvjtov  xapa.),  so  ist  es  ein  ganz  ähnlicher 
Fall,  dass  sie  gesetzt  wird,  wo  die  schon  einmal  aufgeworfene  Frage 
(v.  38)  wiederholt  wird  und  in  dieser  Wiederholung  selbst  an  Lein 
haftigkeit  gewinnt.  Aber  was  d^  hier  soll ,  ist  nicht  einzusehen. 
Denn  dieser  Vers  verknöpft  sich  mit  der  Ankündigung  des  Oedipos 
(!)v  ae  Ttpoarpinta  und  mit  der  Aufforderung  des  Koloneers  aiopr/e: 
zu  dem  einen  wie  dem  andern  passt  nur  das  einfache  Aussprechen 
der  Frage  rig  ia^"*  6  x^P^?  ^^^^  und  die  Beiftlgung  eines  ii  ist 
unverständlich.  Es  mag  in  die  meisten  Handschriften  (denn  in  V 
fehlt  es)  aus  dem  gleichen  Versanfange  v.  38  eingedrungen  sein. 
Die  Stellen ,  durch  welche  Hermann  und  Doderlein ,  und  nach  ihm 
Wunderund  Schneidewin,  das  überlieferte  $i  vertheidigen  (Eor. 
Phoen.  421.  Aesch.  Sept.  813),  haben  keine  Beweiskraft.  Dassci 
und  SfiTOL  in  demselben  Satze  sich  vereinigt  finden,  das  bedarf  nafb 
der  Natur  der  beiden  Partikeln  eben  so  wenig  eines  Beweises,  als 


auch  nur  an  einen  bestimmten  Geg^enaatz  gedacht  w8re,  so  dass  dann  n  i  1 1  e  I  ba  r 
|jiv  nur  zur  Hervorhebuug  de^'enigen  Pronomens  dient,  bei  dem  es  steht,  t.  B.  Pb^' 
1218:  i-^ü)  fiivi^BTj  %a{  ziXai  ve<i>?  6jtou  areiytüv  4v  f,v  ooi.  Ant.  49S:  AN.  dCa\:  " 
|AtiCov  ^  xaTozTcTval  ji'  tXtuv ;  K.  P.  i^tii  |xiv  oOISiv*  toOt*  Ij^tov  iitvrt*  ijm.  Wl:  i;?'' 

|xiv  e(i6c  e-niicoXo;  Sxi  |Lävt|i.oc.  O.  C.  836:  aou  |i.iv  ou,  tdSc  jt  {jLti>|iivo'i.  E<  iil(}>k^ 
Phii.  995:  T)(iac  (lev  ü>;  6o6Xo'ic  aa^w;  icati^p  5p*  i^i^wvi  ouS*  ^eudcptKK»  kein  Gnsi 
KU  der  Bemerkung Schneidewin*8:  k'}]|iSc  p-tv,  indem  Philoktet  denkt:  ai  Sc  tki^r*'^* 
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dass  ii  —  Ol,  i£  —  7f  in  demselben  Satze  vorkommen ,  die  erstere 
der  Satzverbindung  dienend  ,  die  letztere  determinativ ;  aber  dass 
man  nach  Ankündigung  der  Frage,  nach  der  AuiTorderung  zur  Frage 
statt  eines  einfachen  re^  ia^'  6  x^P^^  ^^^  einem  rlg  d"  iaS'"  6  X^>P^^ 
fragen  könne,  ist  durch  jene  Stellen  nicht  erwiesen  noch  erweisbar. 
Auf  diese  Frage  des  Oedipus  nun  erklärt  der  Koloneer»  ihm  all 
sein  Wissen  Ober  den  Ort  mittheilen  zu  wollen  v.  53 : 

„xaycü,  bescheiden,  wie  Phil.  192.  0.  R.  1110;  denn  manch 
Anderer  mag  wohl  mehr  wissen  ,  da  die  Gegend  hochheilig  ist  und 
mancher  Updg  \6yog  sich  an  diese  sacra  anknüpft,  vgl.  1526  IT. 
Q.  9.  w.*'  Schneidewin.  Wir  fragen  nicht,  ob  hier  ein  rechter  Anlass 
ist,  Bescheidenheit  besonders  zu  zeigen,  wo  ein  Einheimischer  auf 
die  einfachste  Frage  des  Fremden  rig  ia^"^  6  x^P^^  ^^^n  nur  eine 
schlichte  Antwort  zu  geben  hat,  sondern  wir  fragen  nur,  ob  die 
Worte  zu  einer  solchen  Auffassung  ein  Recht  geben.  Allerdings 
findet  man  an  einigen  Stellen  xai  zum  Pronomen  der  ersten  Person 
gesetzt,  wo  Personen  bescheiden  sprechen,  ihr  Sprechen  entschul- 
digen; aber  um  daraus  nicht  irrige  Folgerungen  zu  ziehen,  braucht 
man  nur  diese  Stellen  im  Zusammenhange  nachzulesen.  0.  R.  1110: 

es  folgt  dann  1115:  r^  5^  Inicr-hik-g  aO  jxou  npoO^fitg  äv,  Venn 
sogar  ich,   obgleich  ich  den  Mann  frfiher  nicht  sah,  eineVer- 

muthung  aussprechen  soll aber  an  bestimmtem  Wissen  freilich 

bist  du  mir  voraus'.  Ant.  719:  yvtiii/x)?  yäp  gl  rig  xin'^  iikov 
y£(üTipov  np6ae<jTi,  'wenn  auch  ich,  obgleich  ich  doch  noch 
jung  bin  u.  s.w.'  Trach.  52:  vOv  d\  £^  dcxaeov  roO^  iXsrj^ipoug 
fpsvouv  yvtaikaKJt  ioOXatgy  xdjxl  )(j>ii  fpdaat  roaov,  *wenn  es 
sich  geziemt so  darfauch  ich,  obgleich  Sclavin,  soviel  aus- 
sprechen'. Phil.  192:  äsXa,  ydp^  einsp  xdyta  re  ypovcü,  xai  rä 
na^lLOLTa  xrX.  sagt  Neoptolemos ,  denn  es  handelt  sich  um  etwas, 
dessen  Erkenntniss  dem  Seher,  dem  Diener  der  Gottheit,  vorbehalten 
sein  durfte.  Überall  hat  xai  die  steigernde  Bedeutung  'auch,  sogar', 
und  ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit  ergibt  sich  nur  dadurch ,  dass 
der  Sprecher  durch  die  conditionale  Form  des  Satzes  in  Zweifel 
stellt,  ob  er  sich  aussprechen  darf,  und  entweder  ausdrücklich  angibt 
(so  in  den  drei  ersten  Stellen)  oder  doch  leicht  errathen  lässt ,  was 
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ihm  die  Zurersicht  benimmt«  Von  alle  dem ,  wodurch  erst  ein 
solches  x^ycd  zum  Ausdruck  der  Bescheidenheit  wird,  ist  hier  keine 
Ähnlichkeit  zu  finden.  Vielmehr  haben  wir  genau  denselben  Ge- 
brauch des  xai  im  Relativsätze  (während  die  Darstellung  im  Deut- 
schen das  'auch'  dem  entsprechenden  Demonstratirsatze  beifugeo 
würde),  wie  T.  77 :  ajjTOv  ix.iv\  oinsp  xdfdvri^.  184:  röX/xa  CeZv^c 
ini  ^ivYi^j  cS  rXct/xoJv,  o  rc  Kai  KÖXig  rirpofev  dfiXov^  dnoTTD^iiv. 
276:  &a7:ep  |X£  x  i  v  eanf? Ja^\  &Se  adiaars.  298:  axondg  Sevty, 
8  g  xdjxl  SeOp''  l>r£fjL^ev,  oX^srat  arekfJiv,  welche  Stellen  Schneide- 
win  (zu  y.  276)  richtig  durch  die  vollkommen  ausreichende  Ver- 
weisung auf  Krüger  Gr.  69,  32, 13  erklärt. 

Ehe  der  Koloneer  den  Oedipus  verlässt,  gibt  er  ihm  noch  Wei- 
sung, wie  er  sich  bis  zur  Entscheidung  seitens  des  Staates  zu  ve^ 
halten  habe,  v.  78: 

otaä\  c5  ^iv\  (ag  vOv  {lii  ofok^g; 

So  wie  ohä'*  8  Kolrioov  heisst:  'weisst  du,  was  du  zu  thun  hast*» 
so  müssen  jedenfalls  die  vorstehenden  Worte  bedeuten:  'weisst  du, 
wie  du  dich  vor  einem  Fehltritte  zu  hüten  hast\  Aber  in  Betreff  der 
grammatischen  Auffassung  ist  es  auffallend,  von  Schneidewin  an  die- 
ser Stelle  einen  an  sich  unmöglichen  Weg  eingeschlagen  zu  sehen; 
„ofa^'  (bg  vOv  juii^  afaX^g:  (bg  vOv  /xtq  ofok-^g  of(j5'  tbg;  dass 
du  nicht  etwa  jetzt  dich  zu  Fehltritten  verleiten  lässt  (weco  du 
etwa  in  den  Hain  selbst  hineingingest,  vergl.  1S5  ff.),  weisst  du  wie 
(du  handeln  musst)?  Bleibe  an  deiner  Stelle".  Man  kann  doch  das 
nicht  als  eine  sprachliche  Erklärung  betrachten,  wenn  das  Weseot- 
liehe  der  Construction  aufgelöst  wird,  das  eben  in  der  Abhängigkeit 
des  auffordernden  Satzes  von  der  Frage  oüJ^a  liegt,  und  ein  Satz- 
gefüge in  zwei  Sätze  willkürlich  zerlegt  wird.  Um  nun  diese  statt 
einer  Erklärung  gegebene  Auflösung  zu  ermöglichen ,  muss  Sehnei- 
dewin  die  Partikel  cog  so  verwerthen,  als  wenn  sie  zweimal  gesetzt 
wäre ,  eine  Erklärungsweise  die  er  freilich  an  einigen  Stellen  aus- 
drücklich vertheidigt.  Ganz  richtig  ist  dagegen,  worauf  Schneidevifl 
hier  selbst  verweist,  zu  0.  R.  S43  olaJ^  8  noir^ov  erklärt.  Es  ist  ein 
in  der  griechischen  Sprache  sehr  weitgreifendes  Gesetz,  dass  die 
Form  eines  Satzes,  selbst  wenn  sie  dem  Ausdrucke  der  ideellen 
Abhängigkeit  nicht  zugänglich  ist,  in  dieser  dieselbe  bleibe,  wie  sie 
in  selbständiger  Fassung   des  Satzes  war.    Unter  diese  Kategorie 
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gehört  nicht  nur  der  Fall,  dass  der  Imperativ  in  der  Stellung  der 
abhängigen  Frage  unverändert  bleibt,  also  wie  $päaov,  so  oüS'  S 
Späoov »  sondern  ebenso  der  die  Stelle  eines  negativen  Imperativs 
vertretende  Conjunctiv  mit  jxvj,  also  aus  juii^  vOv  ofoX-^g  erhalten  wir 
9(95*  (ag  vOv  fXT)  (j^aX^g.  So  erklärt  vollkommen  richtig  Härtung 
z.  d.  St  und  schon  in  der  Partikellehre  II,  144. 

Oed.  Col.  92.  Phöbus  verkündete  mir,  sagt  Oedipus,  dass  ich 
nach  langer  Zeit  im  Heiligthume  der  ehrwürdigen  Gottheiten  ein  Ende 
all  meiner  Leiden  finden  werde: 

ivrav^a  xdfx^cev  rdv  raXaürtppov  j3cov, 

drtiv  ii  roXg  n:^fJL^a9cvy  oi  /x^  dniiXaaav. 

Mit  Ausnahme  von  Reisig,  Wunder  und  Dindorf  haben  alle  Her- 
aasgeber die  Conjectur  oUiaavra  entweder  geradezu  aufgenommen, 
oder  doch,  wie  dies  Schneidewin  thut,  als  passend  empfohlen.  Ich 
sehe  keine  Nothwendigkeit,  von  der  überlieferten  Leseart  abzugehen, 
noch  weniger  kann  ich  mich  von  der  Zulässigkeit  gerade  dieser  Con- 
jectur Qberzeugen.  In  grammatischer  Hinsicht  bieten  sich  für  die 
fiberlieferte  Leseart  zwei  Constructionen  dar;  entweder,  wie  Seidler 
vorgeschlagen  hat,  man  betrachtet  xipSio  und  arriv  als  ein  auf  das 
Sobject  Oedipus  bezogenes  Prädicat,  so  dass  Oedipus  selbst  als  xipSti 
und  ärri  sich  bezeichnete,  'indem  ich  meinen  Wohnsitz  dort  nehme, 
als  ein  Gewinn  flir  die  mich  Aufnehmenden ,  als  Verderben  für  die, 
welche  mich  verstiessen^;  oder  man  nimmt  es  als  Object  des  Inhaltes 
und  Erfolges  zu  o^xcev,  'durch  sein  Wohnen  xip^f}  und  in;v  bringen*, 
also  'indem  ich  meinen  Wohnsitz  nehme  zum  Gewinn  u.  s.  f.*  Gegen 
die  erstere  Construction  den  Plural  xipirt  als  Einwand  geltend 
machen  zu  wollen,  ist  sehr  misslich ;  denn  betrachtet  man  die  Bei- 
spiele ftir  den  dichterischen  Gebrauch  des  Plurals  von  Abstracten  und 
Concreten  im  Prädicat  oder  in  Apposition  zu  einem,  auch  persönlichen 
Singular,  wie  man  sie  Matthiä  §.  431,  Bernhardy  Synt.  S.  64,  Schö- 
mann  ad  Isae.  VII,  40,  p.  374  angeführt  findet,  so  wird  man  schwer- 
lich daraus  eine  solche  Bestimmtheit  eines  Gesetzes  entnehmen 
können,  dass  der  vorliegende  Fall  dadurch  ausgeschlossen  würde; 
um  so  weniger,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  auch  ausser- 
halb solcher  Verbindungen  der  Plural  xipSrj  in  Fällen  vorkommt. 
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in  denen  an  eine  Mehrheit  zu  denken  wir  keinen  Anlass  finden. 
(Vergl.  Ant.  1326:  xipSri  napatveXg,  eX  rc  xipiog  iv  xocKolg  u.a.) 
Eben  so  wenig  lässt  sieh  gegen  die  Auffassung  des  xipdVj  aod  arr,i 
als  Objeet  zu  oUeXv  etwas  einwenden,  da  es  den  sonstigen  Beispielen 
(Wunder  fiber  Lobeek^s  Aias  S.  80  ff.)  ganz  analog  ist.  —  Der 
Einwand  der  vom  Aorist  entlehnt  ist,  durfte  auch  nicht  haltbar  sein; 
dadurch  dass  Oedipus  Besitz  ergreift,  Wohnsitz  nimmt  in  diesem 
Lande,  wird  er  den  einen  ein  Gewinn,  den  andern  ein  Verderben. 
Endlich  gegen  die  Bemerkung  Herroann^s  f^neque  emm  habüare  kic, 
sed  mori  vult  Oedipus** 9  die  Härtung  wiederholt,  wird  es  genügen, 
des  Oedipus  eigene  Worte  anzuftihren,?.  626  :  xou;ror'  Oii'mwnt  iftl; 
dy^ptlov  oixfiTYjpa  Si^aaJ^at  rörtrav  Ttbv  ivJ^&9\  dnsp  p-ii  ätv. 
T{/£6(7ou(7e  jui£,  Worte  die  man  geradezu  als  Erklärung  der  yorliegendeo 
Stelle  betrachten  darf;  ob  er  lebend,  ob  als  Leiche  seinen  Wohnsitz 
hier  nehmen  werde,  lässt  ja  der  Ausdruck  unentschieden.  — Dagegen 
xipSrif  dztiv  oixiaatf  welches  doch  nur  heissen  soll,  Segen  oder  Ver- 
derben stiften,  sucht  man  yergeblich  durch  Analogien  des  Spraeb- 
gebrauches  gestutzt.  In  einem  Falle,  wie  Eur.  Heraclid.  612:  t&v 
fkiv  df  üipYjXeov  ßpOL'XJjy  a)xeae,  töv  i"  aX^rav  fiOSatjüiova  tsi^X^^  ^^^ 
allerdings  otxcCsev  mit  dem  allgemeinen  re^^^cv  im  Parallelismus,  aber 
es  ist  nicht  nöthig  nachzuweisen,  wie  viel  näher  ein  solcher  Ausdruck 
der  eigentlichen  Bedeutung  von  oixi^uv  steht,  als  ein  o^xe^scv  xipiiit  ^^'''' 
Oder  in  der  Stelle,  die  Reisig  anführt,  Aesch.  Prom.  2S2:  x\jfka;  b 
ccOrotg  ihti^Gtg  xar^xiaoe,  ist  ja  offenbar  die  Bedeutung  Ton  ouiC«> 
Tollkommen  beibehalten :  'ich  liess  blinde  Hoffnungen  ihren  Wohnsitz 
im  Herzen  der  Menschen  nehmen\  Nirgends  lässt  sich,  so  scheint  es, 
eine  solche  Übertragung  des  oixii^tw  nachweisen,  wie  sie  sich  z.  B. 
bei  xriC«v  namentlich  im  Aeschyleischen  Sprachgebrauche  findet,  so 
dass  die  Conjectur  olxiaavxa  dem  Sprachgebrauche  nach  nicht  einmal 
als  zulässig  erscheint. 

Oed.  Col.  HO:   olxrtipoLT  dvipoq  Oi^inov  röi'  dL^Xcov 

cWwXov  ot3  ydp  Sri  tö  J'  dpxcuov  Siiiag. 
Mit  Recht  hat  Schneidewin  in  beiden  Versen  die  überlieferte  Lesart 
gegen  die  zum  Theil  nur  beabsichtigten ,  zum  Theil  bereits  in  die 
Texte  aufgenommenen  Änderungen  bewahrt.  In  dem  ersten  Verse 
erhebt  Wunder  Einsprache  gegen  die  Verbindung  dvipdg  OlSk^^- 
nHermannus  ad  EL  4S  hoc  sie  inteUigendtim  manet,  quasi  dichan 
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9ii  Oidinoi}  Tode  etiwkov  dvdpd^,  hanc  speciem  viri,  quae  sola 
reliqua  est  Oedipo.  Quae  ratio  mihi  quidem  non  probatur.  Omnino 
non  intelligo,  quomodo  apte  dv8pdc  OidiTioo  coniungi  hie  potuefit. 
Dissitnäia  enim  sunt  exempla^  quaecunque  ad  illustrandum  hunc 
locum  edUores  ahulerunt.  Itaque  nescio  an  conmpta  verba  sint 
scribendumque  rouds  dij  sit  pro  Oldinou**.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  durch  die  specielle  hier  vorgeschlagene  Änderung  der  Nach- 
druck der  gerade  im  Nennen  des  Namens  liegt,  aufgegeben  wird, 
was  ist  denn  eigentlich  das  Auflallende  an  der  Verbindung?  Dass  ein 
Nomen  mit  Genitiv  wie  zu  einem  Begriffe,  einem  Compositum 
gleich  wird,  und  von  diesem  Begriffe  dann  weiter  ein  Genitiv 
abhängt,  ist  ja  doch  namentlich  in  der  Sprache  der  Tragödie  kein 
seltener  Fall,  vgl.  Schneidewin  zu  Ai.  46S,  618.  So  bildet  hier 
fiFocüXov  dv8p6(;  einen  einheitlichen  Begriff,  'ein  Männerschatten', 
von  dem  dann  OiSinov  abhängt.  Und  bezeichnend  nennt  sich  Oedi- 
pus  nicht  einfach  Oiiinou  ef^eoXov,  sondern  bestimmt  den  Begriff 
£(dei)X9v  genauer  als  ivSpig  cc^ojXov,  denn  gerade  von  männlichem 
Wesen  und  männlicher  Kraft  ist  bei  dem  nur  noch  ein  Schatten, 
der  sich  auf  das  schwache  Mädchen  stützen  muss.  —  Im  folgenden 
Verse  ist  statt  des  überlieferten  t6S*  das  in  der  Aid.  sich  findende 
ro  Y  ▼on  mehreren  Herausgebern  tbeils  in  den  Text  aufgenommen 
(Reisig,  Elmsley,  Döderlein),  theils  wenigstens  empfohlen  (Wunder, 
Dindorf).  Die  Verbindung  der  Partikeln  06  yäp  Sii — «/£,  fQr  welche 
besonders  Elmsley  zahlreiche  Beispiele  beibringt,  ist  gewiss  be- 
zeichnend für  die  Ablehnung  eines  Gedankens,  für  welche  man, 
als  von  selbst  verständlich,  die  Zustimmung  der  Unterredner  sicher 
erwartet.  Aber,  wo  diese  Verbindung  mit  derjenigen  Verkürzung  des 
Ausdruckes  gebraucht  wird,  dass  nicht  ein  eigenes  Verbum  dazu 
gefugt  ist,  da  muss  natürlich  der  vorausgehende  Satz  im  Gedanken 
wiederholt  werden,  z.  B.  v.  26S:  iXaOvere,  ^vo/xa  jxövcv  Sdaocvrsg; 
oC  yäp  Sii  t6  76  ad>]i'  oOäi  ripya  ri^if  wo  acofxa  und  ipya,  von 
dem  im  Gedanken  wiederholten  ielaavn^  abhängig  sind;  Plat. 
Symp.  199  A:  OKu>g  &v  focivrjrai  (bg  xdcXXcarog  x.al  iptarog,  iiiXov 
ort  TOlg  /x^  7eyvwaxo'ja«v  oü  yäp  dv  nrou  roXg  ye  €tS6atv,  wo  zu 
den  letzten  Worten  ebenfalls  ojttag  &v  xdTliarog  (paivrizat  gilt.  Die 
gleiche  Auffassung  auf  die  vorliegende  Stelle  übertragen  würde  zu 
dem  schon  von  Hermann  richtig  bezeichneten  Übelstande  führen,  dass 
man  auch  dpxouov  Sifiag  abhängig  machen  müsste  von  oixreepare, 
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was  sicherlich  unpassend  ist.  Also  vielmehr:  ojj  ^äp  d^  xbit  i^v, 
t6  dpxoi^ov  OlSiTzou  Sii^ag,  'denn  das  was  sich  jetzt  darstellt,  bt 
gar  nicht  mehr  des  Oedipus  alte  ursprüngliche  Gestalt".  In  Prosa 
würde  zu  dp)(^aXov  oi/xa^  jedenfalls  der  Artikel  erforderlich  sein;  die 
Rechtfertigung  welche  für  das  Fehlen  desselben  Schneidewin  naeb 
Hermann  gibt,  „den  bei  doy^alov  fehlenden  Artikel  ersetzt  der  BegrilT 
des  Wortes  selbst,  wie  Aesch.  Cho.  279 :  Xiyjnvig  l^ifj^ovreg  dp^^tav 
yOdfcv**  ist  mir  nicht  verständlich.  Die  Sache  ist  doch  einfach  die, 
dass  in  der  Sprache .  der  Tragödie  fßr  das  Setzen  und  Nichtsetzen 
des  Artikels  unverkennbar  eine  grosse  Freiheit  herrscht,  und  das 
Nomen  allein,  oder  das  Nomen  mit  Demonstrativ-  oder  Possessir- 
pronomen  oder  mit  charakteristischem  Adjectiv  in  sehr  zahlreicbeo 
Fällen  schon  ohne  Artikel  zur  Bezeichnung  des  bestimmten  Indiri- 
duellen  als  ausreichend  betrachtet  wird ,  wo  die  Prosa  nothwendig 
den  Artikel  haben  musste. 

Oed.  Col.  138.  Bei  dem  Herannahen  des  Chores  lässt  Oedipns 
sich  in  die  Verborgenheit  des  Haines  hineinfahren ,  um  erst  zo 
hören,  was  der  Chor  sagen  wird  (ro5v5'  itag  äv  ix/xa5a)  riya; 
"koyovg  ipoOtJtv)  und  hiernach  vorsichtig  sein  Benehmen  einzurichten. 
Nachdem  er  die  Worte  des  Chores  gehört,  tritt  er  ihm  entgegen  mit 
den  Worten : 

od'  iKBivog  iyti}.  fttxvf  yäp  dpc3, 
rö  ^areCöfxcvov. 

Schneidewin  schreibt  für  jpcüv^  schon  in  der  ersten  Auflage  fm^ 
und  behält  diese  Conjectur  auch  in  der  zweiten  Auflage  bei,  indem  er 
sie  noch  ausitihrlicher  motivirt:  „Gewöhnlich  fo)v^  fäp  6f^  ''^ 
^areCö|üL£vov.  Allein  vermittelst  der  Stimme  erkennt  Jedermann, 
was  ein  anderer  spricht  und  will ;  die  Wahl  des  Yerbi  dpw  aber  zeigt 
dass  etwas  dem  Blinden  EigenthQmliches  gesagt  ist.  Oedipus  hebt 
auch  hier  gleich,  wie  v.  1,  33,  SSI,  seine  Blindheit  hervor,  welche 
ihn  aufs  Gehör  anweise.  Dieser  Gedanke  aber  bleibt  in  derVulg. 
verkehrt  und  unklar,  mag  man  rd  j^arc^öjxevov  als  Object  mit  dpv 
verbinden ,  oder  es  im  Sinne  von  rd  ro\j  Xöyou  absondern.  Daher 
habe  ich  ywvi^v  geschrieben.  Der  Blinde ,  axörov  ]3Xi;rei>v,  ywvii/ia 
\kiv  6pq.^  opaiioc  5'  oO^  <5p^ :  ich  trete  hervor,  weil  ich  gemerkt  habe 
wen  ihr  sucht;    denn  Gesprochenes  kann  ich  sehen,  wie  es  rom 
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Blinden  heisst*'.  —  Aber  fürs  Erste,  die  yermeiDtliche  Verkehrtheit 
und  Unklarheit  der  Yulgata  gegenüber  der  angerühmten  Conjectur 
geht  nur  daraus  herror »  dass  Schoeidewin  in  der  Übersetzung  der 
überlieferten  Leseart  anders  rerfährt,  als  in  der  Übersetzung  seiner 
Conjectur ;  bei  jener  Terwiseht  er  den  f&r  den  Blinden  charakteristi- 
schen Ausdruck  6pQ  in   das  allgemeine    'erkennt\  bei  dieser 
dagegen  behält  er  das  Eigenthümliche  des  6pau  bei.    Die  hierdurch 
erlangte  Verschiedenheit  liegt  also  gar  nicht  in  den  Worten  an  sich, 
sondern  in  einer  Willkür  der  Auffassung.  —  Sodann  aber  haben  die 
Worte  des  Oedipus  überhaupt,  wenn  ich  den  Zusammenhang  richtig 
verstehe,  falsche  Beziehung  erhalten.   Auf  die  vom  Chor  gesproche- 
nen Worte  bezogen,  würde  das  ^cdv^  '^äp  6pQ  oder  mit  Schnei- 
dewin  jpwvi^v  yäp  öpcu  in  der  gesuchtesten  Weise  eine  Erwähnung 
der  Blindheit  bringen;   denn  zu   gesprochenen  Worten,    zum 
Erkennen  der  in  ihnen  sich  kundgebenden  Absicht  verhält  sich  der 
Blinde  eben  nicht  anders  als  der  Sehende;    wozu  also  in  diesem 
Falle  die  Erinnerung  an  seine  Blindheit:  'Gesprochenes  kann  ich  ja 
sehen,  während  ich  freilich  das  Sichtbare  nicht  sehen  kann'  ?    Hat 
ja  Oedipus  vorher  ganz  einfach   gesagt:    io)g  Stv   ^x/xd^o)  xlvag 
Xiyojjg  ipoOaiv.    Auf  eine  merklich  andere  Beziehung  f&hrt  uns  viel- 
mehr das  Torausgehende  oi'*  ixeXvog  iyü).  Wer  so  spricht:   'Hier  bin 
ich ,  den  ihr  suchet*,  der  tritt  mit  diesen  Worten  vor  das  Angesicht, 
in  den  Gesichtskreis  der  Suchenden.    So  hier  Oedipus.    Aber  der 
blinde  Oedipus  sieht  die  Suchenden  nicht,   zu  denen  er  hintritt; 
darum  erklärt  er  sein  SS"*  ijuXvog  i*f6i  mit  den  Worten :   'an  eurer 
Stimme  sehe  ich  euch,  erkenne  wo  ihr  euch  befindet'.    So  wird  die 
Erwähnung  der  Blindheit,  welche  allerdings  in  den  Äusserungen  des 
Oedipus  wie  der  mit  ihm  zusammentreffenden  Personen  gern  sogleich 
ZQ  Anfang  angebracht  wird,  auf  ungesuchte  Weise  motivirt,  und  wir 
erbalten  einen  Ausdruck  der  anderen  Stellen  unserer  Tragödie  ganz 
analog  ist.     Die  herannahende  Ismene  kann  Oedipus  nicht  sehen, 
aber  t.  323 :  a  i)  d^p  i*  atklx^  i^e<jnv  fxa^clv.    Den  wiederkehrenden 
Theseus  kann  Oedipus  nicht  sehen,  aber  mit  der  Anrede  v.  891: 
(S  fikrar    bezeichnet  er,   dass  er  ihn  erkannt  hat,   iyvtav  yäp  rd 
Kpo<jf<avriikd  aov.    Oder  unmittelbar  nach  der  vollzogenen  Blen- 
dung 0.  B.  1321  redet  Oedipus  den  ihm  zusprechenden  Chor  als 
bekannt  an:  ^cü  ftkog,  90  yJv  i(i.6g  imnokog  in  fxövejULO^,  denn  obgleich 
blind,  erkennt  er  aus  der  Stimme  die  Person:  oi>  ydp  fxc  Xii^re;,  aXkä 
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yeyvwTxoj  aayög,  xainep  cJxOTeevö^,  r^v  7«  ^v  arjiiiv  o/xw^.  Ganr 
ähnlich  sagt  Eur.  Hee.  1091  der  geblendete  Polymestor  zu  Aga- 
memnon: o5  ytArar\  iJ(7.&öjül>3V  ydcp,  'A7d/x£jüLvov ,  (Ji^sv  ywvij? 
dxoOfja^,  Überall  die  eine  gleiche  Beziehung ,  der  Blinde  erkeoDt 
die  Person  nicht  an  ihrer  Gestalt»  sondern  an  ihrer  Stimme,  er 
sieht  die  Person  an  ihrer  Stimme,  aber  nimmermehr:  er 
sieht   die   Stimme. 

Oed.  Col.  203 :  c5  rXd/xcov,  on  vOv  x^^^^9 

aüfiaaov^  Tlg  ifug  ßportjüv; 
rig  6  nokOnovog  äfet;  rev'  &v 
aov  narpli'  ixnv^oiixav. 

rig  ifug  wird  nur  als  Variante  im  La  angefahrt,  sonst  ist  über- 
liefert Tig  d  ifv,  und  in  zwei  nicht  erheblichen  Handschrifleo,  B.Y., 
rig  cj'  ifuae.  Schheidewin  schreibt  daher  roö  ifvg,  „Die  Vulg.  rl; 
efrjg  konnte  nicht  bleiben,  da  diese  Frage  mit  der  zweiten  zasam- 
menfiele.  Die  Verderbung  des  toö  (rivog)  ifvg  in  jenes  blickt  noch 
aus  dem  rig  a  i^rj  (((pvas)  der  Handschriften  hindurch.  Die  Antwort 
220  ff.*'  Dass  dem  in  den  Handschriften  überlieferten  Fehler,  selbst 
abgesehen  von  der  Variante  im  La,  das  sonst  allgemein  angenommene 
Tig  ifvg  viel  näher  liegt  als  roO  ifvg,  bedarf  keines  Beweises.  In  der 
angeblichen  Gleichheit  der  ersten  beiden  Fragen  liegt  auch  kein  Grund 
zu  weiterem  Abgehen,  denn  eine  solche  Gleichheit  ist  eben  nicht  ror- 
banden;  denn  mag  auch  das  re^  sich  wiederholen,  so  enthält  doch  ifj; 
im  ersten  Falle  die  Frage  nach  Person  und  Abstammung  und  dagegen 
enthalten  die  Worte  6  noXOnovog  dyet  im  zweiten  die  nach  dem  Grunde 
des  elenden  Herumschweifens  in  der  Fremde.  Dass  man  die  Frage  nach 
dem  Namen  allen  andern  Torauszustellen  pflegt,  zeigt  der  constante 
Gebrauch  in  den  von  Schneidewin  selbst  angefahrten  Beispielen,  wie 
es  ja  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Dass  Oedipus  nicht  in  der- 
selben Folge  seine  Antwort  gibt,  ist  wohlbegröndet.  Er  will  dorcfa 
Erwähnung  seines  Vaters  und  seines  ganzen  Stammes  vorbereiten  auf 
das  Nennen  seines  eigenen  Namens,  von  dem  er  ja  weiss,  dass  er 
Entsetzen  erwecken  wird. 

Oed.  Col.  288:  rt  Sf^ra  Sö^f^g,  ^  n  xXrjWvo^  xakfig 

fxarrjv  ^eovarig  o^f^^Av^/xa  yiyvBTCci^ 
ei  rd^  7'  *A^vag  fxai  Jdeoaißiardrag 
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clvGu^  fxöva^  ii  r.dv  xaxo'jjxevov  ^i>ov 
acd^cev  oea$  n  xal  ii6vag  dpx€iv  f^eev; 
xdcjJLOCYC  noO  raur'  iartv ;  oTrcvf ^  ßdJ^ptav 
ix  TfjivSi  |x'  ^^i^pccvrc^  £rr*  IXaOvert  xrX. 
Schneidewio  und  Wunder  folgen  in  der  Erklärung  und  der 
daraus  sich  ergebenden  Interpunction  der  Worte  e^  rag  *f  —  xaür 
hrt»  der  Anmerkung  Hermann's,  auf  dessen  Begründung  desshalb 
zurückzugehen  ist.  Hermann  bemerkt  nftmlicht  nachdem  er  die 
Schreibweise  noü  als  interr.  (statt  ;rou  als  indef.)  gerechtfertigt  hat: 
^Sed  8i,  lä  factum  in  libris^  plene  ifäerpungitur  ante  tdfioixe, 
prava  est  coniunctio  $efUenHarum,  Quod  setüiens  Reisigiusp  xal 
Laiine  vertendum  esse  aü  a  t,  auciarem  adhibens  Porsonum  adPhoen. 
1373.  Ät  plane  Aue  non  pertinentf  quae  ibi  Porsonus  dispuiavü 
neque  omnino  isia  kuius  loci  itUerpretaiio  defendi  potest,  Dieen- 
dtm  enim  fuiiset  i/aot  dk  noo  raor'  iarh,  Nihilominus  rede  scri- 
hitur  xdfioi  ye  ttou  rauz  iüziv ,  modo  minus  plene  interpungatur 
ante  haec  verba.  Sic  enim  procedit  oratio  Oedipi:  'quidiuvatexi- 
itimoHo  temere  dilabenSp  si  Athenas  pias  esse  dicunt  miserisque 
opem  ferre,  et  mihi  illorum  nihil  obtingif  ?  Id  sie  exprimit  Oedipus, 
tit  aUeram  partem  enunciatianis  non,  ut  exspectabatur,  per  nega- 
tionem  proferatp  xdfzolye  raut  oöx  iarip  sed  nova  inierrogatione 
tttatur.  Apertum  est  autem  sie  haec  expUcanda  esse,  quia  aliter  in 
Ulis,  el  rd^  y  'il^i^vac  et  quae  sequuntur ,  altera  eaque  principalis 
pars  sententiae  plane  deesset.  **  Man  darf  sich  nicht  verbergen,  welche 
eigenthQmlich  gesteigerte  Complication  hiermit  in  die  Auffassung 
dieses  Satzgefttges  gebracht  wird.  Der  gesamrate  conditionale  Satz : 
ti  xdg  y  xrX.  ist  der  rhetorischen  Frage  rl  56f>3^  (ofihiiici  yifverat 
(rhetorische  Frage,  insofern  sie  nur  der  lebhaftere  Ausdruck  f&r  eine 
damit  gemeinte  rerneinende  Aussage  ist)  untergeordnet,  und  in  diesem 
streng  untergeordneten  Satze  soll  wieder  das  eine  Glied  die  rhetorische 
Form  der  Frage  an  die  Stelle  der  Verneinung  gesetzt  haben.  FQr 
diese  eigenthflmliche  KQnstlichkeit  muss  man  Anfilhrung  sicherer 
Beispiele  erwarten,  und  findet  dieselben  weder  bei  Wunder  noch  bei 
Sebneidewin;  denn  solche  Stellen  welche  Oberhaupt  nur  eine  Frage 
in  dem  Sinne  einer  Verneinung  haben»  sollten  doch  auch  nicht  zum 
Scheine  als  eine  Analogie  zu  der  rorliegenden  angefahrt  werden; 
die  einzige  unter  den  von  Sebneidewin  angeführten,  welche  eine 
gewisse  Vergleichung  zulfisst  0.  C.  1133:    xai  nta^  <;*  iv  a^Xio^ 
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ye*/d}g  J^iyeiv  ^cX^aacfx*  dvipog^  &  rlg  ot}x  (vt  xrjXlg  xoxwv  ^Ovctxo;; 
bleibt  doch  selbst  darin  noch  merklich  yerschieden,  dass  man  die 
Anreihung   eines    relativen    Satzes   an    einen    Fragesatz    mit  der 
strengen  Unterordnung  eines  bedingenden  nicht  gleichstellen  kann. 
Der  von  Hermann  in  den  letzten  Worten  geltend  gemachte  Grand 
hat  kein  Gewicht;  allerdings  muss  dem  Inhalte  nach  zu  dem  im 
Satze  d  rag  7'  'A^r^va^  —  f^^tv  bezeichneten  Rufe  die  Wirklich- 
keit der  athenischen  Handlungsweise  gegenübertreten,    um  jeoeo 
Ruf  als  leer  bezeichnen  zu  können;  und  dieser  Gegensatz  im  Inhalte 
ist  sowohl  in  den  vorausgehenden  Worten  des  Chores,  als  in  den 
folgenden  des  Oedipus ,  wenn  man  diese  auch  als  einen  neuen  Satz 
zu  betrachten  hat,  enthalten;  dass  aber  grammatisch  dem  Satze 
ei  rag  7*  /Aäiivag  —  (x^iv  als  erstem  Gliede  ein  zweites  ebenfalls 
noch  durch  £(  untergeordnetes  folgen  mOsste,  ist  durch  nichts  ange- 
deutet.   Die  Partikel  xai  aber,  deren  angeblich  adrersatire  Bedeutung 
Hermann  bestreitet,  und  insoweit  mit  Recht  bestreitet,  ist  hier  ebenso 
an  ihrem  Platze,  wie  im  Lat.^  oder  im  Deutschen  *und'.    Es  wird 
etwas  ausgesprochen,  das  sich  an  die  allgemein  gerühmte  Frömmigkeit 
der  Athener  wie  eine  natürliche  Consequenz  anschlieast,  das  Benehmen 
nämlich  Athens  gegen  Oedipus;  der  Contrast  der  yerwunderndeD 
Frage  ergibt  sich  dann  eben  erst  daraus,  dass  das  Gegentheil  tod 
dem  was  man  zu  erwarten  hatte,  durch  die  Frage  besagt  wird: 
„Und  wo  zeigt  sich  nun  mir  gegenüber  diese  gerühmte  Frömmigkeit 
der  Athener?''    Vgl.  Ai.  460:  nörepa  rtpög  olxorjgj  vaukd^owg  Xurü» 
«djsac   jxövoug   T*    'ArjSfifJag,  niXayog  AiyaXov  nsptü;    xai  ffoisv 
o^kfia  narpi  $ToXoi<J(>)  jpavec^  TfiXafxcovc;    Aesch.  Choeph.  113.   Der 
Chor  hat  der  Elektra  auf  ihre  Fragen  Anweisung  gegeben,  wie  sie  om 
Rettung  und  Rache  beten  soll;  darauf  fragt  Elektra:  xai  raOra  juiovcriv 
erjoeßn  ^6c3v  ndpa;  'Und  wenn  ich  nun  so  bete,  ist  das  fromm?'  u.s.w. 
Choeph.  762.  XO.    aXX'  tl  rponaiav  Zeuc  xaxeSv  3^(7«  iro«.  TP. 
xai  nüig;    Opiarng  ihtlg  oc^erae  d^juieov.     Soph.  0.  C.  73:  Oü. 
ojg  3tv  Ttpoaapxdv  dfitxpä  xep^dvp  fkifa.    HEN.  xai  rig  np^g  dvdsc; 
^Lri  ßkinovTog  äpTuaig;  Eur.  Med.  1386:   lA.  ciS  rixva  pcXrora.  MH. 
liTOrpl  76,  aoi  S'  oO.  lA.  xänetr^  ixaveg;    Eur.  Phoen.  598:    ET. 
daopöi'   SiiXov  S'  6  K^oOrog  xai  fiko^rj'j^ov  xoxöv.   HO.  xita  t/* 
jroXXoiaev  ^Xägg  npog  röv  oüdiv  ig^dy(riM.     Ion.  548.  Iph.  A.  3ti. 
Xen.  Cyr.  4,  3,  11:  dXX'  ilnoi  dv  rig^  ort  nalQtg  ovreg  ^juidv.^a>7'. 
xai  ndripa  naXSig  dai    ^povc/xa>r€p9e   cS^re  i^a^exv  xrX.     (Noek 
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mehr  Beispiele,  jedoch  nicht  alle  eotsprechend  8.  Härtung  Part.  I. 
S.  147.)  So  also  an  der  Torliegenden  Stelle:  'Was  bat  ein  Ruhm, 
ein  guter  Ruf  fQr  Werth,  wenn  man  you  Athen  rfihmt,  dass  es  allein 
Frömmigkeit  zu  oben,  den  Fremden  in  seiner  Noth  zu  retten  Terstehe? 
L'od  wo  zeigt  sich  nun  mir  dieser  Vorzug  Athens  ?'  —  ohtvtg  ßd- 
^f'jiv  ■—  i^daOvsTt^  heisst  es  weiter,  ohne  dass  sich  das  Reiativnm 
m  ein  Wort  im  Vorausgehenden  grammatisch  genau  anschliessen 
im\e,  Schneidewin  gibt  hierzu  die  Erklfirung:  „Hinter  der  Frago 
lält  Oedipus  etwas  inne ,  als  ob  er  Antwort  erwarte.  Dann  t^hrt  er 
fort  mit  oinvsg^  vor  welchem  Worte  ein  Trage  ich  euch,  steht  ihr 
nir  Rede'  sich  von  selbst  ergänzt.  Vgl.  427.  866.  1354*".  Nach 
ier  in  dieser  Bemerkung  eingeschlagenen  Methode  dürfte  es  nicht 
lehwer  sein,  jede  grammatische  Schwierigkeit  zu  beseitigen: 
lonahme  einer  Pause,  auf  welche  sich  keine  Hindeutung  in  den 
Aborten  nachweisen  lässt;  dann  um  fllr  das  Relativum  einen  Be- 
iehQngspunct  zu  gewinnen,  Einschiebung  eines  Satzes  der  «sich  von 
elbst  ergänzt**.  Inwiefern  denn?  Die  Frage  rt —  ojj^lXT^jxa  yifvtrat 
»t  ja  doch  eine  rhetorische  Frage,  ein  Ausruf,  auf  welchen  man  von 
iiemaodem  eine  Antwort  erwartet,  also  auch  nicht  diese  Aufforderung 
«r  Antwort  als  darin  mit  enthalten  und  sich  von  selbst  ergänzend 
etracfaten  darf.  Dass  zu  einem  Relativum  ög^  oJj  oareg,  otuvi^^ 
esonders  wenn  der  Relativsatz  causale  Bedeutung  hat,  ein  gram  ma- 
iseh streng  entsprechendes  und  ausdrücklich  bezeichnetes  Wort  im 
orausgehenden  sich  nicht  findet,  zu  dem  esconstruirt  wäre, ist  ein 
i  Prosa  und  Poesie  nicht  seltener  Fall;  aber  immer  schliesst  der 
orher  bezeichnete  Gedanke,  wenn  man  das  nothwendig  in  ihm 
litzudenkende  ausführt,  denjenigen  Begriff  ein,  auf  welchen  das  Re- 
itivam  bezogen  wird.  So  Thuc.  1,  68,  3:  vOv  ii  re  Set  /laxjST?* 
(pav,  ojv  roO^  iitf  Seioxiktafiivoug  öpdre  xrX«,  denn  bei  re  Sei  jxaxpig- 
'^pnv  muss  man  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  denken:  rc  $tT 
,ttaj  Toitg  fjumidxovg  (kaxpinyoptiv.  (Krüger  z.  d.  St.)  6,  68,  1 : 
suip  iLiv  TtapouviaHj  ca  dvdpsg^  ri  $€X  xpricäatj  ol  ndptoiiev  ini  rdv 
Jrdy  d'j/Qva;  denn  unter  rt  Sei '/^pria^ai  kann  nur  gemeint  sein  rl 
^t  Ttiiäg  xpii<j3at;  Soph.  Oed.  Col.  864:  fkii  yäp  ouSt  SocliLovsg 
atf  II  dcj^bivov  riiaSe  riig  dpäg  Ire,  d^  |x\  cS  xdxearc,  ^ik^v  o|üljjl' 
^'Oindoag  xrX«,  denn  durch  r^aSs  riig  dpäg  ist,  auch  ohne  dass 
an  durch  Conjectur  irgend  eine  Änderung  daran  vornimmt,  'der 
lach  gegen  dich',  rv?^  tig  ai  dpäg  deutlich  bezeichnet.    (Die  Stellen 

Siixb.  d.  phn..bist.  CI.  XVn.  Bd.  III.  HA.  31 
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0.  C.  427,  1 354  hätte  Schneidewin  nicht  anftthren  soneo,  da  sicbis 
denselben  ein  bestimmtes  Wort,  auf  welches  das  RelatiTinn  n 
construiren  ist,  wirklich  Torfindet.)  Ai.  457 :  xai  vOv  r(  ^4  ipb, 
Sang  ififavtag  ^eolg  ix^ocipofiai  ^  denn  ri  )^  dpov  muss  Dotb- 
wendig  gedacht  werden  als  rl  XP^  ^F-^  ip&v.  ArisL  Nub.  1227: 
IIA.  röjv  S(i>iexa  julvojv,  ag  IXaßsg  e5vo6fJievo^  röv  rpap6v  unrov.  IT. 
&r;rov;  otjx  axoOcrs,  8v  ndvreg  öfiet^  l^re  jxcaoCv^*  fn:» exi^v,  denn  dorek 
gOx  dxoOere  wird  der  Gedanke  ifki  (bvelaJ^ai  hzKOv  wiederholt,  obj 
an  dieses  iiii  schliesst  sich  6g  an  (vgl  Kock  z.  d.  St.).  Doch  geong 
der  Beispiele  die  sich  leicht  hänfen  liessen.  Ebenso  in  der  Tor- 
liegenden  Stelle:  x&ixoiys  nov  raOr^  iariv.  Hier  bezeichnet  rr}rs 
den  im  vorhergehenden  Satze  ausgef&hrten  •  gepriesenen  Vono; 
Athens  oder  der  Athener;  hieran  schliesst  sich  otreve^,  denn  der 
Chor  gehört  ja  doch  der  Gesammtheit  der  Athener  (^x  roO  xaf  sr/ 
ßaaeXio)^  rd^'  äpx'^rai)  an;  es  ist  dasselbe,  als  wenn  in  grash 
matisch  strenger  Form  gesagt  wäre:  'Und  wo  zeigt  ihr  mir  jetzt  diese 
Gottesfurcht,  ihr  die  ihr  mich  weggehen  heisset?*  u.  s.  w. 

Nahe  vergleichbar  mit  dem  vorher  beschriebenen  Gebnoeke 
des  xa£  in  Fragen  ist  die  Stelle  Oed.  Col.  414.  Ismene  bat,  nicht  io 
zusammenhängender  Rede,  sondern  unterbrochen  durch  die  Fnges 
des  Oedipas,  diesem  den  Inhalt  des  letzten  über  ihn  gegebeoe» 
Orakelspruches  mitgetheilt.  Nach  dem  Ende  der  Mittheilung  (oaB 
vergleiche  damit  besonders  die  oben  S.  474  angeführte  Stelle  ivi 
Aeseh.  Choeph.  113)  fragt  Oedipus: 

xai  gehört  nicht  einem  einzelnen  Worte,  sondern  gehört  dem  ganz«« 
Satze  an:  'Und  das  hatPhöbus  Ober  uns  verkündigt?'  So  wielsmes^ 
ihre  ganze  Darlegung  des  Inhaltes  mit  der  nochmaligen  Bemfong  H 
den  Bürgen  dieser  Verkündigungen  abschliessen  könnte :  xai  rx^ 
ini  (jol  ^oXßog  £ipriX€v,  *und  zwar  ist  es  Phöbus  der  dieses  Orakel  übet 
dich  gegeben  hat ',  in  gleichem  Sinne  ist  xai  in  der  Fhige  lo  leH 
stehen,  welche  diese  erklärende  Versicherung  verlangt.  Die  ParüM 
xai  auf  raOra  zu  beziehen  'bat  Phöbus  auch  dieses  verkündigt*,  m 
hiermit  die  Frage  nur  auf  den  letzten  Theil  der  flfittheiluog  gerichtet 
sein  zu  lassen,  liegt  im  Zusammenhange  kein  Anlass.  Denn  diesi 
Frage,  mit  welcher  sich  Oedipus  der  Gewissheit  des  Mitgetbe/Itc^ 
nochmals  versichert,  hat  offenbar  eine  abschliessende  Sfelloog  Ar  di« 
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gesammf  en  Mittheflungen,  da  nach  ihrer  Bejahung  Oedipus  in  die. 
eben  aof  jene  gesammte  Weissagung  begrQndeten  FlQche  ausbricht. 
Sehoeidewin  wdcher  xai  in  der  bezeichneten  Weise  mit  raOra  yer- 
biDdet,  möchte  doch  zugleich  seine  Bedeutung  in  der  Einführung  der 
Frage  bewahren,  und  erklftrt  daher  ^xal  raOra,  *und  auch  dieses', 
indem  xai  in  doppelter  Kraft  zu  denken  ist,  wie  oft  in  xa2 
yao''.  Dass  dieselbe  Partikel  zugleich  dem  ganzen  Satze  angehöre, 
seine  Stellung  zu  dem  yorhergehenden  bezeichnend  (denn  das  würde 
hier  'and*  thun),  und  zugleich  steigernd  und  verstärkend  einem  ein- 
zelnen Worte  angehöre,  ist  nicht  zu  begreifen.  Wo  man  hin  und 
wieder  Anlass  haben  kann,  xal  durch  'und  auch*  zu  Qbersetzen 
(Krüger,  Gr.  69,  32, 8  u.  9},  ist  doch  ron  einer  zweifachen  und  zwar 
wesentlich  yerschiedenen  Kraft  des  Wortes  nicht  die  Rede.  Dieselbe 
Ansieht  Aber  die  gleichzeitige  doppelte  Bedeutung  von  xai  wieder- 
holt sich  bei  Schneidewin  noch  einigemal,  z.  B.  Oed.  Col.  981: 
xoi  ravr'  Sv  orjx  inpa^rrov  xrX.  n^ai  in  doppelter  Kraft  zu  fassen: 
'und  auch  das  that  ich  schwerlich*  u.  s.  w.,  vergl.  zu  414.*  Es 
ist  aber  hier  ebenso  wenig  nöthig,  xai  speciell  auf  ravra  steigernd 
zu  beziehen ,  sondern  es  ist  blos :  *und  das  hätte  ich  nicht  gethan' 
0.  8.  w.  Oder  Oed.  Col.  726 :  xai  yäp  ei  yiptav  ifta  xtX.  „xai  yäp 
«statt  xai  yäp  ei  xai  yipfüv  eip.i.**  Hier  liegt  aber  die  angebliche 
doppelte  Kraft  des  xaf  nur  in  der  willkfirlich  gewählten  Form  der 
Umschreibung  des  xai  ydp,  es  reichte  vollkommen  aus  zu  erklären: 
ii  yäp  xai  yiptav  eiiii,  und  daran  zu  erinnern,  dass  wir  hier  denjenigen 
Fall  von  xa2  ydp  haben,  wo  xai  nicht  der  Satzverbindung  dient, 
sondern  sich  auf  ein  einzelnes  Wort  hervorhebend  bezieht.  (KrOger, 
6r.  6»,  82,  21.) 

Oed.  CoL  800:  ;rörepa  voiii^ng  drjoruxsXv  iyi*  ii^  rä  adj 

ii  a  eig  ra  ffauroO  /xäXXov  h  r^  yOv  X^yo^; 

Die  Obersetzung,  welche  Döderlein  von  diesen  Versen  gibt: 
nMihine  puit»,  cum  haee  loqueris,  male  fore  ex  malis  tuist  an 
tibi  ipei?^  hat  vor  der  mehrerer  anderer  Herausgeber  den  Vorzug, 
dass  sie  durch  genaues  Anschliessen  an  die  Worte  des  Textes 
die  Schwierigkeiten  unverhQlIt  zeigt,  in  welche  man  durch  diese 
Erklärung  geräth.  Denn  es  ist  dabei  unvermeidlich,  dass  man  das 
Präsens  Sijtrt^X'^^  ^^  ^^  Futurum  oder  einen  conditionalen  Infinitiv 
amsetzen  muss;  und  dem  Ausdrucke  ai  Svarvx'^^^  ^'V  ^^  aauroO  wird 
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man  yergeblich  versuchen  eine  erträgliche  Bedeutung  zu  yerscMeo. 
Denn  nur  in  den  Subjecten  ijmi  und  ai  liegt  der  Gegensatz,  'dass  ich, 
dass  du  zu  leiden  hast\  nicht  in  den  Worten  slg  rä  ad^  welche  Durbei 
ifU  eine  Bedeutung  haben;  bei  tri  hat  Döderlein  durch  seine  Über- 
setzung das  ai  elg  ra  aauToO  umgewandelt  in  ai  on/röv.   „Man  wärde/ 
sagt  Schneidewin,  „eig  rd  aaurov  des  Gedankens  halber  nicht  rer- 
missen;  es  soll  nur  neben  dem  Gegensatze  der  Personen  {t/fßS'j) 
den  Begriff  der  Reflexirität  scharf  herausstellen,  wie  bei  wkog  akiv 
[so,  aüroO,  hat  Schneidewin  in  den  betrefi'enden  Fällen  eingeführt 
zu  schreiben]  mihi  ipse  im  Sinne  von  mihi  ipsi  ipse,  vergi.  853: 
ö^ouvsx  aürö^  aüröv   [so  Schneidewin,  sonst  aitrdv]  oüte  vuv  xali 
ip^g  xrX.**   Mit  diesen  Worten  wird  das  wirkliche  Verhältniss  der 
Sache  doch  nur  überdeckt;  in  dem  Falle  atirdg  auröv  ipq.^  xoAi 
spricht  man  mit  Recht  von  Reflexivität;  was  bei  dem  Verbum  des 
Zustandes  Sijarvy^siv  *  unglücklich  sein^  ReflexiTität  bezeichnen  soll 
ist  nicht  zu  yerstehen.  Und   dass  Schneidewin  dv9ru;(£ty  wirklich  io 
der  eben  bezeichneten  Bedeutung  auffasst,  ergibt  sich  aus  derTon  IhtD 
angewendeten  Yergleichung  mit  eüru^^lv  sig  rixva  und  ähnlichem.  — 
Eine  Auffassung  der  Verse  welche  diese  Schwierigkeiten  wirklieh 
beseitigt,   ist  durch  Musgrave^s  Conjectur  ^ovoelv  angedeutet  ood 
durch  Reisiges  Erörterungen  über  die  Bedeutung  ronSrj(jrv)(tXyywde]it 
in   der   Erklärung  Schneidewin's   noch  durchzuhören  sind  (»vas 
meinst  du,  mit  deiner  aus  deinen  Reden  heryorgehenden  Verblen- 
dung schadest  du  mir  mehr  oder  dir  selbst**),  angebahnt,  aber?oQ 
Reisig  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Anmerkung,  von  Schneidewin  dnrfb 
seine  Bemerkungen  über  S\jarvj(^£Xv  und  sig  rd  aauToü  wieder  aufge- 
geben. Die  bekannte  Überzeugung,  dass  Verblendung,  Verkehrthdt 
des  Sinnens  und  Handelns  eine  Einwirkung  der  Götter  sei  (aa^i/u^v 
Kai  /xeu  fphag  i^iXtro  Ze6g),  hat  in  der  griechischen  Sprache  selbst 
ihren  Ausdruck  dadurch  erhalten,  dass  Wörter  welche  die  6ottTe^ 
lassenheit  und  das  Unglück  bezeichnen,  zugleich  die  Bedeutung  der 
Thorheit,  der  Verblendung  in  sich schliessen.  Bei  dvok^og  Ai.  IIS^. 
Ant.   1026  ist  von  allen  Erklärern  an  diese  Bedeutung  erinnert  und 
dv^rog^  [itapiag  nXi(t>g  als  synonym  gesetzt;  dieselbe  Bemerkung  ist 
unzweifelhaft  auf  SOaiiopog  v.  804  anzuwenden,  wie  schon  die  fol- 
genden Worte  zeigen  können:   w  J6<T|uiop\  oOdI  t^  XP^v^^  ywff«; 
foifit  fpivag.    Dieser  Gebrauch  von  Wörtern  die  zunächst  Un- 
glück bezeichnen,  zur  Bezeichnung  von  Verkehrtheit  des  Denkens 
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und  Handelns  gehört  auch  der  Prosa  an ,  Dem.  2,  20 :  xalrot  raOra 

ixHvou  7 V cü fJL  17 ^  xa2  xaxodac/xov(ac  ^<7r2  roXg  eij  fpovoOaiv^  vergl . 
mit  Dem  8,16:  vii  Aca,  xaxod'acjxo voOae  yäp  äv'^po)noi  xal 
(fKspßaXko'jatv  dvoia.   Noch  beachtenswerther  ist  Dem.  3,21:  xal 

ov  ydp  oÖTW^  äfp(i}v  ot3J'  dru^ji^g  cffxi  iyto,  cIj(JT6  d;rsX'^dcve(7^ae 
poiXs^T^at  xrX.  Man  wird,  wenn  ich  auch  für  SucTuy^ijg  und  Ju(jn»;(£rv 
ein  entsprechendes  Beispiel  nicht  beihringen  kann,  die  Analogie 
welche  ja  auf  dem  begrifflichen  Zusammenhange  beruht,  auch  für 
diese  Worte  sehr  wahrscheinlich  finden.  Darnach  würden  die  beiden  in 
Rede  stehenden  Verse  heissen:  'Meinst  du,  dass  ich  gegen  dein  Wohl, 
oder  dass  rielmehr  in  dieser  deiner  Rede  du  gegen  dein  eigenes  Wphl 
verblendet,  thöricht,  unglückselig  handelst?'  Hiermit  erhält  iv  r$  vOv 
^o'/ä),  es  erhält  das  Präsens  du<7rv;(elv  und  vornehmlich  das  reflexive 
Eig  Tx  aavToO  seine  ganz  bestimmte  Beziehung;  Kreon  sagt  damit 
genau  dasselbe  wie  später  853:  aOrd^  aurdv  ours  vOv  xalä  ipq>g. 
Dass  bei  solcher  Auffassung  auch  der  Zusammenhang  mit  den  folgen- 
den Fersen  noch  deutlicher  hervortritt,  ist  nicht  zu  verkennen. 
Oedipus  erwidert  auf  Kreons  Worte : 

ijtxoi  /xiv  iaSi"  ^iiarov,  d  oxj  jultjt'  iiki 
nei^itv  oUg  r^  si,  |xi%rs  roOade  roO^  niXag. 

J'j^  riOKJTOv  erwidert  Oedipus,  als  ob  Kreon  gesagt  hätte  iytij  ra 
w  >55(w  Tzotfidat  poOXojUL««**.  So  Schneidewin.  Aber  was  nach  der 
gewöhnlichen  Auflassung  der  vorausgehenden  Verse  Kreon  gesagt 
hat:  'nicht  mich,  sondern  dich  treffen  die  üblen  Folgen  deiner  Rede' 
ist  doch  dem  hier  vorausgesetzten  Gedanken  gar  nicht  ähnlich.  Wohl 
aber  schliessen  nach  der  eben  dargelegten  Erklärung  von  $\j<JTV)(^eXv 
die  Worte  Kreons  diesen  Gedanken  ein;  denn  indem  er  sagt,  dass  er 
nicht  thöricht  oder  verblendet  gegen  des  Oedipus  Wohl  handle,  so  ist 
ja  darin  der  Gedanke  angedeutet,  er  suche  vielmehr  nur  das  Beste 
des  Oedipus.  Ebenso  stimmen  dazu  dann  die  folgenden  schon  oben 
erwähnten  Worte  w  JOa/xop',  oOSi  tw  xP^^V  ^^^oLg  favel  fpivag.  — 
Zu  den  darauf  folgenden  Worten  des  Oedipus : 

avopa  0     o*jo£v     oio    iy(a 
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mag  nur  noch  bemerkt  werden ,  dass  Schneidewin  nicht  die  sonst 
durchweg  treffende  Erklärung  durch  die  Übersetzung  toq  A  Itfia 
mit  ^Beredtsein*'  hätte  verwischen  sollen.  Nicht  darin  liegt  ein 
Vorwurf  der  Unredlichkeit,  dass  jemand  auf  jeden  Anlass  BeredUam- 
keit  zu  entwickeln  yermag,  sondern  darin,  dass  er  auch  das  Unreclit 
als  Recht  darzustellen  sich  entschliesst.  Dass  dies  unter  £u 
Xiysiv  gemeint  ist,  beweist  die  Vergleichung  der  geradezu  synonymen 
Stelle  V.  761  (vgl.  auch  v.  1000),  und  Eur.  Phoen.  827  noch  f oll- 
ständiger dann  wenn  man  den  folgenden  Vers  hinzunimmt:  oüx  vj 
"kifSiv  )(j)^  iiii  'nl  roXg  ip'^oig  xakolg,  orj  '^dp  xakov  toOt\  indem 
die  Wirklichkeit  'esist  nicht  recht',  der  Dar  Stellung  derSaehe 
als  recht  und  edel  (e5  \iyeiv^  entgegengesetzt  wird. 


SITZUNG  VOM  31.  OCTOBER  185S. 


Die  Classä  empfangt  durch  die  gfltige  Vermittlung  des  hohen 
Ministeriums  des  Innern  mit  Dank  zwei  von  der  Hailfioder  Ärchirs- 
General-Direction  zum  Gebrauche  der  kais.  Akademie  eingesandte 
Chroniken  über  die  Beziehungen  der  Herzoge  von  Mailand  zu  den 
österreichischen  Kaiserreich  und  der  Schweiz  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  und  überweist  sie  zur  Verfugung  der  histori- 
schen Commission. 
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Prag  1855;  4*- 
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—  Bibliotheka  sloyansk^ho  pffslovnictrf.  Svaz.  1.  Prag  1853;  8»' 
|)ttmmcl,  Äarl,  «P^|?jtf(^e  ®cograi)^ie.  ®ra^  1855;  8o- 

Istituto  di  correspondenza  archeologica.  Bullettino  1848,  1849. 

—  Annali.  Vol.  5,  6. 
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Hr.  Freih,  Hammer^Pmrgatmtty  Bericht  fib«r  die  ForUetinng  dee  Drnckee 

der  MonDUcken  Reicbsgeschichte  to  Koattuitliiopel 3 
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VermeiekmM  der  eingegangenen  Dmckscbriften 187 
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Dietner,  Kleine  Beitrige  tnr  ilteren  dentscben  Sprache  und  Literatur  (Fort- 
setxnng)  enthaltend: 
XIY.  Über  Heinrich^s  Gedicht  rom  »Allgemeinen  Leben  und  der 

Brinnervng  an  den  Tod" 191 

SckeneTp  Die  Indianer  ron  Santa  Catalina  Istl^racan  (Franenfass).  Ein  Bei- 
trag tor  Cultnrgeschichte  der  Urbewohner  Central-Amerikas  .    .     .    227 

Sitson^^  Tom  12.  December  1855. 

Diemer f  Kleine  Beitrige  anr  ilteren  deutschen  Sprache  und  Literatur  (Fort- 
setsuog)  enthaltend: 

XY.  Über  daa  Gedicht  vom  ,Pfaffenleben« 242 

XVI.  Heinrieh*s  Gedichte  von  dem  gemeinem  lebene  und  des  todes 

gehugde 271 
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SITZUNG  VOM  7.  NOVEMBER  1855. 


Gelesei  t 

Bericht  über  die  Fortsetzung  des  Druckes  der  osmanischen 

Reichsgeschichte  zu  Konstantinopel. 
Von  dem  w.  M.,  Dr.  Freiherrn  laBMcr-PirgstolL 

Vor  einem  halben  Jahrhundert,  d.  i.  im  Jahre  1804  des  laufenden 
Jahrhunderts  erschien  zu  Koustantinopel  die  letzte  gedruckte  Reichs- 
geschichte, nämlich  die  des  Reichsgeschichtsschreibers  Wafsif  als 
die  Fortsetzung  der  frQher  gedruckten  Naima\  Raschid^s,  Kara 
Tschelebifade's,  Ifi*s  und  Ssubhi^s,  welche  den  Zeitraum  v.  J. 
d.  H.  1001  (1592)  bis  ins  J.  d.  H.  1187  (1773)  umfasst,  d.  i.  bis 
ins  Jahr  Tor  dem  Frieden  von  Kainardschi  (richtiger  Kaiuardsche)  9 
geht  und  zwei  dünne  Foliobände  stark;  die  Fortsetzung  beginnt 
unmittelbar  nach  dem  Frieden  yon  Kainardsche,  d.  i.  mit  Ende  des 
J.d.H.  1 188  (1774)  und  endet  mit  dem  Tode  des  Königs  ron  Preussen, 
d.i.  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  der  Hidschret  i.  J.  1787  unmittelbar 


*)  Rainamtk  heisst  im  Tflrkitchen  sieden,  Kaiaerdsche,  da«  kleine  Auf- 
siedende, der  beisse  Sprodel;  wirkücb  ist  der  Frieden  tou  Ksinsrdsehe  der 
hetsse  Sprndei,  ans  dem  so  vieles  Unheil  und  der  geganwfirtige  Krieg  der  Türkei  mit 
Roasland  qaoll.  Hoe  fönte  derivaia  ciadeM  in^fme  fohrtt  pa^^umque  fluxit  Die 
mssisehe  Sprache  welche  gerne  das  e  fremder  Wörter  in  j  Terwandelt ,  machte  ans 
Kainardsehe,  Ralnardsehl  oder  Kainardsehik,  wie  ans  Bagdsehesera, 
d.  L  Gartenpalast  Bagdschiserai,  ans  Ger  ai  dem  Familiennamen  der  Chane  der 
KrimGirai.  Wer  daran  iweifelt,  dass  das  erste  das  riehtige,  schlage  das  aoRonstan- 
tinopel  gedraekte  persisch-türkische  WOrterhnch  des  Ferhenge  Schnari  nach, 
wo  im  ersten  Bande  Bt.  S07  unter  der  fünften  Bedeutung  des  Wortes  Gerai  die 
Erklarvng  dieses  Beinamens  der  Chane  der  Krim  an  finden. 

i* 


4  Dr.  Freiherr  Hammer-Purgstall. 

vor  Ausbruche  des  Krieges  mit  Russland  und  Österreich ,  zwei  Bände 
Gross-Octa?  oder  Klein-Quart,  der  erste  yod  361  und  der  zweite  tod 
364  Seiten,  mit  dem  Titel:  Die  Geschichte  Dschewdefs. 

Dschewdet  der  dermalige Reichshistoriograph  ist  derh'tervi- 
schen  Welt  bereits  durch  eine  poetische  BlQthenlese  welche  zo 
Konstantinopel  im  Druck  erschienen,  vortheilhaft  bekannt;  die  Achtung 
die  er  sich  dadurch  in  Europa  erworben ,  vergrössert  sich  durch  das 
Yorliegende  Werk  welches  sich  vor  allen  bisher  gedruckten  Ge- 
schichten und  Reichsgeschicbten  auf  das  Vortheilbafteste ,  so  im 
Äusseren  als  im  Inneren,  auszeichnet;  nicht  nur  ist  das  gewählte 
Format  weit  gehäbiger  als  das  bisher  übliche  unbequeme  Folio 
und  der  Druck  ein  besserer,  sondern  auch  die  Schreibart  welche 
zur  Einfachheit  Naima's  zurückgekehrt,  vermeidet  den  unerträg- 
lichen Schwulst  seiner  Vorgänger  ifi  und  Ssübhi,und  vermeidet 
die  Schimpfwörter  auf  die  Christen  unter  dem  Namen  d.er  Gianero, 
d.  i.  der  Ungläubigen ,  welches  nur  eine  Umlautung  des  arabischen 
I^afirün  welches  ursprünglich  die  V  er  finster  er  und  die  In- 
da n  k  b  a  r  e  n  ^  bedeutet. 

Dschewdet  wetteifert  mit  Naima,  welcher  seiner  Ge- 
schichte eine  Abhandlung  über  die  Vortheile  des  Studiums  der 
Geschichte  vorausgesendet  hat,  auch  hierin,  dass  er  seinem  Werke 
eine  in  zwölf  Abschnitte  getheilte  Abhandlung  vorausschickt,  deren 
Inhalt  der  folgende:  1.  Über  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  der 
Geschichte;  2.  über  dieEintheilung  der  Reiche  in  Monarchien  (unom- 
schränkte  und  beschränkte)  und  Republiken;  3.  über  den  Ursprung 
moslimischer  Reiche,  das  Chalifat,  die  Beni  Omeije,  die  Beni  Abbas. 
die  Beni  Ejub;  4.  der  Ursprung  des  osmanischen  Reiches  im  Jahre 
d.  H.  699  (1299)  und  die  Befestigung  desselben  durch  die  Eroberung 


^)  Somehow  the  word  Giaour  alujtxy»  ffives  me an  odd  feeling in  my  knmekUt n^ 
der  ebrenwerthe  Herr  Walpole,  der  geistreiche  Verfasaer  der  dreibiodigeo Reiie- 
beachreibaiig  welche  den  Titel  ihe  Ansnyrii  fuhrt  (H.  156),  aber  er  hat  Uarecbt  ut 
H  e  r  b  e  I  o  t  das  Wort  Tom  persuchen  Gebe  hersnleiten,  iadem  die  Wunri  K  tf er  e. 
TOD  welcher  die  arabischen  I^afirün  und  die  türkischen  Gianern  staaBmo^  tf- 
sprfinglich  nichts  als  er  ist  vndankbar  gewesen,  oder  er  hat  Terfiasterl 
heisst;  wirklich  sind  die  Verfinaterer  die  grossten  Undankbaren;  das  beste  arabiick« 
Wörterbuch,  der Kamus,  gibt  hierüber  (11. 100,  Konstantinopolitaner  Ausgabe)  die  beite 
Auskunft.  Ausserdem,  dass  diel^afirnn  im  Koran  oft  genug  rorkomneu,  beveiKt 
da«  Wort  der  Überlieferung  el-hefrun  miOehm  wahidetuHf  d.  i.  die  UugUabiffi 
Bind  nur  Ein  Volk  —  am  besten,  dass  daa  Wort  schon  iuMohammed*s  Zeiten  liagitM 
arabisches,  nicht  erst  seit  dem  Islem  von  den  Persem  hergenommeoes  war. 


Bericht  über  deo  Drack  der  osaanischeo  Reichsgeschichte  xu  Hopstsatinopel.        O 

Konstaiitinopels  nach  dem  Überlieferungsworte :  sie  werden  Kon- 
stantinopel erobern,  welch  ein  guterEmir,  der  Eroberer! 
und  welch  ein  gutes  Heer»  das  erobernde  Heer!  B.  Ober- 
blick der  Begebenheiten  von  der  Eroberung  Konstantinopels  bis  zur 
Regierung  Suleiraan^s  des  Gesetzgebers ;  6.  von  der  Zeit  Suleiman*8 
des  Gesetzgebers  bis   zum  Tode  Fafsil  Ahmed  Paschas,  d.  i.  des 
zweiten  K5prili ;  7.  ron  dem  Tode  Fafsil  Ahmed  Paschas  bis  zur  Zeit 
Damad  Ibrahim  Paschas,  des  Grosswefirs  Ahmed  III. ;  8.  Ton  der  Zeit 
Ibrahim  Paschas  bis  zum  Tode  er-Ragib  Paschas,  der  ein  grosser 
Gönner  der  Dichter  und  ein  grosser  Liebhaber  der  Tulpen ;  9.  die 
seltsamen  Begebenheiten  welche  sich  von  der  Zeit  Ragib  Paschas  bis 
ins  Jahr  1188  (1774)  zutrugen,  darunter  die  Entthronung  Peter  III. 
und  die  Ermordung  desselben  durch  Katharina  II.  (grösserer  Sicher- 
heit willen,  steht  Dschewdet),  der  Krieg  mit  Russland  und  der 
Frieden  yon  Kainardsche  der  seiner  ganzen  Länge  nach  eingeschaltet 
wird;  10.  Überblick  (Feslike)  der  Begebenheiten  bis  zum  Beginne  d.J. 
d.  H.  188  (1774);  11.  die  ursprOnglichen  Bande  zwischen  der  hohen 
Pforte  und  den  Chanen  der  Krim ;  dieser  Abschnitt  enthält  zwar  nicht 
eine  trotz  der  histoire de  la  Tauride  von  Siestrenzewitz  und  des 
Marquis   von  Castlenau  histoire  de  tanauveUe  Russie  noch  zu 
schreibende  Geschichte  der  Krim  unter  osmanischer  Herr- 
schaft,   aber   wohl   einige   der   wichtigsten    und   glänzendsten 
Puncto  derselben  unter  den  Chanen  Mengligerai,  Seadetgerai, 
Ssahibgerai,    Dewletgerai,  Gafigerai,    Behadirgerai, 
Islamgerai,  Hadschi  Selimgerai,  also  nur  acht  Chane  Ton  den 
siebenundfönfzig  Regierungen  derselben ,  welche  in  der  Geschichte 
des  osmanischen  Reiches  aufgeführt  sind;  12.  Ober  den  Geist  und 
die  Verfassung  der  yorliegenden  Geschichte.  Es  ist  des  Geschichts- 
schreibers Pflicht,  sich  aus  den  Quellen  Ober  die  Wahrheit  der  yon 
ihm  erzählten  Begebenheiten  genau  zu  unterrichten,  blos  rhetorischer 
Styl  hat  kein  historisches   Verdienst.    Die  arabischen   Geschichts- 
schreiber Termengen  oft  diese  beiden  ganz  verschiedenen  Zwecke  der 
getreuen  und  schönen  Erzählung;  der  Verfasser  setzt  sich  blos 
den  historischen  zum  Ziel,  und  macht  keinen  Anspruch  auf  Schönheit 
des  Styls,  wiewohl  der  seine  der  klaren  Erzählung  der  Thatsachen 
angemessen,  und  da  der  grösste  Theil  des  Inhalts  diplomatische  Ver- 
handlungen betrifft,  eigentlich  ein  diplomatischer  der  alle  Unhöflich- 
keiten  vermeidet,  zu  nennen  ist,   er  sagt  weiters:   „Die  jährliche 
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yor  Ausbruche  des  Krieges  mit  Russland  und  Österreich,  zwei  Bande 
Gross-Octav  oder  Kleiu-Quart,  der  erste  yod  361  nod  der  zvdteT«! 
364  Seiten,  mit  dem  Titel:  Die  Geschichte  Dschewdet's. 

Dschewdet  der  dermalige  Reichshistoriograph  ist  derlitenri- 
sehen  Welt  hereits  durch  eine  poetische  Blöthenlese  welche  n 
Konstantinopel  im  Druck  erschienen,  yortheilhaft  bekannt;  die  Achtoof 
die  er  sich  dadurch  in  Europa  erworben,  yergrössert  sich  doreh  das 
Yorliegende  Werk  welches  sich  yor  allen  bisher  gedrackten  Ge- 
schichten und  Reichsgeschicliten  auf  das  Vortheilbafteste ,  so  in 
Äusseren  als  im  Inneren,  auszeichnet;  nicht  nur  ist  das  gewählte 
Format  weit  gehäbiger  als  das  bisher  übliche  unbequeme  Foli« 
und  der  Druck  ein  besserer,  sondern  auch  die  Schreibart  wdebe 
zur  Einfachheit  Naima's  zurückgekehrt,  yermeidet  den  anerträf- 
liehen  Schwulst  seiner  Vorgänger  ifi  und  Ssubhi,und  yermeid«) 
die  Schimpfwörter  auf  die  Christen  unter  dem  Namen  der  GiaoerB, 
d.  i.  der  Ungläubigen ,  welches  nur  eine  Umlautung  des  arabisebet 
E^afirün  welches  ursprünglich  die  Ver finsterer  und  die  lB- 
d  a  n  k  b  a  r  e  n  Q  bedeutet. 

Dschewdet  wetteifert  mit  Naima,  welcher  seiner  Ge- 
schichte eine  Abhandlung  über  die  Vortheile  des  Studiams  der 
Geschichte  vorausgesendet  hat,  auch  hierin,  dass  er  seinem  Werke 
eine  in  zwölf  Abschnitte  getheilte  Abhandlung  yorausschickt,  deres 
Inhalt  der  folgende:  1.  Über  die  Notli wendigkeit  und  denNotzrader 
Geschichte;  2.  über  dieEintheilung  der  Reiche  in  Monarchien  (oboid- 
schränkte  und  beschränkte)  und  Republiken;  3.  über  den  Ursprung 
moslimischer  Reiche,  das  Chalifat,  die  Beni  Omeije,  die  Beni  Abbas. 
die  Beni  Ejub;  4.  der  Ursprung  des  osmanischen  Reiches  im  Jabr« 
d.  H.  699(1299)  und  die  Befestigung  desselben  durch  die  Erobernog 


^)  Samehow  the  ward  Giaour  attoays  givea  me an  odd  feeimg in  my  huulBkt i»^ 
der  ehreowerthe  Herr  W  al p o  1  e ,  der  ^istreiche  yerfasser  der  dreibisdigen  Bü^ 
besehreibung  welche  den  Titel  the  Ansayrü  fQhrt  (II.  156),  «ber  er  hitUwecktait 
Herbelot  das  Wort  rom  persiaohea  Gebe  hersnleiten,  indem  die  Wunel  Kffer^ 
▼00  welcher  die  arabischen  I^afirun  und  die  tfirkiachen  Giaaern  •tasDea,  l^ 
•prQnglich  nichts  als  er  ist  undankbar  gewesen,  oder  er  hat  ▼erfiatt'fi 
heisst;  wirklich  sind  die  yerfinsterer  die  grösstcn  Undankbaren;  das  beste  sraUsik 
Wörterbuch,  derKamus,  gibt  hierüber  (II.  100,  Konstantinopolitaner  Ausgabe)  die  bet» 
Auskunft.  Ausserdem ,  dass  die  S|  a  f  i  r  n  n  im  Koran  oft  genug  Torkomncn,  beveiMi 
das  Wort  der  Überlieferung  ^-kafrun  mäieiun  wahideiun,  d.  i.  die  UaglM^«" 
sind  nur  Ein  Volk  —  am  besten,  dass  das  Wort  schon  an  Mohammed*s  Zeiten  iiag^  ^ 
arabisches,  nicht  erst  seit  dem  Islem  ron  den  Persern  hergenommeaet  war. 


Bericht  Ober  den  Draek  der  osmaaiachen  Reichsgeschichte  zu  Kogstsntinopel.        5 

Konstantinopels  nach  dem  Überlieferungs Worte :  sie  werden  Kon- 
stantinopei  erobern,  welch  ein  guterEniir,  der  Eroberer! 
und  welch  ein  gutes  Heer,  das  erobernde  Heerl  5.  Über- 
blick der  Begebenheiten  von  der  Eroberung  Konstantinopels  bis  Eur 
Regierung  Suleiman^s  des  Gesetzgebers ;  6.  von  der  Zeit  Suleiman^s 
des  Gesetzgebers  bis   zum  Tode  Fafsil  Ahmed  Paschas,  d.  i.  des 
zweiten  Koprili ;  7.  Yon  dem  Tode  Fafsil  Ahmed  Paschas  bis  zur  Zeit 
Damad  Ibrahim  Paschas,  des  Grosswefirs  Ahmed  III. ;  8.  von  der  Zeit 
Ibrahim  Paschas  bis  zum  Tode  er-Ragib  Paschas,  der  ein  grosser 
Gönner  der  Dichter  und  ein  grosser  Liebhaber  der  Tulpen ;  9.  die 
seltsamen  Begebenheiten  welche  sich  von  der  Zeit  Ragib  Paschas  bis 
ins  Jahr  1188  (1774)  zutrugen,  darunter  die  Entthronung  Peter  III. 
und  die  Ermordung  desselben  durch  Katharina  II.  (grösserer  Sicher- 
heit willen,  steht  Dschewdet),  der  Krieg  mit  Russland  und  der 
Frieden  ron  Kainardscbe  der  seiner  ganzen  Länge  nach  eingeschaltet 
wird;  10.  Überblick  (Feslike)  der  Begebenheiten  bis  zum  Beginne  d.  J. 
d.  H.  188  (1774);  11.  die  ursprünglichen  Bande  zwischen  der  hohen 
Pforte  und  den  Chanen  der  Krim ;  dieser  Abschnitt  enthält  zwar  nicht 
eine  trotz  der histotre de la  Tauride  yon  Siestrenzewitz  und  des 
Marquis   yon  Castlenau  histoire  de  lanouvelle  Rusaie  noch  zu 
schreibende  Geschichte  derKrim  unter  osmanischer  Herr- 
scbaft,    aber   wohl    einige   der   wichtigsten    und   glänzendsten 
Puncto  derselben  unter  den  Chanen  Mengligerai,  Seadetgerai, 
Ssahibgerai,    Dewletgerai,   Gafigerai,    Behadirgerai, 
Islamgera i,  Hadschi  Selimgerai,  also  nur  acht  Chane  yon  den 
siebenundfilnfzig  Regierungen  derselben ,  welche  in  der  Geschichte 
des  osmanischen  Reiches  aufgeflßhrt  sind;  12^.  Ober  den  Geist  und 
die  Verfassung  der  yorliegenden  Geschichte.  Es  ist  des  Geschichts- 
schreibers Pflicht,  sich  aus  den  Quellen  Qber  die  Wahrheit  der  yon 
ihm  erzählten  Begebenheiten  genau  zu  unterrichten,  blos  rhetorischer 
Styl  hat  kein  historisches   Verdienst.    Die  arabischen   Geschichts- 
schreiber yermengen  oft  diese  beiden  ganz  yerschiedenen  Zwecke  der 
getreuen  und  schönen  Erzählung;  der  Verfasser  setzt  sich  blos 
den  historischen  zum  Ziel,  und  macht  keinen  Anspruch  auf  Schönheit 
des  Styls,  wiewohl  der  seine  der  klaren  Erzählung  der  Thatsachen 
angemessen,  und  da  der  grösste  Theil  des  Inhalts  diplomatische  Ver- 
handlungen betrifft,  eigentlich  ein  diplomatischer  der  alle  Unhöflich- 
keiten  yermeidet,  zu  nennen  ist,   er  sagt  weiters:   „Die  jährliche 
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vor  Ausbruche  des  Krieges  mit  Russland  und  Österreich ,  zwei  Bäjide 
Gross-Octay  oder  Klein-Quart,  der  erste  Yon  361  und  der  zweite  Ton 
364  Seiten»  mit  dem  Titel:  Die  Geschichte  Dschewdefs. 

Dschewdet  der  dermalige  Reichshistoriograph  ist  der  literari- 
schen Welt  bereits  durch  eine  poetische  BlQthenlese  welche  u 
Konstantinopel  im  Druck  erschienen,  vortheilhaft  bekannt;  die  Aebtong 
die  er  sich  dadurch  in  Europa  erworben,  yergrössert  sich  doreb  das 
vorliegende  Werk  welches  sich  vor  allen  bisher  gedruckten  Ge- 
schichten und  Reichsgeschicfateu  auf  das  Vortheilhaßeste ,  so  im 
Äusseren  als  im  Inneren,  auszeichnet;  nicht  nur  ist  das  gewählte 
Format  weit  gehäbiger  als  das  bisher  übliche  unbequeme  Folio 
und  der  Druck  ein  besserer,  sondern  auch  die  Schreibart  welche 
zur  Einfachheit  Naima's  zurückgekehrt,  Tcrmeidet  den  unerträg- 
lichen Schwulst  seiner  Vorgänger  ifi  und  Ssubhi,und  yermeidet 
die  Schimpfwörter  auf  die  Christen  unter  dem  Namen  dfiv  Giaaero, 
d.  i.  der  Ungläubigen ,  welches  nur  eine  Umlautung  des  arabiseheD 
^afirün  welches  ursprünglich  die  V  er  finsterer  und  die  Un- 
dank b  a  r  e  n  ^  bedeutet. 

Dschewdet  wetteifert  mit  Naima,  welcher  seiner  Ge- 
schichte eine  Abhandlung  über  die  Vortheile  des  Studiums  der 
Geschichte  yorausgesendet  hat,  auch  hierin,  dass  er  seinem  Werke 
eine  in  zwölf  Abschnitte  getheilte  Abhandlung  yorausschickt,  deren 
Inhalt  der  folgende:  1.  Über  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  der 
Geschichte;  2.  über  dieEintheilung  der  Reiche  in  Monarchien  (onum- 
schränkte  und  beschränkte)  und  Republiken;  3.  über  den  Ursprung 
rooslimischer  Reiche,  das  Chalifat,  die  Beni  Omeije,  die  Beni  Abbas. 
die  Beni  Ejub ;  4.  der  Ursprung  des  osmanischen  Reiches  im  Jabre 
d.  H.  699(1299)  und  die  Befestigung  desselben  durch  die  Eroberung 


^)  Somehow  the  word  Giaour  äiteays  gives  me  an  odd  feeKng in  my  knmddit sigt 
der  ehrenwerthe  Herr  W  al pole ,  der  geistreiche  Verfasser  der  dreiKiadlgen  Rmm- 
beschreibiing  welche  den  Titel  the  Ansayrii  fuhrt  (H.  156),  aber  er  hat  Uarecht  aü 
Herbelot  das  Wort  Tom  persischea  Gebe  hersaleiten,  indem  die  Wnriel  Kefere* 
TOD  welcher  die  arabischen  K^afirun  und  die  türkischen  Gianern  staamea,  v- 
spröngUch  nichts  als  er  ist  undankbar  gewesen,  oder  er  hat  verfiastert 
heisst;  wirklich  sind  die  Verfinsterer  die  grössten  Undankbaren;  das  beste  anbiidk 
Wörterbuch,  der Kamus,  gibt  hierüber  (II.  100,  Koostantinopolitaner  Ausgabe)  die  b«ai« 
Auskunft.  Ausserdem,  dass  dieS^afirun  im  Koran  oft  genug  vorkomoMs,  bctr«i>'l 
das  Wort  der  Überlieferung  el-kofrun  mUletun  wüMidetunf  d.  i.  die  UngUobi^ 
sind  nur  Ein  Volk  —  am  besten,  dass  das  Wort  schon  su  llohammed*s  Zeiten  liagftM 
arabisches,  nicht  erst  seit  dem  Islem  von  den  Persera  hergenommenes  war. 


Bericht  über  den  Druck  der  o«aaiii»cheD  Reichsgeschichte  tu  Komata ntinopel.        5 

Koostantinopels  nach  dem  Oberlieferungsworte :  sie  werden  Kon- 
stantinopel erobern,  welch  ein  guterEmir,  derEroberer! 
and  welch  ein  gutes  Heer»  das  erobernde  Heer!  5.  Ober- 
blick  der  Begebenheiten  von  der  Eroberung  Konstantinopeis  bis  zur 
Regierung  Suleiman^s  des  Gesetzgebers ;  6.  von  der  Zeit  Suleiman*s 
des  Gesetzgebers  bis   zum  Tode  Fafsii  Ahmed  Paschas,  d.  i.  des 
zweiten  K5prili ;  7.  Yon  dem  Tode  Fafsii  Ahmed  Paschas  bis  zur  Zeit 
Damad  Ibrahim  Paschas,  des  Grosswefirs  Ahmed  III. ;  8.  yon  der  Zeit 
Ibrahim  Paschas  bis  zum  Tode  er-Ragib  Paschas,  der  ein  grosser 
Gönner  der  Dichter  und  ein  grosser  Liebhaber  der  Tulpen ;  9.  die 
seltsamen  Begebenheiten  weiche  sich  von  der  Zelt  Ragib  Paschas  bis 
ins  Jahr  1188  (1774)  zutrugen,  darunter  die  Entthronung  Peter  III. 
und  die  Ermordung  desselben  durch  Katharina  II.  (grösserer  Sicher- 
heit willen,  steht  Dschewdet),  der  Krieg  mit  Russland  und  der 
Frieden  yon  Kainardsche  der  seiner  ganzen  LSnge  nach  eingeschaltet 
wird;  10.  Cberblick(Feslike)  der  Begebenheiten  bis  zum  Beginne  d.J. 
d.  H.  188  (1774);  11.  die  ursprOnglichen  Bande  zwischen  der  hohen 
Pforte  und  den  Chanen  der  Krim ;  dieser  Abschnitt  enthält  zwar  nicht 
eine  trotz  der  histoire de  la  Tauride  yon  Siestrenzewitz  und  des 
Marquis  yon  Castlenau  histoire  de  lanouvelle  Bussie  noch  zu 
schreibende  Geschichte  der  Krim  unter  osmanischerHerr- 
Schaft,   aber   wohl    einige   der   wichtigsten    und    glänzendsten 
PuDcte  derselben  unter  den  Chanen  Mengligerai,  Seadetgerai, 
Ssahibgerai,    Dewletgerai,  Gafigerai,    Behadirgerai, 
Islamgerai,  Hadschi  Selimgerai,  also  nur  acht  Chane  yon  den 
siebenundfilnfzig  Regierungen  derselben,  welche  in  der  Geschichte 
des  osmanischen  Reiches  aufgeführt  sind;  12.  Ober  den  Geist  und 
die  Verfassung  der  yorliegenden  Geschichte.  Es  ist  des  Geschichts- 
schreibers Pflicht,  sich  aus  den  Quellen  Ober  die  Wahrheit  der  yon 
ihm  erzählten  Begebenheiten  genau  zu  unterrichten,  blos  rhetorischer 
Styl  hat  kein  historisches   Verdienst.    Die  arabischen   Geschichts- 
schreiber yermengen  oA  diese  beiden  ganz  yerschiedenen  Zwecke  der 
getreuen  und  schönen  Erzählung;  der  Verfasser  setzt  sich  blos 
den  historischen  zum  Ziel,  und  macht  keinen  Anspruch  auf  Schönheit 
des  Styls,  wiewohl  der  seine  der  klaren  Erzählung  der  Thatsachen 
angemessen,  und  da  der  grösste  Theil  des  Inhalts  diplomatische  Ver- 
handlungen betrifR,  eigentlich  ein  diplomatischer  der  alle  Unhöflich- 
keiten  yermeidet,  zu  nennen  ist,   er  sagt  weiters:   „Die  jährliche 
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kaiserliche  Überwanderung  von  dem  Winterquartier  in  die  Sommer- 
frische, und  TOD  dieser  in  den  Winterpalast,  das  jährliche  AüslaaTen 
der  Flotte  im  Frühjahr  und  die  Rückkehr  derselben  in  das  kaiserliche 
Arsenal,  die  dreimonatliche  Auszahlung  des  Soldes  an  die  Truppen, 
die  Verleihung  von  Amtern  und  die  Beförderung  der  Ulema  nach 
ihren  verschiedenen  Graden,  die  wissenschaftliche  Vorlesung  welche 
alljährlich  Anfangs  des  Monats  Ramafan  in  Gegenwart  des  Sultans 
stattfindet,  der  Besuch  des  edlen  Kleides  (des  Prophetenmantels), 
die  Vomstappellassung  von  Schiffen  und  die  dabei  üblichen  Gebete, 
die  Erzählung  dieser  Begebenheiten  wird  nur,  wenn  sich  dabei  etwas 
Aussergewöhnliches  begeben,  der  Geschichte  einTcrleibt**  Was  die 
Begebenheiten  betrifft,  die  sich  i.  J.  1188  (1774)  nach  dem  Frieden 
von  Kainardsche  bis   zur  Rückkehr   des   kaiserlichen  Lagers  yon 
Schumla  nach  Konstantinopel  ereignet  haben,  so  bezieht  sich  der 
Verfasser  auf  die  (noch  nicht  gedruckte)  Fortsetzung  der  Geschichte 
Wafsifs,   auf  die  Enweri^s  und  Schemidanisade*s»  welche 
seinem  Werke  als  Quellen  gedient,  denen  er  Zusätze,  theils  aus 
fremden  Geschichten  i)  und  aus  Conferenzprotokoilen  beigeftigt. 

Nach  dieser  Einleitung  beginnt  die  Geschichte  selbst  als  Chrom'k 
nach  den  Jahren,  in  denen  sich  die  Begebenheiten  zugetragen  habeo. 
Jede  Begebenheit  hat  eine  besondere  Oberschrift,  so  dass  der  Test 
kein  fortlaufender,  sondern  ein  in  kleine  Stücke  zerhacktes  Games 
zu  sein  scheint;  dieses  den  an  fortlaufenden  Text  gewohnten  Europäer 
befremdende  Aussehen  gewinnt  aber  eine  andere  Gestalt,  wenn  man 
sich  denkt,  dass  die  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte  eigentlich 
nur  die  Stelle  der  kleinen  Schrift  des  Inhaltes  rertreten,  welche  sich 
in  ordentlich  geschriebenen  europäischen  Geschichten  an  der  Seite 
jedes  Paragraphes  oben  angegeben  befindet.  An  den  Seitenrand  den 
bei  uns  die  Inhaltsanzeigen  einnehmen,  schreiben  die  Morgenländer 
ihre  Noten  welche  bei   uns  an  den  untern  Rand  der  Seite  oder  an 


^)  Im  Texte  S.  S5  steht  adaehem  fariehlerinden  y  was  nicht  mit  der  gewöhBlicfasla 
Bedeutung  voD  persischen  Geschichten,  sondern  mit  fremden  Geschich- 
ten zu  übersetzen  ist,  denn  persische  Geschichten  sind  nirgends  angeführt,  bbJ 
die  hier  gemeinten  fremden  Geschichten  sind  offenbar  nur  franzfisiscke, 
wie  ans  der  türkischen  Aussprache  fremder  Namen  erhellet,  indem  cum  Beispiel  der 
Name  des  Kaisers  Joseph,'  immer  französisch  lautet  Es  w&re  weit  besser  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  das  Arabische,  im  Koran  als  Name  des  ägyptischen  Joseph*s  oft 
Torkommende  Jusuf  gebraucht  bitte,  indem  der  Name  des  ägyptischen  Jos^k^t 
und  der  des  Nihnraters  ChrisU  doch  einer  und  derselbe  ist. 
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das  Ende  der  HauptstQcke  verwiesen  werden,  wohin  auch  die  Staats- 
Schriften,  oder  andere  rechtfertigende  Schriften  gehören.  Der  Morgen- 
linder  schaltet  diese  in  dem  Texte  selbst  ein,  so  wie  die  Chronograme, 
womit  die  Daten  merkwürdiger  Begebenheiten  gefeiert  werden,  und 
Sprüche  oder  Verse  welche  auf  die  erzählte  Begebenheit  passen; 
die  Sprfiche  sind  dreierlei ,  nach  den  drei  Sprachen  arabische, 
persische  und  türkische,  und  dreierlei  nach  dem  Inhalte:  Verse  des 
Korans,  Worte  der  Überlieferung  und  Sprichwörter,  Verse  und  Halb- 
rerse,  Distichen;  die  Einmischung  derselben  in  die  Erzählung  des 
Geschichtsschreibers  ist  bei  den  Morgenländern  durchaus  .üblich,  und 
findet  sich  als  Nachahmung  derselben  nur  in  spanischen  Geschichten, 
wie  zum  Beispiel  in  der  fabelhaften  Geschichte  der  Cegrfes  und 
Ahencerrages  des  GinesPerez  de  Hita.  Zu  den  vom  Verfasser 
im  letzten  Capitel  seiner  Einleitung  erwähnten  alltäglichen  und  keines- 
we^es  der  Geschichte  nützenden  Begebenheiten  die  er  nur  dann  zu 
erzählen  rerspricht,  wenn  sich  dabei  nur  etwas  Aussergewöhnliches 
begibt ,  hätte  er  noch  ein  halbes  Dutzend  anderer  hinzuschreiben 
können,  welche  mit  ihren  Daten  in  den  osmanischen  Reichsgeschichten, 
oder  Yielmehr  Chroniken  regelmässig  wiederkehren,  ohne  dass  daraus 
(ur  den  Leser  der  Geschichte  ein  besonderer  Nutzen  erwächst;  solche 
sind :  die  Geburten ,  Vermählungen  und  Todesfälle  von  Prinzen  oder 
Prinzessinnen,  die  Prüfungen  der  Ulemas,  die  FeuersbrOnste,  die 
Absetzungen,  Verbannungen  und  Hinrichtungen;  die  letzten  in  so  weit 
durch  dieselben  nur  politische  Gegner  (grösserer  Sicherheit  wegen) 
aus  dem  Wege  geräumt  werden ,  und  von  denien  in  diesen  zwei 
Bänden  noch  beiläufig  ein  halbes  Hundert  vorkömmt,  werden  in 
den  künftigen  Reiehsgesehichten  oder  vielmehr  Reichschroniken  der 
Osmanen,  Dank  ihrer  Sittigung  durch  europäischen  Einfluss,  gänzlich 
verschwinden,  denn  mit  der  Hinrichtung  gemeiner  Verbrecher  sollte 
sieh  die  Geschichte  des  Reiches  nicht  beflecken.  Würdige  Gegen- 
stände der  Reichsgeschichte  sind  nur  die  grossen  Thaten  des  Krieges 
oder  des  Friedens,  die  Fortschritte  der  Cultur  und  Literatur ,  neu 
aufgeführte  Bauten ,  oder  grosse  Feuersbrünste  in  welchen  dieselben 
zu  Grunde  gehen,  Gesetze  welche  die  innere  Ordnung  des  Reiches 
und  die  Polizei  desselben  betreffen ,  und  wenn  es  auch  nur  Luxus- 
gesetze oder  Kleiderordnungen  wären,  die  Verhandlungen  mit  fremden 
Mächten  durch  Gesandtschaften  und  Minister-Conferenzen,  von  denen 
Dschewedet  Efendi  sorgfältig  die  Protokolle  gesammelt  und  den 
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Text  mancher  Senede  und  yerbindlicher  Urkunden  geliefert  hat, 
welche  bisher  nirgends  als  hier  gedruckt  zu  finden  sind.  Wir  über- 
blicken nun  den  Inhalt  der  Geschichte  selbst,  welche  auf  der  86.  Seite 
mit  den  Begebenheiten  des  Jahres  1188  (1774)  nach  dem  Frieden 
von  Kainardsche  beginnt. 

Nach  der  Erwähnung  eines  Besuches  des  Sultans  beim  Mufti, 
der  Absetzung  des  Kiflar  Aga  und  der  Verbannung  eines  Molla  nach 
Tatardschick,  geht  die  Geschichte  sogleich  in  die  Händel  der  Krim 
ein,  welche,  wie  schon  gesagt,  das  Hauptaugenmerk  des  Verfassers, 
so,  dass  die  Verhältnisse  der  Pforte  zur  Krim ,  und  die  Streitigkeiten 
welche  sich  desshalb  mit  Russland  erhoben,  und  die  wegen  derselben 
vom  Frieden  yon  Kainardsche  bis  zu  ihrer  Abtretung  gepflogeoeo 
Verhandlungen,  eingereichten  Denkschriften  und  geschlossenen  Ver- 
träge der  rothe  Faden  sind ,  welcher  durch  das  ganze  Werk  lauft. 
Im  folgenden  Jahre  1189  (1775)  langen  der  ägyptische  Tribut,  aber 
auch  die  abgeschnittenen  Köpfe  Osman  Paschas,  Arabogli^s,  Abdi 
Paschas  des  Statthalters  von  Anatoli  und  SeineKs  bei  der  hohen  Pforte 
an.  Couriere  der  Tataren  (S.  109)  beklagen  sich  über  die  Übergriffe 
der  Russen,  von  denen  Fürst  Repnin  als  Botschafter  kommt  h 
Persien  herrscht  fend  Kerimchan  mit  unumschränkter  Macht;  im 
Jahre  1190  (1776)  erheben  sich  Unruhen  zu  Bassra  und  ein  (S.  132) 
aufgenommenes  Fetwa  rechtfertigt  die  Anstalten  des  Padischah  Abdol- 
hamid  zur  Züchtigung  von  Rebellen;  in  der  Nähe  der  neuen  Moschee 
wird  der  Grund  zu  einer  Armenkuche  gelegt  (S.  134),  die  Kleider- 
ordnung wird  hergestellt  (S.  135)  und  närrische  Trachten  yerboten 
(S.  139),  der  Chan  von  Aferbeidschan  neigt  sich  der  hohen  Pforte 
zu  und  an  Rosem  Älichan,  den  Chan  yon  Eriwan,  gehen  ein  gross- 
wefsirliches  Schreiben  (S.  143)  und  ein  Ferman  ab  (S.  ISO). 

Das  Jahr  1779  (1192  d.  H.)  brachte  noch  einige  abgeschnittene 
Köpfe  der  hohen  Pforte  und  die  Nachricht  von  dem  Tode  Maria 
Theresia^s  der  guten  Freundinn  und  getreuen  Nachbarinn  der  hohen 
Pforte ;  im  folgenden  Jahre  ward  Mohammed  Ifetpascha  Grosswesir, 
ein  Chathischerif  erging  wider  den  Luxus  der  Mundstucke  der  Pfeifen 
welche  gew&hnlich  aus  Bernstein,  unnöthigerweise  mit  Gold  und 
Edelsteinen  verziert  wurden ;  bei  Gelegenheit  dieses  Verbotes  macht 
der  Verfasser  einen  Abstecher  (S.  288)  (Ithiräd)  über  das  vor- 
malige Verbot  des  Tabakrauchens  überhaupt  und  Ober  die  Frage  ob 
es  nach  dem  Gesetze  erlaubt  sei  zu  rauchen ;  es  hatte  eine  Priifang 
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der  Danisch mende,  d.  i.  der  Studenten  der  yersehiedenen 
Medreseen  Statt,  welche  insgemein  mit  dem  persischen  Namen 
Sochta,  d.  i.  die  Verbrannten  bezeichnet  werden,  und  von  zweihun- 
dert Gepröften  erhielten  dreissig  Muderrisstellen ;  minderes  Interesse 
als  diese  Prüfung  und  Beförderung  hat  das  kaiserliche  Handschreiben, 
womit  bei  der  Feierlichkeit  des  ersten  Bartscherens  des  Prinzen 
S  a  I  e  i  m  a  n  sein  Vater  der  Sultan  Abdulhamid  dem  Grosswefir  einen 
mit  schwarzem  Fuchs  ausgeschlagenen  Kontusch  sendet  (S.  29S).  An 
die  Stelle  Mohammed  Ifetpaschas  wird  Chalil  Hamid  Efendr,  der 
bisherige  Kaija,  Grosswefir  und  der  Tschau schbaschi  (Hof- 
marschall) Nafif  Efendi  abgesetzt;  eine  Randnote  bemerkt,  dassNafif 
Efendi  der  Gemahl  der  Tochter  Abdulhamid*s  der  Prinzessinn  Scheh- 
war,  welche  dem  Sultan  Abdolhamid,  als  er  noch  nicht  den  Thron 
bestiegen  hatte,  geboren  ward,  wesshalb  ihr  auch  nicht  der  Name 
Sultan,  d.  i.  Prinzessinn  gegeben,  sondernsie  nur  insgemein  Chan  um 
(gnädige  Frau)  betitelt  ward  (S.  302) ;  den  Schluss  der  Begeben- 
heiten dieses  Jahres  und  des  ersten  Bandes  machen  die  Conferenzen 
mit  dem  spanischen  Gesandten  und  der  in  einundzwanzig  Artikeln 
mit  Spanien  abgeschlossene  Vertrag  welcher  der  Länge  nach  aufge- 
nommen ist  (307  —  331). 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  dem  J.  1196  (1781)  und  der  Wahl 
Behädirgerai^s  als  Chan  der  Krim,  worauf  sogleich  die  mit  dem 
russischen  Gesandten  mit  der  Krim  gehaltenen  Conferenzen  folgen ; 
aaf  der  S.  9  (durch  Druckfehler  steht  90)  wird  am  Rande  bemerkt, 
dass  der  vor  zwei  Jahren  nach  Cirkassien  gesandte  Ahmed  Pascha  ein 
Sohn  des  unter  dem  Namen  Chänogli  berühmt  gewordenen  tscher- 
kessiscben  Häuptlings  sei ;  die  Verhandlungen  wegen  der  Krim  und 
die  durch  die  Verwicklungen  der  Krim  veranlassten  Schreiben  des 
Grosswesirs  und  des  Kai  ja,  dann  die  darauf  stattgefundene  Be- 
rathschlagung  wegen  der  Krim  und  die  eingereichten  Denkschriften 
des  russischen  und  österreichischen  Gesandten  füllen  die  ersten  vierzig 
Seiten  des  zweiten  Bandes,  hierauf  beginnt  das  Jahr  1197  (1782) 
mit  der  Berathschlagung  hierüber  und  Rüstungen  des  Krieges.  Da 
russische  Truppen  in  die  Krim  einmarschirten,  so  verliess  selbe  Gafi- 
gerai  Sultan,  der  Sohn  Arslangerai*s,  und  floh  nach  Bessarabien. 
Angebliche  russische  Erklärungen  Ober  den  Einmarsch  seiner  Truppen 
werden  verlautbart  (S.  64) ;  auf  der  vorhergehenden  Seite  wird  am 
Rande  geographisch  bemerkt,  dass  der  Kuban  sich  in  zwei  Arme 
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theile,  wovon  der  eine  ins  schwarze,  der  andere  in  das  assowisebe 
Meer  föllt,  dass  die  dadurch  gebildete  Insel  Tarn  an  beisst,  und  dass 
die  Steppen  welche  von  der  MQndung  des  Flusses  bis  an  die 
Kabartha  reichen,  das  Land  Kuban  heisst.  In  diesem  Jahre  wurde 
zu  Konstantinopel  ein  neues  Corps  von  Artilleristen  gesehaften,  welches 
den  Titel  der  fliegenden  Artillerie  (surät  topdschiier)  erhielt  und 
deren  Einrichtung  in  zehn  Artikeln  gegeben  wird  (S.  87  —  60). 

SchiHingeräi  wird  zum  Chan  der  Krim  ernannt  (S.  157). 
die  Denkschrift  die  der  Reisefendi  dem  Grosswesir  übergeben 
(S.  189),  der  Vortrag  des  Grosswesirs  (S.  162)  und  das  darauf 
erlassene  Chathschrif  (S.  162)  werden  mitgetheilt,  i.  J.  1198(1783) 
erscheint  ein  indischer  Gesandter  an  der  Pforte;  (S.  171)  ist  die  erste 
wider  eine  Behauptung  des  zu  Konstantinopel  gedruckten  Gfilscheoi 
Chulefa  (Rosenbeet  der  Chalifen)  gerichtete  Note  und  es  erscheint 
zum  ersten  Male  in  der  osmanischen  Geschichte  Abdel-  W  el^I^äb  aas 
Nedschd  (S.  174),  der  Stifter  der  neuen  Lehre.  DewletgeraL 
welchen  die  Pforte  vor  Schäl^ingeräi  zum  Chane  der  Krim  ernaont 
hatte  und  der  von  diesem  verjagt  worden  war,  kam  nachKonstantinopel 
und  starb  zu  Wife  in  seinem  Palaste;  die  Lehenssachen  der  Saime 
und  der  Inhaber  von  Timaren  wurden  geordnet  (S.  181);  Köprili 
Chalil  Efendi  der  an  der  Moschee  der  Prinzen  seit  zwanzig 
Jahren  mit  einem  Commentare  der  Koransexegese  Beidhawi^s  be- 
schäftiget war,  vollendete  dieselbe  (S.  184),  Patent  der  Lehens- 
Ordnung  (S.  188)  mit  dem  dazu  gehörigen  Chathscherif.  Nachdem 
zu  Ende  dieses  Jahres  eine  allgemeine  Rathsversammlung  (S.  192) 
gehalten,  und  in  derselben  Rüstungen  wider  Russland  beschlossen 
worden  waren,  wurde  mit  dem  neuen  Jahre  1199  (1784)  den  fremden 
Gesandten  eine  Denkschrift  mitgetheilt ,  worin  die  Cbergriffe  der 
Russen  durch  die  Unterstützung  Schä^ingerai^s  auseinandergesetzt 
waren,  die  Pforte  hatte  an  Sch^Hingeräi's  Stelle  den  Seli oh 
ger  ai  zum  dritten  Male  als  Chan  ernannt  (S.  198),  die  GeschSfle  der 
Krim  wurden  in  der  Gegenwart  des  Grosswesirs  berathen  (S.  200), 
eine  Randnote  berührt  den  Bau  Sebastopols  auf  der  Stelle  des  Dorfes 
Akiar  auf  der  südlichen  Seite  des  Limans  von  Awlita.  Wichtig 
fBr  die  Religionsgeschichte  ist  der  Artikel  welcher  Verhinderung 
der  Anstellung  eines  Patriarchen  der  katholischen  Armenier  über- 
schrieben ist  (S.  203)  mit  der  vom  Reisefendi  abgefassten  Denkschrift 
(S.  204),  bei  dieser  Gelegenheit  belehrt  der  Verfasser  seine  Leser 
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über  die  religiösen  Oberhäupter  der  rerschiedenen  christliehen 
Kirchen,  nämlich  den  Papst,  den  griechischen  Patriarchen,  Aber  den 
armenischen  der  Schismatiker  und  über  die  Protestanten  welche  kein 
geistliches  Oberhaupt  anerkennen  (S.  20S).  Im  J.  1203  (1788)  treten 
abermals  die  diplomatischen  Geschäfte  in  den  Vordergrund  (S.  228), 
die  Conferenzen  mit  dem  russischen  Gesandten  (S.  231)  fahren 
endlich  zum  erläuternden  Vertrage  von  Ainalikawak,  welcher  unter 
dem  Namen:  Convention  explicaioire  du  iraiid  de  17 7 i  entre  la 
Russie  et  la  Porte  ä  Constantinople  bekannt ,  welcher  in  seiner 
ganzen  Länge  eingeschaltet  wird.  Gesandte  aus  der  Krim  bitten  um 
das  Diplom  der  Herrschaft  färSchd^ingeräi  (S.  242),  worüber 
Conferenzen  gehalten  werden  ;  mit  Russland  wurde  ein  Handels- 
vertrag verhandelt  (S.  256)  und  den  Gesandten  von  Frankreich  und 
England  eine  Denkschrift  fiberreicht  um  die  Partei losigkeit  der 
Pforte  zu  erklären  (S.  260),  der  armenische  Patriarch  wird,  nachdem 
sich  der  kaiserliche  Hof  wiederholt  wider  ihn  beschwert  hatte,  abge- 
setzt und  die  Absetzung  dem  zu  Wien  <)  befindlichen  französischen 
Gesandten  kundgegeben,  der  Reichshistoriograph  Enweri  über- 
reicht einen  Band  Reichsgeschichte,  wofilr  ihm  der  Sultan  durch 
einen  Chathscherif  zwei  Tausend  fünfhundert  Piaster  (damals  3000 
Golden)  als  Geschenk  anweist. 

Die  Bewegungen  der  Krim  treten  abermals  in  den  Vordergrund, 
die  wegen  des  Einmarsches  der  Truppen  in  der  Krim  ausgestreuten 
Erklärungen  erscheinen  als  falsch  und  scheinen  das  Machwerk  eines 
zum  Krieg  aufhetzenden  Hofes  zu  sein.  Behtfdirgerai,  der  ältere 
Bruder  SchäHingerii's,  welcher,  nachdem  diesen  die  Russen  als 
Chan  der  Krim  eingesetzt,  eingesperrt  und  dann  nach  der  Besitz- 
nahme der  Krim  durch  die  Russen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wurde, 
in  Rodosto  angesiedelt,  wo  er  i.  J.  1206  (1791)  starb  (S.  70).  Eine 
marokkanische  Gesandtschaft  kömmt  mit  Geschenken  (S.  76)  und  wird 
dareh  ein  arabisches  Staatsschreiben  (S.  80  —  82)  des  Sultans 
frenndschafUich  erwidert.    Verhandlung  des  russischen  Handels- 


^)  Wien  heiMt  in  den  alten  türkischen  Reichsgeschicliten  Bedach  nnd  der  römische 
Kaiaer  Bedach  Rirali,  d.  i.  der  Könige  Ton  Wien.  Dache wd et  Efendi  gebrancht  daa 
WortY  i  a  n  a  (das  französische  V  i  e  n  n  e),  statt  das  deutsche  W  i  e  n  su  gebrauchen,  was 
doch  weit  torkiacher  lauten  wurd«,  da  es  so  g'ut  mit  Per  win  und  Seh  ir  in  reimt. 
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Vertrages  dessen  einundaehtzig  Artikel  nicht  Veniger  als  zehn  Blätter 
füllen  (S.  88  —  109),  Englands  Vermittlung  zwischen  der  Pforte  und 
Russland  wegen  der  Krim  (S.  1 12)»  der  amerikanische  Krieg  (S.  114 
— 120),  der  Chan  Heraklius,  der  Herr  Yon  Georgien  Karduelund 
Kaket,  begibt  sich  unter  russischen  Schutz  (S.  122),  Berathang  der 
Kriegsrastungen  wider  Russland  in  der  Wohnung  des  Mufti  (S.  124), 
die  Kriegserklärung  wird  aufgeschoben  (S.  132),  freie  SchifflTahrt  für 
Österreich  auf  dem  schwarzen  Meere  (S.  13S),  eine  Randnote  dieser 
Seite  bemerkt,  dass  der  Gross wesir  insgemein  Ssähib  Dewiet, 
d.  i.  der  Inhaber  des  Hofes,  oder  des  Reiches  heisse;  dass  Englands 
Generale  und  höhere  Beamte  in  Indien  noch  heute  den  Ehrentitel 
Ssähib  führen,  ist  bekannt;  Verhandlung  des  Bärbaresken-Seneds 
mit  Österreich  (S.  136),  Anstellung  österreichischer  Agenten  in  der 
Moldau  und  Walachei  (S.  143),  hierauf  folgen  einige  merkwürdige 
Sterbefalle  gelehrter  Männer :  der  des  Balihi  Efendi^s  des  Mystikers, 
des  Protomedicus  Aä^lf  Efendi,  des  aus  der  osmanischen  Geschichte 
hinlänglich  bekannten ReYs Efendi Omer,  welcher  den  IbnChaldüo 
grösstentheils auswendig  wusste(S.148),  der B e hds c h et  Ef endus 
der  des  durch  seine  Gesandtschaften  nach  Wien  und  Berlin  und  dareh 
ein  politisches,  von  Dietz  übersetztes  Werk  und  durch  eine  Geschiebte 
der  Reis  Ende  (Sefinet  er-Rüesä)  bekannten  Resroi  Ahmed 
Efendi,  der  des  freizöngigen  Abdolafif  Efendi,  welcher  türkisch 
und  persisch  dichtete,  und  der  des  ersten  Tagebuchfuhrers  der 
Kammer  (Rufnamedschei  ewel)  Said  Efendi,  welche  alle  in  diesem 
Jahre  starben,  so  dass  dasselbe  füglich,  wie  das  94.  Jahr  der  Hidschret 
wegen  des  Todes  von  vielen  Fakihen  das  Jahr  der  Fakihe  bei- 
genannt ward 9»  ^^  ^61*  osmanischen  Geschichte  das  Jahr  der 
Gelehrten  beigenannt  werden  könnte.  In  diesem  Jahre  ward  aoch 
der  Reichshistoriograph  Enweri  befördert  und  seine  Stelle  den 
Wdfsif  Efendi  verliehen;  i.  J.  1198  (1783)  wurden  die  Kasernen  der 
Kaliondschi  gebaut,  welche  eines  der  ansehnlichsten  Gebäude  der 
Vorstadt  Kasimpascha.  Russland  verlangt  ein  Sened  wegen  Abtretung 
der  Krim  (S.  189),  wogegen  ein  Memoire  des  preussischen  GesandtPfl 
warnet  (S.  161).  Dschewdet  Efendi  führt  die  von  seinem  Vorfahrer 
Wäfsif  Efendi  angestellten  Betrachtungen  mit  dessen  eigenen  Worten 


^)  9k  »eneiol-fukaha  efon  sebeb  ki  dscKenU  ef  Uckan  wefäi  Jtftend  B»^ 
Chalfas  chronologische  Tafelo. 


Bericht  über  den  Drack  der  osmanMchen  Reichsgeschicbte  zu  KonsUntinopel.     1  3 

an  (S.  181),  Berathong  in  der  Wohnung  des  Mufti  (S.  173),  ein 
geoaues  Protokoll   der  Stimmen    der  einzelnen  Mitglieder    dieser 
Versammlung,  Conferenz  des  Kapudanpascha  mit  dem  englischen 
Gesandten  (S.   182),  der  russische  yerlangt  kategorische  Antwort 
(S.  183),  Inhalt  rerschiedener  yon  osmanischen  Staatsmännern  hier- 
über eingereichter  Denkschriften  (S.  188),  Betreibung  des  russischen 
Gesandten  (S.  193),  der  Sultan  befiehlt  durch  Chathischerif  eine 
allgemeine  Versammlung  (S.  196),  deren  die  Abtretung  der  Krim 
dem  Kriege  vorziehendes  Resultat  ftinf  rolle  Blätter  fQllt.   Betrach- 
tungen Wäfsifs  Efendi  hierüber ,  denen  der  Verfasser  zum  Theile 
entgegentritt,  das  auszustellende  S  e  n  e  d  wird  in  einem  besondern 
geheimen  Rathe   welcher  nur  aus  drei  Gliedern  bestand,  in  der 
Kanzlei  des  Ministers  des  Innern  gelesen  und  geprüft  und  dann  mit 
dem  russischen  ausgewechselt,  das  Sened  das  eben  so  kurz  als  der 
Handelsvertrag  lang,  nur  aus  drei  Artikeln  besteht,  wird  (S.  219) 
gegeben  und  dann  ausgewechselt  (S.  222).  Um  die  Aufmerksamkeit 
des  Volkes  auf  die  Abtretung  der  Krim  zu  zerstreuen ,  ward  eben  zu 
rechter  Zeit  vom  Statthalter  Syriens  aus  Bassra  ein  Stein  eingesendet, 
worauf  die  Fussstapfen  des  Propheten  (S.  223);  die  Ausbesserung 
des  Palastes  von  Bebek  (S.  237),  Einrichtung  des  Corps  der  Minen- 
gräber (S.  239).    Die  Gelegenheit  der   Wiederbelebung  der  seit 
einigen    Jahren    stillgestandenen    osmanischen    Druckerei    benutzt 
Dsehewdet  Efendi  um  im  Kurzen  die  Geschichte  der  Druckerkunst  im 
Allgemeinen  und  dann  der  osmanischen  zu  Anfang  des  verfiossenen 
Jahrhunderts  errichteten,  und  der  daraus  hervorgegangenen  Werke 
za  geben  (S.  ^40  —  249).   Frankreich  trägt  sich  an,  Ofßciere  zur 
Einübung  der  osmanischen  zu  senden  (S.  249),  was  den  Verfasser 
zu  Betrachtungen  und  zu  Bemerkungen  und  Erscheinung  des  ersten 
regelmässigen  Heeres  in  Europa  (S.  261)  verleitet.  Die  erste  regulirte 
Truppe  in  Europa  waren  aber  die  Janitscharen,  was  der  Verfasser 
nicht  bemerkt.  Verbandlungen  mit  Österreich  wegen  des  Barbaresken- 
Sened  (S.  264) ,   das  in  voller  Ausdehnung  gegeben  wird  (S.  266), 
hierauf  das  an  Osterreich  wegen  der  Berichtigung  der  Grenze  zu 
Orsowa  gegebene   Sened,  das  nirgends  gedruckt  ist  und  auch  im 
Schistower  Frieden  unter  den  bestätigten  nicht  vorkömmt,  weil  die 
zugleich  mit  dem  Frieden  zu  Schistow  abgeschlossene  Convention 
diese  Grenze  berichtigt.  Französische  Vermittlung  der  in  Betreff  der 
Grenze  zu  Orsowa  erhobenen  Streitigkeiten ,  Conferenzen  mit  dem 
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spanischen  Gesandten  (S.  285  und  288),  Staatsratb  in  der  Wohnang 
des  Kiajas  abgehalten  (S.  393)  und  Finanzielles  (S.  367),  in  der 
Erzählung  der  Begebenheiten  des  Jahres  1199  (1784)  schweift 
der  Verfasser  bei  Gelegenheit  der  von  der  Lady  Montagae  luerst 
in  Europa  bekannt  geraachten  Einimpfung  der  natflrlichen  Blattern, 
auf  die  von  Dr.  Jener  eingeführte  Einimpfung  der  Kuhpoeken  ab 
(S.  342)  und  schliesst  mit  dem  Tode  Friedrich's  II.,  der  aber  nieht 
wie  (S.  361)  gesagt  wird,  am  18.,  sondern  am  17.  August  1786 
gestorben ,  endlich  ist  ausser  der  Abschweifung  auf  die  Eotstehuog 
der  Buchdruckerkunst  und  der  Kuhpockeneinimpfung  noch  der  aaf 
die  Alchemie  (S.  378)  zu  gedenken ,  wofilr  sich  unter  den  grosseo 
Philosophen  und  arabischen  Ärzten  Razes,  und  dawider  AsiceoDi 
erklärten.  Unter  den  berühmten  arabischen  Alchemikem  erwähnt  der 
Verfasser  auch  des  Meisters  Tograji,  des  Verfassers  der  durch  Pococke 
übersetzten  L am ij et,  nennt  aber  keineswegs  denDschildegldeo 
berühmten  Alchemiker  des  achten  Jahrhunderts  derHidschret,  welcher, 
wenn  der  Philosoph  Furabi  von  den  Arabern  der  zweite  Aristoteles 
genannt  wird,  der  zweite  AI  gebe r  (cJ-Dschäbir)  zu  heissen  verdieat 
Mehreres  von  dem  Inhalte  dieser  zwei  Bände  zu  sagen,  Terbietet 
die  Rucksicht  für  den  künftigen  Fortsetzer  der  osmaniscbea  Ge- 
schichte, welcher  dieselbe  auch  aus  den  Quellen  der  Reichshistorio- 
graphen  schreiben  wird,  und  welchem  hier  keineswegs  rorgegriffefl 
werden  soll.  Es  bleibt  uns  also  nur  übrig  noch  einige  ZußUigkeiteo 
der  vorliegenden  zwei  Bände  hervorzuheben,  namentlich  die  Korans- 
texte,  die  Worte  der  Oberlieferung,  die  arabischen  Sprüche  uod 
die  Verse  in  den  drei  Sprachen,  von  denen  ohnedies  der  europäische 
Geschichtsschreiber  nur  ausnahmsweise  Gebrauch  machen  kaDo, 
während  bei  den  arabischen,  persischen,  türkischen  Vers  und  Prosa 
ineinanderfliesst  und  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Gattungeo 
des  Styles  untereinander  gemischt  wird.  Selbst  dem  Titel  des  zweiteD 
Bandes  ist  ein  Vers  beigesetzt. 

An  diesem  Maal*  von  Ahmed  Dschewdet*8  Feder 
Männer  von  Herz  nehmt  euch  ein  Beispiel  jedweder! 

Auf  der  letzten  Seite  dieses  Bandes  ist  ein  Chronogramm  in  eilf 
Strophen,  dessen  letzter  Vers  der  h.  Z.  1271  (1854),  in  welchem 
der  Druck  des  Werkes  begonnen  und  vollendet  ward.  Die  siebente 
Strophe  lautet : 

Es  schreibt  Dschewdet  was  sich  begibt  im  Reich 
Mit  einem  Kiele,  dem  Wafsäfes  gleich. 
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Der  hier  dem  Geschichtsschreiber  ertheilte  Lobspruch,  dass  sein 
Styl  dem  Wafsifs  gleiche,  ist  so  mehr  ein  übertriebener  und  nicht 
passender»  als  Wafsäf  das  unerreichte  Muster  geschmOckten  Styles 
persischer  Geschichtsschreibung  ist,  worauf  der  Verfasser  selbst,  wie 
wir  aus  seiner  Einleitung  gesehen,  gar  keinen  Anspruch  macht. 

Die  eingemischten  Texte  des  Korans,  Worte  der  Überlieferung 
des  Propheten,  Sprüche  und  Verse  kommen  im  zweiten  Bande  weit 
häu6ger  als  im  ersten  vor,  und  sind  die  folgenden : 

Texte  des  Korans. 

Gebt  die  Pfönder  denen  welchen  sie  gehören,  zurück  (I.  102 
und  II.  358). 

Wie  oft  ward  von  einer  kleinen  Schaar  ein  grosser  Haufe  über- 
wanden (n.  138). 

Frage  sie  um  Rath  im  Geschäfte,  und  wenn  du  dir  Etwas  vor- 
nimmst, so  yertraue  auf  Gott  (IL  320). 

Worte  der  Überlieferung. 

Ausser  der  schon  oben  angefahrten  Yon  der  Eroberung  Kon- 
stantinopels : 

Die  Ungläubigen  sind  nur  Ein  Volk  (II.  192). 

Ich  werde  Erdbeben  senden  meinen  Dienern  in  günstiger  Nacht, 
wenn  dasselbe  einen  Ungläubigen  ergreift ,  so  ist  dies  der  ihm 
bestimmte  Tod,  wenn  es  aber  einen  Gläubigen  wegrafft,  so  ist  es 
Martyrthum. 

Die  Gläubigen  sind  eine  Brüderschaft  (ü.  254). 

Dies  ist  der  Gegensatz  von  der  Überlieferung:  die  Ungläu- 
bigen sind  nur  Ein  Volk. 

Die  Weisheit  ist  ein  verlorenes  Schaf,  der  Gläubige  nimmt  sie 
wo  er  sie  findet. 

Mit  diesem  Überlieferungsworte  beschönigen  nicht  nur  häufig 
Scliriftsteller  ihre  Plagiate,  sondern  es  dient  auch  dazu,  neue  von  den 
Europäern  gelernte  Einrichtungen  vor  den  Augen  der  Moslimen  zu 
rechtfertigen. 

Sprüche  und  Sprichwörter. 

Bereite  dich  zum  Krieg,  wenn  du  Frieden  willst  (I.  131).  Dies 
ist  das  lateinische  st  vis  pacem  para  bellum. 
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Nothwendigkeit  bringt  in  Verlegenheit  (I.  98  und  141). 

Der  Mensch  ist  der  Sclave  von  Wohlthaten  (I.  98). 

Die  Geschäfte  sind  gebunden  an  ihre  Stunden  (S.  240). 

Das  Verderben  der  Truppen  besteht  darin»  wenn  ihnen  zur  Zeit 
der  Noth  geschmeichelt,  und  wenn  man  sie  braucht  schön  gethao  wird 
(S.  178). 

Das  Gute  kömmt  nicht  zu  spät  (S.  231). 

Die  Vergeltung  ist  auch  eine  Art  von  That  (I.  36,  D.  312). 

Die  bösesten  Geschäfte  sind  die  Neuerungen  (II.  335). 

Die  Menge  der  Kenntnisse  verwirrt  die  Gedanken  (II.  336). 

Halbe  und  ganze  Verse. 

Dank*  Gott,  dass  er  durch  seine  Gnade 

Die  Feindschaft  in  die  Freundschaft  hat  yerkehrt 

Und  dass  dem  Rufer  Fangen  Glucks  der  Zeit 

Der  Frieden  sei  das  Allerbeste  lehrt.  I.  31  (persisch). 

Vernünftiger  Rath  wirkt  doch  im  Ganzen 

Tielmehr,  als  Kampf  mit  Schwertern  und  mit  Lanzen.      II.  240  (törkisch). 

Die  Welt  fuhrt  auf  gar  manches  Spiel.  (II.  228.) 

Der  Mann  dess*  Trefflichkeit  zu  Hause  unbekannt. 
Erwirbt  sich  Manches,  wenn  er  geht  in  anderes  Land. 
Dies  kann  im  Schahbrett  dir  der  Bauer  schon  beweisen. 
Der  oft  zum  Kdnig  wird,  durch  das  Yerdteost  vom  Reisen. 

II.  233  (anbiseb). 

Und  w&r  er  auch  Prophetensohn,  so  würd*  er  doch  beneidet.    S.  202  (persisch). 
Er  sah  den  Schnee,  und  sprach  es  regnet  Schnee.  (persisch). 

Im  Interesse  der  Geschiebte  Oberhaupt  und  besonders  in  dem  der 
kOnftigen  Fortsetzung  der  deutschen  Geschichte  des  osmanisebeD 
Reiches,  wünscht  der  Berichterstatter,  dass  die  gedruckte  Fortsetzung 
der  Jahrbücher  der  Historiographen  des  osmanischen  Reiches  reeht 
bald  erscheinen  möge! 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Zeit  Kaiser  Rudolfs  IL 

Von  AmUi  fiiidely. 

Die  Regierung  Kaiser  Radolfs  II.  charakterisirt  sich  durch 
zwei  EigeDschaAen»  durch  ihre  beispiellose  Schwäche  und  durch 
ihren  Gegensatz  in  religio ser  Beziehung  gegen  die  Maxi- 
milian^s  II.  Die  Schwäche  hatte  för  das  gesammte Reich  die  Folge, 
dass  ein  Theil  desselben,  weil  gänzlich  ?ernacblässigt,  dem  Erz- 
herzog Hathias  in  die  Hände  Gel.  Aber  aus  dieser  negativen  Tbätig- 
keit  Rudolfs  in  Bezug  auf  die  verlornen  österreichischen  und  ungri- 
sehen  Länder  könnte  noch  lange  nicht  das  grelle  Bild  seiner 
Schwäche  mit  solcher  Deutlichkeit  hervortreten,  wie  aus  seiner 
positiven  Thätigkeit  in  den  böhmischen  Kronländern.  In  Prag  resi- 
dirend  und  die  Zögel  der  Regierung  schlaff  in  seinen  Händen  haltend, 
beschränkte  er  dieselbe  auf  die  Abwehr  von  Angriffen  auf  seine  poli- 
tische Macht,  also  auch  hier  nur  negativ  sie  äussernd ,  und  auf  die 
Wiedereinführung  des  Katholicismus,  hierin  allein  angriffsweise 
vorschreitend. 

Im  Aligemeinen  mag  man  wohl  glauben ,  es  habe  Rudolf,  da 
er  seine  kaiserliche  Macht  auf  die  Erreichung  Eines  Zweckes 
verwandte,  viel  erreicht  und  wirklich  den  Protestantismus  wenigstens 
in  so  weit  unterdrückt,  dass  derselbe  nur  in  Bittschriften  hervor- 
treten durfte  und  das  Land  einen  katholischen  Schein  annahm.  Wenn 
wir  aber  einzelne,  durch  die  Umstände  und  durch  die  Zwietracht 
der  Parteien  bewirkten  ^Siege  Rudolfs,  die  nicht  sein  Verdienst 
waren,  abrechnen,  so  vermochte  er,  trotz  allen  Befehlens,  Drohens 
und  versuchten  Strafens  kaum  einen  Prädicapten  aus  dem  Hause 
seines  Patrons,  kaum  eine  einzige  Stadt  zur  Entfernung  unkatholischer 
Priester  zu  bewegen.  Es  ist  unglaublich,  aber  wahr,  dass  manch- 
mal seinen  Befehlen  nicht  einmal  mit  einer  Bittschrift  der  Ungehor- 
samen begegnet,  sondern  dieselben  einfach  verachtet  wurden ,  dass 
er  zehn  und  zwanzig  Befehle  in  einer  Sache  erliess  und  eine  und 
mehrere  Commissionen  zur  Untersuchung  derselben  anordnete,  dass 
aber  diese  ohne  jede  Wirkung  blieben  und  er,  müde  des  Streites, 
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endlich  voq  ihm  abliess.  Es  scheint  unglaublich ,  aber  es  ist  wahr, 
dass  diejenigen  welche  an  ihn  mit  Klageschriften  sich  wandten, 
desshalb  au»  ihrer  Heimat  oder  ihrem  Wohnorte  vertrieben,  durch 
seinen  Schutz  erst  ins  rechte  Elend  geriethen.  In  Fällen ,  wo  ihm 
von  den  Bedrohten  mit  offenem  Spotte  begegnet  wurde  und  wo  das 
sanflmOthigste  Herrscherherz  wild  aufgebraust  wSre,  fasste  er  erst 
nach  sechs  bis  zwölf  Monaten  einen  Entschluss,  und  wiederholte 
zum  Höchsten  seinen  gegebenen  Befehl.  Es  ist  eine  ganz  ungerecht- 
fertigte durch  die  Thatsachen  widerlegte  Meinung ,  als  habe  unter 
Rudolf  in  den  böhmischen  Kronländern  der  Protestantismus  der 
bekannten  katholischen  Gesinnung  des  Herrschers  wegen  eine  Tnter- 
drOckung  zu  erleiden  gehabt.  Es  wurde  allerdings  hie  und  da,  wie 
oben  gesagt,  ein  kleiner  Sieg  durch  Rudolf  erfochten,  allein  zahl- 
reicher sind  seine  grossen  Niederlagen ;  er  befahl  viel ,  man  folgte 
gar  nicht,  er  besetzte  das  utraquistische  Consistorium  in  Prag  oach 
seinem  Belieben  mit  katholisch  gesinnter  Geistlichkeit;  allein  er 
konnte  nicht  bewirken,  dass  die  lutherischen  Pastoren  sich  um  dies 
Consistorium  kümmerten,  noch  weniger  also  demselben  folgten. 
Rudolf  hatte  den  Schein  einer  Unterdrfickung  auf  sich  geladen,  die 
auszuführen  er  yiel  zu  schwach  war. 

Ich  nannte  oben  die  zweite  charakteristische  Eigenschaft Rudol- 
finischer  Regierung  einen  Gegensatz  zu  der  Maximilian^s.  Hfttte 
Maximilian  nicht  in  so  entschiedener  Weise  die  Protestant«!  be- 
günstigt, die  Schwäche  Rudolfs  wäre  nicht  so  auffallend  bei  der 
Erfolglosigkeit  seiner  Bemühungen  hervoirgetreten.  Um  den  Gegen- 
satz beider  Regierungen  in  vollster  Schärfe  würdigen  zu  können,  ist 
es  nicht  genug  Beider  Befehle  im  Ganzen  und  Grossen,  sondern  es 
ist  nöthig,  sie  im  Detail  zu  betrachten,  wodurch  auf  Beide  ein  über- 
raschendes Licht  geworfen  wird.  Die  Möglichkeit  dieser  Gegenöber- 
stellung  des  beiderseitigen  Verfahrens  im  Detail  bietet  sich  nur  in 
den  böhmischen  Kronländern ,  weil  Rudolf  nur  in  diesen  wirksam 
gewesen. 

Ich  will  nur  drei  Episoden  RudolBnischer  Regierung ,  heraos- 
gewählt  aus  einer  zahlreichen  Menge,  erzählen,  yon  denen  jede 
gleich  grell  die  behauptete  Schwäche  Rudolfs  nachweist,  die  erste 
uns  überdies  Gelegenheit  bietet,  Maximilian*s  und  Rudolfs,  des 
Vaters  und  Sohnes,  Regierung  einander  gegenüber  gestellt  zu  sehen. 
Das  Material  f&r  die  zwei  ersten  wählte  ich  aus  einer  Ungeheuern 
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Mass«^  gi^uteatheils  Original-CorreepoodeBsea,  darunter  vieler  Ori- 
gioalbriefe  Maximilian'«  II.  und  rieler  hundert  Rudolfs  II. »  die  sich 
in  den  Kremsierer  ArehiTe  vorfinden  und  deren  yoIUtAodige  Be^ 
oützung  mir  die  ausgezeichnete  Liberalität  des  gegenwftrtigeoFQrst- 
Erzbisehofes  ?erstattete.  Woher  die  dritte  Episode  geschdpft.  wird 
seines  Orts  gesagt.  Zweimal  werden  wir  den  Kaiser  im  Kampfe 
gegen  eine  Stadt  und  awar: 

I-  gegen  Troppau» 

IL  gegen  Znaim 
und  eiMBal  gegen  einen  adeligen  Herrn,  nftmlich  : 

in.  gegen  Herrn  Linhart  Toa  Stampach  in  B5hmen 

sehen. 

• 

f.  ■aitmlllM  II.  fir,  ud  lidelf  II.  Im  lampfe   gegen  die  Stadt 

ffreppai. 

Seit  den  frühesten  Zeiten  hatte  der  deutsche  Orden  dasPatronat 
aber  die  Pfarrkirche  zur  sei.  Jungfrau  inTroppau  inne  gehabt.  Durch 
einen  Kaufvertrag  trat  er  dasselbe  um  das  Jahr  1S40  an  die  Gemeinde 
ab.  Diese  erwirkte  sich  bald  darauf ')  von  König  Ferdinand  I.  ein 
Pririleg  welches  die  Übertragung  des  Patrooats  guthiess,  den  Trop- 
paaem  anbefahl,  bei  jedesmaliger  Vacanz  einen  katholischen  Geist- 
lichen dem  Bischöfe  von  OlmQtz  als  Lociordinarius  zu  prftsentiren» 
den  dieser  zu  bestätigen  haben  wflrde.  Wenn  sie  je  einen  unkatho- 
lischen Geistlichen  vorschlagen  würden ,  so  sollten  sie  dadurch  des 
Patronats  an  den  Bischof  verlustig  werden. 

Obzwar  seiner  deutschen  Bevölkerung  nach  Deutschland  weit 
näher  als  Böhmen  gerückt,  kam  doch  der  Protestantismus  von  letz- 
terem Lande  nach  Troppau.  Daselbst  hielt  sich  nämlich  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  böhmischer  Arbeiter  auf;  zur  Befriedigung  ihrer 
geistlichen  Bedürfnisse  hatte  der  Rath  einen  böhmischen  Prediger 
mit  Namen  Matthäus  berufen,  und  ihm  die  Benützung  obiger  Pfarr- 
kirche neben  dem  eigentlichen  Pfarrer  gestattet.  Der  letztere  war 
stets  ein  Deutscher,  über  dessen  Anstellung  längere  Zeit  zwischen 
Bischof  upd  Stadt  das  beste  Einvernehmen  herrschte.  Als  im  Jahre 
15S5  die   Pfarre   vacant   wurde,  berief  die   Gemeinde  dahin   den 


*)  Ddo.  Prag,  nintUg  nach  Neiyahr  154t. 
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Blasius  Sibelius,  Domherrn  von  OlmQtz,  und  schloss  zagleicbmit  ihm 
einen  Vertrag  über  die  an  ihn  jährlich  zu  leistenden  Zahluogeo  und 
Naturallieferungen,  da  sie,  wie  es  seheint,  die  liegenden  Grönde 
in  ihre  eigene  Verwaltung  übernommen  hatte.  Daftlr  übernahm 
Sibelius  die  Verpflichtung,  stets  zwei  Capläne,  einen  deutschen  und 
einen  böhmischen  zu  halten,  sie,  den  Schulmeister,  Cantor,  Orga- 
nisten, Glöckner  und  den  gegenwärtigen  böhmischen  Prediger  Mat- 
thäus, so  oft  dieser  kommen  wollte,  zu  speisen,  endlich  an  das 
Spital  wöchentlich  einen  Laib  Brod  und  etwas  Fleisch  zu  geben. 

Das  Einvernehmen  zwischen  dem  Pfarrer  Sibel  und  Matthäus 
scheint  nur  die  kürzeste  Zeit  ungetrübt  bestanden  zu  haben ,  denn 
gegen  das  Ende  des  Jahres  15SS  trat  eine  unverkennbare  Hioneigung 
des  letzteren  zum  calvinischen  LehrbegrifTe  hervor,  die  er  wahr- 
scheinlich schon  mitgebracht  und  längere  Zeit  verheimlicht  haben 
dürfte.  Da  ersterer  sich  durch  seine  Stellung  dazu  verpflichtet  fühlte, 
machte  er  davon  die  Anzeige  an  den  Bischof  Marcus  von  Olmütz.  Er 
berichtete,  dass  der  Prediger  im  Puncto  des  Altarssacramentes  irre, 
am  Sonntage  das  Taufen  der  Kinder  verbiete  und  diesen  ähnliche 
Sätze  aufstelle.  Er  habe  sich  aber  das  Zutrauen  deiner  Gemeinde  uod 
eines  Theils  des  Rathes  erworben ,  seine  Entfernung  aus  Troppao 
.würde  also  sehr  schwierig  werden. 

Auf  diese  Anzeige  beschied  der  Bischof  den  Matthäus  vor  sieh 
nach  Kremsier.  Das  angestellte  Verhör  zeigte  zur  Genüge  die  häre- 
tische Gesinnung  des  Angeklagten.  In  Folge  derselben  wurde  ihm 
die  Verpflichtung  aufgelegt,  nicht  weiter  zu  predigen,  überhaupt 
keine  religiöse  Handlung  mehr  vorzunehmen  und  sich  auf  jedesmalige 
Aufforderung  des  Bischofs  innerhalb  vierzehn  Tagen  persönlich  zu 
stellen.  Da  neun  Bürger  aus  Troppau  mit  SOO  Schock  böhmischer 
Groschen  für  ihn  hafteten,  wurde  er  auf  freien  Fuss  entlassen.  Doch 
hatte  er  so  grosse  Gönner  gefunden,  dass  sie  fElr  ihn  den  Ffirsteo 
vonTeschen  und  Grossglogau  gewannen.  Dieser  wandte  sich  in  einem 
eigenhändigen  Schreiben  ^  für  ihn  an  den  Bischof  und  bat  diesen, 
dem  Suspendirten  doch  das  weitere  Predigen  gestatten  zu  wollen. 
Auch  der  Rath  und  die  Richter  von  Troppau  baten  ftlr  ihn  heim 
Bischof  vor.  Allein  dieser  war  nach  Wien  zu  Ferdinand  I.  gereist, 
hatte  ihm  die  Hinneigung  der  Stadt  zum  Protestantismus  mitgetheiit 


1)  Ddo.  Troppao,  Freitag  nach  Galli  1555. 
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und  TOS  ihm  die  AusweisuDg  des  Mafthfius  verlangt.  Von  Wien  also 
sehrieb  Marcus  an  die  Bittsteller:  er  habe  dem  Könige  die  ganze 
Angelegenheit  mitgetheilt,  für  sich  könne  er  nichts  mehr  thun,  sie 
möchten  den  kommenden  Beseheid  erwarten.  Ferdinand  entschied  ^ 
wie  zu  erwarten  stand ;  Matthäus  habe  nicht  nur  Troppau,  sondern 
sämmtliche  Erbstaaten  zu  meiden.  Der  Rath  von  Troppau  gab  sich 
mit  dieser  Entscheidung  noch  nicht  zufrieden»  er  bat  den  Bischof, 
sich  bestimmt  zu  erkifiren,  ob  die  Reactivirung  des  Matthäus  f&r  alle 
Zukunft  unmöglich  sei  und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  die  Bürger  ihrer 
Böi^schaft  zu  entlassen ;  weil  sie,  falls  es  der  Bischof  verlangte,  den 
Prediger  nochmals  stellen  wollten.  Dieser  letztern  Bitte  mag  wohl 
nach  ihrem  Wunsche  willfahrt  worden  sein.  Während  Ferdinand^s 
Lebzeiten  hatte  sich  der  Bischof  aber  nichts  mehr  zu  beklagen.  Die 
Troppauer  wussten  wohl,  dass  die  starke  Hand  dieses  Fflrsten  jeden 
Eicess  niederhalten  würde.  Daf&r  aber  bereitete  sich  im  Stillen  ein 
eotschiedener  Umschwung  der  Gesinnung  vor;  bei  der  deutschen 
Einwohnerschaft  fand  das  Lutherthum  die  günstigste  Aufnahme  und 
man  harrte  nur  der  Gelegenheit,  um  entschieden  auftreten  zu  können. 
Diese  Gelegenheit  bot  sich  mit  Ferdinand*s  Tode.  Kaum  war 
die  Nachricht  davon  nach  Troppau  gekommen  und  kaum  hatte  man 
sich  der  Stimmung  des  neuen  Fürsten  vergewissert,  als  man  die  katho* 
lische  Geistlichkeit  von  der  Marienkirche  wegjagte,  den  Pfarrer  mit 
eingeschlossen.  Statt  dessen  setzte  man  einen  deutschen  Prediger 
Zinkfrei  (auch  Zenkfrei  und  Zankfrei  in  den  Urkunden  genannt)  ein. 
Alsbald  erhob  der  nunmehrige  Bischof  Wilhelm  Prussinowsky,  ein 
junger,  3 1  Jahre  alter,  ausserordentlich  eifriger  Katholik  gegen  dies 
gewaltsame  Benehmen  der  Troppauer  beim  Kaiser  Klage.  Maximilian 
befahl  <)  den  Troppauern  in  strenger  Weise  die  Entfernung  des 
Eindringlingsund  die  Wiederaufnahme  der  Vertriebenen,  behielt 
sich  übrigens  die  Bestrafung  der  Schuldigsten  vor  und  befahl  binnen 
vierzehn  Tagen  nach  seiner  Ankunft  in  Prag,  wohin  er  zu  reisen 
gedenke,  acht  der  vornehmsten  Rathspersonen  in  diese  Stadt  zur 
Verantwortung  zu  senden.  Bei  so  strengen  Aufträgen  hätte  man  wohl 
auf  einige  Unbeugsamkeit  beim  Kaiser  schliessen  sollen.  Allein  sie 
dauerte  nicht  einmal  bis  zu  seiner  Ankunft  in  Prag.  Die  Troppauer 


1)  Ddo.  Wien,  Sonntag  vor  MirUni  155S. 
*)  Ddo.  Wien,  1.  Hd  tSSS. 
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sandten  schnell  eine  Gesandtschaft  nacH  Wien,  durch  diese  ror* 
stellend,  es  sei  allerdings  eine  Töliig  gerechtfertigte  Sache,  wemi 
nirgends  seetische  Priester  geduldet  wQrden,  allein  ihr  Prediger  sei 
kein  solcher,  er  richte  sich  yielmehr  nach  derAugsbargerCoBfession, 
die  Kaiser  Karl  V.  glorreichen  Angedenkens  Qberreicht  worden  wäre. 
Auf  diese  einfeche  Vorstellung  die  doch  HaximiKan  im  Voraus  hätte 
erwarten  können ,  ertheilte  er  ihnen  die  Erlaobmss  >)  his  tu  seiner 
Entscheidung  ron  Prag  aus  den  Prädicanten  hehalten  zu  dürfen,  dem 
Bischof  aher  schrieb  er,  seinen  katholischen  Eifer  lobend,  dassEr, 
bis  auf  seine  Ankunft  in  Prag  den  Prediger  in  Troppau,  «der  sich 
j,abrigens  nach  der  Augsburger  Gonfession  rickte, 
„sehr  bescheiden  sei,  und  den  Seetirern  nicht  ange- 
„höre,  Bu  dulden  beschlossen  habe*'. 

Was  sollte  der  Bischof  zu  dieser  fast  höhnischen  Antwort  sagen. 
Er  musste  sich  gedulden  und  ron  einer  späteren  Entscheidung  des 
Kaisers  das  Recht  erwarten.  Dies  wurde  ihm  aber  nicht  MaxifflilisQ 
gestattete  förmlich  den  Troppauern  die  Haltung  zweier  lutherischer 
Prediger,  nur  dies  trug  er  ihnen  auf,  den  Tertriebenen  Pfarrer  wieder 
aufzunehmen  und  im  Genüsse  seiner  PfrQnde  zu  belassen.  Allein 
dieser  halbe  Sieg  kam  dem  Bischöfe  theuer  zu  stehen.  Sibelius  oder 
auch  Sibenlot  fing  an,  sich  dem  lutherischen  Bekenntnisse  inzuDeiges» 
der  vornehmste  Grund  dnfür  war  der,  dass  er  sich  zu  yerheirathen 
wünschte.  Bei  dieser  hervortretenden  Gesinnung  war  die  Gemeinde 
bereit  ihn  aufzunehmen  und  als  ihren  Pfarrer  zu  betrachten,  auf  dass 
statt  seiner  kein  katholischer  Priester  angestellt  werde.  Indess  mag 
Siebenlot  nicht  die  nöthigen  Fähigkeiten  gehabt  haben,  um  hei 
dieisem  Wechsel  seines  Glaubens  dem  Zinkfrei  den  Rang  abzalaufen, 
der  vielmehr  auf  der  Pfarre  unumschränkt  waltete  und  den  Siebenlot 
nicht  einmal  ins  Pfarrhaus  aufnehmen  wollte.  Siebenlot  klagte  non 
gegen  ihn  beim  Landeshauptmann.  Durch  Einwirkung  des  letzteren 
kam  endlich  ein  Vergleich  zu  Stande.  Die  Gemeinde  verpflichtete 
sich,  dem  Sibenlot  fOr  die  bisherigen  Verluste  400  Gulden  *  ausser- 
dem aber,  falls  er  es  vorzöge,  fQr  längere  oder  kürzere  Zeit  Troppao 
zu  verlassen,  von  dem  Pfarreinkommen  jährlich  200  Gulden  ausiu- 
zahlen.  Dagegen  verpflichtete  er  sich,  weder  dem  deutschen ,  noch 
dem  böhmischen  Prediger  in  der  Ausübung  ihrer  gottesdienstiiebeo 


1)  Ddo.  Wien,  1.  October  1865. 
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Verrichfungen  ein  Hioderniss  in  den  Weg  zu  legen ;  er  nahm  beide 
förmlieh  al»  seine  Capifine  auf.  Dieser  Contract »  vor  dem  Landes- 
hauptmanne  abgeschlossen,  wurde  dem  Kaiser  zur  Bestätigung  zuge* 
sandt,  der  auch  dieselbe  ertheiite.  Zugleich  machte  er  dem  Bischöfe 
eine  Anzeige  ron  seiner  Bewilligung  *)  und  forderte  ihn  auf,  seine 
anfälligen  Beschwerden  gegen  dies  Dbereinkommen  ihm  kundzu* 
geben.  Als  sich  aber  der  Bischof  Qber  diese  sonderbare  Handlungs- 
weise beschwerte  und  verlangte»  es  solle  ein  ordentlicher  katho- 
lischer Geistlicher  als  Pfarrer  eingesetzt,  die  eingedrungenen  Capläne 
aber  entfernt  werden,  überging  Maximilian  den  zweiten  Theii  der 
Bitte  und  erwiderte  wie  zum  Spotte,  es  stehe  ja  dem  Bischöfe  frei, 
wenn  die  Pfarre  einmal  durch  Sibenlot  frei  würde,  einen  tüchtigen 
Geistlichen  einzusetzen,  übrigens  sei  nichts  in  Troppau  durch  Ge- 
walt, sondern  alles  durch  freundschaftliche  Einigung  geschehen.  ■ 

Kaum  aber  hatten  die  Troppauer  die  Gesinnung  ihres  Fürsten 
ausgekundschaftet,  so  unterliessen  sie  es  nicht,  sie  auch  gehörig 
auszubeuten.  Sie  stellten  ihm  nSmlich  vor,  wie  die  immer  grössere 
Menge  der  Augsburger  Beligionsyerwandten  den  Besitz  mehrerer 
Kirchen  äusserst  nothwendig  mache.  Das  Wenzelskloster  werde  von 
kaum  zwei  Mönchen  bewohnt,  die  Kirche  daselbst  stehe  leer,  weil 
Ton  Niemand  besucht;  es  möge  also  dieselbe  ihnen  eingeräumt 
werden.  Maximilian  war  gewillt,  dieses  Gesuch  zu  bewilligen ,  for- 
derte aber  den  Bischof  um  sein  Gutachten  auf*).  Dieses  fiel,  wie 
sich  Ton  selbst  versteht,  verneinend  aus.  £r  ergriff  zugleich  die  Gele- 
genheit, um  sich  beim  Kaiser  zu  beklagen,  dass  Sibenlot  sich  ent- 
fernt und  dass  in  der  Marienkirche  jeder  Gottesdienst  aufgehört  habe. 
Darauf  erwiderte  Maximilian  :  des  Bischofs  Furcht,  dass  der  Gottes- 
dienst miiSibenlofs  Entfernung  an  der  Marienkirche  aufhören  würde 
sei  eitel,  er  müsse  ja  wissen,  dass  die  Troppauer  stets  zwei  Prediger 
an  ihr  aashielten.  Übrigens  habe  er  auf  seinen  Wunsch  der  Gemeinde 
die  Bitte  um  Überlassung  der  Wenzelskircbe  abgeschlagen. 

Indessen  starb  der  Prediger  M.  Zinkfrei  im  September  1869. 
Der  Bischof  sah  dies  als  die  beste  Gelegenheit  an,  durch  Anstellung 
eines  tüchtigen  katholischen  Predigers  für  die  Kirche  zu  sorgen.  Er 
berichtete  sogleich  an  den  Kaiser  von  dem  Todesfälle  und  bat  ihn. 


^)  Ddo.  in  Vigiiia  Pentecostes  in  Wien,  1S60. 
*)  Ddo.  Wien,  am  Tage  des  h.  Veit  1569. 
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nicht  gestatten  zu  wollen,  dass  die  Troppauer  ohne  sein  (des  Bi- 
schofs) Vorwisseü  einen  andern  Prediger  anstellen.  Der  Kaiser, 
noch  von  Niemand  uro  das  Entgegengesetzte  angegangen,  sagte  ihm 
dies  zu,  und  ertheilte  einen  in  diesem  Sinne  lautenden  Befehl  deo 
Troppauern.  Da  sich  der  Bischof  beklagte ,  dass  sich  der  bdhmisclie 
Prediger  nicht  anders  wie  ein  Aufrührer  benehme,  so  befahl  er, 
denselben  vor  den  Ordinarius  nach  Olmfltz  zur  Verantwortung  zu 
stellen. 

Der  Bischof  Wilhelm  mochte  es  zur  kräftigen  Herstellung  des 
gesunkenen  Ansehens  der  Kirche  fiir  das  Erspriesslichste  halten,  eine 
Reise  nach  Troppau  anzustellen.  Sibenlot  hielt  sich  daselbst  nicht 
auf.  Seit  der  Zeit  des  abgeschlossenen  Contractes  hatte  er  sieh  ent- 
fernt, ohne  jedoch  entschieden  das  lutherische  Bekenntnus  anzu- 
nehmen, ohne  sich  auch  verheirathet  zu  haben ,  sondern  im  steten 
Schwanken  begriffen.  Es  zeigt  eine  für  die  Zeit  unpassende  Ver- 
söhnlichkeit des  Bischofs,  dass  er  diesen  pflichtrergessenen  Priester 
der,  wie  er  selbst  sagte,  in  die  grösste  Excommunication,  sowohl 
durch  den  früher  eingegangenen  Contract ,  als  auch  sein  sonstiges 
Benehmen  verfallen  war,  aufforderte,  nach  Troppau  reumuthig  zq 
kommen,  sich  zu  verantworten,  ihm  volle  Sicherheit  seiner  Person 
versprechend  und  Verzeihung  anhoffen  lassend.  In  der  That  nahm 
Sibenlot  den  Antrag  an,  erschien  in  Troppau  und  nahm  vorläufig  vom 
Pfarrgebäude  Besitz. 

Wilhelm  kam  also  in  Begleitung  des  Domherrn  von  Olmuti 
Sigmund  Skutellan  und  anderer  Geistlichen  am  Mittwoch  vor  Simon 
und  Judä  1569  in  Troppau  an.  Er  fand  die  Stadt  in  nicht  geringer 
Aufregung.  Die  Bürger  hatten  in  ihren  Häusern  Waffen ,  als  wären 
sie  auf  einen  Angriff  gefasst.  Noch  denselben  Tag  lud  er  mehrere 
Rathspersonen  und  Geistliche  zum  Abendessen,  um  die  öffentliche 
Stimmung  besser  kennen  zu  lernen.  Als  sie  sich  des  Nachts  ent- 
fernten, wurde  auf  den  Jesuitenprovincial  der  ebenfalls  einer  der 
Gäste  gewesen,  ein  Stein  geworfen ,  ohne  ihn  zu  treffen.  Des  fol- 
genden Tages  begab  er  sich  in  die  Wenzelskirche  um  sie  zu  reeon- 
ciliiren,  da  in  letzter  Zeit  ohne  alle  Erlaubniss  die  Protestanten  ihren 
Gottesdienst  darin  feierten.  Die  Bürger  aber  sandten  ihm  zwölf  Kannen 
Wein  und  4  Zuber  Fische,  ein  Zeichen  ihrer  Verehrung.  Der  Stadt- 
schreiber, Begleiter  des  Geschenkes ,  sprach  in  ihrem  Namen.  Der 
Bischof  dankte  für  die  Aufmerksamkeit  und  drückte  die  Hoffnung  aus. 
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dass  die  Geschäfte  die  ihn  hieher  gefährt,  glQcklich  würden  beendet 
Verden.  Er  bat,  dass  der  Rath  zu  ihm  um  zwölf  Uhr  kommen 
möge.  Statt  des  Rath  es  erschienen  aber  am  Abend  desselben  Tages 
bei  ihm  drei  Abgesandte  mit  der  Bitte,  ihnen  sein  Begehren  kund 
zageben.  Wilhelm  sprach  sein  Bedauern  aus,  dass  nur  so  wenige 
bei  ihm  erschienen  seien,  indessen,  da  die  Gemeinde  es  so  bestimmt 
habe,  theile  er  ihnen  mit,  dass  er  zur  Ordnung  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten gekommen  sei.  Der  frühere  deutsche  Prediger  sei  ge- 
storben, er  versehe  sich  ron  ihnen,  dass  sie  einen  neuen  nur  mit 
seiner  Billigung  anstellen  würden.  Sie  mögen  sich  darüber  berathen. 
Sollte  diese  Berathung  auch  eine  Woche  oder  längere  Zeit  in  An- 
spruch nehmen,  so  würde  dies  seine  Gednld  nicht  erschöpfen,  da  er 
ihren  Entschluss  abwarten  wolle.  Würde  sich  bei  dem  katholischen 
Prediger  den'  er  ihnen  geben ,  oder  sie  sich  wählen  würden ,  ein 
moralischer  Mangel  zeigen,  sei  er  stets  bereit,  ihn  abzuschaffen  und 
einen  töchtigern  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Doch  erwarte  er  yon  den 
Troppauem  ein  entsprechendes  Vorgehen ,  er  hoffe ,  dass  sie  seine 
bischöfliche  Jurisdiction  anerkennen  und  den  Befehlen  des  Kaisers 
gehorchen  würden.  Auch  glaube  er,  dass  sie  sich  des  böhmischen 
Predigers  der  nach  Sr.  Majestät  Verordnung  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden  solle,  vergewissert  hätten,  er  erwarte  nichts  anderes. 
Auf  diese,  wohl  erwartete,  aber  doch  überraschende,  weil  von 
festem  Entschlüsse  auszuharren  zeigende  Antwort,  erklärten  die 
Abgeordneten  keine  Antwort  ertheilen  zu  können.  Was  ihnen  mitge- 
theilt  worden,  sei  zu  wichtig,  und  müsse  vom  ganzen  Rath  und  der 
Gemeinde  berathen  werden.  Der  Bischof  erklärte,  er  habe  zwar 
ihre  Meinungsäusserung  erwartet,  doch  bescheide  er  sich;  Morgen 
(28.  October)  am  Tage  Simon  und  Judä,  werde  er  selbst  in  der  Wen- 
zelskirche die  Messe  lesen  und  dann  von  einem  Priester  die  Predigt 
gehalten  werden,  er  hoffe,  dass  der  Rath  dabei  erscheinen  und  dem 
böhmischen  Prädicanten  inzwischen  zu  predigen  nicht  verstattet 
werden  würde.  Die  Abgesandten  versprachen,  fQr  ihre  Person  zu 
erscheinen  und  empfahlen  sich.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  wurde 
als  Zeichen  der  allgemein  herrschenden  Gesinnung  das  Wappen  des 
Bischofs  in  dem  Hause,  wo  er  wohnte,  mit  Koth  beworfen.  Einige 
entrüstete  Bürger  verlangten  die  Bestrafung  des  Thäters,  der  Bischof 
bat  aber,  falls  er  aufgefunden  würde,  ihm  nichts  zu  Leide  zu 
thun. 
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Am  folgenden  Tage,  den  29.  October,  sandte  die  Stadt  folgende 
Abgeordnete  ztim  Bischöfe:  den  StadtschreiberHeinrich  Georg  Krau, 
die  Rathsherreii  Hans  Langhaus,  Georg  Lederer»  Leopold  Seidea- 
sporer  nebst  mehrereA  andern.  Sie  erklärten,  bezuglieh  der  Annahme 
eines  Predigers  durch  den  Bischofsich  nicht  bestimmt  aussprechen  so 
können;  was  den  böhmischen  Prediger  betreffe,  so  wolle  der  Bischof 
bedenken,  dass  er  nicht  sein  Ordinarius  sei,  sondern  dass  jener  mit 
Erlaubniss  des  ^Kaisers  Tom  Prager  Consistorium  sub  utraque  hier 
angestellt  sei.  Doch  sei  der  Rath  erbötig,  ihn  in  dieser  Stadt  vor  den 
Bischof  zu  stellen. 

Wilhelm  entgegnete,  dass  ihre  Ausflfichte  ihm  ganz  unerwartet 
kSmen.  Was  den  böhmischen  Prftdicanten  und  die  Behauptung  be- 
treffe, dass  er  dem  Prager  Consistorium  sub  utraque  untergeben  sei 
so  müsse  er  bemerken,  dass  er  einzig  und  allein  in  Troppau  Ordi- 
narius sei  und  Niemand  in  sein  Recht  eingreifen  dürfe;  ihm  sei  also 
auch  der  Prädicant  unterthan.  Übrigens  sei  er  nicht  desshalb  naeh 
Troppau  gekommen,  um  denselben  da  zu  yerhören ;  diese  Zumathoag 
würdige  ihn  herab ;  er  yerpflichte  nochmals  den  Rath  sich  seiner  n 
vergewissern  und  ihn  nach  OlmQtz  zur  Verantwortung  zu  sendeot 
wann  immer  es  begehrt  würde.  Endlich  yermerke  er  es  mit  höcbsten 
Unwillen,  wie  sich  der  Prädicant  auch  während  seiner  Anwesenheit 
des  Predigens  nicht  enthalte,  ihn  (den  Bischof)  zu  beschimpfen  wage, 
indem  er  ihn  mit  dem  Beinamen  eines  Wolfes  und  ähnlicher  belege 
Auch  sei  der  Rath  und  speciell  der  Stadtschreiber  (einer  von  d«i 
drei  gestrigen  Abgeordneten)  trotz  seines  gegebenen  Wortes  hei 
der  Predigt  und  Messe  nicht  erschienen.  Der  Stadtsehreiber  ent- 
schuldigte sich  mit  seiner  schwachen  Leibesbeschaffenheit  die  ibo 
nirgends  lange  auszuharren  erlaube,  und  auch  jetzt  auf  einige  Augen- 
blicke sich  zu  entfernen  nöthige.  Nachdem  er  wieder  kam,. erwi- 
derte er  im  Namen  der  Übrigen :  Die  Troppauer  hätten  wohl  ge- 
wünscht, sich  mit  dem  Landeshauptmanne,  als  ihrer  ordentiicheo 
Obrigkeit  über  alle  diese  Angelegenheiten  zu  berathen,  doch  sei  dies 
wegen  dessen  Krankheit  nicht  möglich.  Es  bleibe  ihnen  also  nur  die 
Bitte,  dass  sie  in  ihren  wohlerworbenen  und  durch  Ferdinand  I.  he- 
stätigten  Rechten  (sie  meinten  das  Patronatsrecht)  geschont  werden 
mögen.  Als  der  Bischof  Einiges  entgegnete,  gaben  sie  dieselbe  Ant- 
wort, worauf  er  ungeduldig  ausrief:  Es  ist  nicht  meine  Absidit, 
euern  Privilegien  nahe  zu  treten ,  allein  so  weit  reichen  sie  aieht 
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dass  ihr  euch  m  der  Religion  Stdrangen  erlauben  dOrfet.  Wir  kennen 
sie  besser  als  ihr  wohl  glauben  m&chtet.  Dies  seien  für  sie  zu  subtile 
Dinge,  war  des  Stadtsehreibers  Antwort,  sie  seien  keineswegs  gewillt, 
sieh  mit  Sr.  Gnaden  in  einen  Streit  einzulassen.  Sie  rösteten  sieb 
darauf  sam  Aufbruch.  Indem  erschien  aber  der  böhmische  Pre- 
diger,  kQbn  und  ungezwungen  auftretend.  Er  habe  gehört,  schrie 
er,  der  Bischof  wolle  ihn  nach  OlmQtz  citiren.  Da  sei  er,  da  stelle  er 
sich  ein  f&r  allemal  und  erklSre,  der  Bischof  sei  nicht  seine  Obrigkeit, 
diese  sei  einzig  und  allein  das  Consistorium  sub  utraque  in  Prag. 
Aufgeregt  protestirte  der  Bischof  dagegen ,  dass  in  Troppau.  eine 
andere  Jurisdiction  als  die  seiaige  gelten  sollte  und  entliess  hierauf 
die  Anwesenden. 

Der  Stadtrath  begann  bereits  die  Absicht  des  Bischofs  einzu- 
sehen. Die^e  bestand  darin,  sich  nicht  einen  Moment  eher  von 
Troppau  zu  entfernen,  so  lange  nicht  katholische  Geistliehe  überall 
eingesetzt  wAren,  mochte  nun  der  Widerstand  der  Commune  noch 
so  lange  danern.  Dagegen  wollte  der  Rath  den  Bischof  um  jeden 
Preis  von  Troppau  entfernen,  sei  es  durch  ausweichende  Antworten, 
durch  Appellation  an  den  Kaiser,  oder  endlich  durch  einen  Aufstand 
des  Volkes,  also  durch  Schrecken.  Da  er  aber  zu  zweifeln  begann, 
dass  die  ersteren  Mittel  ausreichen  dflrften,  so  begann  er  schon  die 
letzteren  Torzubereiten.  Demgemüss  wurde  das  Gerflcht  eifrig  ver- 
breitet,  der  Bischof  habe  die  Absicht,  die  Gräber  der  im  Lutherthum 
Verstorbenen  und  bei  der  Geistkirche  Begrabenen  erbrechen  und  die 
Leichname  herauswerfen  zu  lassen.  Da  dort  yomehme  Adelige  der 
Umgebung  begraben  waren,  so  regte  man  sie  gegen  den  Bischof  ins* 
gesammt  auf.  Auch  einige  Verwandte  des  Landeshauptmannes  waren 
auf  diesem  Friedhofe  bestattet  Da  man  auch  ihn  dadurch  gegen  den 
Bischof  aufhetzte,  so  wurde  die  Wirkung  der  angelegten  Mine  mit 
SiegeszuTersicht  erwartet. 

Am  Sonntage  theilte  Wilhelm  den  Troppauern  seine  Forderungen 
schriftlich  mit.  Er  unterliess  auch  nicht  zu  erwähnen,  wie  die  Stadt 
unter  Bischof  Marcus  sich  nicht  im  Mindesten  geweigert  habe ,  den 
Prädicanten  Matthäus  nach  Kremsier  zu  stellen.  Zugleich  lud  er  den 
gesammten  Rath  zu  sich  zum  FrQhstück  auf  Allerheiligen  (1.  No- 
Tember)  ein  und  als  derselbe  die  Einladung  abschlug ,  zur  Predigt 
welche  er  an  diesem  Feiertage  selbst  halten  wolle.  Gleichzeitig 
schickte  er  seinen  Lehnrechtsschreiber  Georg  Kamenoborsky  von 
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Kamenobory  zu  dem  in  Heraltitz  krank  liegenden  LandeshauptroanDe 
Johann  von  Wrbna  und  auf  Heraltitz»  um  seine  Meinung  über  das 
den  Troppauern  gegenüber  einzuschlagende  Benehmen  zu  erfahren. 
Dem  Abgesandten  eröffnete  der  Hauptmann,  er  begreife  nicht,  wie 
sich  der  Bischof  als  erste  Person  Mährens  habe  in  so  grosse  Gefahr 
begeben  können ;  er  habe  erfahren,  ein  Aufruhr  sei  in  Troppau  sehr 
zu  befürchten,  kaum  dass  der  Bath  seine  Gemeinde  im  Zaume  xa 
halten  vermöge.  Man  spreche  davon ,  dass  die  Leichname  der  Pro- 
testanten, die  bei  und  in  den  Kirchen  begraben  seien,  auf  Befehl  des 
Bischofs  ausgegraben  werden  sollen,  und  das  mache  böses  Blat. 
Kamenohorsky  erklärte  dieses  GerGcht  fiir  eine  verleumderische 
Erfindung.  Den  angekündigten  Besuch  des  Bischofs  bat  sich  Herr  tod 
Wrbna  nicht  auf  Mittwoch,  an  welchem  Tage  er  sich  mit  Gott  Te^ 
söhnen  wolle,  sondern  einige  Tage  später  aus.  In  der  Nacht  auf  den 
Dinstag  kam  dann  Kamenohorsky  nach  Troppau  zurück.  Als  er  ans 
dem  mit  des  Bischofs  Wappen  gezierten  Wagen  bei  dessen  Wohaung 
ausstieg,  kamen  zwei  Steine  auf  ihn  geflogen,  ohne  ihn  zu  verletzen, 
wie  er  meinte,  aus  der  Wohnung  des  gegenüber  wohnenden  böhmi- 
schen Predigers. 

Der  Bischof  hielt  am  Dinstag  den  angesagten  Gottesdienst  und 
firmte  bei  dieser  Gelegenheit  über  200  Personen,  ein  Beweis,  dass 
es  doch  noch  efne  nicht  ganz  unbedeutende  Anzahl  Katholiken  in  der 
Stadt  geben  musste.  Der  Rath  hielt  während  dem  über  sein  weiteres 
Benehmen  eine  Berathung.  Als  die  Firmlinge  aus  der  Kirche  gingen, 
riss  ein  gewisser  Zäk  das  Tuch  das  sonst  dieselben  einige  Zeit 
umgebunden  zu  tragen  pflegten ,  einem  Knaben  ab  und  trat  es  mit 
den  Füssen. 

Am  Mittwoch  wollte  Wilhelm  in  der  Pfarrkirche  zur  sei.  Jongfrao 
einer  Predigt  beiwohnen.  Als  er  hinkam,  fand  er  sie  geschlossen, 
durch  dieFenster  sah  man  aber  darin  vier  Personen  sitzen  und  hörte 
sie  auch  deutsche  lutherische  Lieder  singen.  Als  man  sie  aufforderte 
die  Thüre  zu  öffnen,  schlössen  sie  nicht  auf,  sondern  verharHea 
in  trotziger  Stille.  Nun  befahl  der  Bischof,  eine  Axt  herbeizoholea, 
um  die  Thüre  einzuschlagen,  was  auch  geschah.  Während  dem  rer- 
sammelte  sich  eine  zahlreiche  Volksmenge,  auf  diese  schrien  die 
Eingeschlossenen  man  möge  ihnen  zu  Hilfe  kommen,  die  Katholikea 
wollten  sie  erschlagen.  Obzwar  das  Volk  leideoschafUich  aufgeregt 
war,  wie  seine  Blicke  und  Mienen  und  sein  Gemurre  bewies,  so  hliek 
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es  doch  ruhig;  der  zQndende  Funke  sollte  erst  später  kommen.  Als 
die  Thor  aufgemacht  war,  stürzten  die  Sänger  heraus,  darunter  auch 
oben  genannter  Zäk.  In  der  Kirche  Hessen  sich  nur  die  Begleiter  des 
Bischofs  erblicken,  die  Predigt  wurde  gehalten,  nach  derselben  die 
Kirche  rerschlossen  und  der  Schlüssel  zu  Sibenlot  zur  Aufbewahrung 
getragen. 

Noch  denselben  Tag  beklagte  sich  Wilhelm  durch  einen  Abge- 
sandten beim  Rath ,  über  das  gewaitthätige  aufreizende  Benehmen 
des  Zäk.  Der  Rath  Hess  darauf  um  eine  Audienz  auf  den  folgenden 
Tag  (Donnerstag)  ansuchen.  Diese  schlug  ihm  der  Bischof  ab,  da  er 
an  diesem  Tage  bis  Mittag  in  der  Kirche  seine  Zeit  zubringen,  Nach- 
mittags dann  zum  Herrn  y.  Wrbna  fahren  wolle.  Als  er  aber  am 
Mittage  des  folgenden  Tages  nach  Hause  kam,  sah  er  vor  demselben 
eine  Masse  bewaffneten  Volkes  herumstehen  und  als  er  in  sein  Zimmer 
gehen  woHte,  traten  ihm  die  Abgeordneten  des  Rathes  entgegen. 
Er  beschwerte  sich  über  diese  ihre  Zudringlichkeit;  er  habe  ihnen 
den  Freitag  zur  Audienz  bestimmt.  Allein,  ohne  dadurch  den  Muth 
ZQ  rerlieren,  erklärten  sie  im  Namen  des  ganzen  Rathes ,  dass  der- 
selbe sich  in  keine  weiteren  Verhandlungen  mit  dem  Bischöfe  weder 
einlassen  könne  noch  wolle;  dass  er  die  Entscheidung  des  Streites 
bis  auf  weiteres  yerschiebe.  Der  Kaiser  werde  schon  sein  letztes 
Wort  sprechen.  Übrigens  müssten  sie  (die  Abgeordneten)  dringend 
darauf  bestehen ,  dass  der  Bischof  schnell  abreise,  die  Gemeinde 
werde  äusserst  schwierig  und  unwillig,  es  sei  dem  Rath  nicht  weiter 
möglich,  sie  im  Zaume  zu  halten,  da  sie  sich  in  ihrem  Theuersten, 
in  dem  gereinigten  EvangeHum  bedroht  wähnten.  Darauf  der  Bischof: 
Er  höre  diese  Rede  mit  Verwunderung  an,  er  für  seine  Person 
glaube  nicht  die  mindeste  Veranlassung  zum  Aufrühre  gegeben  zu 
haben.  Der  Rath  möge  ihm  jene  Personen  nennen,  die  einen  Aufruhr 
erregen  wollten,  dass  er  ihnen  entgegen  trete;  er  werde  übrigens 
bis  zum  Austrag  der  Sache  nicht  vom  Platze  weichen,  man  möge  ihn 
morden,  er  sei  unbewaffnet,  sterbe  er  doch  in  der  Erfttllung  seiner 
Berufspflichten  den  schönsten  Tod.  Er  versehe  sich  übrigens  eines 
anderen  Gebahrens  von  Seite  der  Gemeinde.  Die  Deputirten  ent- 
fernten sich,  und  versprachen,  mit  einer  andern  Antwort  zu  kommen. 
Nachmittags  fuhr  der  Bischof  zum  Landeshauptmann. 

Den  Tag  vordem  hatte  er  durch  denselben  Kamenohorsky  ihm 
seinen  Besuch  ankündigen  lassen.  Dieser  stellte  an  Herrn  v.  Wrbna 
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die  Frage,  ob  er  mit  Bestimmtheit  glaube ,  dass  es  in  der  Stadt  lo 
eioem  Aufruhr  kommen  könne  und  ob  man  etwas  gegen  des  Bisehois 
Person  wagen  werde.  Der  Gefragte  entgegnete,  er  glaabe  naeh  deo 
erhaltenen  Berichten,  dass  es  sicher  in  derStadt  zum  Aufruhr  kommen 
würde.  Er  sei  auch  mit  Bestimmtheit  berichtet,  der  Bischof  habe  die 
Absicht,  die  Leichname  begrabener  Protestanten  ausgraben  zu  lassen, 
er  habe  erst  heute  darüber  an  ihn  geschrieben  und  daror  gewarnt; 
sein  Vater  sei  im  Wenzelskloster  begraben,  sollte  man  seinen  Leiek- 
nam  antasten  wollen,  so  könnte  dies  nur  seinen  höchsten  ÜDwilieD 
erregen;  was  andere  treffliche  Geschlechter  zu  einem  solchen  Be- 
ginnen sagen  würden,  wisse  er  zwar  nicht,  aber  es  lasse  sich  rer- 
muthen.  —  Man  sieht,  die  Troppauer  hatten  es  nicht  unterlassen, 
den  Hauptmann  zu  hetzen.  —  Kamenohorsky  stellte  nochmals  utf 
das  Bestimmteste  eine  solche  Absicht  seines  Herrn  in  Abrede  oad 
kündigte  dessen  Besuch  aiif  Morgen  Abends  an.  Herr  t.  Wrboa  e&t- 
schuldigte  sich  wieder  mit  seiner  Krankheit,  er  könne  ihn  nicht  nack 
Gebühr  empfangen,  noch  auch  jetzt  mit  ihm  über  religiöse  Dinge  eis 
Gespräch  halten,  später  sei  er  erbötig  ihn  selbst  £0  besuchen,  weDo 
ihm  Gott  die  Gesundheit  schenken  würde.  Nachdem  aber  Kamen«- 
horsky  nochmals  versicherte,  sein  Herr  wolle  keinen  Empfang,  werde 
auch  nicht  einmal  zu  Nacht  da  speisen ,  sondern  nur  mit  ihm  üto 
einige  der  dringendsten  Angelegenheiten  sich  berathen«  gab  d^ 
Hauptmann  unter  den  Zeichen  der  höchsten  UnwillAhrigkeit  seine 
Gutheissuag  zu  dem  angekündigten  Besuche. 

Endlich,  am  Donnerstag  Abends  fuhr  Wilhelm  in  Begleitung 
dreier  adeliger  Herren  nach  Heraltitz.  Da  angekommen ,  betete  er 
in  einem  Zimmer  allein  die  Hören,  und  begab  sieh  dann  mit  seinen 
Begleitern  zu  Herrn  v.  Wrbna  der  im  Bette  lag.  Er  Hess  ihm  einen 
genauen  Bericht^  was  sieh  seit  seiner  Ankunft  in  Troppau  zugetragen, 
vorlesen  und  gab  noch  selbst  die  nöthige  Erläuterung.*  Als  der  Haos- 
herr  sah^  wie  die  Sachen  stünden,  wie  auch  der  Bischof  nicht  in 
Entferntesten  auf  eine  Erbrechung  der  Gräber  denke,  erwiderte  er: 
*„Das  ist  anders,  als  ich  von  den  Troppauern  berichtet  worden  bis. 
„Fürwahr,  wenn  mir  Gott  eine  bessere  Gesundheit  verleihen  wollte, 
„möchte  ich  gewiss  selbst  Euer  Gnaden  zurSeite  stehen,  doch  nichU 
„desto  weniger  will  ich  jetzt  zu  ihnen  senden  und  ihnen  ernstüdi 
^»befehlen ,  dass  sie  sich  in  nicl^ts  Ungebührliches  einlassen.  DoA 
„möchte  ich  Euer  Gnaden ,  da  jetzt  Jahrmarkt  dort  gehall^D  wird, 
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«rathen,  nicht  allda  bu  reii^leibeo  und  Eure  Person  des  Kaisers  and 
„des  Vaterlandes  wegen  zu  rerschonen.  Reiset  nur  auf  einige  Tage 
»weg»  bis  ich  gesund  bin,  wollen  wir  das  wilde  Thier»  den  gering- 
„schätzigen  Pöbel,  zu  paaren  treiben. '^  Dies  die  Summe  der  gehabten 
Unterredung. 

Wfthrend  Wilhelm  in  Heraltitz  war,  hatten  sich  in  Troppau 
weitere  Excesse  ereignet  Eine  Rotte  Qberiel  das  Pfarrhaus  des 
Sibenlot,  fing  da  an,  Karten  und  andere  Spiele  zu  spielen,  trank 
Bier  welches  ihnen  Sibenlot  gab ,  der  sogar  selbst  zum  Schlüsse 
mit  ihnen  zu  spielen  begann.  Auch  gingen  zu  allen  Kirchen  bewaff- 
nete Haufen  und  besetzten  ihre  Eingänge.  Der  Bischof  erwartete 
nach  seiner  Rückkehr  eine  Antwort  der  Bürgerschaft ,  doch  sowohl 
am  Fr^tag  wie  am  Samstag  yergebens.  Wdhrenddem  hatte  sich  der 
Rath  nach  Heraltitz  begeben,  um  sich  mit  Herrn  y.  Wrbna,  den  er 
nach  Allem  was  rorliegt  fQr  seinen  besten  Freund  halten  musste  und 
der  höchst  wahrscheinlich  lutherischen  Glaubens  war,  zu  berathen. 
Er  widerrieth  ihnen  aufs  Ernstlichste  jede  Gewalt,  und  gewiss.hätte 
Maximilian  bei  einer  etwaigen  Tddtung  des  Bischofs  nicht  umhin 
können  die  Stadt  strenge  zu  strafen.  Auf  dieses  zog  der  rftckge- 
kehrte  Rath  die  Wachen  von  den  Kirchen  zurück  (am  Samstag)  und 
beschloss,  in  weiterer  Passivität  verharrend ,  den  Bischof  endlich 
doch  zur  Abreise  zu  nöthigen. 

Am  Sonntage  Früh  begab  sich  Wilhelm  in  die  Wenzelskirche, 
wohnte  daselbst  der  Messe  bei,  und  begab  sich  dann  mit  seinem  Hof- 
gesinde und  einigen  Katholiken  in  die  Pfarrkirche.  Zuerst  wurde  das 
Deusin  adjutorium  meum  intende,  hierauf  ein  deutsches  Lied  gesungen, 
dann  befahl  er  dem  Jesuiten  Stephan,  seinem  Prediger,  die  Kanzel  zu 
besteigen,  und  vor  der  Versammlung  zu  predigen.  Da  sich  eine  grosse 
Menge  Menschen,  zumeist  Lutheraner  in  der  Kirche  eingefunden  hatten, 
so  war  der  Weg  zur  Kanzel  versperrt.  Der  Bischof  befahl  seinem 
Kämmerer  Tiburcius  Sirakowsky  von  Pirknar  den  Stephan  zum  Pre- 
digtstuhl zu  geleiten.  Nachdem  si|  mit  grosser  Mühe  dahin  gelangt 
waren,  und  Stephan  eben  die  Stufen  hinansteigen  wollte ,  trat  ihm 
ein  Mann  der  mitten  auf  der  Stiege  stand,  entgegen  und  sagte: 
Komm  nicht  herauf,  wir  haben  unsern  Pfarrer;  er- 
griff dabei  einen  Dolch  und  sprach  weiter:  Kommst 
du,  so  musst  du  und  ich  sterben.  Die  Umstehenden  aber 
stiessen  sowohl  den  Jesuiten  wie  den  Kämmerer  hin  und  her,  ihnen 


32  Aalai  Giadalf. 

weder  ror-  noch  rfiekirarts  zd  gehen  gestattend.  Ah  der  Biubof  dit 
Gefahr  der  Seinigen  sah,  stand  er  anf,  um  ihnen  tu  Hilfe  ti  ^Ikd. 
allein  es  war  dies  nnm5glich.  Eine  ungeheure  Menge  Pmoim 
drängte  sich  gegen  ihn ,  Steine  wurden  tn  die  Kirehe  getngen  hbJ 
schon  geworfen,  ohne  dass  aber  Jemand  rerletit  wurde.  IsderKircbt 
befanden  sich  auch  viele  Personen  TOm  Herren-  und  Rittersbade 
Kaum  dürften  sie  der  Hehrzahl  nach  Katholiken  gewesen  und  «ihr- 
scheinlich  nur  desshalb  dahin  gegangen  sein,  um. eine  Tenulil« 
Gewalttbat  gegen  den  Bischof  zu  hindern.  Verbeißen  konnten  Ik 
Absichten  der  Menge  Niemand  sein,  da  man  zn  laut  ron  diesen  spnd. 
Als  sie  also  die  drohende  Gefahr  erkannten,  in  der  der  BiscW 
schwebte,  eilten  sie  schnell  ron  allen  Seiten  zu  ihm  und  ftsslen  üid, 
wie  auch  den  befreiten  Jesuiten  und  KSmmerer  in  ihre  HiUe.  Sit 
sprachen  ihm  zu,  von  diesem  gefährlichen  Orte  sieh  zu  entrena. 
.Angesichts  der  kampfbereiten  Menge  blieb  auch  nichts  aaittes » 
thun  Qhrig.  So  bewegte  sich  der  Zug,  den  Bischof  in  der  Hitte,  dti 
Jesuiten  im  Chorrock  und  Stola  zu  dessen  Seite  aus  der  Kirche  üW 
den  Friedhof,  den  Oberring ,  zur  Wenzelskirche.  Auf  dem  Wegt 
warf  das  Volk  Steine,  Sturm  wurde  gelSulet  und  ron  allen  Sehn 
liefen  Männer  mit  BQchsea  und  Hellebarden,  mit  Gnbeln,  Eiten- 
deichseln,  Schwein-  und  Bratspiessen,  Schwertern  und  dergleieh«! 
bewaffnet.  Die  Pfarrkirche  wurde  tou  ihnen  geschlossen  uod  lebi 
geharmischten  M§nnern  zur  Bewachung  Qbergeben.  In  derWenieb- 
kirche  angelangt,  befahl  der  Bischof  wiederum  dem  M.  Slepbaa.  it 
Kanzel  tu  besteigen  und  hier  predigte  er,  trotz  einer  sshlreidi» 
Volksmenge  ruhig.  Nach  der  Predigt  begab  sich  endlich  WilhelBi  ii 
seine  Herberge,  fortwahrend  geleitet  und  beschützt  vom  Adel.  Lnlir 
diesem  war  auch  der  Dr.  ThaddBus  Ha  jek. 

Zu  Hause  angelangt ,  erwartete  ihn  schon  eine  Depatitien  d«s 
flathes.  Obgleich  er  jedenfalls  durch  das  Erfahrene  auf  das  Änutf^ 
aufgeregt  sein   musste,  beschwichtigte  er  sieb  doch  so  «ei>.  i^ 
er  den  Gruss  derselben  ruhig  em^ng  und  ihnen  eine  Schrill  durtk 
seinen  Schreiber  Cyprian  rorlesen  Hess,  welche  seine  simmtlicli« 
Forderungen  enthie' 
um  sie  dem  ßalhe  u 
willfahrt.  Zum  Schi 
Seelenheiles  der  Gi 
berauben.   Nun  mQ 
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Gemeinde  nicht  in  die  Gefahr  so  bringen,  dass  sie 
wegen  seiner  möglichen  Ermordung  in  Strafe  kfime, 
wolle  er  sich  so  bald  wie  möglich  entfernen  um 
später  wieder  zu  kommen;  er  hoffe,  die  Gemeinde 
werde  sich  eines  Bessern  besinnen. 

Ohne  jeden  Erfolg  endete  auf  diese  Weise  die  Reise  des  Bi- 
schofs Wilhelm  Prussinowsky,  er  kehrte  nachOlmfitz  wieder  zurQck. 
Er  mochte  wohl  nicht  im  Geringsten  zweifeln,  dass  der  Zweck  seiner 
Reise  nicht  werde  erreicht  werden,  wenn  er  sich  weiter  mit  Klagen 
an  den  Kaiser  wenden  wQrde.  Doch  that  er  dies,  da  er  es  flDr  seine 
Pflicht  halten  rousste,  im  voraus  von  der  Nutzlosigkeit  seines  Schrei- 
bens fiberzeugt.  Sibenlot  selbst  fing  nun  an,  unverantwortlich  zu 
wirthschaften.  Er  verheirathete  sieh  im  Beginne  des  Jahres  1S70« 
Der  Bischof  berichtete  es  alsbald  an  Maximilian  und  bat  ihn,  eine  von 
den  zwei  Pfarreien  in  deren  Besitz  Sibenlot  war,  nftmlich  die  von  Hra- 
disch,  dem  Dr.  Johann  Viscovinus  zu  verleihen,  und  als  der  Kaiser 
diesen  Wunsch  bewilligte,  bat  er  ihn,  diesem  auch  die  Troppauer  Pfarre 
zu  verleihen  und  Sibenlot  zu  entfernen.  Schon  lange  und  oft  hatte 
der  Bischof  um  di^  Entfernung  des  Letzteren  angesucht,  allein  Maxi- 
milian beliebte  den  Sibenlot  als  einen  katholischen  Geistlichen  anzu- 
sehen ;  nun  erst,  nachdem  er  sich  verbeirathet,  konnte  er  sich  keiner 
AusflQcbte  mehr  bedienen,  wenn  er  Oberhaupt  mit  dem  Bischöfe  nicht 
brechen  wollte.  Er  ertheilte  demnach  unter  Einem  den  Troppauem 
den  Befehl  (ddo.  die  Jovis  post  festum  St  Dionysii  Viennae  1K71) 
den  Viscovinus  als  ihren  Pfarrer  anzunehmen.  Auch  dieser  Befehl 
wurde  von  den  Troppauern  mit  gewohnter  Willfibrigkeit  vollzogen, 
das  ist,  nicht  im  Mindesten  beachtet,  da  sie  überzeugt,  dass  es  dem 
Kaiser  mit  seinem  Befehle  nicht  rechter  Ernst  sei.  Sibenlot  blieb 
ruhig  auf  seinem  Platze.  Viscovinus  durfte  nicht  erscheinen.  Um 
aber  doch  etwas  zu  thun,  verlangten  sie  vom  Kaiser  die  Aufstellung 
einer  Commission  zur  Untersuchung  ihrer  Rechte  und  Schlichtung 
des  Streites.  Die  Commbsion  wurde  vom  Kaiser  aufgestellt,  sie 
bestand  aus  Laien,  darunter  einem  Theile  Protestanten.  Unter  diesen 
steten  Verzögerungen  starb  Bischof  Wilhelm  1S72.  Sein  Nachfolger 
Johann  ergriff  den  unter  diesen  Umständen  passendsten  Ausweg. 
Voraussehend,  dass  er  weder  die  Ausweisung  Sibenlot^s  noch  den 
Besitz  der  Pfarrkirche  werde  erlangen  können,  aber  den  vollen  Nach- 
theil einsehend,  den  die  Abwesenheit  eines  fllhigen  katholischen 
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weder  vor-  noch  rfickwärts  zu  gehen  gestattend.  Als  der  Bischof  die 
Gefahr  der  Seinigen  sah,  stand  er  auf,  um  ihnen,  zu  Hilfe  zu  gehen, 
allein  es  war  dies  unmöglich.  Eine  ungeheure  Menge  Peraonen 
drängte  sich  gegen  ihn ,  Steine  wurden  in  die  Kirche  getragen  ond 
schon  geworfen,  ohne  dass  aber  Jemand  verletzt  wurde.  In  derfirche 
befanden  sich  auch  viele  Personen  vom  Herren-  und  Ritterstaade. 
Kaum  dürften  sie  der  Mehrzahl  nach  Katholiken  gewesen  und  wahr- 
scheinlich nur  desshalb  dahin  gegangen  sein,  um  .eine  versuchte 
Gewaltthat  gegen  den  Bischof  zu  hindern.  Verborgen  konnten  die 
Absichten  der  Menge  Niemand  sein,  da  man  zu  laut  von  diesen  sprach. 
Als  sie  also  die  drohende  Gefahr  erkannten,  in  der  der  Bisehof 
schwebte,  eilten  sie  schnell  von  allen  Seiten  zu  ihm  und  fassten  ihn. 
wie  auch  den  befreiten  Jesuiten  und  KSmmerer  in  ihre  Mitte.  Sie 
sprachen  ihm  zu,  von  diesem  gefährlichen  Orte  sich  zu  entferaeo. 
Angesichts  der  kampfbereiten  Menge  blieb  auch  nichts  anderes  zo 
thun  tibrig.  So  bewegte  sich  der  Zug,  den  Bischof  in  der  Mitte,  den 
Jesuiten  im  Chorrock  und  Stola  zu  dessen  Seite  aus  der  Kirche  Qher 
den  Friedhof,  den  Oberring ,  zur  Wenzelskirche.  Auf  dem  Wege 
warf  das  Volk  Steine,  Sturm  wurde  geläutet  und  von  allen  Seiten 
liefen  Männer  mit  BOchsen  und  Hellebarden,  mit  Gabeln,  Eisen- 
deichseln,  Schwein-  und  Bratspiessen,  Schwertern  und  dergleiehea 
bewaffnet.  Die  Pfarrkirche  wurde  von  ihnen  geschlossen  und  zehn 
geharrnischten  Männern  zur  Bewachung  öbergeben.  In  der  Wenzels- 
kirche  angelangt,  befahl  der  Bischof  wiederum  dem  M.  Stephan,  die 
Kanzel  zu  besteigen  und  hier  predigte  er,  trotz  einer  zahlreichen 
Volksmenge  ruhig.  Nach  der  Predigt  begab  sich  endlich  Wilhelm  in 
seine  Herberge,  fortwährend  geleitet  und  beschützt  vom  Adel.  Unter 
diesem  war  auch  der  Dr.  Thaddäus  Ha  jek. 

Zu  Hause  angelangt ,  erwartete  ihn  schon  eine  Deputation  des 
Bathes.  Obgleich  er  jedenfalls  durch  das  Erfahrene  auf  das  Ansserste 
aufgeregt  sein  musste,  beschwichtigte  er  sich  doch  so  weit,  dass 
er  den  Gruss  derselben  ruhig  em^ng  und  ihnen  eine  Schrift  durch 
seinen  Schreiber  Cyprian  vorlesen  liess,  welche  seine  sämrotlichen 
Forderungen  enthielt.  Die  Abgeordneten  verlangten  eine  Abschrift, 
um  sie  dem  Bathe  und  der  Gemeinde  vorzulegen.  Ihrer  Bitte  vorde 
willfahrt.  Zum  Schlüsse  sagte  der  Bischof:  Er  sei  nach  Troppau  da 
Seelenheiles  der  Gemeinde  wegen  gekommen,  nicht  um  Jemand  zn 
berauben.  Nun  müsse  er  Zeuge  solchen  Aufruhrs  sein.    Um  die 
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Gemeinde  nieht  in  die  Gefahr  zu  bringen,  dass  sie 
wegen  seiner  möglichen  Ermordung  in  Strafe  käme» 
wolle  er  sieb  so  bald  wie  möglich  entfernen  um 
später  wieder  zu  kommen;  er  hoffe»  die  Gemeinde 
werde  sich  eines  Bessern  besinnen. 

Ohne  jeden  Erfolg  endete  auf  diese  Weise  die  Reise  des  Bi- 
schofs Wilhelm  Prussinowsky,  er  kehrte  nachOlmQtz  wieder  zurück. 
Er  mochte  wohl  nicht  im  Geringsten  zweifeln»  dass  der  Zweck  seiner 
Reise  nicht  werde  erreicht  werden»  wenn  er  sich  weiter  mit  Klagen 
an  den  Kaiser  wenden  wOrde.  Doch  that  er  dies»  da  er  es  Ar  seine 
Pflicht  halten  mosste»  im  voraus  von  der  Nutzlosigkeit  seines  Schrei- 
bens fiberzeugt.  Sibenlot  selbst  fing  nun  an »  unverantwortlich  zu 
wirthschaften.  Er  verheirathete  sich  im  Beginne  des  Jahres  1570. 
Der  Bischof  berichtete  es  alsbald  an  Maximilian  und  bat  ihn,  eine  von 
den  zwei  Pfarreien  in  deren  Besitz  Sibenlot  war»  nämlich  die  von  Hra- 
disch»  dem  Dr.  Johann  Viscovinus  zu  verleihen»  und  als  der  Kaiser 
diesen  Wunsch  bewilligte»  bat  er  ihn»  diesem  auch  die  Troppauer  Pfarre 
zu  verleihen  und  Sibenlot  zu  entfernen.  Schon  lange  und  oft  hatte 
der  Bischof  um  di^  Entfernung  des  Letzteren  angesucht»  allein  Maxi- 
milian beliebte  den  Sibenlot  als  einen  katholischen  Geistlichen  anzu- 
sehen ;  nun  erst»  nachdem  er  sich  verheirathet»  konnte  er  sich  keiner 
AusflQchte  mehr  bedienen,  wenn  er  Oberhaupt  mit  dem  Bischöfe  nicht 
brechen  wollte.  Er  ertheilte  demnach  unter  Einem  den  Troppauem 
den  Befehl  (ddo.  die  Jovis  post  festuro  St.  Dionysii  Yiennae  1671) 
den  Viscovinus  als  ihren  Pfarrer  anzunehmen.  Auch  dieser  Befehl 
wurde  von  den  Troppauern  mit  gewohnter  Willfährigkeit  vollzogen» 
das  ist»  nicht  im  Mindesten  beachtet»  da  sie  überzeugt»  dass  es  dem 
Kaiser  mit  seinem  Befehle  nicht  rechter  Ernst  sei.  Sibenlot  blieb 
ruhig  auf  seinem  Platze.  Viscovinus  durfte  nicht  erscheinen.  Um 
aber  doch  etwas  zu  thun,  verlangten  sie  vom  Kaiser  die  Aufstellung 
einer  Commission  zur  Untersuchung  ihrer  Rechte  und  Schlichtung 
des  Streites.  Die  Commission  wurde  vom  Kaiser  aufgestellt»  sie 
bestand  aus  Laien»  darunter  einem  Theile  Protestanten.  Unter  diesen 
steten  Verzögerungen  starb  Bischof  Wilhelm  1572.  Sein  Nachfolger 
Johann  ergriff  den  unter  diesen  Umständen  passendsten  Ausweg. 
Voraussehend»  dass  er  weder  die  Ausweisung  Sibenlot^s  noch  den 
Besitz  der  Pfarrkirche  werde  erlangen  können»  aber  den  vollen  Nach- 
theil einsehend»  den   die  Abwesenheit  eines  fähigen  katholischen 
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Priesters  fQr  den  Rest  der  kathoHschen  Gemeinde  in  Troppao  nach 
sieh  ziehen  müsse,  beschloss  er,  den  Dr.  Viscovinus  1573  nach 
Troppaa  zu  senden.  Er  machte  eine  Anzeige  an  den  Franeisciner- 
Convent  bei  der  Geistkirche  in  Troppau  (ddo.  Cremsirii  YQ.  U^ 
Martias  1573),  Dr.  Viscovinus  verfüge  sich  in  seinem  Auftrage  als 
'  Prediger  dahin,  die  Mönche  mögen  ihm  die  Kanzel  ihrer  Kirche  und 
ein  Zimmer  im  Kloster  einräumen.  Gleichzeitig  bat  er  doch  aodi 
den  Kaiser,  die  Ausweisung  des  Sibenlot  endlich  rerfögen  zu  wolleo. 
Maximilian  erliess  an  die  Stadt  den  gewünschten  Befehl  *)  und  rer- 
langte  von  ihr  den  Bericht,  dass  sie  demselben  nachgekommen  sei. 
Allein  wie  weit  war  doch  die  Gemeinde  vom  Gehorsam  entfernt  Nicht 
nur  schützten  sie  den  Sibenlot  in  seiner  Pfarre,  sondern  antwo^ 
teteh  nicht  einmal  auf  des  Kaisers  B  efehl.  Erst  zwölf 
Wochen  nach  Empfang  des  Briefes  sandten  sie  eine  Ge- 
sandtschaft an  ihn  und  entschuldigten  sich  wegen  ihres  langen 
Schweigens,  ohne  jede  Angabe  des  Grundes.  Der  Kaiser  möge  die 
Gnade  haben,  nochmals  eine  Comroission  zur  Schlichtung  ihres 
Streites  anzuordnen,  da  die  frühere  Commission  durch  den  Tod 
zweier  ihrer  Glieder,  darunter  auch  des  Landeshauptmannes,  Herrn  t. 
Wrbna,  aufgelöst  sei,  übrigens  über  sie  seine  schützende  Rechte 
halten.  Der  Kaiser  gew&hrte  ihre  Bitte  und  gab  von  seinem  Ent- 
schlüsse dem  Bischöfe  Nachricht,  damit  dieser  mit  weiterem  Drfingeo 
inne  halte. 

Unzufrieden  damit,  dass  Maximilian  seinen  früheren ,  strengen 
und  scheinbar  so  ernst  gemeinten  Befehl  so  leicht  wieder  zurück- 
nahm, wurde  es  der  Bischof  noch  mehr,  als  er  eine  Laien-Commission 
deren  Glieder  gutentheils  Protestanten  waren,  erstehen  sah,  um  in 
einer  geistlichen  Angelegenheit  zu  entscheiden.  Er  beschwerte  sieh 
darüber  beim  Kaiser,  worauf  dieser  den  Befehl  gab,  dass  der  Coin- 
mission  der  Abt  von  Welehrad  beigeordnet  werde.  Allein  auch  dies 
befriedigte  jenen  nicht;  es  constatire,  schrieb  er  zurück,  ein  gefthr- 
liches  Präjudiz  gegen  die  geistliche  Gerichtsbarkeit,  wenn  Laien  in 
solchen  Angelegenheiten  zu  Gerichte  sässen.  Wiederum  entgegnete 
Maximilian,  es  solle  dies  kein  Präjndiz  constatiren,  aber  da  schon 
eine  ähnliche  Commission,  sogar  ohne  geistliches  Hitglied  unter  des 
Bischöfe  Wilhelm  angeordnet  gewesen  und  dieser  sich  nicht  beklagt 


*)  Ddo.  Viennae,  die  Veoeris  post  68.  Corporis  Christi  festoD  i1ST9. 
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habe,  so  möge  es  bei  der  gegenwärtigen  Anordnung  sein  Bewenden 
haben. 

Der  Erfolg  der  zweiten  Commisaion  läsat  aich  in 
wenig  Worten  zusammenfassen:  Sibenlot  blieb  ruhig 
und  ungefährdet  an  seinem  Platze,  bis  an  seinen»  IK80 
erfolgten  Tod. 

Es  war  das  dringendste  BedQrfniss  fflr  die  künftige  Ruhe  des 
österreichischen  Staates,  dass  die  unabweisbaren  Ansprüche  der  Pro- 
testanten auf  eine  gerechte  und  gesetzmässige  Weise  befriedigt 
wQrden,  weil  nur  auf  diese  Weise  im  friedlichen  Wege  ihre  Ein- 
dämmung bewirkt  werden  konnte.  Allein  nirgends  rechtlich  geduldet, 
erhoben  sie  Oberall  ihr  Haupt.  Die  Kraft  der  Staatsgewalt  musste 
sich  noth wendigerweise  erschöpfen,  wenn  sie  es  Qber  sich  nahm, 
diese  einzelnen  Auswüchse  eben  so  einzeln  abzuschneiden.  Weil 
aber  weder  Maximilian,  noch  Rudolf  diejenigen  Männer  waren, 
welche  einen  solchen  gesetzlichen  Zustand  hätten  begründen  können, 
60  brachen  in  Österreich  die  furchtbaren  Kriege  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  fast  allen  Ländern  der  Monarchie  aus.  Maximilian 
hatte  den  Ständen  Ton  Österreich  und  Böhmen  Concessionen  im 
Pancte  der  Religion  gemacht,  die  ersteren  konnten  sich  dann  -be- 
schränkt dem  Lutherthum  hingeben ;  die  letzteren  aber  unbeschränkt 
In  einzelnen  Fällen,  in  denen  offenbar  die  Concessionen  Oberschritten 
wurden,  entschied  aber  Maximilian  zum  guten  Theil  gegen  die  kla- 
genden Katholiken.  Welche  Folgen  musste  es  nun  erzeugen,  als 
Rudolf  die  Regierung  antrat ,  der  die  Bestimmungen  seines  Vaters 
insbesondere  in  den  böhmischen  Kronländern  missachtete,  den  reli- 
giösen Zustand  röllig  umzugestalten  trachtete,  aber  auch  nicht  das 
bescheidenste  Mass  der  hierzu  erforderlichen  Kraft  besass.  Qer 
Ungehorsam  der  gegen  Maximilian*s  Befehle  von  Seite  der  Pro- 
testanten ausgeübt  wurde,  hatte  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  der 
gegen  Rudolf.  Die  Protestanten  waren  sich  bewusst,  gegen  die 
Sympathien  Maximilian's,  über  die  er  sich  mehr  oder  minder  klar 
sein  mochte,  durch  die  Missachtung  seiner  Befehle  nicht  zu  yer- 
fttossen;  das  Ansehen  des  Fürsten  erlitt  im  Ganzen  keinen  so  gefahr- 
liehen Stoss ,  als  wenn  sie  durch  ihren  Ungehorsam  Rudolf  sowohl 
als  Kaiser,  wie  als  Priratmann  in  seinen  ernst  ausgesprochenen 
Absichten  und  in  seinen  innigsten  Wünschen  schonungslos  verletzten, 
kt  es  zu  verwundern,    dass  die   Rudolfinische  Regierung  unter 
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Priesters  fQr  den  Rest  der  kathonschen  Gemeinde  in  Troppaa  nach 
sich  ziehen  müsse»  beschloss  er,  den  Dr.  Viscovinus  1S73  nach 
Troppau  zu  senden.  Er  machte  eine  Anzeige  an  den  Franciscaner- 
Convent  bei  der  Geistkirche  in  Troppau  (ddo.  Cremsirii  VQ.  Idos 
Martias  1S73),  Dr.  Viscovinus  verfüge  sich  in  seinem  Auftrage  als 
Prediger  dahin,  die  Mönche  mögen  ihm  die  Kanzel  ihrer  Kirche  und 
ein  Zimmer  im  Kloster  einräumen.  Gleichzeitig  bat  er  doch  auch 
den  Kaiser,  die  Ausweisung  des  Sibenlot  endlich  yerf&gen  zu  wollen. 
Maximilian  erliess  an  die  Stadt  den  gewünschten  Befehl  *)  und  Ter- 
langte  von  ihr  den  Bericht,  dass  sie  demselben  nachgekommen  sei. 
Allein  wie  weit  war  doch  die  Gemeinde  vom  Gehorsam  entfernt  Nicht 
nur  schützten  sie  den  Sibenlot  in  seiner  Pfarre,  sondern  antwor- 
tete h  nicht  einmal  auf  des  Kaisers  B  efehl.  Erst  zwölf 
Wochen  nach  Empfang  des  Briefes  sandten  sie  eine  Ge- 
sandtschaft an  ihn  und  entschuldigten  sich  wegen  ihres  langen 
Schweigens,  ohne  jede  Angabe  des  Grundes.  Der  Kaiser  möge  die 
Gnade  haben,  nochmals  eine  Commission  zur  Schlichtung  ihres 
Streites  anzuordnen,  da  die  frühere  Commission  durch  den  Tod 
zweier  ihrer  Glieder,  darunter  auch  des  Landeshauptmannes,  Herrn  t. 
Wrbna,  aufgelöst  sei,  übrigens  über  sie  seine  schützende  Rechte 
halten.  Der  Kaiser  gewährte  ihre  Bitte  und  gab  von  seinem  Ent- 
schlüsse dem  Bischöfe  Nachricht,  damit  dieser  mit  weiterem  Dringen 
inne  halte. 

Unzufrieden  damit,  dass  Maximilian  seinen  früheren ,  streogeo 
und  scheinbar  so  ernst  gemeinten  Befehl  so  leicht  wieder  zurück* 
nahm,  wurde  es  der  Bischof  noch  mehr,  als  er  eine  Laien-Commlssioik 
deren  Glieder  gutentheils  Protestanten  waren,  erstehen  sah»  um  ia 
einer  geistlichen  Angelegenheit  zu  entscheiden.  Er  beschwerte  sieh 
darüber  beim  Kaiser,  worauf  dieser  den  Befehl  gab,  dass  der  Com- 
mission der  Abt  von  Welehrad  beigeordnet  werde.  Allein  auch  dies 
befriedigte  jenen  nicht;  es  constatire,  schrfeb  er  zurück,  ein  gefähr- 
liches Präjudiz  gegen  die  geistliche  Gerichtsbarkeit,  wenn  Laien  in 
solchen  Angelegenheiten  zu  Gerichte  sässen.  Wiederum  ent^^ete 
Maximilian,  es  solle  dies  kein  Präjudiz  constatiren,  aber  da  scbon 
eine  ähnliche  Commission,  sogar  ohne  geistliches  Mitglied  unt^r  de« 
Bischöfe  Wilhelm  angeordnet  gewesen  und  dieser  sich  nicht  beUagt 


^)  Ddo.  Viennae,  die  Veoeris  post  SS.  Corporis  Christi  festvn  1578. 
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habe»  so  m5ge  es  bei  der  gegenwärtigen  Anordnuag  sein  Bewenden 
haben. 

Der  Erfolg  der  zweiten  Commission  Iftsst  sich  in 
wenig  Worten  zusammenfassen:  Sibenlot  blieb  ruhig 
und  ungefährdet  an  seinem  Platze,  bis  an  seinen«  ISSO 
erfolgten  Tod. 

Es  war  das  dringendste  BedQrfniss  f&r  die  künftige  Ruhe  des 
österreichischen  Staates»  dass  die  unabweisbaren  Ansprflche  der  Pro- 
testanten auf  eine  gerechte  und  gesetzmfissige  Weise  befriedigt 
wurden»  weil  nar  auf  diese  Weise  im  friedlichen  Wege  ihre  Ein- 
dimraung  bewirkt  werden  konnte.  Allein  nirgends  rechtlich  geduldet« 
erhoben  sie  überall  ihr  Haupt.  Die  Kraft  der  Staatsgewalt  musste 
sich  nothwendigerweise  ersch5pfen,  wenn  sie  es  über  sich  nahm« 
diese  einzelnen  Auswüchse  eben  so  einzeln  abzuschneiden.  Weil 
aber  weder  Maximilian«  noch  Rudolf  diejenigen  Männer  waren« 
welche  einen  solchen  gesetzlichen  Zustand  hätten  begründen  können« 
so  brachen  in  Österreich  die  furchtbaren  Kriege  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  fast  allen  Ländern  der  Monarchie  aus.  Maximilian 
hatte  den  Ständen  von  Osterreich  und  Böhmen  Concessionen  im 
Poncte  der  Religion  gemacht«  die  ersteren  konnten  sich  dann  *be-- 
schränkt  dem  Lutherthum  hingeben ;  die  letzteren  aber  unbeschränkt. 
In  einzelnen  Fällen«  in  denen  offenbar  die  Concessionen  überschritten 
wurden«  entschied  aber  Maximilian  zum  guten  Theil  gegen  die  kla- 
genden Katholiken.  Welche  Folgen  musste  es  nun  erzeugen«  als 
Rudolf  die  Regierung  antrat «  der  die  Bestimmungen  seines  Vaters 
insbesondere  in  den  böhmischen  Kronländern  missachtete«  den  reli- 
giösen Zostand  völlig  umzugestalten  trachtete«  aber  auch  nicht  das 
bescheidenste  Mass  der  hierzu  erforderlichen  Kraft  besass.  Qer 
Ungehorsam  der  gegen  Maximilian*s  Befehle  Yon  Seite  der  Pro- 
testanten ausgeübt  wurde«  hatte  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  der 
gegen  Rudolf.  Die  Protestanten  waren  sich  bewusst«  gegen  die 
Sympathien  Maximilian  s«  über  die  er  sich  mehr  oder  minder  klar 
sein  mochte,  durch  die  Missachtung  seiner  Befehle  nicht  zu  rer- 
stossen;  das  Ansehen  des  Fürsten  erlitt  im  Ganzen  keinen  so  gefähr- 
lichen Stoss «  als  wenn  sie  durch  ihren  Ungehorsam  Rudolf  sowohl 
als  Kaiser«  wie  als  Privatmann  in  seinen  ernst  ausgesprochenen 
Absichten  und  in  seinen  innigsten  Wünschen  schonungslos  verletzten. 
Ist  es   zu  verwundern«    dass  die   Rudolfinische  Regierung   unter 
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Priesters  fQr  den  Rest  der  katholischen  Gemeinde  in  Troppau  oach 
sich  ziehen  müsse»  beschloss  er,  den  Dr.  Yiscovinus  1S73  nach 
Troppau  zu  senden.  Er  machte  eine  Anzeige  an  den  Franciscaner- 
Convent  bei  der  Geistkirche  in  Troppau  (ddo.  Cremsirii  YII.  Idus 
Martias  1673)»  Dr.  ViscoTinus  yerföge  sich  in  seinem  Aoftrage  als 
Prediger  dahin»  die  Mönche  mögen  ihm  die  Kanzel  ihrer  Kirche  und 
ein  Zimmer  im  Kloster  einrSumen.  Gleichzeitig  bat  er  doch  aadi 
den  Kaiser»  die  Ausweisung  des  Sibenlot  endlich  verfügen  za  wollen. 
Maximilian  erliess  an  die  Stadt  den  gewünschten  Befehl  9  ^^^  ^^^' 
langte  von  ihr  den  Bericht»  dass  sie  demselben  nachgekommen  sd. 
Allein  wie  weit  war  doch  die  Gemeinde  vom  Gehorsam  entfernt.  Nicht 
nur  schützten  sie  den  Sibenlot  in  seiner  Pfarre»  sondern  antwor- 
tete h  nicht  einmal  auf  desKa  isers  B  efehl.  Erst  zwölf 
Wochen  nach  Empfang  des  Briefes  sandten  sie  eine  Ge- 
sandtschaft an  ihn  und  entschuldigten  sich  wegen  ihres  langes 
Schweigens»  ohne  jede  Angabe  des  Grundes.  Der  Kaiser  möge  die 
Gnade  haben»  nochmals  eine  Commission  zur  SchHchtong  ihres 
Streites  anzuordnen»  da  die  frühere  Commission  durch  den  Tod 
zweier  ihrer  Glieder»  darunter  auch  des  Landeshauptmannes,  Herrn  t. 
Wrbna,  aufgelöst  sei»  übrigens  über  sie  seine  schützende  Rechte 
halten.  Der  Kaiser  gewfihrte  ihre  Bitte  und  gab  von  seinem  Ent- 
schlüsse dem  Bischöfe  Nachricht,  damit  dieser  mit  weiterem  Dringea 
inne  halte. 

Unzufrieden  damit»  dass  Maximilian  seinen  früheren »  strengen 
und  scheinbar  so  ernst  gemeinten  Befehl  so  leicht  wieder  zurück- 
nahm» wurde  es  der  Bischof  noch  mehr»  als  er  eine  Laien-Commission 
deren  Glieder  gutentheils  Protestanten  waren»  erstehen  sah»  um  in 
einer  geistlichen  Angelegenheit  zu  entscheiden.  Er  beschwerte  sieh 
darüber  beim  Kaiser»  worauf  dieser  den  Befehl  gab»  dass  der  Com- 
mission der  Abt  von  Welehrad  beigeordnet  werde.  Allein  auch  dies 
befriedigte  jenen  nicht;  es  constatire»  schrfeb  er  zurück»  ein  gefahr- 
liches Präjudiz  gegen  die  geistliche  Gerichtsbarkeit»  wenn  Laien  in 
solchen  Angelegenheiten  zu  Gerichte  sässen.  Wiederum  entgegnete 
Maximilian,  es  solle  dies  kein  Präjudiz  constatiren»  aber  da  schon 
eine  ähnliche  Commission»  sogar  ohne  geistliches  Mitglied  unter  des 
Bischöfe  Wilhelm  angeordnet  gewesen  und  dieser  sich  nicht  beklagt 


1)  Bdo.  Vienoae,  die  Veneria  post  SS.  Corporis  ChrisU  festum  tSTS. 
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habe»  so  möge  es  bei  der  gegenwärtigen  Aoordaung  sein  Bewenden 
haben. 

Der  Erfalg  der  zweiten  Commission  lässt  sich  in 
wenig  Worten  zusammenfassen:  Sibenlot  blieb  ruhig 
und  ungefährdet  an  seinem  Platze,  bis  an  seinen»  lS80 
erfolgten  Tod. 

Es  war  das  dringendste  Bedflrfniss  für  die  künftige  Ruhe  des 
österreichischen  Staates,  dass  die  unabweisbaren  AnsprQche  der  Pro- 
testanten auf  eine  gerechte  und  gesetzm&ssige  Weise  befriedigt 
wurden,  weil  nor  auf  diese  Weise  im  friedlichen  Wege  ihre  Ein- 
dämmung bewirkt  werden  konnte.  Allein  nirgends  rechtlich  geduldet, 
erhoben  sie  flberall  ihr  Haupt  Die  Kraft  der  Staatsgewalt  musste 
sich  noth wendigerweise  erschöpfen,  wenn  sie  es  Ober  sich  nahm, 
diese  einzelnen  Auswfichse  eben  so  einzeln  abzuschneiden.  Weil 
aber  weder  Maximilian,  noch  Rudolf  diejenigen  Männer  waren, 
welche  einen  solchen  gesetzlichen  Zustand  hätten  begründen  können, 
so  brachen  in  Österreich  die  furchtbaren  Kriege  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  fast  allen  Ländern  der  Monarchie  aus,  Maximilian 
hatte  den  Ständen  ?on  Österreich  und  Böhmen  Concessionen  im 
Pancte  der  Religion  gemacht,  die  ersteren  konnten  sich  dann  *be- 
schränkt  dem  Lutherthum  hingeben ;  die  letzteren  aber  unbeschränkt, 
lo  einzelnen  Fällen,  in  denen  offenbar  die  Concessionen  Qberschritten 
wurden,  entschied  aber  Maximilian  zum  guten  Tbeil  gegen  die  kla-" 
genden  Katholiken,  Welche  Folgen  musste  es  nun  erzeugen,  als 
Rudolf  die  Regierung  antrat,  der  die  Bestimmungen  seines  Vaters 
insbesondere  in  den  böhmischen  Kronländern  missachtete,  den  reli- 
giösen Zustand  völlig  umzugestalten  trachtete,  aber  auch  nicht  das 
bescheidenste  Mass  der  hierzu  erforderlichen  Kraft  besass,  Qer 
Ungehorsam  der  gegen  Maximilian*s  Befehle  von  Seite  der  Pro- 
testanten ausgeübt  wurde,  hatte  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  der 
gegen  Rudolf,  Die  Protestanten  waren  sich  bewusst,  gegen  die 
Sympathien  Maximilian*s,  über  die  er  sich  mehr  oder  minder  klar 
sein  mochte,  durch  die  Missachtung  seiner  Befehle  nicht  zu  yer- 
stossen;  das  Ansehen  des  Fürsten  erlitt  im  Ganzen  keinen  so  gefähr- 
lichen Stoss ,  als  wenn  sie  durch  ihren  Ungehorsam  Rudolf  sowohl 
als  Kaiser,  wie  als  Privatmann  in  seinen  ernst  ausgesprochenen 
Absichten  und  in  seinen  innigsten  Wünschen  schonungslos  verletzten. 
Ist  es  zu  verwundern,    dass  die   Rudolfinische  Regierung  unter 
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nach  Troppau  anzustellen  uiid  persönlich  die  Umänderung  herbeixo- 
ftShren.  Er  kam  den  8.  Mai  1603  dahin.  Doch  anch  diesmal  wtr, 
wie  zu  Bischof  Wilhelm's  Zeiten,  das  Volk  furchtbar  aufgeregt  und  n 
Gewaltthaten  von  den  Feinden  der  Katholiken  aufgestachelt.  Pasquille 
wurden  gegen  den  Cardinal  und  die  Jesuiten  an  den  Mauern  aoge 
klebt,  die  die  Leidenschaften  noch  mehr  aufreizten.  Eines  dieser 
Pasquille  wurde  yon  den  Katholiken  abgerissen  und  ward  utA 
Kremsier  geschickt,  wo  es  noch  aufbewahrt  ist.  Es  ist  voll  der  bitter- 
sten Heftigkeit  und  von  einem  „Phil,  de  Grand**  unterschrieben.  Als 
der  Cardinal  in  Troppau  einfuhr,  wurde  er  von  einem  Volkshaofea 
umringt;  ob  er  persönlich  misshandelt  ward,  kann  ich  nicht  ermessen; 
doch  scheint  der  Frevel  sehr  weit  gegangen  zu  sein,  er  musste  eadiiek 
froh  sein,  mit  dem  Leben  aus  der  Stadt  zu  entkommen.  Noch  an  dem- 
selben  Tage  schrieb  er  eigenhändig,  was  äusserst  selten  der  FalL 
einen  Brief  an  den  Kaiser,  dessen  Inhalt  folgender: 

Allerdurchleuchtigister,  grossmechtigister  Kheiser  und  Khunig 
allergnedigister  Herr. 

Was  mir  fUr  ein  schandt  und  despect  in  E.  K.  K.  M.  stadt  Troppau 
widerfarn ,  wern  sie  aller  genedigist  auss  bei  gelegten  memorial  rer- 
nemen.  Und  es  woll  ich  nitt  allein  solliches,  sundern  den  todt  selbst 
wegen  der  religion  Zu  leidten  bereidt,  so  will  mirs  doch  nitt  gebin 
E«  K.  K.  M.  solliches  berichten  zu  Underlassen,  weil  in  Thirkbei  nitt 
erger  wer  geschehen  auff  das  E.  K.  K.  M.  teste  besser  informirt 
werdte,  bin  ich  allerunderthenigest  bereidt,  so  es  E.  K.  K.  M.  Erlau- 
ben selbst  auf  Prag  zu  khumen ,  Mich  deroweil  E.  K.  K.  M.  aller- 
demittigest  und  gehorschamest  bevhellendt.  Paktarz  den  8.  Hai 
Jar  1603. 

£.  K.  K.  M. 

allergehorschamester  underthenigester 

Diener  Caplan  und  Underthan 
F.  Card,  von  Dietrichstein. 

Die  Misshandlung  eines  Cardinais  war  in  jenen  Zeiten  iffloer 
eine  gefahrliche  Sache  und  leicht  konnte  der  Unwille  des  Kaisers  über 
eine  solche  Missachtung  eines  hohen  Kirchenftirsten  der  Stadt  ärger 
bekommen,  als  die  langgeübte  Missachtung  kaiserlicher  Befehle,  in 
dieser  Erwägung  beschloss  auch  der  Rath  von  Troppau  f^eiebao 
folgenden  Tage  (9.  Mai),  den  Cardinal  um  Entschuldigung  fOr  die 
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wiederfafarene  Unbill  la  bitIeD,  er  habe  keine  Macht  Aber  das  Volk 
welches  so  eigenmftchtig  die  Grenzen  des  Gesetzes  fiberschritten 
habe.  Er  wolle  mit  allem  Eifer  nach  den  schuldigen  Personen  forschen 
and  sie  strafen.  Gleichwohl  war  dies  nur  eine  schale»  f&r  die  öfTent- 
lichkeit  und  den  Kaiser  berechnete  Entschuldigung.  Der  Rath  wie 
das  Volk  waren  mit  dem  Geschehenen  zufrieden  •  bereit,  im  Gleichen 
fortzufahren  und  sich  mit  der  Hoffnung  schmeichelnd ,  den  Bischöfen 
ron  OlmQtz  f&r  immer  das  Reisen  in  ihre  Stadt  verleidet  zu  haben. 

Beyer  noch  die  Nachricht  ron  des  Cardinais  Misshandlung  nach 
Prag  gekommen  war,  hatte  der  Kaiser,  erzfirnt  über  die  Erfolglosig- 
keit seines  ersten  Befehles,  neuerlich  (13.  Mai  1603)  in  strenger 
Weise  an  die  Troppauer  geschrieben.  Das  Patronatsrecht  derselben, 
hiess  es,  sei  durch  die  Einsetzung  ron  PrAdicanten  Terloren  gegangen 
und  wenn  es  noch  ferner  der  Stadt  Terbleiben  solle,  so  sollten  sie 
unweigerlich  einen  katholischen  Geistlichen  dem  Bischöfe  präsentiren, 
den  Prädicanten  aber  und  seine  Gehilfen  entfernen  und  dem  ordent- 
lichen katholischen  Pfarrer  alle  früher»  mit  der  Pfarrei  yerbunden 
gewesenen  Einkaufte  zuweisen.  (Die  Stadt  hatte  sich  nämlich  eines 
Theils  derselben  bemächtigt.)  Mit  der  Versicherung,  das  Aufgetragene 
Tollziehen  zu  wollen,  sollten  sie  Abgeordnete  an  den  Kaiser  schicken, 
und  diese  sollten  sich  nicht  eher  von  Prag  entfernen  dürfen,  so  lange 
nicht  sein  Befehl  gänzlich  erfQllt  sei.  Daf&r  hafte  die  Stadt  unter 
sonstiger  Strafe  von'  30.000  Schock  Groschen. 

Welche  furchtbare  Strenge,  würde  man  meinen,  wie  schnell  müss 
wohl  der  Erfolg  gewesen  seini  Doch  weit  gefehlt.  Die  Stadt  schickte 
zwar  Abgeordnete  nach  Prag,  doch  nicht  um  dem  Kaiser  die  Versi- 
cherung von  der  Vollziehung  der  Befehle  zu  überbringen,  auch  nicht 
am  etwa  die  Strafe  zu  erlegen  oder  sich  ron  ihr  loszubitten,  sondern 
einfach  um  fQr  die  Beibelassung  des  Prädicanten  anzusuchen,  gewillt, 
ihn  um  jeden  Preis  zu  halten.  In  der  Stadt  Troppau  selbst  stieg  die 
Aufregung  von  Tag  zu  Tag,  die  Bewaffnung  wurde  allgemein,  die 
Thore  des  Tages  und  Nachts  bewacht,  durch  die  Strassen  zogen 
bewaffnete  Truppen,  die  Glocken  waren  stets  bereit,  ein  Signal  ftlr 
die  allgemeine  Ansammlung  zu  geben.  Unter  diesen  Umständen  war 
das  Leben  und  Eigenthum  der  Katholiken  bedroht,  man  begann  davon 
zu  sprechen ,  die  katholischen  Kirchen  und  KIdster  zu  zerstören  und 
wollte  zunächst  mit  dem  Nonnenkloster  bei  S.  Clara  beginnen.  In 
grösster  Angst  schrieb  die  Äbtissinn  an  den  Landeshauptmann  (Montag 
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nach  Laarentius  1603)  ron  der  sie  bedrohenden  Gefehr  und  am  seine 
Hilfe  ansuchend.  Der  Landeshauptmann»  Herr  Ton  Sedlnicky,  im 
Innern  dem  lutherischen  Bekenntnisse  zugethan,  warnte  gleichwohl 
als  Diener  des  Kaisers  die  Bürger  vor  jedem  unbesonnenen  Vorgeben, 
ohne  jedoch  irgendwie  den  Bedrohten  thätige  Hilfe  zu  gewähren. 

Inzwischen  war  Tom  Kaiser  ein  neuerlicher  Befehl  an  den  Rath 
gekommen,  die  Pfarrkirche  so  lange  zu  sperren,  bis  ein  ordentlicher 
Priester  eingesetzt  werden  würde,  so  wie  auch  jene  Personen  in 
Gewahrsam  zu  nehmen,  die  sich  der  Misshandlung  des  Cardinais 
schuldig  machten.  Obwohl  diese  Personen  alle  bekannt,  so  genossen 
sie  bis  dahin  ganz  ungefährdet  ihrer  Freiheit.  Der  Kaiser  rerlangte 
nun  auch,  dass  sie  nach  OlmQtz  zur  Untersuchung  und  Bestrafnng 
abgesendet  würden.  Allein  sowohl  der  Bath  wie  die  Beklagten 
weigerten  sich,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten.  Die  Beklagteo 
weigerten  sich  dessen,  weil  sie  erb5tig  seien,  sich  in  Troppan  zo 
stellen;  der  Räth,  weil  es  gegen  die  Privilegien  der  Stadt  sei,  dass 
ein  Bürger  anderswo  yors  Gericht  gefordert  werde.  Was  die  aufge- 
tragene Sperrung  der  Kirche  betraf,  so  gab  sich  der  Bürgermeister 
Cikanek  den  Anschein,  als  wollte  er  gehorchen,  er  Hess  dieselbe 
sperren  und  die  Schlüssel  zu  sich  bringen.  Als  aber  des  andern 
Morgens  ein  grosser  Haufe  mit  yielem  Geschrei  die  Schlüssel  Yon  ihm 
forderte,  gab  er  sie,  yielleicht  wirklich  eingeschüchtert,  heraus,  wor- 
auf die  Kirche  geöffnet  und  der  lutherische  Prädicant  die  Kanzel 
bestieg.  Etwas  später  forderte  Cikanek  die  der  Misshandlang  des 
Cardinais  schuldigen  Personen  auf,  yor  ihm  zu  erscheinen  und  erkllrte 
ihnen,  er  habe  wiederum  einen  strengen  Befehl  yom  Kaiser  erhalten, 
sie  in  Gewahrsam  zu  nehmen.  Doch  diese,  bis  auf  ein^n,  säromtlieh 
Bürger,  weigerten  sich,  auch  nur  in  Troppau  ins  Geftngniss  zu  geben, 
nur  der  eine,  seiner  Beschäftigung  nach  ein  Diener,  ergab  sich  frei- 
willig in  die  Haft.  Auf  dies  erklärte  der  Bürgermeister  dem  Herrn 
yon  Sedlnicky ,  er  sei  ausser  Stande ,  die  Befehle  des  Kaisers  si 
yoUziehen,  die  Gemeinde  yerweigere  ihm  den  Gehorsam. 

Herr  yon  Sedlnicky  war  mit  den  Landrichtern  in  der  Stadt 
erschienen ,  um  bei  einer  späteren  Vorladung  der  Ungehorsamen  Tor 
die  Schranken  des  Gerichts  die  Einwohner  zum  Gehorsam  zu  mah- 
nen. Doch  yergeblich.  Sie  schrieben  demnach  in  corpore  an  dea 
Kaiser  und  erklärten  ihm,  die  Stadt  beharre  in  offener  Widersetzlich- 
keit (ddo.  10.  und  12.  August  1603).   Auch  der  Rath  riebtetean 
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Rudolf  ein  demQthiges  Schreiben  und  entschuldigte  sich  mit  seiner 
Ohnmacht  wegen  NichterfQllung  der  kaiserlichen  Befehle.  Der  Kaiser 
antwortete  auf  alle  diese  Vorstellungen  in  einem  Täterlichen  Tone. 
In  diesem  Sehreiben  trug  er  nftmlich  dem  Landeshauptmann  und  den 
Landrichtern  auf»  den  Troppauern  in  einer  eindringlichen  Weise 
ihren  bisherigen  Ungehorsam  und  die  nothwendigen  fiblen  Folgen 
Torzustellen»  insbesondere  aber  ihnen  auseinanderzusetzen  wie  schwer 
sie  sich  durch  die  yerbotene  Wiedereröffnung  der  Pfarrkirche  gegen 
die  kaiserliche  Majestät  rergangen  hätten.  Fflr  alle  diese  Vergehen 
sollten  sie  seine  Verzeihung  erflehen ,  würden  sie  dies  aber  und  die 
Beobachtung  seiner  weiteren  Aufträge  unterlassen,  so  sollten  sie 
unnachsichtlich  als  Landfriedensbrecher  zu  behandeln  sein.  Sedlnicky 
eröffnete  am  27.  August  dem  Stadtrathe  seinen  Auftrag  und  forderte 
zugleich  die  Inhaftnahme  der  der  Insultation  des  Cardinais  Schuldi- 
gen. Statt  aber  letzteres  zu  thun,  bat  der  Rath  den  Hauptmann^  er 
m5ge  sich  für  sie  beim  Kaiser  verwenden,  da  die  Stadt  an  ihn  eine  Bitt- 
schrift einzureichen  gedenke.  Wirklich  ward  eine  solche  am  andern 
Tage  abgeschickt.  Die  Bürger  baten  in  derselben  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern  fussftlligst  um  die  freie  Ausübung  der  Augsburger  Confession 
und  erklärten  sich  bereit,  falls  die  mit  der  angefochtenen  Pfarre  ver- 
bundenen Einkünfte  und  Besitzungen  der  Stein  des  Anstosses  wären, 
dieselben  an  den  Kaiser  abtreten  und  ihre  Prädicanten  aus  Eigenem 
besolden  zu  wollen. 

Indessen  waren  auch  die  Landrichter  in  Troppau  erschienen.  Sie 
citirten  vor  das  Landrecht  die  Bürgermeister  (ihre  Zahl  war  durch 
Gesetz  auf  drei  bestimmt)  und  die  vorzüglichsten  Räthe  der  Stadt 
Den  erscheinenden  wurden  die  Befehle  des  Kaisers  wegen  Schliessung 
der  Pfarrkirche  und  Entfernung  aller  Prädicanten  mitgetheilt  und  sie 
zur  Willenserklärung  aufgefordert,  ob  sie  gehorchen  wollten  oder 
nicht.  Darauf  erklärten  die  Anwesenden,  es  sei  ihr  Wille,  gehorsam 
zu  sein,  doch  leiste  ihnen  die  Stadt  keinen  Gehorsam  mehr.  Das 
Landreeht  begnügte  sich  mit  dieser  Erklärung,  gab  aber  dem  Rathe 
und  den  Bürgermeistern  den  Auftrag,  die  Gemeinde  vor  sich  alsbald  zu 
berufen,  ihr  zu  befehlen,  aus  jeder  Zunft  drei  Männer  zu  wählen  und 
diesen  Ausschuss  am  folgenden  Tage  um  7  Uhr  in  die  Landrechts- 
stube zo  senden. 

Am  andern  Tage  (Mitwoch  nach  Maria  Geburt  1603)  fanden 
sich  am  Rathhause  auf  den  Befehl  des  Rathes  viele  Bürger,  doch 
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weitaus  die  kleinere  Hälfte  der  Gesammtheit  ein.   Ihnen  ward  das 
Begehren  der  Landrichter  mitgetheilt.   Die  Bürger  weigerten  sieh 
aber,  aus  sieh  einen  Aassehuss  zu  wählen  und  in  die  LandrechUtok 
«u  senden.   Es  sei  gegen  ihre  Privilegien,  sich  anderswo  als  in  der 
Rathsstube  zu  versammeln,  habe  ihnen  der  Landeshauptmann  oder  die 
Landrichter  etwas  mitzutheilen,  so  seien  sie  erbdtig,  dies  hier  aozo- 
horen.  Da  die  bestimmte  Stunde  erschienen  war,  um  welche  die  Aas- 
schüsse der  Zünfte  vor  dem  Landrechte  erscheinen  sollten  und  Nie- 
mand kam,  sandte  Herr  von  Sedlnicky  aufs  Rathhaus,  die  Säumigeo 
anzuspornen  oder  um  die  Ursache  des  Nichterscheinens  zu  fragen. 
Es  wurde-  seinem  Boten  die  obige  Antwort.  Noch  zweimal  sandte  er 
seine  Diener  aufs  Rathhaus,  um  die  gesetzliche  dreimalige  Citatioo 
voll  zu  machen;  als  auch  dies  nutzlos,  Hess  er  ihnen  sagen,  er  werde 
über  ihren  Ungehorsam  an  den  Kaiser  berichten,  was  auch  geschah. 
So  wie  alle  Befehle  an  die  Troppauer  nutzlos  waren,  so  var 
auch  jedes  Bittgesuch  derselben  an  den  Kaiser  vergeblich.  Trots  des 
von  ihnen  zuletzt  eingereichten,  beftihl  Rudolf  am  18.  October  dem 
Landeshauptmanne  die  weitere  strenge  Einhaltung  seiner  Befehle. 
Allein  so  schlecht  war  die  damalige  Expedition  selbst  in  so  wiehtiger 
Angelegenheit,  dass  das  Schreiben  erst  am  13.  December  in  die  Hand 
des  Herrn  von  Sedlnicky  kani.    Wiederum  wurde  in  diesem  kaiser- 
lichen Mandate  der  Gemeinde  befohlen»  die  Pfarrkirche  zu  sperren, 
den  Prftdicanten  mit  seinem  Gefolge  zu  entfernen.   Die  Stadt  traute 
sich  noch  nicht,  offene  Widersetzlichkeit  an  den  Tag  zu  legen.  Sie 
beschloss,  sich,  als  letztes  stets  bequemes  und  zu  wiederholendes 
Auskunftsmittel,  aufs  Bitten  zu  verlegen.  Den  29.  December  sckickte 
die  Gemeinde  an  den  Kaiser  eine  Bittschrift,  wiederum  fussfUligst  om 
freies  Exercitium  der  Augsburger  Confession  ansuchend ;  an  demsel- 
ben Tage  wandten  sich  die  Bürger  und  ihre  Frauen  in  separaten 
Bittschriften  an  die  kaiserlichen  Commissäre,  sie  um  ihre  Verwendong 
beim  Kaiser  anflehend.    Zwei  Tage  spftter,  den  31.  December  ld03, 
erneuerten  sie  und  ihre  Frauen  ihre  Bittschriften  an  den  Kaiser  und 
an  die  Commissftre,  von  der  grosseren  Menge  vielleicht  einen  Erfolg 
erwartend.  Dass  die  Commissäre  lutherische  Sympathien  hatten,  tritt 
deutlich  aus  dem  hervor,  dass  sie  die  Bitten  der  Troppauer  an  den 
Kaiser  mit  einem  Schreiben  begleiteten,  welches  zwar  nicht  wie  eine 
Ffkrbitte  klingt,  aber  doch  den  Kaiser  für  die  Bittsteller  gfinstiger  zu 
stimmen  sucht. 
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Im  Beginne  des  Jahres  1604  erhieiteo  die  Landrichter  ein  kaiser-* 
liches  Schreiben,  ddo.  1.  Noyember  1603»  welches  ihnen  befahl,  den 
Rath  und  die  Gemeinde  Yor  sich  zu  fordern  und  in  Eid  und  Pflicht  zu 
nehmen,  Aber  etwaigen  Ungehorsam  zu  berichten,  und  die  Pfarrkirche 
IQ  sperren.  Die  Bittschrift  der  Stadt  konnte  demnach  die  Procedur 
diesmal  nicht  aafhalten.  Der  oberste  Richter  Bartholomäus  Bruntalsky 
Ton  Wrbna  beschied  zu  sich  nach  Hiufin  (bei  Troppau)  den  Rath 
und  die  Abgeordneten  der  Stadt,  und  rerlangte  von  ihnen  die  Able- 
gung eines  Eides,  dass  sie  dem  Kaiser  und  seinen  Befehlen  gehor- 
samen wollen  (8.  JSnner).  Sie  weigerten  sich,  denselben  zu  leisten, 
es  sei  denn,  dass  denselben  noch  die  Phrase  „salva  religione^  beige- 
fugt würde.  Dies  verweigerte  Henc  Bruntalsky,  verlangte  aber  die 
Schliessung  der  Pfarrkirche  und  Ablieferung  der  Schlüssel.  Diesem 
Befehle  gehorchten  sie,  die  Kirche  ward  wieder  geschlossen,  die 
Schlössel  vom  Bflrgermeister  öberreicht.  Auch  den  Eid  leisteten  sie 
endlich  ohne  jenen  Beisatz  «aalva  religione**,  erklärten  aber,  dass 
sie  ihn  stillschweigend  rerstQnden.  Alles  dies  berichtete  Herr  Brun- 
talsky an  den  Kaiser  und  erwartete  seine  weiteren  Verhaltungsbefefale« 

Dieser  momentane  Gehorsam  war  aber  nicht  von  langer  Dauer; 
denn  die  Prädicanten  deren  Ausweisung  ebenfalls  anbefohlen  war, 
predigten  zwar  nicht  in  der  Pfarrkirche,  dagegen  in  den  Qbrigen, 
oSmIich  in  der  Georgskirche  und  in  der  Barbarakirche  mit  solcher 
Heftigkeit,  dass  sie  die  Gemeinde  zum  Aufstand  reizten.  Wahr- 
scheinlich erbrach  sie  die  verschlossene  Pfarrkirche  wieder.  Die 
offene  Verachtung  kaiserlichen  Ansehens  wurde  an  den  Tag  gelegt 
Da  erklärte  K.  Rudolf  II.  die  Stadt  in  die  Acht. 

Rudolf  schien  plötzlich  zu  einer  energischen  Thätigkeit  sich 
aufraffen,  und  an  der  Stadt  die  lange  Verachtung  seiner  Befehle 
rächen  zu  wollen.  Er  befahl  den  Zusammenzug  von  Truppen,  durch 
die  er  die  Stadt  welche  sich  in  den  besten  Vertheidigungszustand 
setzte,  belagern  lassen  wollte.  Dem  Cardinal  gab  er  den  wohl  öber- 
flfissigen  Befehl,  daftir  zu  sorgen,  dass  kein  Proviant  nach  Troppau 
gebracht  wfirde  (ddo.  Pragae  feste  S.  Viti  1604).  Zu  seinen  Comrais- 
sären,  welche  die  aufrührerische  Stadt  zum  Frieden  zwingen  soll- 
ten, ernannte  er  den  Landeshauptmann  von  Mähren,  Karl  von  Lichten- 
stein und  den  Hauptmann  der  Fflrstenthflmer  Oppeln  und  Ratibor 
Georg  Oppersdorf  von  Dub  und  Fridstein.  Nach  der  Unterwerfung 
sollte  die  Pfarre  mit  katholischen  Geistlichen,  übrigens  die  Klöster 
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mit  Möncheo  deren  VertreibuLg  stattgefunden    zu  haben  scheiot, 
besetzt  werden. 

Die  Kremsierer  Acten,  aus  denen  die  ganze  Erzählung  geschöpft 
ist,  gehen  keinen  Aufschluss  darüber ,  wie  Troppau  zum  Gehorsam 
gebracht  wurde.  Wahrscheinlich  geschab  dies  durch  rechtzeitiges 
Nachgeben  der  Gemeinde  und  durch  Aufnahme  katholischer  Geistli- 
chen. Diese  Nachgiebigkeit  erreichte  aber  ihr  Ende,  als  der  Kampf 
zwischen  Rudolf  und  Mathias  ausbrach.  Nachdem  die  Stände  Böbmeos 
Rudolf  zur  Heransgabe  des  Majestätsbriefes  genöthigt  hatten,  war 
auch  Troppau  nicht  mehr  zu  beschwichtigen.  Wenige  Tage  Tor  der 
Ertheilung  des  Majestätsbriefes  im  Monate  Juni  hatte  sich  in  Troppau 
eine  bedenkliche  Stimmung  gezeigt.  Aufrfihrerische  Personen  sehoittei 
den  Strick  Ton  der  Glocke  in  der  Wenzelskirche  ab  und  nagelten  ibfi 
an  den  Galgen  an ,  die  Fenster  der  Pfarrei  wurden  eingeschlageo. 
Umsonst  drohten  die  kaiserlichen  Commissäre  von  Olmütz  aus  den 
Troppauern  und  mahnten  sie,  der  frQher  erlittenen  Strafe  eingedeok 
zu  sein;  bald  waren  diese  durch  die  Tom  Kaiser  bewilligte  freie 
Religionsübung  ron  aller  Furcht  befreit,  die  Pfarre  und  was  damit 
im  Zusammenhang  war,  in  ihrem  Besitze. 

So  endigte  mit  dem  Jahre  1609  der  lange  Streit  der  Troppaoer 
mit  den  Bischöfen  von  Olmfltz  und  dem  Kaiser  durch  den  abennaligeo 
Sieg  der  ersteren.  Die  Darlegung  des  Streites  kann  uns  nicht  sowohl 
von  seiner  religiösen  als  weit  mehr  ron  seiner  politischen  und  reeht- 
liehen  Seite  interessiren.  Für  die  Kirche  war  es  am  Ende  ein  kleiner 
Gewinn,  wenn  eine  kleine  Stadt  äusserlich  eine  Verbindung  mit  ihr 
einging,  die  jedes  Gemeindeglied  im  Innern  verwünschte,  mochte 
gleich  von  der  Zukunft  ein  innerer  und  freiwilliger  Anschlnss  lo 
erwarten  sein.  Aber  es  war  von  unermesslicher  Wichtigkeit  f&r  die 
Festigkeit  und  Dauer  der  Staatsordnung,  wenn  eine  Stadt  durch  so 
lange  Jahre  im  Zwiespalt  mit  ihrem  obersten  Regenten  stand.  Unter 
Maximilian  wurden  der  Stadt  häufig  Befehle  ertheilt,  aber  stets  aof 
ihr  Ansuchen  zurückgenommen.  Dagegen  unter  Rudolf  nie  wider- 
rufen, aber  auch  nie  befolgt.  Musste  dies  nicht  den  Staat  unterwühlen, 
wenn  solche  Erscheinungen  nicht  vereinzelt,  sondern  allgemein  waren, 
und  musste  nicht  endlich  eine  Katastrophe  hereinbrechen,  die  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  herbeifdhrte? 
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bi  Znaim  lebte  als  Pfarrer  an  der  Michaelskirehe  Georg  Schildt. 
Er  hatte  seine  Studien  in  Osterreich  gemacht,  war  dann  vom  Bischöfe 
Ton  Wiener-Nenstadt  zum  Priester  geweiht  worden  und  hatte  durch 
einige  Jahre  in  Wien  als  Caplan  gewirkt.  Im  Jahre  1S85  kam  er 
IQ  obiger  Stellung  nach  Znaim.  Während  sein  orthodoxer  Glaube 
früher  keinem  Zweifel  unterlag,  ging  er  im  Laufe  der  Zeit  bei  ihm 
rerloren. 

Unter  Haximilian^s  Regierung  konnte  er  sich  ohne  jede  Hinde- 
rung seiner  Neigung  hingeben,  auch  in  den  ersten  Regierungsjahren 
Rudolfs  genoss  er  der  yoIIstSndigsten  Ruhe,  da  er  die  Gemeinde  ganz 
auf  seiner  Seite  hatte.  Über  katholische  Gebrfiuche  fing  er  nun  an, 
sich  in  äusserst  wegwerfender  Weise  zu  äussern;  so,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  sagte  er  von  der  Taufe :  Die  beschornen  Pfaffen  machten 
den  Kindern  Kreuze  yom  und  hinten  und  legten  ihnen  D  .  .  .  .  ins 
Ohr.  Seine  Reden  über  Heiligenyerehrung,  Fasten  und  Feiertage 
glichen  ganz  der  obigen. 

Die  Klage  gegen  ihn  ging  diesmal  nicht  ron  Katholiken,  sondern 
Ton  einem  Protestanten  selbst  aus.  Einige  Zeit  Tor  dem  Jahre  1879 
war  aus  Deutschland  ein  gewisser  Peter  Corvinus  nach  Znaim  als 
ßector  der  Pfarrschule  von  St.  Michael  berufen  worden.  Da  er  ttber 
eine,  wie  mir  scheint,  grössere  Bildung  als  Schildt  selbst  gebot,  so 
entstand  zwischen  beiden  bald  eine  Eifersucht,  die  von  Seite  Schildt*s 
in  die  heftigste  Feindschaft  ausartete.  Er  suchte  jenem  auf  alle 
Weise  nahezutreten,  um  ihn  zur  Entfernung  zu  vermögen;  so  schmä- 
lerte er  sein  Einkommen,  strich  GebQhren  Ton  Leichenzügen,  die 
sonst  dem  Schulrector  als  Regenschori  zukamen,  ftir  sich  ein.  Corrin 
klagte  über  diese  Schmälerung  beim  Rathe,  der  auch  die  Beschwerde 
gegründet  fand,  und  dem  Pfarrer  die  Auszahlung  des  yorenthaltenen 
Geldes  anbefahl.  Statt  dies  aber  zu  thun,  begann  Schildt  seinen 
Gegner  häretischer  Gesinnung  zu  beschuldigen,  liess  dessen  Stuhl  in 
der  Kirche  wegnehmen  und  excommunicirte  ihn  endlich.  Dadurch 
war  Coryin  genöthigt,  seine  Stellung  aufzugeben,  doch  klagte  er  beim 
Znaimer  Rathe  Ober  die  Eigenmächtigkeit  Schiidfs;  aber  der  Rath,  im 
entscheidenden  Augenblicke  mehr  yon  seinem  Gegner  beherrscht,  gab 
ihm  am  19.  December  1S79  die  Antwort,  er  könne  in  diesem  Streite 
nicht  entscheiden. 

SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XyiU.  Bd.  1.  HA.  4 
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In  unmittelbarer  Nähe  von  Znaim  liegt  das  Kloster  Bmck.  Der 
Abt  desselben,  Sebastian  Freitag,  hatte  schon  lange  mit  Unwillen  nacli 
Znaim  gesehen  und  im  Allgemeinen  (im  August  1S79)  dem  Kaiser 
geklagt,  dass  sich  dort  sectische  Priester  aufhielten.  Schon  im  fol- 
genden Monate  beauftragte  Rudolf  den  Landesunterkämmerer  Nikolaus 
Yon  Hradek  mit  der  Untersuchung  des  Gegenstandes,  doch,  wie  es 
scheint,  rergeblich.  Inzwischen  hatte  sich  Coryin ,  Aber  seinen  Geg- 
ner erbittert  und  gewillt,  gegen  ihn  beim  Kaiser  zu  klagen,  dem 
Abte  genähert,  hatte  ihm  einen  Abriss  des  Lebens  und  Thuns  Schildts 
gegeben  und  aufgefordert,  gegen  ihn  beim  Kaiser  zu  klagen.  Dies 
that  auch  der  Abt  am  7.  Jänner  1S80.  Corrin  selbst  sandte  eine 
Klageschrift  am  18.  Jänner  an  den  Kaiser  ab.  In  dieser  erzählte  er 
seine  erlittene  Verfolgung,  die  er  habe  von  Schildt  dulden  mössea. 
Dieser  sei  weder  Katholik  noch  Lutheraner,  denn  nirgends  sei  er 
nach  seinem  Abfall  von  der  katholischen  Kirche  ober  die  Augsburger 
Confession  geprüft  worden,  übrigens  halte  er  sich  auch  nicht  nacli 
derselben.  In  seinem  Privatleben  sei  er  faul,  stehe  spät  auf,  gebe 
sich  dem  Frass  und  der  Völlerei  hin,  spiele  beständig  Karten  und 
Würfel,  habe  nichts  gelernt,  kenne  kaum  ein  wenig  Latein,  lese  mit 
Mühe,  obzwar  er  die  Puncte  am  Würfel  sehr  gut  ausnehme;  habe 
seine  Wohnung  am  Markte  aufgeschlagen,  um  in  den  müssigen  Stoo- 
den  am  Fenster  zu  lümmeln,  dominire  unrechtmässig  den  Rath  nod 
die  Stadt,  reisse  das  Einkommen  der  Schule  an  sich,  und  Terzehre 
jährlich  über  800  Joachimsthaler. 

Schildt  brachte  es  bald  in  Erfahrung,  dass  Corrin  gegen  iha 
geklagt  habe.  Durch  den  Anschluss  an  den  Abt  Terlor  er  auch  die 
Sympathien  der  Stadt,  und  so  konnte  es  ersterer  leicht  beim  Stadt- 
gerichte, mit  dem  er  auf  eben  so  gutem  Fusse  wie  mit  dem  Magistrate 
stand,  durchsetzen,  dass  Coryin  vorgeladen  und  gegen  jedes  Reebt 
aufgefordert  wurde,  zu  erklären,  welchen  Inhaltes  seine  Klage  sei^)- 
Dies  erbitterte  diesen  so  sehr,  dass  er  sich  nicht  enthalten  konnte 

den  Schildt  einen  alten (nicht  angegeben)  zu  schelten.  Nun 

klagte  Schildt  wegen  Ehrenbeleidigung,  eine  der  schwersten  Kbgeo. 
die  man  noch  im  16.  Jahrhundert  erheben  konnte.  Das  Gericht  nabn 
die  Klage  an  und  verpflichtete  den  Corvin  sich  jederzeit  gegen  die- 
selbe verantworten  zu  wollen. 


i)  Ddo.  1.  Febr.  1560. 
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Aof  die  eingelaufeseB  Klugen  trug  Rudolf  dem  BUehofe  von 
Olmüts»  SUnitlaus»  auf  mit  demLaDdesunterkftmmerer  nach  Znaim  sa 
roMB  md  dieStreitigkeileQ  la  unteraucben«  „da  ea  eich  um  geistliche 
Personeo  handle»  die  unter  seine  Gerichtsbarkeit  gehörten**.  Beide 
machten  sich  auf  den  Weg  um  den  ihnen  ertheilten  Auftrag  su 
erflUlen.  Sehen  waren  an  den  Bischof  Ton  Corrin  zwei  klägliche  Briefe 
(ddo.  IS.Mftrz  und  10.  April)  eingelaufen»  in  denen  ihn  dieser  im  die 
Beschleunigung  seines  Processes  ersuchte,  seine  Lage  sei  in  Znaim 
unerträglich»  kaum  dass  ihn  mit  seinem  Weibe  Jemand  im  Quartier 
dulde  und  er  nicht»  gleich  einem  Hunde»  auf  der  Gasse  wohnen  mfisse. 

Freitag  Yor  Georgi  1880  erschienen  die  beiden  Commissfire  bei 
Znaim.  Sie  steigen  im  Kloster  des  Abtes  Sebastian  Freitag  ab.  Sta- 
nisiaus  sandte  drei  seiner  Diener  in  die  Stadt  zu  Schildt»  und  forderte 
ihn  auf»  alsbald  yor  ihm  zur  Verantwortung  zu  erscheinen.  Ihnen 
entgegnete  der  Vorgeladene»  er  sei  gewillt  dem  Bischöfe  »»debitam 
obedientiam  praestare**»  doch  zieme  es  ihm  nicht  dies  ohne  Vorwissen 
des  BOrgermeisters  zu  thun.  Kanm  hatten  die  Diener  Stanislaus  die 
Antwort  mitgetheilt»  erschien  aus  der  Stadt  eine  Deputation»  beste- 
hend aas  4  Borgern  mit  dem  Bathsschreiber  Job.  Opius  an  der  Spitze. 
Nach  geschehener  BegrQssung  erklärten  sie»  sie  hätten  so  eben 
erfahren»  dass  ihr  Prediger  der  schon  auf  das  25.  Jahr  das  Wort 
Gottes  ihnen  mittheile»  citirt  werde»  es  sei  ihr  sehnlicher  Wunsch» 
die  Ursache  dessen  zu  wissen.  Darauf  erwiderte  der  Bisohof»  er 
habe  mit  den  Borgern  nichts  zu  schaiTen»  sondern  Yom  Kaiser  seinen 
Auftrag,  der  sich  nur  auf' Schildt  und  Corvin  beziehe;  sie  mdchten 
sich  mit  dieser  Antwort  begnOgen  und  in  nichts  mischen»  was  sie 
nicht  angehe.  Da  Schildt  seinem  Diener  zur  Antwort  gegeben  habe» 
er  kenne  seine  Pflicht»  mOsse  aber  frOher  dem  BOrgermeister  eine 
Anzeige  Ton  seiner  Citatlln  machen »  so  sei  leichtlich  zu  ersehen» 
dass  wenn  er  mit  seinem  Erscheinen  zögern  wQrde»  Niemand  anderer 
als  die  Bürgerschaft  selbst  daran  Schuld  trOge.  Auf  dies  Terlangten 
die  Abgeordneten  die  Erlaubniss»  einen  Augenblick  unter  einander 
sich  berathäi  zu  dOrfen»  und  nachdem  sie  abgetreten  und  wieder 
erschienen  waren»  erklärten  sie  dem  Bischöfe»  dass  sie  dem  Bathe 
einen  Bericht  erstatten  und  morgen  wiederum  ihm  eine  Antwort  bringen 
worden.  Darauf  dieser:  sie  möchten  eindringlich  ihren  Hitgenossen 
auseinandersetzen»  wie  sie  diese  Angelegenheit  gar  nichts  angebe  und 
sie  nur  dem  Befehle  des  Kaisers  zu  gehorchen  hätten.  Allein  noch 
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an   demselben  Tage  Abends  kam  eine  yerstärkte  aus  8  P^^nea 
bestehende  Stadtdeputation  mit  dem  Schreiber  Opius  an  der  Spitze  in 
das  Kloster.  Sie  verlangte  mit  dem  Landesunt^rkämmerer  zu  sprechen. 
Er  war  gerade  rem  Nachtessen  aufgestanden,  ungesäumt  gab  er  dem 
Verlangen  Gehör  und  Hess  die  Bürger  yor  sich.  Nachdem  er  eine 
gute  Stunde  mit  ihnen  gesprochen,  verlangten  sie  von  ihm,  er  m5ge 
ihnen  noch  beim  Bischöfe  eine  Audienz  auswirken.  Dieser  war  schon 
halb  ausgekleidet  und  verweigerte  dem  Unterkftmmerer  die  Gewäh- 
rung der  Bitte,  gab  aber  endlich  doch  seiner  FOrsprache  nach.  Die 
Vorgelassenen  erklärten,  ihr  Prediger  könne  sich  nicht  ausserhalb 
Znaim  stellen ;  wolle  sich  aber  der  Bischof  in  die  Stadt  verfiigen,  so 
werde  er  sich  ungesäumt  verantworten.    Stanislaus  erwiderte,  er 
wundere  sich,  wie  sie  sich  nicht  mit  seiner  frOhern  Antwort  begnügt 
hätten, und  sich  gleichwohl  vorsätzlioh  in  Sachen  mischten,  die  sie 
nichts  angingen.  Sie  mOssten  doch  wohl  die  Einsicht  haben,  wie  es 
sich  nicht  für  ihn  schicke^  dem  Prädicanten  zu  Gefallen  in  die  Stadt 
zu  fahren.  Werde  sich  dieser  nach  dem  Befehle  des  Kaisers  vor  ihm 
stellen,  so  werde  ersieh  nach  dem  gnädigenWillen  des  Kaisers  gegen 
ihn  zu  verhalten  wissen,  er  habe  sich  durchaus  nicht  zu  f&rchteD,dass 
ihn  gegen  des  Kaisers  Willen  etwas  Härteres  begegnen  könnte.  Er 
(der  Bischof)  habe  die  Absicht  gehabt  in  der  Stadt  abzusteigen, 
allein  gerade  bei  der  Einfahrt  ins  Thor  sei  ihm  der  Abt  begegnet 
und  habe  ihn  ersucht  bei  ihm  Quartier  zu  nehmen.  Nichts  destowe- 
piger  baten  die  BQrger  den  Bischof  in  ihre  Stadt  zu  ziehen,  er  habe 
keine  Verpflichtung  eingegangen,  den  angeregten  Streit  ausserhalb 
derselben  zu  entscheiden.  Als  sie  sich  mit  diesen  Worten  entfernen 
wollten,  sagte  ihnen  nochmals  Stanislaus,  sie  möchten  sich  nicht  in 
eine  ihnen  fremde  Angelegenheit  mengen  und  bedenken,  welche  Folge 
diese  unberufene  Einmischung  ffir  sie  haben  könnte;  da  es  nun  Nacht 
sei,  so  möchten  sie  sich  entfernen  aber  daf&r  sorgen ,  dass  der  Prä- 
dicant  am  andern  Morgen  um  die  achte  Stunde  im  Kloster  zur  Ver- 
antwortung sich  stelle.  Würde  dies  nicht  geschehen,  so  wQrde  er 
alsbald  an  den  Kaiser  einen  Bericht  erstatten,  wie  seine  Autorität 
geachtet  werde,  und  nicht  länger  auf  das  Erscheinen  des  Prädicanten 
warten,  sondern  anderer  Beschäftigungen  wegen  wegfahren. 

Am  andern  Tage  zeitlich  Früh  schickte  der  Bischof  seinen  Hof* 
marschall  Herrn  Johann  Wl£ek  von  Dohrenic.  dann  den  Verwalter 
des  Wischauer  Gutes  Ritter  Peter  Nesilowsky  von  Nesilow  nebst 
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mehreren  seiner  ersten  Diener  nach  Znaim  zn  Schildt,   um  ihn  zu 
ermahnen  in  ihrer  Begleitung  im  Kloster  sich  einzufinden.  Er  habe 
keine  Gefahr  zu  befürchten,  so  frei  wie  er  kommen  würde,  könne  er 
auch  sich  entfernen.  Als  die  Abgesandten  zu  seiner  Wohnung  kamen 
und  von  einem  BQrger  erblickt  wurden,  schloss  dieser,  ihre  Absicht 
merkend,  das  Hausthor  schnell  zu.  Der  verlangte  Einlass  wurde  ihnen 
rerweigert  mit  dem  Bedeuten,  der  Prediger  sei  nicht  zu  Hause.  So 
kehrten  sie  unyerrichteter  Dinge  ins  Kloster  zurück.  Inzwischen  waren 
aber  im  Kloster  Herr  Christoph  ron  Lamberg  und  Herr  Albrecht 
Eizinger  auf  Veranlassung  Schildt's  erschienen  und  baten  in  seinem 
Namen  den  Bischof,  er  möge  sich  in  der  Stadt  einfinden,  dort  wolle 
sich  der  Pridicant  bereitwillig  stellen.  Wolle  der  Bischof  seinen 
Bitten  nicht  nachgeben,   so   möge   er  wenigstens  ihren  Fürbitten 
Rechnung  tragen.  Darauf  Stanislaus:  ihm  als  Bischof  und  Vorge- 
setzten des  Schildt,  als  Commissftr  des  Kaisers  zieme  es  keineswegs 
jetzt  in  die  Stadt  zu  gehen,  nachdem  er  es  nicht  früher  gethan.  Schildt 
habe  sich  im  Kloster  zu  stellen,  er  habe  nicht  die  mindeste  Ge- 
fährde zu  befürchten.  Auf  diese  feierliche  Versicherung  entgegneten 
die  Herren:  da  sie  einsfthen,  dass  ihrem  Schützling  keine  Gefahr  drohe, 
so  würden  sie  für  sein  Erscheinen  sorgen  und  selbst  mit  ihm  erschei- 
nen. Obzwar  ihnen  entgegnet  wurde,  ihre  Anwesenheit  sei  nicht  im 
mindesten  nöthig  und  ihre  Mühe  eitel,  so  erscheinen  sie  gleichwohl 
in  kurzer  Zeit  mit  Schildt  und  Gorrin  vor  dem  Bischöfe,  4er  von 
einigen  Geistlichen  und  Laien  umgeben  war.  Stanislaus  eröffnete  nun 
allen  Anwesenden  den  an  ihn  ergangenen  Befehl  des  Kaisers»  die  Klage 
des  Corvinus  und  die  Puncte  wegen  derer  Schildt  in  Anklagestand 
rersetzt  sei.  Während  dem  dies  im  Innern   des  Klosters  vorging, 
sammelte  sich  vor  demselben  eine  grosse  Menschenmenge,  darunter 
mehrere  Hundert  mit  Schiessgewebren  und  anderen  Waffen  versehene 
Männer.  Obgleich  es  stark  regnete,  wichen  sie  doch  keinen  Augen- 
blick vom  Platze,  sondern  harrten  bis  zum  Abend  aus,  nachdem  das 
Verhör  mit  Schildt  beendet  war. 

Das  mit  Schildt  angestellte  Verhör  über  verschiedene  Puncte  der 
ReUgion  stellte  es  unzweifelhaft  heraus,  dass  er  von  der  katholischen 
Kirche  abgefallen  war,  da  er  durchaus  seine  Gesinnung  nicht  verhehlte. 
Auch  über  des  Corvinus  Klagen  wurde  inquirirt,  doch  nur  obertlächlich. 
Nach  Beendigung  des  lange  dauernden  und  zu  Protokoll  genommenen 
Verhörs  wollte  der  Bischof  alle  Znaimer  entlassen.  Nun  baten  aber 
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die  BeschQtzer  Schiidfs,  der  Bischof  mdge  ihnen  eine  Abschrift  der 
Klagschrift  Corvin's  gehen.  Dies  yerweigerte  dieser,  wiederom  erkü- 
rend, sie  hätten  nichts  mit  der  Sache  zu  thun,  er  werde  nicht  unter- 
lassen dem  Kaiser  fiher  ihre  Zudringlichkeit  Bericht  zu  erstatten,  auch 
nicht  unerwähnt  lassen,  wie  mehrere  hundert  Bewaffnete  in  drohender 
Haltung  den  Tag  über  bei  dem  Kloster  sich  angesammelt»  was  ohne 
die  augenfällige  Beschützung  des  Prädicanten  nicht  geschehen  wäre. 

Nach  gepflogener  Untersuchung  sendete  der  Bischof  alle  Schrif- 
ten an  den  Kaiser  und  stellte  den  Antrag,  den  Schildt  aus  allen  5ster- 
reichischen  Ländern  zu  yerweisen.  Ein  Gleiches  sollte  mit  seinen 
Gesinnungsgenossen  geschehen.  Budolf  billigte  den  Antrag  (Dinstag 
nach  Himmelfahrt  1580),  verlangte  aber  in  der  Oberschätzung  seiner 
Ausdauer  von  den  Commissären  einen  Vorschlag,  wie  die  Znaimer 
wegen  ihres  ungesetzlichen  Benehmens  gestraft  werden  könnten. 
Bald  aber  besann  er  sich  eines  andefn.  Am  15  Juni  verlangte  er  voo 
ihnen  einen  Vorschlag,  wie  Schildt  ohne  jeden  Lärm  entfernt  werdeo 
könnte,  zugleich  trug  er  den  Znaimern  streng  auf,  wenn  sie  sieh 
seiner  Gnade  versichern  wollten ,  den  Schildt  in  seiner  bevorstehen- 
den Abreise  nicht  zu  hindern,  sondern  ihm  die  Entlassung  sobald  er 
es  verlangen  würde^  zu  geben.  Der  Befehl  an  dieZnaimer  lautet  nach 
gleichzeitiger  lateinischen  Übersetzung,  die  ich  mit  dem  höhmischeD 
Original  vollkommen  in  Einklang  stehen  (and,  so : 

Budolphus  etc.  Celare  vos  noinmus,  quod  (pro  potestate  nostra) 
decrevissemus  ut  Georgius  Schildt  apud  Sancti  Micha6lem  in  civitate 
vestra  concionator  justis  et  legitimis  de  causis,  accepta  n  vobis 
migrandi  facultate  intra  determinatum  temporis  spatium  inde»  atque 
adeo  ex  toto  Marchionatu  nostro  Moraviae  discederet  Proinde  serie 
vobis  committimus  mandantes,cum  praedictus  concionator  pro  decreto 
nostro  a  vobis  discedendi  potestatem  postularit,  acceperitque,  ejus  ne 
votis  adversemini,  potius  in  eam  curam  incumbentes,  ut  inde  padfiee 
et  absque  late  divaganfi  rumore,  alio  comigret,  certo  sibi  persoadeos, 
ubi  secus  fecerit,  gravius  in  se  a  nobis  (pro  eo  ae  »quitts 
postulat)  animadversum  tri.  Porro  quemadmodum  vobis  anoo 
domini  1577  pariter  cum  aliis  civitatibus  nostris  Marchionatos 
Moraviae  inviolabilibus  in  mandatis  dedimus,  qui  esse  apud  vos  et 
vigere  religionis  status  debeat,  quatenus  sectarum  erronimque  inere- 
mentis  mature  ac  salubriter  obviaretur,  nee  non  illegitimi  sacerdotea 
buccinatores  inde  amoverentur,  ii%  nunc  quoque  plane  nobis  constamos 
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?obisqae  serio  ac  pro  imperio  nostro  injangentefi»  ne  unqaaro 
posthac  quocanque  modo ,  ratione  seu  colore  concionatorem  ad  S. 
MichaSlem  in  cWitate  restra  ant  in  suburbio,  quocnnqae  landein  in 
loco  praeter  aententiam  ac  Yoluntatem  Rererendi  Stanislai  Episcopi 
(Momocensis  moderni  aut  successomm  ipsios  Episeoporum  Olomu* 
eenfliom  soscipiatis,  vel  susceptum  patiamini.  Sed  qnando  aliqua 
parocbia  seeundam  jus  patronatus  vobia  comissa  yacayerit,  curatote» 
ut  paroebua  in  illam  promorendus  Episcopo  Olomucensi  aire  modemo 
sive  futaro  tanquam  legitimo  lociordinario  vestro  praesentetur,  prae- 
seotatas,  tandem  si  legitimus,  dignus  eo  munere  ae  inculpatae  ritae 
foerit,  ad  debita  paroebi  munia  obeunda  primo  subrogetur,  secus  non 
facientes. 

Datum  Pragae  in  aree  nostra  feria  tertia  post  S.  Vitum  1580. 

Indem  auf  diese  Art  der  Process  jedenfalls  zn  Gunsten  dea  Cor- 
rinas  entschieden  schien»  rerlangte  dieser  yom  Znaimer  Rathe,  dass 
Schildt  yor  seiner  Abreise  lu  einem  Schadenersatze  ittr  wirklichen 
Verlust  und  f&r  erlittenen  Kummer  an  ihn  yerhalten  werde.  Er  hatte 
aber  nicht  nCthig  auf  den  Ersatz  zu  dringen  aus  Furcht,  Schildt 
werde  zu  bald  abreisen.  Vielmehr  legte  der  Rath  den  kaiserlichen 
Ausweisungsbefehl  ad  acta  und  Hess  Schildt  ungehindert  sein  Amt 
▼erwalten  und  seine  Pfründe  gemessen.  Coryin  fand  es  bald  auf  yer^ 
schiedene  Andeutungen  gerathen,  trotz  dem,  dass  der  Kaiser  es  mit 
ihm  hielt,  mit  seinem  Weibe  Znaim  zu  yerlassen.  Er  ging  nach 
Brflnn  und  klagte  da  beim  Landrechte  auf  Schadenersatz.  Eine  Cita- 
tion  erging  an  Schildt,  in  BrOnn  zu  erscheinen.  Allein  dieser,  auf  die 
geheime  Gunst  des  Landeshauptmannes  und  der  Richter  nicht  mit  Un- 
recht bauend,  erschien  nicht.  So  blieb  dem  Conrin  nichts  anderes 
fibrig,  nachdem  er  Brfinn  yergeblich  mit  seinem  Klagegeschrei  erf&llt 
hatte,  als  nach  Prag  zu  ziehen  um  sich  unmittelbar  an  Rudolf  zu 
wenden.  Er  Qberreichte  ihm  eine  mit  yieler  Zierlichkeit  abgefasste 
lateinische  Klageschrift  die,  wenn  Rudolf  erregbar  gewesen  wäre, 
ihn  bei  seinem  HerrschergefÖhl  hfitte  angreifen  mflssen.  Er  musste 
auf  eine  beredte  Weise  geschildert  lesen,  wie  ein  Prfidicant,  ein 
Stadtrath  und  ein  Landesgericht  um  die  Wette  seine  Befehle  höhnten, 
wie  jener  der  seine  Autorität  angerufen,  yerjagt  aus  Znaim,  yer- 
laeht  in  BrQnn,  endlich  wie  ein  Bettler  in  Prag  anlangte,  er  musste 
lesen,  wie  erst  seine  Protection  das  Übermass  des  Elends  auf  den 
Sapplicanten  heraufgewftlzt  habe.  In  der  am  27.  December  über- 
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reichten  Bittschrift  rechnete  Corrin  seinen  Schaden  auf  2000  Thaler. 
700  Thaler  habe  die  Reise  nach  Brönn»  Prag  und  andere  Verloste 
in  Anspruch  genommen,  300.  Thaler  betrage  der  Verlust  eines 
Jahres  an  sonst  gewordenem  Erwerbe.  1000  Thaler  yerlange  er  ak 
Ersatz  für  den  erlittenen  Kummer  und  Schimpf,  der  ihm  eigentlieh 
nie  bezahlt  werden  könne.  Schon  zwei  Tage  später  fasste  diesmal 
Rudolf  einen  Entschluss,  er  trug  dem  Bischöfe  yon  Olmötz  auf,  beim 
nächsten  Landrecht  in  Brunn  den  Streit  zwischen  Corrin  einerseits 
und  dem  Znaimer  Rathe  und  Schildt  anderseits  zur  Entscheidung  zu 
bringen.  Das  worüber  das  Landrecht  zu  entscheiden  hätte,  betraf 
aber  nur  die  Schadenersatzklage;  die  über  Schildt  rerhängte  Aas- 
weisung habe,  sollte  man  denken,  noch  in  Kraft  bestanden,  ja  hStte 
eigentlich  noch  strenger  wiederholt  werden  müssen.  Weit  gefehlt 
Der  Landeshauptmann  brachte  es  durch  eine  Vereinigung  der  Stände 
dahin,  dass  dem  kaiserlichen  Befehle  keine  Folge  gegeben  wurde; 
Rudolf  that  nichts  gegen  diese  Opposition. 

In  einem  Memoriale  welches  zu  Händen  des  Bischofs  rerfasst 
war,  ist  auf  scharfe  Weise  der  Einfluss  des  Landeshauptmanns  Uaoos 
Haugwic  von  Biskupic  geschildert.  Es  hatte  die  Bestimmung,  den 
Kaiser  überreicht  zu  werden.  Bei  dessen  Lesung  wird  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  des  Kaisers  Befehle  missachtet  wurden,  da  dessen 
erster  Landbeamte  sich  offen  an  die  Spitze  seiner  Feinde  stellte. 

Der  Inhalt  des  Memorials  ist  folgender : 

Quod  CapitaneusHoraTiae,ubicunquepotest  religionis  catholieae 
promotioni  suis  artibus  et  machinationibus  renitatur.  Exemplo  est 
quod  eo  praecipuo  authore  literas  a  tribus  statibus  Horariae  ad  Soam 
Majestatem  in  causa  permittendi  illis  hereticos  parochos,  Neotiei- 
nenses  impetrarint,  idem  quod  minus  mandata  SuaeHajestatis  ratione 
Georgii  Schilt  Znoyma  amovendi  executionem  suam  habuerint,  impe- 
divit.  Idem  quandoProstannensis  minister  cum  Kostelicensicaptieraot, 
omnem  movebat  lapidem,  ut  dimitterentur.  Idem  mandata  Caesarea 
de  non  imprimendis  libris  haereticis,  neque  in  Morayiam  inTchendis, 
aut  yenundandis,  non  publicavit. 

Deinde  tutelam  orphanorum  Vasallorum  contra  juris  feadalis 
dispositionem  sibi  riolenter  arrogare  nititur. 

Tum  Vasalli  Episcopi  ad  literas  confoederationis  publicae  sm 
quoque  apponere  sigillaque  imprimere  urgentur,  cum  tarnen,  quateous 
Vasalli  sunt,  ad  id  non  teneantur,  siquidem  Dominus  RererendissiiBos 
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saum  sigillom  pro  se  et  omnibns  suis  Vasallis  praedictis  literis  con- 
foederationis  imprimat. 

His  ipsias  conatibus  caeteri  qaoqne  audaciores  eflficiuntur,  ad 
injuriasClero  faciendas.  Census  anaui  Clero  debiti  non  solrontur  opor- 
tane,  quaiido  monentur  eo  nominet  ut  solyant,  desaeriunt,  probris 
proscioduDt  et  taatam  non  manas  riolentas  illi  injiciunt.  Ex  multis 
anum  afferam»  ex  qao,  quam  injurii  siot  ceteri  in  Clerum,  conjicias. 
Joannes  enim  Kenias,  antequam  ab  Abbatissa  Postomeriensi  praesen- 
tatus  et  a  Rererendissimo  confirmatus  parochos  Bnyensis  Kilianus 
Nowak  fttisset,  relictas  decimas  post  M.  Jacobum  Halecium  ejusdem 
loci  paroebum,  quuro  ad  Abbatissam ,  ut  CoUaturae  jure,  pertinebant 
sibi  per  fas  nefas  usurpa?it,  deinde  eundeni  Kiiiannm  muIHs  affecit 
injurüs,  aditu  templi  sicut  et  munia  paroebialia  exequendi  facultatem 
prohibuit,  subditis  interdixit  qaoque,  ut  eum  non  audirent. 

So  sehen  wir  auch  in  diesem  Streite  Rudolf  nach  mannigfachen 
Anstrengungen,  Befehlen  und  Drohungen  ermfidet  durch  den  Wider- 
stand seiner  Gegner  in  kurzer  Zeit  aus  dem  Felde  geschlagen. 

in.  lodolf  gegen  lerrn  Linhart  ? ei  Stampach. 

Nachstehende  Erzählung  ist  aus  dem  Ms.  18»  C.  16,  fol.  206 
u.  s.w.  der  Prager  Uniyersitäts-Bibliothek,  dann  dem  Ms.  3,  G.  1  der 
böhmischen  Museums- Bibliothek  geschöpft.  — 

Beyer  die  Stadt  und  Herrschaft  Kommotau  in  Böhmen  in  den 
Besitz  der  Familie  Lohkowitz  kam,  war  auf  ihr  der  utraquistische 
Gottesdienst  ohne  alles  Hinderniss  geübt  worden.  Natürlich  fand  auch 
da  das  Lutherthum,  wie  überall  sonst  in  Böhmen,  Eingang.  Als 
jedoch  die  Lobkowitze  in  den  Besitz  kamen,  haben  sie  auch  hier  im 
Sinne  der  katholischen  Kirche  reformirt.  Georg  von  Lohkowitz  ent- 
fernte die  theils  utraquistischen  theils  lutherischen  Pfarrer  von  ihren 
Pfründen  und  besetzte  sie  mit  Geistlichen  sub  una.  Nach  Kommotau 
selbst  führte  er  m  Jahre  1S91  die  Jesuiten  ein.  Dies  so  wie  die 
Verordnung,  dass  bei  dem  Leichenzuge  eines  ohne  Sacramente  Ver- 
storbenen keine  Glocken  ertönen  dürften,  erbitterte  die  Bürger  der 
Stadt  auf  das  höchste.  Ein  Aufstand  brach  bei  Gelegenheit  der  Einhal- 
tung obiger  Verordnung  aus,  er  richtete  sich  gegen  die  Jesuiten,  und 
nur  mitLebensgefahr  retteten  sie  sich  aus  der  Stadt.  Für  den  Aufstand 
und  angerichteten  Schaden  musste  die  Gemeinde  büssen.  Fünf  Personen 
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wurden  hingerichtet.  Der  Schaden  musste  röllig  ersetzt  werden,  die 
Privilegien  wurden  der  Stadt  genommen  und  nur  auf  inständiges  Fieben 
derselben  von  Georg  Popel  von  Lobkowitz  wieder  gegeben. 

Die  Praktiken,  in  die  sich  Georg  Popel  gegen  Rudolf  D.  im 
Jahre  1593  einliess,  durch  die  er  den  Kaiser  zwingen  wollte,  ihn  zom 
Oberstburggrafen  zu  ernennen,  kosteten  ihm  trotz  seiner  hohen  Ver- 
bindungen und  selbst  seiner  Freundschaft  mit  dem  päpsfliehea  Hofe 
die  Freiheit  und  seine  Güter.  Hehrere  derselben  behielt  der  Kaiser 
einige  Jahre  in  seiner  Verwaltung,  bis  er  durch  Geldnotb  gedrängt 
einige  zu  verkaufen  sich  genöthigt  sah.  So  löste  er  die  Herrschaft 
Kommotau  von  der  Stadt  Koromotau  und  einem  Theile  ihres  frfihen 
Bestandes  ab  und  trug  sie  dem  Herrn  Linhart  von  Stampach  1605 
zum  Kaufe  an.  Stampach  war  ein  entschiedener  Protestant  Er  wasste 
welche  Veränderung  in  religiöser  Beziehung  durch  Georg  Popel  ange- 
stellt worden,  und  er  zweifelte  durchaus  nicht,  dass  durch  die  Jesui- 
ten eine  Veränderung  in  den  Gesinnungen  der  Einwohner  vor  sich 
gegangen  war.  Bevor  er  also  die  Herrschaft  kaufte,  die  ihm  wahr- 
scheinlich um  einen  billigen  Kaufschilling  angeboten  wordea  war, 
wollte  er  mit  Bestimmtheit  wissen,  welche  Umänderung  er  sich 
erlauben  dürfte.  Er  stellte  also  die  Anfrage,  ob  er  in  den  Besitz  des 
Patronatsrechtes  in  demselben  Umfange,  wie  es  Georg  Popel  geübt, 
kommen  werde.  Dies  wurde  ihm  zugesagt,  freilich  von  Seite  des 
Kaisers  in  der  stillschweigenden  Voraussetzung,  dass  Herr  Stampach 
fernerhin, wie  es  jetzt  zu  Hecht  bestehe,  katholische  Priester  einsetxen 
werde,  von  Seite  Stampach*s  aber  in  dem  Sinne  gedeutet,  dass  er 
sich  dieselbe  Änderung  in  entgegengesetzter  Weise  erlauben  dörfe, 
welche  die  Lobkowitze  bei  der  Erwerbung  Kommotau^s  vorgenommeB. 
So  ward  also  der  Kauf  im  Jahre  1605  abgeschlossen  und  ein  Tbeil 
des  Kaufschillings  vom  Käufer  sogleich  erlegt. 

Kaum  sah  sich  Herr  Linhart  von  Stampach  im  Besitze  seines 
neuen  Gutes,  so  hatte  er  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  mehrere  katho- 
lische Pfarrer  von  ihren  Beneficien  wegzujagen  und  an  ihre  Stelle 
lutherische  Prediger  einzusetzen.  Selbst  an  ihrem  Eigenthume  ihaeo 
Schaden  zuzufügen,  kümmerte  ihn  wenig. 

Als  die  Jesuiten  in  Kommotau  von  dem  Loose  der  vornämlieh 
durch  ihre  Empfehlung  ehedem  eingesetzten  Pfarrer  Kenntniss 
erhielten,  so  berichteten  sie  darüber  an  den  Kaiser  und  ersucbt^iihn 
durch  ihre  Freunde  um  seinen  Schutz. 
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SoTiel  stand  bUher  aniweifelhaft  in  Böhmen  fest,  dass  es  von 
dem  Gnindherrn  abhing»  ob  er  an  seine  Pfarren  Geistliche  sub  una 
oder  snb^itraqoe  einf&hrte,  wofern  die  letzteren  sich  nach  dem  Pra« 
ger  untern  Consistorinro  richteten  und  nicht  etwa  Lutheraner  waren. 
Uro  die  Zeit  Tollends  bestand  zwischen  den  katholischen  Geistlichen  sub 
una  und  sub  utraque  kein  Unterschied  mehr»  seitdem  Tom  Papste  der 
Gebrauch  des  Kelches  gestattet  war»  und  selbst  ron  den  Jesuiten  in 
ihren  Kirchen  ausgetheilt  wurde.  Allein  der  Begriff  sub  utraque  hatte 
auch  eine  andere  Bedeutung  gewonnen;  die  sich  damit  seit  den  letz- 
ten Deeennien  des  16.  Jahrhunderts,  Tornämlich  seit  dem  Landtage 
Ton  1575  benannten»  waren  zurersichtlich  nichts  anderes  als  Luthe- 
raner und  Bröder.  Man  kann  es  weiter  nicht  in  Abrede  stellen»  dass 
katholische  Herren  bei  der  Erwerbung  ron  GQtem  deren  Einwohner 
Ton  frfiherher  lutherisch  waren»  ihre  Religion  mehr  oder  minder 
gewaltsam  im  Allgemeinen  auf  die  Weise  einführten»  dass  sie  die 
froheren  Priester  wegjagten  und  neue  einsetzten.  Allein  auch  luthe- 
rische befolgten  dieses  zuerst  von  ihnen  gegebene  Beispiel»  und  so 
war  der  Unterthan  in  Böhmen  ebenso  ein  Spielball  seiner  Herren» 
wie  in  Deutschland  seiner  FQrsten.  Bei  einer  so  furchtbaren  Ver- 
kehrthßit  der  Verhältnisse,  wo  die  Sorge  für  das  eigene  Seelenheil 
nicht  Sache  des  Betreffenden»  sondern  Gegenstand  der  Entscheidung 
seines  priTÜegirten  Herrn  ist»  ist  der  Historiker  in  Velrlegenheit» 
welches  Urtheil  er  Ober  die  gewaltsamen  Reformationen  und  Gegen- 
reformationen fftllen  soll.  Es  durfte  nicht  schwer  sein»  den  Beweis 
dorehzufllhren »  dass  das  Pririiegium  der  Gewissensfreiheit  des  Adels 
weit  mehr  geschadet  hat»  als  wenn  die  Gewissensfreiheit  eine  allge- 
meine gewesen  wftre.  Schliesslich  muss  es  die  Vorsehung  so  ein- 
richten» dass  in  Glaubenssachen  auch  das  einfache  Gemüth  ohne  Zwang 
den  rechten  Weg  findet. 

Dehnte  sich  aber  die  Freiheit  des  Adels  in  Böhmen  so  weit  aus» 
dass  er  unter  dem  Verwände»  blos  Geistliehe  sub  utraque  anzustellen» 
eigentlich  lutherische  Geistliche  anstellen  durfte?  Dies  wurde  ent- 
schieden nach  der  jeweiligen  Macht  des  Adels  und  Ohnmacht  des 
Königs.  Unter  Ferdinand  L  rerpönt»  war  es  unter  Maximilian  II.  gestat- 
tet» unter  Rudolf  IL  wieder  angefochten. 

Das  erste  Hissfallen  ober  Stampaeh's  Beginnen  gab  Rudolf  in 
einer  Zuschrift  an  ihn  Donnerstag  nach  dem  Sonntage  Judica  1606 
ZQ  erkennen,  in  welcher  er  ihm  anbefahl»  die  eingefQhrten  Pfarrer 
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ZU  entfernen  und  die  vertriebenen  aufzunehmen,  weil  die  «steren 
weder  nach  dem  Prager  katholischen  noch  utraquistischenConsistoriiuB 
sich  richten,  sondern  nichts  anderes  als  Landstreicher  seien.- Da  aber 
Linhart  diesem  Befehle  nicht  gleich  nachfolgte,  auch  sonst  seine 
Hissachtung  des  Kaisers  an  den  Tag  gelegt  haben  mochte,  so  befiU 
ihm  dieser  (ddo.  Freitag  nach  dem  Sonntage  Jubilate  1606)  nach 
Prag  zu  kommen  und  in  der  böhmischen  Kanzlei  zur  Verantwortuog 
über  sein  eigenmächtiges  Beginnen  sich  zu  stellen. 

Auf  diese  doppelte  Mahnung  erwiderte  Stampach  nach  einiger 
Zeit  mit  einer  Zuschrift  an  den  Kaiser.  Als  ihm ,  heisst  es  darin, 
Theile  der  Kommotauer  Herrschaft  zum  Verkaufe  angetragen  wordeo 
wären,  behaupteten  die  Jesuiten  in  Kommotau,  dass  ihnen  in  demsel- 
ben alle  Collaturen  gebührten.  Da  habe  er  dem  Kammerpräsidenten 
erklärt,  sich  in  keinen  Kauf  einlassen  zu  wollen,  wofern  ihm  die  CoDa- 
turen  nicht  gleicherweise  erblich  verkauft  würden.  Da  wäre  ron  Seiner 
Majestät  Beamten  entschieden  worden ,  dass  die  Jesuiten  nicht  Be- 
sitzer der  Collaturen  wären,  sondern  dieselben  erblich  andenUnfer 
übergingen.  Nun  habe  er  den  Priestern  an  den  ihm  rechtmässig 
gebührenden  Pfarreien,  von  denen  er  bemerkt  habe,  dass  sie  eine 
Herrschaft  über  ihn  ausüben  wollten,  keineswegs  aber,  zum 
Schimpfe  der  katholischen  Religion  erklärt,  sie  möchten 
sich  andere  Pfarreien  aufsuchen,  er  w^rde  diesselben  mit  Priestern 
seiner  Religion,  das  ist  der  utraquistischen,  besetzen.  Di» 
könne  ihm  durchaus  nicht  gewehrt  werden,  denn  so  wie  es  Obenil 
den  Herren  sub  una  gestattet  sei,  die  Pfarren  mit  ihren  Geistliehen  zu 
besetzen,  und  utraquistische  Pfarrer  wegzuschicken,  so  müsse  es  aoeh 
ihm  und  dies  um  so  mehr  gestattet  sein,  als  auf  den  neu  angekauften 
Gründen  ehedem  nur  utraquistische  Geistliche  ihren  Sitz  gehabt  bitten, 
die  von  den  früheren  Besitzern  unterdrückt  worden  wären.  Eodlicb 
habe  er  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  erblicher  Collator  werde, 
einige  Raten  des  Kaufschillings  berichtiget. 

Diese  Entschuldigung  und  Beweisführung  übte  auf  den  Kaiser 
keinen  Einfluss.  Unter  dem  Datum  Freitag  auf  Himmelfahrt  Christi 
befahl  er  wieder  dem  Stampach,  er  solle  die  weggejagten  Pfarrer 
einsetzen ,  die  eingesetzten  entfernen ,  weil  diese  sich  weder  naeb 
dem  einen  noch  nach  dem  andern  Prager  Consistorium  richten.  An- 
statt  zu  gehorchen,  erwiderte  jener:  nur  den  Einflüsterungen  seiner 
Feinde,  der  Jesuiten,  glaube  er  es  zuschreiben  zu  müssen,  dass  der 
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Kaiser  so  ungnädig  g^en  ihn  yerfahre.  Er  bitte  den  EinflQsteningen 
derselben  kein  Gehdr  sn  geben.  Die  eingesetiten  Pfarrer  könne  er 
keioesw^s  entfernen»  da  er  nach  dem  Kaufverträge  erblicher  Col- 
lator  sei.  Auf  den  erneuerten  Befehl  Rudolfs  (ddo.  Freitag  nach 
Hargaretha)  erwiderte  Stampaeh  dasselbe.  Der  Kaiser  lasse  sich  yon 
den  Jesuiten  etwas  einreden,  die  seine  Feinde  seien.  Er  sei  erblicher 
Coilator  und  werde  nicht  ron  seinem  Rechte  weichen.  Wenn  es  dem 
Kaiser  beliebe»  möge  er  ihn  ?ors  Landrecht  stellen  und  dort  yerklagen» 
er  werde  sieh  zu  rerantworten  wissen. 

Indessen  waren  bei  Rudolf  auch  Klagen  der  yertriebenen 
Pbrrer  über  Eigenthumsyerletzungen  eingegangen.  So  hatten  die 
meisten  im  Herbste  die  Äcker  bestellt»  da  sie  aber  im  Frühjahr  weg- 
gejagt wurden»  war  die  geschehene  Aussaat  für  sie  yerloren.  Sie 
?erlangten  wenigstens  diese  ersetzt.  Dem  Pfarrer  Benedict  Sadeler 
nahm  sogar  Stampaeh  sein  Eigenthum»  sei  es  in  beweglichem  Gute» 
sei  es  in  liegenden  Gründen»  weg;  andere  katholische  Geistliche  die 
sich  noch  auf  seiner  Besitzung  aufhielten»  quälte  er  auf  yerschiedene 
Weise;  neuerlich  erst  entfernte  er  drei  katholische  Pfarrer  die  er 
bislang  in  einem  der  Städtchen  gelassen»  mit  Gewalt  yon  ihrem  Amte. 
lo  Kenntniss  yon  allen  dem  gesetzt»  gebot  Rudolf  (ddo.  Samstag 
nach  Laurentius)»  die  Leistung  des  Schadenersatzes  an  die  Vertrie- 
benen und  (ddo.  Samstag  nach  der  Apostelyertheilung  1607»  also 
Dach  mehr  als  11  Monaten)  einen  Schadenersatz  an  Benedict  Sadeler» 
dann  (ddo.  Dinstag  den  24.  Juli  1607)  das  Erscheinen  des  Stam- 
paeh in  der  böhmischen  Kanzlei  zur  Verantwortung.  Auf  keinen  der 
drei  Befehle  gab  dieser  dem  Kaiser  eine  Antwort;  endlich  schrieb  er 
nach  dem  letzten  an  den  Kanzler»  dass  er  den  königlichen  Befehlen 
nicht  entsprechen  könne  noch  werde»  es  möge  ihn  Rudolf  yor  das 
Gericht  fordern. 

Dies  geschah  aber  yon  Seite  Rudolfs  nicht ;  er  begnügte  sich 
mit  der  Wiederholung  in  den  Wind  gestreuter  Befehle.  Während  dem 
starb  Linhart  yon  Stampaeh  in  dem  Alter  yon  ungefähr  80  Jahren. 
Alsbald  wiederholte  der  Kaiser  an  die  Söhne  Johann  Reginhard» 
Johann  Heinrich»  Mathias  und  Linhart  die  Befehle»  die  er  so  oft  yer- 
geblich  dem  Vater  gegeben.  Die  Nachkommenschaft  hielt  sich  ganz 
nach  dem  Muster  des  Vaters.  Der  ausgebrochene  Kampf  zwischen 
Rudolf  und  Mathias  und  der  ertheilte  Majestätsbrief  sicherten  endlich 
den  Sieg  der  Stampache  und  yollendeten  die  Niederlage  des  Kaisers. 
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Um  sich  aber  sicher  zu  stellen,  traten  die  genannten  4  Sdhoe  ror  den 
Landtag  des  Jahres  1609»  legten  demselben  den  Streit  ihres  Yaten 
and  ihrer  selbst  mit  dem  Kaiser  und  den  Jesuiten  Ober  die  CoUi- 
toren  yor  and  yerlangten  Ton  ihm  Sehatx  gegen  jede  nri&^ebe 
Beeinträchtigung  ihrer  Rechte.  Eine  solehe  trat  gewiss  onterRodolTs 
und  Mathias*  Regierung  nicht  mehr  ein. 


Anstatt  ein  Resume  am  Schlüsse  dieser  Iftngern  Abhtndlung  xa 
sieben,  verweisen  wir  nur  auf  das  was  Eingangs  gesagt  wordeo.  Nor 
das  mag  noch  hinzugefügt  werden,  eine  ins  Detail  gehende  Bearbötnog 
der  Thfltigkeit  Rudolfs  als  Herrschers,  abgesehen  Ton  seinem  Kampfe 
mit  Mathias,  also  eine  dadurch  erlangte  Kenntniss  der  innern  Um- 
wandlung die  in  den  böhmischen  Kronlftndern  unter  Rudolf  vor  sich 
ging,  erscheint  unbedingt  nothwendig  neben  yielfaehen  andern  Arbei- 
ten, wenn  die  Geschichte  Böhmens  innerhalb  des  Zeitraumes  von  1^ 
bis  1620  geschrieben  werden  soll.  Welche  grossartige  Ergäniofif 
der  österreichischen  Geschichte,  wenn  diese  Aufgabe  gelöst  werden 
wirdi 
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SITZUNG  VOM  14-  NOVEMBER  18S5. 


Gelesea  t 


Habsburgüche  Excurse.   VI. 

(1.  AbtbeiluDg.) 
Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Regierungsrathe  Jm,  Chmel. 

Indem  ich  an  die  in  den  beiden  Excursen  III  und  IV  behandelte 
Zeit  der  Mitte  des  fOnf sehnten  Jahrhunderts  anknOpfe,  fahre 
ich  fort,  die  Verhältnisse  des  habsburgischen  Hauses  und  der  yon  ihm 
regierten  Länder  in  diesem  Zeiträume  zu  beleuchten;  in  der  leb- 
haften Überzeugung,  durch  derlei  kritische  Erläuterungen  die  eine 
kOnftige  grflndliche  Geschichte  unseres  Vaterlandes  vorbe- 
reiten sollen,  den  Freunden  und  Kennern  derselben  die  Nothwen- 
digkeit  einleuchtend  zu  machen,  die  Forschung  in  grossartigerer 
Weise  zu  fördern,  als  es  bisher  geschah. 

Wenn  irgend  ein  Zeitraum  der  raterländischen  Geschichte  in 
seiner  wahren  und  überzeugenden  pragmatischen  Entwicklung  noch 
weit  zurQck  und  in  trostloses  Dunkel  gehüllt  ist,  so  ist  es  die  Zeit 
Ton  1438  bis  1488,  und  je  mehr  ich  darüber  forsche  und  daran 
arbeite,  desto  lückenhafter,  ja  yerwirrter  erscheint  mir  das  bisher  als 
Geschichte  Geltende. 

Insbesondere  ist  aber  das  Jahr  1482  und  seine  Geschichte  ganz 
geeignet,  einen  gewissenhaften  Geschichtschreiber  wahrhaft  zu 
peinigen.  Nicht  etwa  aus  Verzweiflung,  jemals  ins  Reine  zu 
kommen,  sondern  aus  Sehnsucht  nach  solchen  Quellen  die  wahr- 
scheinlich existiren  und  deren  Veröffentlichung  seiner  Noth  ein  Ende 
machen  könnte. 

Derlei  Quellen  sind  nicht  etwa  Geschichtschreiber,  um- 
fängliche Chroniken  und  Darstellungen  deren  es  aus  diesem 
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Zeiträume  gewiss  nur  wenige  gibt,  es  sind  kleinere  Berichte,  yer- 
trauliche  Briefe,  auch  Landtags-Verhandlungen,  wenn  es 
auch  nur  Bruchstücke  und  vereinzelte  Nachrichten  wären. 

Und  derlei  Quellen  existiren,  man  weiss  es,  man  hat  nicht  Uos 
Spuren;  —jedoch  ihre  Benützung  ist  erschwert,  unter  gewissen  Ve^ 
hältnissen  beinahe  unmöglich. 

Ich  will  es  versuchen,  hier  eine  Darstellung  des  im  Jahre  14S2  is 
Österreich  Geschehenen  zu  liefern,  wie  sie  nach  den  bisher  bekannteo 
Quellen  möglich  ist,  und  zugleich  die  Bedenken  welche  aufsteigen, 
die  Lücken  welche  sich  zeigen,  die  Zweifel  welche  sieh  nicht 
abweisen  lassen,  andeuten  und  zur  Sprache  bringen. 

Bekanntlich  wurde  im  Jahre  14S2  der  noch  minderjährige  König 
Ladislaus  Posthumus  seinem  Vormunde  Kaiser  Friedrich  DI.  auf  gewalt- 
same Weise  abgedrungen  und  in  Freiheit  gesetzt,  oder  vielmehr  in 
ein  Labyrinth  von  Intriguen  und  Einflüssen  gebracht,  die  seinen  UnteN 
gang  und  mit  ihm  eine  Reihe  von  Begebenheiten  herbeU&hrten,  welche 
den  Ländern  deren  Herrscher  er  sein  sollte,  ganz. andere  Schicksale 
bereiteten,   als  in  Zeiten  der  Ruhe  und  Eintracht  ihr  Los  gewesen 

wäre. 

Es  handelt  sich  um  Hochwichtiges,  nämlich  um  einen  gemein- 

schaftlichen  Herrscher  über  höchst  verschiedene  ja  entgegeo- 
gesetzte  Völker  und  Reiche.  Dieser  Herrscher  der  eine  Riesenauf- 
gabe vor  sich  hatte,  war  aber  ein  zwölfjähriger  Knabe,  noch  unent- 
wickelt, wenn  auch  nicht  ohne  Talent  und  Charakterstärke. 

Weder  die  ungrische  noch  die  böhmische  und  mäh- 
rische Geschichte,  ja  auch  nicht  einmal  die  österreichische, 
wenn  gleich  an  Quellen  bei  weitem  die  reichste,  ist  in  diesem  Zeit- 
räume (von  1438  bis  1452)  zu  einem  befriedigenden  Abschlösse 
gelangt,  es  ist  noch  alles  so  nebelhaft  und  verschwommen,  man  kennt 
weder  die  Tendenzen  der  Parteien  noch  die  einzelnen  Personen  so 
genau  als  es  nöthig  wäre,  um  mit  fester  Hand  klar  und  deutlich  die 
Geschichte  der  vorausgegangenen  14  Jahre  aufzuzeichnen. 

Ist  es  ein  Wunder,  wenn  auch  das  so  folgenreiche  Jahr  14S2 
uns  in  Vielem  räthselhaft  ist? 

Was  nun  die  speciell  österreichische  Geschichte  betrill 
so  sind  die  bisher  bekannten  Quellen  zur  Geschichte  dieser  gewalt- 
samen Befreiung  des  Unmündigen  zweifacher  Art. 


n    .)• 
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Erstens  zwei  gleiehieitige  Geschichtsschreiber ,  zweitens 
mehrere  Actenstücke  und  Briefe  yon  den  Betheiligten  ausgegangen, 
nebst  einzelnen  chronistischen  Daten. 

Die  gleichzeitigen  Geschichtsschreiber  sind  Thomas  Eben- 
d orfer  yon  Haselbach  (im  zweiten  Bande  Ton  H.  Pez  Scriptores 
renun  Austriacarum)  und  Aeneas  Sylyius  Pi  c  colomini  (nach- 
maliger Papst  Pius  n.)  in  seiner  Geschichte  K.  Friedrich^s  III.  (bei 
Kollar,  Analecta  Vindobon.  T.  I). 

Die  Actenstücke  sind  zerstreut  bei  Pray  (Annales  Hungariae 
T.  III),  Kollar  (Analecta  Vindob.  II),  Chmel  (Materialien  .zur 
osterr.  Geschichte,  1 .  und  2.)  u.  s.  w.  Vgl.  Regesten  yon  Lichnowsky 
und  Chmel. 

Thomas  Ebendorfer  ist  gerade  itr  diese  hochwichtige  Zeit 
äusserst  mager,  er  beschränkt  sich  auf  einige  wenige  Angaben  und 
Reflexionen;  wir  werden  selbe  gelegentlich  anfilhren^.  Aeneas  Syl- 
rius  ist  sehr  reich  an  Daten  und  Schilderungen,  in  gewisser  Hinsicht 
auch  sehr  freimQthig  und  offen,  aber  äusserst  parteiisch  und  mit 
grosser  Vorsicht  nur  zu  benützen,  obgleich  sich  seine  Geschichte 
durch  Geschmack  und  Lebendigkeit  auszeichnet. 

In  Betreff  der  ActenstQcke  ist  zu  bemerken,  dass  ihr  Abdruck 
theilweise  sehr  mangelhaft  und  unzulänglich  ist. 

Indess  Konig  Friedrich  die  Kaiserkrone  holte  und  politisch- 
religidse  Unterhandlungen  betrieb ,  wurde  In  Österreich  lebhaft 
agitirt 

Ich  habe  im  zweiten  Bande  der  Geschichte  K.  Friedrich^sIV.  etc. 
die  ersten  Erfolge  der  Eizinger*schen  Umtriebe  bereits  geschildert, 
aber  auch  damals  (also  yor  12  Jahren)  den  Mangel  genauer  Daten 
über  die  allmähliche  Entwickelung  und  den  Fortschritt  der 
Bewegung  beklagt.  Leider  sind  seitdem  Aber  dieses  Fortschreiten 
keine  neuen  Aufschlösse  bekannt  geworden,  diese  dürften  wohl  erst 


^)  Wir  könaen  hier  nicht  anterlass» ,  den  drio(feaden  Wnnscb  nach  einer  neuen ,  wo 
■dglieh  ToUsUndigeren  jedenfalls  aber  kriUacheren  Ausgabe  Ebendorfer's  (und  swar 
des  gesanunten  historischen  Apparates  von  seiner  Hand)  aossnsprechen.  —  Ist  auch 
Gbeodorfer^s  Stjl  iosserst  geschmacklos  und  barbarisch,  so  enthält  seioe  Chronik  doch 
höchst  wichtage  Angaben,  nnd  eine  umsichtige  Kritik  durfte  auch  mehr  Ordnung  und 
Znsamaenbang  in  dieses  Geschichtswerk  bringen.  Überhaupt  wire  eine  grfindliehe 
Monographie  über  diesen  Schriftsteller  in  Verbindung  mit  einer  Auswahl  seiner 
Schriften  (auch  der  Predigten)  ein  iusserst  daokenswerther  Beitrag  zur  österreichi- 
schen Liternrgeschichte.  —  Wer  wird  diesen  Wunsch  erffillen?  — 
Sitzb.  d.  phiK-hisL  Gl.  Xyill.  Bd.  I.  Hft.  5 
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dann  zu  hoffen  sein»  wenn  die  Archive  der  Städte  und  M&rkte, 
der  Schlösser  und  Landsitze  des  Adels  grfindlich  durch" 
forscht  würden,  eine  Aufgabe  die  nur  durch  personliche  Untersuchaog 
an  Ort  und  Stelle  von  Seite  jüngerer  tüchtiger  Geschichtsforscher 
ausgeführt  werden  icann.  Literarische  Reisen  sind  unerläss- 
lich.  —  Eizinger  und  sein  Anhang  war  unermüdlich,  doch  würde 
derselbe  schwerlich  etwas  Bedeutendes  ausgerichtet  haben,  er  wäre 
wohl  an  der  oft  bewiesenen  österreichischen  Unbeweglichkeit  (m 
inertiae)  gescheitert,  wenn  sich  nicht  ein  anderes  Element  dazu 
gesellt  hätte,  das  dem  ganzen  Unternehmen  erst  Halt  und  Nerv  gab, 
und  das  war  der  Beitritt  der  allerdings  mächtigen  und  einiiufisreicheii 
Grafen  von  Cilli. 

Durch  sie  ward  der  Aufstand  ausgebreitet,  und  aosserhall) 
Österreichs,  namentlich  aber  in  Ungern,  die  Bewegung  immer 
drohender,  da  Viele  aus  den  Gleichgiltigen,  Unentschlossenen,  ja 
selbst  aus  den  zwar  nicht  Übelgesinnten  wohl  aber  Turehtsameo  und 
Vorsichtigen  sich  anschlössen,  um  nicht  für  unpatriotisch  und  »ihrem 
natürlichen  Erbherrn**  abgeneigt  gehalten  zu  werden. 

Auf  welche  Weise  dieser  Anschluss  nun  ausgeführt  wurde,  ist 
unklar,  doch  scheint  ihn  Eizinger  nicht  gesucht  zu  haben,  sondern 
der  ehrgeizige  sich  stets  zurückgesetzt  fühlende  Graf  Ulrich  too 
Cilli  glaubte  diese  willkommene  Gelegenheit,  Einfluss  zu  gewinoea, 
nicht  versäumen  zu  müssen. 

Eizinger  als  „obrister  Hauptmann  von  Österreich**  brauchte  Tor 
Allem  Geld,  um  seinen  Anhang  zu  verstarken  und  sich  und  die 
Seinen  zur  bewaffneten  Gegenwehr  zu  rüsten. 

Da  die  Landesrenten  grösstentheils  schon  früher  durch  so  Wele 
Verpfändungen ,  um  die  alten  Schulden  die  meist  aus  der  Hussitea- 
zeit  stammten,  zu  tilgen,  in  Beschlag  genommen  waren,  so  koonte 
der  Beitritt  so  reicher  Genossen,  wie  die  Grafen  von  Cilli  waren,  dem 
Agitator  nur  höchst  willkommen  sein,  obgleich  schon  damals  ihn  die 
Sorge  beschleichen  mochte,  durch  Grafen  Ulrich  verdrängt  u 
werden. 

Leider  haben  wir  keine  Register  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
Eizingers  als  obersten  Hauptmanns  und  Niclas  Drugsetzeas  des 
von  ihm  bestellten  Hubmeisters  in  Österreich,  aus  denen  so 
manches  über  den  Fortgang  und  die  Mittel  der  Agitation  zu  ersehen 
wäre;  was  wir  bisher  davon  wissen,  beschränkt  sich  auf  vereinzelte 
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Daten,  wie  sie  aua  mehreren  Befehlschreiben,  Bestandbriefen  oder 
Quittungen  geschöpft  werden  können  *). 


*)  Wir  woUon  4as  mit  firraiehbare  hi«r  coMinnieiutoUeB,  mftchto  m  doch  vieUiich  wginst 
werden!  —  Wir  haben  hier  wieder  einen  FaU ,  der  Gbri^ena  nicht  aelten  iat,  daat  an 
and  (Br  aich  hfichai  unbedeatende  Urkunden  vnd  Docnmeote  sehr  interesaanto  Tbat- 
aachen  heranaaeatollen  beitragen  könnten.  —  1.  Ulrich  Eisinger  ron  Eining,  obri- 
ater  Hamptmann  in  Öaterreich,  qnittirt  die  Stadt  Lina  über  3  IS  PAind  4  Schillinge 
Pfennige  »an  iren  bettenndn  der  ambt  daaelba  nnd  dem  ungelt  in  Weebsenberger- 
Lanndtgericht  die  ay  an  irer  raitteng  daTon  an  den  awain  nagatuergangen  dea  1450 
and  1451  jam  nach  lawt  dea  anbtregiatera  acholdig  aind  werden".  —  Wien  am  Montag 
nach  dem  Prehemtag  (10  Jinner)  1452.  —  Orig.  Papier.  Haua-  nnd  Staate- Archir. 
Am  13.  Mira  1452  erklirt  Eiainger  etc.,  daaa  die  Stadt  Lina  die  jetit  vorgeatreckten 
200  Pfand  Ton  dem  Beataodgeld  der  nichaten  iwei  Jahre  (fOr  die  Ämter)  atoiehen 
dorfe.  Chmel,  Regeaten  L  2773. 

Am  28.  JoU  1452  befiehlt  Niklaa  Dmgaecs,  Hubmeiater  in  Öaterreieh,  dem  Magi- 
atrate  der  Stadt  Lina  von  dem  Beatandgeld  der  dortigen  Ämter  36  Pfund  und  3  Schil- 
ling dem  Paaaauer  Borger  Konrad  Edlioger  su  beaahlen  tut  »0100  hawapbeil  die  er 
von  ihm  s«  dea  ianndea  notdurileo  gekauft  hat".  —  Die  Quittung  Edlinger^a  iat  d.  d. 
Lina,  2.  Auguat  1452.  HauaarchiT.  —  2.  1452, 14.*Jauner.  Eiainger  etc.  gibt  der  SUdt 
Kloaterneuburgfurdie  nScliatcn  awei  Jahre  den  Weinuogelt  dateibat  für  jahrliche 
S50  Pfund,  daa  Gericht  für  HO  und  die  Mauth  für  60  PAind,  auaammeo  1020  und  für 
die  2  Jahre  2040  Pfund  in  BeaUod.    Er  erklfirt  angleich ,  die  SUdt  habe  300  Pfund 
gleich  Torgeatreckt,  welche  am  Beatandgelde  dürfen  abgerechnet  werden.  Chmel, 
Regeaten  L  2756.  —3.  Am  aelben  Tage  (14.  Janoer  1452)  gibt  er  der  Stadt  E  gen- 
b  u  r  g  ebenfalla  für  die  niichaten  awei  Jahre  um  jahrliche  700  Pf^nd  den  Weinungelt,  daa 
Stadtgericht,  daa  Landgericht  und  daa  (früher  au  M  e  i  a  a  a  u  abgehaltene)  Hochgericht 
in  Beatand.   8.  Chmel,  Regesien  1.  2757.  Am  1  Februar  erlegte  die  Stadt  200  Pfund. 
S.Lichnowak7,  Bd.  VI,  RegeaUn  Nr.  1623.  Am  15.  Juli  1452  befiehlt  Niklaa  Orugaeca, 
Hubmeiater  in  Öaterreich,  der  Stadt  Egenburg,  von  dem  Beatandgeld  daaelbat  dem 
Lorcna  Paitemdorlfer  (dem  man  jihrlich  „aw  jaraold  gibt  sechaig  phunt  phenning") 
30  Pfand  auaaasahlen.  Hanaarchiv.  —   Ebendaseibat  befindet  aich  eine  Quittung  dea 
Criatan  von  Tachnatein  vom  20.  December  1452  (aua  Wien)  für  die  Stadt  Egenburg 
iber  2Pfand  Pfge.  »von  dea  klainacheokampts  wegen**.  Orig.  Perg.  —  4.  Am  18.  Jünner 
1452  gibt  Ulrich  Eiainger  der  Stadt  Enna  fSr  jährliche  900  Pfund  Pfge.  ebenfalla 
auf  die  nfichaten  2  Jahre  Mauth,  Zoll,  Ungelt  und  Gericht  daaelbat  in  Beatand.    Die- 
aelbe  atreckte  am  6.  Mira  (1452)  400  Pfund  vor.    Chmel,  Regeaten  I.  2758.      Von 
Enna  findet  aich  die  Jahrea-Rechnong  für  1452  vor  (im  Hausarchiv) ,  in  der  aie 
nachweiat  880  Pf^nd,  5  Schillinge  ausgegeben  au   haben,   folglich   nur   19  PiUnd 
3  Schillinge  (ala  ErgSniaug  auf  die  900  Pfd.  Pfijfe.)  schuldig  au  sein.  —  Unter  den 
Attagaben  kommen  vor:  »aufpotenlon  —  item  von  den  briefen  von  der  lanntscbafl 
aoagangen  gen  Sie jr  in  die  Refier  allen  klöatern  und  EdeUawteo  gesant,  darauf  geben 
34  Pfenning,    it.   awen  brief  von  den  unngriacben  Herren  ausgangen  an  dem  von 
Z  e  1  hing  nnd  den  annde/n  Herren  Hannsen  von  N e 7 d e  g k  geaanndt  28  pfenning**.  — 
Auch  die  übrigen  Poaten  verdienen  angeführt  au  werden,    a)  1452^  5.  Mara.   Hanna 
Feyrtag,  Caplan  der  Capelle  auf  St.  Jörgenberg  zu  Eons  qnitlirt  den  Stadtrichter  und 
Mauthner  an  Enna  Wolfgang  Grunttner  über  4  Pfund  Pfge.  ala  Qnatemberabschlags- 
aablnng  aeinea  Soidea  (also  jährlich  16  Pfund)  ;  b)  Clement  Pönhalm,  Pfleger  zu  Eons, 
qnittirt  denaelben  (W.  Gmnntner)  Ober  127«  Pfd.  Pfge.  ala  QuarUl  aeinea  Soidea  und 
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Dass  die  Agitation  Qbrigens  in  kurzerZeitauffallendao  Energie  wie 
an  Erfolg  gewann,  ist  augenfällig,  wenn  wir  auch  leider  die  rolle 


Jahrgelds  (also  SO  Pfand),  dts  ihm  K.  Albrecht  II.  iebeosling'lieh  avf  den  Ämtern  der 
Stadt Enns  verschrieben  hat,  6.  MSrs  1452;  c)  Wolfj^ang',  Captan  des  St.  Kitbariaa- 
Altars  der  Pfarrkirche  U.  L".  Fraa  zu  Enns,  quittirt  denselben  über  5  Pftnd  Pfge.  ab 
PEngstquartal  seines  Soldes  (20  Pfand)  6.  Juni  1452;  d)  Ulrich  Eizinger  von  Ejczia^ea, 
obrister  Hauptmann  in  Österreich,  befiehlt  dem  Magistrat  sa  Enns,  dem  Grafen  UI  r  i  eb 
von  Cilli  das  Qaatembergeld  ihres  Bestandes  (also  225  Pfund Pfge.)  aiuxarichten. — 
«Ich  lasse  ew  wissen,  das  mir  mein  herr  von  Cili  ain  mercliche 
Sum  galdein  zu  des  lanndes  notdnrften  gelihen  bat."  Wies 
14.  Mirz  1452;  e)  Niklas  Dragsecz,  Hnbmeister  in  Österreich,  quittirt  die  Stadt  Easi 
über  200  Prnnd  Pfge.  vom  Bestand* Quartal  (zn  Pfingsten)  —  .die  meim  genedige  berm 
Graf  Ulreichen  von  Czily  etc.  an  seim  Rostgelt  geuallen  sind*,   Wien  25.  Juni  145S; 

f)  Ulrich  Eizinger  und  die  Verweser  des  Landes  Österreich  befehlen  der  Stadt  Eoss. 
den  Rückstand  am  Bestandgelde  dem  Scheinboten  des  Grafen  Ulrich  von  Cilli  »diecxot 
vorgeer  der  lanndschafft  daselbs  in  Österreich*  —  auszurichten,  Wien  23.  August  1452; 

g)  Graf  Ulrich  von  Cilli  ersucht  die  Stadt  Enns,  auf  deren  Bestandgeld  er  um 
Theile  angewiesen  ist,  seinem  Diener  Hanns  Malchinger,  Bürger  von  Wien,  das  flm 
Gebührende  zu  überantworten.  D.  d.  Wien,  13.  September  1452;  h)  Hanns  Mal- 
chi  n  ge  r  quittirt  im  Namen  des  Grafen tJlrich  von  Cilli  die  Stadt  Enns  über  200 Gsl* 
den  „je  ain  guidein  für  sibenn  Schilling  ze  raitten  bringt  175  pftud  pfenniag.*  — 
5.  Am  25.  Februar  1452  wird  dem  Ritter  Jörg  Hager  das  Ungelt  zu  Bades, 
Lauberstorf  (Leobersdorf)  und  Potenstein  für  Jihrliehe  700 Pfund  Pf|e asf 
2  Jahre  in  Bestand  gegeben;  derselbe  hat  200  Pfbnd  vorgestreckt  Chmel,  RegesteaL 
2767.  Tags  vorher  (Wien,  Montag  vor  St  Pauls  Bekehrung,  24.  Jinner  145S) 
ersuch  t  Ulrich Eyzinger  vonByzing,  obrister  Hauptmann, diesen  .Ritter  Jörg  Hagtr, 
Verweser  der  Herrschaft  zu  Baden*,  dem  Hanns  Hang  30  Pftind  64  Pfenninge  xb 
bezahlen  von  dem  Bestandgeld  der  Ämter,  die  er  inne  hat  (Ungelt  zu  Baden  elc.)  .Ali 
ew  wol  wissentleidh  ist  das  mein  dienner  ettlelch  davor  ze  Paden,  als  ieh  das  hiws 
daselbs  an  die  Welserin  eruordert  hab  zw  Hannsen  dem  Hawgen  daselbs  verezert  kabea 
daz  mit  som  bringet  30  phunt  und  84  phenning,  die  man  dann  demselben  Hawges  aock 
schuldig  bleybt*  —  (Scheint  ein  Privatgeschäft  des  Herrn  Eizinger  gewesen  zu  seia!?) 
Orig.  Haasarchiv.  Andere  Anweisungen  an  diesen  Hager  finden  sieh  ebendaselbst  S« 
trügt  Niklas  Drugsecz,  Hubmeister  in  Österreich,  dem  Ritter  Jörg  Hager  .aeinem^tM 
frewnt  und  gunner*  auf,  dem  KJoster  Heiligenkreuz  die  gewöhnlichen  18  Pfund  (•& 
Ir  im  alle  jar  aus  ewrem  Amt  (.Paden*)  geben  habt*)  aus  den  Einkünflai  seiner  Ter- 
wesung  zu  bezahlen,  da  er  sie  bisher  nicht  ausgerichtet  hat  —  Wien,  1.  Juni  1451 
In  der  Quittung  des  Abtes  Johann,  vom  9.  Juni  1452,  heisst  es :  «18  pfund  djans  vU 
unserm  gotshawss  von  den  allerdurichlewchtigisten  hochgeb.  Fürsten  von  Österreich 
etc.  löbliher  gedfichtnuss  jirlich  geschafft  auff  phingsten  sind  ze  geben  von  dem  veis- 
ungelt  der  za  Phaffstetten  gefeilet  von  wegen  ainer  wisen  gelegen  zw  Laxcndorff  al» 
danne  ausweisen  unser  brieff  dy  wir  darumb  haben*.  —  Am  6.  Juni  1452  ein  gieicber 
Auftrag,  dem  Augustinerkloster  zu  Baden  sein  Quartal  per  1  Pftend  auazuzaUen.  —  Ab 
13.  Juli  1452  erhült  Ritter  Jörg  Hager  vom  Hubmeister  Niklas  Drugsecz  den  Aaftrsf, 
dem  edlen  Hanns  Zeller  von  Riedau  und  etlichen  anderen  Rottmeistem  der  Sofiaer  n 
Fuss  und  zu  Ross  97  Pftind  und  5  Schilling  zu  bezahlen  und  zwar  naeh  betüef«n<l«* 
Zettel :  „Von  erst  Hannsen  dem  Zeller  von  Riedaw  auf  X  werlich  ze  Ross  8  P<«si 
aSchiUing  Pfenning;  it  Petem  dem  Lampharter  auf  7  werlich  ze  fneseen  SV,  Mnad 
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Bedeutung  der  Einzelnen  die  sieh  der  Bewegung  anschlössen,  aus 
dem  Grunde  nicht  abzuwägen  verrodgen,  weil  es  der  österreichischen 
Landeskunde  nebst  so  manchem  Anderm  insbesondere  an  einer  Sta- 
tistik und  Topographie  des  Mittelalters  fehlt,  durch  welche 
allein  tlber  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Stände  und  ihr  materielles 
Gewicht,  ihre  Kräfte  und  ihren  Einfluss  das  wänschenswerth^  Licht 
yerbreitet  würde.  Je  mühsamer  und  schwieriger  eine  solche  Stati- 
stik des  Mittelalters  ist,  desto  dringender  ist  aber  das  Zusammen- 
wirken der  einzelnen  Forscher  nöthig,  denn  fQr  einen  Einzelnen 
ist  die  Aufgabe  auch  selbst  nur  fikr  einen  kleineren  Zeitraum  zu 
erdrückend. 

Ich  würde  mithin  Yorschlagen,  partienweise  diesen  umfas- 
senden Gegenstand  in  Angriff  zu  nehmen. 

Vorzugsweise  würde  sich  die  Zeit  der  Parteien  und  inneren 
Unruhen  im  Lande  (in  Österreich  also  von  1439  bis  1463,  Yom  Tode 


Pfean.;  it  dam  Jenko  tob  Lnttaw  aof  32  werticb  xe  Fressen  16  Pfund  Pfenning;  it. 
Petorn  dem  Hundtinger  aaf  6  weriich  se  ftaessen  3  Pfand  Pfenn, ;  it.  dem  Prokchsy 
Paldanf  nnd  dem  Sigmunden  ron  Ungriachen  Brod  auf  29  weriich  le  fueasen  14  Pfiind 
4  Schilling  Pfenn.  nnd  auf  ain  werlicben  se  roaa  7  SchilUng  Pfenning;  it.  dem  Nike- 
leach  Galdein  auf  S7  weriich  se  fueaa26  PAud  4  Scbiiling  Pfenning;  it  dem  Peteraiken 
Ton  Schilin  nnd  dem  Marcsinko  von  Stresnics  auf  49  werlicben  se  fueaa  24  Pfund 
4  Schilling  Pfenn.*  Hausarcbir  —  6.  Am  S.  Mirx  1452  erhalten  Konrad  und  Leopold 
Holzler  and  ihre  Mutter  Frau  Katbarina  nnd  der  Wiener  Rathaburger  Erasmua  Pon- 
haimer  dna  Ungelt  su  Lengbach  und  su  P egk atal  (?)  für  jihrlicbe  370  Pfund  In 
Bestand  nnd  swar  für  die  nicbsten  6  Jahre.  —  S.  Chmel,  Regesten  I.  2768.  —  7.  Am 
folgenden  Tage  (6.  Mint  1452)  gibtEisinger  der  Stadt  Z  wetl  das  dortige  Ungelt, 
Stadtgericht,  Landgericht,  Losung  (?)  und  Zoll  —  (daa  Urbar  ist  ausgenommen)  für 
jibrUche  150  Pfund  Pfge.  auf  die  nächsten  2  Jahre  in  Bestand.  S.  Cbmel,  Regesten  I. 
2770.  —  8.  Am  1.  Juni  1452  überlassen  Ulrich  Eisinger  und  die  übrigen  Verweser 
des  Landes  den  Bürgern  su  Freistadt  das  dortige  Ungelt  für  die  nächsten  xwei 
Jahre  bealandweise  gegen  Entrichtung  jfihrlicher  440  Pfund  Pfenninge,  die  sie  dem 
Ritter  Niklaa  Drugsecs  als  Huhmeiater  In  Österreich  entrichten  sollen.  Hausarcbir.  8. 
Lichnowaky,  VI.  Regeaten  Nr.  1666.  —  Ohne  Zweifel  sind  die  hier  angeführten  Daten 
nur  ein  geringer  Theil  der  stattgefundenen  finansiellen  Operationen ;  wir  wollten  sie 
hier  susammenstellen,  um  ihre  etwaige  Erginsung,  zu  der  wir  alle  Forscher  der  Landea- 
geschichte  dringend  auffordern,  su  erleichtern.  Wir  können  nicht  oft  genug  wieder- 
holen, dass  bei  dem  Mangel  kritischer  und  unparteiischer  Geschichtsschreiber  des 
Mittelalters  die  Oeschicble  erat  mühsam  nach  und  nach  gleichsam  mosaikartig  aua 
lauter  kleinen  Steineben  zusammengesetzt  werden  müsse.  —  Derlei  Steineben  sind 
aber  gerade  solche  urkundliche  Daten  und  Notizen ,  die  man  ja  nicht  Terachten  oder 
unbenutzt  liegen  lassen  soll.  —  An  solchen  sind  aber  die  PriratarchiTe  des  Adels, 
der  StSdte  nnd  Markte,  der  Klöster  und  K i r c b e n  gewiss  noch  sehr  reich ; 
für  daa  Tierzehnle,  ffinfkebnte,  aechsehnte  and  siebzehnte  Jahrhundert  jedenfUls!  — 
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König  Albrecht^s  IL  bis  zum  Tode  Herzog  Albrecht'a  VL,  Kaiser 
Friedrieh^s  III.  Bruder)  als  besonders  beleuchtenswerth  und  eriäu- 
terungsbedörftig  herausstellen. 

Ich  habe  theilweise  fQr  diesen  Zeitraum  brauchbares  Materiale 
gesammelt  und  auch  manches  davon  schon  roitgetbeilt  (i.  B.  Eizia- 
ger'sche  Regesten«  K.  LadislausP.  Lehenbuch  u.  s.  w.),  doch  ist 
in  dieser  Hinsicht  noch  yiel  zu  forschen,  und  der  bisherige  Stoff  ganz 
unzulänglich. 

Wollte  man  jedoch  warten,  bis  derselbe  vollständig  und  abge- 
schlossen zur  Bearbeitung  vorläge,  so  dürften  mehr  als  Decenoieo 
darüber  hinschwinden. 

Es  ist  mithin  geratliener,  selbst  lückenhafte  und  vielfacher 
Berichtigung  fähige  und  bedürftige  topographisch-statistisehe  Dar- 
stellungen zu  liefern,  als  die  bisher  beliebte  Weise,  unsere  vater- 
ländische Geschichte  mit  Phrasen  abzuleiern,  noch  länger  fort- 
zusetzen \). 

Auf  dem  Landtage  zu  Wien,  in  der  ersten  Hälfte  des  Decem- 
bers  14S1,  wurde  ein  Landesausschuss,  aus  jedem  der  vier  Stände 
vier  Personen,  gewählt  und  ein  oberster  Hauptmann  bestellt,  der  an 
die  Spitze  dieses  neuen  Regiments  trat,  das  sich  selbst  aufwarf. 
ObristerHauptmann  war  bekanntlich  Ulrich  EizingervonEiziog, 
der  sich  bei  der  ganzen  Angelegenheit  am  thätigsten  bewiesen  hatte. 

Es  ist  auffallend,  und  beweist  nicht  wenig  Vorsicht,  dass  sieh  in 
den  öffentlichen  Actenstücken  die  „  Verweser  des  Landes^  als  solche 
nicht  persönlich  namhaft  machten,  nur  Eizinger  machte  sich  ak 
„obrister  Hauptmann**  geltend '). 


^)  Ich  werde  desshalb  in  emem  der  nfichsteo  ExcurAe  den  aUerdiag«  f  evagten  Versucli 
einertopographisch-genealogiachen  Statistik  des  ErsbemogtliaaMO  st  er> 
reich  am  die  Mitte  des funfiehotea  Jahrhanderta  in  einer  Skiaae  den  Freaadei 
raterlindiscber  Geschichte  vorfuhren;  es  muss  einmal  die  Bahn  gebrochen  venl«fl. 
denn  anmöglich  kann  eine  gründlichere  Geachichtaforachnag  eraielt  werden,  ohae 
frfiber  daa  Terrain  an  kennen,  anf  dem  geforscht  werden  aoU. 

*)  Aas  dem  Prilatenstande  war  einer  der  Landearerweaer  Abt  Stephan  von  Melk, 
dereigenUich  um  dieaelbe  Zeit  an  einen  Geaehifle  geistlicher  Natnr(Kloater-Visitati«»il 
bestimmt  geweaen,  aber  sich  demselben  entaog,  um  aich  dieser  Landeaangelcfeakeü 
widmen  au  können.  Er  bestellte  als  seinen  SteÜTertreter  den  ConTcntualen  J.  SchliU 
pacher.  B.  Pea  theiltio  aeinemCod.dipl.epist.(ThesaaniaAnecdot VI.)  111.353-360 
awei  Briefe  an  dieaen  Schlitpacher  mit,  beide  rom  10.  Februar  145t.  In  demciace, 
Ton  dem  Melker  Conrentnaten  Thomaa  Ton  Laa  geschrieben ,  wird  di«  seltene  Aave- 
aenheit  dea  Abtes  im  Rloater  erwihnt  und  geklagt:  «Videtnrenim  (Abbna)  ia  wt^ 
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Bedeutenderes  Licht  Ober  den  Fortgang  der  Agitation  und  Bewe- 
gung in  den  Landen  des  unmfindigen  Ladisiaus  gewährt  uns  ein 
ActenstOek  das  der  yerdiensfyolle  P  r  a  y  in  seinen  Annalen  (T.  m, 
p.  89  —  92)  ans  dem  bekannten  Melker  Codex  Ms.  N.  13,  der  Ver- 
fasser der  habsburgischen  Excurse  in  seinen  Materialien  zur  5ster- 
reicbisehen  Geschichte  (Bd.  I,  S.  374,  Nr.  CLXXXVIII)  aus  dem  im 
k.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staats-Archive  aufbewahrten  Originale  heraus- 
gegeben hat. 

Es  ist  nämlich  jene  Conföderation  welche  zu  Wien  auf  dem 
im  Februar  14S2  begonnenen  Landtage  zwischen  einem  Theile  der 
ungrisehen  und  österreichischen  Stände,  dem  Grafen  von  Cilli  und 
einigen  wenigen  böhmischen  Edlen,  zur  Erledigung  ihres  unmündigen 
Erbherm  abgeschlossen  wurde.  Dieses  wichtige  ActenstQck  verdient 
eine  nrnständliche  Erörterung.  Wir  wollen  zuerst  die  Personen, 
sodann  die  Absichten  dieses  Bündnisses  besprechen. 

Wir  bemerken,  dass  das  Original-Docüment,  datirt  Wien  am 
5.  März  1452,  durch  84  Siegel  bekräftigt  wurde. 

Von  Seite  der  ungrisehen  Stände  werden  folgende  Personen 
namhaft  gemacht,  welche  fQr  sich  und  im  Namen  Aller  (?)  das  Bünd- 
niss  abschlössen  <). 

An  der  Spitze  stehen  freilich  die  drei  angesehensten  Personen 
des  Königreiches,  der  Gubernator  Johann  yon  Hunyad  und  der  Erz- 
bischof von  Gran,  Cardinal  Dionys  (tit.  S.  Ciriaci)  wie  auch  der 
Palatinus  Ladislaus  von  Gara  (der  im  Pray*schen  Abdrucke  fehlt, 

pmiDMD,  id  est  opos  riiitationis,  incidiMe  io  nirem  occapationis  onerumtoUiu  patriae*. 
Ebenao  scbreibi  der  Prior  Johann  Hausbeimer :  ^Sciatis  quod  Dominos  notier  Abbaa 
raro  est  im  domo,  eo  qaod  eat  unna  de  ae d  e  c  i n ,  qui  regont  totam  Austriam  cum 
Capitaneo,  qui  eat  Dominus  Ulrjeaa  EicEinger.  Snnt  enim  de  qualibet  partia 
qoatnor  eleeti ,  qui  tractent  negoUa  terrae  et  colligant  omnes  redditna  Auatriae, 
et '  aitantor  untre  incolaa  patriae  ut  omnes  sint  unum  pro  Domino  Rege  Ladislao. 
loter  quos  plures  adhoe  atant  in  propriis,  et  certi  f^Tent  Domino 
Regi  Friderico.  llig<>r  tarnen  pars  (?)  eat  unom,  et  aperator,  quod  cito  omnea  in 
unum  eonrenient,  alio quin  repugnantea  hnmiliabuntnr  vi". —  Vergl. 
Ketblinger,  Gesch.  y.  Melk,  Band  I,  S.  575,  Note  Z  und  S.  580,  Note  1.  Sollten 
dena  in  dm  Archiven  der  niederösterreichiacben  Klöster,  a.  B.  der  Schotten  in  Wien 
n.  a.  w.,  nicht  Briefe  ober  dieae  VerUMtniaae  und  Begebenheiten  im  Jahre  1452  ezi- 
stiren,  eigentlich  in  den  Pfarrarchiven  n.  a.  w.  (?) 
')  Ea  bei&at  nämlich  nach  Aufzahlung  der  Personen:  ^ceterique  milttea,  nobiles,  civea 
et  nnncii  Univeraitatis  nobilinm,  civitatum  et  incolarum  regni  Hungariae,  ipsum  totom 
regnuB  Hungariae repraeaentantes**.  —  Die  nngriache  Statistik  des  Mittelaltera 
leidet  an  den  nimlichen  Gebrechen,  wie  die  dsterreichiBche,eine  Controle  der  Behaup- 
tung Hast  aich  folglich  kaum  hoffen. 
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obgleich  sein  Taufname  Ladislaus  fehlerhaßer  Weise  dem  Woiwodeo 
von  Siebenbürgen  zugeschrieben  ist). 

Ausser  ihnen  werden  aus  dem  Prälatenstande  nur  die  Bischöfe 
Johann  von  Grosswardein  und  Andreas  von  Fönfkirehen, 
sodann  der  „Gubernator*'  der  Benedictiner-Abtei  St.  Hartinsberg 
Thomas  von  „Debrenthe**  (bei  Pray  heisst  er  Thomas  de  Breothe), 
also  auffallend  wenige  Glieder  des  Klerus  namhaft  gemacht 

Von  den  Magnaten  und  Adelspersonen  überhaupt  werden  acht- 
zehn aufgef&hrt  und  zwar  Aie  Würdenträger,  der  Woiwode  ron 
Siebenbürgen  Nikolaus  de  Ujlak»  der  Judex  curiae  regiae  Gnf 
Ladislaus  von  Palocz»  der  Magister  tarernicorum  regaliom  Johaiin 
Ton  Per^n,.  der  Banus  von  Macho?ien  Johann  Ton  Korogh, 
der  Graf  der  Szekler  Rainald  von  Rozgon,  der  Magister  Janitonim 
regalium  Sylvester  von  Tor  na»  der  Graf  von  Pressbnrg  Georg  tod 
Rozgon,  sodann  Simon  Zudar  von  Onod  (Alvod?)»  Johann  tob 
Zeecz  (Zetse),  Paul  von  Lindua  (Pray:  Hudna?),  Johann  Orszag 
von  Guth»  Bartholomäus  von  Homonna,  Emerich  Graf  ton 
Pösing  (Bosin,  bei  Pray:  Grof  de  Bazim)»  Emerich  von  Kanisa, 
Nikolaus  und  Ladislaus  de  Eadem,  Ladislaus  von  Nezpil,  Stephan 
Pongräcz  von  S z  e n t-M i k I o s.  Vom  Bürgerstande  werden  sieben 
städtische  Deputirte  aufgeführt  und  zwar:  der  Richter  von  Ofen 
Martin  Weissenstainer  (für  die  Stadt  Ofen);  der  Richter  tod 
Stuhlweissenburg  Benedict  Vincze  (Wincze)  (für  Stuhlweisseo- 
burg);  Nikolaus  Flincz  (bei  Pray:  Hincz)  einer  der  Geschworoeo 
von  Pressburg  (für  die  Stadt  Pressburg);  der  Richter  von  Kasebao 
Stephan  Calmar  (Pray:  Kalmayer)  (für  die  Stadt  Kaschau);  Georg 
Turzo  von  Leutschau  (für  die  Stadt  Leutschau);  Georg  Richter  ron 
Bartfa  (für  die  Stadt  Bartfa,  Bartfeld)  und  der  Richter  von  Pestli 
Nikolaus  von  Jarmath  (Pray:  Jarnach). 

Die  Grafen  (Friedrich  und  Ulrich)  von  Cilly,  Ortemburg  ood 
Sagor,  Bane  von  Slavonien,  treten  fllr  sich  und  ihre  Herrschafteo 
sammt  allen  Bewohnern  derselben  dem  Bündnisse  bei. 

Es  werden  nun  die  österreichischen,  persönlich  in  Wen 
anwesenden  Mitglieder  der  Landschaft  aufgeftihrt,  an  ihrer  Spitze 
der  „obriste  Hauptmann*'  Ulrich  Eyzinger  von  Eyzingen— ganz 
begreiflich. 

Ihm  folgen  zehn  Mitglieder  des  Prälatenstandes,  und  zwar  die 
Benedictiner-Äbte  Stephan  von  Melk  und  Wolfgang  von  Göttweigi 
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die Cistercieiuer^Äbte  Johann  ron  Heiligenkreoz  und  Johann  ron 
Zwetl,  die  Pröpste (regolirte  Chorherren)  Kaspar  von  St.  Polten, 
Simon  Ton  Klosterneuburgt  Martin  von  Waldhaosen,  Johann 
Too  Herzogenburg,  Konrad  von  St.  A  n  d  r  4  ond  der  Prior  Jobannes 
des  Karthäuser-Kiosters  zu  Mauerbach. 

Aus  dem  Herrenstande ^  des  dsterreichischen  Adels  dem 
sich  auch  eine  böhmische  Familie,  allerdings  von  grosser  Bedeutung, 
Ulrich  von  Rosenberg  und  seine  Söhne  Heinrich  und  Johann 
(regnicolae  regni  Bohemiae)  anschloss,  werden  aufgeführt  folgende 
sechzehn  gewichtige  Mftnner:  Graf  Johann  von  Schaunberg, 
oberster  Marschall  von  Steier;  Herr  Wolfgang  von  Wallsee,  ober- 
ster Marschall  von  Österreich  und  oberster  Truchsess  von  Steier; 
Friedrich  Herr  von  Hohenberg,  der  sich  bei  der  ganzen  Angele- 
genheit besonders  thätig  bewies;  die  Herren  Johann  und  Heinrich, 
Bruder,  und  ihr  Blutsverwandter  Wilhelm  von  Lichtenstein  von 
Nikolsborg;  Herr  Rupert  von  Polhaim;  die  Herren  Pankraz  von 
Plankenstein,  Georg  von  Eckartsau,  Christoph  und  Georg  (con- 
sanguinei)  von  Pottendorf,  Georg  von  Czelking,  Otto  von  Topel, 
Wolfgang  von  W i n d e n ,  Cadold  von  Wfihingen  und  Tobias  von 
Rohr  (bei  Pray:  Rhär). 

Aus  dem  Ritterstande  (Ritter  und  Knechte,  milites  et  mili- 
tares)  werden  namhaft  gemacht:  Nikolaus  Drucksetz  in  Staats 
(»St^cz'',  Pray  hat  Szentz) ;  Engelbert  Dachpekh;  Job  Kirch- 
stetter  (Pray:  Crihstetler);  Georg  D echser;  Oswald  Ludman- 
storffer;  Siegmund  Pottenprunner;  Georg  Hager  und  Jakob 
Häuser  (der  letztere  fehlt  bei  Pray,  der  daför  den  Jakob  Hanns 
Potinger  und  Siegmund  Leuprech tinger  anf&hrt,  die  in  der 
Originalurkunde  nicht  aufgeftihrt  werden);  wirkliche  Ritter  (Milites); 
sodann  die  Knechte  (Militares):  Dietmar  Kunigsberger  (Pray: 
Chunsperger);  Christoph  Potinger;  Siegmund  Leuprechtinger 
(Pray  nennt  ihn  hier:  Lewprediger),  Burggraf  (Castellanus)  auf 
dem  Kahlenberg  (ad  S.  Georgium  in  K.);  Wolfgang  von  Rukendorf 
(nachmals  Roggendorf);  Wolfgang  Hinterholzer;  Kaspar  De ch- 
senpekh;  Konrad  Sweinwarter;  Johann  Stiklperger;  Leo 
Snekenreuter;  Lorenz  Palterndorffer  (bei  Pray :  Paltenhofer); 


^)  i^Baronea  praefati  Docatof  AotiriM.*  Vod  den  alteo FamiUeD  fehleo  die  Kaen  ri  n g  ood 
PachhaiiD,  die  Starhemberg  ond  Strein. 
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Janko  TOD  Flednicz  (bei  Pray:  Szladnicz);  Bernhard  8 ensen- 
eker  (Pray:  Fauseneeker);  Erhard  Drnksets  in  Scheochen- 
stein  (Pray:  Schenkenstein);  Wolfgang  Stockharner. 

Zusammen  8  Ritter  und  14  Knechte»  also  zweiandzwanng  aus 
dem  Ritterstande. 

Aus  dem  vierten  Stande  (Bürger)  befheiligten  sich  Oswald 
Reicholf,  der  BOrgermeister  von  Wien,  für  sieh  und  die  ganie 
Gemeinde;  weiters  die  Städte  (Richter,  Geschwomen  (scabini)  uad 
Bürger)  Krems  und  Stein,  Klosterneuburg,  Kornenbarg, 
Tulnund  Zwetl. 

Doch  erklärten  die  hier  aufgeftlhrten  Österreicher  aus  allen  lier 
Ständen,  diesen  Bund  im  Namen  des  ganzen  Landes  und  aller  BevoV 
ner  desselben  abzuschliessen,  was  jedenfalls  eine  ungeheure  Anmas- 
sung  gewesen,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Beweguoff 
sich  auffallend  rerbreitet  hatte  *). 

Wir  müssen  jedoch  den  Inhalt  und  die  Ausdrücke  dieser  hoch- 
wichtigen Urkunde  näher  betrachten,  um  die  gesammten  folgeadeo 
Ereignisse  und  überhaupt  den  Standpunct  der  Partei  wOrdigeo 
zu  können. 

Zuerst  wird  auf  sehr  einseitige  Weise  das  factische  YerbäKoiss 
der  Vormundschaft  dargestellt. 

In  früheren  Zeiten  habe  nach  dem  Tode  König  Albrechf  s  seine 
Witwe  Königinn  Elisabeth  ihren  Sohn  König  Ladislaus  („ansern 
Erbherrn^)  in  zarter  Jugend  nebst  der  Krone  Ungerns,  gegen  des 
Willen  seiner  Unterthanen  und  die  testamentarische  VerfSgong 
König  Albrecht^s,  dem  römischen  Könige  Friedrich  übergeben,  der 
ihn  nun  schon  mehrere  Jahre  ausserhalb  der  ihm  zustehenden  Laode 
behielt  und  gegenwärtig  zuröckhält  *). 


^)  Es  beisst  nSmlieh  im  Texte :  »pro  nobis,  ac  omnibus  aliis  tneoUt  et  terrigenii  »i^ 
dicti  ducatus  Austriae,  tarn  spiritualibus,  quam  etiam  secularibos  aoiTertiin  dacttqa 
Austriae  et  civitates  ipsins  senraotes'.  —  Sie  glaubten  also  darch  ihren  Scbritt  (4i«sM 
Buod)  ihren  Erbherrn  aeine  Lande  su  bewahren,  als  wenn  sie  bei  ferBeren  uttitir* 
Zusehen  in  Gefahr  stunden,  ihm  rerloren  sa  gehen.  Uaten  weiter  die  Eriaatcna; 
dieser  Besorglichkeit 

*)  nl^raeter  consensum  et  Yoluntatem  omnium  nostroram,  seilicet  regnieolsna  f^ 
terrigenamm,  regnorum  et  dominiomm  suornm  peculiariom  ac  extra  eadea  c«atrt 
Ordinationen  testamentariam  praefati  qoondam  Alberti  regia  tradidit  et  anigai*^ 
(Ladislaum),  quem  dictus  dominus  rex  Romanorum  Jam  pluribus  annift  extra  refi^ 
ducatus  et  dominia  sua  tenuit  ac  tenet  de  praesenti.* 
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In  der  Zvischenzeit  sind  wir  und  andere  Reieke  unseres  natQf- 
lichen  Erbherrn  in  grosse  Bedrängniss  gekommen  („in  varia  diaturbia 
damna  ac  inquietudines**),  daher  wir  xu  wiederholtenmalen  den  römi- 
schen König  ersuchten,  unsern  Erbherrn  in  seine  riterlichen  Lande 
zu  bringen,  was  wir  aber  nie  erreichen  konnten;  er  briügt  ihn  Tiel- 
mehr  ohne  unser  Wissen  und  wider  unsern  Willen  in  fremde 
Lande  und  setztseine  Person  grossen  Gefahren  aus. 

Aus  diesen  GrQnden  und  aus  dringender  Noth  (?)  haben  wir 
einen  General-Convent  in  Wien  gehalten,  und  nach  langen  Unter- 
bandlungen mit  reifer  Überlegung  Folgendes  beschlossen : 

1.  Dass  wir  obengenannte  alle  und  jeder  einzeln  in  Gemein- 
schaft mit  den  Grafen  Friedrich  und  Ulrich  Ton  Cilly,  diebesondem 
Eifer  in  dieser  Angelegenheit  an  den  Tag  legten  ^f  ^i^^  Liga»  Eini- 
gung und  Conföderation  eingegangen  sind,  unsern  Herrn  König 
Ladislaus  nebst  der  ungrischen  Krone  mit  göttlicher  Hilfe  und  unserer 
ganzen  Macht,  mit  allen  Hilfsmitteln,  wie  wir  es  unserm  Herrn  schuldig 
sind,  mit  Hilfe,  Rath  und  Beistand  aUer,  die  sich  noch  anschliessen 
werden,  aus  den  Händen  des  römischen  Königs  oder  jedes  andern, 
der  ihn  wider  unsern  Willen  zurQckhalten  wollte,  zu  entreissen 
(^eripere*')  und  auf  seinen  väterlichen  Thron  zu  setzen,  auch  alle 
Burgen  und  Schlösser  und  alles  was  nach  dem  Tode  König  Albrechf  s 
vom  römischen  König,  oder  seinem  Bruder  Herzog  Albrecbt,  oder  ihren 
Angehörigen  besetzt  und  an  sich  gezogen  wurde,  ihnen  zu  entziehen 
und  ihren  Herren  zurückzustellen. 

2.  Dass  wir  uns  bei  dieser  Unternehmung  einander  unterstützen 
und  schützen  sollen  gegen  den  römischen  König  und  seine  Anhänger. 

3.  Dass  wir  alle  bei  dieser  Gelegenheit  entstehenden  Missver- 
ständuisse  und  Zwistigkeiten,  wodurch  diese  Erledigung  unsers 
Herrn  gehindert  werden  könnte,  beseitigen  wollen. 

4.  Eben  so  wollen  wir  allen  Schaden  der  uns  trelTen  könnte, 
gemeinschaftlich  abwehren;  sollte  Jemand  aus  uns  gefangen  werden 
oder  etwas  verlieren,  wollen  wir  nicht  eher  Frieden  schliessen,  bis 


1)  ^Qoi  iuter  ceieroi  priocipet  et  magnatet,  iptios  ridelicet  domini  noatri  regfa  Ladialai 
conaanguinei,  Boa  miBoa  ex  fidelitatia  eeiuta0iia,fnm{paiiiaeonaaDgiriiieitatia  ferrore, 
flagraatiori  deaiderio,  praeaertim  pro  eiiberatione  peraonae  dicti  domini  noatri  regia 
Ladialai,  (et)  dominiorum  auorum  tranqwllo  atatu,  hnjaa  diaetae  et  negotii 
cordialiaaimi  directorea  forent  et  eziaterent*  —  Diea  der  Beweia 
vnaerer  oben  aagefiikrten  Behanptang,  daaa  der  Beitritt  der  Grafen  der  Agitation  den 
gröaaten  bnpula  gegel»en. 
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der  Verlust  ersetzt  und  die  Gefangenen  ohne  Ldsegeld  frei  gelassei 
werden. 

K.  Endlich  haben  wir  gemeinschaftlich  beschlossen,  dass,  weoa 
unser  natOrlicher  Erbherr  frei  wird,  er  nach  dem  Testamente  König 
Albrecht^s  in  Pressburg  bleiben  soll  („teneri  debeat*}. 

6.  Doch  soll  (bei  Bestellung  der  durch  dasselbe  Testament  ange- 
ordneten Yormflnder)  auf  den  römischen  König  keine  Rfielsieht 
genommen  werden,  da  er  sich  durch  sein  Verfahren  gleichsam  seilst 
ausgeschlossen  hat  9* 

7.  Sollte  unser  Herr  sterben,  ehe  er  in  seine  Reiche  kömmt,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  eines  oder  das  andere  oder  die  Bewohner  der- 
selben, sowie  auch  die  Unterthanen  der  Grafen  yon  Cilli  zu  Scbadn 
kommen,  sollen  wir  alle  denselben  zu  helfen  verpflichtet  sein. 

8.  Insbesondere  yerpflichten  wir  uns  zur  gemeinsebafUieba 
Hilfe  aus  allen  Kräften,  um  die  Krone  des  Königreichs  Ungern  ood 
die  von  Fremden  in  Besitz  genommenen  Gfiter  zuröckzubringeo  *}. 

Diese  wichtige  Urkunde  verdiente  auch  in  sphrag^stischer  Bezie- 
hung eine  genauere  Untersuchung,  da  unter  den  84  (82)  daran  hSn* 
genden  Siegeln  so  manches  interessante  noch  unbekannte  sich  finden 
dQrfte. 

Ehe  wir  aber  eine  Beurtheilung  des  Bundes  und  seiner  AbsichteB 
vornehmen,  müssen  wir  einige  andere  ActenstQcke  berQcksiditigeo« 
welche  über  die  Motive  und  Tendenzen  desselben  nähern  AafseUm  \ 
geben. 

Vierzehn  Tage  nach  Abschluss  der  Liga  zwischen  den  ungri- 
schen  und  österreichischen  Ständen  und  den  Grafen  von  Cilli  vird 
zwischen  den  Letzteren  noch  ein  Separat- Vertrag  gemacht*),  der 


^)  Die  Stelle  ist  etwas  QDklar :  «Eicepto  tarnen  praeftto  domino  Romaioraa  rtp-,  ^ 
semet  ipsum,  qaantnm  ad  interease  snperintendentiaiD  aeu  ezecvtioiieD  qaaltienf*' 
antelatain(Pra7';aaDullatainI)teatainentariam  ordinatiooem  reapiciendo  (?njns^^6» 
tes)  certis  ploribus  legitimis  ex  cansis  palam  cernitnr  exdiiaiaae*.— Maasiekt,£< 
Sache  war  too  rornherein  darauf  anbiegt,  Könige  Friedrich  einfach  n  verdriif^ 
nicht  aber  den  Grbherrn  (ein  Rind)  aelbatstindig  an  machen. 
S)  «Itemm  joxta  conailinm  ei  decretnn  colUgatomm  in  dominio  damaifiealt  re^M*^ 
\  etiam  hoc  caan  apecialtter  pro  reenperandia  Corona  regni  Hsngmriac  et  boiii«  tia 
la  qnam  dominiorum  praefoti  domini  regia  occDpatomm  reatanraadb  iokii  'w«f» 
»iatere  et  auxiliari  teneanur  toto  poaae." 

n  19.  Mira  1452,  an  welchem  Tage  Kaiser  Friedrieh  in  Rom  rom  Papste  Nikaii«^- 
le  Kaiserkrone  empfing.  8.  RegestenL  %7S1  n.  2782,  abgedmckt  bei  K  an  it  ^f^^ 
pir.  XU  und  IUI,  8.  271—275. 
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beiden  Theilen  den  ganz  besondern  weehselfleitigen  Beistand  znsiehern 
sollte,  falls  einer  ans  ihnen  desshalb  f om  römischen  K5nige  «»als  der 
Sachen  Hanbtvidertail'  oder  jemand  Anderm  angegriffen  werden 
sollte. 

Ohne  Zweifel  war  in  dem  Bunde  rom  5.  MSrz  Ungern  ganz 
besonders  berfieksichtigt  worden;  der  Vertrag  sielte  dahin,  nicht  blos 
den  natürlichen  Erbherrn  in  seine  Lande  zu  bringen  und  zwar  in 
Pressburg  die  Zeit  seiner  Minderjfihrigkeit  (?)  hindurch  zu  bewah- 
ren, sondern  auch  die  der  ungrischen  Nation  so  werthe,  dem  Vor- 
roonde  Friedrich  yerpftndete  Krone  nebst  den  ihm  ebenfalls  pfand- 
weise eingeräumten  Herrschaften  (Ödenburgu.  s.  w.)  zurfickzubringen. 

Um  dieser  Zwecke  willen  hatte  sich  ein  Theil  der  ungrischen 
Stände  zu  dieser  Verbindung  herbeigelassen. 

Wahrscheinlich  fllhlten  Graf  Ulrich  yon  Cilli  wie  Ulrich  Eizinger 
ond  seine  Freunde,  wie  wenig  Sicherheit  in  dem  ungrischen  BQnd- 
nisse  lag  in  Betreff  der  Folgen  die  aus  einer  feindseligen  Stellung 
des  romischen  Königs  entstehen  konnten.  Kaiser  Friedrich  konnte 
als  Herr  der  innerösterreichischen  Lande  insbesondere  den 
Grafen  yon  Cilli  sehr  unbequem  werden,  eben  so  waren  die  an 
Steiermark  grenzenden  Theile  des  Herzogtbums  Österreich  im 
Falle  der  Feindseligkeit  den  Angriffen  biossgestellt.  Es  war  mithin 
eine  Massregel  der  Klugheit,  sich  gegenseitig  diesen  Beistand  zuza- 
sichem,  da  man  doch  nicht  wissen  konnte,  ob  nicht  der  in  seinen 
Rechten  so  arg  yerletzte  römische  König  mit  Nachdruck  und  Energie 
seine  Gegner  bekämpfen  wfirde;  zugleich  ist  aber  dieses  zweite 
Bündniss  der  sicherste  Beweis,  dass  die  Häupter  der  Agitation 
das  Gewagte  wie  das  Ungesetzliche  ihres  Verfahrens  nicht  yer- 
kannten. 

Zugleich  suchten  dieselben  yon  allen  Seiten  Unterstützung 
zu  erhalten,  oder  doch  wenigstens  die  Begflnstigung  und  Förderung 
ihrer  Gegner,  des  Kaisers  und  seines  Anhangs,  zu  yerhindern  und 
zu  yereiteln. 

Wir  haben  bereits  (im  yierten  Excurse)  die  Schritte  der  Unzu- 
friedenen bei  der  römischen  Curie  besprochen,  die  freilich  nicht 
den  erwQnsehten  Erfolg  hatten,  yielmehr  Veranlassung  gaben,  dass 
Kaiser  Friedrich  sich  den  geistlichen  Beistand  des  Papstes  erhat, 
ihn  erhielt  und  im  Vertrauen  auf  denselben  sich  Tür  so  ziemlich 
gesichert  glauben  mochte. 
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Dea  Landesherrn  von  Tirol,  Herzog  Siegmund,  der  Tor  weni- 
gen Jahren  auf  ähnliche  Weise  der  Vormundschaft  war  ledig  gewor- 
den und  dessen  wenig  ergebene  Gesinnung  gegen  den  Kaiser,  seioea 
einstigen  Vormund,  man  gar  wohl  kannte,  suchte  man  durch  cane 
eigene  Botschaft  für  sich  zu  gewinnen. 

Diese  traf  ihn  nicht  in  Innsbruck  und  wartete  durch  acht  Tugt 
yergeblich  auf  seine  Rückkunft;  sodann  schickten  sie  einen  aus  ihrar 
Mitte  aus,  den  Herzog  aufzusuchen,  der  ihn  auch  in  Constanz  faad; 
sie  selbst  scheint  zurückgekehrt  zu  sein,  ohne  ihn  gesprochen  lo 
haben. 

Herzog  Siegmund  hatte  durch  einen  seiner  Räthe  („den  Häk- 
chen^) die  Österreicher  seiner  gnädigen  und  wohlwollenden  Gesin- 
nung yersichern  lassen,  daher  sie  eine  zweite  Botschaft  an  ihn  absen- 
deten, welche  die  Herren  Friedrich  ron  Hohenberg  und  Siegmuod 
Friczestorffer  übernommen  hatten. 

Aus  der  ihnen  mitgegebenen  Instruction  (s.  Chmel,  Haterialiei 
p.  I,  S.  329,  Regesten  I,  2774)  erfahren  wir,  dasa  sich  auch  od 
Theil  der  mährischen  Stände  ihrem  Bunde  wider  Friedrich  ange- 
schlossen habe  ^}. 

Ihre  Gesandten  mögen  die  Bedeutung  dieses  Bundes  herror- 
heben  und  den  Herzog  an  das  gute  EinTernehmen  mahnen,  welches 
zwischen  seinem  Vater  (Herzog  Friedrich)  und  dem  Vater  des  jonga 
Erbherrn  geherrscht  habe'). 


^)  „Item  sagt  auch  sein  gnaden  dabei,  die  verainigung  und  puntnuss,  wie  sich  unser  hem 
von  Ciii  und  der  gubernator  und  das  ganncs  KAnigreich  von  Hangern  aach  die  roi 
Rosemberg  aus  dem  R&nigreich  an  Behem,  und  sunder  auch  der  Bischoff  Ton  OlBJiaOr 
der  haubtman  und  die  m^chtigisten  herren  und  stett  aus  dem  lannd  zu  Merben  x« 
uns  verschriben  und  verpunden  haben*.  .  .  Dieser  mahriach-österreichiscbe  Bund»- 
brief  ist  noch  unbekannt.  Hoffentlich  wird  der  Codex  dipl.  et  epist.  MoniTise  atian 
Zeit  über  diese  Verbfiltnisse  reichliche  Anfschlüase  liefern.  Aus  einer  kurzen »dirmieb«! 
Mittheilnng  Boczeck*s  (des  viel  zu  firfih  Verstorbenen)  entnehmen  wir  die  Existenx  eia«« 
»Bnndesbriefes  der  mfihrischen  Städte  Olmutz,  Brunn,  Znaim,  Iglau  und  Hradisck' 
(blos  unter  einander?)  um  Verabfolgung  des  Erbprinzen  Ladislaw  lu  ihrem Kteigea* 
der  Vormundschaft  des  Kaisers  Friedrich**  —  im  Iglauer  Stadt-Archive. 

*)  (Dass  sie)  „in  irm  leben  so  gar  ainig  und  frewntlich  miteinander  gewesen  sein,  sko 
das  ainer  mit  dem  Andern  in  Notdurftn  leib  und  gut  füirstentumb  lannd  and  lewt  getaflU 
nnd  in  kainerlay  wege  noch  sachn  aneinander  verlassen  hieltn*.  —  Allerdings  htttt 
Herzog  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche ,  der  diesem  Beinamen  z«  Trots  nnter  sfie« 
österreichischen  Fürsten  seiner  Zeit  die  meiste  Barschaft  besass,  den  schwer  hedria^ 
Albrecht,  der  solche  Opfer  bringen  musste  im  Hussitenkriege,  krfiftig  unterstiHxi,  jedoch 
nur  gegen  bedeutendes  Unterpfand,  gleichwie  einen  fremden  Finten. 
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Sie  sollen  ihn  dringend  bitten.  Gleiches  xu  thun  und  ihrem 
Unternehmen  Rath,  Hilfe  und  Beistand  angedeihen  xu  lassen»  damit 
ihr  Erbherr  aus  des  römischen  Königs  Händen  «unTerbunden  und 
uDTerscbrieben*'  frei  und  ledig  xu  seinen  Landen  und  Leuten 
konune. 

Er  möge  bedenken,  dass,  falls  ihr  Herr  König  Ladislaus  sich 
gegen  den  römischen  König  irgendwie  yerschreiben  mösste  <),  dies 
auch  ihm,  als  einem  Gliede  des  österreichischen  Fürstenhauses  und 
eveDtuellen  Erben,  schädlich  werden  könnte.  Sie  sollen  ihm  xu 
GemGthe  ftthren  den  Ernst  ihres  Bundes,  indem  sie  mit  Leib  und  Gut 
sich  und  alle  noch  herbeixuxiehenden  Genossen  rertheidigen  wollen. 

Was  Herxog  Siegmund  xur  Förderung  dieses  Unternehmens 
gethan,  ist  bisher  noch  nicht  klargeworden,  obgleich  xu  yermuthen 
ist,  dass  er  demselben  nichts  weniger  als  abhold  gewesen  *). 


^)  nVnd  das  ancb  darin  lein  goad  attiehe  and  gedennkck,  aolt  «ich  noaer  karr^uoig 
Lassiao  gen  nnsern  herren  demRdmischen  kunig  in  ichtt«  unpilleichrerschreiben  oder 
Terpinden,  das  im  das  furbasser  als  ain  Fürsten  von  Österreich  und  wartundea  erben 
auch  möchte  in  schaden  komen'*  etc.  Allerdinga  hatte  Heriog  Siegmnnd,  wie  im 
2.  Bande  der  Geschichte  K.  Friedrich's,  S.  350  —  362  nachgewieiea  wurde,  Verpflich- 
tungen eingehen  müssen,  wie  natürlich ;  es  war  mitbin  diese  Weisung,  an  du  Unbe- 
queme solcher  Verschreibongen  au  mahnen,  gans  klug  ausgedacht 

')  Im  k.  k.  Haoa-,  Hof-  und  Staatsarchire  befindet  sich  der  Anfang  eines  Antwortschrei- 
bens Herzog  Siegmund*s  an  die  österreichischen  Stande,  das,  ungeachtet  es  nur  die  Ein- 
leitung enthilt,  doch  mit  dem  kleinen  Secretsiegel  des  Fürsten  rersehen  ist  IchTermntbe, 
es  sei  von  Seite  der  heraogUchen  Kanalei,  die  vielleicht  vorsichtiger  war  als  ihr  Herr, 
den  Gesandten,  die  wahrscheinlich  nicht  lesen  konnten,  dieses  m  a  a  k  e  Schreiben  mitge- 
geben worden,  gleichsam  als  definiUve  Antwort!  Da  selbst  dieses  Bruchstück  interes- 
sante Angaben  enthält,  die  von  den  Gesandten  waren  mundlich  vorgebracht  worden,  theile 
ich  es  hier  mit  ^Bekennen  vnd  tun  kund  offennlich  mit  dem  Brief.  Das  vns  die  Rrsa- 
mea  geistlichen,  die  edeln  vnd  vesten,  vaser  andechtigen  vnd  lieben  geirewn  Vlreich 
EjcaiBger  von  Ejcaingen,  Obrister  Hauptmann  vnd  die  verweaer  dea  Lands  Österreich 
haben  fnrbringen  lassen,  wie  weüent  des  allerdurchlewehtigist  fürst  knnig  Albrecht 
Römiacher  ae  Vngern  ae  Pehem  etc.  kunig  Hercaog  se  Österreich  vnd  marggraf  se  Merhern 
löblicher  gedechtnuss  vnser  lieber  Herr  vnd  veter  an  sein  lösten  aeitea  ain  gescheft 
getan  vaddarian  furgesehea  vnd  gemeldet  hab,  ob  die  darcUeuchtig  Ffiratinn,fraw  Sli- 
sabetk  deeselbea  vaaers  Üebea  vetern  gemahel  seiige,  unser  liebe  mum ,  die  er  hab 
geawengert  hinder  sein  lassen ,  ain  Sun  geperte ,  wellend,  wie,  vnd  vnder  welher 
phlicht,  derselb  sein  Sun  gecaogen  vndbeseest  solt  werden  also  hab  dieselb  vnser  Liebe 
mam  die  knaigian,  au  derselben  Irer  gepurde  dea  durchleuohtigisten  Fürsten  kunig 
LaaalauaaVagera  au  Behemetc.  kunig  Bercaogen  au  Österreich  vnd  Marggrafen  au 
Merhern  vasera  liebea  Herren  vnd  vetern  gepert,den  Sivnd  auch  die  Cron  von  Vagem, 
wider  desselben  Irs  gemahels  vnsers  lieben  vettern  geschefl  auch  wider  aeiaer  kuaigreich 
vad  mrsteatam  laad  vad  lewtrat  vad willea,  demAUerdurchleuchtigisteufarsteakayser 
Fridraiehaa  da  aeia  gaad  dennoch  Romischer  knaig  was  vaserm  liebea  herm  vnd 
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Eben  so  unklar  ist  das  Verhältniss  der  österreichischen  Unni- 
friedenen  zu  einem  andern  Nachbarfilrsten,  Herzog  Ludwig  Ton 
Baiern,  der  allerdings  auch  um  Hilfe  und  Beistand  ersucht  worden 
war,  obgleich  es  den  Anschein  hat,  als  habe  derselbe  wenigstens 
anfänglich  sich  wenig  geneigt  gezeigt,  werkthätigen  Beistand  zu 
leisten. 

Herzog  Ludwig  von  Baiern  war  vor  Kurzem  selbst  Hitglied  der 
österreichischen  Landschaft  geworden  9,  insoferne  die  sogenannten 


▼ettem  hab  übergeben  rnd  Ingeantwort,  den  auch  denelb  vnser  gnediger  herrnd 
Tetter  nn  menigerejar  wider  deaaelben  seine  vater  gescheite  aoewendigderaelbea  «ob« 
knnigreich  md  lande  hab  gehalten  Also  das  ron  solichs  abwesens  wegea,  dessetbeB 
vnsers  lieben  rettern  knnig  Lasslas  dieselben  seine  Reich  land  md  lewt  in  gross  krief 
und  zwitrecht  sein  komen.  Es  hab  auch  derselb  mser  gnediger  Herre  vnd  retttr  ia 
kaiser  den  egenantn  Tnsern  lieben  vetern  knnig  Lasslan  nachmaln  ron  atten  aejnn  kaa^ 
reichen  vnd  landen  an  seiner  Lantscheft  willen  in  fk>önibde  Lande  gen  Rom  gefirl  ii 
manigueltigen  widerwertigen  Lufft ,  md  ander  vil  sorgneltigkait,  die  sein  leib  nä 
leben  zu  schaden  mochten  kernen,  als  zu  besorgen  wer,  darczu  hab  sein  kaisertick  gsad 
wider  die  verschreibung,  den  vier  parteyen  der  Lantschaftze  Österreich  gegeben,  vA 
des  Lands  Österreich  angenomen  vnd  den  lantlevten  zngeschribn,  wie  das  land  tb4  &i 
lanUewt  darinn  sein,  sejn,  auch  menige  Geslösser  md  Ambt,  desselben  FfirsieDtssi 
wider  dieselben  sein  verschreibung  mit  gesten  beseczt  md  ettliche  auf  leib  rergela. 
md  meniger  Nucz  vnd  Rentt  des  Lands  also  rerphendt  vnd  verkoBbcrt,  vnd  di  n 
solich  gepresten  ron  abwesens  wegen  desselben  unsere  lieben  vettern  kanig  Lisiiii, 
auch  das  merklich  abnemen  seiner  laut  und  Lewt  haben  gemerkcht,  haben  8i  demdba 
vnsera  gnedigen  herra  vnd  vettern,  den  kaiser  ettwie  offt  angerueflt  vnd  gepeteB,^» 
sein  kayseriich  gnad,  denselben  vnsern  lieben  vettern,  Im  Erbherm  gesockt  ia  %eti 
erbliche  land  zu  seczen,  wan  Si  damit  hofften,  daz  durch  desselben  irs  Erbherm  gepa- 
wurtigkait,  sein  land  md  lewt,  vil  desterpas,  zu  befridung ,  gemach  md  aoftena 
möchtten  komen,  Das  si  aber  von  denselben  Seyner  kaiserlichen  gnaden  mczker  s;e 
haben  mfigen  erlangen  dadurch  vnd  auch  von  obgeschribner  saehen  wegen  Laa^  üd 
lewt  in  gross  merklich  scheden  md  verderbn  In  manigneltiger  weise  sein  ko«ca. 

Vnd  derworten  das  derselb  Ir  Brbhere,  ans  solhen  des  egenannCen  wen  km 
des  kaisers  banden  kem  vnd  pracht  wurde.  Daz  auch  seine  Reich  Und  viad  lewt  griifert 
scheden  vnd  verderbnuss  künftigclich  möchten  vertragen  sein,  haben  Si  nach  solbet 
irn  merklichen  notdurften  nicht  fSglicher  wege  mfigen  fSrnemen  zu  vnderktoci  täd 
geprechen  vnd  vnfng. 
^)  Bekanntlich  besessen  die  baierischen  Firsten  seit  geraumer  Zeit,  besonders  in  Spilit 
nicht  unbetrichtiiche  Guter ,  obgleich  auch  diese  baierischen  Besitznngen ,  wie  m 
viele  andere  auslandischer  Herren  undCommunen  (Klöster  u.  s.  w.)  noch  weni|r  kift«* 
risch  und  statistisch  beleuchtet  sind.  Ich  will  einige  urkundliche  Daten  ans  des  Wieair 
und  Münchner  Archiven  hier  anfShren.  Am  16»  December  iASO  (»an  Mittidi  asch 
Lttcientag*)  schlössen  die  Hersoge  Albrecht  und  Ludwig  (der  reiche)  ma  Baiefa  eis 
Obereinkommen  über  die  Erbschaft  der  beiden  Hersoge  Lndwig  von  Bniem  (»Jlertiu 
und  Graispach«'),  in  welchem  ein  Artikel  lautet  wie  folgt:  »Item  es  ist  aucb  htnü 
worden,  das  wir  Herczog  Albrecht  obgenant  den  benanten  nnsens  lieben  vtttc* 
Herczog  Ludwigen  die  vesst  und  herrschafft    Spicz    und    Swellnpaek  ia  ^ 
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Gäste  (fremde  Herrsehanen)  auf  Landtagen  erscbeinen  und  an  den 
Berathungen  und  Landtag8*BeschIflssen  theilnehmen  konnten. 


Wockaw  mit  «llem  zogehdrn  nichts  ausgenomen  •!■  wir  dts  (fel5«t  haben  aof  die 
•ehiristeaLiechUneaMnoder  in  den  nehaten  xüg  tapen  ror  oder  nach  auch  eingeben  and 
nberantwortten  anllen  mitaamht  aller  lehenaohaft  manaehafl  und  allen 
brifen  und  Regia tern  ao  wir  darüber  haben  (wo  aind  aie?)«  doch 
daa  nna  alle  gfilt  bia  auf  die  achiristen  Ueehtmeaaen  suateen  und  beleiben  aol  nnd  auch 
alao  daa  nna  der  benannt  anaer  lieber  vetter  heresog  Ludwig  entgegen  becial  nnd 
ansricht  halbe  aamm  gelte  darumb  daa  romala  rwaeeit  nnd  Ton  ana  geloat  worden  iat. 
Aber  von  pawa  sernng  and  allea  andern  darlegena  wegen  ao  wir  dahin  oder  darumb 
getan  haben  nnd  roran  biaher  geachehen  iat,  aol  er  ana  ganex  niehtx  achnidig  eein  und 
waa  wir  heresog  Albreoht  sn  Spics  von  weingartten  oder  giUt  kaufll  haben  mitaambt 
dcB  brifen  nnd  annderer  gerechttkaitl  ao  wir  danunb  haben  nnd  dea  dann  anch  onaem 
kanfbrief  darüber  geben.*  —  (S.  Münchner  Staataarchir.  Füraten-^ehen«  Tom.  X. 
1450--1459.  Pol.  2—4.  it.  10—14.  Copie.) 

FoL  29  eben  daoelbat  ein  Schreiben  Hersog  Ludwigs  Ton  Baiem  an  Heresog 
Albrecht  Ton  Baiem ,  d.d.  Landshat-Montag  ror  Scolastice  (6.  Februar)  14Si.  — 
(Original.)  Er  hat  Temommen,  daaa  die  Sache  wegen  Spits  soll  rerachoben  werden 
bia  Herrea*Faatnacht  (7.  Mirs)  —  »lieber  Vetter  na  iat  aaa  von  onnaem  genadigisten 
hcrm  dem  R5miachen  konig  etc.  ond  unnaem  Riten  die  wir  bej  aeinen  genaden  jecso 
haben  potachaft  komon  das  wir  darauf  in  rate  geAuden  haben  uns  sa  annserm 
benannten  genadigiateii  herm  su  ftagen  uod  auf  aand  Mathiastage  aehiriaten  su  Schir- 
dlngen  aoa  sa  erheben  allao  daa  una  aolha  Terlengen  nach  herkodimen  der  taiding  nnd 
aolher  anaer  raiae  wegen  vaat  ungewegen  iat,  doch  onYergriffenlich  an  der  taiding  and 
bcalieaamng  swiachen  unnaer  beider  beschehen,  ao  wolt  una  wolgeoallen  das  ewr  liebe 
ewr  boteehafk  anf  den  benannten  tag  mit  una  hinabferttigit  die  una  das  galos  Sp i es 
and  marckt  mit  leben  und  altem  csugehoren  eingüben,  nach  lautt  der  taiding,  und  una 
der  halben  aamma  Ton  der  loaaog  wegen  und  der  summa  Ton  der  kannen  galt  and 
wetngartten  wegen  daaelbs  erinndriten  domit  aina  mit  dem  anndern  sngieng.  So  wolten 
wir  darauf  dann  bey  der  selben  botaehaft  unnaem  anwilden  heraufiiehreiben  each  die 
czoloDg  der  man  aina  wnrd  su  thnn  nnd  oh  man  der  csalnng  nit  aina  werden  möcht  ao 
korcalich  das  ana  dennoch  Spics  aloa  und  marckt  mit  annderm  sugehöm  nach  lautt 
der  tniding  eingeben  wurd,  so  wir  dann  wider  anheim  wurden,  wolten  wir  onuercsiehen 
der  anehen  aina  mit  eneh  werden  und  csalnng  su  tun  achaf  en*. 

3.  Auf  dem  niehatfolgenden  Blatte  (Fol.  30)  steht  daa  Concept  der  Antwort 
Hersog  Albre^^a  Ton  Baiern  an  Hersog  Ludwig,  d.  d.  »Muniehen  an  pfintstag  nach 
Scolnatice  Virginia  (11.  Februar)  1451*.  Er  ist  nicht  einYoratanden  mit  dem  Anfachub 
dea  Tagea  su  Erding  (Jlrding),  der  su  Herren-Faatnacht  (7.  Mfirs)  gehalten  werden 
aoUte,  »aogeaehen  daa  uns  aoUch  aachen  alao  in  Til  wege  und  beaunder  von  der  atraaa 
wegen(Reiehaatraaae)  su  grossem  achaden  anateen  und  des  gern  fruntiichen  auatrag  und 
ennd  betten*.  —  Er  bittet  ihn,  su  kommen.  — 

4.  Daa  k.  k.  Haue-,  Hof-  und  Staataarehiv  sn  Wien  enthilt  eine  vom  12.  Mfirs 
(FreytagTorlnvocavit)  1451  aus  München  datirte  Kaufaurkunde,  vermöge  welcher  Her- 
zog Albrecht  von  Baiem  seinem  Vetter  Herxog  Ladwig  folgende  Stocke  verkauft :  .von 
ersten  6f  holden  su  Spies,  it  Hanna  Bglof  dient  an  St.  Martinatag  6  achilling 
13  Pfenning  von  einem  virtail  holz  und  an  St.  Michelatag  4  pfenning,  S.  JdrgenUg 
1  Pfenning;  it  Sfmon  Pewscbl  dient  an  S.  Martinatag  von  1  virtail  holz  13  pfenning, 
SL  Miehelatag  14  pfenning;  it.Steffan  Winckler  dient  an  SLMartinstag  6%  pfenning, 
Sitsb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XVIH.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Graf  Johann  von  Schaunberg,  der  die  von  König  Friednch 
als  Vormund  ibm  anvertraute  Stelle  eines  Landeshauptmann«  ob  der 
Enns  niedergelegt  und  sich  den  Unzufriedenen  angeschlossen  hatte  ^^ 
übernahm  es,  den  Herzog  zu  gewinnen,  was  wohl  nicht  alsbald  gelangt). 


an  St.  Michelstag  22^/,  pfenniog'  uod  an  St  Jdrgentag  1  heUiliag ;  it  Hanns  Gsftsaer 
dient  an  St.  Michelstag  4  pfenning;  it.  Nidas  Peek  dient  an  St.  Midielatag  7  pfeaaia^; 
it.  Erhart  Schrämet  dient  an  St.  MartinaUg  6Vt  Pfenning  ud  an  S.  Michaistif  ^2>^ 
Pfenning  und  an  St.  Jdi^entag  1  helbling;  —  itSöde  hewser  gelegen  in  der  livbei 
davon  man  nichts  dient ;  it.  die  pewnt  gelegen  ander  der  veasten  S  pieaa;  iU  i  wdi- 
garten  genant  der  bnntaff  gelegen  an  dem  Setsperg;  it«l  Weingarten  gen.  der  rhia 
Könringer  auch  gel.  an  dem  Setsperg ;  it.  1  Weingarten  gen.  Rannbergerin  gel  u  der 
Acbspewnt;  it.  1  Weingarten  gen.  der  gross  Könringer  gel.  an  dem  Mynner,  mit  tasden 
gfillten  sinsen  stucken  und  gnetern  in  nnnaws  genadigen  herrn  dea  koaiga  und  tsck 
des  Brior  und  Conrentsdes  gotshaoaa  unnarer  lieben  frawen  porltenan  As  pack  brief 
dirlichen  begriffen.  Item  die  nachgescbriben  stnckdie  wir  von  Hainrichen  Givkrt- 
m  e  r  kaafft  haben  von  ersten  ain  haws  darauf  jecso  Martein  Öilageaessen  ist,  ^«^n 
nnder  derressten  Spica  snnachst  bej  der  mnle  and  2  wejngarten  geL  in  dergassea 
die  an  dem  benannten  haws  gehören  davon  man  gedient  hat  hatbca  wein ,  and  1  weia- 
garten  genant  die  Potendorfferin  gel.  in  der  Aschpewnt  an  Spicxs  ete.  als  to  der 
brief  von  dem  benannten  Gfiwkramer  innhellt ;  item  mer  swea  hSf  mitsaafbtdeavcia- 
garten  darczue gehdmd gel.  neben  einander  an  Swellenpach  in  Spiesserpfafr aad 
daron  man  jSrlichen  halben  wein  dient  die  von  Jörgen  von  Egkertsaw  ksaAfiad 
als  das  der  brief  von  dem  benanten  von  figkertaaw  innhellt;  item  mer  ain  bavi  ^.  n 
Wildendorff,  das  durch  nnsern  lieben  herrn  und  vettern  Hereaogen  Eraat«! 
etc.  siligor  gedichtnnsa  von  Jörgen  von  Rappach  kauft  iat  worden  als  dsa  ia 
brief  von  dem  von  Rappach-  auch  innhellt  Die  beoant  atuck  guter  and  gftUte  aut  in 
angehörn  sind  gelegen  In  dem  lannd  au  Österreich  bei  seiner  Lieb  aloss  Spiciz  aad 
in  nachen  dabei  die  wir  dann  darau  'kaaflt  haben.**  .  .  . 

1)  Siehe  Lichnowskj,  Bd.  6,  Regesten  1613  und  1617.  Am  11.  Janner  1452  hatten  näsitifli 
Eisinger  nnd  die  Landesverweser  denselben  aufgefordert »  sieh  ihnen  aaanseUi«»« 
und  mit  der  Hauptmannschaft  und  dem  Schlosse  au  Lin  s  ihrem  Erbherm  König  i^di»* 
laus  gehorsam  zu  sein ;  er  möge  sich  darüber  gegen  ihre  Al^eordoetea  erklir«a.Sdtt< 
er  sich  weigern  (bei  Liehnowsky  heisst  es:  „Thate  er  diees*,  wo  das  ni cht  ofeobr 
aus  Versehen  wegblieb),  bitten  diese  den  Auftrag,  auf  dem  nichstena  abaakaltead^a 
Landtage  au  Wels  es  dahin  zu  bringen,  daas  ihm  kei»  Gehotsam  mehr  geleistet  wtr4f. 
Gleich  nach  Empfang  dieser  Aufforderung  (ddo.  15.  Jaaner  1452)  aebrieb  Graf  Jobtaa 
von  Schaunberg  an  König  Friedrich  und  theÜte  ihm  das  Drohsehreiben  mit;  vider- 
standloslegt  er  seine  Stelle  nieder,  entbindet  sich  (selbst)  aller  dem  Könige(Friedricb) 
geleiateten  Eide  und  bittet  ihn,  dieVeste  zu  Lina  langstensbia  Sonntag  Litare  (19.  Mir«) 
iibernehmen  au  lassen ,  wo  er  dann  ferner  keine  Verantwortung  mehr  desshalk  kabca 
will**.  (Beide  interessante  Schreiben  liegea  im  Witftingauer  Archive;  möchten  AoA 
derlei  Quellen  reichlicher  fliessen  I)  —  Spiter  schloas  sieh  Graf  Johann  von  Schaas- 
berg,  wahrscheinlich  dem  Beispiele  der  Grafen  von  GilU  folgend,  der  Bew^^aagspKrta 
positiv  an. 

*)  Aeneas  Sylvins  eraiblt  in  seiner  Geschichte  K.  FriedrIeVs  awei  Brlebnisaa  des  firafn. 
die  seine  Stellung  wie  seinen  Charakter  nichts  weniger  alsschmelehelhallheffvorMfa. 
Einer  der  Rithe  des  Herzogs  von  Baiern  soll  sich  bei  Verleanng  des  Credenabrief«s  ia 
welchem Eiainger  als  oberster  Hauptmann  prangte,   der  bekanntlicih  aas  Balcra 
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Nach  der  Angabe  des  Aeneas  Sylvius  sollen  die  dsterreichischen 
Stände  ihm  einen  Theil  des  Landes  f&r  ein  Darlehen  verpfändet,  er 
soll  sich  sogar  mit  ihnen  ßrmlich  verbündet  haben.  Allerdings 
werden  wir  später  nachweisen  kdnnen,  dass  der  Herzog  gegen  Bürg- 
schaft angesehener  Österreicher  eine  beträchtliche  Summe  vorschoss, 
bezweifeln  aber,  dass  ihm  ein  Theil  des  Landes  f<irmlieh  verpfändet 
worden.  Ebenso  fehlen  uns  noch  die  urkundlichen  Beweise  eines 
formellen  Bündnisses. 

Zur  Beurtheilung  und  unparteiischen  Würdigung  dieser  Ver* 
suche,  sich  Bundesgenossen  zu  verschaffen  und  ihrer  Sache  um  jeden 
Preis  zum  Siege  zu  verhelfen,  müssen  wir  die  eigentlichen  Motive  zu 
ergninden  suchen,  welche  den  besonneneren  Theil  der  öster- 
reichischen Stände  bei  dieser  Angelegenheit  dahin  brachten,  sich  der 
Bewegnngspartei  anzuschiiessen ,  deren  Führer  wohl  meist  durch 
Leidenschaften  des  Ehrgeizes,  der  Bache,  des  Eigennutzes  getrieben 
waren. 


sUmmte  und  dort  sehr  gering  geachtet  war,  über  den  Grafen  lustig  gemacht  haben, 
der  sieb  tarn  Boten  dieses  Mannes  bergab :  »Miseret  me,  inquit,  Comitis  huius.  Quem 
enm  Caesaris  consiliarinm  aliquando  videriro  in  primis  acceptum  (vergl.  Habsborgiscbe 
Excnrse  Nr.  IV,  wo  ich  die  enge  Verbindung  berTorhob),  usqae  adeo  nunc  eum  de- 
clinasse  contueor,  ot  Eizingeri  yifis  hominis,  quem  nostra  terra  velut  inutilero  abaese 
repttlit  (?),  Jam  nnntius  et  famulus  ad  nos  transiverit."  —  Belianntlich  thut  Aeneas 
Sylvius  alles  Mögliche,  um  die  Bedeutung  Eisinger's  so  tief  als  möglich  au  setxen,  ein 
hone  vilis  in  der  Bedeutung  gering  war  er  nicht  —  Ärgeres  widerfuhr  dein  Grafen 
Ton  Schaunberg ,  wie  Aeneas  Sjlvius  erziblt,  von  Seite  des  österreichischen 
Adels,  der  ihm  wahrscheinlich  nicht  traute,  da  wirklich  unbegreiflich  schnell  dieser 
Wechsel  erfolgte.  „Acciditet  aliud  huic  Coroiti  relatu  dignum,  quod  einon  parrodocu- 
mento  esse  posset,  si  quid  enm  turpitudinis  pigeret  et  non  perversam  nstarsn  magia 
quam  rationem  sequi  delectaret"  bemerkt  Aeneas  Sylvius.  —  In  voller  Versammlung 
der  Slande  zu  Wien,  wo  Graf  Johann  von  Schsunberg  einen  der  ersten  PlStze  einnahm, 
sprang  ein  Adeliger,  seinen  Namen  nennt  uns  Aeness  leider  nicht,  sondern  bemerkt 
nur,  dass  er  nicht  zu  den  Reichen  gehörte,  aber  „vitio  mentis  liberior  atque  dicaeior* 
war,  auf  den  Grafen  los,  fasste  ihn  beim  Kinn  und  schrie:  ,.  Wie  kannst  du  schlechter 
Mensch  (sceleste)  dich  in  die  Gesellschaft  ehrenwerther  MSnner  drängen,  der  du  weder 
Treue  noch  Wahrheit  achtest!  —  K^Önig  Albert  warst  du  stets  ungetreu,  Kaiser  Fried- 
rich hast  du  verratben,  jetzt  kömmst  du  zu  uns,  damit  du  auch  König  Ladislaus  zu 
Schaden  bringest,  steh*  auf  und  packe  dich  („in  malam  cnicem  abi"),  hier  ist  eine 
Versammlung  von  Getreuen,  nicht  von  Verrathern. **  Der  Unsinnige  ward  zwar  um  dess- 
willen ,  dass  er  sich  persönlich  vergriffen  hatte ,  ins  Geffingniss  geworfen ,  Aeneas 
Svivius  bemerkt  aber.  Viele  bitten  ihm  Recht  gegeben.  »Id  quam  vis  multi  ex  vero  dic- 
tum meritoque  putabant,  tarnen  delirum  hominem  apprehendentes  in  carcerem  con- 
jecemnt,  qui  nobilem  comitem  non  convieio  tantum,  sed  manu  quoqoe  aggredi 
preanmpsisseL*  (p.  $43.) 

6* 
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Wir  finden  sie  im  Hisstrauen,  in  der  Furcht,  in  der 
Besorgniss,  den  Erbherrn  zu  verlieren,  und  in  einer  an  und  für 
sich  löblichen,  obgleich  höchst  unklaren  patriotischen  GesinnuDg. 
Leider  waren  seit  mehr  als  achtzig  Jahren  die  Lande  welche  einer 
Herrscher-Familie,  der  habsburgischen,  untergeben  waren,  förm- 
lich entwohnt  worden,  sich  als  ein  Ganzes  zu  betrachten.  Die  unse- 
ligen Theilungen  welche  in  einer  einzigen  Familie  drei  verschie- 
dene Linien  veranlassten,  waren  Ursache  geworden  so  vieler  innerer 
Wirren  und  einer  heillosen  äusseren  Schwäche;  man  muss  es 
offen  gestehen,  dass  der  Mangel  eines  consequent  durchgeführten 
unabweislich  befolgten  Seniorats-Gesetzes  viel  Unheil  stiftete, 
und  ohne  Zweifel  insbesondere  hinderte,  dass  der  grösste  Theil  der 
heutigen  Bestandtheile  des  österreichischen  Kaiserstaates  schon  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  ein  grosses,  folglich  kräftiges  Reich  bildete. 

Man  erinnere  sich,  dass  bald  nachdem 'König  Rudolf  I.  seine 
Söhne  mit  den  Herzogthümern  belehnt  hatte,  eine  Deputation  aus  den 
Landen  ihn  flehentlich  bat,  ihnen  blos  einen  Herrn  zu  geben, 
damit  nicht  heillose  Verwirrung  und  parteiische  Zerspaltung  die 
Lande  heimsuche.   Albrecht  L  ward  Alleinherrscher. 

Leider  ward  das  Rudolfinische  Hausgesetz  nicht  fortwährend 
beobachtet,  obgleich  die  österreichischen  Privilegien  welche  ohne 
Zweifel  den  Familien  gliedern  wohl  bekannt  waren,  die  Einheit 
des  Regenten  zum  Gesetze  erhoben  hatten. 

Rudolf  IV.  dachte  ohne  Zweifel  daran,  das  Gesetz  zur  fortwäh- 
renden Richtschnur  in  der  Familie  und  ihren  Landen  zu  machen. 
da  er  diese  Privilegien  zur  vollen  Geltung  bringen  wollte.  Leider  stsirb 
er  viel  zu  frQh. 

Von  der  Theilung  der  Brfider  Albrecht  und  Leopold  im  Jahre 
1370  datirt  sich  die  Schwäche  des  Hauses,  das  Unheil  im 
Innern. 

Eben  so  unheilvoll  war  das  Jahr  1404,  wo  die  Theilung  der 
Lande  (Februar  —  April,  s.  Lichnowsky  Bd.  V,  Regesten  S93 — 610) 
gleichsam  neuerdings  bestätigt  wurde. 

Die  Geschichte  dieser  Spaltung  in  Linien,  die  damit  verknüpften 
Vormundschafts-Streitigkeiten,  ist  gewiss  höchst  unerquicklich»  ja 
peinlich. 

Eine  Folge  dieser  Familien-Spaltung  war,  dass  sich  die  Lande 
isolirten  und  sich  einander  fremd  wurden. 
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Diese  leidigen  Verhältnisse  erklären,  ja  entschuldigen  zum 
Theile  diese  Bewegung  im  Jahre  1452. 

Allerdings  ist  noch  Yieles  unklar,  wir  kennen  weder  die  Personen 
noch  die  Verhältnisse  so  genau»  dass  wir  einen  Richterspruch 
machen  dörfen,  dazu  mflssten  noch  mehr  Acten  vorliegen. 

Doch  lässt  sich  schon  Manches  pro  und  contra  vorbringen,  und 
die  unparteiische  Geschichtsforschung  ist  verpflichtet,  das  audiatur 
et  altera  pars  zur  Geltung  zu  bringen. 

Wir  wollen  zuerst  die  eigene  Erklärung  der  einen  Partei 
betrachten,  sodann  das  vorbringen,  was  sich  Ober  das  Recht  und  die 
Stellung  der  andern  vor  der  Hand  bemerken  lässt,  bis  vollständigere 
Aufschlösse  ans  Lieht  kommen. 

Wir  haben  im  vierten  habsburgischen  Excurse  die  päpstliche 
Bulle  erörtert,  welche  die  österreichischen  Unzufriedenen  von  ihrem 
Vorhaben  abschrecken  sollte  (ddo.  Rom  4.  April  1452). 

Wir  werden  später  sehen,  was  der  Erfolg  dieser  päpstlichen 
Drohbulle  war,  müssen  aber  jetzt  schon  beleuchten,  was  die  aufstän- 
dischen Österreicher  in  ihrer  Appellation  vorbrachten,  weil  es  die 
Motive  des  Aufstandes  beleuchtet  9* 

Sie  berufen  sich  auf  die  „Tb eilung  welche  einst  die  Rrüder 
Älbrecht  III.  und  Leopold  der  Fromme  im  Jahre  1370  machten,  und 
auf  die  Renunciation  der  Oheime  Herzog  Albrecht*s  IV.  im  Jahre 
1404 <),  folglich,  schliessen  sie,  konnte  König  Albrecht  (IL)  ein 
Testament  machen,  welches  volle  Giltigkeit  habet)  musste *).  Im 
Zweifel,  ob  Elisabeth  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  gebären  würde  und 


n  Dieses  wichtig«  Document  theilte  Praj  im  III.  Baode  seiner  Anoales  Hangariae«  p.  1 12 
aus  dem  bekanoteo  Meliier  Codex  Ms.  Nr.  27  nod  13,  Fol.  47,  mit.  Die  Appellation  gebt 
aus  rom  Grafen  Ulrich  von  Cilli,  ron  Ulrich  Eizinger  und  den  fibrigen  Verwesern 
Österreich«;  die  Ungern  waren  bekanntlich  nicht  bedroht,  nur  abgemahnt  worden.  — 

')  Es  sind  diese  hochwichtigen  Documente  theilweis«  abgedruckt  bei  Rauch,  Scriptores 
Bd.  III,  S.  419 u.  W.  Wann  werden  wir  fn  einem  Codex  diplomaticus  die  Belege  zur 
Hand  haben,  die  lur  Geschichte  des  daterreichischen  Staatsrechts  und  seiner  histo- 
riseheo  Eotwicklong  unumginglieh  n5thig  sind !  — 

^)  «Posteaqnam  dictus  dominus  Albertus  rex  Romanorum  et  Hungariaelegitimum,valtdum 
et  canonicum  condiderat,  aicut  Toluit  et  potuit-,  dictae  dirisionis  vigore 
testamentnm  aire  ultimam  Toluntatem,  disponens  sagaciter,  quid  et  qualiter  de  suis 
regnis,  dncatibus  et  terris  ad  prolis  suae  postumae  nondum  natae  tarnen  in  utero  olim 
sereniasimae  reginae  Eliaabethae,  suae  dilectae  conthoralis,  ut  sperabatur  inclusae 
fieri  deberet, .  .  .  quodque  merito  debuisset,  deberet  ac  debet  sortiri  effectum**.  .  . 
Bekanntlicb  wurde  das  Testament  im  Jahre  1439  beseitigt  Ton  den  Stfinden  selbst, 
jetzt  1452  sollte  es  gelten ! 


OD  Joseph  Chmel. 

wegen  der  drohenden  Gefahcen,  auch  damit  den  übrigen  Erben  kein 
Präjudiz  entstünde  und  aus  anderen  Motiven  (?)  haben  die  Öster- 
reicher oder  der  grössere  Theil  aus  ihnen  das  Sichere  gewählt  und 
dem  Herzog  Friedrich  als  Senior  die  Administration  übertragen  bis 
auf  die  Jahre  der  Mündigkeit  (?  discretionis)  9''< 

Hier  ist  nun  der  Stein  des  Anstosses  und  die  Ursache  des  Auf- 
ruhrs zu  suchen. . 

Die  Zeit  der  Vormundschaft  und  des  provisorischen  Regimeotes 
war  zu  unbestimmt  und  ward  von  den  Betreffenden  verschieden 
ausgelegt. 

Der  Ausdruck  lautete  in  den  beiden  Documenten  vom  IS.  Noieju- 
ber  und  1.  December  1439  (bei  Kurz  Bd.  I,  S.  243—251)  «biszn 
seinen  beschaiden  Jarn**,  die  nach  dem  gemeinen  Landrecbte 
nach  zurückgelegtem  zwölften  Jahre  begannen. 

Zwar  hatten  die  habsburgischen  Fürsten»  als  sie  die  Lande  ooter 
sich  theilten,  eine  Familien-Ordnung  eingeführt,  vermöge  welcher  die 
Kinder  bis  zum  sechzehnten  Jahre  bevormundet  werden  sollteo, 
doch  wurde  dieser  ^Ordnungsbrief'*  zwar  bei  den  ständischen  Ver- 
handlungen im  Jahre  1439  vorgelesen,  jedoch  nicht  ausdrücklich  als 
Norm  anerkannt'). 

Ladislaus  P.  war  am  22.  Februar  1462  zwölf  Jahre  alt  gewor- 
den, es  fingen  nach  der  Auslegung  der  Österreicher  seine  „beschaiden 
jar**  an. 

Nach  dem*„Ordnungsbrief*'  des  habsburgischen  Hauses  war  das 
sechzehnte  Jahr  der  Termin,  wo  die  Vormundschaft  aufhören 
sollte,  aber  auch  da  war  nicht  bestimmt,  ob  das  begonnene  oder 
zurückgelegte  sechzehnte  Jahr  zu  rechnen  sei.  (Es  heisst:  „untz 
sy  zu  sechzehen  Jaren  koment**.) 


^)  Mit  der  BemerkuDg  —  »non  ex  debito  etjusto,  cum  dietU  dirUioae  et  testa- 
mento  obstantibus  noo  potueriot,  «ed  ex  causis  praemissit,  qHmtam  eia  ridebatv 
exped  ire ,  sub  certis  modis  et  paetis  uominaraiit  et  receperunt  (FridericuB  .  .  .)' 
.  .  Der  Abdruck  bei  Prajr  ist  leider  sehr  lückenhaft ,  der  Codex  Ma.  aber  ver- 
achoUen  (?). 

*)  Die  Stande  sag-en  (S.  245):.  „Doch  ob  unsere  gnedige  Fraw  die  Kaaigia  aia  Sia 
gepertte,  das  der  über  sein  beschaiden  jaren  nicht gedrsngen irerdt lea^ 
innz.ehaben,  und  das  Im  alle  sein  Laund  und  Lewt  an  irrung  und  an  Teniehea  abf«- 
tretten  und  übergeben  werden"  .  .  .  Und  im  Revers  des  Herxogs  Friedrich  (S.  24^1 
heisst  ea:  «Des  ersten,  ob  unser  yetsgenante  besondre  liebe  Fraw  und  Meea  ^ 
Kunigin  diczmalsainen  Sun  geperet,  das  wir  den,  so  er  xw  seinen  bcsehsi^cs 
J  ar  n  kumbt,  nicht  verrer  ionbaben,  darüber  nicht  lenger  dringen,  snoder  !■  ^ 
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Wir  liaben  iin  yierten  Excurse  erwähnt  (S.  14),  dass  König 
Friedrieh  im  «lahre  i480  mit  dem  Gubernator  Ungerns  Johann  Hunyad 
einen  Vergleich  abgeschlossen  habe,  vermöge  welchem  dieor  Vmnnd- 
Schaft  wenigstens  in  Betreff  Ungerns  bis  zum  achtzehnten  Jahre 
dauern  sollte. 

Es  ist  wohl  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  dieser  geheime 
Vertrag  doch  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  und  den  Verdacht 
erregt  habe,  Friedrich  wolle  die  Zeit  der  Vormundschaft  auch  in 
Osterreich  rerlängern ;  es  ward  aber  noch  weit  mehr  befärchtet,  wie 
wir  bald  sehen  werden. 

Wir  fahren  nach  dieser  Bemerkung  in  der  Erörterung  des 
Appellations-Documentes  fort. 

Die  österreichischen  Aufständischen  beschuldigen  nämlich  den 
Vormund,  er  habe  das  in  seinem  Reyerse  dem  Lande  Versprochene 
Dicht  gehalten,  das  Herzogthum  sei  in  der  Zeit  seiner  Verwesung 
Ton  äusseren  Feioden  vielfach  beschädigt  und  verwüstet  worden 
durch  Raub  und  durch  Brand,  durch  Brandschatzung,  durch  Aussau- 
gang, an  der  sich  der  Vormund  selbst  betheiligte  i). 

Er  habe  Märkte  wie  Burgen,  Zolle  wie  andere  Laudesrenten 
rerpfündet,  und  habe  rQcksichtlich  der  Erhaltung  des  Landes  vieinitig 
gegen  den  in  den  angezogenen  Documenten  aufgestellten  Vertrag 
durch  Vernachlässigung  gefehlt*). 

„Da  aber,  wenn  Zwei  sich  wechselseitig  zu  etwas  verpflichtet 
haben  und  der  eine  die  Zusage  nicht  hält ,  auch  der  andere  Theil 


Lande«  Österreich  niderhalb  oad  ob  der  Eons  mit  allem  dem ,  so  dartu  geli9K,  nach 
sosweiflODSf  der  taylbrief,  auch  der  V  o  rm  an  dt  seh  af  t  (dieser  Ansdruck,  der  eine 
Verwahrung  enthilt,  war  zo  unklar)  desbeiltumbs,  derbrief,  Silbergeschirr,  klainat 
and  geaewg  dann  unrerciogenleich  an  alle  waygrang  und  widerred  abtreten  und 
inantwartteo." 

')  «Sed  qnia  idem  dominus  nosler  Imperator  contenta  in  eisdem  liUeris  minime  effectui 
manctparit,  quin  potius  dueatum  Austriae  in  pluribus  suis  passibus  per  multos  exteros 
inimicos  inradi,  derastarl ,  ignis  roragine  annihilari,  exactionibus  et  aliis  ronltimodis 
damni  ficari  et  pertnrbari  permisit,  ac  dam  nificarit  etpertur- 
batit,  nnllo  praestito  saltem  efficaci  suffragio.*  Wir  haben  zum 
Theil  den  Grund  oder  Ungrund  dieser  VorwSrfe  im  2.  Bande  der  Geschichte  K.  Fried- 
rich*« etc. erörtert,  noch  mehr  soll  es  später  geschehen,  bei  Beleuchtung  der  Ver- 
fa  s  8  u  d  g  des  Landes. 

')  »Oppida,  castra,  telonia  et  alios  redditus  et  proventus  ipsius  ducatua  Aostriae  impigno- 
ravit,  in  defensioneque  ipsius,  sicuti  etiam  ducis  sire  domini  temporalis  seu  ejus  Ticea 
gerentts  interest,  plurimura  defeeit  contra  litteras  praemissas  sive  pacta  in  eis 
'  contenta  mnitipliciter  Tcniendo." 
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nicht  yerbunden  ist^  den  Vertrag  zu  halten,  so  hat  sich  Seine  Durch- 
lauchtigkeit,  nach  klarem  Wortlaut  der  Documente,  des  Regimeotes 
selbst  entsetzt  9*^. 

„Daher  wir  aus  diesen  Gründen  und  anderen,  die  aufzuzählen  zu 
weitläufig  wäre  (?),  besonders  aber  weil  Er  unsero  natQrlichen 
Erbherrn  mit  Gefahr  weit  weggeführt  hat,  sogar  nach  Rom  (!),  und 
weil  Er  in  Österreich  keine  Disposition  traf  mit  unserm  Willen'), 
obgleich  vielfach  gebeten  und  ermahnt,  uns  von  Ihm  losgesagt  und 
als  treue  Unterthanen  die  Administration  für  unsern  Herrn  Qbernommen 
haben.  Dies  haben  wir  durch  unsere  und  durch  ungrische  Gesaodte 
dem  Papst  aus  einander  gesetzt  und  um  Erhörung  gebeten  (um  seine 
Verwendung,  dass  der  Kaiser  der  Vormundschaft  freiwillig  entsage!)/ 


^)  nCam  aalem,  si  dno  ad  ioTicem  aliqiia  pacti  faerint,  et  alter  eadem  non  aenraTcrft, 
etiam  alter  non  servare  teneatur,  ut  clari  juris  et  rationis  exisUt,  imo  etiim  sa- 
premos  princeps  contractum,  et  per  conseqnens,  pacInmcoB 
suis  initnm  aerrare  ait  obnoxiaa,  qnod  si  non  fecerit,  nee  seb- 
diti  teneantar:  propterea  Sua  Serenitas  se  administratione praeniisaa ,  nt  lace 
clarius  ex  praemissis  et  tenore  lilterarum  earandem  eonstat,  deslitnerit  et  prirarit." 
—  Die  Eier  angedeuteten  Worte  des  Rererses  (vom  1.  December  1439)  lantea  also: 
Jüaä  darumb  so  ist  uns  soleich  redleich  furnemen  und  betrachtoop  der  Lanats^ft 
(Beschlnss  rom  15.  Nor.  1439)  xirmall  dankchnem  und  geueUi|^kIeicb,  imd  fdobca 
auch  bei  uosern  furstleiehen  Wirdigkeiten  und  trewn  wissentleich  in  Krafft  des  brieb. 
ob  sich  fuegt,  daz  unser  Fraw  und  muem  dy  Kunigin  zw  diser  gegenbürtigen  irtt 
gepnrd  einen  Sun  gepern  wirdet,  das  wir  den  nber  seine  beschai  dae  Jir 
nicht  rerrer  innhaben  noch  dringen ,  sunder  im  der  vormondachafft  nnd  verwestaft 
und  auch  des  Lannds  ze  Oesterreich  und  ob  der  Enns  mit  seiner  Zwgehomag  lad 
allen  andern  stfickchen,  so  dauor  benennet  sind  ,  an  alle  wargrnng  und  Tcrexielifa 
abtretten  suUen  und  weilen,  all  argliste  und  geaerde  genczleich  aoageaehaidea  ss4 
hindangesaczt.  Wer  aber,  des  got  nicht  enwelle,  daz  wir  des  nicht  leta,  und  danos 
weigern  und  Tercziehen  wollen ,  so  mügen  und  sullen  sich  all  Bischouen  Preisten 
Grafen  Lantherren  Ritter  und  Kuecht,  und  Burger  von  den  Stetn  des  se  ezen,  osi 
uns  von  der  Vormundschafft  wegen  nicht  mehr  gehorsam  seiSt 
sunder  des  vorgenanten  unsers  genedigen  Herren  und  Vettern  Künig  AJbrechts  Saa, 
ob  unser  Fraw  und  muem  dy  Kunigin  zw  diser  irer  gepurd  aiuen  Sun  gepem  wirdeU 
als  irem  rechten  erbleichen  Herren  gewerttig  sein  und  gehorsam,  siJ 
sullen  auch  aller  ajde  und  gel  üb  ledig  sein,  dy  sy  uns  als  aim  Vor- 
mund desselben  Suns  und  des  lands  ze  Oesterreich  getan  bieten.  Wir  gelobfs 
auch,  daz  wir,  noch  yemant  von  unsern  wegen  In  allen,  noch  yr  yetleichea  besaadcr, 
von  darumb  cbain  veintschafft  ungnad  noch  Unwillen  zwziehen,  oder  zw  In  habe« 
sullen  noch  wellen  in  dhatner  wais  ungeuerleich.  Auch  geloben  und  verhaissen  wir 
in  dem  Namen,  als  vor,  all  und  yetieich  ander  vorgemellt  artikkauchfcaex- 
leich  stfit  ze  haben,  und  an  all  aufzug  zw  volfurn  getrewieich  und  an  alles  geaerd*.  — 
An  diesen  Revers  hielt  man  sich!  — 

*)  Im  Reverse  hiess  es  nämlich :   „Item  daz   wir  nach   der  Lanntlewt   rat,  der 
vier  partteyen  Prelaten  Herren  Rittern  Knechten  und  Stet  des  Fürsteatomb«  Oe»t«r- 
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«Dieser  hat  uns  aber  nicht  erhört  und  bereits  nach  zehn  Tagen 
Censuren  Aber  uns  yerhftngt  9. 

«Da  uns  dies  sehr  beschwerlich  ßllt  und  noch  mehr  beschweren 
dörfte,  appelliren  wir  an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst,  oder 
.an  ein  heiliges  allgeoieines  Conciiium  was  demnächst  gehoflt  wird, 
oder  an  die  heilige  katholische  Kirche  die  immer  besteht.** 

„Wir  begehren  darüber  ein  öffentliches  Zeugniss*)**. 

Sieht  man  aus  diesem  wichtigen  Documenta  welche  Ansicht  die 
Majoritflt  der  unzufriedenen  Österreicher  Yon  dem  Yerhfiltnisse  gegen 
den  Vormund  und  von  der  gesetzlichen  Dauer  der  Vormundschaft 
hatte,  so  wollen  wir  zur  grösseren  Verdeutlichung  der  Stimmung  und 
der  Dberzeugung  der  Landeshewohner  die  Darstellung  eines  öster- 
reichischen Chronisten  anf&hren  und  erifiutern,  der  am  besten  wissen 
konnte,  was  die  Bewegungspartei  wollte,  obgleich  er  selbst,  wie  alle 
übrigen,  schwerlich  die  Absichten  des  Kaisers  kannte. 


reich  niderhalb  nad  ob  der  Eon«,  dj  nat  roa  der  LaaaUchaffl  beaeoaet  werdeat,  uad 
dj  wir  darcsu  aenaea  sullea,  all  sacben  des  Laads,  auch  alles  iaaemea  und 
aasgebea  aller  nuex  uad  reaat  desselben  lands  xe  Oesterreich  uad  ob  der  Eaas  baaad- 
lea,  uad  aocb  dy  Pbleg,  Gerieht  aad  Empter  mit  laadleuten  im  landt  gesessen, 
besecxea  aad  eatseesea  sallea,  wie  sich  das  daaa  albeg  aach  aotdarfltea  gepiim 
wirdet  nageaerleicb."  —  Wie  viel Teblt  aocb  aur  Gescbichte  der  Vormuadschaft 
Friedrich*s,  am  zu  beartbeilea,   ob  uad  wie  gegea  diese  Arlikel  gefehlt  wurde!  — 

^)  „Ad  nadum  taalam  farorem  dicti  domiai  aostri  imperatoris,  coatra  Denm,  Justitiam 
aeqaitatem,  et  onaem  ratioaen,  at  sapra  beae  coUigitur,  saa  SancUtate  aemper  salra, 
mians  proride,  ia  quaotum  cogimur  dicere,  cum  contra  iaauditamet 
aoa  Tocatam  partemaihil  sit  di  f  i  a  ieadum,  decrerit  et  fecit  emanare, 
execulorem  vel  execntores  desuper  deputaado".  .  . 

*)  »Petimasqne  iastaater  iastaaüus  et  iastaatissime,  primo,  secuado  et  tertio  Apostolicoa 
(litteras  appellatioais)  nobis  dari,  sive  quis  sit,  ant  fuerit,  qui  dare  possit  vel  rolnerit, 
praeaertim  a  vobis  aotariis  hie  praeseatibus,  litteras  testimoniales  sive  instrumentum 
publicum"  ....  Thomas  Ebendorffer  von  Haselbach  sagt  (Pex,  SS.  11,  col.  875)  in 
seiner  Chronik  über  die  päpstliche  Bulle  vom  4.  April  1452  und  die  Appellation  der 
Österreicher  Folgendes:  „Fertur,  quod  magna  fiduciae  suae  intentione  Domiaus 
Imperator  fundameatum  fecerit  ia  quodam  monitorio  Papali,  viribus  gladii  spiritualis 
contra  morem  Imperatoris  innitens.  Sed  ab  eodem  quantocyus  a  gravatis 
extitit  appellatum;  tum  quia  claudesUne  parte  Inaudita  extractum ;  tum  et  (acita 
veritate,  et  snggesta  falsitate  surreptitie  impetraturo;  tum  et  Jurcjurando  patriae 
Austriae,  quod  Serenissimo  Regi  Alberto  Duci  Austriae  et  suis  baeredibus  praestitit  (T), 
repugnans  et  obvinm  nee  non  .  . .   (  ?  hier  fehlt  ein  Wort,  etwa  propter  ?)    paternaro 

« 

haereditatem  a  praefato  Rege  Ladislao  contra -jus  et  fas  alienatam.''  —  Worauf  Eben- 
dorffer  diesen  Vorwarf  begründet,  soll  spiter  angeführt  werden.  —  Am  Ende  sagt  er: 
»In  placitis  tamea  expressis  coacordatum  est,  quod  propriis  expeasis  domiaus  Impe- 
rator hnius  monitorii  (papalis)  obtiaere  teaeretur  aanullatio- 
nem.**  —  ??  — 
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Thomas  Ebendorffer  von  Has^lbach  stellt  nämlich  in  seiner  jeden- 
falls zu  berücksichtigenden  österreichischen  Chronik  den  Hergang  des 
Anfangs  der  Bewegung  folgendermassen  dar  (H.  Pez,  SS.  Bd.  IL 
Col.  868) : 

(Um  Simon  und  Juda  14S1  verlAsst  König  Friedrich  Neustadt. 
—  EbendorfTer  irrt  sich,  noch  am  10.  November  war  Er  in  Neustadt, 
s.  Regesten  I,  Nr.  2733  —  und  geht  nach  Graz,  um  Anordnungen  zu 
treffen  während  seiner  Abwesenheit)  ^cum  pro  regimine  Anstriae 
antiquum  de  Schaumberg  Comitem»  Georgium  de  Puechhaimb.  Rudi- 
gerum  de  Stahrenberg,  S.  de  Eberstorff  tunc  magistrnm  hubaruui 
cum  paucis  aliis  sine  patriae  scitu  et  votis  reliquisset". 

„Habuit  quoque  in  sua  comitiva  Serenissiraum  Infantem  Regem 
Ladislaum,  de  quibus  multi  Barones,  Proceres  et  Comitatoa  Austriae 
minus  contenti,  praesertim  Ulricus  Eyzinger  de  Eyzing  cum  suis 
fratribus,  afBnibus  et  cognatis  et  fautoribus,  faclis  pluribus  diaetis, 
tandem  decreverunt  naturalem  Dominum,  postquam  jam  ad  anoos 
discretionis(also hielt  man  sich  an  die  gewöhnliche  Bedeutung- 
ein zwölfjähriges  Alter)  pervenisset,  suis  haereditariis  terris  reddi 
debere.  Ob  quod  et  eundcm  multorum  pro  eo  instantia  decrevenjot 
repetere,  ita  tamen,  ut  usque  ad  pubertatis  annos  (?),  qui  propin- 
quabant  sub  gubernatione  praefati  Domini  Imperatoris  perroaneret 
juxta  omnem  suam  voluntatem  (?),  una  cum  suis  dominus,  uti  prios." 
Anfänglich  wollte  man  ihn  also  nur  unter  den  Augen  haben,  der 
junge  Herrscher  sollte  in  Wien  erzogen  werden,  wohin  auch  seioe 
Sehnsucht  sich  gerichtet  haben  soll  9- 

„Qui**  (Barones  etc.)  heisst  es  weiter  bei  Ebendorffer  „in  suis 
votis  dum  se  contemptos  adverterent,  facta  diaeta  in  Vienna,  praefati 

1)  Ebendorffer  sagt  (col.  868)  :  „Hie  tameo  Serenissimus  fnfans  neqae  ad  fines  Ungtnae 
venire  piermissas  est,  sed  neque  Vienna m,  prout  ardenter  sitiTit,  mt- 
ruit  invisere;  sed  nunc  ad  Graz  deducitur ,  nunc  ad  Novam-Ci  vitalem  taliter 
qualiter,  non  prout  Regalis  exposcit  Celsitudo  prorisus  redo- 
citur.  Sic  quoque  toto  undecim  annorum  decursu  degendo  gyratar*.  Das»  der  Vor- 
mund seinen  Mündel  zu  wenig  standesmSssig  versorgt  habe,  scheint  die  bestia^^ 
Klage  gewesen  zu  sein ;  so  sagt  Ebendorffer  (col.  869)  von  dem  Reisegefolge  d«9 
juugen  Herrn:  „Similiter  Rex  Ladislaus,  habens  viginti  octo  dnntazat  pr« 
seet  suis  necessariissubvectiones  et  equos,  coactaa  est  nris^rc 
(Romam)  stupore  omninm  Ftalicorum  mentes  (s!c) ,  qui  hoc  insolitum  et  iarisaai  ■ 
saeculis  de  tali  Infante  et  tanto  Principe  conspexere  prodigium*  .  .  Allerdings  w 
dieses  Geleit  wie  es  scheint,  nach  damaligem  Brauche,  ein  armseliges  xiiaen«a> 
Warum  schlössen  sich  aber  auch  so  wenige  Österreicher,  Ungern,  BShaei 
und  M  8  h  r  e'r  dem  Zuge  an  ?  — 
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Domitti  Impenitoris  prohibitione  noD  obstante,  «d  instand  tum  festum 
Catharinae,  communitate  Viennensi  faciente,  post  multos  yerborum 
conflicttts  iD  hanc  deyoluti  sunt  sententiaro,  suis  pro  regimine  patriae 
Deputatis  praesentibust  quod  requirendus  esset  (Fridericus)  aut 
Dominum  Regem  Ladislaum  suum  naturalem  Dominum  Austriae 
redderet;  aut  se  in  antea  sibi  ut  gubernatori  patriae  parere  non 
posse»  debere  aut  velie;  se  quoque  a  jurejurando  ex  tunc  et  postea, 
quousque  astricti  videbantur  sibi,  immunes  reddere.  In  baue  sen- 
tentiam  coierunt  omnes  Praelati  patriae^  Barones  quoque,  pariter  et 
civitatum  et  oppidorum  communitates :  -  paucis  superius  denotatis 
exceptis,  et  iis  qui  se  ituros  cum  Romanorum  Rege  versus  Romam 
deTOverunt.  Et  licet  omnium  sensatorum  de  patria,  etiam 
secretariorum  ^ibi  fidorum  Concors  baberet  sententia 
et  digestum  consilium»  quod  praefatum  iter  nulla  ra- 
tione  arripiendum  foret,  nisi  Austriaede  suorumcon- 
sensu  oppo'rtuna  proyisio  major,  quam  usque  facta 
dinoscitur,  quantocyus  praecederet,  praeyaluit  tamen  prae* 
fati  Regis  intentio.  Quam  et  innotescere  decrevit,  quod  nulla  yis 
inferenda,  nulla  distractio  facultatum,  nuUum  terrarum  discrimen 
ipsum  distraheret,  quin  praeconceptum  iter  arriperet,  et  bonorem 
sibi  debitum  possetenus  obtineret.** 

Der  nämliche  Chronist  Ebendorffer  deutet  aber  noch  ein  ande* 
res  Motiv  an,  das  wohl  den  Ausschlag  gegeben  haben  dürfte,  und 
ohne  Zweifel  nicht  wenige  von  den  sonst  ruhigen  und  wohlgesinnten 
Österreichern  der  Bewegungspartei  in  die  Arme  f&hrte.  Man  hatte 
nämlich  Verdacht  geschöpft  und  war  misstrauisch  geworden  gegen 
die  Absichten  des  Kaisers,  man  beschuldigte  ihn  des  Vorhabens,  ein 
früheres  Gesetz  seines  Hauses,  vermöge  welchem  der  älteste  der 
Familie  das  Regiment  sämmtlicher  Lande  f&hren  sollte,  wieder  zur 
Geltung  bringen  zu  wollen. 

Leider  Iftsst  sich  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  histori- 
schen Quellen  nicht  beurtheilen,  inwiefern  dieser  Verdacht,  wenn 
man  es  so  nennen  will,  begründet  war. 

Allerdings  lag  es  nahe,  und  die  bitteren  Erfahrungen  besonders 
der  letzten  drei  Decennien  aus  der  Geschichte  des  Hauses  Habsburg 
hatten  es  nur  zu  deutlich  herausgestellt ,  dass  Theilungen  in  mehrere 
Linien,  deren  das  Haus  Habsburg  seit  1404  drei  zählte,  dasselbe 
aufs  Ausserste  schwächen  und  wenig  geeignet  machen,  in  stürmischen 
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Zeiten  die  Wucht  der  Ereignisse  tragen  und  die  Aufgaben,  welche 
unabweisbar  waren,  lösen  zu  können. 

Einzelne  Glieder  des  Hauses  Habsburg,  wie  Herzog  Frie- 
drich mit  der  leeren  Tasche  im  Kampfe  gegen  den  luxembargischen 
König  Siegmund  und  die  von  ihm  begünstigten  Eidgenossen,  Herzog 
Albrecht  V.,  der  als  Schwiegersohn  desselben  Siegmund^s  später 
die  Hauptlast  des  Hussitenkrieges  zu  tragen  hatte ,  der  als  König  too 
Ungern  und  Böhmen  wie  als  deutscher  König  bei  so  geschwächter 
Hausmacht  seiner  kolossalen  Aufgabe  leider  nicht  gewachsen  war, 
mussten  wohl  einen  solchen  denkenden  und,  wie  so  Manches  beweist, 
mit  der  Geschichte  des  Hauses  vertrauten  Herrscher,  wie  Friedrieh 
unstreitig  war,  auf  die  ganz  natürliche  Folgerung  fQhren,  dass  Ein- 
heit des  Regiments  dasselbe  stärker  machen  könne  und  müsse. 
Freilieh  hätte  es  zur  Durchführung  dieser  Idee  eines  ganz  andera 
Charakters  bedurft,  als  eben  der  Friedrich*s  gewesen. 

Dass  nun  Friedrich  aber  diesen  Gedanken,  die  Einheit  des 
Regiments  im  habsburgischen  Hause  wieder  einzuführen,  wirklich 
verfolgt  habe,  möchte  ich  keineswegs  ableugnen;  die  Händel  mit  seinem 
Bruder,  dem  ehrgeizigen  und  verschwenderischen  Albrecht,  die  Wirren 
mit  den  Tirolern  die  ihm  seinen  Mündel  Herzog  Siegmund  mit 
Gewalt  abdrangen,  beweisen  hinlänglich,  dass  König  Friedrich  seine 
Stellung  als  Ältester  des  Hauses  anders  auffasste,  als  die  meisten 
übrigen  Zeitgenossen. 

Wir  müssen  es  künftigen  vaterländischen  Geschichtsforschern, 
die  so  glücklich  sein  werden,  vertrauliche  Briefe  der  Regenten  und 
ihrer  einflussreichsten  Räthe,  oder  auch  umständliche  Verhandlungen 
ständischer  Versammlungen  zu  finden,  überlassen,  volles  Licht  über 
diese  Verhältnisse  zu  verbreiten. 

Mein  Zweck  ist  es  eben,  in  diesen  meinen  Excursen  die  vorhan- 
denen Lücken  anzudeuten,  die  etwaigen  Spuren  zu  verfolgen,  und  auf 
gewisse  Äusserungen  und  ihre  Bedeutung  aufmerksam  zu  machen. 

Unser  Chronist  Ebendorffer  der  wenigstens  einseitiges 
Verständniss  der  Lage  der  Dinge  hatte,  die  Volksstimmung  kannte 
und  die  Ansichten  seiner  Partei  gegenwärtig  hatte,  sagt  nämlich  im 
Verlaufe  der  bereits  oben  theilweise  angefahrten  Stelle  Folgendes: 
„Publica  enim  fama  percrebuit.  Dominum  Imperatorem  a  duobusEie- 
ctoribus,  Trevirensi  Cancellario,  et  DuceSaxoniae  sororio,  ac  a  certis 
Austriae  Baronibus  litteras  obtinuisse,   quod  in  antea  seinper 
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major-Datu  Domus  Austriae  omnes  principatus  et 
dominia  eiusdem  gubernaret,  prout  et  in  suis  litferis,  quas 
ab  anno  citra  solebat  emittere,  partim  innotuit:  in  quibus  et 
Anstriamsuampatriam,  et  castrum  Viennensium  suum 
fortalitiuni  a  ffirma  bat.** 

Man  siebt,  der  Cbronist  hatte  eine  confuse  Ansiebt  von  der 
ganzen  Sachlage  und  mochte  wohl  vage  Andeutungen  ober  König 
Friedrich*s  Absichten  aufgefasst  haben. 

Dass  sich  der  Letztere  mit  den  Privilegien  des  Hauses,  die  aller- 
dings von  Ihm  zuerst  als  Kdnig  (am  25.  Juli  1442  zu  Frankfurt, 
s.  Regesten  I,  Nro.  789)  in  voller  Ausdehnung  und  in  optima  forma 
bestätigt  wurden,  viel  beschäftigte,  ist  ersichtlich  aus  der  kurze  Zeit 
nach  Ladislaus  Posthumus'  Erledigung  erfolgten  Vergrösserung  des 
Titels  der  österreichischen  Herzoge,  die  Er  am  6.  Jänner  1483  zu  Erz- 
herzogen erhob,  wie  wir  späterhin  umständlicher  erörtern  werden. 

Es  war  mithin  König  Friedrich  von  seinem  Rechte  auf  die 
alleinigeHerrschaft in  allen  habsburgischen Landen  nachdem  bekann- 
ten Artikel  des  grossen  Haus-Privilegimus:  „Inter  duces  Austriae 
qai  senior  fuerit  dominium  habeant  dictae  terrae**  überzeugt,  und 
Er  nannte  mithin  nach  seiner  Überzeugung  mit  vollem  Rechte  Öster- 
reich sein  Landi  die  Burg  zu  Wien  seine  Veste. 

Ob  nun  Friedrich  wirklich  die  Alleinherrschaft  nach  dem 
Wortlaute  der  Privilegien,  deren  Bestätigung  durch  die  Kurfürsten 
Er  sich  angelegen  sein  Hess,  durchfllhren  wollte,  ist  noch  nicht  ganz 
vergewissert 

Jedenfalls  glaubte  aber  ein  grosser  Theil  der  Österreicher  an 
ein  solches  Vorhaben,  und  ich  möchte  nicht  bezweifeln,  dass  diese 
Besorgnissam  meisten  beigetragen  habe,  das  Lager  der  Unzufriedenen 
zu  yerstärken  ^), 


*)  Ebeodorffer  sa^  in  den  Prologe  de«  vierten  Buches  seiner  Chronik  (Pes,  SS.  II, 
coi.  867)  :  »divinani  providenUam  sibi  (Ladialao  P.)  astitisse  specialiter  nemo  ambigit 
qui  eins  ortomin  Gu  maren  .  .  in  hostium  medio,  persecntionem  inaidiatorara ,  et 
obaidionem,  dum  moestas  Posonii  vagiret  in  cnnia,  denigrationem  famae 
•  uper  defecta  nataiiam,  dum  vix  Terbalia  edere  poaset  imperfecta ,  nee  ex 
integro  facultas  edendi  eadem  suppeteret,  attente  rimator.  Auditae  siqnidem  sunt  la- 
mentationis  Yoces  a  quodam  non  parvae  condiUonis,  auctore  quodam  Clerico:  Videat 
Dens,  quomodo  arito  fraudamur  patrimonio  per  spurium,  ez  alieno 
matrimonio  suppositum"  .  .  .  «Ecce  prodigiose  natus  mirabiliter  in  Posonio 
sttb  tnfestatione  hostium  foetus,  sub  Romanorum  Rege  mirabilius  edncatus  et  tan  dem 
contra  sapientum  sententiam  mirabilissime  regnis  et  dominus  suis  resUtutus, 
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König  Friedrich  hfelt  sich  übrigens  durch  seinen  vor  12  Jahres 
ausgestellten  Revers  (vom  1.  December  1439)  nicht  für  gebunden, 
er  hatte  die  Ansicht,  derselbe  sei  durch  spätere  Ereignisse  uogiltig 
geworden  *)• 

Darin  stimmten  jedoch  die  Meisten  Ihm  nicht  zu,  und  als 
es  zur  Entscheidung  durch  Waffengewalt  kam,  war  sein  ganzer 
Charakter  und  sein  wenig  energisches  Wesen  nicht  geeignet  seine 
allerdings  grossartigen  Pläne  durchzufahren. 

Er  glaubte,  durch  die  Wurde  eines  gekrönten  röraisebeD 
Kaisers  an  Macht  und  Ansehen  wesentlich  zu  erstarken. 

Wir  werden  sehen,  was  nach  seiner  Rückkehr  geschah. 


et  usque  in  nmltU  periculis  Deo  auspice  castoditas.*  . . .  Mm  sieht,  d«M  dieEiasicU»- 
vollerea  die  Erledigung  des  Knaben    von  der  Vormundschaft  nicht  g^ut  hiessea,  weil 
man  aber  uro  jeden  Preis  die  Verschmelzung  mit  den  Übrigen  meiden,  nnd  rfin 
österreichisch  bleiben  wollte,  fand  die  Agitation  lebhaften  Anklang.  Die  einlaM- 
reichsten  Rathe  Friedriche  waren  unter  dem  Namen  ateirisches  Kleeblatt  in  Öster- 
reich ganz  besonders  verhasst. 
*)  Wir  haben  zwar  meines  Wissens  keine  o  f  f  i  c  i  e  1 1  e  Erkürnng  der  Ungiltigkeil  dieses 
Reverses  Ton  Seite  K.  Friedrich*s,  ein  paar  Ävsseningen  seines  hoekwiehtigen  leider 
durch  Ausradirung  so  mancher  SteUe  verstümmelten  Tagebuches,  da«  übrigens  aar  die 
.  erste  Zeit  seiner  Regierung  umfasst  (in  so  weit  es  von  Friedrich*s  Hand  ist),  deattt 
seine  Ansicht  aber  hinlinglich  an.  —  Siehe  den  Abdruck  im  ersten  Bande  metaer 
Geschichte   K.  Friedrich*s   IV.   u.  s.  w.  Beilage  XXX,  S.  576^59).    —  Es  hd»t 
S.  586 :  aZu  gedenken  von  der  zbair  prielT  wegen  der  Verschreibung,  die  ick  den 
land  Ton  Osterreich   tuen  hab  rouessen  die  erst  fir  prieff  den  fir  parteien  ieder  psrtti 
ain  die  ander  auch  den  fir  partein  die  geregirt  solt  haben  in  dem  land  (wibrend  seiner 
ersten  Kröunngsreise  1442)  und  die  es  na  nachmaln  mich  selbe  abelnegen  lad  nir 
aufgab  wider  die   regirung    das  die  ander  rer schreibang  die  erst  tot 
und   ab   nimt.*  Noch  bestimmter  im  Ausdruck  obwohl  andererseits  wegen  eine» 
erwähnten  Factums,  das  nicht  bekannt  ist,  rathselhafter  ist  die  Stelle  S.  S87:  ,0«(er- 
reich  sach  —  nachdem  und  ich  mich  hab  mueasen  rerschreiben  wider  alt  herkoiaci 
gebonhait  und  gerechtikeit  gegen  den  vir  parteien  nu  habeot  si  von  denaelbea  ver- 
schreiben  getreten  nach  dem  und  ich    mich  anders  hab    muessen  ver- 
schreiben aber  gegen  den  benannten  parteien  von  solber  reigirung  wegfa  der 
si  mich  nu  nachmalen  a  uf  gesagt  h  aben  mit  i  rem  prieff  der  noch  verkaadee 
ist  dann  die  neuer  verschreibung  die  eltarabnimt  und  der  neuer  pin  ich  ledi; 
gesagt  (?wannT)   hofich  sei  ir  nu  aller  ledig  (? Die  SteUe ist gcsckriebei 
vielleicht  1443?)  si  habent  die  prieff  all  noch  tun  (?)  sie  bieten  mir  die  neier 
verschreibung  gern  wider   geben  ich  hab  es  umbgangen  das  icbiraiebt 
genoroen  hab.  Vergleiche  fibrigens  den  zweiten  Band  meiner  Geschichte  K.  Friedrich'« 
etc.  S.  107  tt.  ff.  —  Wie  viel  fehlt  noch  zu  einer  gründlichen  Geschiebte  dieser  iaaeres 
Verhaltnisse!  —  Charakteristisch  ist  Friedrich *s  Bemerkung  im  selben  TagebMke  — 
S.  S77 :  „Ain  jeder  fürst  der  da  regiren  wil  gebaltichlich  nach  seinem  na«  sb^ 
gefalln  der  huet  sich  für  pesamung  der  lantschaft  und  nobilium  etc.*  —  Nadi  dieser 
Äusserung  sollte  man  in  Friedrieh  einen  Mann  festen  eieemen  Willens  vermatken,  w 
er  bekanntlich  nicht  war. 
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Kaiser  Friedrich  kam  yon  seiner  Kr5ouDg8rei8e  id  der  ersten 
Hälfte  des  Monats  Juni  14S2  in  seine  Lande  zurück»  das  furchtbar 
schlechte  Wetter  bei  seinem  Eintritt  auf  deutschen  Boden  galt 
Vielen  als  eine  Qble  Vorbedeutung. 

In  Vil  lacht  wo  er  zwei  Tage  sich  aufhielt,  traf  er  seinen  Rath 
und  Vertrauten  Johann  Neiperg,  den  er  als  einen  der  Regenten 
Österreichs  während  seiner  Abwesenheit  zurückgelassen  hatte.  Dieser 
Mann  war  gewohnt,  seinem  Herrn  und  Freunde  seine  Meinung  stets 
unumwunden  und  scharf  vorzutragen  ^  l  nun  war  er  ihm  entgegen 
gereist  uro  ihm  Ober  den  Stand  der  Dinge  in  Österreich  Bericht  zu 
erstatten*).  Er  rieth  zur  Sussersten  Strenge/^nur  das  Schwert  könne 
die  wirren  Zustände  Österreichs  in  Ordnung  bringen  *).  Man  müsse 
die  Zahlung  der  ron  dem  österreichischen  neuen  Regimente  ausge- 
schriebenen- Aufschläge  verbieten»  was  gewiss  mit  Beifall  aufge- 
nommen werde,  da  die  Leute  ohnehin  nicht  gerne  Geld  ausgeben. 
Viele  (?)  österreichische  Landherren  seien  auf  Seite  des  Kaisers, 


^)  Aeoea«  SylTiiit  P.  n^  von  ihm ;  ,,inter  contiliariot  eins  et  senior  et  euctorit«te  poten- 
tior;  rir  •erie  iageui,  etqao  mbo  liberiu»  tuo  Priacipi  verum  dicere  «Muevit:  domi 
■obilis  et  eo»MO(faineoriim  ttipeUis  ceterTis,  quem  Cmmit  ia  Austria  ex  Rectoribus 
uam  dimuerat*  .  .  .  £be»dorffer  fuhrt  Um  nicht  aamentUch  aaf,  wahracheiuliok  weit 
er  kein  Österreich  er  war  (7). 

')  Er  war  von  de»  loG  ra  ts  sich  anflialtendeD  Rfithen  uod  Aawilden  aebat  einem  andern 
(nicht  bekannten)  Abgeordneten  dem  Kaiser  entgegen  geschiciit  worden.  In  einem 
Schreiben  dieser  B£tbe  toa  Z.  J«ni  1452  an  Ulrich  Ton  Stubenberg  und  die  Eberstorffer 
Ca.  Chmel,  MaleriaUeo  ete.,  Bd.  Z,  8.  15)  heisst  ea  nimlich :  »Auch  laasea  wir  ew 
wiaaen,  daa  wir  kerrn  Haanan  Ton  Neiperg  und  einen  aiaa  uns  an  onaerm  aUergnedigisten 
herm  dem  Kdmiscken  Kaiser  Toa  hin  scbikhen  welln,  die  sein  gnad  aller  ieuff  wie  sich 
die  kia  nnd  daaor  halta  «aderweisea  sulla".  .  .  . 

Daaa  die  ToaK.  Friedrieb  Tor  seiner  Krdnangsreise  bestellten  Regenten  uadAnwSlde 
(in  Steiermark  wie  ia  Österreich)  nicht  massig  gewesen  uad  uathatig  dea  öaterreichi- 
sehen  Umtriebeosagesehea  haben,  ist  aaturlicb,  obgleich  leider  die  Ton  ihnen  ergriffenen 
Maaaregeln  aas  Mangel  an  orkuadlickea  Daten  weaigateaa  ia  ihrem  Zusammenhange 
nicht  klar  Torllegea.  —  Nur  mehr  Briefe,  wie  ick  derselben  eiaige  in  meinen 
Materialien  autgetkeilt  habe  I 

In  Österreicb  war  der  thfitigste  AahSager  des  Kaiaera  Rüdiger,  voa  S  tarhem- 
b  e  r  g ,  der  ala  Laadmarscball  (?)  im  Laade  uater  der  fiaas  fuagirte.  Er  suchte  für 
dea  Kaiser  KriegSTolk  su  werben;  dasser  dabei  ebea  aicht  beaoaders  krüflig  unter- 
atatat  wurde  Toa  Seitea  der  kaiseriichea  Regeatsckaft,  geht  aas  eiaem  Scbreibea  der 
obea  aagefttbrtea  Herrea  Tom  5.  Jaai  1452  (s.  Materlaliea  etc.,  Bd.  2,  S.  16)  herTor. 
Ea  maaate  für  Sold  aad  die  aötkigen  Sckadlosbriefe  immer  einaelnweise  ein- 
gesckrittea  werdea.  Starhemberg  hatte,  wie  es  acbeiat,  keiae  uabedingte  VoUmacht; 
aUea  ging  so  iaagsam  als  möglich ! 

'j  Aeaeaa  Sjlviaa:  »res  Auatriae  tarbuleatas  aalla  re  aiai  gladio  reformari  posse**. 
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andere  seien  unentschlossen  und  würden  sich,  wenn  der  Kaiser  sich 
zu  energischen  Massregeln  entschliessen  sollte,  ihm  unstreitig  ao- 
schliesseh.*' 

Diese  Rathschläge  fanden  allgemein  Beifall  bei  der  Umgebung 
des  Kaisers,  die  Befehlschreiben  nach  Österreich  werden  in  diesem 
Sinne  ausgefertigt;  Niemand  soll  dem  aufstdndigen  Regimeote  etvas 
entrichten,  wer  einen  Pfennig  ihm  gäbe,  soll  späterhin  dem  Kaiser 
das  Dreifache  zahlen  mflssen.  —  Doch  werden  diese  Briefe  wohl 
etwas  zu  spät  abgeschickt*). 

Indessen  werden  die  S  t'ei  er  er  (?  wohl  die  in  Gratz  sieh  auflal- 
tenden  kaiserlichen  Rätbe  und  Anwälde)  nach  Brück  an  der  Mor, 
wohin  der  Kaiser  auf  seiner  Reise  aus  Italien  zunächst  gekommen  war, 
berufen.  Man  hält  dort  Rath,  ob  der  Kaiser  nach  Wiener-Neasfadt 
oder  nach  Gratz  sich  wenden  soll.  Da  des  Kaisers  Bruder  Herzog 
Albrecht  der  den  Vorsitz  (?)  im  Rathe  hatte,  sich  in  dieser  Angele- 
genheit der  Abstimmung  Torläufig  enthielt,  so  kam  das  erste  Yotum 
zu  geben  an  Aeneas  Sylvius.  Der  rieth,  ^n^ch  Neustadt  zu  geheo,  um 


^)  Aeneas  Sylvias.  nPlacetuniversis  Gonsiliam  Johannis,  litterae  in  Aastrnin  seriboaUrt  ■€ 
quis  ad  mandatuin  Biaingeri suorumque  complicnm  aera  conlriboai;  ai  qoia  deaariin 
Uli  dederit,  enm  Caesari  posUiac  triplom  aolutiirnm,  aed  huinaoiodi  litterae  tar- 
ditts  postea  missae  sunt."  —  Die  Verbindungsweg  waren  wobl  daouia  nicbt  fir 
Raschheit  der  Bewegungen  und  Massregeln  geeignet,  es  ackeiat  aber  ascb 
mehr  als  rfithlich  mit  den  Entschlüssen  gesögert  worden  an aein ;  wahracbeialifli 
wollten  die  Regenten  und  Rithe  nicht  in  Geldangelegenheiten,  and  offener  Kaupf 
forderte  Geld,  ohne  bestimmte  Befehle  handeln.  Friedrich  nahm  derlei  Angelegeabeitea 
gar  genau.  —  Von  den  Abmahnungsschreiben  des  Kaisers  an  die  Verboodetes  aiii 
bisher  noch  wenige  bekannt  geworden.  So  ist  das  beiPray,  Annales  III,  114  gednickt« 
aus  dem  bekannten  Melker  Codex  Nr.  13,  Fol.  219  entnommene  Sehreibe«  sa  ^a 
Gubernator  Ungems  Hunyad  gerichtet  (angeblich:  »Fridertcua  III.  Imp.  am^vk» 
Australium  sedittosorum  ad  fidem  et  obedientiam  rerocare  studet"),  wie  aaa  im 

Inhalte  hervorgeht.  Schon  die  Anrede :   Magnifice  aincere  dileete er  wird  ifo 

Rebellion  einiger  Österreicher  (aliquornm  ex  ducatu  Austriae  rebeiliaaa)  erfakrta 
(sehr  fein,  seine  Mitwirkung,  die  Qbrigens  wohl  nur  eine  scheinbare  gewesen ,  ^- 
lieh  XU  ignoriren !)  und  die  Abmahnung  des  Papstes  an  die  Ungern  nnd  ihn  crkattn 
haben,  nebst  einer  Abschrift  der  Bannbulle  gegen  die  Österreicher.  Alao  bittet  er  ila, 
den  Rebellen  keinen  Beistand  zu  leisten,  vielmehr  ihm  —  „media  anxilU  et  laroris  ad 
coercitionem  praetactornm  rebeliium  opportune  studeas  impertlri*.  —  So  aack  der 
Schluss :  ^erga  te,  filiosque  tuos,  suis  loco  et  tempore  gratiose  proaequendam*.  — 
Das  Schreiben  ist  aus  Neustadt  vom  7.  Juli  1452  datirt 

Am  9.  Juli  1452  erliess  der  Kaiser  Abmahnungsschreiben  an  Richter,  Ratk  aad 
Burger  der  Stidte  Enns  und  Lins  (Regesten  11^  2S99,  dort  geschieht  nar  Errik- 
nung  des  Briefes  an  die  Lioxer),  Tags  darauf  (10.  Jnli)  an  Abt  and  Convent  tsb 
Lilienfeld  (HanUialer^sFasUCampUll.  II,  2,  394  und ManUsaa).  —  Regestes  11, 2900. 
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mehr  zu  impoDuren,  die  Getreuen  zu  ermuthigen.  Es  sei  aber  Eile 
nothig,  riel  komme  es  im  Kriege  darauf  an,  der  erste  auf  dem  Platze 
zu  sein.  Die  steierischen  Landleute  sollen  aufgefordert  werden,  sieh 
sogleich  zu  rüsten  und  des  Zeichens  zum  Aufbruch  gewftrtig  zu  sein, 
andere  (?)  sollen  sich  den  Cilliern,  wieder  andere  den  Ungern  ent- 
gegenstellen i)*  In  Österreich  m5ge  man  mehr  mit  Söldnern  den 
Kampf  fähren.  —  Die  ihm  folgenden  Räthe  hielten  es  Ar  sicherer, 
zuerst  nach  Graz  zu  gehen  und  dann  mit  bewaffneter  Hand  in 
Osterreich  einzudringen.  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  zu  rerwOsten, 
bis  die  stolzen  H&upter  gedemflthigt  wÄren  •).** 

Nur  Ritter  Procop  von  Rabenstein  und  Härtung  Yon 
Cappel  (etwas  später  kaiserlicher  Reichsfiscal),  beide  kaiserliche 
Räthe,  schlössen  sich  der  Meinung  des  Aeneas  S.  an.  Herzog 
Albrecht  der  fand,  dass  auf  beiden  Seiten  wichtige  Grflnde  Yor- 
gebracht  wären,  blieb  unentschieden. 

Kaiser  Friedrich,  der  zuletzt  das  Wort  ergriff,  zeigte  vielen  Muth. 
»Er  wolle  —  nach  Neustadt  gehen  —  und  sich  nicht  durch 
Cilli^sche  und  Eizinger  sehe  Umtriebe  aus  Österreich  verdrängen 
lassen** »). 

Der  Kaiser  kam  wirklich  zur  Freude  der  getreuen  Österreicher 
nach  Neustadt,  gegen  Ende  des  Monats  Juni  1452;  die  getreuen 
Barone  des  Landes  Georg  von  Puchaim,  Rüdiger  von  Starhemberg, 
Sigmund  von  Eberstorf  u.  s.  w.  fanden  sich  alsbald  ein  *und  man 
berathschlagt  sich  fleissig,  wie  der  Krieg  geführt  werden  soll^). 


^)  Aeaeat  hatte  gntrathen;  damals  ^ag  et  mit  einam  Aufgebote  nod  noch  dato  in 
einer  Angelegenheit,  weiche  die  Steierer,  Kirntner  nnd  Krainer  achwerUch  einstim- 
mig als  eine  Landessache  betrachtet  bitten,  nicht  so  leicht! 

*)  Aeneas  Sylrins  a.  a.  0.  ,,ac  ferro  et  igne  rastanda  omnia,  donec  snperba  capita  retun- 
derentnr'*. 

')  Aeneas  Sylvias  legt  dem  Kaiser  die  Worte  In  Mnnd:  »renisse  jam  tempns,  quo  tbesan- 
mm  ezponere  oporteat:  daturom  se  omne  anr|^m,  Patrimonium  consamptarum, 
postremo  corpas  positornm,ut Aastralium  temeritstem  cohibeat,  neqae  pas- 
snnim  se,  ant  Comitis  Ciiiae  aut  Eisiogerl  coaatibns  Austria  pelli:  benignitatesupernm 
satts  esse  sibi  aori,  armoram,  eqaorum,  et  bominum".  .  . 

^)  Aach  Aeneas  Sylrins  wird  vom  Kaiser  an  Rathe  gesogen.  Bei  dieser  Gelegenheit  rfith 
er  demselben  ab,  anter  die  Söldner  böhmische  Ketser- anfzanehmen  —  aus 
Rücksicht  auf  den  papsUiehen  Stahl  „inter  caeteros  enim  articalos ,  quibns  Romani 
Pontifices  Imperatores  priirare  dignitate  solent  (!),  hie  maximns  est, 
si  aat  haeresim  sapiant,  aot  haereticis  se  cotganganf  —  Der  Kaiser  bemerkte  hierauf, 
er  werde  zwar  keine  Böhmen  aafaehmen,  wenn  ihn  nicht  die  iasserste  Nothawlngt, 
Siteb.  d.  phil..hist  Cl.  XVIII.  Bd.  I.  Hit  7 
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Mittlerweile  war  die  Aufforderung  des  Kaisera  an  die  Öster- 
reicher, dem  aufrührerischen  Regimente  keinen  Gehorsam  zu  leisteo 
und  namentlich  die  ausgeschriebenen  Steuern  zu  rerweig^m,  yer- 
breitet  worden. 

Wir  sehen  (aus  zwei  in  meinen  Materialien»  Bd.  2,  S.  17  und  18 
abgedruckten  Schreiben),  dass  weder  das  Regiment  noch  die 
Unterthanen  dadurch  eingeschüchtert  wurden.  Die  Wiener 
schreiben  dem  Kaiser  mit  Beobachtung  der  äusseren  formellen  Unter- 
würfigkeit, dass  sie  mit  Got  und  Blut  ihrem  Erbherrn  ergeben,  dass 
die  Steuern  (Aufschlag)  Ton  den  versammelten  Ständen  ausge- 
schrieben seien. 

Es  sei  um  so  weniger  n5thig  gewesen,  so  ernstliche  Drohungea 
und  Strafen  anzudeuten,  da  man  schon  früher  ihm  jeglichen  Gehor- 
sam förmlich  aufgekündet  habe  ')• 

Eizinger  aber  und  die  ihm  zur  Seite  stehendeo  Verweser  (andea 
fttr  nothig,  die  Wirkung  der  kaiserlichen  Patente  durch  eine  Gegen- 
erklärung und  Erneuerung  ihres  Steuerausschreibens  aufzuheben. 

Sie  gebrauchten  die  Vorsicht,  den  Ursprung  dieser  Patente  dejn 
Herrn  Rüdiger  Ton  Starhemberg  zuzuschreiben»  als  hätte  dieser,  um 


docb  könne  ihm  nicht  weniger  erlaubt  sein,  als  dem  Brzbiiehofe  ron  Cola,  4cr, 
obgleich  ein  Geistlicher,  doch  hussitische  Söldner  wider  die  Stadt  Soest  renresdele; 
aneh  die  Markgrafen  von  Brandenbarg  wie  die  Hersoge  ron  Sachsen  kitten  aidi  öflir 
hossitischer  Miethatruppen  bedient.  —  Bischof  Aeneas  erwiderte,  er  erinnere  sick, 
dass,  als  Markgraf  Johann  ron  Brandenburg  im  Jubileumsjahre  (1450}  nach  R«a 
gekommen  war,  er  vom  Papste  Nikolaus  ziemlich  hart  angelassen  wurde  (,a  NkolM 
pontifice  durioribus  Tcrbis  castigatum  ftusse*),  weil  er  mit  den  Ketaern  einen  Yehng 
geschlossen  habe.  Der  Erabischof  ron  Cöln  habe  entweder  Unrecht  getlinn  od  «i 
nicht  nachauahmen,  oder  er  habe  mit  piipsUicher Dispens  {»ezindulgentin  Papae*)  xan 
Besten  der  Kirche  die  Hussiten  an  Hilfe  gerufen.  Der  Kaiser  sagte.  Er  habe  dies  tad 
nicht  unterlaasen  und  mit  dem  Papste  gesprochen ,  ob  er  bökmiadie  Keiner  aa  Slfe 
rufen  dürfe.  Der  Papst  habe  ihm  bewilligt,  wenn  keine  Glinbigen  au  habe«  wiraa,  iv 
Bändigung  der  fibermuthigen  Österreicher  Leute  jeden  Schlages  mm  gebmvchca  (»iadal- 
tumque  sibi  esse,  nbi  non  po^ntfideles  haberi,  adcohibendamtemeritateaa  AartraUvn 
quodris  genna  hominum  advocare*).  Aeoeaa  bemerkte  dann,  gegen  £t 
Verfngnngen  dea  Papstes  sei  nichts  an  erwidern ! 
^)  Sie  bStten,  sagen  aie  im  Biogange,  Wer  offene  kaiaerliche  Briefe  (Patente)  durch  dea 
kais.  Herold  Steyerland  erhalten ,  die  sie  der  kalaerliehen  M^eatit  sm  GeCUei  (!) 
gelesen  und  angehört  haben,  worin  rom  »Eisinger  und  seinem  Anhange*  die  Bede  m, 
der  aich  wider  ihn  (Kaiser)  aufgeworfen  und  eine  Steuer  ausgeschrieben  habe,  aa 
Söldner  anauwerben ;  er  warne  sie,  diesen  Aufschlag  au  entrichten  »wenn  wo  wir 
ain  Pfenning  darin  geben  werden,  weit  e.  gn.  alweg  dreymnl  senil  ron  naa  neman,  m^ 
die  solch  Steuer  also  geben  wurden  daran  an  leib  und  an  gnet  straffen*.  .  . 
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Unrohe  zu  stiften  im  Lande »  dieselben  Tom  Kaiser  ,,geworben  und 
aufbracht**.  Man  möge  sich  also  daran  nicht  kehren»  sondern  den  bestell- 
ten Einnehmern  (in  den  Tier  Vierteln)  die  Steuer  (je  vier  Schilling 
[</,  Pfund]  auf  ein  Haus)  richtig  abf&hren,  damit  der  Kriegszug  zur 
Erlangung  ihres  Erbherm  baldigst  zu  Stande  komme. 

Die  Partei  war  rührig  und  hatte  sich  auf  jegliche  Weise  zu 
yerstärken  gesucht 

Es  gelang  ihr,  den  neu  gewählten  Bischof  von  Passau,  Ulrich 
Nussd  or  f  e  r,  und  den  ihm  anhängigen Theil  seines Capitels,  dessen 
Wahl  bekanntlich  gegen  den  Willendes  römischen  Königs  Friedrich 
erfolgt  war,  ftlr  sich  zu  gewinnen,  da  ihr  Interesse  ein  gemeinschaft- 
liches war. 

Am  12.  Juni  14S2  ward  dieses  BOndniss  abgeschlossen.  Der 
oberste  Hauptmann  Ulrich  Eizinger  ron  Eizing  und  die  Landesyer- 
weser  in  Osterreich,  f&r  sich,  und  die  vier  Parteien,  Prälaten,  Grafen 
und  Herren,  Ritter  und  Knechte  und  die  von  Städten,  verpflichten  sich, 
die  Wahl  des  ?om  Capitel  zum  Bischof  von  Passau  erwählten  Ulrich*s 
Ton  Nussdorf  aufrecht  zu  erhalten  und  nach  Kräften  beizutragen,  dass 
er  zum  Tollen  Regimente  gelange  —  wegen  der  alten  Verbindung  der 
Forsten  von  Österreich  mit  den  Bischöfen  von  Passau  „und  sunder 
„auch  das  sich  dieselben  der  Erweit  und  das  Cappitel  ze  Passaw  von 
»UDsers  gnedigisten  Erbherren  Kunig  Lasslaws  wegen  gen  uns  ver- 
schriben  und  verpunden  haben**. —  Kömmt  König  Ladislaus  zur  Frei- 
heit, so  ist  der  Brief  ungiltig,  doch  will  man  ihm  rathen  und  ihn 
bitten,  dem  Hochstifte  zu  helfen  *). 

Nicht  so  leicht  war  es,  den  positiven  Anschluss  der  Stadt 
Passau  zu  erreichen,  dieselbe  wollte  es  mit  dem  römisch-deutschen 
Reichsoberhaupte  nicht  verderben,  da  eine  Achtserklärung  der  ohne- 
hin zweideutigen  Selbstständigkeit  schnell  ein  Ende  machen  konnte*). 


<)  Abgedrrokt  io  Aem  MoBumaitU  boi«U  Bd.  XZXI,  Z,  8.  424,  Nr.  CLXXXIU  und  sohon 
frih«r  bei  Bera.  Pm;  Theaasrna  Aneedotoraoiy  T.  VI  (Cod.  epiat)«  Hl,  p.  318,  Nr. 
CXXXVI.  .  Veraiagelt  mit  des  Siegeln  dea  Ffiratentbama  öaterreich  (atatt  der  Land- 
aebaft),  dea  obriaCen  Hanptmanna ,  »vnaer  Stefan  abbta  le  HÖlckb,  nBein  Brueder 
Jobanaeaea  Prior  reo  Manrbaeb,  Niclaaen  dea  Druebaetsen  Rittera  llnbnAaiatera  in 
Oaierreicb,  Georgen  Tocber  Rittera,  nnd  mein  Oawalden  Reicballa  Burgermaister  se 
Wienn,  anatat  anaer  nnd  der  andern  Mitrerweaem,  die  der  seit  ire  aigne  loaigl  bey 
Inen  niebt  gebebt*. 

*)  Am  27.  Juni  14S2  emabnt  KaUer  Friedrieb  (ana  Nenatadt  bereita)  die  SUdt  Pasaan 
snrTreve:  „Erbem  weyaenlieben  getrewen.  Ala  ew  wiaaenlicb  iat  aoUcba  frombda 

7» 
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Wir  haben  ein  dringendes  Schreiben  der  österreichischea 
„Bundherren <*  an  die  Stadt  vom  20.  Juli  1452  (abgedruckt  in  m.  Ma- 
terialien, Bd.  2,  S.  18,  Nr.  XVIII),  in  welchem  sie  zur  baldigen  EoU 
Scheidung  aufgefordert  wird,  sie  möge  nach  dem  Beispiele  des 
Erwählten  (Bischofs)  und  des  Capitels  sich  ihnen  anschliessen  aus 
Klugheit  wie  aus  Pflichtgef&hl.  Im  Weigerungsfalle  wird  den  Bürgern 
das  freie  Geleit  wie  der  Friede  aufgesagt  <). 

Übrigens  waren  jedenfalls  einzelne  BQrger  schon  aus  GeviDO- 
sucht  geneigt,  die  Sache  der  Bundesherren  zu  unterstützen,  so  »im 


onpillichs  und  frluenlicht  filrnemen,  so  Ulrich  Ejetiagw  und  seio  AnkiBg  ia  Oilcr- 
reich  wider  uns  getan  haben  und  noch  tun.  Begem  wir  an  ew  mit  gancsen  Tlei»  lai 
ernste,  ob  an  ew  von  jremands  wer  die  w&ren  begert  w&r  oder  wurde,  des  m\  Is  n 
sein,  das  Ir  denn  des  nit  nichte  tut,  sonder  ew  unser  als  alns  Römiiehei 
Ka  jsers  darinn  halltet.**  Die  Stadt  war  in  grosser  Klemme,  sie  schickte desi- 
halb  xwei  ihrer  Mitbürger  die  Rathgenossen  «HieronymusWeundelstsio'nd 
„Friedrich  Slfinttein*  zn  Herzog  Albrecht ron  Baiem (Beglaobigungssckreibei 
ddo.  Erichtag  Tor  St.  Maria  Magdalena  [18.  Juli]  1452  im  Original,  so  wie  die  okcs- 
erw&hnte  Aufforderung  des  Kaisers  in  Abschrift  im  Münchner  Reichs-Archire :  Firrf<i* 
Sachen  anno  1450—1459,  Tom.  X,  Fol.  46  u.  47),  um  von  demselben  Rath  aid  Ver- 
mitUung  zu  erhatten.  — ^  Zur  selben  Zeit  aber  war  die  Stadt  Passau  deren  Bärger,  wie 
so  riete  andere,  damals  getheilte  Ansichten  hatten,  bereits  der  Werbeplsti  der 
aufstfindischen  Österreicher,  wie  aus  einem  zweiten  (Copie  ebendaidlMt 
Tom.  Z,  Fol.  47)  Schreiben  des  Kaisers  hervorgeht,  ddo.  Neustadt  .pfiatxtsg  9»A 
Sand  Margretentag  under  unnserm  Insigel,  so  wir  vor  unser  kaiserlichen  kroasa^  g«- 
praucht  haben  und  noch  praucben**  (20.  Juli  1452).  Der  Kaiser  sagt:  »Uns  istasg»- 
langt  wie  Ulrich  Eyczinger  volck  von  Bejern  wider  ans  bei  euch  in  der  Stst  Pissiv 
bestell  and  auftieme  und  da  abred  umb  den  sotd  mit  ew  mache ,  und  das  ia  ir  s«U 
daselbs  in  und  aasgee,  das  uns  vast  frombd  n  ympt  u  nd  nicht  gesell«!- 
Enpfelchen  wir  ew  ernstlich  und  wellen  das  ir  hinf&r  demselben  Eyczinger  sad  de« 
Seinen  nicht  gestattet  noch  verhenget ,  volck  daselbs  bei  euch  in  der  Stat  vider  us 
aufzenemen  noch  zu  bestellen,  noch  mit  den  underred  da  haben,  sunder  ans  «ad  if* 
unnsern  in  solichem  wa  das  an  ew  gelanget  und  begeret  wirdet  fardrung  tatandpitn 
willen  beweyset.  Daran  tut  Ir  uns  sonder  gefUlen  und  wir  w^Uea  das  gn&digelieh  ft» 
ew  erkennen.**  Am  selbenTage  dringen  die  Österreicher  die  Stsdt  zur  gröeier«! 
Theilnahme.  Siehe  oben  im  Texte. 
^)  Geschieh  aber  des  nicht  und  das  Ir  uns  solcher  hilff  und  beystands  rerseicha  wirM. 
des  wir  doch  uK  trawn,  so  sagen  wir  euch  all  euer  Freyheit  gnaden  und  glstt,  so  Ir 
Ton  dem  Furstentumb  Osterreich  habt,  auch  allen  euren  gewerben  und  handl  U«  •> 
lanndt  nach  laut  derselben  freyhait  so  Ir  hincs  her  habt  gehabt  und  gehabee  b<^^ 
gancs  ab  und  wollen  auch  darauf  nemblich  verbietn ,  das  furbas  im  landt  nieaiast  nd 
kainerlay  gewerben  mit  eu  treibn  noch  Abn  sol.  Wir  woUen  uns  auch  alsdaa  caer  sol- 
cher giiter,  so  Ir  hie  im  landt  habt  zu  des  egenantn  Herrn  Kanig  Ladlslaos  hisdti« 
unterwinden  als  von  den  die  sich  feindlich  und  nnbillich  wider  denselben  aasen  Eri* 
herrn  setzen  und  wider  gemainen  nucz  des  lannds  halten,  die  doch  ir  meiste  aunf 
und  merckllch  guet  hie  im  landt  besiczendL*'  .  .  . 
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Beispiel  jener  Passauer  Borger  Konrad  Edlinger»  der  Ober  9000 
Hauspfeile  (?)  den  Österreichern  lieferte  (s.  Note  oben). 

Als  es  schien»  dass  sich  der  Kaiser  anschicke»  den  Aufstand  der 
Österreicher  mit  gewaffneter  Hand  zu  unterdrücken  und  man  von 
ernstlichen  Rüstungen  desselben  hörte ,  sank  so  Manchen  der  Muth» 
zumal  da  man  fühlte»  dass  der  Kaiser  doch  im  Grunde  ihr  Herr  sei» 
wenn  auch  nicht  als  Vormund»  doch  als  Reichsoberhaupt. 

Die  Häupter  der  Partei  säumten  jedoch  nicht,  die  Hoffnungen 
neu  zu  beleben  und  den  gesunkenen  Muth  hauptsächlich  durch  Ver- 
kleinerung der  drohenden  Gefahr  möglichst  zu  heben  ^). 

Aeneas  Sylyius  führt  auch  ein  Schreiben  des  Grafen  Ulrich  von 
Cilli  an,  welcher  es  für  nöthig  gehalten  haben  soll,  selbst  das  Haupt 
der  Unzufriedenen  zu  ermuthigen  *). 


*)  Praf  theilt  in  seinen  Annalen  Bd.  IIl,  S.  115  ans  dem  bekannten  Melker  Cod.  Ma. 
(Nr.  13,  Fol.  219)  ein  lolcbes  Ermuthigongs-  nnd  respecUre  Drohschreiben  an  die 
Unschlüssigen  nnd  der  Bewegung  Abgeneigten  mit.  Die  Anrede  ist :  Magnifici ,  amici 
nostri  charissfmi  I  —  „Sie  werden  wissen,  dass  sie  (Landesverweser  n.  s.  w.)  mit  den 
österreichischen,  mlhrischen,  böhmischen  nnd  nngrischen  Stinden  einen  Bond  abge- 
schlossen sum  Nutzen  Königs  Ladislaus  und  seiner  Linder,  sie  bitten  sie  desshalb 
and  r  a  t  h  e  n  ihnen,  sich  anzuschliessen  „quatenus  spiritu  s  a  n  i  o  r  i  s  consilii  resumto 
domino  nostro  ac  Testro  natural!  praefato  Ladislao  regi,  a  cnius  genitore,  eiusque 
progenitoribos  multos  honoresac  beniTolentias  suscepistis,  adhaerere  et  s  i  n  e  m  o  ra 
assistere  Tclitis ,  ne  fragmentis  eztrinsecis  vel  alienis  reductio 
regis  optataque  paz  tnrbetur,  sed  verius  totalitate  naturell  et  corporali 
pro  Tirili  parte  restra  tos  re integrere  conemini  (also  hatten  sie  sidh 
zurS  ckgesogen),  omniqne studio,  cura  et  Tigilantia  ad  id  insistere  relitis".  — 
Man  müsse  sich  allem  entgegensetzen,  was  die  Eintracht  nnd  Ruhe  des  Landes  stören 
könnte,  jeden  Schaden  rerhuten,  wie  sie  auch  von  den  Ungern  schriftlich  ermahnt 
wurden.  Es  scheinen  bereits  Feindseligketten  von  den  Raiserlichgesinnten  ausgeübt 
worden  zu  seip,  da  sie  selbe  ermahnen  „ut  ab  illatione  damnorum  et  nocnmentorum, 
atque  depraedationum  serenissimo  domino  nostro  natural!,  regi  Ladislao  et  soo  ducatui 
Anstrtae  illatorom  vel  inferendorum  abstinere,  et  potius  tos  nobiscum,  et 
ceteris  Praelatis,  Baronibus,  nobilibus  regnorum  et  terrarum  ipsius  domini  nostri  tarn 
Hung^riae,  Bohemiae,  quam  Austriae  et  Moraviae  foedere  et  liga  unitis,  Tclletis  con- 
formare,  ita  et  nos  requirimus  Testram  amicitiam,  etsuademus,  quatenus  id  ipsum 
facere  Tclitis,  ne,  qnod  absit,  si  aliud  feceritis,  quod  non  speramus,  nos  cura  aliis 
praedictis  dominis praetactorum  regnorum conamine,  tale  remedium  opponere 
cogamnr,  quod  cunctis  fidelibns  dicti  domini  nostri,  sed  et  Tobis  manifeste 
appareat,  nos  omnia  damna  iUa,  quae  diclo  domino  nostro  regi,  et  suis  regnis,  terris, 
ac  dominus,  fidelibusque  et  inhabitatoribus  taüter  illata  sunt,  ex  corde  condoluisse, 
nobi  sque  m  ultiplici  ratione  disp  licuiss  e"  . .  So  schreibt  man  nicht 
an  Bundesgenossen,  das  sind  Drohungen  für  Abtrünnige  und  Gegner ! 

')  „fie  moTcaris,    inquit,    Eizingere,    stat  sententia  prosequi  quod  coeptum  est, 
neque  si  duo  Tel  tres  retrorsnm  ierint,  propterea  oommunitatis  ruet  decretum :  timor 
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Er  deutet  an»  dass  die  Ungern  die  Letzteren  im  Widerstände 
bestärkten 9»  die  Rosenberge  Hilfe  versprachen  and  Eizinger 
auf  den  Beistand  der  Baiern  und  Franken  hindeutete  und  die  Gefahr 
Yom  Kaiser  als  sehr  unbedeutend  schilderte  >)• 

Interessanter  und  bedeutender  sind  zwei  Schreiben  welehe 
Aeneas  Sylvius  in  seiner  Geschichte  Friedrich*s  mittheilt,  welche  aber 
offenbar  in  dieser  Gestalt  nicht  ausgegangen  sind»  sondern  tod  d^ 
geistvollen  Italiener  der  einen  Liyius  und  Sallustias  yor  Augen  hatte, 
zur  Ausschmückung  seines  Geschichtswerkes  umgestaltet  wurden'). 


aliqnoB  adrersos  facit,  qui  magDam  esae  docunt,  rediiase  Fridericnm  ex  ItaÜa  ear»- 
natum,  'secundaque  illi  omnfa  faiaae.  Neaciuot  inexperti  hominea  Italiae  mores:  a« 
est  Italia  carae  corona,  dum  vectigaUa  aalra  aont  eia,  reaqne  anaa  ipai  gnberant, 
facile  tranaitam  praebent  Caeaariboa,  qai  reg^iminCbua  eorum  non  ae  objidiiBt,  qacan 
admodum  Fredericum  fecisae  conatat,  qui  coronam,  quam  aecum  duxit,  ex  Itilä 
reduxit,  anumquecapat  auo  aaro  adornaTit.  Qnod  ai  dominari  apod  Ital«s 
tentasaet,  invaaiasetque  civitatea  aliquaa  atqae  Imperii  jura  reodicaaaetf  idqae  läici 
aententia  ceaaiaaei,  iunc  eam  et  aapientem  et  fortunatttni  et  tiraendani  later«r;  at 
cum  talis  redierit,  et  aliquanto  pauperior,  quam  irit,  non  eat  cur  qoiaqaaa  eaa 
timeat"  —  Leider  baben  wir  daa  Schreiben  aelbst  nicbt,  ich  möchte  gtaubea,  der 
geistvolle  aber  nicht  immer  quellentreue  Aeneaa  habe  dem  Cilljer  aeiae  eifcaei 
ironiachen  Reflexionen  in  den  Mund  geleg^i  l 

^)  Ich  habe  in  meinen  Materialien  Band  II,  S.  21,  ür,  XX  ein  » Rondachreibea  d?r 
ungrischen  Stande  zur  Yeratärkung  ihrer  Partei  gegen  Kaiaer  Friedrich*,  datirt  «u 
Gran  vom  6.  August  1452,  aus  einem  Codex  Ms.  dea  geheimen  Haua-,  Hof-  nadStiato- 
Archives  roitgetheilt;  dasselbe  ist  in  deutacher  Sprache,  alao  offenbar  eine  (höchst 
achwerfalligej  Übersetzung.  Bei  nSherer  Betrachtung  findet  man,  daaa  dieiei 
Schreiben  und  das  oben  erwähnte  von  Praj  (Annalea  III,  115)  mitgethaÜte  so  si«B> 
lieh  übereinstimmen  ,  nur  der  Schluss  ist  abgekürzt.  Da  offenbar  die  uagrisckeB 
Interessen  nicht  mit  den  österreichischen  übereinstimmten,  ao  mSsaea spätere 
wohl  noch  zu  hoffende  Briefe  und  Circulare  den  Hergang  der  Bewegung  und  die  rrr- 
achiedenen  Schwankungen  deraelben  klarer  machen.  —  Die  eben  erwikat« 
Aufforderung  hat  die  Aufachrift :  „Auaachreiben  von  den  Hungam  auf  die  die  in  Bsadt 
nicht  aind  gein  Österreich.*  Eine  Stelle  darin  beweiat,  daaa  Veranebe  genicbt 
wurden,  die  Aufstündischen  zu  beschwichtigen.  Im  Deutschen  lautet  aie:  .das  aicU 
die  erfodrung  kunig  Ladialaua  und  auch  der  gewunacht  frid  mit  dem  a  aa  weadifes 
und  frembden  prasm(fraam  in  dem  Abdrucke  in  den  Mater,  ein  DrackfehM 
betruebt  werd  *.  —  Im  Lateinischen  heiaat  ea :  » ne  fragmentia  (atatt  sdasioaibv») 
extrinsecis  vel  alienia  reductio  regia  optataque  pax  turbetur". 

*)  Über  den  Kaiser  soll  Eizinger  sich  alao  geäussert  haben:  ^ATamm  Caesaren, 

moriturum  faciliua,  quam  aurum  expositurum".  Auch'die  Rfithe  konuaea  ibel  w^. 
„Consiliarioa  habere  inexpertoa,  inutilea,  pnaillanimes,  qui  aao  Principi  solaa  adi- 
lando  aerviant".  —  Ich  zweifle  wieder,  daaa  dieae  Ausdrucke  ▼onEisiagar  ktr- 
ruhren,  der  die  Gefahr  gewisa  nicht  gering  achatzte. 

')  Ich  habe  beide  Schreiben  nebat  einem  dritten,  authentiaehoi  (in  meinen  Ihterisfies 
Band  II,  S.  19,  Nr.  XIX  abgedruckten)  in  meiner  Abhandlung:    «Zur  Iritik  der 
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Obgleich  dieser  Geschichtschreiber  kein  gans  laverlässiger 
Führer  ist,  mQsseo  wir  uns  doch  aus  Hangel  eines  Verlftsslicheren 
seiner  FQhning  anrertrauen  und  nur  wo  er  durch  bekannt  gewor- 
dene Documente  berichtigt  wird ,  sind  wir  berechtigt,  ja  yerpflichtet, 
seiner  Darstellung  zu  widersprechen.  Es  ist  eben  die  Aufgabe 
dieser  Excurse,  das  Mangelhafte  und  Widersprechende  nachzu- 
weisen. 

Das  Treiben  und  Gebabren  der  Bewegungspartei  und.  ihrer 
Führer  zu  Wien  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Zurückkunft  des  Kaisers 
schildert  Aeneas  S.  durch  mehrere  Züge,  deren  Wahrheit  übrigens 
durch  spätere  Zeugnisse  von  anderer  Seite  bestätigt  zu  sehen  wir 
wünschen  müssen. 

Er  beschuldigt  die  Partei  grossen  Leichtsinns  und  verschwende- 
rischer Pracht,  besonders  habe  sich  Graf  Ulrich  von  Cilli  mit  könig- 
lichem Hofstaate  umgeben,  auch  Eizinger  und  seine  Freunde  sollen 
auf  Kosten  des  Landes  und  des  königlichen  Schatzes  geschwelgt 
haben.  Ein  kühner  Tadler  dieser  Lebensweise  soll  auf  grausame  Art 
gestraft  worden  sein  <). 

Graf  Ulrich  von  Cilli,  der  möglichst  lange  den  Unbefangenen 
spielte  und  das  offene  Auftreten  vermied,  schrieb  dem  Burggrafen 
von  Haidburg  um  Sicherheitsbriefe  fiir  seinen  Boten;  der  Kaiser 
will  eher  das  Geschäft  wissen,  das  derselbe  auszurichten  habe.  Graf 
Ulrich  gibt  vor,  er  wolle  den  Kaiser  begrössen  und  das  Schloss 
Bertholdsdprf  fibergeben;  er  soll  also  wenigstens  Leute  schicken,  die 
es  übernehmen.   Als  Niemand  kam  *),  übergab  er  es  den  Wienern. 


SttemichiaehflB  Oetchiehte*  im  ersten  Bande  der  Denkschriflen  der  kaiserUchen 
Akademie  dw  Wissenaobaften  (Wien  1S40)  omatSndlich  besprocben  and  grAaaten- 
theila  wortgetreo  fibersetat.  Indem  icb  auf  diese  Abbandlnng  yerweise.  bebe  ich 
apiter  nnr  die  Havptpnncte  hervor  and  citire  dabei  die  Orig^nalaaadroeke. 

*}  Und  noch  dexa  ein  kaiserlicher  Herold  (k.  Bote) ,  der  mit  Briefen  seines  Herrn  nach 
Wien  gekommen  war ;  »qni  cam  opes  Ladislai  Regia  male  eonsami  ridisset,  Comitem 
Ciiiae  magnam  flMnUiam  regio  sampta  aiere,  Eiaingeram  aplendide  rirere,  Nobiles 
qaoqae,  nbi  possent,  pablieaa  pecanias  rapere;  et  qaid  ros,  inqait,  Aastrales  Cae- 
sarem  inensatla,  tanqaam  bona  papilli  Regia  dissiparet?  Plus  tos  nna  die  conaumitia, 
quam  Caeaaris  annua  exposuerit.  Id  cum  Eiaingerus  intellezisset ,  mos  h o m i- 
nem  apprehendi,  lingnam  qne  si  bt  abacindi  jussit.**  Die  Bestitignng 
dieses  angebltchen  Factnms  ist  der  Zukunft  auAewahrt  I 

*)  .Certior  enim  flictua  est  Caesar«,  bemerkt  Aeneas  STlrins,  „suos  in  captiritatem  ire, 
si  qoos  mitteret". 


104  Joseph  Chmel. 

Der  Kaiser  citirt^  den  Eizinger  uod  die  Wiener  auf  einen 
bestimmten  Tag»  um  sieh  vor  ihm  zu  yerantworten  Qber  »Gewalt- 
thätigkeit**;  MTreubrueh**  und  „EidesTerletzung**. 

Diese  beschenken  den  Herold,  der  die  Vorladungsschreiben 
brachte  *). 

Die  päpstlichen  Schreiben,  worin  die  Österreicher  aufgefordert 
werden,  binnen  40  Tagen  dem  Kaiser  die  Regierung  zu  fibergebeo 
(4.  April  1452,  s.  Excurs  IV.},  werden  nach  Salzburg,  Passau  und 
Olmütz  geschickt;  die  damit  beauftragten  Notare  wollen  sie  öffentlicli 
anschlagen,  man  gestattete  es  aber  nicht! 

Erzbischof  Siegmund  Yon  Salzburg  wollte  als  Vermittler  in  die- 
sem Streite  auftreten  und  glaubte  desshalb  sich  nicht  offen  gegen 
die  Verbündeten  erklären  zu  sollen  *). 

Das  mit  den  Österreichern  yerbündete  Domcapitel  zu  Passau 
machte  es  eben  so,  als  die  päpstlichen  Briefe  ankamen,  nahmen  sie 
selbe  dem  Beauftragten  ab  und  stellten  trotz  dringender  Bitte  sie  ihm 
nicht  mehr  zurück.  Über  Papst  und  Kaiser  äusserte  man  sieh  sehr 
wegwerfend  ^).  Gleiche  Widerspänstigkeit  in  Olmütz. 


^)  y^Tanquam  res  Principatnam  legibas  agaotnr**,  bemerkt  tadelnd  Aeneat  Sfinis, 
der  für  Gewalt  eiDgcnommene  Priester. 

*)  Aeneas  S.  bemerkt  darüber:  «Uli  Heralduoi,  qui  scripta  detulit,  serieeis  restibtiet 
aureis  aliquot  nummis  donant,  gratiasque  Caesari  referant,  qnem  cnm  pataweat  aroii 
secam  coutendere,  litteris  ageatem  inveniant,  qaibus  se  facUe  satisfacturos  nioiae 
dubitant^.  —  Nach  deutschem  Branche  konnte  der  Kaiser  wohl  nicht  saden 
yerfahren ! 

*)  Aeneas  Sylvias  tadelt  sein  Benehmen  mit  scharfen  Worten :  «Qaippe  Saltcborfessis 
Antistes ,  tarn  se  prndentem  quam  potentem  eiistimans ,  neqne  Papae  ae^M 
Imperator!  parendum  duxit,  apostolicas  litteras  in  sua  Eeelesia  pskli- 
cari  prohibuit,  sie  enim  se  litis  compositionem  melius  assumere  poasecoafr- 
mabat;  quasi  moz  alteri  parti  suspectus  esset,  si  apud  Salsburg^am  Processus  Apostolid 
pnblicati  fuissent,  cum  tarnen  factum  suum  in  ea  re  nulluni  reqaire 
retur  et  obedire  illum  Romano  Pontifici  oportebat.  Sed  nsltit 
homo  sui  iuris  retinens,  consilio  non  desiderato  quam  debit« 
obsequio  respdndere,  quod  cum  permittitur  inferiori  omne  offi- 
cium procul  dubio  imperantis  corrumpitur  atque  dissolritnr'- 
Ob  Aeneas  Sylrius  an  des  Erzbischofs  ron  Salzburg  Stelle  anders  gehandelt  kiUe?  - 
Früher  wie  spfiter  zeigte  er  eben  keine  grosse  Consequenz,  a.  B.  als  er  die  Pirtti 
des  gewaltthfitigen  Matthias  Corvinns  nahm  gegen  den  (freilich  nnalchti^) 
Kaiser  ?  I 

*)  lyNam  cum  litteras  apostolicas  adesse  senserunt,  vocato  bi^ulo  eas  sibi  tradi  jastenal« 
neque  multum  rogati  restituerunt.  De  Papa  atque  Imperatore  proterf' 
locuti,  gloriabundi  quoque:  namque  de  suis  natalibas  aaüos  le 
snperiores  habere  jactabant,  et  Papam  ignobilem,  Inperstorea 
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Die  Österreicher  werfen  den  Notar  gar  ins  Geftngniss  und 
überhäufen  ihn  mit  Schmach. 

Sie  appelliren  an  einen  besser  zu  unterrichtenden  Papst  oder  an 
das  nächste  General-Concilium  oder  Oberhaupt  an  die  allgemeine  Kirche. 

Diese  Appellations-Urkunde  wurde  an  der  St.  Stephanskirche  zu 
Wien  angeschlagen  und  auch  in  Salzburg  publicirt  ^). 

Die  Ursache  dieses  Benehmens  wollen»  wie  Aeneas  Sylvius  ver- 
sichert. Einige  in  den  yerkehrten  Rathschlägen  der  Wiener  T  h  e  o- 
logen  finden,  denen  die  päpstliche  Autorität  Terhasst 
sei.  Canonisten  und  Gesetzkundige  hätten  es  wohl  besser  ver- 
standen!*) Bei  dieser  Haltung  der  Österreicher  und  ihrer  Verbttn- 


desidem  atqne  ioatilem  esse  dieebant".  Weiter  onten  fiibrt  er  an,  die 
Österreicber  bitten  behauptet:  „Nicolaom  adTersom  decreta  Cooctiii  BasUiensis 
electum  non  eue  Papam  . .  Felicem  Teroin  faisse  Pontificem ;  Fridericum  iniqne  Cod- 
cilium  ex  Basiiea  detnrbasse ,  Eu^enium  depositum  contra  ins  fasque  jnvisse,  «gas 
opera  Nicolanm  Petri  cathedram  invasisse,  qni  Fridericum  imperio  minime  dignum 
coronaverit,  compensasse  aibi  inricem  crimina,  neque  illum  Papam  ant  istum  Caesarem 
iegitimum  eue,  indignum  utrumque  tanto  honore:  sceleratissimum  Nicolanm,  qni  etsi 
Papa  esset,  non  tarnen  secnlaribus  se  rebus  immiscere  deberet  atqne  injuriam  magno 
Principi  Regi  Ungariae  irrogare :  futurum  brevi  concilium,  nbi  tanta  temeritas  com- 
pescatnr,  relle  se  Gallicis  aasistere  atqne  cum  bis  eoncilinm  celebrare.  Sic  fex  iila 
popull  Yiennensis,  nltimae  sortis  mnltitndo,  coenosa  societas,  loquebatnr.  Quos 
sermones  non  ex  se  babnit,  neqne  enim  tantum  pensi  plebibus  inest.  Sohola,  quae 
illic  est,  arma  ministravit,  in  qua  singulares  opiniones  cerebrosa- 
qne  capita  semper  dominari  conaueTernnt,  ac  mentes  magis  elatae 
quam  doctae,  et  nimis  de  se  credentes,  cathedras  regunt;  in- 
grata  fiiia  sedis  apostolieae,  quae  filios  novitatum  cnpidos  matri 
rebelles  ac  magistros  erroris  nutrire  non  erubescit.*  Wir  bemerken 
wiederholt,  dass  Aeneas  S.  als  Geschichtsmaler  gerne  grelle  Farben  anftrfigt. 

^)  Wir  wünschten  noch  einen  andern  Gewährsmann  dieser  angeblichen  Facten  als  den 
geistreichen  Italiener,  Früher  behauptete  er,  die  Wiener  bitten  den  kaiserlichen 
Herold  reichlich  beschenkt  und  nun  sollen  sie  den  Notar  (wahrscheinlich  kamen 
sammtliche  offene  Briefe,  Patente,  an  gleicher  Zeit)  gar  ins  Gefingniss  geworfen 
haben  aplnrimisque  opprobriis  affecere" ? 

*)  »Ea  eonsilia  male  consulta  sunt  quiTbeologosViennenses  praebuisse  affirment, 
apnd  quosanctoritassnmmi  Pontificis  odiosa  est.*  Über  den  Erz- 
bischof Ton  Salxbnrg,  der  die  Publicirnng  der  Appellations-Urkunde  gestattete,  inssert 
sich  Aeneas  S.  wieder  bitter:  nTanta  est  auctoritas  Ecclesiae  et  Sacrorum  Canonum 
apnd  illnm  bominem  rererentia*.  —  In  Neustadt  und  in  G  a  r  s  (also  mitten  unter 
den  Gegnern)  wurde  die  pipstliche  Mahnballe  publicirt.  —  Er  setat  die  Bemerkung 
hinsn :  «Nee  dnbinm  est,  quin  Anstrales  bis  (processibns  papalibns)  ligatl  fuerint, 
quoram  exitnm  sentient,  cum  Uli  placuerit,  qni  suam  nndictam  quo  magis  differt  eo 
grariorem  infligit.*  Die  österreichische  Geschichtsforschung  hat  die  Aufgabe,  Insbe- 
sondere die  Stellung  der  Wiener  UniTersitit  unparteiisch  zu  erörtern,  deren  Geschichte, 
besonders  was  ihre  Wirksamkeit  betriflt,  noch  Tiel  zu  wenig  beleuchtet  ist. 
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deten  welche  der  Aufforderung  des  Kaisers  wie  des  Papstes  sich 
nicht  unterwerfen ,  sondern  ?ielmehr  es  auf  Waffengewalt  ankommen 
lassen  wollten,  war  Krieg  die  Losung  der  Parteien. 

Zur  selben  Zeit  war  auch  ausserhalb  Österreichs  im  Herzen 
Deutschlands,  wo  ohnehin  Jahre  lang  der  Forsten-  und  Stftdtekrieg 
gewuthet  hatte  (s.  Gesch.  K.  Friedrich  etc. ,  Bd.  II.  S.  509  u.  s.  f.), 
grosse  Spannung  und  Furcht  vor  dem  Wiederausbruche  der  Feind- 
seligkeiten. Die  österreichischen  Wirren  konnten  eine  allgemeine 
Flamme  entzünden. 

Darum  suchten  mehrere  deutsche  Reichsfftrsten,  besonders  die 
Herzoge  yon  Baiern  die  wohl  von  Erneuerung  des  Krieges  an  ihren 
Grenzen  am  meisten  zu  ftirchten  hatten,  diese  Vormundschaftsange- 
legenheit  durch  Vermittlung  friedlich  beizulegen. 

Aeneas  Sylyius  nennt  die  Herzoge  Albrecht  und  Ludwig  ?on 
Baiern  und  den  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  welche 
Gesandte  abschickten,  um  dem  Kaiser  zur  neuen  Wörde  Gluck  zu 
wünschen  und  ihre  Vermittlung  anzubieten,  die  der  Kaiser  nicht 
geradezu  ablehnt,  wenn  die  Sache  nicht  einen  der  Ehre  und  Würde 
nachtheiligen  Ausgang  nehmen  würde,  obgleich  die  unverschämte 
Menge  besser  durch  Schärfe  als  Gelindigkeit  zur  Vernunft  gebracht 
werde  *). 

Aeneas  lässt  die  Gesandten  bald  unverrichteter  Dinge  abreiscD, 
widerspricht  sich  aber  selbst ,  indem  er  weiter  unten  sie  als  Unter- 
händler wieder  aufflührt. 

Leider  fehlt  unter  so  vielen  andern  Sondergeschichten  welche 
allein  erschöpfende  Darstellung  eines  gewissen  Verhältnisses  liefern 
können,  auch  die  Geschichte  dieser  Gesandtschaft  der  baieri- 
schen  Herzoge  und  des  brandenburgischen  Markgrafen.  Hätten  wir 
^Denkwürdigkeiten**  dieses  gewiss  interessanten  Vermittlungsver- 
suches, oder  auch  nur  eine  grössere  Anzahl  von  Actenstückeo 
und  Briefen  der  dabei  tbätigen  Personen,  so  würde  uns  so  Manches 
klarer  werden,  was  gegenwärtig  noch  sehr  dunkel  ist 


^)  (Der  Kaiser  sei  bereit  zur  Aus^leichong)  „qate  nihil  htbeat  tvrpitiidin»,  quam 
insolentem  multitadinem  melfas  ad  honesta  rigor  quam  mansuetudo  redaeat*  — wieder 
eine  dem  Kaiser  in  den  Mund  gfelegte  Reflexion  des  Aeneas  Sylritts,  der  bemerkt,  der 
Kaiser  habe  sich  geSnssert,  „Er  traue  den  Gesandten  alles  Gute  an*;  obgleich  (Zassts 
des  Aeneas  8.)  Eizinger  sich  ihrer  Unterstfitsung  rühmte.  Wir  werden  «ekea ,  dass 
Eizinger  ni  cht  log. 


Habtkwgitclie  Bzame. 
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«nafflcke  fand  ich  im  MQnehner  Reichsarchiye, 

doch  nicht  unwichtige  Daten  liefern. 

«ept  (oder  Original?)   der  Instruction  Herzog 

^  welche  er  seinen  Räthen  den  Rittern  Christoph 

uard  Ton  Schellenberg,  Hanns  yon  Degenberg 

«rnher  Pientzenauer,  die  er  neben  andern  flirst* 

nach  Österreich  sendete,  Qber  die  ihnen  aufge- 

Geschüfte  mitgab.  Sie  ist  undatirt,  aber  gehört 

Xnde  des  Monats  Juli  14S2  <). 


i»  ;;^  ^^ 


r 


lüet^    '^^»■UUndigmit  Sie  enthUt  mehrere  tndere  Gegenstiode,  deren 

.io  Artt.^^n  Bande  meiner  Geschichte  R.  Friedrich*!  IV.  etc.   vorbehtlten 

.    »i^ett^^Ü.  v^ige  Ezcnrs  ist  der  speciellen  Forschung  aber  die  erbllndischen 

^  Vc^i^^l%n»isse  bestimmt,  welche  in  der  allgemeinen  Geschichte  wie  billig 

t  dea  ^«-^^bnissen  dieser  Forschung  dargestellt  werden  sollen. 

"^    c^^  ^^^  ^^rcrbnng  nnd  hanndlong  so  nnnser  Bit  mit  namen  Cristoff  von  Pars- 

•^  •    t.  ^on  ^«Ikeiienberg  Hanns  Ton  Degenberg  Hofmeister  Wernher  Pientzenawer 

^  0      iinB%«r  Hertxog  Albrechts  wegen  tun  sollen  als  wir  sy  yetso  schicken  in 

lofl  mit  der  andern  flirsten  potschafl  gen  Osterreich  xu  unnserm  gena- 

%  denk  Homischen  kayser  etc.  und  in  der  lanntschafl  in  Osterreich  auch  der 

e  Anwnllden  die  sn  In  gewont  sind  der  Irruog  halb  iwischen  desselben 

o  den  kaysers  nnd  derselbigen  lanndtlewt  als  Ton  nnnsers  herrn  konig 

lierm  wegen. 

{»tcn  Unnserm  Herrn  dem  kajrser  nnnser  nndertSnigkait  und  gehorsam  su 

beweisen  als  sich  xu  soUicbem  gepurt  nnd  darauf  seinen  gnaden  xu  der  wir- 

^^  *''  7.  üer  kay'^^^'cl^^i'  ^Tva  ¥on  uns  glucks  xn  wünschen  und  In  xn  empfabenals  dann 

^^  *•''"  ^"'*- 

*  U^d  dnon  furbasser  xn  reden  wie  uns  sollich  unainikait  so  dann  xwischen  seiner 

fliehen  gnaden  und  der  vorgenannten  lanntlewt  xu  Osterreich  und  den  aundern 

«       anrtxo  gewant  erstannden  —  nicht  lieb  sonder  getrewlichen  lajd  sein  und  des  wir 

^arnmb  hinab  geschickt  haben  dann  wir  selbs  nnnsers  leibs  gesunthait halben  sonder 

«User  xeitnit  gereiten  noch  aus  mugen,  als  wir  dann  das  selbs  gern  mit  willen  getan 

^^o,  allen  vieiss  in  den  Sachen  fbrgewenndet  das  xn  gut  und  ainikait  möcht  gedie- 

ond  In  das  mitsambt  den  anndern  beuolhen  haben  an  nnnser  stat  ob  man  sy  von 

gggern  wegen  in  den  Sachen  ycht  wesst  xn  geprauchen   das  sy  sich  da  nutxen  und 

«it  nicht  verdrlessen  auch  mitsambt  andern  allen  vieiss  tun  sollten  die  sach  helfen 

neben  xu  gut  und  ainikait  xu  bringen,  darinn  uns  sein  kayserlich  gnad  noch  auch 

Jk%^  benanten  nnnser  Kit  von  nnnsem  wegen  also  nit  spam  des  uns  kainer  xernng  noch 

00  xu  haben  nicht  verdriessen  solle  mit  mer  sollicher  oder  desgleichen  erberer  nnd 

lieber  erpietnng  als  dartxn  gehört  des  sy  ein  aufsehen  sollen  haben  und  eruorschen 

20  eich  der  andern  fursten  die  unpartheig  sein  senndpoten  von  irer  herren  wegen 

«•gillten  nnnser  pesstes   nnd   das  glimpflichist  darinn  ftirxnnemen  |und  xn  lernen  das 

_  jt^i***  nit  alles  mag  wissentlich  sein  noch  empfolhen  werden. 

Deegleiehen  sollen  sy  auch  von  unsem  wegen  ähnlich  erber  erpietnng  tun  gen 
^0n  vorgenanten  lanntlewten  Verwesern  nnd  hanbtlewten  als  sich  von  uns  dartxn 
^^pnrt  gen  einem  yeglichem  In  seinem  stannde. 
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Es  ist  vor  Allem  auffallend,  dass  diese  Räthe  angewiesen  sind, 
sich  ganz  unparteiisch  eu  yerhalten,  „dabei  man'  nit  mereken  mag 


Und  sich  sUo  von  nnnsem  weg^en  in  den  stehen  erpieten  mnen  hallten  md  nitses 
lassen  unpartheig  ainem  taÜ  als  dem  anndem  dabei  man  nit  mereken  mng  das  vir  mi 
aj  von  unnsern  weg^en  kainem  tail  far  den  andern  genaigter  oder  genarlickea  s^ 
and  da  beleiben  so  lanng  sj  versteen  das  des  von  nnnsern  wegen  ain  nottarft  sei. 

Wir  haben  unnserm  vettern  Hertzog  Otten  von  Bairn  die  ladung  umb  die  viijM  — 
nngrisch  goldein  nagst  also  hingeschickt  und  ob  er  ans  der  losong  so  wir  aa  is 
eruordert  haben  von  Lenngfeld  und  annders  onnsers  erbs  wegen  nit  eingeen  oder  aas 
der  brief  darfiber  lauttend  nach  unnser  begerang  nit  gewirt  abschrifft  schicken  voUt« 
darnach  wir  uns  laatter  wessten  zurichten  oder  uns  sollichs  verzug  oder  was gepracb 
wir  darinn  von  Im  betten  daromb  uns  not  täte  wollten  wir  uns  sj  aach  ladnng  gea  la 
bringen  lassen  und  In  so  wir  erst  möchten  vor  unnser  underrichtong  hinab  achreibca 
wie  8j  uns  umb  sollichs  ladang  gen  Hertzog  Otten  begern  und  anspringen  soUtei  den 
dann  furo  nachzugeen. 

Sy  sollen  auch  von  nnnsern  wegen  mit  unnserm  herrn  dem  Römischen  kijser 
reden,  als  wir  sein  gnad  vor  vil  und  offt  umb  recht  angerufen  und  potschaft  bei  la 
gehebt  haben  von  der  lannlvogtei  wegen  zn  Swaben  die  uns  zugehöret  nach  laott  der 
versigelten  brief  und  urkund  so  wir  darumb  haben,  als  sein  gnad  wol  wisse  oad  die 
auch  ettweofft  gehört  habe  das  uns  albegen  gar  lanng  verzogen  sei  auf  erfamag  Mia 
gnad  von  unnsern  wegen  noch  anzurnffen  und  diemutigklich  zu  bitten  uns  ongeini 
dabei  zu  beleiben  lassen.  —  Ob  aber  sein  gnad  des  je  nit  vermaintedeswiraitboffes, 
das  uns  dann  sein  gnad  noch  darumb  ain  furderlich  gutlich  gleich  recht  schaffe  ergea 
und  widerfarn  lasse  des  tag  setze  und  ladung  gebe  yetzo  bei  In  und  darumb  vsit  la- 
zuheben  gute  ansrichtung  zu  erlanngen  und  uns  des  antwurt  wider  zn  bringen.  Csd 
der  andern  herren  potschaft  auch  darumb  pitten  und  das  nach  aller  nottarft  verii«* 
und  yetzo  Hertzog  Ludwigen  an  dem  hinabfarn  darumb  zn  piten  das  mit  den  seis« 
zu  schaffen. 

Desgleichen  auch  unnserm  genedigisten  Herrn  dem  Romischen  kafserete.  aatvsrt 
zu  geben  und  zn  sagen  auf  sein  schreiben  und  die  Babstlichen  brief  uns  ¥en  la  st- 
geschickt  wie  wir  darumb  also  unnser  potschaft  zu  seinen  gnaden  und  der  lanati^aft 
geschickt  und  geuertigt  haben  das  pesst  darinn  helffen  furzunemen  das  z«  gat  tsd 
ainikait  zu  bringen  nach  lautt  diser  beuelbnuss  zetel  und  darinn  zu  hanndeln  -als  der 
andern  herren  potschaft  uupartheig. 

Item  mer  als  die  Stat  von  Passaw  ir  potschaft  bei  uns  gehebt  haben  von  soUicher 
begerang  wegen,  so  unnser  genadigister  herr  der  Römisch  kajsernad  die  lanntsdxft 
zu  Osterreich  von  der  krieg  sach  als  von  hilff  und  beistannds  wegen  zwischen  dersel- 
ben Partbei  umb  rat  und  underweisung  In  zutun  sich  in  den  sacken  zu  halten  nad  n 
tun  wissen. 

Das  in  die  Rat  widemmb  darauf  von  uns  sagen  sollen  auf  die  mnjnnng. 

Das  unnser  rat  nit  sei  das  sich  die  von  Passaw  sanderlichen  zu  yeouint  nicht  rer- 
pinten  sollen  noch  mugen  wann  das  nit  sein  soll  und  bricht  irm  herm  dem  ErveUtei 
nnd  der  stifft  mercklichen  und  künftigen  schaden. 

Und  darauf  ist  unnser  rat  die  weil  die  Stat  Passaw  irm  herm  dem  Erwdtea  sH 
hnldigung  getan  haben  als  der  dann  noch  nit  gar  bestat  das  sy  die  weil  dasneeh  aidit 
gar  beschehen  ist  nicht  schuldig  sein  yemands  hilff  noch  znlegnng  zv  tan  soader  der 
sach  so  sj  glimpflichist  mugen  also  zu  disen  Seiten  dardurch  massig  aten  «ad  as^ 
das  die  Stat  Passaw  der  huldigung  irm  herrn  dem  Erwellten  zetun  zb  disea  leAea 
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das  wir  und  syTon  iinnsern  wegen  kainem  taU  für  den  andern  genaig- 
ter  oder  geaarlichen  sein;*'  —  sie  sollen  so  lange  bleiben,  als  sie  es 
f&r  nöthig  finden.  Die  Stadt  Passau  sollen  sie  zur  strengen  Neutra- 
litat bewegen. 

Einige  Spuren  der  Wirksamkeit  dieser  Gesandten  sollen  später 
erwäbnt  werden. 

Ehe  wir  den  wirklichen  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  im 
Monate  August  dieses  Jahres  (14K2)  erörtern »  müssen  wir  jener 
sonderbaren  Schreiben  gedenken,  welche  Aeneas  Sylvius  in  seiner 
Geschichte  umständlich  mittheilt»  und  welche  die  gegenseitige 
Erbitterung  der  Parteien  allerdings  kund  thun ,  obgleich  gegen  ihre 
Echtheit  gar  viel  einzuwenden  ist. 

Nach  ihm  schrieben  die  Österreicher  (Eizinger  und  die  Ver- 
weser) an  einen  der  einflussreichsten  Räthe  des  Kaisers »  den  kaiser- 
lichen Kammermeister  Johann  Ungnad»  einen  Brief  voll  massloser 
InYectiYen,  worin  sie  ihm  seinen  Hochmuth  bei  niedriger  Herkunft» 
seine  unersättliche  Habgier  und  grenzenlose  Bestechlichkeit  vor- 
werfen *)• 


•anderUeh  soUiehtr  sach  hillMn  wol  u  Uasen  ateen  vad  das  aoeh  also  so  hanndelo 
oiit  HarUog  Lndwiga  rat  und  seiner  potochaft. 

Item  die  Rit  solles  auch  reden  ron  onnsern  vegen  mit  unnaerm  Oheim  Graf 
Johannaen  ron  Schawnborg  als  Ton  der  sach  wegen  uriachen  sein  und  nnnsers  Oheims 
▼on  Gdrta  als  er  nna  gesehriben  und  der  sach  umb  tag  au  setien  gepeten  hab.  Darauf 
wir  Im  widemmb  gesehriben  haben  wie  wir  dem  ron  65rts  noch  schreiben  und  rer- 
anchen  wellen  das  bei  dem  frunUichisten  su  beleiben  lassen  nach  laott  spruchbrief  und 
▼erschreibung  dammb  beschehen  und  daa  er  Im  der  aachenhalb  auch  soU  schreiben 
nna  anch  nmb  tag  su  secaen  se  piten.  Also  haben  wir  dem  von  Gdrta  nochmaln  also 
daramb  geachriben  der  uns  wider  geantwurt  und  gesehriben  hat  und  haben  des  Tolg 
Ton  im  nit  erlanngen  mugen,  sonder  er  pit  uns  under  annderm  die  eingelegten  brief 
and  kantschaft  nit  Ton  hannt  an  geben  an  aeinen  willen  und  wiesen  wann  er  mercklich 
darein  an  sprechen  und  au  reden  hab.  Darauf  wir  Im  yetao  aber  wider  gesehriben 
haben  under  anderm  ob  sy  sich  der  sach  suast  nit  miteinander  gütlich  rerainen  und 
wir  der  je  so  uerr  ersucht  oder  nicht  über  haben  mugen  werden  so  wir  dann  dss 
angeuarlich  erst  geton  mugen  wellen  wir  In  baiderseit  der  Sachen  widemmb  tsg  tw 
nna  beachalden  dem  nach  allem  berkomen  rerrer  nachaog^n  dem  von  Schawnburg 
das  auch  also  au  uerkonnden  und  wissenlich  an  mschen  sich  darnach  wissen  su  richten. 
Item  nicht  au  uergessen  der  kaufleut  von  Munichen  von  irer  sach  wegen  anzu- 
bringen. (Fiiraten-Sachen,  Bd.  X,  Fol.  84n.55,  Reichs-'Archir  in  München.  Concept? 
Original  7) 
^)  Faeilina  Caeaarem,  quam  te  alloqni  potuimus«  qui  neque  nobis  respondere  dignabare : 
graTts  et  intolerabtUa  tua  s u  p  e  r b  i  a  fuit,  sed intoIeraVlior  Ingens  illa  tua  r  a  |i  a  ci  t a  a 
qua.onuies  Tezasti,  dericos  et  lalcoa,  omnes  tibi  rectigales  fiiimus.  Qnis  aliqnando 
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Er  sei  darch  und  durch  unwahr  gewesen »  und  habe  besonders 
durch  seine  yerkehrten  Rafhschläge  geschadet'). 

Eine  Reihe  von  Missgriffen  wird  ihm  zugeschoben,  er  sei  bdo 
Kaiser  allmftchtig  gewesen,  habe  sich  aber  so  Terftchtlich  gemacht, 
dass  ausserhalb  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  sich  Niemand  mehr 
um  ihn  kümmere.  So  hätten  die  Tiroler  zuerst  sich  seinem  ther- 
muthe  entzogen,  die  Ungern  wären  weggeblieben,  auch  die  Bdhmea 
hätten  nicht  ausgehalten  am  Hofe. 

Am  längsten  hätten  sie  (Österreicher)  und  die  Mährer  es  ge- 
duldet, in  der  Hoffnung,  dass  wenigstens  der  Kaiser  sich  ändern 
würde. 

Nun  seien  sie  es  satt,  t-  Sie  wollen  dem  Beispiele  der  Tiroler 
folgen.  Er  aber  möge  sich  endlich  des  Kaisers  erbarmen  und  auf- 
hören ,  durch  seinen  schlechten  Rath  ihn  zu  rerderben.  —  An  allem 
Unheil  sei  er  allein  Schuld*). 


grttiBoi  quimpiam  ez  Caesar«  tolit,  qni  non  te  priva  avro  plaoaTtiit?  Apii4  te  raailii 
cuncta  foerant ;  praetoras,  praefecturas,  aacerdotia,  honesta  et  inhoaesta ,  saera  tt 
profaoa,  pecnnia  TendidisU:  qui  plara  dedit,  non  qni  maiora  memit,  te  eoaaatef 
maf^istratam  obtinoit:  saepe  quoque  ez  nnda  promissione  argentum  eztonisU,  deb^ 
plus  offerenti  praefecturam  commisisti,  ille  apud  te  melior  iadicatos  eat,  qneBpeeaaio- 
aioreni  inTenisti,  nihil  tihi  daleins,  qvan  pecnnia  tialU  Nos  tnam  doasua  tritieo,  ni«, 
aale,  carne,  pisce  complere  oportoit;  foenum  bladnmqne  Ulis  eqnia  dedimas,  daroi 
qvoque  tibi  coSmimas,  quibos  eqnos  ferro  mnnires.  Omnis  Ina  avppellez  dono  partb 
est,  religiosos  riros,  Barones,  pari  tenore  emn  plebihia  haboiati.  Qnippe  aolitn  aptd 
Novam  Ciritatem  lodaeos  deglnbere,  quornm  anserea  et  anaemai  jeeiaora  derenslif 
nos  ez  tUomm  more  traetandos  ezistimabas.  Splendides  coenas,  lantaa  asenaas,  ez  pss- 
pernm  tibi  sanguine  comparaaU.*  Aaeh  aahlreiche  Opfer  der  WollnatI  —  «OBitÜiiu 
nvptas  ad  te  domonque  tnam  noeta  dedncias,  deSoratasqne  Tirginea,  dum  tna  patro- 
einiom  apnd  Caesarem  rogani.** 

^)  Qnid  de  tois  mendaeiis  satis  referri  potest?  nnnqnamez  te  remai  niai  errante,  aadit« 
est:  nunc  promittere,  nnnc  promissum  negare,  dictum  atqne  indictnm  apnd  te  iazts  fsIL 
neque  iarata  tna  fides  stabilis  mansit.  Ad  haec  aonebas  Caesarem ,  ne  cnl  se  crsderei 
Anstrali :  raperet  ez  Aastria,  quae  posset:  sciret  se  allqoando  dominium  dimtssana: 
qnod  medio  tempore  de  pvpUii  haereditate  sorriperet,  id  sunm  esse".  .  .  . 

*)  Bs  heisst :  rednc  in  memoriam  male  consulta  consflia  tna.  Amidseimna  Caesaris,  €«- 
loniensis  Antistes,  alienatns est, com  sibi  te snadente  contra  Snaatcnaes neg>- 
tvm  est  aazilinm;  too  snasn  perditi  snnt  Taricenses,  adTcrsus  Snicenses  arw 
snmentes:  res  Athesinae  tna  causa perditae  snnt;  parte  Mediolanenseaeg»- 
tium  infectnm  est:  res  Ooritise  ad  intentionem  Caesaris  Tsdentee  quis  aisi  tax 
negligentia  atqne  inscitia  perturbavitt  Qois  Cilienses  Principes  niai  arrogaatia  tsi 
a  Caesare  alienavit?  Quid  de  Frisingensi  Ecciesia  dizerimua?  qnamJoknaai^ 
Yiridi  ailra  (GrSnwalder)  TendidisU ,  summumque  illum  et  ezcellentisslmum  rcstrw 
Curiae  lumen  Casparem  CancellariDm  prodidiaU  ;  tu  Hagdebnrgensem  Arehiepiseopsa 
et  Saltaburgensem,  quia  non  datur  aori  quantum  flagitaa,  ab  inTeatitura  repulislL5aac 
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Als  Johannes  Ungnad  dieses  Schreiben  erhielt,  soll  er  es  roll 
Unwillen  dem  Kaiser  gebracht  und  es  im  rollen  Rathe  haben  yorlesen 
lassen.  Einige  aus  den  kaiserlichen  Räthen  sollen  was  Eisinger 
hier  schrieb  missbilligtt  andere  stillgeschwiegen,  unter  sich  aber 
bemerkt  haben»  es  sei  wahr,  was  geschrieben  wurde;  sie  hätten  sich 
gefreut,  dass  eadlich  sieh  Jemand  gefunden,  der  dem  Manne  den 
Kopf  gewaschen  und  den  Hochmuth  des  Aufgeblasenen  gedemüthigt 
habe. 

Also  berichtet  Aeneas  Sylrius,  der  hinzusetst,  der  Kaiser  habe 
allerdings  den  Stich  gefiihlt,  sich  jedoch  durch  die  seinem  Vertrauten 
widerfahrene  Schmach  nicht  ausser  Fassung  bringen  lassen. 

Wir  haben  nicht  das  Original  dieses  ohne  Zweifel  in  deutscher 
Sprache  ausgefertigten  Schreibens»' ich  habe  vielmebr  in  meinen 
Materialien  (Bd.  II,  S.  19,  Nr.  XIX)  ein  Schreiben  Eizinger^s  und  der 
Verweser  an  die  kaiserlichen  Räthe  Hanns  und  Wolfgang  Ungnad 
mitgetheilt,  welches  dieselben  als  Antwort  auf  deren  förmliche  Absage 
ausgehen  Hessen.  Allerdings  wird  auch  in  diesem  Schreiben  dem 
Hanns  Ungnad  sein  Übermuth  und  sein  Eigennutz  yorgeworfen,  der 
durch  seine  Rathschlfige  den  Kaiser  ins  Verderben  gebracht  habe. 

Ob  nun  Aeneas  Sylrius  sich  erlaubt  habe,  dieses  ganz  kurze, 
durchaus  keine  Einzelheiten  enthaltende  Schreiben,  nach  dem  Muster 
anderer  classischer  Geschichtschreiber,  zu  erweitern  und  dadurch 
eindringlicher  zu  machen,  oder  ob  nicht  vielleicht  bei  dieser  Gelegen- 
heit, wie  das  5fter  York5mmt,  Yon  Seite  eines  Dritten  eine  Unter- 
schiebung stattgefunden,  ist  nicht  klar. 

Ich  mochte  glauben,  einer  der  Gegner  Ungnad^s  unter  den 
kaiserlichen  Räthen  oder  Dienern  habe  sich  den  allerdings  argen 
Scherz  erlaubt,  dem  rerhassten  GQnstling  ein  Schreiben  in  die  Hand 
zu  spielen,  worin  dem  so  Einflussreichen  auf  die  bitterste  Weise  sein 
Schalten  und  Walten  Yorgestellt  wird.  Dadurch  gewinnt  das  Schrei- 
ben noch  grössere  Wichtigkeit,  indem  es  ein  freilich  höchst  uner- 
quickliches Licht  auf  die  inneren  Verhfillnisse  des  kaiserlichen  Hofes 
wirft  und  Aeneas  Sylvius  ist  dann  wenigstens  kein  offenbarer  Fälscher. 

Die  Antwort  aber,  welche  Hanns  Ungnad  dem  Eizinger  auf  seinen 
insolenten  Brief  geschrieben  haben  soll ,  die  Aeneas  Sylyius  ebenfalls 


qvoqve  PaUriaiitem  electnn  omni  contta  p«rMq««ri8  panun  tibi  offereotam.  Sic  ta 
Caenri  qtite  raat  in  rem  wtaa  eonsnlis,  sie  imples  fidem  jarameniamqae  tanei.  Piihll 
eat,  quod  unquam  tuo  conuUo  laadaadiun  a  Caeaare  factuas  aii*.  .  . 
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vollständig  mittheilt  und  welche  ich  in  der  oben  erwähnten  Abhand- 
lung getreu  übersetzte,  übergehe  ich  hier,  da  sie  eben  dort  erörtert 
und  das  Übertriebene  der  Vorwürfe  nachgewiesen  ist. 

So  viel  scheint  aber  aus  dem  leidigen  Briefwechsel  herrono- 
gehen,  dass  der  Unwille  und  theilweise  Hass  gegen  das  Regiment  des 
Vormunds  nicht  soviel  die  Person  desselben  traf,  sondern  mehr  seine 
Umgebung  und  seine  Vertrauten  *). 

Dass  unter  diesen  insbesondere  Ungnad  nebst  zwei  and^oi, 
Neiperg  und  Zebinger  beim  Kaiser  alles  gegolten  zur  selben  Zeit 
sagt  selbst  Aeneas  Sylyius  <). 

Da  durch  Schmähungen  und  wechselseitige  Beschuldigungen  die 
friedliche  Beilegung  der  Vormundschaftsangelegenheit  immer  mehr 
erschwert  wurde,  so  dachte  der  Kaiser  allen  Ernstes  auf  Waffen- 
gewalt, indess  kamen  ihm  die  Österreicher  mit  ihrer  förmliehen 
Absage  zuvor. 

Während  er  noch  mit  Worten  sein  Recht  und  seine  Ansprüche 
geltend  zu  machen  gedachte,  wurden  ihm  von  seinen  Widersacher 
Graf  Ulrich  von  Cilli,  den  Verwesern,  Ulrich  Eiiinger,  Graf 
Johann  von  Schaunberg,  den  von  Rosenberg  und  Anderen,  Fehdebriefe 
zugeschickt. 


^)  So  heisst  es  auch  in  dem  gleichzeitigen  Volksliede,  weichet  ich  ia  München  im  Codex 
german.  monac.  Nr.  1113  (oiim  Ratiabon.  cit.  229)  ftnd  and  in  meSaem  Reiseberichte 
(S.  111—114,  SeparaUbdruck)  mittheUte  —  Strophe  27: 

„Der  chaiser  hat  nicht  schuld  daran 

Ich  sag  ench  war, 

Hab  dankch  Ungenad  da  piderman 

Dein  nam  ist  offenbar  — 

Dir  and  auch  dem  Czebinger 

Man  piUeich  dankchen  schol  — 

Es  macht  den  leuten  1er  (scilicet :  die  Beutel) 

Unca  das  dy  ewern  werden  vol.* 
*)  Er  bemerkt  nimlich,  die  Rathe  des  Kaisers  bitten  in  dieser  so  schwierigen  Zeit  u 
grösserer  Thätigkeit  gerathen,  und  setzt  hinzu:  »Quorum  rocibus  nihil  momeati  fiÜ 
Tres  tantum  yiri  apud  Caesarem  auditi  sunt,  qui  plus  caeteris  sapere  putabantar,  da» 
Johannes,  alter  Neipergius,  alter  Ungnadius,  el  Gualteras  Zebiager: 
cum  bis  enim  Caesar  in  abditas  cameras  sese  reducere  soUtus  erat,  resque  caaettf 
eorom  consilio  gerere,  sive  quod  eos  prae  caeteris  prudentiores  existimsTit,  un 
quod  fidem  eorum  solidiorem  credidit.  Qnidam  putarerant  adnlationibas^t 
malis  artibus*  hornm  potentiam  apud  Caesarem  ingentem  faiis«. 
Hob  exploratum  habemas,  omnes  Principes  penes  se  habere  aliquos,  quorom  cosrer- 
satione  jacundius  ac  prolizius  utantur,  et  quibus  imputari  omnia  solent,  qaat  Pris- 
cipibus  accidere  videntnr  adversa*. 
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Nun  sah  er  wohl,  dass  Handeln  an  der  Zeit  wäre,  er  befahl 
also  am  28.  Juli  14S2  aeinem  Rath  und  Rustmeister  Herrn  Rfldi- 
ger  Yon  Starhemberg ,  denselben  ebenfalls  den  Frieden  zu  kOn- 
den,  zu  welchem  Behufe  er  ihm  Formulare  zuschickt»  die  im 
kaiserlichen  Rathe  waren  entworfen  worden  I  Er  möge  sodann  die 
Feindseligkeiten  beginnen  und  vor  Allem  die  Strasse  nach  Wien 
sperren,  damit  es  keine  Verstärkung  erhalte  noch  Lebensmittel. 
Gleiches  soll  von  der  Seite  geschehen,  wo  Wiener-Neustadt  liegt, 
so  wie  auch  Jörg  yon  Puchheim,  Leopold  Neidecker  und  andere 
Treugesinnte  jenseits  und  diesseits  der  Donau  so  zu  verfahren  ange- 
wiesen seien  9. 

Die  ersten  Schritte  des  Kaisers  waren  nicht  ohne  Nachdruck 
und  es  schien  seine  Sache  einen  glQcklichen  Ausgang  nehmen  zu 
wollen. 

Er  nahm  4000  Reiter  in  Sold  (denn  damals  war  noch  keine 
bewaffnete  Macht  dem  Landesfürsten  zu  Dienst,  ausser  die  er  sich 
selbst  auf  seine  eigenen  Kosten  herstellte)  und  ziemlich  viel  Fuss- 
Tolk;  über  Erwarten  schnell  war  dieses  Heer  ausgerOstet,  wie  Aeneas 
Sylvius  erzählt. 

Zugleich  ward  der  Statthalter  von  Böhmen ,  Georg  Podiebrad, 
den  Kaiser  Friedrich  schon  früher  für  sich  gewonnen  hatte,  aufge- 
fordert, Hilfe  zu  leisten,  die  er  auch  gegen  hinreichenden  Sold  zu 
stellen  versprach  »). 


')  Original  im  Familieu-Archive  su  Riedeck,  gedruckt  in  m.  Regesten  II,  Nr.  2911.  Die 
Familie  Starhemberg  war  eine  der  treuesten;  so  hatten  die  Bruder  Ulrich  und  Hanna 
von  Starhemberg  den  Auftrag  erhalten,  200  Reiter  und  100  Fussknechle  auszurüsten 
und  für  seinen  Dienst  au  rerwenden;  am  14.  Juli  1452  verspricht  ihnen  der  Kaiser 
allen  Schaden  so  wie  alle  aufgewendeten  Kosten  au  ersetzen.  Original  zu  Riedeck, 
gedruckt:  Regesten  II,  Nr.  2696,  aber  unrichtig  mit  dem  Datum  7.  Juli.  —  Hingegen 
gibt  er  an  diesem  Tage  (7.  Juli  1452)  dem  Balthasar  von  Starhemberg  primarias 
preces  an  die  Domkirche  zn  Freysing  fQr  ein  Canonicat  mit  Prabende.  Der  Abt  zu 
Wiener-Neustadt  (Ss.  Trinitatis)  und  der  Dechant  bei  St.  Stephan  zu  Wien  werden 
als  Execntoren  bestellt.  Orig.  zu  Riedeck.  S.  Regesten  11,  Nr.  2897.  AU  Beitrag  zu  den 
Rüstungskosten  wahrscheinlich  erhielt  Ulrich  Ton  Starhemberg  Anweisungen  auf  das 
Ungelt  Ton  Linz  (25.  Juli  1452.  Orig.  zu  Riedeck,  s.  Regesten  II,  Nr.  2907),  Schatz- 
stener  und  andere  Renten,  auch  das  Ungelt  zn  Freistadt  und  in  den  dazu  gehörigen 
Ämtern  (Orig.  zu  Riedeck,  25.  und  26.  Juli  1452,  eben  daselbst,  Numer  2907). 
*)  M^^ve  ille  conditionem  respuit,  stipendii  solum  parvitatem  contemnit,  venturumque 
se  pollicetnr,  turba  turumque  omnem  Austriam,  si  stipem  militi  necessnriam 
habeat."  —  Wahrscheinlich  fürchtete  K.  Friedrich  spater  diese  Hilfe,  welche  dem 
ganzen  Lande,  Freund  und  Feind,  den  Ruin  gebracht  hatte. 

Sitzb.  d.  phil.-hisi.  Cl.  XVIII.  Bd.  I.  Hft.  g 
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Wäre  nun,  meint  Aene^s  Sylyius,  der  Kaiser,  da  die  Osterreicber 
noch  nicht  gerüstet  gewesen,  sogleich  ins  Feld  gezogen,  hätte  er 
sich  Yor  Wien  gezeigt  und  das  Land  mit  Feuer  und  Schwert  rer- 
wQstet,  so  wQrde  die  unbeständige  Menge  ihr  Vorhaben  bald  aufge- 
geben haben,  besonders  nach  dem  gewohnten  Thun  und  Lassen  <)• 

Die  Österreicher,  unter  sich  uneinig,  ohne  Söldner  (?),  der  Ge- 
rechtigkeit ihrer  Sache  unsicher  und  überhaupt  nur  dann  keck,  weno 
der  Feind  den  Rücken  kehrt,  hätten  nach  dem  Urtheile  der  Keoner 
yor  dem  gerüsteten  und  gewaltigen  Kaiser  nicht  Stand  gehalten.  So 
aber  ging  alles  darunter  und  darüber.  Gott  lenkt  den  Sieg  dahin, 
wohin  es  sein  Wille.   Also  Aeneas  S.  *). 

Den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  und  die  daraus  hervorgegan- 
genen leidigen  Verhältnisse  des  Hauses  Habsburg  im  Schoosse  seiner 
eigenen  Familie  sollen  die  nächstfolgenden  Excurse  zu  beleaehten 
suchen. 

Erst  wenn  man  die  Hindernisse  kennt,  welche  ein  Regent  da 
findet,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte,  kann  man  sein  Regi- 
ment mit  Unparteilichkeit  würdigen. 


')  »Quodsi  nondum  Ulis  paratis  in  oampain  exivisset,  atque  ante  Viennam  s«  ostendsai 
ferroque  et  igne  terram  vastare  coepisset,  non  dubhim,  quin  moltitudo  ioeoastaasr 
eine  certo  rectore  nutans,  ex  proposito  cecidiaset.*' 

')  Porro  Australes  inter  se  dirisi,  carentes  milite,  cansae  parum  fidentes,  neqne  natin 
sua,  nisi  cum  bestes  fugiant,  audacea,  omnium,  qui  sapere  existimati  sunt,  jsdicio, 
armatum  atque  urgentem  Caesarem  nequaquam  tnlissent.  —  Sed  data  saat  oaaia 
desuper,  quo  vult  Dens,  eo  vioioriam  flectit.*' 
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SITZUNG  VOM  28.  NOVEMBER  1855. 


Gelesen 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  vom 

Jahre  S72  bis  S46  vor  Christo. 

Von  dem  w.  M.»  Herrn  Dr.  PInuier. 

VORWORT. 

Die  hier  mitgetheilten  historischen  Notizen  dienen  zur  Beleuch- 
tang  eines  sechs  und  zwanzigjährigen  Zeitmumes  dessen  Anfang 
durch  die  erneute  Suprematie  des  Reiches  Tsin,  das  Ende  durch  den 
Friedenssehluss  ron  Sung  bezeichnet  wird.  Nachdem  Tsin  (569  ror 
Chr.  Geb.)  sich  mit  den  westlichen  Barbaren  verbflndet,  gerieth  das 
Reich  Tsching  durch  seinen  Angriff  auf  das  ron  Tsu  abhängige  Tsai 
In  eine  so  eigenthömliche  peinrolle  Lage,  dass  es  zuerst  ron  dem  ihm 
feindlichen  Tsu,  dann  wieder  von  dem  ihm  befreundeten  Tsin  mit 
Krieg  aberzogen  wurde.  Der  Vertrag  von  Hi  zwischen  den  Reichen 
Tsin  und  Tsching  stellte  (564  Tor  Chr.  Geb.)  den  Frieden  wieder 
her,  jedoch  wurde  Tsching  das  folgende  Jahr  durch  einen  Obrigens 
bald  TorQbergchenden  Zustand  der  Anarchie  in  seinem  Innern  dem 
Untergange  nahe  gebracht. 

Die  nächsten  Ereignisse  von  Bedeutung  sind  die  Vertreibung 
des  Fürsten  ron  Wei  durch  dessen  eigene  Uiiterthanen  (559  vor 
Chr.  Geb.) ,  ferner  der  in  demselben  Jahre  gegen  Thsin  gerichtete 
sogenannte  Angriff  der  dreizehn  Reiche ,  mit  welchem  die  zwischen 
den  Reichen  Tsin  und  Thsin  bestandene  sechs  und  sechzigjährige 
Fehde  thatsächlich  ihr  Ende  erreichte.  Dieses  Jahr  war  das  erste 
Regierungsjahr  des  Königs  Khang  von  Tsu,  in  dem  folgenden  (558 
Tor  Chr.  Geb.)  starb  Tao,  Ffirst  von  Tsin.  In  den  folgenden  drei 
Jahren  richtete  wieder  Ling,  Fürst  von  Tsi,  sechs  Augriffe  gegen  das 

8* 
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Reich  Lu,  worauf  Tsin  diesem  zu  Hilfe  kam  und  mit  seinen  Verbün- 
deten die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsi  belagerte.  Fürst  Ling  von  Tsi 
starb  bald  nach  diesen  Vorgängen  (584  vor  Chr.  Geb.). 

Nach  einigen  minder  wichtigen  Ereignissen  innerhalb  der 
Grenzen  des  Reiches  Lu  brach  in  Tsin  (850  yor.  Chr.  Geb.)  eine 
durch  Luan-ying  veranlasste  gefährliche  Empörung  aus,  welche 
Tschuang,  der  neue  Fürst  von  Tsi,  zu  einem  Einfalle  in  Tsin  benutzte. 
Die  Empörung  selbst  ward  durch  ein  von  Lu  entsandtes  Hilfsheer 
unterdrflckt.  Zwei  Jahre  später  (848  vor  Chr.  Geb.)  wurde  Tschoang. 
Fürst  von  Tsi ,  durch  Thsui-tschü ,  einem  Grossen  seines  Reiches, 
getödtet.  In  demselben  Jahre  bekriegte  Tsching  ohne  Erlauhniss  des 
die  Oberherrschaft  ansprechenden  Reiches  das  Reich  Tscbin,  wobei  ei 
nur  durch  die  grosse  Beredtsamkeit  Tse-fan's »  Prinzen  von  Tsching, 
der  ihm  für  dieses  Unternehmen  zugedachten  Strafe  en^ng. 

Gegen  das  Ende  des  hier  behandelten  Zeitraumes  wollte Tso-sse 
von  Sung,  der  sowohl  Tschao-wu,  den  Regierungsvorsteher  von  Tsin, 
als  auch  Tse-mo,  den  Regierungsvorsteher  von  Tso,  zu  Freuoden 
hatte,  sich  einen  Namen  machen ,  indem  er  die  Reiche  Tsin  uod  Tsn 
zu  einem  Vertrage  der  die  Herstellung  eines  allgemeinen  Friedeos 
im  Gefolge  haben  sollte,  zu  bewegen  suchte.  Dieser  Vertrag,  durch 
welchen  Tsin  und  Tsu  sich  in  die  Oberherrschaft  theilten  und  der  in 
der  chinesischen  Welt  plötzlich  eine  grosse  Veränderung  hervor- 
brachte,  wurde  in  der  That  (846  vor  Chr.  Geb.)  vor  den  Thorea  der 
Hauptstadt  von  Sung  geschlossen. 

Merkwürdiger  Weise  wird  dieser  Friede  der  anscheinend  die 
grösste  Wohlthat  gewesen ,  von  den  Weisen  des  Alterthums  auf  das 
Tiefste  beklagt.  Durch  ihn  gab  es  nämlich,  wie  angegeben  wird,  zwei 
die  Oberherrschaft  ausübende  Reiche,  das  eine  im  Süden,  das  andere 
im  Norden.  Man  sah  mit  Bedauern,  dass  Tsin  der  Oberherrsebalt 
nicht  mehr  gewachsen  war,  und  die  Reichsnirsten  wandten  siehzolelxt 
sämmtlich  nach  Tsu.  Als  dieses  Reich  später  das  Reich  U  angriff,  Lai 
vernichtete,  fand  sich  Niemand  der  sich  einem  solchen  B^noeü 
widersetzte.  Durch  ihn  wurde  ferner,  wie  behauptet  wird,  derUDte^ 
schied  zwischen  Chinesen  und  Barbaren  aufgehoben,  indem  nämlidi 
gegen  das  Ende  der  Periode  des  Tscbün*tsieu  das  ursprünglich  anter 
den  östlichen  Barbaren  gegründete  Reich  U  und  noch  später  das 
gleichfalls  barbarische  Reich  Yue  die  Oberherrschaft  an  sich  rissen. 
Die  Ansicht  von  der  Verwerflichkeit  des  Vertrages  wurde  fibrigeos 
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gleich  nach  dem  Abschlüsse  desselben  Ton  Tse-han,  Prinzen   von 
SuDg,  gegenüber  Tso-sse  geltend  gemacht. 

Die  hier  erzählten  Begebenheiten  wurden  in  ihrer  Anordnung 
auf  sieben  und  zwanzig  Regierungsjahre  des  FQrsten  S  Slang  von 
Lu,  der  im  Ganzen  ein  und  dreissig  Jahre  regierte,  vertheilt.  Erwähnt 
zu  werden  verdient  noch,  dass  in  das  ein  und  zwanzigste  Regierungs- 
jahr des  Forsten  Siaiig  Ton  Lu  die  Geburt  Khung-tse*s  (Confucius)' 
fällt,  der  somit  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  von  Sung  sechs  Jahre 
alt  wurde. 

Das  erste  Regierungsjahr  des  Forsten  Siang  von  Lu  ist  übrigens 
das  Tierzehnte  des  Königs  Kien  von  Tscheu ,  der  in  demselben  starb, 
ferner  das  sieben  und  zwanzigste  des  Fürsten  Tsching  von  Tschin, 
das  vierte  des  Fürsten  Fing  von  Sung,  das  erste  des  Fürsten  Tao 
von  Tsin,  das  zehnte  des  Fürsten  Ling  von  Tsi,  das  dreizehnte  des 
Fürsten  Tsching  von  Tsching,  das  vierzehnte  des  Fürsten  ^  ^p 
Seheu-mung  von  U. 

Das  folgende  zweite  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu 
ist  das  erste  des  Königs  ^  Ling  von  Tscheu ,  des  Himmelssohnes. 


118  Dr.  PfixniMier. 


^P  ^  28,  das  Jahr  des  Cyklus  (S70  Tor  Chr.  Geb.). 
Drittes  Regieruogsjahr  des  Forsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  m^  Hi 
von  Tsehing. 

Ihl-U  erhebt  die  Tertrefliehea. 

„Khi-hi  bat  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand." 

Khi-hi  war»  wie  in  dem  achtzehnten  Regierungsjahre  des  FursteD 

Tsching  ran  Lu  zu  ersehen»   der  Beruhiger  des  mittleren  Heeres 

von  Tsin. 

„Der  Forst  Yon  Tsin  fragte  ibn  um  den  Nachfolger.  Er  empfiibi 

Hiai-ku.  Dieser  war  sein  Feind.  Als  man  ihn  erheben  wollte»  starb  er.' 

Hiai-ku  von  Khi-hi  zum  Nachfolger  vorgeschlagen, 
starb  in  dem  Augenblicke,  als  er  in  sein  Amt  eingesetzt  werden  sollte. 
„Man  fragte  ihn  wieder.   Er  antwortete:  Wu  mag  es  werden.^ 

^  Wu  ist  ip     wR  Khi-wu»  Khi-hi's  eigener  Sohn. 

„Um  diese  Zeit  starb  Yang-sche-tschi.*' 

Yang-sche-tschf  war  der  Genosse  Khi-hi's  in  seinem  bisherigen 
Amte. 

„Der  Fürst  von  Tsin  sprach:  Wer  kann  seine  Stelle  rertreten?* 

„Jener  antwortete :  Tschhf  mag  es  werden.* 

;^  Tschhf  war  der  Sohn  Yang-sche-tschrs. 

„Hierauf  Hess  man  Khi-wu  werden  den  Beruhiger  des  mittleren 
Heeres.  Yang-sche-tschhf  stand  ihm  zur  Seite.  ** 

„Die  Weisen  meinten,  dass  Khi-hi  hier  im  Stande  war,  in  er- 
heben die  Vortrefflichen. " 

„Indem  er  seinen  Feind  empfahl,  übte  er  keine  Verstelliug. 
Indem  er  seinen  Sohn  einsetzte,  bevorzugte  er  nicht  den  Nabe- 
stehenden. Indem  er  den  Mann  seines  Anhangs  erhob,  bevorzugt«  ff 
nicht  den  Genossen.** 
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„In  dem  Backe  der  Schang  heisst  es:  Wer  nicht  den  Anhang 
kennt,  nicht  die  Genossen,  dem  ist  des  Königs  grosser  Weg  er- 
schlossen. —  Dieses  lässt  sich  sagen  von  Khi-hi.** 

„Hiai-ku  erhielt  die  Beförderung.  Khi-wa  erhielt  die  WQrde. 
Pe-hoa  erhielt  das  Amt.  Er  errichtete  ein  einziges  Amt,  und  drei 
Dinge  wurden  Tollendet.** 

Se  >[^  Pe-hoa  ist  der  Jönglingsname  Tang-sche-tschhfs. 
Da  Hiai-ku  starb,  ehe  er  noch  in  seine  WQrde  eingesetzt  war,  so 
erhielt  er  blos  die  Beförderung.  Die  übrigen  Zwei  erhielten  je  eine 
Wurde  und  ein  Amt.  Der  Berubiger  des  Heeres  und  dessen  Genosse 
bekleiden  ein  und  dasselbe  Amt,  desswegen  wird  gesagt,  dass  Khi-hi 
ein  einziges  Amt  errichtet.  Dass  jene  drei  Männer  die  Beförderung, 
die  WQrde  und  das  Amt  erlangt,  sind  die  drei  Dinge  welche  er 
Yollendet. 

«Er  konnte  erheben  die  Vortrefilicben.  Nur  weil  er  selbst  Tor- 
trefflich,  konnte  er  erheben  seines  Gleichen.** 

„In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Er  denkt,  was  selbst  er  könnt'  erreichen, 
Desswegen  sie  ihm  gleichen." 

Der  Sinn  ist:  Wer  sich  der  eigenen  Tugend  bewusst  ist,  kann 
Menschen  befördern,  welche  ihm  selbst  ähnlich  sind. 
„Ein  Solcher  ist  Khi-hi. *« 

Wei-klaig  steht  dem  Tolke  inr  Seite  dnreh  die  Strafe. 


„Tang-yQ,  der  Bruder  des  FQrsten  yonTsin,  verwirrte  die  Reihen 
in  Khio-liang.  Wci-kiang  strafte  dessen  Diener.* 

-+•  jj^  Yang-yü  ist  der  jüngere  Bruder  des  Forsten  Tao  von 
Tsin,  Wei-kiang  der  Anföhrer  der  Reiterei,  was  eigentlich  der  Anfiihrer 
der  Streitwagen.  ^^  dfa  Khio-Iiang,  ein  Gebiet  von  Tsin.  Weil 
der  Prinz  Unordnung  in  die  Reihen  der  Streitwagen  brachte,  Hess 
der  Feldherr  dessen  Diener  enthaupten. 

„Der  Ffirst  von  Tsin  zfimte.  Er  sprach  zu  Yang-sche-tschhf: 
Ich  habe  versammelt  die  Vasall enförsten  zu  meinem  Ruhme.  Yang-yü 
wird  gestraft:  welche  Schande  ist  wohl  gleich  dieser?  Wir  müssen 
Wei-kiang  t5dten,  ohne  es  zu  versäumen.** 

„Jener  antwortete:  Kiang  hat  keine  doppelte  Absicht''. 


120  Dr.  PfUmaier. 


Kiang  ist  Wei-kiang's  Name. 
nWenn  er  dem  Landesherrn  dient,  so  entzieht  er  sich  nicht  den 
Gefahren.  Hat  er  ein  Verbrechen  begangen,  so  entflieht  er  nicht  der 
Strafe.  Er  wird  kommen,  um  selbst  zu  sprechen.    Warum  Schande 
bringen  über  den  Befehl?** 

^Als  die  Worte  zu  Ende,  erschien  Wei-kiang  und  übergab  deo 
Dienern  einen  Brief. •• 

„Er  wollte  sich  in  das  Schwert  stürzen.  Sse-fang  und  Tschang- 
lao  hielten  ihn  zurück.** 

Sse-fang  und  Tschang-lao  bekleideten  noch  die  Würden  welche 
in  dem  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  näher  be- 
zeichnet sind. 

„Der  Fürst  las  diesen  Brief.  Er  lautete:  Durch  Tage  betraut 
mit  den  Aufträgen  des  Landesherrn,  machte  man  mich  zu  diesem 
Anführer  der  Pferde.** 

„Ich  habe  gehört:  Die  Menge  des  Heeres  hält  den  Gehorsam 
für  den  kriegerischen  Muth.  In  den  Sachen  des  Heeres  den  Tod 
mögen,  aber  keine  Übertretung,  ist  die  Ehrfurcht.** 

Der  die  Sachen  des  Heeres  leitet,  mag  selbst  in  Gefahr  des 
Todes  gerathen ,  er  fibertritt  nicht  die  Vorschriften  und  duldet  auch 
nicht,  dass  ein  Anderer  sich  dessen  schuldig  mache.  Hierdurch  zeigt 
er  seine  Ehrfurcht  vor  dem  Landesherrn. 

„Der  Landesherr  versammelte  die  VasallenfQrsten :  wie  dürfte 
ich  es  wagen,  ihn  nicht  zu  ehren  ?  Das  Heer  des  Landesherrn  ohne 
kriegerischen  Muth,  der  Leiter  der  Geschäfte  ohne  Ehrfurcht:  keine 
Schuld  ist  grösser  als  diese.** 

Durch  Widersetzlichkeit  gegen  den  Befehl  verliert  das  Heer 
den  kriegerischen  Muth.  Wenn  der  Feldherr  aus  Furcht  den  Schal* 
digen  nicht  straft^  setzt  er  die  Ehrfurcht  bei  Seite. 

„Wenn  ich  gefürchtet  hätte  den  Tod  und  verwickelt  hätte 
Yang-yü,  ich  wäre  durch  nichts  der  Schuld  entkommen.** 

Sowohl  Wei-kiang  als  Yang-yü  wären  nach  dem  Obigen  schuldig 
gewesen. 

„Ich  getraute  mich  nicht,  es  zu  versuchen  durch  Belehrung,  und 
ich  gelangte  zu  der  Anwendung  der  Axt:  meine  Schuld  ist  eine 
schwere.** 
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„Ich  erkühnte  mich  zum  Ungehorsam  und  erfüllte  mit  Zorn  das 
Herz  des  Landesherrn.  Ich  bitte,  mich  gehen  zu  lassen  in  den  Tod 
bei  dem  Richter  der  Strafe.*' 

„Der  Forst  eilte  barfuss  hinaus  und  sprach :  Die  Worte  die  ich 
gesprochen,  waren  die  Liebe  zu  den  Meinen.  Die  Strafe  die  du,  o 
mein  Sohn,  rerhängt,  sind  die  Gebräuche  des  Heeres.** 

„Ich  habe  einen  Bruder.  Ich  konnte  ihn  nicht  belehren,  ich  Hess 
ihn  zuwiderhandeln  den  grossen  Befehlen.  Dieses  ist  ein  Fehler  von 
mir.  Mögest  du  mich  nicht  wiederholen  lassen  meine  Fehler:  ich 
wage  es,  darum  zu  bitten.  ** 

„Der  Forst  von  Tsin  hielt  daßr,  dass  Wei-kiang  durch  die 
Strafe  zur  Seite  stehen  konnte  dem  Volke.** 

^Bei  der  Rückkehr  ?on  dem  Dienste  speiste  er  mit  ihm  nach 
den  Gebräuchen.** 

Der  Dienst  ist  die  ?on  Tsin  in  diesem  Jahre  zu  Stande  gebrachte 
VersammlungderVasallenförstenin  <^^  M^  Kbi-schf,  einem  Gebiete 
des  Reiches  Wei.  Der  FQrst  setzte  Wei*kiang  besonders  und  in 
eigener  Person  die  Speisen  vor,  welche  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
den  Gebräuchen  gemäss  verabreicht  wurden. 

„Er  Hess  ihn  zur  Seite  stehen  bei  dem  neuen  Heere.** 

Wei-kiang  wurde  der  Genosse  des  Feldherrn  bei  dem  neu 
errichteten  Heere  von  Tsin. 

^  ^  29,  das  Jahr  des  Cyklus  (569  vor  Chr.  Geb.).  Viertes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb    fcj?-  Tsching,  Fürst  von  Tschin,  ihm 

folgte  sein  Sohn  ^^   Jo,  genannt  Fürst  ^  Ngai. 

■f -seh«  verbeigt  sich  wiederholt  bei  dem  liede  i  Des  lir sehes  Brillen. 

„M6-schd  reiste  nach  Tsin.  Der  Fürst  von  Tsin  bereitete  ihm 
den  Empfang.** 

:^  ^  Mo-scho  ist  ^^  ^  ^  Schd-sün-piao  von  Lu, 
der  jüngere  Bruder  Kiao-ju^s.  Lu  hatte  um  diese  Zeit  Kiao-ju  ver- 
trieben und  Md-schd  als  Haupt  der  Familie  Schd-sün  (d.  i.  des 
Oheims  und  Enkels)  eingesetzt. 

„Das  Erz  spielte  drei  Stücke  der  grossen  Weise.** 


Die  grosse  Weise  Je    ^S  Sse-hia  ist  eine  ursprüngUch  an 
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dem  Hofe  des  Himmelssofanes  übliche  und  aus  neun  StQeken  beste- 
hende Musik  der  Glocke  and  des  Musiksteines. 

y,Er  verbeugte  sich  nichf 

Md-schd  unterliess  es,  sich  der  Sitte  gemäss  flir  die  Musik  la 
bedanken. 

„Die  Künstler  sangen  drei  Strophen  des  Liedes :  der  König  Wen. 
Er  verbeugte  sich  wieder  nicht.  ^ 

Die  erst^  Strophe  dieses  Gedichtes  lautet: 

Der  Konig  Wen  ist  in  den  Höh*n, 
0  wie  erglftnst  er  in  dem  Himmel! 
Tftcheu  ist  wohl  ein  altes  Land, 
Jedoch  sein  Auftrag  ist  noch  neu. 
Dies  Tscheu,  gibt  es  von  sich  nicht  Kunde? 
Der  Auftrag,  wird  er  nicht  zur  Stunde? 
Der  König  Wen  steigt  hoch,  er  steigt  herab. 
Er  steht  dem  Himmelsgott  zur  Seite. 

Die  zweite  Strophe  lautet: 

Ein  Licht  ist  in  der  Tiefe, 

Ein  Feuerglanz  ist  in  den  Höh*n. 

Dem  Himmel  wohl  ist  schwer  zu  trau*n. 

Es  ist  nicht  leicht,  zu  sein  der  König. 

Vom  Rang  des  Himmels  war  der  Stamm  der  Tin, 

Er  Hess  ihn  nicht  behalten  die  vier  Lfinder. 

Die  dritte  Strophe  lautet: 

Endlose  Reihen  die  Melonen ! 

Das  Volk  im  Anfang  ist  entstanden 

Im  Land  der  Flüsse  Tsu  und  Tbsi. 

Der  alte  Fürst  Tan-fu 

Wohnt*  unter  Ziegeln,  in  gebrannten  Höhlen: 

Es  gab  noch  keine  Hftuser. 

„Die  Künstler  sangen  drei  Strophen  von  dem  Liede:  Des 
Hirsches  Brüllen.  Er  verbeugte  sich  drei  Hai.** 

Die  erste  Strophe  dieses  Gedichtes  lautet: 

Des  Hirsches  Brüllen  wird  gehört. 
Den  Lattich  auf  dem  Feld  er  zehrt. 
Wir  haben  Gluck  zu  wünschen  einem  Gast, 
Der  Flöt'  und  Cither  Ton  ihn  ehrt. 
Der  Flötenspieler  drückt  die  Klappe, 
Der  Korb  mit  Stoffen  wird  beschert. 
Die  Menschen  wenden  sich  uns  zu, 
Sie  zeigen  uns  die  Wege  der  Tacheu. 
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Die  zweite  Strophe  lautet: 

Wie  unermüdlich  die  Tier  Rosse! 

Der  Weg  der  Tscheu  gedehnt  so  weit! 

Sollt*  ich  nicht  heimwfirts  kehren  die  Gedanken? 

Des  Königs  Sachen  nimmer  wanken : 

Mein  Hera  ist  roll  yon  Leid. 

Die  dritte  Strophe  lautet: 

Wie  Feuer  flammend  diese  Blumen 
Dort  auf  den  Flftchen,  an  den  Teichen! 
Yorubereilend  die  ErobVerschaaren ! 
Was  sie  ersehnen,  nimmer  sie  erreichen. 

Da  diese  Strophen  zu  einem  und  demselben  Gedichte  gehörten, 
so  hätte  sich  der  Gesandte  nur  ein  einziges  Mal  dafür  bedanken 
sollen. 

„Han-hien-tse  hiess  Tse-yfin,  den  Mann  des  Verkehrs  mit  den 
Gesandten,  ihn  fragen.  ** 

"F    J^   ^^  Han-hien-tse  ist  Han-kiue.    g     Hp    Tse-yOn 

ist  der  Name  des  Angestellten,  der  die  Stelle  eines  ^/^  ^-r  Hang-jin 
(Vorstehers  des  Verkehrs  mit  den  Gesandten)  bekleidete. 

^»Dieser  sprach:  Du  hast  nach  dem  Befehle  deines  Landesherrn 
beschämt  die  niedrige  Stadt.  Nach  den  Gebräuchen  der  früheren 
Landesherren  legten  wir  zu  Grunde  die  Musik  und  brachten  Schande 
Qber  dich,  mein  Sohn.  Du,  mein  Sohn,  Messest  unbeachtet  die  grossen 
Weisen,  aber  du  verbeugtest  dich  wiederholt  bei  den  kleinen.  Ich 
erlaube  mir  zu  fragen:  nach  welchen  Gebräuchen  geschieht  dieses?** 

„Jener  antwortete:  Mit  den  drei  Stücken  der  grossen  Weise 
empßngt  der  Himmelssohn  die  ältesten  Vasallenfilrsten.  Ich,  der  Ge- 
sandte, getraute  mich  nicht,  sie  anzuhören.  ** 

„„Der  König  Wen**^  ist  die  Musik,  wenn  zwei  Landesherren 
einander  besuchen.  Ich  getraute  mich  nicht,  es  auf  mich  zu  beziehen." 

„Durch  das  Lied:  „„Des  Hirsches  Brüllen*'*'  wünscht  euer 
Landesherr  Glück  unserem  Landesherrn.  Durfte  ich  es  wagen,  mich 
nicht  zu  verbeugen  bei  dem  Glückwunsch?" 

Die  erste  Strophe  dieses  Gedichtes  enthält  die  Worte:  „Wir 
haben  Glück  zu  wünschen  einem  Gast."  M6-schd  war  als  Gesandter 
im  Auftrage  des  Fürsten  von  Lu  gekommen.  Indem  man  Mo-scho 
durch  das  Gedicht  Glück  wünscht,  beglückwünscht  man  eigentlich 
den  Fürsten  von  Lu. 
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^Durch  das  Lied:  »»Die  vier  Rosse****  bewillkommnet  der  Lan- 
desherr den  abgesandten  Minister,  Darf  ich  es  wagen,  mich  nicht 
wiederholt  zu  verbeugen  ?•• 

Die  hier  gemeinte  Strophe  bezieht  sich  auf  einen  Gesandten  des 
Königs.  Durch  dieselbe  bewillkommnet  der  Landesherr  den  Gesandten 
eines  fremden  Reiches. 

»Durch  das  Lied:  »„Wie  Feuer  flammend  diese  Blumen''*'  be- 
lehrt euer  Landesherr  den  abgesandten  Minister,  indem  er  sagt:  Man 
muss  fragen  nach  allen  Seiten. ** 

Der  genannte  Abschnitt  des  Gedichtes  bezieht  sich  auf  einen 
Landesherrn  der  seine  Diener  und  Minister  entsendet  In  den  vier 
Strophen  welche  die  Fortsetzung  dieses  Abschnittes  bilden,  findet 
sich  das  Wort  ^^^  thse  »fragen".  Indem  nämlich  die  Abgesandten 
nicht  erreichen  was  sie  suchen ,  so  mQssen  sie  bei  treuen  Mensehen 
nach  dem  Wege  des  Guten  fragen. 

»Ich  habe  es  gehört :  Nach  dem  Guten  sich  erkundigen  heisst 
fragen.** 

Hier  die  Erklärung  des  in  den  fortgesetzten  vier  Strophen  Tor- 
kommenden  Wortes  »fragen**,  mit  welchem  der  angedeutete  Neben- 
begrifT  verbunden  wird. 

»Nach  den  Verwandten  fragen  heisst  erfragen.* 

Dieses  die  Erklärung  der  vierten  Strophe  des  fortgesetzten 
Gedichtes : 

Die  Pferde  meio  sind  grau  gefleckt. 

Die  Zü^el  sechs  g;eordnet. 

Ich  jage  schnell,  ich  ziehe  weit. 

Nach  allen  Seiten  frag*  ich  und  erfrage. 

»Nach  den  Gebräuchen  fragen  heisst  erwägen.* 
Dieses  die  Erklärung    der  dritten  Strophe   des   fortgesetzten 
Gedichtes : 

Die  Pferde  mein  mit  schwarzen  Mfihnen, 
Die  Zügel  sechs  wie  feucht. 
Ich  jage  schnell,  ich  ziehe  weit. 
Nach  allen  Seiten  frag*  ich  und  erwäge. 

»Nach  den  Angelegenheiten  fragen  heisst  sich  besprechen.* 

Die  Angelegenheiten  sind  die  Angelegenheiten  der  Regieinng. 
Dieses  die  Erklärung  der  ersten  Strophe  des  fortgesetzten  Gedichtes: 
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Die  Pferde  mein  sind  Fohlen, 

Die  Zügel  sechs  gleichwie  getiiinkL 

Ich  jage  schnell,  ich  ziehe  weit. 

Nach  allen  Seiten  fragend  mich  besprech*  ich. 

«Nach  den  Gefahren  fragen  heisst  sich  berathen." 
Dieses  die  Erklärung  der  zweiten  Strophe  des  fortgesetzten 
Gedichtes : 

Die  Pferde  mein  sind  blaa  gestreift» 

Die  Zügel  sechs  gleich  Ffiden. 

Ich  jage  schnell,  ich  ziehe  weit. 

Nach  allen  Seiten  fragend  mich  berath*  ich. 

„Ich  habe  erhalten  fünf  gute  Dinge.  Darf  ich  es  wagen,  mich 
nicht  noch  einmal  zu  verbeugen  ?** 

Die  fllnf  guten  Dinge  sind  die  Erklärung  der  Wörter:  fragen, 
erfragen,  erwägen,  sich  besprechen,  sich  berathen. 

Wei-kiaig  Terbiidet  sich  mit  dei  westitehei  Barbarei. 

,,Kia-fu»  Fürst  von  Wu-tschung,  entsandte  Meng-lo  nach  Tsin.** 

ij^  ^iBE  Wu-tschung  war  ein  Reich  der  die  Gebirge  bewoh* 
nenden  westlichen  Barbaren.  Ihr  Landesherr,  ein  Vasallenfurst  vierter 
Classe,  führte  den  Namen  ^  4^?-  Kia-fu.  ^  HP  Meng-16  war 
dessen  Minister. 

„Er  überreichte  durch  die  Vermittlung  Wei-tschuang-tse^s  Feile 
von  Tigern  und  Leoparden »  und  bat  um  ein  Bflndniss  mit  den  west- 
lichen Barbaren.^ 

"iF   äj-  ^Ö  Wei-tschuang-tse  ist  Wei-kiang. 

„Der  Forst  von  Tsin  sprach:  Die  Barbaren  des  Westens  und 
des  Nordens  sind  ohne  Freundschaft  und  begierig  nach  Vortheil.  Man 
kann  sie  blos  angreifen.^ 

„Wei-kiang  sprach:  Die  Vasallenf&rsten  haben  sich  erst  unlängst 
unterworfen.  Tschin  ist  erst  unlängst  gekommen,  sich  mit  uns  zu 
verbünden.  Sie  werden  uns  beobachten.  Besitzen  wir  die  Tugend,  so 
sind  sie  freundschaftlich.  Besitzen  wir  sie  nicht,  so  sind  sie  gegen 
uns  doppelherzig.  Wenn  wir  das  Heer  ermüden  gegen  die  Barbaren, 
und  Tsu  dann  Tschin  angreift ,  so  können  wir  gewiss  nicht  zu  Hilfe 
kommen.  Dieses  hiesse  Tschin  verlassen.  Was  genannt  wird  das 
blumige  Reich,  wird  gewiss  abfallen.*' 
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„Die  Barbaren  sind  nichts  anderes  als  Tbiere.  Wir  gewinaea 
die  Barbaren  und  verlieren  das  blumige  Reicb.  Dieses  darf  dorcbtas 
nicht  geschehen.  ** 

„Einst  war  Sin-kia  der  grosse  Geschichtsschreiber  der  Tscheo.* 

ffi  ^  Sin-kia  war  der  Hofgeschichtschreiber  des  Königs 
Wu  von  Tscheu. 

„Er  befahl  den  hundert  Obrigkeiten,  in  ihren  Ämtern  den 
Stachel  zu  kehren  gegen  die  Fehler  der  Könige.  ** 

Die  verschiedenen  Übrigkeiten  hatten  aus  ihrem  Wirkungskreise 
etwas  zu  verzeichnen,  das  den  Königen  zur  Warnung  dienen  konnte. 

„In  den  Stachelworten  der  Menschen  von  YQ  heisst  es :  In  weiter 
Ferne  die  Fussstapfen  des  grossen  YQ!'' 

Die  Bewohner  des  ehemaligen  Reiches   I^   YQ  bekleideten 

Ämter  für  die  Beaufsichtigung  der  Jagd.    |£.  YQ  ist  der  Gruader 
der  Dynastie  Hia. 

„Er  zeichnete  die  neun  Provinzen.  Er  eröffnete  die  neun  W^e. 
Das  Volk  hat  Schlafstätten  und  Ahnentempel.  Die  Thiere  haben  reich- 
liche Pflanzen.  Alles  hat  seine  Wohnplätze.  Die  Tugend  w^ird  dadurch 
nicht  gestört.^ 

„Als  I-I  Kaiser  war,  verlangte  ihn  nach  den  Thieren  der  Ebene.' 

^   ^  M  ist  der  berühmte  Schütze  und  Usurpator  M  I. 

„Er  vergass  auf  seines  Reiches  Kummer  und  gedachte  der  HiD- 
dinnen  und  Hirschböcke.** 

„Die  Kriegskunst  darf  man  nicht  hochschätzen.  Durch  sie  rer- 
grösserte  er  nicht  das  Haus  der  Hia.** 

I  legte  grossen  Werth  auf  die  Kriegskunst.  Hierdurch  bemächtigte 
er  sich  zwar  des  Reiches  der  Hia,  aber  er  konnte  dasselbe  weder  rer- 
grössern  noch  behaupten. 

„Die  Diener  des  Wildes  und  Aufseher  der  Ebene  wagen  es, 
dieses  zu  melden  den  leitenden  Männern. ** 

„Also  lauteten  die  Stachelworte  aus  YQ.  Sollte  man  wohl  darcb 
sie  sich  nicht  warnen  lassen  ?^ 

„Um  diese  Zeit  war  der  Fürst  von  Tsin  ein  Freund  der  Jagd, 
desswegen  kam  Wei-kiang  hierauf  zu  sprechen.** 

Ursprünglich  hatte  Wei-kiang  die  Absicht,  den  FQrsten  zu  eioein 
Bündnisse  mit  den  Barbaren  zu  bewegen»  er  fägt  aber  hierzu  ooch 
eine  Warnung  hinsichtlich  der  Jagd. 
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«Der  FQrst  spraeh:  Also  mOssen  wir  ans  mit  den  westlichen 
Barbaren  verbönden?** 

„Jener  antwortete :  Das  Böndniss  mit  den  westlichen  Barbaren 
hat  einen  f&nffachen  Nutzen. ** 

„Die  Barbaren  leben  unter  den  Pflanzen. ** 

Die  Barbaren  ziehen  den  FlQssen  nach  und  suchen  die  gras* 
reichen  Gegenden«  um  daselbst  zu  wohnen»  d.  i.  sie  sind  Nomaden, 

„Sie  sehätzen  die  Waaren  und  machen  ihr  Land  zugSnglich.  In 
ihrem  Lande  lässt  sich  Handel  treiben.  Dieses  ist  das  Eine.^ 

„Die  Grenzstädte  werden  nicht  beunruhigt  Das  Volk  gewöhnt 
sich  an  seine  Felder,  die  Ackerleute  vollbringen  ihre  Arbeit.  Dieses 
ist  das  Zweite.'' 

„Wenn  die  Barbaren  Tsin  dienen,  so  zittern  die  Nachbarn  der 
Tier  Gegenden,  die  Fürsten  des  Reiches  sind  yoll  Ehriurcht.  Dieses 
ist  das  Dritte.** 

„Wenn  wir  durch  Tugend  beruhigen  die  Barbaren,  so  brauchen 
sich  die  Heere  nicht  zu  bemfihen,  unsere  Waffen  werden  nicht  abge- 
nutzt. Dieses  ist  das  Vierte. '^ 

„Wir  spiegeln  uns  an  dem  königlichen  I  und  nehmen  uns  zum 
Huster  die  Tugend :  dann  kommen  zu  uns  die  Fernen,  und  die  Nahen 
sind  beruhigt.  Dieses  ist  das  Fünfte.  Mögest  du,  o  Herr,  dieses 
bedenken.^ 

„Der  Fürst  billigte  es.  Er  hiess  Wei-kiang  den  Vertrag  schliessen 
mit  den  westlichen  Barbaren." 

„Er  brachte  Ordnung  in  die  Angelegenheiten  des  Volkes  und 
jagte  gemäss  der  Zeit.** 

Die  Angelegenheit  des  Volkes  ist  der  Ackerbau.  Die  Jagd  ist 
der  Zeit  gemäss,  wenn  durch  sie  der  Ackerbau  keine  Störung  erleidet. 

Q  ^  30,  das  Jahr  des  Cyklus  (568  Yor  Chr.  Geh.).  Fünftes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

il-wei-tse  bewährt  seiie  ledUchkeit  gegeitber  dem  laise  des  Firsten. 

„Ki-wen-tse  starb.  Der  Haushofmeister  bereitete  die  Geräth- 
schaden  des  Hauses  ftir  die  Begräbnissfeier.  ** 

„Es  gab  keine  Nebengemahlinnen  welche  sich  in  Seide  klei- 
deten, keine  Pferde  welche  Gerste  Terzebrten,  kein  aufbewahrtes 
Gold  noch  Edelsteine,  keine  kostbaren  Geräthschaflen  nnd  Rüstungen.^ 
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M Die  Weisen  erkannten  hieraus,  dass  Ki-wen-tse  redlieh  war 
gegenüber  dem  Hause  des  Forsten. ** 

„Er  stand  zur  Seite  drei  Landesherren  und  hatte  nichts  f&r  sieh 
gesammelt.  L&sst  sich  dieses  nicht  Redlichkeit  nennen?** 

Ki-wen-tse  führte  die  Regierung  bei  drei  Landesherren,  den 
Forsten  Siuen,  Tsching  und  Siang  von  Lu. 

^  [^  33,  das  Jahr  des  Cyklus  (665  vor  Chr.  Geb.).  Aehtes 
Regierungsjahr  des  FQrsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Forsten  '^  Kien 
von  Tsching. 

Tse-tschai  kam  das  Beleb  Tsehlig  bedaiers. 

„Tse-kue  und  Tse^ni  von  Tsching  drangen  in  Tsai.  Sie  Bogen 
den  Prinzen  Sf." 

Hp    Tse-kue  ist  der  Sohn  des  Fürsten  Ho  von  Tschiog. 

S  -p  Tse-ni  der  Sohn  des  Prinzen  Tse-Iiang.  Das  Reich  Tsai 
stand  auf  der  Seite  von  Tsu.  Indem  die  beiden  Prinzen  dasselbe  ao- 
grifTen,  wollten  sie  sich  bei  Tsin  in  Gunst  setzen.  Der  Prinz  ;{a^  Si 
ist  der  Anführer  der  Reiterei  von  Tsai. 

„Die  Menschen  von  Tsching  freuten  sich.  Tse-tschan  allein  war 
nicht  ihrer  Meinung  und  sprach:  Ein  kleines  Reich  ohne  den  Schmock 
der  Tugend  erwirbt  kriegerisches  Verdienst:  kein  Unglück  ist  grosser 
als  dieses.** 

-7   Tse-tschan  ist  der  Sohn  des  Prinzen  Tse-kue. 

„Wenn  die  Menschen  von  Tsu  kommen»  um  uns  zu  strafen, 
können  wir  anders,  als  ihnen  gehorchen?  Wenn  wir  ihnen  gehorchen, 
80  rockt  das  Heer  von  Tsin  gewiss  an." 

Tsching  wird  sich  dem  Reiche  Tsu  unterwerfen  müssen,  worauf 
Tsin  die  Zurückeroberung  desselben  versuchen  wird. 

^Tsin  und  Tsu  bekämpfen  Tsching.  Von  nun  an,  bevor  nicht 
Air  das  Reich  Tsching  verflossen  vier  oder  fünf  Jahre,  erlangt  es 
nicht  die  Ruhe.** 

„Tse-kue  zürnte  über  ihn  und  sprach:  Was  kannst  du  wohl 
wissen?  Ein  Reich  hat  den  grossen  Befehl  und  besitzt  den  ersten 
Reichsminister.  Dieses  sind  die  Worte  eines  Knaben:  du  wirst  dafür 
die  Strafe  erhalten.** 
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Dessenungeachtet  ging  die  Vorhersagung  Tse-tschan  s  gleich 
nachher  in  Erfüllung. 

Tse-tsehen  md  Tse-sie  berathei,  eb  Tsi  n  gehtrehei, 

„Tse-nang  von  Tsu  griff  Tsching  an.  Er  strafte  dessen  Einfall 
in  Tsai.- 

^y  -?  Tse-nang  ist  der  Prinz  g  Tsching,  der  Sohn  des 
Königs  Tschuang  von  Tsu. 

^Tse-sse,  Tse-kue*und  Tse-ni  wollten  Tsu  gehorchen.* 
Sn    hT   Tse-sse,  ein  anderer  Prinz  ron  Tsching. 
„Tse-khung,  Tse-kiao  und  Tse-tschen  wollten  warten  auf  Tsin.^ 
^\^   ^   Tse-khung,  ^    ^   Tse-kiao  und   fi    ^  Tse- 
tschen  waren  Enkel  des  Fürsten  Mo  von  Tsching.  Sie  wollten  warten, 
bis  das  Reich  Tsin  zu  Hilfe  käme. 

„Tse-sse  sprach:  Unter  den  Gedichten  von  Tscheu  ist  eines 
welches  sagt: 

Wir  warten,  bis  der  Fluss  sich  kl&rt: 
Des  Menschen  Leben,  sprich,  wie  lang*  es  wfihrt  ? 
Wo  Zeichen  schwanken,  vielfach  wird  berathen. 
Sind  Streiten  und  Umgarnen  nur  die  Thaten." 

Diese  Verse  fehlen  in  den  jetzt  vorhandenen  Gedichten  des 
Reiches  Tscheu.  Von  dem  Wasser  des  gelben  Flusses,  welches  immer 
trüb  ist,  wird  geglaubt,  dass  es  nur  alle  dreitausend  Jahre  klarwerde. 
Der  Sinn  ist:  Das  Leben  des  Menschen  ist  kurz,  und  das  Wasser  des 
gelben  Flusses  klärt  sich  zu  spät.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man  die 
Hilfe  Yon  Tsin  nicht  mehr  erwarten. 

^Die  Rath  pflegen,  sind  viele  Geschlechter,  unter  dem  Volke  ist 
fiel  Widerspruch.  Die  Geschäfte  wachsen  ohne  irgend  einen  Erfolg, 
das  Volk  ist  schon  in  Bedrängniss.  Wir  gehorchen  einstweilen  Tsu 
und  verschaiTen  eine  Frist  unserem  Volke. ** 

„Wenn  das  Heer  von  Tsin  kommt,  so  gehorchen  wir  ihm  gleich- 
falls. Ehrfurchtsvoll  reichen  wir  Seidenstoffe  und  Seide  und  warten 
auf  die  Kommenden:  also  gebührt  es  sich  ftir  ein  kleines  Reich.*' 

y,Mit  Opferthieren,  Edelsteinen  und  Seide  warten  wir  an  den 
zwei  Grenzen.** 

Sitzb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  XVIII.  Bd.  I.  Hfl.  Q 
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Die  Opferthiere  gehören  fQr  eioen  Vertrag,  Edelsteine  nnd  Seide 
für  eine  Zusammenkunft.  Auf  diese  Weise  möge  man  sowohl  an  der 
Grenze  ron  Tsin  als  auch  yon  Tsu  warten. 

„Wir  warten  auf  den  Stärksten  und  beschfitzen  so  das  Volk. 
Die  Plünderer  bringen  uns  dann  keinen  Sehaden,  das  Volk  siecht  nieht 
dahin.  Ist  dieses  nicht  auch  möglich  ?** 

„Tse-tschen  sprach :  Dasjenige  wodurch  die  Kleinen  dienen  deo 
Grossen,  ist  die  Treue.  Wenn  ein  kleines  Reich  ohne  Treue,  ist  Un- 
glück durch  die  Waffen  täglich  im  Anzüge.  Es  geht  zu  Grunde  io 
nicht  langer  Zeif 

„Die  Treue  von  fünf  Zusammenkünften,  ihr  wollen  wir  jetzt  den 
Rücken  kehren.  Wenn  Tsu  auch  käme  uns  zu  helfen ,  was  würde  es 
uns  wohl  nützen?** 

Tsu  wäre  in  diesem  Falle  gewonnen,  die  Treue  aber  Terloreo, 
woraus  nach  dem  eben  Gesagten  der  Untergang  des  Reiches  erfolgen 
würde.  In  den  letzten  sechs  Jahren  hatte  Tsching  mit  Tsin  fünf 
Zusammenkünfte  gehabt. 

„Die  sich  uns  nahen,  kommen  zu  keinem  Ziele.  Die  uos  xii 
einer  Grenzstadt  machen  wollen,  sind  der  Gegenstand  unserer 
Wünsche.« 

Mit  Tsin  welches  von  gleicher  Familie  ist  und  sich  annähert, 
wird  der  Vertrag  nicht  abgeschlossen,  wohl  aber  will  man  dieses  nnit 
Tsu  welches  Tsching  rernichten  und  dasselbe  zu  einer  Grenzstadt 
machen  will. 

„Wir  dürfen  dieses  nicht  befolgen  und  müssen  warten  auf  Tsin.*' 

„Der  Landesherr  von  Tsin  ist  jetzt  erleuchtet.  Seine  vier  Kriegs- 
heere sind  ohne  Mängel.  Die  acht  Reichsminister  leben  in  Eintracht. 
Gewiss,  er  wird  Tsching  nicht  yerlassen.'* 

Die  acht  Reichsminister  sind  die  Anführer  der  Wer  Heere  roa 
Tsin  sammt  deren  Genossen,  d.  i.  den  zweiten  Feldherren. 

„Das  Heer  von  Tsu  kommt  aus  weiter  Ferne.  Sein  MundTorrath 

wird  sich  erschöpfen.    Gewiss,  es  wird  schleunig   zurückkehren. 

Warum  betrüben  wir  uns?" 

„Ich  Sche-tschi  habe  es  gehört:  Kein  Stab  ist  gleich  der 
Treue.** 

J^  'S    Sche-tschi  ist  Tse-tschen's  Name. 
„Wir  befestigen  uns  und  ermüden  Tsu.  Wir  machen  zum  Stab 
die  Treue  und  warten  auf  Tsin.  Ist  dieses  nicht  auch  möglich?** 
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»Tse-68e  sprach :  In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Der  Minner  in  dem  Rath  sind  viele. 

Wird  er  befolgt,  sie  kommen  nicht  zum  Ziele. 

Von  Sprechern  ist  die  Halle  voll  gedrängt. 

Wer  ist  es,  der  den  Vorwurf  gern  empfingt? 

Wenn  auf  dem  Weg  sie  nicht  sich  treffen  in  dem  Rath, 

Wird  er  befolgt,  der  Weg  Terfehlt  ist  in  der  That. 

Ich  Fei  nehme  den  Vorwurf  aaf  mich.** 

jöfe  Fei  ist  Tse-sse's  Name. 

n  Hierauf  verglich  man  sich  mit  Tsu.  Man  hiess  den  Königssohn 
Pe-ping  die  Meldung  bringen  nach  Tsin.^ 

Der  K5nigssohn  jlfr  4P  Pe-ping  gehörte  zu  den  Grossen  des 
Reiches  Tsching. 

^Dieser  sprach:  Euer  Landesherr  befahl  der  niedrigen  Stadt: 
Ordnet  eure  Wagen  und  Waffen,  röstet  eure  Heerhaufen  und  Kriegs- 
scharen, damit  ihr  strafet  die  Empörer  und  Eindringlinge.^ 

9,Die  Menschen  von  Tsai  gehorchten  nicht.  Die  Menschen  der 
niedrigen  Stadt  wagten  es  nicht  zu  yerbleiben  in  Ruhe.  Wir  f&hrten 
insgesammt  heraus  die  niedrigen  Streiter,  um  Tsai  zu  strafen.  Wir 
fingen  den  Anführer  der  Pferde  Si.  Wir  boten  ihn  euch  dar  in  Hing- 
khieu.* 

Bei  der  letzten  erst  in  diesem  Jahre  erfolgten  Zusammenkunft 
von  J^  Tj-R  Hing-khieo  schenkte  Tsching  den  gefangenen  Prinzen 
Si  an  Tsin. 

M  Jetzt  kommt  Tsu  uns  zu  strafen  und  sagt :  Warum  erhobt  ihr 
die  Waffen  gegen  Tsai?" 

„Es  rerbrennt  die  Wachposten  unserer  Weichbilde.  Es  bedrängt 
die  Vorwerke  unserer  Mauern." 

„Die  Menge  der  niedrigen  Stadt,  die  Männer  und  Weiber,  die 
Jünglinge  und  Mädchen  haben  nicht  Zeit  zu  sitzen  auf  ihren  Knieen, 
indess  sie  einander  helfen." 

„Man  wirft  uns  gänzlich  Qber  den  Haufen:  wir  haben  nichts 
Weiteres  zu  melden." 

„Das  Volk  welches  zu  Grunde  ging  im  Tode,  wenn  es  nicht 
Väter  sind  und  ältere  Brüder,  so  sind  es  Söhne  und  jQngere  BrQder." 

„Diese  Menschen  sind  voll  Kummer  und  Schmerz ,  sie  wissen 
nicht,  wodurch  sich  schützen.  Das  Volk  erkennt  seine  Ohnmacht,  und 
wir  empfingen  den  Vertrag  von  Tsu.  Ich  der  Verwaiste  mit  meinen 

9* 
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zwei  oder  drei  Ministern  konnte  es  nicht  wehren.  leh  wage  es  nicht, 
die  Meldung  zu  unterlassen. ** 

,,Tschi-wa-tse  hiess  Tse-ytin,  den  Mann  des  Verkehrs  mit  den 
Gesandten»  ihm  antworten:  Euer  Landesherr  hatte  den  Befehl  von 
Tsu.** 

"F  IK  ^P  Tsehi-wu-tse  ist  ^  ^1  SiQn-ying.  Von  dem 
Reiche  Tsu  war  der  Befehl  ergangen»  dass  der  Fürst  Ton  Tschiog 
gestraft  werde. 

„Auch  entsandte  er  nicht  einen  einzigen  Mann  des  Verkehrs, 
damit  er  es  melde  unserem  Landesherrn,  sondern  er  sorgte  sogleich 
fiir  seine  Ruhe  bei  Tsu.  Euer  Landesherr  hat  dieses  gewollt:  wer 
dörfte  sich  widersetzen  eurem  Landesherrn  ?" 

„Unser  Landesherr  wird  sich  stellen  an  die  Spitze  der  Reichs- 
ffirsten  und  ihnen  zeigen  den  Fuss  eurer  Stadtmauern.  Nur  euer 
Landesherr  möge  sich  hierhei  rathen.** 

Diesem  zufolge  wurde  Tsching  im  nächsten  Jahre  Ton  Tsin 
angegriffen. 

jSj  "T*  34,  das  Jahr  des  Cyklus  (564  vor  Chr.  Geb.).  Neuntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

lo-kUng  erkennt  ikre  Fehler. 

„Mo-kiang  starb  in  dem  östlichen  Palaste.* 

Mo-kiang  ist  die  Grossmutter  des  Fürsten  Siang  Ton  Lu.  Sie 
hatte  yerbotenen  Umgang  mit  Kiao-ju  und  wollte  die  Absetzung  des 
Fürsten  Tsching  zu  Stande  bringen.  Letzterer  verbannte  sie  in  den 
Palast  des  Thronfolgers»  d.  i.  in  den  Palast  der  hier  der  östliche 
genannt  wird.  Ihr  Tod  erfolgte  in  diesem  Jahre. 

„Im  Anfange»  als  sie  sich  dahin  begab,  zog  sie  die  Wahrsager- 
pflanze. Sie  traf  die  neun  Linien  des  Stillstehens.  ** 

Bei  dem  Ziehen  der  Wahrsagerpflanze  sind  neun  Linien  des 
Diagramma^s  das  alte  Princip  des  Lichtes*  sechs  Linien  das  alte 
Princip  der  Finsterniss»  sieben  Linien  das  junge  Princip  des  Lichtes, 
acht  Linien  das  junge  Princip  der  Finsterniss.  Die  beiden  alten 
Principe  sind  einer  Änderung  ßihig»  die  beiden  jungen  ändern  sieh 
nicht.  Mo-kiang  traf  das  Diagraroma  H^  genannt  &  Ken»  still 
stehen.  Die  Linien  desselben  sind  Combinationen  von  zwei  mit  vier 
und  fünf.  Wo  flknf  Linien  sind»  findet  eine  Änderung  Statt,  achtlinieo 
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entstanden  aus  zweien,  gehören  zu  dem  jungen  Prineip  der  Finster- 
niss  und  rerändem  sich  nicht. 

«Der  Geschichtsschreiber  sprach:  Dieses  will  sägen:  das  Folgen 
des  Stillstehens.^ 

Da  das  ursprüngliche  Diagramma  das  Stillstehen  ist  und  fünf  Linien 
verSndert,  d.  L  mit  einem  andern  Diagramma  combinirt  werden,  so  ist 
auf  letzteres  welches  hier  VsM  sui  „folgen*"  ist,  besonders  zu  achten. 

^Folgen  ist  fortgehen.  Du,  o  Herrinn,  wirst  bald  von  hier  fort- 
kommen." 

Der  Geschichtsschreiber  spricht  hier  Md-kiang  zu  Gefallen  und 
meint,  dass  sie  nicht  lange  rerbannt  bleiben  werde. 

„Kiang  sprach:  Es  ist  umsonst.  Hier  in  den  Verwandlungen  der 
Tseheu  heisst  es :  Folgen.  Als  Grundlage  die  Geselligkeit.  Nutzen 
für  die  Reinheit.  Keine  Schuld.** 

Dieses  die  Bedeutung  des  Diagramma^s  „folgen*.  Wer  nämlich 
den  Dingen  folgen  kann,  zu  diesem  kommen  ihrerseits  die  Dinge  und 
folgen  ihm.  Eines  folgt  dem  andern,  und  dieses  ist  die  Geselligkeit. 
Die  Vorbedeutung  ist  daher:  Als  Grundordnung  die  Geselligkeit. 
Dieselbe  muss  jedoch  für  die  Reinheit  von  Nutzen  sein,  damit  man 
ohne  Schuld  bleibe.  Wenn  dasjenige  dem  man  folgt,  nicht  rein  ist, 
so  mag  die  Geselligkeit  noch  so  gross  sein ,  man  wird  der  Schuld 
nicht  entkommen.  Md-kiang  citirt  hier  den  Text  der  Verwandlungen, 
um  die  Worte  des  Geschichtsschreibers  zu  widerlegen.  In  den  Er- 
klärungen zu  dieser  Stelle  wird  noch  bemerkt:  Wenn  bei  dem  Wahr- 
sagen fiinf  Linien,  fUr  welche  eine  Veränderung  ist,  getroffen  werden, 
so  gelten  diejenigen  Worte  des  zweiten  Diagramma*s ,  welche  sich 
bei  Linien  ohne  Veränderung  finden,  als  Vorhersagung.  Die  Worte 
des  Diagramma^s  „folgen**  welche  hier  massgebend  hätten  sein  sollen, 
wären  daher :  Diä  kleinen  Söhne  verlieren  den  Mann.  Es  hätten  also 
sowohl  der  Geschichtsschreiber  als  auch  Md-kiang  bei  dem  Wahrsagen 
Unrecht  gehabt. 

„Die  Grundlage  ist  der  älteste  der  Körper.** 

Dieses  und  das  Folgende  stimmt  mit  dem  von  Khung-tse  (Con- 
fucius)  verfassten  "^  "jj^  Wen-yen  „Worten  der  Schrift**  bei  dem 
Diagramma  „Himmel**  vollkommen  überein.  Es  wird  vermuthet,  dass 
diese  Stelle  in  irgend  einem  alten  Buche  vorhanden  gewesen  und 
Khung-tse  später  sie  benützt  habe.   In  dem  Wen-yen  lautet  jedoch 
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dieser  Satz:  ^Die  Grundlage  ist  die  älteste  der  Vortrefilichkeiten*. 
Was  hier  die  Grundlage  genannt  wird,  ist  der  Uranfang  aller  Dinge, 
die  Kraft  des  Himmels  und  der  Erde.  Bei  den  Jahreszeiten  erseheiot 
dieselbe  als  der  Frühling ,  bei  dem  Mensehen  äusserst  sie  sich  »k 
Menschlichkeit. 

„Die  Geselligkeit  ist  die  Vereinigung  des  Trefflichen.* 

Die  Geselligkeit  ist  der  Verkehr  der  entstandenen  Dinge  onter 
einander.  Wenn  diese  einmal  so  weit  gediehen  sind ,  so  ist  alles  gut 
und  Yortrefilich.  Bei  den  Jahreszeiten  ist  dieses  der  Sommer,  bei 
dem  Menschen  sind  es  die  Gebräuche. 

„Der  Nutzen  ist  die  Befreundung  mit  der  Gerechtigkeit.* 

Der  Nutzen  ist  die  Reihenfolge  der  entstandenen  Dinge  welche 
ihren  angemessenen  Platz  erhalten  und  einander  nicht  im  Wege  stehen. 
Bei  den  Jahreszeiten  ist  dieses  Herbst»  bei  dem  Menschen  die  Gerech- 
tigkeit. 

„Die  Reinheit  ist  der  Stengel  der  Angelegenheiten.* 

Die  Reinheit  ist  Geradheit  und  Festigkeit  Wenn  die  entstandenen 
Dinge  fest  sind,  können  sie  als  Stengel  dienen,  daher  heisst  die  Rein- 
heit der  Stengel  der  Angelegenheiten.  Bei  den  Jahreszeiten  ist  ein 
solcher  Zustand  der  Winter,  bei  dem  Menschen  die  Weisheit. 

„Wer  die  Menschlichkeit  verkörpert,  ist  fähig  zu  sein  der  Älteste 
der  Menschen.** 

Die  Menschlichkeit  ist  die  Grundlage.  Wenn  der  Weise  sie  ver- 
körpert, so  liebt  er  alle  entstandenen  Dinge  und  er  ist  desshalb  fihigi 
den  Menschen  als  Altester  vorzustehen. 

„Wer  trefflich  ist  von  Tugend,  ist  fähige  sich  anzuschliessen  den 
Gebräuchen.* 

In  den  „Worten  der  Schrift*  lautet  der  Vordersatz :  „Wer  mit 
dem  Trefflichen  sich  vereinigt.* 

„Wer  Nutzen  bringt  den  Dingen,  ist  föhig,  sich  zu  befreundeo 
mit  der  Gerechtigkeit.* 

„Wer  Reinheit  besitzt  und  Festigkeit ,  ist  fiibig,  der  Stengel  zo 
sein  für  die  Angelegenheiten.* 

Bis  hierher  stimmen  die  Worte  Mo-kiang*s  mit  dem  Texte  der 
Verwandlungen  der  Tscheu  überein. 

„Wer  so  ist,  kann  gewiss  nicht  betrogen  werden.  Darum,  wie 
es  auch  heissen  mag:  ^^„Folgen**  und  „„keine  Schuld**,  jetzt  bin 
ich  ein  Weib  und  habe  mich  eingelassen  in  Upordnungen.     Gewiss 
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ich  stehe  auf  einer  niederen  Stufe  und  besitze  nicht  die  Menschlichkeit. 
Dieses  lässt  sich  nicht  nennen  die  Grundlage. ** 

„Ich  Hess  nicht  in  Ruhe  das  Reich  und  das  Haus :  dieses  lässt 
sich  nicht  nennen  die  Geselligkeit.** 

„Durch  meine  Handlungen  schadete  ich  mir  selbst:  dieses  lässt 
sich  nicht  nennen  der  Nutzen.  ** 

„Ich  setzte  hintan  meinen  Rang  und  beging  Ausschweifungen : 
dieses  iSsst  sich  nicht  nennen  die  Reinheit.** 

„Wer  die  yier  Tugenden  besitzt,  fQr  diesen  sei  „  „folgen**  **  und 
„„keine  Schuld****.  Ich  bin  entbl5sst  von  ihnen  allen:  wie  wftre  für 
mich  das  „„Folgen****? 

Die  vier  Tugenden  sind  die  oben  genannten:  Grundlage»  Gesel- 
ligkeit, Nutzen  und  Reinheit. 

„Ich  habe  mir  angeeignet  das  Rose :  kann  ich  wohl  bleiben  ohne 
Schuld  ?  Gewiss,  ich  muss  hier  sterben ,  ich  werde  nicht  mehr  hin- 
wegkommen.** 

Der  Priii  Tsehlig  tadelt  dei  iigrif  W  Tslii. 

„King,  Fürst  ron  Thsin,  entsandte  Sse-ya,  damit  er  ein  Heer 
erbitte  Ton  Tsu.  Er  wollte  Tsin  angreifen.** 

Die  Sendung  y|M  ^t  Sse-ya*s  nach  Tsu  erfolgte,  weil  Thsin 
allein  sich  dem  Reiche  Tsin  nicht  gewachsen  fühlte. 

„Der  Fürst  von  Tsu  gewährte  es,  Tse-nang  sprach:  Es  darf 
nicht  sein.** 

Tse-nang  ist  der  Prinz  Tsching. 

„Für  jetzt  können  wir  mit  Tsin  nicht  streiten.  Der  Landesherr 
Ton  Tsin  richtet  sich  nach  den  Fähigkeiten  und  verwendet  sie.  Rei 
den  Erhebungen  ist  seine  Wahl  keine  Ter  fehlte.** 

„Die  Obrigkeiten  wechseln  nicht  den  Platz.  Seine  Reichsminister 
weichen  den  Resseren.  Die  Grossen  seines  Reiches  versäumen  nicht 
die  Obliegenheiten.  Seine  Staatsdiener  wetteifern  gegenüber  den 
Belehrungen.  Die  gewöhnlichen  Menschen  befleissen  sich  des  Acker- 
baues. DieKaufieute,  Künstler,  die  kleinsten  Diener  kennen  keine 
Änderung  ihrer  Geschäfte.  Der  Landesherr  ist  erleuchtet,  die  Minister 
redlich.  Die  Höheren  weichen  einander,  die  Niederen  wetteifern.  In 
der  gegenwärtigen  Zeit  kann  man  sich  mit  Tsin  nicht  messen.  Mögen 
wir  ihm  dienen,  später  wird  es  wohl  möglich.  Mögest  du,  o  Herr, 
dieses  bedenken.** 


136  Dr.  Pfizmtier. 

„Der  König  sprach:  Ich  habe  es  bereits  gewährt  Kommen  wir 
auch  nicht  nach  Tsin,  so  muss  ich  doch  das  Heer  ausrücken  lassen.* 

y,Der  Fürst  von  Tsu  lagerte  in  Wu-tsching.  Er  schützte  dadurch 
Thsin.** 

König  Kung  rückte  mit  seinem  Heece  nach  dem  Gebiete  ^ 

jh^  Wu-tsching,  um  das  Reich  Thsin  gegen  einen  Angriff  zu  schützen. 

TsIb  nid  Tseking  sekliessei  eisen  Vertrag  in  II. 

„Die  ReichsfQrsten  griffen  Tsching  an.  Die  Menschen  von  Tsehing 
fQrchteten  sich  und  schlössen  Frieden.'' 

In  Folge  der  im  vorhergehenden  Jahre  erzählten  Ereignisse 
führte  Tsin  die  Macht  der  fteichsfürsten  gegen  Tsching. 

y,Tschung-hang-hien-tse  sprach:  Wir  belagern  sie  sogleich. 
Wir  warten»  bis  die  Menschen  von  Tsu  ihnen  zu  Hilfe  kommen,  und 
kämpfen  dann  mit  ihnen.** 

-p  j^  ^J  4^  Tschung-hang-hien-tse  ist  jg  ^ 
Siün-yen. 

„Geschieht  dieses  nicht,  so  gibt  es  keinen  Frieden.* 

In  diesem  Falle  würde  Tsu  zum  Angriffe  schreiten,  Tsckiog 
würde  Ton  Tsin  wieder  abfallen  und  sich  Tsu  unterwerfen. 

„Tschi-wu-tse  sprach:  Wir  gewähren  ihnen  den  Vertrag  und 
ziehen  das  Heer  zurück.  Durch  dieses  setzen  wir  herab  die  Mensches 
Yon  Tsu.** 

„Wir  theilen  in  drei  Theile  die  ?ier  Kriegsheere  und  die  aus- 
erlesenen Streiter  der  Reichsfürsten.  Hiermit  treten  wir  entgegen  des 
Anrückenden.  Ehe  bei  uns  noch  eine  Krankheit,  wird  Tsu  schon 
nicht  mehr  können.   Dieses  ist  weit  besser  als  kämpfen. " 

Von  den  drei  Abtheilungen  der  Heere  von  Tsin  wird  eine  jede 
ein  einziges  Mal  ausrücken,  während  das  Heer  Ton  Tsu  dreimal  an- 
rücken muss  und  dadurch  seine  Kraft  erschöpfen  wird. 

„Wenn  wir  bleichen  die  Gebeine,  um  durchzudringen,  so  können 
wir  nicht  streiten.** 

Wenn  Tsin  eine  Schlacht  liefern  will,  so  wird  der  Sieg  ange- 
wiss sein  und  man  kann  gegen  Tsu  nicht  in  die  Schranken  treten.  Nor 
indem  man  nicht  kämpft,  könne  man  einen  yoUständigen  Sieg  erringen. 
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«Die  grosse  Arbeit  ist  noch  nicht  zu  Ende.  Der  Weise  arbeitet 
mit  dem  Herzen,  der  kleine  Mensch  arbeitet  mit  der  Kraft  des  Körpers. 
So  sind  die  Anordnungen  der  froheren  Könige. ** 

Die  alten  Könige  grOndeten  auf  diesen  Ausspruch. die  Herrschaft 
des  Weisen  über  den  gewöhnlichen  Menschen.  In  Übereinstimmung 
hiermit  würde  Tsin  jetzt  mit  der  Kraft  des  Geistes  arbeiten  und  Tsu 
zur  Ordnung  ftihren,  wfihrend  Tsu  mit  der  Kraft  des  Körpers  arbeiten 
und  von  Tsin  zur  Ordnung  gebracht  werden  würde. 

„Die  Reichsflirsten  wollten  insgesammt  nicht  kämpfen.  Man 
gewährte  Tsching  den  Frieden.  ** 

»Als  man  den  Vertrag  abschliessen  wollte,  verfertigte  Sse- 
tschuang-tse  von  Tsin  die  Urkunde.^ 

"^  Wt  "dr  Sse-tschuang-tse  ist  BS  -J-  Sse-jo.  Bei  der 
Abschliessung  eines  Vertrages  kostet  man  von  dem  Blute  des  Opfer- 
thieres  und  yerfertigt  eine  Urkunde,  in  welcher  der  Gegenstand  den 
Göttern  gemeldet  wird. 

„In  dieser  wurde  gesagt:  Von  dem  heutigen  Tage  und  nachdem 
der  Vertrag  bereits  geschlossen,  wenn  das  Reich  Tsching  nicht  einzig 
gehorchen  sollte  dem  Befehle  von  Tsin  und  yielleicht  hegen  sollte 
eine  andere  Absicht,  so  sei  es  wie  in  diesem  Vertrage.** 

In  diesem  Falle  möge  das  mit  jedem  Vertragsbruch  verbundene 
Unglück  hereinbrechen. 

„Der  Prinz  Fei  eilte  herbei  und  machte  einen  Antrag. **  ^ 

Fei  ist  der  Name  des  Prinzen  Tse-sse  von  Tsching.  Er  war  mit 
der  Fassung  der  Urkunde  nicht  einverstanden  und  machte  einen  Vor- 
schlag  zur  Änderung  derselben. 

„Dieser  lautete :  Der  Himmel  schickte  Unglück  über  das  Reich 
Tsching,  er  hiess  uns  an  den  Grenzen  wohnen  zwischen  zwei  grossen 
Reichen.  Die  grossen  Reiche  nahten  uns  nicht  mit  dem  Klang  der 
Tugend,  sondern  erregten  Unordnung,  um  uns  zu  zwingen.** 

„Sie  bewirkten,  dass  die  Götter  und  Geister  nicht  trinken  konnten 
das  reine  Opfer,  dass  die  Menschen  des  Volkes  nicht  geniessen  konnten 
den  Nutzen  ihres  Bodens.  Männer  und  Weiber  empfinden  bitteres 
Leid,  gerathen  in  Bedrängniss.  Sie  haben  nichts,  wohin  sie  sich 
könnten  wenden,  wo  sie  es  könnten  melden.** 

„Von  dem  hßutigen  Tage  und  nachdem  der  Vertrag  bereits  ge- 
schlössen,  wenn  das  Reich  Tsching  nicht  einzig  folgen  sollte  Demjenigen, 


138  Dr.  PfiziDiier. 

der  besitzt  die  Gebräuehe  samint  der  Stärke»  der  beschirmen  kano 
das  Volk,  und  wenn  es  wagen  sollte,  zu  hegen  eine  andere  Absicht, 
so  sei  es  auch  wie  hier.^ 

In  diesem  Falle  möge  den  Wortbrüchigen  ebenfalls  das  in  dem 
Vertrage  angedeutete  Unglück  ereilen.  Indem  Tse-sse  dieses  vor- 
schlug» wollte  er  bewirken»  dass  Tsching  sich  nicht  in  die  aiu^ 
schliessliche  Abhängigkeit  von  Tsin  yersetze. 

„Siün-yen  sprach:  Man  verändere  die  Urkunde.* 

Tse-sse  hatte  seine  Rede  ebenfalls  auf  eine  Tafel  schreiben 
lassen»  daher  liess  man  jetzt  die  Urkunde  abändern. 

„Der  Fürstenenkel  Sche-tschi  sprach:  Man  meldet  es  offenbar 
den  grossen  Göttern  und  verpflichtet  sich  mit  Worten.  Wenn  man 
dieses  verändern  darf»  so  darf  man  auch  gegen  das  grosse  Reich  sieh 
auflehnen.*' 

>^  'S    Sche-tschi  ist  der  Name  des  Prinzen  Tse-tschen. 

„Tschi-wu-tse  sprach  zu  Hien-tse:  Wir  besitzen  in  der  Tbat 
nicht  die  Tugend  und  binden  die  Menschen  durch  Verträge :  wie  wäre 
dieses  nach  den  Gebräuchen?  Ohne  die  Gebräuche»  wie  wären  wir 
die  Herren  des  Vertrages?** 

„Wir  schliessen  einstweilen  den  Vertrag  und  ziehen  uns  zurück. 
Wenn  wir  die  Tugend  ordnen»  die  Waffen  ruhen  lassen  und  daoB 
kommen»  so  gewinnen  wir  Tsching  gewiss  für  immer.  Wozu  braucbtea 
wir  es  für  heute  ?" 

„Besitzen  wir  nicht  die  Tugend»  so  wird  uns  das  eigene  Voll 
verlassen :  wie  wäre  es  Tsching  allein?** 

„Wenn  wir  Ruhe  gewähren  können  und  die  Zuneigung  erwerbeo, 
so  werden  die  fernen  Menschen  zu  uns  kommen:  warum  verlassen 
wir  uns  auf  Tsching?** 

„Hierauf  schlössen  sie  den  Vertrag  und  kehrten  zurück.** 

Das  Gebiet  J^  Hi»  von  welchem  dieser  Vertrag  den  Namen 
fuhrt»  lag  in  dem  Reiche  Tsching. 

Der  Virst  v«ii  Tsii  lässl  das  T«lk  nkei. 

„Der  Fürst  von  Tsin  kehrte  zurück.  Er  fiberlegte  wie  er  das 
Volk  könne  ruhen  lassen.^ 

Der  Angriff  auf  Tsching  war  nicht  von  dem  gewünschten  Erfolge 
begleitet,  man  wollte  daher  vor  Allem  das  Volk  neue  Kräfte  sammeln 
lassen. 
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„Wei-kiang  bat,  dass  man  Gnaden  spende  und  entlasse.** 

Man  sollte  die  ausgedienten  Krieger  entlassen. 

»Man  möge  die  Vorräthe  herausgeben  und  sie  Tertheiien.  Von 
dem  FQrsten  abwärts,  wenn  Jemand  Vorrätbe  besitzt,  so  gebe  er  sie 
insgesammt  heraus.** 

'  „Hat  ein  Reich  keine  wucherlichen  Aufspeicherungen,  so  hat  es 
auch  keine  unglücklichen  Menschen.  ** 

„Hat  der  Fflrst  keinen  ausschliesslichen  Nutzen,  so  gibt  es  auch 
kein  habsGchtiges  Volk.** 

„Bei  dem  Opfer  tausche  man  mit  Seidenstoffen.** 

Bei  dem  Opfer  mdge  man  die  Opferthiere  durch  Seidenstoffe 
ersetzen. 

„Fflr  den  Gast  yerwende  man  ein  einziges  Opferthier.  Die  Ge- 
räthschaften  rerfertige  man  nicht  neu.  Bei  den  Wagen  und  Kleidern 
richte  man  sich  nach  dem  Bedürfniss.** 

„Thut  man  dieses  durch  ein  Jahr,  so  hat  das  Reich  seine  Ord- 
auäg.  Wir  spannen  dreimal  ein,  und  Tsu  kann  nicht  mehr  mit  uns 
streiten." 

Wenn  Tsin  dreimal  ein  Heer  aussendet,  wird  Tsu  nicht  mehr  um 
den  Besitz  des  Reiches  Tsching  streiten  können. 

f^  H^  3S,  das  Jahr  desCyklus  (S63  vor  Chr.  Geb.).  Zehntes 
R^ierungsjahr  des  FQrsten  Siang  von  Lu. 

Tse-Ischai  verbreut  die  Crkiide. 

„Die  Räuber  tödteten  Tse-sse,  Tse-kua  und  Tse-ni  von  Tsching. 
Sie  entführten  den  Fürsten  von  Tsching  und  zogen  mit  ihm  nach  dem 
nördlichen  Palaste.** 

Mit  dem  Ausdrucke  „Räuber**  bezeichnete  zuerst  der  TschQn- 
tsieu  die  Mörder  der  hier  genannten  drei  Reichsminister,  indem  er 
die  völlige  Auflösung  der  Regierung  welche  in  dem  Reiche  Tsching 
eintrat,  hierdurch  andeuten  wollte.  Die  Veranlassung  war  ein  Streit 
zwischen  diesen  drei  Reichsministern  und  der  Familie  jl^  ]^  Wei- 
tschhi  wegen  der  Bewässerungsgräben  der  Felder,  in  Folge  dessen 
die  Familien  ^  Sse,  j^  Tu,  >(Jp  Heu  und  ßf]]  ^  Tse-sse  ihre 
Felder  yerloren.  Die  fQnf  Familien  sammelten  einen  Anhang  und 
erregten  einen  Aufstand ,  worauf  sie  in  den  westlichen  Palast  drangen 
und  die  drei  Vorsteher  der  Regierung  an  dem  Hofe  des  Fürsten  tödteten. 
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„Tse-tschan  hörte  yon  den  Räabern.  Er  entfaltete  die  Kriegs- 
macht und  überfiel  die  Räuber  in  dem  nördlichen  Palaste. ** 

„Tse-kiao  an  der  Spitze  der  Menschen  des  Reiches  stand  ihm 
bei.  Die  Räuber  fanden  insgesammt  den  Tod.'' 

„Tse-khung  versah  die  Geschäfte  des  Reiches  und  Terfertigte 
eine  Urkunde.  Er  machte  Reihenfolgen  nach  der  WQrde.  Er  hiess 
gehorchen  den  Vorschriften  der  Regierung.** 

Der  Prinz  Tse-khnng  wurde  an  der  Stelle  des  getödteten  Tse-sse 
der  Vorsteher  der  Regierung.  Er  wollte  eine  Urkunde  welche  er  früher 
yerfertigt  hatte »  von  den  Grossen  des  Reiches  beschwören  lasseit 
In  derselben  hatte  er  die  Rangordnung  nach  Ämtern  aufgestellt,  zu- 
gleich verlangte  er,  dass  Alle  sich  den  Vorschriften  der  von  ihm  selbst 
geführten  Regierung  fögen,  nicht  aber  der  von  dem  Hofe  ausgehenden 
Regierung  untergeordnet  seien. 

„Die  Grossen  des  Reiches,  die  Vorsteher  und  die  Söhne  det 
Pforten  gehorchten  ihm  nicht.** 

Die  Sohne  der  Pforten  sind  die  Söhne  der  Reichsminister,  durch 
welche  Seitenlinien  gegründet  werden. 

„Jener  wollte  sie  strafen.  Tse-tschan  hielt  ihn  zurück  and  bat 
ihn,  dass  er  die  Schrift  verbrenne.** 

„Tse-khung  weigerte  sich  und  sprach:  Ich  verfertigte  die 
Schrift,  um  das  Reich  zu  beruhigen.  Wenn  die  Gesammtheit  zürot 
und  sie  verbrennt,  so  fuhrt  die  Gesammtheit  die  Regierung.  Ist  daoD 
das  Reich  nicht  auch  unmöglich?** 

„Tse-tschan  sprach:  Wenn  die  Gesammtheit  zürnt,  ist  der 
Widerstand  unmöglich.  Was  nur  ein  Einziger  wünscht,  lässt  sich 
unmöglich  vollenden.** 

„Du  vereinst  zwei  Unmöglichkeiten,  um  das  Volk  zu  beruhigefl: 
dieses  ist  der  Weg  zu  der  Gefahr.  Man  muss  die  Schrift  verbreoneo, 
um  die  Gesammtheit  zu  beruhigen.** 

„Du  hast  erhalten,  was  du  wünschtest ,  die  Gesammdieit  erhalt 
auch  die  Ruhe :  ist  dieses  nicht  auch  möglich  ?** 

Was  Tse-khung  zu  erhalten  wünschte,  war  die  Regierung. 

„Was  nur  ein  Einziger  wünscht,  lässt  sich  nicht  vollenden.  Der 
Gesammtheit  sich  widersetzen,  bringt  Unheil.  Mögest  du  es  gewies 
befolgen.** 

„Hierauf  verbrannte  man  die  Schrift  ausserhalb  des  gröfien 
Thores.** 
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Indem  Tse-khung  die  Urkunde  nicht  an  dem  Hofe,  sondern  Yor 
einem  Thore  der  Hauptstadt  yon  Tsching  yerbrannte»  wollte  er,  dass 
es  in  der  Nähe  wie  in  der  Feme  gesehen  werde. 

„Die  Gesammtheit  war  hierauf  beruhigt." 

^  g  36,  das  Jahr  des  Cyklus  (S62  vor  Chr.  Geb.).  Eilftes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  yon  Lu. 

Wei-Uaig  yerweigert  die  AiuahMe  der  Iisik. 

»Die  Menschen  yon  Tsching  schenkten  dem  Forsten  yon  Tsin 
die  Heister  Khuei,  Tschhd  und  Kiuen,  Glocken  fQr  den  Gesang  zwei 
Reihen  sammt  den  grossen  Glocken  und  Musiksteinen,  ferner  Musikan* 
tinnen  zweimal  acht.** 

Die  Meister  i|^  Khuei ,  A^  Tschho  und  ^^  Kiuen  waren 
Meister  in  der  Musik.  Eine  Reihe  Glocken  zählt  sechzehn  Stücke,  die 
hier  geschenkten  zwei  Reihen  gehörten  zur  Begleitung  des  Gesangs. 

»Der  Fürst  yon  Tsin  schenkte  Wei-kiang  die  Hälfte  der  Musik.*" 

„Hierbei  sprach  er :  Du  hast  mich  gelehrt  mich  yerbünden  mit 
den  Barbaren,  damit  ich  zur  Ordnung  bringe  die  Menschen  des 
blumigen  Reiches.  ** 

Dieses  geschah  im  yierten  Jahre  des  Fürsten  Siang  yon  Lu. 

„In  einem  Zeiträume  yon  acht  Jahren  yersammelte  ich  neunmal 
die  Fürsten  des  Reiches.'' 

Im  f&nften  Jahre  des  Fürsten  Siang  yon  Lu  war  die  Zusammen- 
kunft yon    ra^  TsfundJi^  iRy  Tsching-ti,  im  siebenten  yon  j^ 

Yen,  im  achten  yon  J^    TFR    Hing-khieu,  im  neunten  yon  jSv  Hi, 

im  zehnten  yon  j^fl  Tscha,  ferner  die  Zusammenkunft  bei  dem  An- 
griffe auf  Tsching.  In  dem  gegenwärtigen  Jahre  yersammelte  Tsin  die 
Reichsftlrsten  in  ffli  ^.  Pd-tsching  und  Ä   ^  Siao-yü. 

„Gleich  dem  Einklang  der  Musik  war  nichts,  das  nicht  in  Über- 
einstimmung. Ich  bitte  dich,  mich  mit  dir  zugleich  dessen  freuen 
zu  dürfen.** 

„Jener  weigerte  sich  und  sprach:  Das  Bündniss  mit  den  Barbaren 
hat  seinen  Grund  in  dem  Glücke  des  Reiches.  Dass  in  acht  Jahren 
neunmal  yersammelt  wurden  die  Fürsten  des  Reiches,  und  dass  die 
Fürsten  des  Reiches  ohne  Arglist,  dieses  hat  seinen  Grund  in  deinem 
Geiste,  o  Herr,  und  in  den  Verdiensten  der  zwei  oder  drei  Söhne. 
Was  für  einen  Einfluss  hätte  ich  hier  geübt?** 
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M  Jedoch  wönsche  ich,  dass  du,  o  Herr»  in  Rohe  geniessen  mögest 
deine  Freude  und  denken  an  deren  Dauer.^ 

Der  Ffirst  möge  die  Freude  der  Gegenwart  geniessen  and  siek 
in  seiner  günstigen  Lage  für  die  Dauer  behaupten. 

i,In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Sich  freuen  kano  der  Weise  nur, 

Er  schenkt  die  Ruh*  des  Himmelssohnes  Reichen. 

Sich  freuen  kann  der  Weise  nur, 

Der  Segen  wird»  das  Glfick  ron  ihm  nicht  weichen. 

Die  Menschen  steh'n  zu  seinen  beiden  Seiten^ 

Sie  folgen  ihm,  sie  lassen  sich  noch  leiten.** 

M  Durch  die  Musik  bringt  man  in  Einklang  die  Tugend.  Dordi 
die  Gerechtigkeit  ordnet  man  sie »  durch  die  Gebräuche  flbt  man  sie, 
durch  die  Treue  bewahrt  man  sie,  durch  die  Menschlichkeit  schmöckt 
man  sie.  Dann  erst  mag  man  zur  Ruhe  bringen  die  Länder  uad  die 
Reiche,  theilen  das  Glück  und  den  Segen ,  an  sich  ziehen  die  fernes 
Menschen,  und  dieses  nennt  man  die  Musik.** 

Die  Musik  rerdient  nur  dann  diesen  Namen,  wenn  sie  die  hier 
genannten  Tugenden  herrorbringt. 

9,In  dem  Buche  heiisst  es :  Lebt  man  in  Sicherheit,  so  denkt  man 
an  die  Gefahr.  Denkt  man  an  diese,  so  ist  man  vorbereitet  kt  man 
Torbereitet,  so  gibt  es  keine  Trübsal.** 

Diese  Stelle  ist  in  den  heutigen  Schn-king  nicht  enthalten. 

„Ich  wage  es,  dieses  yorzuzeichnen.*' 

„Der  Fürst  sprach:  Du  hast  mich  belehrt:  Durfte  ich  es  wagen 
den  Befehl  nicht  zu  yollziehen?  Fürwahr,  ohne  dich  hätte  ich  niciü 
erwartet  die  westlichen  Barbaren,  ich  hätte  nicht  setzen  können  über 
den  Fluss.** 

Ohne  den  Rath  Wei-kiang's  hätte  sich  der  Fürst  nicht  mit  deo 
westlichen  Barbaren  verbündet,  eben  so  wenig  wäre  er  im  Stande 
gewesen,  den  gelben  Fiuss  zu  übersetzen  und  im  Süden  desselben 
um  das  Reich  Tsching  zu  streiten. 

„Die  Vorschriften  hinsichtlich  der  Belohnungen  gehören  zu  deo 
Grundgesetzen  der  Reiche.  Sie  sind  aufbewahrt  in  der  Kammer 
der  Verträge :  sie  dürfen  nicht  abgeschafit  werden.  Darum  mögest  da 
sie  empfangen.** 

„Wei-kiang  erhielt  um  diese  Zeit  das  erste  Mal  eine  Musik  von 
Erz  und  Stein.  Es  war  nach  den  Gebräuchen.** 
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Wei-kiang,  der  sich  früher  geweigert,  nahm  die  Musik  jetzt  an. 
Wenn  ein  Grosser  des  Reichs  sich  Verdienst  erwirbt»  so  wird  er  nach 
den  Gebräuchen  mit  Musik  beschenkt. 

50*  ^  38,  das  Jahr  des  Cyklus  (560  yor  Chr.  Geb.). 
Dreizehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Forsten  ^^  §% 
TschQ-fan  ron  U. 

Die  Feldherren  ?•■  Tsln  iberlassen  eiiaider  den  Plati. 

„SiQn-ying  und  Sse-fang  starben.^ 

Beide  Mftnner  gehörten  zu  der  Zahl  der  vier  Reichsminister, 

SiOn-ying  war  zugleich  der  Anführer  des  mittleren  Heeres  von  Tsin. 

„Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Sse-kai  befehligen  das  mittlere  Heer.** 

^  db  Sse-kai  ist  -?  ^^  CV^  Fan-siuen-tse,  der  Sohn 
Fan-wen-tse's. 

„Dieser  weigerte  sich  und  sprach:  Pe-yeu  ist  der  Altere.^ 

Jj^    ^Ö    '^^"y®'*  *^*  SiOn-yen. 

„Siün-yen  befehligte  das  mittlere  Heer.  Sse-kai  stand  ihm  zur 
Seite.« 

Sse-kai  behielt  somit  seinen  früheren  Posten. 

„Man  Hess  Han-khi  befehligen  das  erste  Heer.** 

j^  ä^  Han-khi  war  der  Genosse,  d.  i.  der  zweite  Anführer 
des  ersten  Heeres. 

„Er  trat  zurück  zu  Gunsten  Tschao-wu^s.** 

"Sl  j^  Tschao-wu  ist   Hp    aT  j^  Tschao-wen-tse. 

„Man  ernannte  wieder  Luan-yen.** 

Da  Tschao-wu  als  Anführer  des  neuen  Heeres  auf  einer  zu 
niedrigen  Stufe  stand,  so  ging  der  Fürst  auf  den  Vorschlag  Han-kbi^s 
nicht  ein,  sondern  ernannte  Luan-yen,  den  Anführer  des  dritten  Heeres 
zum  Anführer  des  ersten. 

„Dieser  weigerte  sich  und  sprach :  Ich  bin  nicht  so  yiel  werth 
wie  Han-khi.  Han-khi  wünscht  über  sich  zu  stellen  Tschao-wu.  Mögest 
du,  0  Herr,  ihm  Gehör  schenken. ** 

„Man  Hess  Tschao-wu  befehligen  das  erste  Heer.  Han-khi  stand 
ihm  zur  Seite.** 

Tschao-wu  als  AnfQhrer  des  neuen  Heeres  stieg  vier  Stufen  höher 
und  trat  an  die  Stelle  Siün-yen^s.  Han-khi  blieb  was  er  früher  gewesen. 
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„Luan-yea  befehligte  das  dritte  Heer.  Wei-4iang  stand  ihm  nr 
Seite.« 

Luan-yen  blieb  was  er  frOher  gewesen.  Wei-kiang  als  Genosse 
des  neuen  Heeres  stieg  eine  Stufe  böher  und  trat  an  die  Stelle 
Sse-fang*s. 

„Das  Volk  des  Reicbes  Tsin  wurde  bierdureb  in  hohem  Grade 
anhänglieh.  Die  Reiehsförsten  näherten  sich  in  Freundschaft." 

„Die  Weisen  sprachen:  Das  Überlassen  ist  die  Hauptsache  bei 
den  Gebräuchen.  Fan-siuen-tse  uberliess  seinen  Platz.  Die  unter  ikm 
standen,  öberliessen  ihn  gleichfalls.** 

„Luan-yen  war  hochmüthig:  er  wagte  es  nicht»  hier  anders  lo 
band  ein.  ** 

„Das  Reich  Tsin  wurde  hierdurch  befriedigt:  mehrere  Ge- 
schlechtsalter bauten  hierauf. ** 

„Man  machte  zum  Gesetz  das  Gute.  Wenn  Ein  Mensch  im 
Gesetze  macht  das  Gute,  so  wird  den  hundert  Familien  ZufriedeDheit 
un4  Ruhe.  Kann  man  anders»  als  dessen  sich  bestreben  ?** 

„In  dem  Buche  heisst  es :  Ein  einziger  Mensch  weiss  Segen  n 
verbreiten !  Die  Millionen  Volkes  ihm  vertrauen,  die  Ruh*  wird  ihm  xu 
Theil  für  ew*ge  Zeiten!  —  Dieses  lässt  sich  hier  sagen.^ 

„Als  die  Tscheu  emporkamen,  hiess  es  in  dem  Gedichte: 

Ein  treffliches  Gesetz  gibt  König  Wen, 

Zu  ihm  zehntausend  Lfinder  voll  Vertrau'n!'' 

„Es  sagt:  Er  machte  zum  Gesetz  das  Gute.** 

„Als  sie  in  Verfall  geriethen,  hiess  es  in  dem  Gedichte: 

Die  Grossen  niemals  stimmen  überein, 
Wir  handeln,  wir  bekflmmern  uns  allein." 

Bei  dem  Verfalle  der  Dynastie  Tscheu  war  König  Yeu  in  seinem 
Rathe  nicht  einig,  die  Staatsdiener  mussten  daher  ohne  UnterstötiuQg 
von  oben  die  Angelegenheiten  besorgen.  Auf  diesen  Zustand  bezieheo 
sich  die  folgenden  Verse  des  Siao-ya: 

Rings  unter  dieses  Himmels  Weite 
Ist  Alles  nur  des  Königs  Land. 
Die  wandeln  an  dem  Uferrand, 
Sind  Alle  nur  des  Königs  Leute. 
Die  Grossen  niemals  stimmen  überein. 
Wir  handeln,  wir  bekümmern  uns  allein. 

„Es  sagt:  Es  war  kein  Überlassen. ** 
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Da  in  dem  Rathe  des  K5nigs  Yen  keine  Eintracht  herrsclite  und 
die  Staatsdiener  unabhängig  handeln  mussten»  so  war  von  einem 
gegenseitigen  Überlassen  keine  Rede. 

»Wenn  die  Welt  in  Ordnung  ist,  so  schätzt  der  Weise  die  Fähig- 
keiten und  uberlässt  den  Platz  dem  Niederen.  Der  kleine  Mensch 
befleissigt  sich  des  Ackerbaues  und  dient  dadurch  dem  Höheren." 

» Durch  dieses  beobachten  die  Höheren  und  die  Niederen  die 
Gebräuche»  doch  Verleumdung  und  Arglist  sind  gelöscht  und  fern- 
gehalten. Es  kommt  daher,  weil  sie  nicht  streiten.  Dieses  nennt  man 
die  unvergleichliche  Tugend.** 

»Wenn  sie  in  Unordnung  ist,  so  rOhmen  die  Weisen  ihre  Ver- 
dienste und  beleidigen  die  kleinen  Menschen.  Die  kleinen  Menschen 
sind  stolz  auf  ihre  Gaben  und  drängen  sieh  zu  den  Höheren.  ** 

»Durch  dieses  verletzen  die  Höheren  und  die  Niederen  die 
Gebräuche.  Unordnung  und  Bedrückung  entstehen  zu  gleicher  Zeit.  Es 
kommt  daher,  weil  man  streitet  mit  den  Guten.  Dieses  nennt  man  die 
verfinsterte  Tugend.** 

»Die  Erniedrigung  der  Reiche  und  Häuser  geht  immer  aus 
diesem  hervor.  •• 

^  ^  39,  das  Jahr  des  Cyklus  (KS9  vor  Chr.  Geb.).  Vier- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  1^  Khang 
von  Tsu. 

BerTorsteherihiaig  besprieht  die  Tertreibing  des  landesherm  durch 

die  leisekei  voa  Wei. 

»Der  Vorsteher  Khuang  machte  die  Aufwartung  bei  dem  Forsten 
von  Tsin.** 

Ein  Vorsteher  der  Musik  in  Tsin  f&hrte  den  Namen  )Ü^  Khuang. 

»Der  Fürst  von  Tsin  sprach:  Die  Menschen  von  Wei  vertrieben 
ihren  Landesherm.  Ist  dieses  nicht  auch  sehr  arg?** 

»Jener  antwortete :  Vielleicht  war  ihr  Landesherr  in  der  That 
sehr  arg." 

»Ein  guter  Landesherr  soll  belohnen  die  Guten  und  bestrafen 
die  Bdsen.  Er  nährt  das  Volk  wie  seine  Söhne.  Er  bedeckt  es  gleich 
dem  Himmel.  Er  trägt  es  gleich  der  Erde.** 

Sitsi».  d.  phiL-hiat  Cl.  XVin.  Bd.  I.  HA.  |0 
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„Das  Volk  dient  seinem  Landesherrn,  es  liebt  ihn  wie  den  Vater 
und  die  Mutter.  Es  blickt  zu  ihm  empor  wie  zu  der  Sonne  und  dem 
Mond.  Es  verehrt  ihn  wie  der  Götter  Licht,  es  färchfet  ihn  wie  des 
Donners  Ton.  Kann  er  dann  wohl  vertrieben  werden  ?** 

„Der  Landesherr  ist  der  Hauswirth  der  Götter  und  die  Hoffnting 
des  Volkes.* 

Der  Landesherr  reicht  den  Göttern  das  Opfer  und  ist  dadurch 
deren  Hauswirth. 

»Ist  er  aber  der  Hauswirth  eines  verkQmmerten  Volkes,  so  be- 
lästigt er  die  Götter  und  vernichtet  das  Opfer.  Die  hundert  Familieo 
verlieren  ihre  Hoffnung,  die  Landesgötter  haben  keinen  Hauswirth. 
Wozu  könnte  man  ihn  dann  noch  brauchen  ?  Was  lässt  sich  anderes 
thun,  als  ihn  vertreiben?** 

»Der  Himmel  lässt  entstehen  das  Volk  und  pflanzt  ihm  eioeo 
Landesherrn.  Er  gibt  ihm  einen  Vorsteher  und  Hirten ,  er  l&sst  es 
nicht  verlieren  die  Zuneigung.* 

,,Dem  Landesherrn  stellt  er  zur  Seite  die  Gehilfen.  Er  heisst 
sie  ihn  leiten,  ihn  beschtitzen.  Sie  lassen  ihn  nicht  Qbersehreiten  das 
Mass.** 

^Desswegen  hat  der  Himmelssohn  die  Fürsten.* 

Die  drei  obersten  Minister  des  Himmelssohnes  heissen  die  drei 
Fürsten. 

„Die  Fürsten  des  Reiches  haben  die  Reichsminister.  Die  Reieks- 
minister  gründen  die  Seitenlinien.  Die  Grossen  des  Reiches  haba 
die  abhängigen  Geschlechter.  Die  Staatsdiener  haben  Freunde.  Die 
gewöhnlichen  Menschen,  die  Künstler,  die  Kaufleute,  die  kleinen 
Diener,  die  Hirten,  alle  haben  Nahe  und  Verwandte,  damit  sie  sie 
stützen  und  ihnen  helfen.* 

„Thun  sie  Gutes,  so  verbreiten  sie  es.  Fehlen  sie,  so  verbessero 
sie  es.  Sind  sie  in  Besorgniss,  so  kommen  sie  ihnen  zu  Hilfe.  Ver- 
säumen sie  etwas,  so  machen  sie  es  wieder  gut* 

«Von  dem  Könige  abwärts  hat  ein  Jeder  einen  Vater,  eines 
älteren  Bruder,  einen  Sohn  oder  einen  jüngeren  Bruder,  damit  sie 
ausbessern  und  untersuchen  die  Regierung.* 

„Die  Geschichtsschreiber  verfertigen  die  Bücher.  Die  Blinden 
verfertigen  die  Gedichte.  Die  Künstler  singen  die  Stachelworte  and 
den  Tadel.  Die  Grossen  des  Reiches  umzeichnen  und  belehren.  Die 
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^h-  J  44,  das  Jahr  des  Cyklus  (884  Yor  Chr.  Geb.).  Neun- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Siaag  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Ling,  Fürst  von  Tsi,  ihm  folgte  sein  Sohn 
jr   Kuang,  genannt  Fürst  H-^  Tschuang. 

li-im-tse  reist  lach  Tsli,  sich  flr  dei  leldmg  ra  bedtikei. 

„Ki-wu-tse  reiste  nach  Tsin,  sich  für  den  Feldzug  zu  bedanken.** 

"F  Ä  ^  Ki-wu-tse  äst  ^  ^  ^  Ki-sün-sÄ  ron  Lu. 
Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  yon  Lu  hatte  der  Fürst  ?on 
Tsi  einmal,  im  sechzehnten  zweimal,  im  siebzehnten  wieder  zweimal, 
im  achtzehnten  einmal  das  Reich  Lu  angegriffen.  In  Folge  dessen  ver- 
einigte sich  in  dem  letztgenannten  Jahre  der  Fürst  yon  Tsin  mit  den 
Fürsten  von  Lu,  Sung.  Wei,  Tsching,  Tsao,  Khiü,  Tschü,  Teng,  Sie, 
Khi  und  dem  kleinen  Tschü  und  belagerte  die  Hauptstadt  des  Reiches 
Tsi.  Lu  schickte  jetzt  einen  Gesandten  nach  Tsin ,  um  sich  ßlr  die 
geleistete  Hilfe  zu  bedanken. 

„Der  Fürst  Ton  Tsin  bereitete  ihm  den  Empfang.  Fan-siuen-tse 
führte  die  Regierung.** 

Sse-kai  befehligte  um  diese  Zeit  das  mittlere  Heer  an  der  Stelle 
SiQn-yen^s.  Der  Anftlhrer  des  mittleren  Heeres  war  in  Tsin  zugleich 
der  Vorsteher  der  Regierung. 

„Er  las:  Die  Halme  des  Getreides.** 

Die  erste  Strophe  des  Gedichtes :  „Die  Halme  des  Getreides** 

lautet : 

Wie  hoch  die  Halme  des  Getreides! 

Der  lange  Regen  sie  befeuchtet. 

In  weite  Ferne  südwftrts  geht  der  Zug: 

Der  Fürst  von  Schao  durch  Thaten  leuchtet. 

Der  Fürst  von     ^     Schao  ist  Schao*rod,  Reichsminister  des 

Königs  Siuen.  Der  König  hatte  den  Fürsten  yon  m    Schin  mit  der 

Stadt  =BJ-  Sie  belehnt  und  beauftragte  Sehao-mo  sich  selbst  dahin 
zu  begeben  und  die  Stadt  neu  zu  bauen.  Als  er  den  Zug  nach  Süden 
antreten  wollte,  verfertigten  die  Theilnehmer  an  dem  Zuge  dieses 
Gedicht. 

«Ki-wu-tse  erhob  sich.  Er  bedankte  sich  zweimal  mit  gesenktem 
Haapte  und  sprach :  Das  kleine  Reich  blickt  empor  zu  dem  grossen 
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ThsiQ  seit  der  Schacht  von  Hiao  (627  Tor  Chr.  Geb.)  bestasdeoe 
Fehde  ihr  Ende.  Der  erste  Kampf  zwischen  diesen  beiden  Reichen, 
die  Sehlacht  von  Han  hatte  schon  im  fünfzehnten  Regierangsjahre  des 
Fürsten  Hi  von  Lu  (64S  vor  Chr.  Geb.)  also  vor  sechs  und  achtzig 
Jahren  stattgefunden. 

:^P  ^  40,  das  Jahr  des  Cyklus  (8S8  vor  Chr.  Gel). 
Fünfzehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  La. 

In  diesem  Jahre  starb  Tao,  Fürst  von  Tsin,  ihm  folgte  sein  Sohn 
rj^  Pieu,  genannt  Fürst  ^  Fing. 

■  Tse-han  verweigert  die  iniahme  dies  Sdelstelies. 

„Ein  Mensch  von  Sung  fand  einen  Edelstein.  Er  überreichte 
ihn  Tse-han.** 

^  -f-  Tse-han  ist  'M-  ^  Lo-hi,  der  Vorsteher  der  Stadt- 
mauern. 

„Tse-han  nahm  ihn  nicht  an.  Der  den  Edelstein  überreichte 
sprach:  Ich  zeigte  ihn  dem  Edelsteinschleifer.  Der  Edelsteinschleifer 
hielt  ihn  ftlr  kostbar.   Desswegen  wagte  ich  es»  ihn  zu  überreichen.' 

j,Tse-han  sprach :  Ich  halte  die  Uneigennützigkeit  Ar  kostbar, 
du  haltst  den  Edelstein  för  kostbar.  Wenn  du  ihn  mir  gibst,  so  ver- 
lieren wir  Beide  etwas  Kostbares.  Der  Mensch  muss  seine  Kostbar 
keiten  behalten.** 

„Jener  verbeugte  sich  und  meldete:  Wenn  ich  den  Edelsteioia 
Busen  trage,  so  kann  ich  nicht  hinaus  über  den  District.  Indem  iel 
dieses  zu  mir  nehme,  bitte  ich  um  den  Tod.** 

Der  Besitzer  des  Edelsteines  meint:  Wenn  er  mit  diesem  Edel- 
steine den  Bezirk  verliesse,  würde  er  von  Räubern  angefallen  ood 
getödtet  werden. 

„Tse-han  gab  ihm  einen  Wohnplatz  in  seinem  Dorfe.** 

Er  behielt  den  Besitzer  des  Edelsteines  bei  sich  und  liess  ihn  li 
dem  Dorfe  welches  er  (Tse-han)  eben  bewohnte,  wohnen. 

„Er  liess  ihm  den  Edelstein  durch  den  Edelsteinschleifer  scbleifefi- 
Nachdem  er  ihn  verwerthet,  liess  er  ihn  in  seine  Heiroatb  xuriick- 
kehren.** 

Tse-han  verkaufte  den  geschliffenen  Edelstein  und  schickte  dea 
Besitzer  desselben  mit  dem  Erlöse  in  die  Heimath. 
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yp'  J  44,  das  Jahr  des  Cyklus  (854  vor  Chr.  Geb.).  Neun- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  Yon  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Ling,  Fürst  von  Tsi,  ihm  folgte  sein  Sohn 
jir  Kuang,  genannt  Fürst  H-^  Tsehuang. 

U-wi-tse  reist  naeh  Tsli,  sich  (Ir  den  leldiig  in  bedanken« 

^Ki-wu-tse  reiste  nach  Tsin,  sieh  für  den  Feldzug  zu  bedanken.** 

"F  Ä  ^  Ki-wu-tse  ist  ^  ^  :^  Ki-sün-su  von  Lu. 
Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  yon  Lu  hatte  der  Fürst  von 
Tsi  einmal,  im  sechzehnten  zweimal,  im  siebzehnten  wieder  zweimal, 
im  achtzehnten  einmal  das  Reich  Lu  angegriffen.  In  Folge  dessen  ver- 
einigte sich  in  dem  letztgenannten  Jahre  der  Fürst  von  Tsin  mit  den 
Fürsten  von  Lu,  Sung.  Wei,  Tsching,  Tsao,  Khiü,  Tschü,  Teng,  Sie, 
Khi  und  dem  kleinen  Tschü  und  belagerte  die  Hauptstadt  des  Reiches 
Tsi.  Lu  schickte  jetzt  einen  Gesandten  nach  Tsin ,  um  sich  für  die 
geleistete  Hilfe  zu  bedanken. 

„Der  Fürst  von  Tsin  bereitete  ihm  den  Empfang.  Fan-siuen-tse 
führte  die  Regierung.** 

Sse-kai  befehligte  um  diese  Zeit  das  mittlere  Heer  an  der  Stelle 
SiQn-yen^s.  Der  Anführer  des  mittleren  Heeres  war  in  Tsin  zugleich 
der  Vorsteher  der  Regierung. 

„Er  las:  Die  Halme  des  Getreides.** 

Die  erste  Strophe  des  Gedichtes :  „Die  Halme  des  Getreides** 

lautet : 

Wie  hoch  die  Halme  des  Getreides! 

Der  lange  Regen  sie  befeuchtet. 

In  weite  Ferne  südwSrts  geht  der  Zug: 

Der  Fürst  fon  Schao  durch  Thaten  leuchtet 

Der  Fürst  von     ^     Schao  ist  Sehao-md,  Reichsminister  des 

Königs  Siuen.  Der  K5nig  hatte  den  Fürsten  von  ffi    Schin  mit  der 

Stadt  ^X  Sie  belehnt  und  beauftragte  Schao-md  sich  selbst  dahin 
zu  begeben  und  die  Stadt  neu  zu  bauen.  Als  er  den  Zug  nach  Süden 
antreten  wollte,  verfertigten  die  Theilnehmer  an  dem  Zuge  dieses 
Gedicht. 

„Ki-wu-tse  erhob  sich.  Er  bedankte  sich  zweimal  mit  gesenktem 
Haupte  und  sprach :  Das  kleine  Reich  blickt  empor  zu  dem  grossen 
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Reiche  wie  die  hundert  Getreidearten  emporblicken  zu  dem  befeuch- 
tenden Regen.  Wenn  er  sie  beständig  befeuchtet,  so  kehrt  Alles  unt«' 
dem  Himmel  sich  zu  ihm  in  Freundschaft :  wie  wäre  es  allein  unsere 
niedrige  Stadt?« 

„IBr  Isis:  Im  sechsten  Monat." 

Die  erste  Strophe  des  Gedichtes:  „Im  sechsten  Monat"  lautet: 

Im  sechsten  Monat  herrscht  GedrSnge, 
Die  Wagen  schon  geordnet  steh'n» 
Die  Viergespanne  kräftig  schon, 
Rings  Lederpanzer  sind  zu  seh*n. 
Die  Hien-yin  eine  grosse  Menge, 
Man  braucht  uns  zu  dem  Dienste  gleich. 
Der  König  zieht  hinaus  zum  Streite, 
Wir  festigen  des  Königs  Reich. 

Diese  Verse  beziehen  sich  auf  den  Feldherrn  Ke-fu ,  der  unter 
dem  König  Siuen  die  in  das  Reich  Tscheu  eingefallenen  Hien-yin- 
Rarbaren  zurückschlug.  Indem  der  Gesandte  dieses  Gedicht  hersagte, 
gab  er  zu  yerstehen ,  dass  der  Fürst  von  Tsin  durch  seinen  Feldzsg 
sich  ein  ähnliches  Verdienst  wie  der  Feldherr  Ke-fu  erworben  hak. 


Wn-tschmg  emahnt  il-wi-tse,  aif  die  Terdleiste  n  adtei. 

„Ki-wu-tse  yerfertigte  aus  den  Waffen  welche  er  yon  Tsi  er- 
halten ,  Glocken  des  Waldes  und  grub  in  das  Erz  die  Verdienste  des 
Reiches  Lu.** 

„Die  Glocken  des  Waldes**  heisstdie  zu  demLiede:  »Im  sechsten 
Monat"  passende  Musik.  Ki-wu-tse  Hess  aus  den  ihm  aus  dem  Kriege 
gegen  Tsi  als  Reuteantheil  zufallenden  Waffen  Glocken  giessen,  welche 
dem  Tone  dieser  Musik  entsprachen. 

«Tsang-wu-tschung  sprach  zu  Ki-sQn:  Dieses  ist  g^en  die 
Gebräuche.  ** 

f  +  Ä  ^  Tsang-wu-tschung  ist  ^^  ^  ^  Tsang- 
sün-ho.   Ki-sOn  ist  Ki-sün-sä,  d.  i.  Ki-wu-tse. 

„Rei  dem  Graben  in  Erz  befiehlt  der  Himmelssohn  die  Tugend/ 

Der  Himmelssohn  gräbt  in  das  Erz  nur  seine  Tugend,  nicht  aber 
die  kriegerischen  Verdienste. 

nDieReichsfilrsten  sagen  die  Zeit  und  erwähnen  die  Verdienste' 
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Wenn  die  Reichsfikrsten  etwas  zur  gehörigen  Zeit,  wo  das  Volk 
oicbt  in  seinen  Beschäftigungen  gestört  wird,  unternehmen  und  hierbei 
V^erdienste  erwerben,  so  können  sie  dieses  in  das  Erz  graben  lassen. 

,,Die  Grossen  des  Reiches  nennen  den  Angriff.*' 

Die  Grossen  des  Reiches  können  die  Verdienste  welche  sie  sich 
bei  einem  Angriffe  auf  fremde  Reiche  erworben  haben,  in  das  Erz 
graben  lassen. 

„Jetzt,  wenn  du  nennst  den  Angriff,  so  steigst  du  eine  Stufe 
abwärts.** 

Ki-sön  als  Reichsminister  von  Lu  steht  ober  den  Grossen  des 
Reiches,  welche  zu  der  dritten  Rangstufe  gehören. 

„Erwähnst  du  die  Verdienste,  so  entlehnst  du  Yon  den  Menschen.** 

In  diesem  Falle  würde  man  sich  fremde  Verdienste  zueignen,  da 
der  Angriff  hauptsächlich  ron  dem  Reiche  Tsin  unternommen  wurde. 

^Sagst  du  die  Zeit,  so  warst  du  dem  Volke  vielfach  im  Wege.** 

Das  Volk  Yon  Lu  ist  durch  den  Angriff  vielfach  in  den  Beschäf- 
tigungen des  Ackerbaues  gestört  worden. 

„Was  wäre  hier  in  das  Erz  zu  graben?  Ferner,  wenn  ein  grosses 
Reich  bekriegt  ein  kleines,  so  nimmt  es,  was  es  erbeutet  und  verfertigt 
daraus  Geräthe  des  Ahnentempels.  Es  gräbt  in  das  Erz  die  glänzenden 
Verdienste,  um  sie  zu  verkünden  den  Söhnen  und  den  Enkeln.  Es 
erleuchtet  die  glänzende  Tugend  und  warnt  vor  der  Verachtung  der 
Gebräuche.* 

„Jetzt  wollten  wir  entlehnen  die  Stärke  der  Menschen ,  um  uns 
zu  retten  vor  dem  Tode.  Wie  Hesse  sich  dieses  in  das  Erz  graben?** 

„Ein  kleines  Reich  ist  glücklich  gegenüber  einem  grossen  Reiche, 
und  es  setzt  in  das  Licht,  was  es  erbeutet ,  damit  es  errege  dessen 
Zorn.  Dieses  ist  der  Weg  zu  dem  Verderben.** 

Das  kleine  Reich  ist  Lu,  welches  so  glücklich  war,  durch  die 
Hilfe  von  Tsin  das  grosse  Reich  Tsi  zu  besiegen.  Indem  es  aber  seine 
Verdienste  in  das  Erz  graben  lässt,  erregt  es  den  Zorn  dieses  grossen 
Reiches. 

^  p  46,  das  Jahr  des  Cyklus  (KSS  vor  Chr.  .Geb.).  Ein 
QDd  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Im  eilften  Monate  dieses  Jahres  wurde  Hp  19  Khung-tse 
(Confaeias)  geboren. 
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Tsaig-wQ-tsehug  besekddlgt  ii-sin  der  Beltkiug  der  Riiher. 

„Schfi-khiYonTschü  kam  mitThsf  ondLifi-khieo  als  FlQchtling.« 
'W    ^  SchQ'khi,  ein  Grosser  des  Reiches  TschQ,  fiel  mit  den 

Städten  ij^  Thsf  und  J^  ^  Li Q-khieu,  deren  Einkünfte ihiD 
angewiesen  waren,  Ton  dem  Fürsten  von  Tschü  ab  und  floh  nach  Lu, 
dessen  Fürsten  er  diese  zwei  Städte  antrug.  Fürst  Siang  der  erst 
im  vorigen  Jahre  das  Reich  Tschü  bekriegt  hatte,  nahm  dieselben  ao 
und  überliess  Schü-khi  von  Neuem  deren  Einkünfte. 

,,Ki-wu-tse  yermählte  ihn  mit  der  Muhme  und  älteren  Schwerter 
des  Fürsten.  Zugleich  belohnte  man  sein  Gefolge.*' 

„Um  diese  Zeit  gab  es  in  Lu  viele  Räuber.  Ki-sün  sprach  in 
Tsang-wu-tschung :  Warum  ziehst  du  nicht  die  Räuber  in  UDfe^ 
suchung?" 

M  Wu-tschung  sprach :  Man  kann  sie  nicht  in  Untersuchung  ziehen 
Auch  bin  ich  Ho  dessen  nicht  fähig." 

Ho  ist  der  Name  Tsang-wu-tschung*s. 

„Ki-sün  sprach :  Wir  besitzen  vier  Grenzen:  warum  sollten  wir 
nicht  in  Untersuchung  ziehen  können  die  Räuber?  Du  bist  Richter 
über  die  Übelthäter.  Wo  Räuber  sind ,  musst  du  trachten  sie  zu  ent- 
fernen: wie  solltest  du  dessen  nicht  fähig  sein?" 

„Wu-tschung  sprach:  Du  rufst  herbei  die  Räuber  des  Auslandes 
und  behandelst  sie  mit  grosser  Auszeichnung.  Wie  konnte  ich  Einhalt 
gebieten  den  Räubern  unseres  Landes?  Du  bist  der  erste  Reiehs- 
minister  und  lassest  kommen  die  Räuber  des  Auslandes.  Du  heissest 
mich  Ho  sie  entfernen:  werde  ich  dessen  wohl  fähig  sein?" 

„Schü-khi  raubte  Städte  in  Tschü  und  kam  zu  uns.  Do  vermähUt 
ihn  mit  Töchtern  der  Familie  Ki  und  gibst  ihm  Städte." 

Lu  ist  ein  Reich  der  Familie  Ki.  Die  Töchter  dieser  Familie 
heissen  die  Muhme  und  die  ältere  Schwester  des  Fürsten  Siang  tod 
Lu.  Ferner  gab  man  Schü-khi  die  zwei  geraubten  Städte  zur  Nuti- 
niessung. 

„Die  Menschen  seines  Gefolges  wurden  alle  beschenkt.  Wen 
man  den  grossen  Räuber  auszeichnet  durch  die  Muhme  und  Schwester 
des  Landesherrn  sammt  den  grossen  Städten ,  die  Näehstfolgendeo 
durch  kleine  Diener,  Hirten»  Wagen  und  Pferde,  die  Kleinsten  unter 
ihnen  durch  Kleider,  Schwerter  und  Gürtel ,  so  belohnt  man  dadorch 
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die  Riuber.    Sie  belohnen  und  hierauf  entfernen,  dieses  ist  wohl 
unindglieh.*' 

^Ich  Hd  habe  es  gehört:  Wer  auf  einer  hohen  Stufe  steht  der 
wäscht  sein  Herz  rein.  Er  behandelt  folgerecht  die  Menschen.  Er 
bringt  in  Gbereinstimmung  mit  dem  Gesetz  die  Treue.  Wenn  dieses 
klar  ist  und  erwiesen»  dann  erst  kann  er  regieren  die  Menschen.'' 

„Was  die  Höheren  thun,  nach  diesem  richtet  sich  das  Volk. 
Wenn  Dasjenige  was  die  Höheren  nicht  thun,  Einige  unter  dem  Volke 
tbun,  so  verhängt  man  desswegen  die  Strafe,  und  Keiner  wagt  es, 
nicht  zu  beachten  die  Warnung. ** 

„Wenn  Dasjenige  was  die  Höheren  thun,  das  Volk  ebenfalls 
thut,  so  ist  dieses  ganz  in  der  Ordnung.  Kann  man  es  ihm  dann  noch 
wehren?** 

„In  dem  Buche  der  Hia  heisst  es:  Bedenkst  du  dieses,  so  kommt 
es  an  auf  dieses.  Entfernst  du  dieses,  so  kommt  es  an  auf  dieses. 
Nennst  du  mit  Namen  dieses,  so  kommt  es  an  auf  dieses.  Pflanzt  Treue 
sich  in  dieses,  so  kommt  es  an  auf  dieses.  Möge  der  Kaiser  bedenken 
die  Verdienste.** 

TQ  sagt  diese  Worte  zu  Schön.  Der  ihnen  hier  untergelegte 
Sinn  ist:  Wenn  man  fiberlegt,  ob  man  Etwas  thun  solle,  so  kommt  es 
darauf  an,  ob  es  an  uns  selbst  ausgeObt  werden  könne,  in  welchem 
Falle  allein  man  es  thun  darf.  „Dieses*  ist  hier  dieses  eigene  Innere. 
Ebenso,  wenn  man  etwas  Böses  an  anderen  Menschen  entfernen  will, 
kommt  es  darauf  an,  ob  an  uns  selbst  nichts  Böses  mehr  haftet.  Das- 
selbe gilt  Yon  den  Worten  und  Benennungen,  yon  welchen  verlangt 
wird,  dass  sie  sowohl  auf  die  eigene  als  fremde  Person  angewendet 
werden  können.  Endlieh,  wenn  Aufrichtigkeit  und  Treue  in  dem 
eigenen  Innern  entstehen,  so  ist  das  Gute  auch  wirklich  in  diesem 
Inneren  enthalten.  Was  hier  gesagt  wird,  ist  übrigens  nicht  der 
ursprQngliche  Sinn  der  in  dem  Buche  der  Yu  vorkommenden  Stelle. 
Dieselbe  muss  durch  „Bedenkst  du  dieses,  so  kommt  es  an  auf  Diesen** 
Q.  s.  f.  indem  statt  „auf  dieses**  durchgängig  „auf  Diesen**  gesetzt 
wird,  wiedergegeben  werden.  Derjenige,  auf  welchen  nach  dem 
ursprönglichen  Sinne  Alles  ankommt,  ist  der  Minister  Hao-tao. 

^  Wenn  die  Treue  zusammentrifft  mit  der  eigenen  Folgerichtigkeit, 
dann  erst  lassen  sich  bedenken  die  Verdienste.^ 
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Dieses  die  Erklärung  der  obigen  Steile  und  ein  Tadel  gegen 
Ki-sfin,  der,  seihst  ohne  Treue  und  Wahrheit,  andere  MenscheD 
belohnen  will. 

^  ^  48,  das  Jahr  des  Cyklus  (550  vor  Chr.  Geb.).  Drei 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Forsten  Siang  Ton  Lu. 

lin-tse-HA  bewegt  lug-tseht  ii  lUcnllebe  ud  Ibrhreht. 

„Ki-wu-tse  hatte  keinen  Sohn  des  ersten  Hauses.  Kung-mi  war 
der  Ältere,  aber  er  liebte  Tao-tse.  Diesen  wollte  er  einsetzen.* 

Ki-wu-tse  hatte  keinen  Sohn  von  einer  Gemahlinn  ersten  Ranges. 
^SM  ^^  Kung-mi  und    -p  J^  Tao-tse  waren  Söhne  einer  Neben- 

gemahlinn.  Der  Letztere  sollte  bestimmt  sein,  das  Haus  ^  Ki  ab 
Haupt  der  Familie  fortzusetzen. 

„Er  fragte  Tsang-ho.  Tsang-ho  sprach:  Weil  du  ihn  einsetzen 
willst,  mache  ich  Kung-tschö  zum  Anführer  der  Pferde.  "^ 

iiif  |raF  Tsang-ho  ist  Tsang-sön-ho.  d.  i.  Tsang-wu-tschong. 

^g   "j^  Kung-tschö  ist  Kung-mi.    Dieser  sollte  zur  Entschädigung 

dafiir,  dass  er  die  Nachfolge  verloren ,  den  Befehl  Qber  die  Streit- 
wagen des  Hauses  erhalten. 

„Jener  grollte  und  ging  nicht  aus.  Min-tse-ma  besuchte  ihn/ 
Kung-tschü  zog  sich  aus  Hissmuth  von  den  Geschäften  zurQcL 
i     T   la  Min-tse-ma  ist  ^  ^    ^  Min-ma-fu. 

„Er  sprach:  Du  darfst  nicht  so  handein.  Glück  und  Unglück 
haben  keine  ThOre,  nur  der  Mensch  ruft  sie  herbei. ** 

„Wer  ein  Sohn  unter  den  Menschen  ist,  der  kQmmert  sich,  wenn 
er  kein  guter  Sohn.  Er  kümmert  sich  nicht,  wenn  er  verloren  bit 
seinen  Platz.** 

„Ehrfurchtsvoll  gehorchen  dem  Befehle  des  Vaters,  was  gäbe 
es  hierbei  für  eine  beständige  Würde?** 

Die  Einsetzungen  und  Absetzungen  in  der  Familie  hängen  Ton 
dem  Vater  ab,  es  handelt  sich  hier  nicht  um  beständige  Würden 
welche  im  Staate  bekleidet  werden. 

„Wenn  du  fähig  bist  der  Elternliebe  und  Ehrfurcht,  so  kann  es 
sein,  dass  der  Segen  doppelt  zu  Theil  wird  der  Familie  Ki.  Bist  da 
heimtückisch,  widerspänstig  und  richtest  dich  nicht  nach  der  Ordooog. 


llotitea  •«•  der  GMchicht«  dar  chkesitchen  Reiche  ete.  155 

50  kana  es  »ein,  dass  das  Unglück  doppelt  zu  Theil  wird  dem  niederen 

Im  ersteren*  Falle  kann  der  Segen  auf  die  Nachkommen  der 
Familie  Ki  öbergehen.  Im  letzteren  Falle  würde  sich  Kung-tschu  in 
Verbrechen  rerwickeln»  und  von  dem  Unglück  würden  arme  und 
niedrige  Menschen  des  Volkes  getroffen  werden. 

»Kong-tschü  handelte  diesem  gemftss.  Er  gehorchte  ehrfurchts- 
roll  am  Morgen  und  am  Abend.  Er  verblieb  ehrerbietig  in  der  besagten 

StelloDg.«* 

Er  b^Ogte  sich  mit  der  Stelle  eines  Anführers  der  Streitwagen. 

Tsaig-sin  erkilt  dei  Yertrag. 

„Meng-sün  hasste  Tsang-tschung.  Ki-sün  liebte  ihn.** 

^    "dP    Meng-sün  ist   -?    h-^    ^  Meng-tschuang-tse  und 

dessen  Familie,  im  ^^  Tsang-tschung  ist  Tsang-wu-tschung. 
Ki-sGn  liebte  Tsang-wu-tschung,  weil  dieser,  wie  in  dem  Torher- 
geheoden  Abschnitte  zu  sehen,  ihm  bei  der  Einsetzung  seines  zweiten 
Sohnes  Tao-tse  behilflich  gewesen. 

MÜeng-tschuang-tse  erkrankte.  Fung-tien  sprach  zu  Kung-tschü: 
Wenn  du  Khie  einsetzest,  so  werde  ich  ihn  bitten,  feindlich  auf- 
zutreten gegen  die  Familie  Tsang.  ** 

¥p  tt  Fung-tien  ist  Meng-sün*s  Wagenführer.  IrSI  Khie  ist 
der  Sohn  Meng-sün*s  Ton  einer  Nebengemahlinn.  Fung-tien  setzt 
Toraus,  dass  Kung-tschü  ein  Feind  Tsang-wu-tschung*s,  weil  er  durch 
diesen  der  Nachfolge  beraubt  wurde.  Wenn  Khie  seinem  Vater  als 
Haupt  der  Familie  gefolgt  sein  würde,  sollte  er  so  wie  Kung-tschü 
durch  Fung-tien*s  Veranstaltung  der  Feind  Tsang-sün^s  werden. 

»Meng-sün  starb.  Kung-tschü  bot  Khie  einen  Platz  zur  Seite 
des  Leichnams.*' 

Nach  den  Gebräuchen  ist  der  älteste  Sohn  der  Hauptgemahlinn 
1er  Erste  unter  den  Trauernden.  Da  Kung-tschü  dem  Sohne  Khie  die 
Vachfolge  verschaffen  wollte,  so  liess  er  ihn  zur  Seite  des  Leichnams 
itehen,  was  nur  der  Hauptperson  unter  den  Trauernden  zukommt. 

»Ki-sfln  kam.  Er  trat  ein  um  zu  weinen  und  begab  sich  wieder 
linaus.  Er  sprach :  Wo  ist  Tschhi?*' 
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^T^F  Tschhf  ist  Meng-sQn*s  ältester  Sohn.  Bei  der  Trauer,  wo 
er  hätte  die  erste  Stelle  einnehmen  sollen,  wurde  er  von  Ki-sGn  nicht 
gesehen. 

»Kung-tschQ  sprach:  Hier  ist  Khie.** 

„Ki-sün  sprach:  Jener  Sohn  ist  der  Ältere.'' 

„Kung-tschQ  sprach :  Wie  könnte  es  hier  einen  Älteren  geben? 
Es  handelt  sich  nur  um  den  Werth." 

Als  Ki-wu-tse  seinen  Sohn  Tao-tse  zum  Nachtheile  Kung-4schü'8 
einsetzen  wollte,  hatte  er  sich  geäussert :  Ich  will  nach  dem  Werthe 
wählen  und  diesem  gemäss  einsetzen.  Kung-tschQ  antwortet  hi^  dem 
Vater  mit  dessen  eigenen  Worten,  so  dass  dieser  nichts  dagegen 
einzuwenden  vermag. 

„Auch  ist  es  der  Befehl  des  Meisters. ** 

Kung-tschü  sagt  falschlich,  dass  Meng-sQn  den  Befehl  hinter- 
lassen, seinen  Sohn  Khie  einzusetzen. 

„Hierauf  setzte  man  Khie  ein.    Tschhf  floh  nach  Tschu.* 

„Tsang-sün  trat  ein,  um  zu  weinen.  Er  war  traurig  und  rergoss 
viele  Thränen. " 

„Er  trat  wieder  hinaus.  Sein  Wagenführer  sprach:  Meng-sdn 
hasste  dich,  und  du  bist  seinetwegen  so  traurig.  Wenn  Ki-sQn  sterben 
sollte,  was  wQrdest  du  wohl  thun?** 

„Tsang-sün  sprach :  Die  Liebe  Ki-sfln*s  zu  mir  ist  ein  hitziges 
Fieber.   Der  Hass  Meng-sön^s  gegen  mich  war  ein  heilender  Stein.' 

Ein  heilender  Stein  heisst  eine  Nadel  von  Stein,  deren  man 
sich  zur  Acupunctur  bedient. 

„Ein  angenehmes  Fieber  ist  weniger  werth  als  ein  rerhasster 
Stein.  Der  Stein  erhält  uns  noch  immer  am  Leben.  Bei  der  Annehm- 
lichkeit des  Fiebers  ist  dessen  Gift  noch  ärger.** 

„Meng-sun  ist  gestorben.   Ich  bin  verloren  in  kurzer  Zeit." 
„Die  Familie  Meng  schloss  das  Thor.  Man  meldete  Ki-sQn:  Die 
Familie  Tsang  will  einen  Aufstand  erregen.    Sie  lässt  uns  nicht  das 
Begräbniss  feiern.** 

Die  Glieder  der  Familie  Meng  verschlossen  auf  Fung-tien^s 
Anstiften  das  Thor  ihres  Palastes.  Der  Zweck  dieser  falschen  Heldong 
war,  Ki-sOn  zu  bewegen,  dass  er  feindlich  gegen  Tsang-wu-tschnng 
auftrete. 

„Ki-sün  zOmte  und  befahl  den  Angriff  auf  die  FamiHe  Tsang.* 
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Tsai^-wu-tschung,  der  sich  top  der  Familie  Meng  fOrehtete» 
hatte  sich  um  diese  Zeit  tod  gepanzerten  Kriegern  begleiten  lassen. 
Als  Ki-wu-tse  dieses  sah,  gab  er  den  Befehl  zum  Angriff. 

„Tsang-ho  enthauptete  den  Thorwächter  des  Hirschthores,  trat 
hinaus  und  floh  nach  Tschfl." 

Das  Hirschthor  heisst  das  östliche  Thor  der  Stadt  1^   j^ 

Nan-tsching  yon  Lu. 

„Tsang-ku  und  Tsang-wei  waren  ausgetreten  und  befanden  sich 
in  Tschü.- 

^^  Tsang-ku  und   jä  ^^  Tsang-wei  waren  Tsang-wu- 

tschung^s  ältere  BrQder  und  Neffen  des  Forsten  von  @^  TschO,  in 
dessen  Reiche  sie  sich  um  diese  Zeit  aufhielten.  Dieses  Reich  TschQ 
ist  Ton  dem  Reiche  4^  TschQ,  in  welches  sich  Tsang-wu-tschung 

gefluchtet,  Terschieden. 

»Tsang-wu-tschung  Hess  Tsang-ku  benachrichtigen.  Auch 
schickte  er  ihm  eine  Schildkröte  aus  Tsai.** 


Das  Gebiet  ^^  Tsai,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleich- 
namigen Reiche,  brachte  grosse  Schildkröten  heryor,  welche  mit  dem 
Namen  »das  grosse  Tsai**  belegt  wurden. 

„Hierbei  sprach  er:  Ich  Hd  besitze  keine  Fähigkeiten.  Ich  verlor 
den  Besitz  der  Ahnentempel  in  der  Nähe  und  in  der  Ferne.  Ich  wage 
es  zu  melden ,  dass  man  mich  nicht  bedauert.  Meine  Schuld  zieht 
nicht  nach  sich  den  Verlust  des  Opfers.  Wenn  du  mit  der  Schildkröte 
von  Tsai  deine  Bitte  vorträgst,  so  setzest  du  es  wohl  durch.** 

Tsang-sfin  ist  keines  grossen  Verbrechens  schuldig,  wegen  dessen 
das  Opfer  in  dem  Ahnentempel  der  Familie  abgeschafll  werden  sollte. 
Tsang-ku  möge  dem  Forsten  von  Lu  die  grosse  Schildkröte  reichen 
und  ihn  bitten»  Jemanden  als  Haupt  der  Familie  Tsang  einzusetzen. 

„Ku  sprach:  Es  ist  das  UnglQck  unseres  Hauses,  du  bist  daran 
nicht  Schuld.  Ich  Ku  habe  den  Befehl  gehört.*' 

„Er  verbeugte  sich  zweimal  und  empfing  die  Schildkröte.  Er 
hiess  W^ei  die  Bitte  vortragen.  Dieser  handelte  hierauf  selbstständig.'' 

Tsang-ku  beauftragte  mit  der  Sendung  seinen  Bruder  Tsang-wei, 
dieser  handelte  jedoch  in  seinem  eigenen  Interesse,  indem  er  die 
Nachfolge  fQr  sich  selbst  zu  erhalten  suchte. 

9,Tsang-8fln  reiste  nach  Fang." 

Die  Stadt  ßli  Fang  inLu  war  das  Eigenthum  der  Familie  Tsang. 
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„Er  Hess  durch  einen  Abgesandten  melden:  Ich  H6  bin  nicht  im 
Stande  zu  schaden.  Mein  Verstand  ist  nicht  ausreichend.*' 

Tsang-sQn  meint,  er  habe  in  Lu  keine  Empörung  erregen  wollen, 
Yon  den  gepanzerten  Kriegern  habe  er  sich  nur  aus  Unrerstand 
begleiten  lassen. 

„Ich  wage  keine  eigennfitzige  Bitte. ** 

Er  bittet  nur  der  Vorfahren  willen,  denen  er  das  Opfer  in  dem 
Ahnentempel  erhalten  will. 

„Wenn  ich  bewahre  das  Opfer  der  Vorfahren«  so  yemichtet  man 
nicht  die  zweifachen  Verdienste. ** 

Die  zwei  froheren  Familienhäupter  Tsang-wen-tschong  and 
Tsang-siuen-scho  hatten  grosse  Verdienste  um  das  Reich  Lu. 
„Ich  wage  es,  die  Stadt  nicht  zu  vermeiden.  ** 

Er  entfernt  sich  nicht  aus  der  Stadt  Fang.  Dass  Tsang-wu- 
tschung  sich  in  der  Stadt  Fang  festsetzt,  während  er  seine  Bitte  for- 
tragen  lässt,  wird  ihm  später  von  Khung*tse  (Confucius)  so  aasgelegt, 
als  ob  er  den  Fürsten  von  Lu  zu  zwingen  gesucht  hätte. 

„Hierauf  erhob  man  Tsang-wei.  Als  man  den  Vertrag  für  die 
Familie  Tsang  aufsetzen  wollte,  berief  Ki-sfln  den  äusseren  Geschicht- 
schreiber,  der  sich  befasste  mit  den  schlechten  Ministern,  und  fragte 
ihn  um  den  Eingang  des  Vertrages.** 

Die  schlechten  Minister  sind  diejenigen  welche  in  das  Ausland 
flohen.  Man  wollte  die  Vergehen  Tsang-sun^s  in  einer  Urkunde  auf- 
zeichnen und  dieselbe  durch  die  Grossen  des  Reiches  beschwören 
lassen.  Die  Absicht  war,  die  Übrigen  vor  ähnlichen  Vergehen  zo 
warnen. 

„Jener  antwortete:  In  dem  Vertrage  f&r  die  Familie  Tung-mea 
standen  die  Worte:  „„Möge  Niemand  so  handeln,  wie  Tung-men-sni. 
Er  tödtete  den  rechtmässigen  Sohn  und  erhob  den  unrechtmässigen.'* 

Dieser  Vertrag  wurde  im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Sioeo 
von  Lu  aufgesetzt.  Fürst  Wen  hatte  jj^    ß^     Sä  Tung-men-sui 

befohlen»  den  Thronfolger  ^^  Ngo  einzusetzen.  Statt  dessen  tödtete 
dieser  den  Prinzen  Ngd  und  erhob  den  Ffirsten  Siuen,  der  der  Sokn 
einer  Nebengemahlinny  auf  den  Thron  von  Lu. 

„In  dem  Vertrage  fQr  die  Familie  Scho-sQn  standen  die  Worte: 
„„Möge  Niemand  so  handeln  wie  Scho-sfln-kiao^ja.     Er  wollte 
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abschaffeo  die  Grandgesetze  des  Reiches.  Er  brachte  in  Verwirrung 
und  stürzte  des  PQrsten  Haus.*'* 

Dieser  Vertrag  wurde  im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tsching 
Yon  La  aufgesetzt.  Kiao-ju  yerleumdete  den  Fürsten  Tsching»  so  wie 
die  Familien  Ki  und  Meng  bei  der  Regierung  von  Tsin. 

«Ki-sün  sprach:  Was  Tsang*sün  rerschuldet,  hat  mit  diesem 
nichts  gemein. ** 

„Meng-tsiao  sprach :  Warum  setzt  man  nicht,  dass  er  gebrochen 
durch  das  Thor  und  enthauptet  hat  den  Thorwächter  ?** 

d^   Meng-tsiao  ist  der  Enkel  Meng-hien-tse^s  ron  Lu. 


,,Ki-sfin  machte  hierron  Gebrauch.  Hierauf  schrieb  man  den 
Vertrag  für  die  Familie  Tsang.  In  diesem  standen  die  Worte :  „„Vll^ge 
Niemand  so  handein  wie  Tsang-sün-ho.  Er  widersetzte  sich  der  Ord- 
nung des  Reiches.  Er  brach  durch  das  Thor  und  enthauptete  den 
Thonn'ächter.«« 

^Tsang-sün  hörte  dieses  und  sprach:  Fürwahr»  das  Reich  hat 
einen  Menschen.  Wer  ist  dieser?  Kein  Anderer  als  Meng-tsiao!" 

Tsang-wi-tschug  mMtt  iu  Vigltck  des  ielches  TsL 

,»Der  Fürst  ronTsi  wollte  Tsang-hd  beschenken  mitTien.  Tsang- 
sQn  hörte  es  und  besuchte  ihn.** 

Q  Tien»  eine  Stadt  in  Tsi. 

„Der  Fürst  von  Tsi  sprach  mit  ihm  über  den  Angriff  auf  Tsin.*' 

In  diesem  Jahre  war  in  Tsin  eine  Empörung  ausgebrochen, 
worauf  der  Fürst  von  Tsi,  der  bisher  der  Verbündete  von  Tsin 
gewesen»  dieses  Reich  angriff. 

„Jener  antwortete :  Schlachtenruhm  hast  du  zwar  rieten  erworben, 
aber  du  gleichst,  o  Herr,  einer  Ratte.  Die  Ratte  verbirgt  sich  am  Tage 
und  kommt  hervor  in  der  Nacht.  Sie  macht  zu  ihrer  Höhle  nicht  die 
SchlafstStten  und  Ahnentempel.  Dieses  ist,  weil  sie  die  Menschen 
fürchtet.« 

Die  Ratte  lebt  nicht  in  grossen  Räumen»  sondern  nur  in  Mauern 
welche  sie  früher  durchbrochen. 

„Jetzt  hast  du,  o  Herr,  gehört  von  der  Empörung  in  Tsin  und  hast 
dich  hierauf  erhoben. * 

Ebenso  handelt  die  Ratte»  welche  in  der  Nacht  hervorkommt. 

„Wenn  es  beruhigt  sein  wird»  wirst  du  ihm  dienen.*' 
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Ebenso  handelt  die  Ratte»  welche  in  der  Nacht  sehlftft. 
„Wenn  du  keine  Ratte  bist,  was  bist  du  sonst?** 
Tsang-wu-tschung  erkennt,  dass  der  Fürst  von  Tsi  in  Folge  seiner 
Handlungsweise  zuletzt  geschlagen  werden  wird  und  will  daher  kdne 
Stadt  von  ihm  erhalten.  Indenfi  er  ihn  mit  einer  Ratte  vergleicht,  will 
er  ihn  beleidigen  und  ihn  dadurch  zur  Zurücknahme  seiner  Schenkung 
bewegen. 

„Hierauf  machte  man  rückgängig  die  Schenkung  von  Tien." 
„Tschung-ni  sprach:  Die  Weisheit  ist  unmöglich.** 
Tschung-ni  (Confucius)  war  in  diesem  Jahre  zwei  Jahre  alt,  er 
besprach  diese  Begebenheit  in  späterer  Zeit.  Der  Sinn  ist:  Es  ist 
schwer,  die  Weisheit  anzuwenden. 

„Es  gab  die  Weisheit  Tsang-wu-tschung^s,  und  sie  wurde  nicht 
besessen  in  dem  Reiche  Lu.  ** 

Tsang-sün  war  weise  genug,  sich  nicht  in  das  Unglück  des  Reiches 
Tsi  hineinziehen  zu  lassen ,  in  Lu  jedoch  kam  seine  Weisheit  nicht 
an  den  Tag. 

„Dieses  hatte  auch  seinen  Grund.  Er  that  Dinge  gegen  die 
Ordnung  und  handelte  nicht  menschenfreundlich.** 

Indem  er  den  älteren  Sohn  der  Familie  Ki  zurücksetzte,  den 
jüngeren  aber  einsetzte,  handelte  er  gegen  die  Ordnung.  Indem  er 
Anderen  dasjenige  that,  was  er  selbst  nicht  wünschte,  handelte  er 
nicht  menschenfreundlich. 

„In  dem  Buche  der  Hia  heisst  es :  Bedenkst  du  dieses,  so  kommt 
es  an  auf  dieses.** 

Dieses  der  Anfang  der  schon  unter  den  Begebenheiten  des  ein 
und  zwanzigsten  Jahres  angeführten  Stelle.  Die  Worte  sind  ebenfalls 
auf  eine  von  dem  ursprünglichen  Sinne  derselben  abweichende  Weise 
zu  erklären:  Bei  dem  Nachdenken  über  diese  Angelegenheit  kommt 
es  an  auf  diese  eigene  Person.  Alles  was  man  Anderen  thut,  moss 
man  sich  nämlich  so  vorstellen,  als  ob  es  an  uns  selbst  ausgeübt 
werden  sollte. 

„Man  beobachtet  die  Ordnung  bei  den  Angelegenheiten  und  ist 
menschenfreundlich  in  seinen  Handlungen.** 

Dieses  die  Erklärung  des  obigen  Citates. 

■^  ^  49,  das  Jahr  des  Cyklus  (549  vor  Chr.  Geb.).  Vier 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 
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Scht-siB-fla«  bespricht  ilu  W«rti  Sterbei  iid  lieht  Terderbei. 

• 

„Seho-sfln-piao  reiste  nach  Tsin.  Fan-sioen-tse  zog  ihm 
entgegen." 

Im  Yorigen  Jahre  war  Seho-sQn-piao  von  Lü  dem  Reiche  Tsin 
mit  einem  Heere  zu  Hilfe  gekommen,  worauf  >^  ^^  Luan-ying,  der 

Urheber  des  Aufstandes»  das  Leben  verlor.  In  diesem  Jahre  wurde 
Scho-sun-piao  als  Gesandter  nach  Tsin  geschickt,  um  diesem  Reiche 
die  GlQckwOnsche  des  Fürsten  yon  Lu  wegen  der  glQcklich  unter- 
drückten Empörung  darzubringen. 

,,Er  stellte  an  ihn  eine  Frage  wie  folgt:  Die  Alten  hatten  ein 
Sprichwort  welches  lautet:  Sterben  und  nicht  verderben.  Wovon 
lässt  sich  dieses  sagen?" 

MMo-scho  antwortete  nicht  gleich.  Siuen-tse  sprach :  Zu  meinen, 
Kai^s  Ahnherren  aufwärts  von  den  Yü  gehört  das  Geschlecht  Tao- 
thang." 

Fan-siuen-tse,  d.  i.  Sse-kai  nennt  sich  bei  seinem  Namen  Kai. 
Er  rQhmt  sich,  dass  seine  Ahnherren  aufwärts  von  der  Dynastie  Tö, 
d.  i.  noch  vor  dem  Kaiser  Schön  gelebt.  Tao-thang  ist  der  Zuname 
des  Kaisers  Yao,  zu  dessen  Nachkommen  Sse-kai  gezählt  wird. 

„Unter  den  Hia  ist  es  das  Geschlecht  Yü-lung." 

^J  Lieu-lui,  der  Nachkomme  des  Kaisers  Yao,  gründete 

unter  der  Dynastie  Hia  das  neue  Geschlecht  ^   jl^R  Yü-lung. 
«Unter  den  Schang  ist  es  das  Geschlecht  Schi-wei." 
Die  Nachkommen  Lieu-lui^a  gründeten  unter  der  Dynastie  Schang 

das  Geschlecht  -^  ^P  Schi-wei.    Diesen  Namen  f&hrte  unter  der 

nämlichen  Dynastie  ein  Fürst,  der  den  übrigen  Reichsf&rsten  nach 

Art  der  Gewaltherrscher  Bedingungen  vorschrieb. 

„Unter  den  Tscheu  ist  es  das  Geschlecht  Thang-tu." 
J^  Thang  und  lv|-  Tu  sind  die  Namen  zweier  Reiche.  König 
Tsching  vernichtete  das  erstere  und  versetzte  das  Volk  desselben 
nach  Tu.  Die  Nachkommen  Schi-wei^s  gründeten  unter  der  Dynastie 
Tscheu  das  von  diesen  zwei  Reichen  den  Namen  f&hrende  Geschlecht 
Thang-tu. 

„Jetzt  da  Tsin  der  Herr  des  Vertrages  in  dem  Reiche  der  Hia, 
ist  es  das  Geschlecht  Fan.  Von  diesem  lässt  es  sich  sagen." 

Sitsb.  d.  phil.-hisL  Gl.  ZVin.  Bd.  I.  Hit.  H 
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Sse-kai  gehört  zu  den  Nachkommeo  Tbang-tu*8.  Das  Reieh  Tsio 
schreibt  den  übrigen  Staaten  Bedingungen  ror  und  Sse-kai,  der  jetzt 
ein  Mitglied  der  Familie  Fan ,  fährt  in  diesem  Reiche  die  Regierang. 
Auf  ein  Haus  welches  durch  so  viele  Geschlechtsalter  fortbesteht, 
mag  das  obige  Sprichwort  angewendet  werden. 

,»Mo-scho  sprach:  Nach  demjenigen  was  ich  Piao  gehdrt  habe, 
nennt  man  dieses  das  Glück  der  Geschlechtsalter,  nicht  aber:  nieht 
verderben.  ** 

„Lu  hatte  einen  früheren  Grossen  des  Reiches  Namens  Tsaog- 
wen-tschung.  Nachdem  er  gestorben ,  blieben  seine  Worte  aufrecbL 
Von  diesem  lässt  es  sich  sagen.  ** 

„Ich  Piao  habe  es  gehört:  Der  Allerhöchste  pflanzt  die  Tugend. 
Der  Zunftchststehende  pflanzt  die  Verdienste.  Der  diesem  Zunächst- 
stehende  pflanzt  die  V^Torte.** 

Die  Weisen  hinterlassen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Weisheit  der 
Nachwelt  ihre  Tugend»  ihre  Verdienste  oder  ihre  Worte. 

„Vergeht  auch  lange  Zeit,  sie  gehen  nicht  zu  Grunde.  Voo 
diesem  lässt  sich  sagen:  nicht  verderben.** 

M  Was  betrifft  das  Bewahren  der  Familiennamen,  das  Empfangen 
der  Geschlechtsnamen,  um  Wache  zu  stehen  bei  den  Thoren  des 
Ahnentempels  und  durch  Geschlechtsalter  nicht  zu  unterbrechen  das 
Opfer:  es  gibt  kein  Reich,  welches  dieses  nicht  hätte.  Von  demjenigen 
was  der  Glücksgflter  grösstes,  lässt  sich  nicht  sagen :  nicht  verderben.* 

Tse-tschan  wendet  sieh  an  lai-sinei  -  tse  wegen  lenksetnag 

des  Tribits. 

»Fan-siuen-tse  f&hrte  die  Regierung.  Der  Tribut  der  Reiehs- 
fürsten  wurde  erhöht.  ** 

Den  Reichsfürsten  welche  an  dem  Hofe  von  Tsin  erschienen, 
wurde  zugemuthet,  die  Menge  der  von  ihnen  dargebrachten  Geschenke 
zu  vermehren. 

„Tse-tschan  schickte  einen  Brief  mit  einer  Meldung  an  Sioen-tse.** 

Tse-tschan  ist  der  Prinz  von  Tsching. 

„Dieser  lautete :  Du  ftlbrst  die  Regierung  des  Reiches  Tsin.  Die 
Reichsfiirsten  in  den  Nachbarländern  der  vier  Gegenden  hören  nichts 
von  der  geschätzten  Tugend,  aber  sie  hören  von  der  Erhöhung  des 
Tributs.  Ich  Kiao  bin  darüber  betroffen.* 
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Kiao  ist  Tse-tscban^s  Name, 
jch  Kiao  habe  gehört:  Der  Weise  der  Dauer  yerschafft  den 
Reichen  und  Hfinsern,  ist  nicht  bekömmert,  weil  es  keine  Gflter  gibt» 
sondern  ob  des  Unglücks,  dass  es  keinen  geschätzten  Naroen  gibt.** 

„Wenn  die  Güter  der  Reichsflirsten  gesammelt  werden  in  dem 
Hause  des  Fürsten,  so  neigen  sich  die  Reichsf&rsten  zum  Abfall. 
Wenn  du,  mein  Sohn»  dich  hierauf  verlassest,  so  neigt  sich  das  Reich 
Tsin  zum  Abfall. ** 

Wenn  Sse-kai  sich  diese  Güter  selbst  zu  Nutzen  machen  wollte, 
so  würden  die  Bewohner  des  Reiches  Tsin  ihm  abgeneigt  werden. 

«Neigen  sich  die  ReichsfÜrsten  zum  Abfall,  so  geht  das  Reich 
Tsin  zu  Grunde.  Neigt  sich  das  Reich  Tsin  zum  Abfall,  so  geht  dein 
Haus  zu  Grunde.  Wie  könnte  der  Untergang  wohl  ausbleiben?  Wozu 
wirst  du  dann  die  Güter  brauchen  ?^ 

„Der  gesehStzte  Name  ist  der  Tragesessel  der  Tugend.  Die 
Tugend  ist  das  Fussgestell  der  Reiche  und  Häuser.  Dass  ein  Fuss- 
gestell  sei,  nicht  der  Einsturz,  sollte  man  nach  diesem  nicht  auch 
streben?* 

«Besitzt  man  die  Tugend,  so  bat  man  auch  die  Freude.  Hat  man 
die  Freude,  so  ist  man  fähig  zu  der  Dauer.* 

Bei  der  Freude  welche  aus  der  Tugend  entspringt,  theilt  der 
Herrscher  seine  Freude  mit  dem  Volke.  In  diesem  Falle  ist  dem 
Reiche  lange  Dauer  zu  yersprechen. 

«In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Sich  freuen  kann  der  Weise  nur. 
Das  Fussgestell  der  Länder  and  der  Hfioser.** 
«Er  besitzt  nämlich  die  geschätzte  Tugend!" 

^Der  hohe  Kaiser  blickt  anf  dich  herab. 
Zum  Abfall  nie  sich  neigen  diese  Henen.** 

«Er  besitzt  nämlich  den  geschätzten  Namen  I** 

Die  zwei  letzteren  Verse  beziehen  sich  auf  den  König  Tsching. 

«Denkt  man  menschenfreundlich,  um  zu  erleuchten  die  Tugend, 
so  fasst  der  geschätzte  Name  sie  gleich  einem  Wagen  und  zieht  mit 
ihr  des  Weges.  Durch  dieses  kommen  herbei  die  Fernen,  und  die 
Nahen  sind  beruhigt.'' 

«Es  ist  immer  besser,  du  bewirkst,  dass  die  Mensehen  zu  dir 
sagen:  Du  lassest  in  der  That  uns  leben.  Sie  aber  sagen  zu  dir:  Du 
nimmst  Ton  uns,  damit  du  lebest.* 
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„Der  Elephant  besitzt  die  Zähne,  am  zu  verderben  mit  dem  Leibe. 
Sie  gehören  zu  den  Gütern. ** 

Der  Elephant  hat  nichts  yerschuldet»  aber  man  tddtet  ihn,  weil 
seine  Zähne  ein  kostbares  Gut  sind.   Hier  das  Ende  des  Briefes. 

„Siuen-tse  billigte  dieses.  Er  setzte  den  Tribut  herab. ** 
^  ^  SO,  das  Jahr  des  Cyklus  (548  vor  Chr.  Geb.).   Fünf 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  Ton  Lu. 

Ngia-tse  stirbt  licht  bei  dem  Vigliek  des  Ludeshem. 

»Thsui-wu-tse  erblickte  Thang-kiang  und  liebte  sie.** 

Hp    "^1^  ^    Thsui-wu-tse  ist  der  erste  Feldherr  des  Reiches 

Tsi,  sonst  auch  T^  /j^  Thsui-tschfi  und  -4p  ^  Thsui  -  tse  ge- 
nannt, .^p  ^^  Thang-kiang  ist  die  Gemahlinn  ^  1^  Thaog- 
kung^s,  eines  Grossen  des  Reiches  Tsi.  Als  Thang-kung  starb, 
besorgte  Thsui-tschfi  die  Trauer  und  sah  bei  dieser  Gelegenheit 
Thang-kiang. 

,»Er  yermählte  sich  mit  ihr.  Fürst  Tschuang  hatte  mit  ihr 
Umgang.  Thsui-tse  tödtete  ihn.** 

Ffirst  Tschuang  von  Tsi»  der  mit  Thang-kiang  rerbotenen  Um- 
gang hatte,  wurde  ron  Thsui-tschü  in  dessen  eigenem  Hause  getödtet 
„Ngan-tse  stand  ausserhalb  des  Thores  der  Familie  Thsui.* 
Hp    tS-  Ngan-tse  ist  im   ^ß-  ^^  Ngan-ping-tschnng. 
„Seine  Leute  sprachen:  Wirst  du  sterben?^ 

In  dem  Augenblicke,  als  der  Tod  des  Fürsten  Tschuang  bekaoot 
wurde,  nahmen  sich  zehn  Personen  aus  Schmerz  das  Leben.  Die 
Begleiter  Ngan-tse*s  fragten  diesen,  ob  er  sich  ebenfalls  das  Lebeo 
nehmen  werde. 

„Jener  sprach:  War  es  denn  mein  Landesherr  allein,  dass  ieh 
sollte  sterben  ?** 

„Sie  sprachen:  Wirst  du  Hieben ?** 

„Jener  sprach:  Lag  denn  die  Schuld  an  mir,  dass  ich  sollte 
fliehen  ?<< 

„Sie  sprachen:  Wirst  du  dich  anschliessen?*" 

„Jener  sprach:  Der  Landesherr  ist  gestorben:  wo  sollte  ieh 
mich  anschliessen?*' 
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«Wer  Landesherr  ist  fllr  das  Volk,  wie  wäre  er  dieses,  am  das 
Volk  zu  Qberragen?  Die  Landesgötter  brauchen  einea  Vorsteher. 
Wer  Minister  ist  für  den  Landesherrn,  wie  wfire  er  dieses  wegen  der 
FrQchte  fQr  seinen  Mund?  Die  Landesgötter  brauchen  einen  Ernährer." 

«Desswegen,  wenn  der  Landesherr  stirbt  fär  die  Landesgötter, 
so  sterben  wir  mit  ihm.  Geht  er  in  die  Verbannung  l&r  die  Landes- 
götter, so  gehen  wir  in  die  Verbannung  mit  ihm.  Wenn  er  stirbt  f&r 
sich  selbst  oder  in  die  Verbannung  geht  fQr  sich  selbst^  wer  dann, 
ausser  seine  rertrautesten  Diener,  würde  es  wagen,  (Ür  ihn  zu  dulden  ?** 

„Auch  hatten  die  Menschen  einen  Landesherrn  und  tödteten  ihn. 
Wie  könnte  ich  für  ihn  wohl  sterben?  Oder  wie  könnte  ich  för  ihn 
in  die  Verbannung  gehen?  Wo  sollte  ich  ffir  die  Dauer  mich  an- 
schliessen  ?'' 

„Das  Thor  öffnete  sich,  und  er  trat  ein.* 

Thsui-tse  Hess  die  Menschen  jetzt  in  sein  Haus,  wo  der  Leichnam 
des  Fürsten  lag,  eintreten. 

„Er  nahm  den  Leichnam  auf  den  Schooss  und  weinte.  Hierauf 
erhob  er  sich,  sprang  dreimal  in  die  Höhe  und  ging  hinaus." 

Yen-tse  bezeugte  durch  alles  dieses  seine  Trauer. 

„Einige  meinten,  Thsui-tse  müsse  ihn  tödten.** 

„Thsui-tse  sprach :  Er  ist  die  Hoffnung  des  Volkes.  Wenn  ich 
ihn  rerschone,  so  gewinne  ich  das  Volk." 

„Thsui-tschü  erhob  den  Fürsten  King  und  stand  ihm  zur  Seite 
als  Hinister.  Khing-fung  stand  ihm  als  Minister  zur  linken  Seite." 

Fürst  ^  King  ist  der  Sohn  des  Fürsten  Ling,  der  jüngere  Bruder 

des  getödteten  Fürsten  Tschuang  yon  Tsi.  iA"  J^  Khing-fung  war 
Thsui-tschü^s  Genosse. 

„Sie  schlössen  einen  Vertrag  mit  den  Menschen  des  Reiches  in 
dem  grossen  Palaste." 

Die  beiden  Mtlnner  der  Familien  Thsui  und  Khing  fürchteten  die 
Strafe  fQr  ihre  Verbrechen.  Sie  verfassten  daher  eine  Urkunde 
welche  sie  von  den  vorzüglichsten  Männern  des  Reiches  in  dem  Ahnen- 
tempel des  grossen  Fürsten  von  Tscheu  beschwören  Hessen. 

„In  diesem  standen  die  Worte :  Wenn  wir  nicht  übereinstimmen 
mit  Thsui  und  Khing." 

„Ten-tse  bUckte  zum  Himmel ,  seufzte  und  sprach :  Wenn  ich 
Ting  nicht  mit  Denjenigen  allein  übereinstimme,  welche  treu  sind 
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ihrem  Landesherni  und  Nutsen  bringen  den  Landesgötiern,  so  strafe 
mich  der  hohe  Kaiser. ** 

Ting  ist  Ten-tse^s  Name.  Als  man  bei  dem  Ablesen  der 
Urkunde  zu  der  oben  angeführten  Stelle  kam,  schaltete  Ten-tse  mfind- 
lich  die  hier  angegebenen  von  dem  Texte  derselben  abweichenden 
Worte  ein.  Er  gab  dadurch  zu  yerstehen,  dass  Thsui-tsehfl  rnid 
Khing-fung  weder  treu  gegen  ihren  Landesherrn  noch  Ton  Nutz» 
für  das  Land  gewesen  und  ruft  den  Himmelsgott  zum  Zeugen,  dass 
er  ihnen  nicht  folgen  werde. 

«Hierauf  kostete  er  das  Blut.^ 

«Der  grosse  Geschichtsschreiber  schrieb  nieder:  Thsui-sdiä 
tödtet  seinen  Landesherrn.  ^ 

«Thsui-tse  tödtete  ihn.«* 

Weil  der  Hofgeschichtsschreiber  die  Wahrheit  geschrieben,  Hess 
ihn  Thsui-tschQ  hinrichten. 

«Seine  zwei  Brüder  schrieben  es  nach  einander  und  starbea." 

Die  jüngeren  Bruder  des  Hofgeschichtsschreibers  folgten  diesem 
einer  nach  dem  andern  in  seinem  Amte.  Da  sie  das  Nämliche  nieder- 
schrieben, so  wurden  sie  ebenfalls  hingerichtet. 

«Der  jüngste  Bruder  schrieb  es  nochmals.  Diesen  verschonte  er.* 

Der  jüngste  Bruder  des  Hofgeschichtsschreibers,  der  diesem  im 
Amte  folgte,  schrieb  das  Nämliche  nieder^  Thsui-tse  der  nicht  das 
ganze  Geschlecht  ausrotten  wollte,  Hess  ihn  jedoch  am  Leben. 

«Der  Geschichtsschreiber  des  Südens  hörte,  dass  die  grossen 
Geschichtsschreiber  insgesammt  gestorben.*^ 

Der  Geschichtsschreiber  des  Südens  ist  einer  der  äusseren 
Geschichtsschreiber,  der  sich  im  Süden  des  Reiches  Tsi  befand. 

«Er  ergriff  die  Geschichtstafel  und  begab  sich  auf  den  W^." 

Er  wollte  sich  in  die  Hauptstadt  begeben,  um  das  Geschehene 
niederzuschreiben. 

«Er  hörte,  dass  es  bereits  geschrieben.  Hierauf  kehrte  er 
zurück.  ** 

Der  jüngste  Bruder  des  grossen  Geschichtsschreibers  hatte,  wie 
eben  gemeldet,  das  Ereigniss  schon  verzeichnet. 

Tse-tsehan  ftberfeiebt  Tstn  die  Beite  ans  TseUi. 

«Tse-tschen  und  Tse-tschan  von  Tsching  bekriegten  Tsclün. 
Sie  drangen  in  dessen  Städte. '^ 
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«Tse-tschan  überreichte  Tsin  die  Beute.  Er  wollte  in  Kriega- 
kleidern  die  Aufwartung  machen. ** 

„Die  Menschen  Ton  Tsin  fragten  ihn,  was  Tschin  verschuldet.'* 

,, Jener  antwortete:  Einst  war  TQ-yen-fu  der  Tao-tsching  von 
Tscheu.  Er  unterwarf  sich  und  diente  unserem  früheren  Könige.** 

W   ^l  J^  Yü-yen-fu  war  ein  Nachkomme  des  Kaisers  Schün 

und  bekleidete  die  zu  seiner  Zeit  bestehende  Stelle  eines  j]^  R^ 
Tao-tsching,  Vorstehers  der  Regierung.  Als  solcher  diente  er  dem 
Könige  Wu  von  Tscheu. 

„Unser  früherer  König  verliess  sich  auf  dessen  Scharfsinn.  Er 
gewährte  ihm,  weil  er  der  Nachkomme  des  göttlichen  Lichts. ** 

Das  göttliche  Licht  heisst  der  Kaiser  Schün. 

„Er  rerwendete  und  vermählte  mit  seiner  ältesten  Tochter  Tai- 
ki  den  Fürsten  von  Hu.  Er  belehnte  ihn  mit  Tschin  und  schuf  hier- 
durch die  drei  Geehrten.  ** 

yäg  Muan,  der  Sohn  Yen-fu*s  erhielt  den  posthumen  Namen: 

Fürst  von  M   Hu.  Diesem  gab  König  Wu  seine  Tochter  irB   ^ 

Tai-ki  zur  Gemahlinn.  Die  mit  den  Reichen  Khi  und  Sung  belehnten 
Forsten  waren  Nachkommen  von  Königen  der  Dynastien  Hia  und 
Schang,  zu  diesen  kam  jetzt  noch  der  mit  Tschin  belehnte  Fürst  von 
Hu  als  Nachkomme  des  Kaisers  Schün  von  der  Dynastie  Yü.  Dieselben 
wurden  mit  dem  Namen  „die  drei  Geehrten*'  bezeichnet,  indem  König 
Wu  dadurch  die  Nachkommen  der  alten  weisen  Könige  auszeichnen 
wollte. 

„Sie  sind  also  hervorgegangen  aus  unseren  Tschen.  Bis  zu  der 
gegenwärtigen  Zeit  waren  sie  die  Träger.*" 

Die  Fürsten  von  Tschin  stammen  von  Tai-ki,  der  Tochter  des 
Königs  Wu  von  Tscheu.  Dieselben  hatten  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
die  Tugend  der  Tscheu  vertreten, 

„Bei  der  Empörung  zur  Zeit  des  Fürsten  Hoan  wollten  die 
Menschen  von  Tsai  erheben  ihren  Abkömmling.* 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  erkrankte  Hoan,  Fürst 
Ton  Tschin,  in  Folge  dessen  in  diesem  Reiche  Empörungen  ausbrachen. 
Der  Prinz  Yd  war  der  Neffe  des  Fürsten  von  Tsai  und  wurde  von 
diesem  zur  Nachfolge  in  Tschin  vorgeschlagen. 

„Unser  früherer  Landesherr  Fürst  Tschuang  empfahl  U-fo  und 
setzte  ihn  ein.  Die  Menschen  von  Tsai  tödteten  ihn.** 
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ot  £  ^~^"  ^^^  ^^^  ^'*'°'  ''^^  ^^^  Tschin,  genannt  Fürst  U, 
Derselbe  tödtete  den  Thronfolger  Mien,  bestieg  an  dessen  Stelle  den 
Thron  und  wurde  von  Tschuang ,  Fürsten  Yon  Tsehing,  beschützt 
Schon  im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  yon  Lu  jedoch  rerlor  er 
durch  Tsai  das  Leben. 

„Wir  in  Gemeinschaft  mit  den  Menschen  yon  Tsai  empfahlen 
dann  wieder  und  trugen  auf  den  Häuptern  den  Fürsten  Li.* 

Die  Reiche  Tsching  und  Tsai  erhoben  jetzt  den  Prinzen  To, 
ebenfalls  genannt  Fürst  Li,  auf  den  Thron  yon  Tschin. 

„Bis  auf  die  Fürsten  Tschuang  und  Siuen  wurden  sie  aDe  tob 
uns  erhoben.*' 

Fürst  Tschuang  yon  Tschin  folgte  auf  den  zweiten  Fürsten  Li 
im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  yon  Lu.  Fürst  Siuen  yon  Tschm 
folgte  dem  Fürsten  Tschuang  im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Tschuaog 
yonLu.  Die  durch  Tsching  bewerkstelligten  Einsetzungen  besehrinkeD 
sich  somit  auf  yier  Fürsten  yon  Tschin. 

„Bei  dem  Aufruhr  der  Familie  Hia  gerieth  Fürst  Tsching  in 
Bestürzung.^ 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Siuen  yon  Lu  tödtete  Hia*tschiog- 
schü  den  Fürsten  Ling  yon  Tschin.  Der  Sohn  des  Getddteten,  der 
spätere  Fürst  Tsching  floh  nach  Tsin. 

„Wir  brachten  ihn  auch  wieder  in  sein  Reich.  Dieses  ist  bekannt 
eurem  Landesherrn. ** 

Fürst  Tsching  kehrte  yon  Tsin  mit  Hilfe  des  Reiches  Tschiog 
wieder  nach  Tschin  zurück. 

„Jetzt  hat  Tschin  yergessen  die  grosse  Tugend  der  Tschea.  Es 
hält  ftir  nichts  unsere  grosse  Wohlthat.  Es  setzt  sich  hinweg  über 
die  Verschwägerung  mit  uns.** 

„Es  yerlässt  sich  auf  die  Heere  des  Reiches  Tsu  und  dringt  mit 
Gewalt  gegen  unsere  niedrigen  Städte.  Es  lässt  sich  nicht  zurückhalteo 
yon  seinem  Vorhaben.*' 

„Von  unserer  Seite  erfolgte  desshalb  die  Meldung  des  yergan- 
genen  Jahres.  ** 

Im  yorigen  Jahre  hatte  der  Fürst  yon  Tsching  in  Tsin  am  die 
Erlaubniss  gebeten,  das  Reich  Tschin  angreifen  zu  dürfen. 

„Wir  hatten  noch  nicht  erhalten  den  Befehl,  so  erfolgte  die 
Waffenthat  an  unserm  östlichen  Thore.*' 
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Im  Torigen  Jahre  hatte  Tschin  im  Bündniss  mit  Tsn  das  östliche 
Thor  der  Hauptstadt  yon  Tsching  angegriffen. 

„Auf  den  Wegen  welche  Tschin  gezogen,  sind  die  Brunnen 
verscbfittet»  die  BSume  geftllt.* 

^Die  niedrigen  Städte  fürchteten  sehn  dass  sie  nicht  können 
streiten,  und  sie  schfimten  sich  vor  Tai-ki.** 

Tsching  f&rchtete  die  Erschöpfung  seiner  Kräfte  und  schämte 
sich  Tor  dem  Geiste  Tai-ki*s,  der  Gemahlinn  des  Fürsten  von  Hu,  welche 
so  wie  die  Fürsten  von  Tsching  aus  der  Familie  der  Tscheu. 

«Der  Himmel  f&hrte  zurecht  unser  Inneres  und  eröffnete  die 
Herzen  der  niedrigen  Städte." 

Der  Himmel  führte  das  Reich  Tsching  zum  Siege. 

»Tschin  erkannte  seine  Schuld.  Sie  üherlieferten  uns  ihre 
Häupter.'' 

Der  Fflrst  von  Tschin  umfasste  den  Altar  in  Trauerkleidern,  hiess 
seine  Krieger  sich  selbst  in  Bande  legen  und  erschien  an  dem  Hofe 
von  Tsching. 

,,Desswegen  wage  ich  es,  darzubieten  die  Beute.  ** 

„Die  Menschen  yon  Tsin  sprachen :  Warum  drangt  ihr  in  ein 
kleines  Reich?** 

„Jener  antwortete:  Ein  Befehl  der  früheren  Könige  lautet:  Man 
sehe  nur  darauf,  wo  die  Schuld.  Dann  übe  Jeder  das  Gesetz.** 

Man  Terhänge  ohne  Rücksicht  die  gesetzliche  Strafe.  Da  Tschin 
schuldig  war,  so  konnte  es  diesem  zufolge  gestraft  werden. 

„Auch  betrug  ehemals  das  Gebiet  des  Himmelssohnes  einen 
Umkreis.  Die  vordersten  Reiche  massen  eine  Gemeinschaft.  Von  da 
an  ging  es  abwärts.** 

Nach  den  Vorschriften  der  Tseheu  hat  das  Gebiet  des  Himmels- 
sohnes einen  Umfang  von  tausend  Li. .  Ein  Land  von  fünfhundert  Li 
im  Umfange  heisst  eine  Gemeinschaft,  so  genannt,  weil  angenommen 
wird,  dass  die  Bewohner  desselben  den  Donner  gemeinschaftlich 
hören.  Der  Umfang  eines  grossen  Reiches  beträgt  nämlich  nach  diesen 
Vorschriften  fünfhundert  Li,  der  eines  mittlem  siebzig,  der  eines 
kleinen  Reiches  fünfzig  Li. 

„Jetzt  gibt  es  unter  den  grossen  Reichen  viele  von  mehreren 
Umkreisen.** 

Es  gibt  jetzt  Reiche  welche  mehrere  tausend  Li  im  Umfange 
haben,  folglich  weit  grösser  sind,  als  das  Land  des  Himmelssohnes. 
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^  Wenn  sie  nicht  dringen  in  die  kldnen  Rdche,  wie  wäre  dieses 
möglich?« 

Dieses  die  Antwort  auf  die  Frage:  « Warum  drangt  ihr  in  ein 
kleines  Reich?«  und  zugleich  darauf  berechnet,  Tsin  einen  Vorwarf 
zu  machen. 

„Die  Menschen  von  Tsin  sprachen:  Warum  erscheinst  do  in 
Kriegskleidern?« 

M Jener  antwortete :  Unsere  früheren  Landesherren  Wo  and 
Tschuang  waren  Reichsminister  der  Könige  Fing  und  Hoan.« 

,,Zur  Zeit  der  Waffenthat  Ton  Tsching-po  erliess  FOrst  Wen 
einen  Befehl  der  lautete :  Ein  Jeder  übe  sein  altes  Amt.« 

Im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  Yon  Lu  gewann 
Tsin  gegen  Tsu  die  Schlacht  von  Tsching-po,  in  welcher  Tsehiag  in 
der  Seite  Tsin^s  als  Verbündeter  kämpfte.  Fürst  Wen  ron  Tsin  erliess 
einen  Befehl  an  die  ReichsfQrsten»  diejenigen  Ämter  welche  sie  od^ 
ihre  Vorfahren  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  bekleideten,  wieder 
auszuüben.  Die  Ursache  war,  weil  um  diese  Zeit  der  Himmelssohn 
persönlich  bei  der  Zusammenkunft  der  ReichsfÜrsten  in  Tsien-to 
erscheinen  sollte. 

„Er  hiess  unsern  Fürsten  Wen  in  Kriegskleidem  aufwarten 
dem  Könige  und  überreichen  die  Beute  aus  Tsu.« 

Der  damalige  Fürst  Ton  Tsching  erhielt  ebenfalls  den  postbamen 
Namen  Wen. 

„Ich  wagte  es  nicht,  ausser  Acht  zu  lassen  den  Befehl  des  Köotgs. 
Dieses  ist  die  Ursache.« 

„Sse-tschuang-pe  konnte  nicht  weiter  fragen.  &  überliess  es 
Tschao-wen-tse.« 

i^   ä^    -jj-  Sse  -  tschuang  -  pe  ist  Sse  -  tschuang  -  tse ,  d.  l 

Sse-jd. 

„Wen-tse  sprach:  Seine  Worte  sind  gefilllig.  Dem  GeßUigen 
etwas  zu  Leide  thun,  bringt  kein  Glück.« 

„Hierauf  empfing  man  die  Beute.« 

„Tschung-ni  sprach:  In  den  Denkwürdigkeiten  ist  es  enthalten: 
Durch  die  Worte  ergänzt  man  die  Gedanken.  Durch  den  Schmoek 
der  Rede  ergänzt  man  die  Worte.« 

Dieses  und  das  Folgende  äusserte  in  späteren  Jahren  Khung-tse 
(Confucius)  über  die  erzählte  Begebenheit.  Die  Denkwflrdigkeita 
sind  eine  alte  Schrift  der  damaligen  Zeit. 
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„Hätten  wir  keine  Worte,  wer  wQaste  dann  unsere  Gedanken? 
Wenn  die  Worte  ohne  Schmuck,  so  mögen  wir  sie  wohl  anbringen, 
aber  wir  kommen  mit  ihnen  nicht  weif 

,»Tsin  Qbte  die  Oberherrschaft.  Tsching  drang  in  Tschin.  Ohne 
den  Schmuck  der  Rede  wftre  dieses  kein  Verdienst  gewesen.  Man 
richte  sein  Augenmerk  auf  die  Rede  !** 

Wenn  Tse-tschan  nicht  auf  so  glänzende  Weise  die  Gabe  der 
Beredtsamkeit  entfaltet  hätte ,  so  wäre  Tsching  wegen  seines  eigen- 
inllchtigen  Angriffes  Ton  Tsin  gewiss  gestraft  worden. 

Tse-tsehu  iid  Jei-mlag  kespreeken  die  ieglerug. 

„Tsching-tsching  von  Tsin  starb.  Tse-tschan  lernte  jetzt  erst 
Jen-ming  kennen.* 

Tsching-tsching  war  von  dem  Fürsten  Tao  yon  Tsin 
zum  Fahrer  der  Streitwagen  ernannt  worden.  Im  yorigen  Jahre  hatte 
BQ  0t  Jen-roing  dessen  Tod  vorbergesagt,  was  auch  wirklich  in 
Erfbllung  ging.  Tse-tschan  yon  Tsching  erkannte  jetzt  erst  Jen-ming^s 
Weisheit.  Obrigens  ist  die  hier  zu  Grunde  liegende  Begebenheit  in 
diesem  Werke  Tso-schi^s  und  in  den  Erklärungen  zu  dem  Texte  des 
TschOn-tsieu  nicht  enthalten. 

«Er  fragte  ihn  nach  der  Regierung.  Jener  antwortete:  Man 
betrachte  das  Volk  als  seine  Sdhne.  Sieht  man  einen  Unmenschlichen, 
so  strafe  man  ihn  wie  der  Falke  der  die  kleinen  Vögel  und  Sperlinge 
y  erfolgt** 

Zu  diesen  Worten  wird  bemerkt:  Das  Volk  als  seine  Söhne 
betrachten,  ist  ganz  gewiss  die  Menschlichkeit  Indem  man  die  Un- 
menschlichen straft,  fibt  man  ebenfalls  die  Menschlichkeit 

«Tse-tschan  freute  sich  hierflber  und  sagte  es  Tse-tai-schd.* 
fe  >tC   "F   Tse-tai-scho  ist  r^  |^  Teu-ke. 
„Er  setzte  noch  hinzu:  Vor  diesem  sah  ich  yon  Mie  nur  das 
Gesicht  Jetzt  sehe  ich  auch  sein  Herz.** 

MiS  ist  Jen-ming^s  Name. 

»Tse-tai-seho  fragte  Tse-tschan  nach  der  Regierung.  Tse-tschan 
sprach:  Die  Regierung  gleicht  den  Verdiensten  um  den  Ackerbau. 
Man  denkt  an  sie  Tag  und  Nacht   Man  denkt  an  ihren  Anfang  und 
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fahrt  sie  za  einem  glQckliehen  Ende.  Man  flbt  sie  am  Morgen  ond  am 
Abend.  Bei  der  Ausübung  geht  man  nicht  weiter  als  man  daehte. 
gerade  wie  es  bei  dem  Ackerbau  Harken  der  Felder  gibt  Der  Fehl- 
tritte sind  dann  wenige.* 


Unter  den  Begebenheiten  dieses  Jahres  yerdient  noch  die  folgende 
aus  dem  Tschfln-tsieu  nachgetragen  zu  werden : 

^Zwölfter  Monat.  Ngo,  Fürst  von  U  greift  Tsu  an.  Er  zieht  dvdi 
das  Thor  in  Tschao  und  stirbt."* 

Ngo  ist  der  Name  des  Fürsten  Tschü-fan.  Derselbe  weilte 

das  Reich  Tsu  angreifen  und  gelangte  mit  seinem  Heere  nach 
Tschao,  einem  kleinen  Reiche  zwischen  Tsu  und  U.  Als  er  im  Begriffe 
war,  durch  das  Thor  der  Hauptstadt  einzuziehen ,  schössen  die  Be- 
wohner von  der  Höhe  der  Stadtmauer  mit  Pfeilen  und  tödteten  ihn. 

Es  wird  bemerkt,  dass  der  Fürst  von  U,  der  ohne  Panzer  eio- 
gezogen  war,  hierbei  keine  Verachtung  gegen  das  kleine  Reich  Tschao 
an  den  Tag  gelegt  hatte.  Nach  den  Vorschriften  der  damaligen  Zeit 
musste  n&mlich  Jeder  der  eine  Grenze  überschreiten  wollte,  um  den 
Durchzug  bitten.  Wer  durch  ein  Thor  ging,  musste  den  Panzer  ab- 
legen. Wer  durch  ein  fremdes  Reich  zog,  durfte  nicht  schnell  fahren. 

Eben  so  wenig  glaubt  man,  dass  die  Bewohner  von  Tschao  oieht 
zu  fürchten  gewesen  w&ren.  Als  eine  andere  Vorschrift  der  damaligeo 
Zeit  wird  nämlich  erwähnt,  dass  wenn  die  Machthaber  eines  grossen 
Reiches  durch  eine  kleine  Stadt  ziehen,  diese  die  Stadtmaoen 
schmücken  und  fragen  müsse,  was  sie  verschuldet  habe.  Nichts  tob 
diesem  thaten  die  Bewohner  yon  Tschao,  sie  wechselten,  wie  man  siek 
auszudrücken  pflegt,  mit  den  Ankömmlingen  nur  einen  Pfeil. 

^  ^  Kl.  das  Jahr  des  Cyklus  (S47  ror  Chr.  Geb.).  Sechs 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  Fürsten  King  ron 
Tsi  und  ^  ^^  Yü-tsai  von  U.  Letzterer  war  der  jüngere  Bruder 
des  Fürsten  Tschü-fan. 

Sehing-tse  bittet  u  die  lirieUenflug  V-khir«. 

„U-khitt  von  Tsu  und  Sching-tse  von  Tsai  waren  Freunde.* 
J^  {£  U-khiü,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu,  ^  ^Sching- 
tse,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsai. 
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»U-khiQ  floh  nach  Tsching.  Von  dort  wollte  ^  weiter  fliehen 
nach  Tsin.** 

Die  Ursache  der  Flucht  wird  gegen  das  Ende  dieses  Abschnittes 
angegeben.  An  der  Grenze  des  Reiches  Tsching  traf  U-khiö  mit 
seinem  Freunde  Sching-tse  zusammen,  worauf  die  zunächst  folgende 
Stelle  sich  bezieht 

MSching-tse  sprach :  Mögest  du  jetzt  fortziehen.  Ich  bringe  dich 
gewiss  zaraek:* 

^Als  Schang-sia  Ton  Sung  zwischen  Tsin  und  Tsu  Frieden 
stiften  wollte,  reiste  Sching-tse  als  Gesandter  nach  Tsin.** 

F^  |p]  Schang-siü  von  Sung  bemOhte  sich  um  diese  Zeit,  ein 
Bflndniss  zwischen  den  Reichen  Tsin,  Tsu  und  Sung  und  dadurch 
einen  allgemeinen  Frieden  zu  Stande  zu  bringen.  Das  Reich  Tsai 
stand  auf  der  Seite  yon  Tsu,  desshalb  entsandte  es  Sching-tse  zu  den 
Friedensunterhandlungen  nach  Tsin. 

„Als  er  zurückkehrte,  begab  er  sich  nach  Tsu.  Der  Regierungs- 
Torsteher  Tse-md  fragte  ihn  wegen  Tsin.  **  . 

"^  ^  Tse-mo  ist  ]^  ^  Khie-kien,  der  in  Tsu  die  Stelle 
eines  Ling-yin  bekleidete. 

„Erfragte  ferner:  Wer  ist  weiser,  die  Grossen  des  Reiches 
Tsin  oder  diejenigen  des  Reiches  Tsu?** 

„Jener  antwortete:  Die  Reichsminister  von  Tsin  sind  es  weniger 
als  diejenigen  ron  Tsu.  Die  Grossen  seines  Reiches  jedoch  sind  weiser, 
sie  besitzen  die  Fähigkeiten  von  Reichsministern.'' 

„So  wie  kostbare  Hölzer,  Felle  und  Leder  von  Tsu  eingef&hrt 
werden,  so  ist  Tsu  zwar  reich  an  Fähigkeiten,  aber  Tsin  macht  in 
der  That  von  ihnen  Gebrauch." 

Tsu  bringt  zwar  fthige  Männer  hervor ,  diese  fliehen  aber  nach 
Tsin  und  werden  daselbst  verwendet. 

„Tse-md  sprach :  Hätten  denn  diese  allein  keine  Geschlechter 
in  ihren  Verbindungen?" 

Es  ist  nicht  anzunehmen ,  dass  nur  in  Tsin  durch  die  Familien- 
Verbindungen  keine  neuen  Geschlechter  entstehen,  desswegen  brauche 
man  daselbst  nicht  die  Fähigkeiten  der  Bewohner  von  Tsu. 

„Jener  antwortete:  Wenn  sie  sie  auch  haben,  so  sind  der  Fähig- 
keiten aus  Tsu  welche  sie  verwenden,  doch  viele." 
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jyleh  Kuei-aeng  habe  es  gehOrt:  Wer  Reiebe  gut  r^iert,  iit 
nicht  einseitig  im  Belohnen,  nicht  masslos  im  Bestrafen.* 

J^   ]^  Kuei-seng  ist  Sching-tse's  Name. 

„Sind  die  Belohnungen  einseitig,  so  ist  zu  f&rchten,  dass  sie  lo 
Theil  werden  den  schlechten  Menschen.  Sind  die  Strafen  massloi, 
so  ist  zu  f&rchten,  dass  sie  verhängt  werden  über  die  gntenMenseheD.' 

»Ist  man  so  unglflcklich  zu  fehlen,  so  ist  es  besser  einseitig 
sein,  als  masslos.  Ehe  man  yerliert  die  Guten,  bringe  man  lieber 
Nutzen  den  Schlechten.  Sind  die  guten  Menschen  Terloren,  so  folgen 
ihnen  auch  die  Reiche. <* 

„In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Wenn  diese  Menschen  nicht  ?orfaanden, 
Ist  Tod  und  Krankheit  in  den  Landen.* 

„Dieses  heisst:  Keine  guten  Menschen.* 

In  dem  Gedichte  werden  unter  der  Benennung  »diese  Menscheo* 
die  guten  Menschen  verstanden.  Wo  solche  Menschen  zu  Groode 
gehen,  folgen  ihnen  die  Reiche  nach  und  verfallen  dem  Untergaog. 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Buche  der  Hia :  Ehe  man  straft 
die  Unschuldigen,  lasse  man  lieber  entkommen  die  Schuldigen.* 

„In  den  Lobpreisungen  der  Schang  ist  es  enthalten : 

Einseitig  nicht,  auch  masslos  nicht. 
Nicht  lass  sei  er,  er  weil'  in  Müsse  nicht.  ^ 

Dann  den  Befehl  den  nied'ren  Reichen  er  ?erkfindet, 
Ffir  sie  den  grossen  Segen  er  begrdndei' 

Diese  Verse  beziehen  sich  auf  den  König  Thang. 

„Durch  dieses  erlangte  Thang  den  Segen  des  Himmels.** 

„Diejenigen  welche  im  Alterthume  das  Volk  regierten,  war« 
(rohen  Muthes  beim  Belohnen,  aber  sie  förchteten  sich  zu  strafet.     | 
Sie  waren  bekQmmert  um  das  Volk  ohne  Unterlass." 

„Sie  belohnten  im  Frflhiing  und  im  Sommer.   Sie  straften  in    i 
Herbst  und  im  Winter. ** 

Sie  richteten  sich  hierbei  nach  den  Jahreszeiten  welche  eille^ 
seits  Ton  Entstehen  und  Wachsthum ,  anderersdts  von  Verkfimmen 
und  Absterben  begleitet  sind. 

„Dess wegen,  wenn  sie  belohnen  sollten,  so  Hessen  sie  aus  diesem 
Anlasse  noch  eine  SchQssel  auftragen.  Wenn  sie  noch  eine  Sehfissd 
auftragen  Hessen,,  so  beschenkten  sie  reichlich  mit  Speisen.  Hienos 
Iftsst  sich  erkennen,  dass  sie  frohen  Muthes  waren  beim  Bdohaen.* 
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«Wenn  sie  strafen  sollten,  so  Hessen  sie  aas  diesem  Anlasse 
keine  Gerichte  auftragen.  Wenn  sie  keine  Gerichte  auftragen  Hessen, 
so  entfernten  sie  die  Musik.  Hieraus  Iftsst  sich  erkennen,  dass  sie  sich 
fürchteten  zu  strafen.  "^ 

„Sie  standen  am  frOhen  Morgen  auf  und  gingen  in  spSter  Nacht 
schlafen.  Sie  befassten  sich  mit  der  Regierung  am  Morgen  und  am 
Abend.  Hieraus  lässt  sich  erkennen ,  dass  sie  bekümmert  waren  um 
das  Volk.« 

„Diese  drei  Dinge  sind  die  grossen  Gliederungen  der  Gebräuche. 
Hat  man  die  Gebräuche,  so  gibt  es  kein  Fehlschlagen.« 

Die  drei  Dinge  sind:  mit  frohem  Muthe  belohnen,  sich  fürchten 
zu  strafen,  um  das  Volk  bekflmmert  sein. 

„Jetzt  ist  Tsu  oft  ausschweifend  im  Bestrafen.  Die  Grossen 
seines  Reiches  entfliehen  dem  Tode  nach  allen  vier  Weltgegenden  und 
sind  die  Seele  der  Berathungen,  wo  es  gilt,  dem  Reiche  Tsu  zu 
schaden.« 

„Hier  ist  keine  Rettung,  keine  Heilung.  Dieses  meinte  ich,  dass 
ihr  nicht  könnet.« 

Tsu  versteht  es  nicht,  wie  früher  gesagt  worden,  die  (thigen 
Männer  seines  Landes  zu  verwenden. 

„Als  Tse-I  sich  empörte,  floh  der  Fürst  von  Sfnaeh  Tsin.« 
Bei  der  Thronbesteigung  des  Königs  Tschuang  von  Tsu  im  vier- 
zehnten Jahre  des  Königs  Wen  von  Lu  empörten  sich  ^S  ^  Tse-I 

und  der  Prinz  ;^:  Sf.  Tse-I  wurde  getödtet,  dessen  Genosse  der 

Fürst  von  ^^  Sf  floh  nach  Tsin. 

„Die  Menschen  von  Tsin  stellten  ihn  unter  die  Nachhut  ihrer 
Streitwagen.  Er  war  der  Vorsitzende  im  Rathe.« 

„Bei  der  Wafienthat  von  Jao-kio  wollte  das  Heer  von  Tsin  ent- 
weichen.« 

Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  kam  Luan-schu 
von  Tsin  dem  Reiche  Tsching  zu  Hilfe  und  traf  auf  dem  Gebiete  ra  jj^- 
Jao-kid  mit  dem  Heere  von  Tsu  zusammen. 

„Der  Fürst  von  Sf  sprach:  Das  Heer  von  Tsu  ist  schwächlich, 
es  lässt  sich  leicht  erschüttern.  Wenn  viele  Trommeln  vereint  tönen 
und  wir  in  der  Nacht  anrücken,  so  wird  das  Heer  von  Tsu  entweichen.« 
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^Die  Menschen  yon  Tsin  befolgten  dieses.  Das  Heer  tod  Tsa 
zerstob  in  der  Nacht.'' 

„Tsin  drang  hieranf  in  Tsai.    Es  machte  einen  Streifzng  naeli 
Schin.   Sie  fingen  dessen  Landesherrn. " 

yiP  Schin,  der  Name  eines  Reiches.  Dieses  und  das  Reich  Tsai 

standen  auf  der  Seite  yon  Tsu.   Der  Fürst  von  Schin  Namens  fe 
Thsi  wurde  bei  diesem  Einfall  gefangen. 

„Sie  schlugen  das  ausgeruhte  Heer  in  Sang-sui.    Sie  fingeo 
Schin-Ii  und  kehrten  zurück. ** 

Zwei  Prinzen  von  Tsu  Namens   ^  Schin  und   Kfv   Tsching 
kamen  dem  Reiche  Tsai  mit  einem  neuen  ausgeruhten  Heere  zu  Hilfe. 

Sang-sui  dem  Heere 


Dieselben  stellten  sich  auf  dem  Gebiete 
von  Tsin  entgegen.  Später  im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  tod 
Lu  drang  Luan-schu  yon  Tsin  in  das  Reich  Tsu  und  nahm  j^  ffl 
Schin-Ii  gefangen. 

„Tsching  wagte  es  hierauf  nicht ,  das  Gesicht  zu  kehrea  oaeb 
Süden.« 

Tsching  war  eingeschüchtert  und  getraute  sich  nicht,  sich  im 
Reiche  Tsu  das  im  Süden  lag,  anzuschliessen. 

„Tsu  yerlor  das  blumige  Reich  der  Hia.  Dieses  war  das  Work 
des  Fürsten  yon  Si> 

„Der  Vater  und  der  ältere  Bruder  Tung-tse^s  yerlewndeteB 
Yung-tse.  Euer  Landesherr  und  die  Grossen  des  Reiches  waren  in 
dieser  Sache  nicht  bewandert.   Yung-tse  floh  nach  Tsin.** 

Von  Hp  Sp  Yung-tse  und  dessen  Angehörigen  wird  angegebeo, 

dass  über  dieselben  nirgend  etwas  zu  finden,  und  man  nicht  wisse, 
wer  sie  gewesen.  Es  sei  daher  auch  unbekannt,  in  welchem  Jahre 
Yung-tse  sich  nach  Tsin  geflüchtet. 

„Die  Menschen  yon  Tsin  beschenkten  ihn  mit  Hd.  Er  war  der 
Vorsitzende  im  Rathe." 

Hii,  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin. 

„Zur  Zeit  der  Waffenthat  yon  Peng-tsching  trafen  Tsin  und  Tsu 
aufeinander  in  dem  Thale  yon  Mi-kio.*' 

^  Im  ^^"^^^^  ^^^  Gebiet  des  Reiches  Sung. 
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Im  tchtzehnten  Jahre  des  FQrsten  Tsehing  tob  Lu  griff  der 
K5iug  foa  Tsu  in  Verbindung  mit  dem  FQrsten  Yon  Tseliing  das  Reich 
Sung  ao.   Er  brachte  ^   m  Tü-schf,  einen  Grossen  des  Reiches 

Sung  nach  1^  m^  Peng-tsching,  einer  Stadt  in  Sang»  welehe  dieser 
verloren  hatte»  surück  und  legte  in  dieselbe  eine  Besataung  Yon  drei* 
huodert  Streitwagen.  Tsin  kam  indessen  dem  Reiche  Sung  zu  Hilfe. 

^Das  Heer  von  Tsin  wollte  entweichen.  Yung-tse  erliess  einen 
Befehl  in  dem  Heere,  welcher  lautete:  Man  lasse  heimkehren  die 
Alten  und  Schwächlichen.  Man  schicke  zurück  die  Verwaisten  und 
die  Kranken.  Wo  zwei  Menschen  dienen»  lasse  man  einen  von  ihnen 
heirqkehren.*' 

Unter  zwei  Menschen  sind  zwei  Personen  aus  einem  und  dem- 
selben Hause  gemeint,  welche  bei  dem  Heere  dienen. 

,,Man  wähle  die  Waffen  und  untersuche  die  Wagen.  Man  gebe 
den  Pferden  Gerste  und  futtere  auf  der  Streu. ^ 

Wenn  ein  Heer  am  frühesten  Morgen  aufbrechen  soll,  werden 
die  Pferde  noch  auf  der  Streu,  wo  sie  die  Nacht  zubringen,  geffitteri 

„Das  Heer  stelle  sich  in  Ordnung  und  verbrenne  Ae  LagerhüUen. 
Am  morgenden  Tage  werden  wir  kämpfen.*' 

Wenn  ein  Heer  die  Lagerhfitten  yerbrennt,  so  zeigt  es  dadurch» 
dass  es  sich  dem  Tode  weihen  will. 

„Man  brachte  die  zur  Heimkehr  Bestimmten  auf  den  Weg  und 
entliess  die  Gefangenen  von  Tsu.  ** 

„Das  Heer  von  Tsu  zerstreute  sich  in  der  Nacht.** 

Die  Erzählungen  der  zurückgekehrten  Gefangenen  verbreiteten 
einen  solchen  Schrecken,  dass  das  Heer  von  Tsu  noch  in  der  Nacht 
die  Flucht  ergriff. 

„Tsin  brachte  Peng-tsching  zur  Unterwerfung  und  gab  es  zurück 
an  Sung.  Sie  kehrten  heim  mit  Yü-schf,** 

Tü-schf  und  dessen  vier  Genossen  weiche  im  fünfzehnten  Jahre 
des  FQrsten  Tsching  von  Lu  nach  Tsu  geflohen  waren,  wurden  jetzt 
in  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin  versetzt. 

„Tsu  verlor  seine  Rangstufe  im  Osten.  Tse-sin  fand  hierdurch 
den  Tod.  Dieses  war  das  Werk  Yung-tse's.*' 

Als  die  kleinen  Reiche  im  Osten  von  Tsu  sahen,  dass  dieses  Reich 
die  Stadt  Peng- tsching  nicht  retten  konnte,  Gelen  sie  von  ihm  ab. 
Dasselbe  that  im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  das  Reich 

Sitzb.  d.  phiL-hisL  Ci.  XVllI.  Bd.  1.  Hft.  |2 
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Tschin.   Die  Schuld  dayon  wälzte  man  anf  den  Regierungsyorsteher 
'S    -^  Tse-sin,  der  auch  aus  diesem  Grunde  getddtet  wurde. 

„Tse-fan  eiferte  mit  Tse-Iing  wegen  Hia-ki  und  yerdarb  dessen 
Angelegenheiten  für  immer.** 

Tse-fan  stand  der  Verbindung  Tse-Iing^s  mit  Hia-ki  bleibend  im 
Wege.  Die  hierauf  bezfigliche  Begebenheit  ist  in  dem  zweiten  Jabre 
des  Fürsten  Tsching  von  Lu  enthalten. 

nTse-ling  floh  nach  Tsin.  Die  Menschen  yon  Tsin  bescheokten 
ihn  mit  Hing.** 

^R  Hing,  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin. 
„Er  wurde  der  Vorsitzende  im  Rathe.    Er  leistete  Widerstand 
den  nördlichen  Barbaren.  Er  brachte  U  in  den  Verkehr  mit  Tsin.* 

Das  Reich  U,  ein  Lehen  vierter  Classe,  war  noch  vor  den  Zeiten 
der  Dynastie  Tscheu  yon  Tai-pe,  dem  Oheim  des  Königs  Wen,  dessen 
schon  in  dem  ersten  Regierungsjahre  des  Fürsten  Min  von  La  ge- 
dacht wurde,  unter  den  südlichen  Barbaren  gegründet  worden. 
Tschung-yung  der  seinem  Bruder  Tai-pe  folgte,  nahm  barbarische 
Sitten  an,  und  er  so  wie  seine  Nachfolger  verkehrten  nicht  mehr  mit 
dem  mittlem  Reiche.  Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lo 
erwirkte  Tse-Iing  von  dem  Fürsten  von  Tsin  die  Erlaubniss,  sich  als 
Gesandter  nach  U  begeben  zu  dürfen. 

„Er  lehrte  U  abfallen  von  Tsu.  Er  lehrte  es  Streitwagen  be- 
spannen, mit  Pfeilen  schiessen,  die  Wagen  lenken,  in  Eile  dabinjagen 
und  Einf&lle  machen.** 

Indem  er  diesem  barbarischen  Reiche  die  Kriegskunst  des  Mittel- 
reiches lehrte,  wollte  er  dem  Reiche  Tsu  einen  gef&hrtichen  G^er 
schaffen. 

„Er  liess  seinen  Sohn  Ku-yung  werden  den  Mann  des  Verkehrs 
in  U.** 

Tse-Iing  Hess  seinen  Sohn  ^  ^Jj!  Ku-yung  in  U  als  Geissei 

zurück.  Dieser  erhielt  daselbst  die  Stelle  eines  ^X  irr  Hang-jin,  d.  i. 
eines  Angestellten  für  den  Verkehr  mit  den  fremden  Gesandten. 

„U  bekriegte  hierauf  Tschao.** 

gp  Tschao,  ein  kleines  von  Tsu  abhängiges  Reich. 

„Es  eroberte  Kia.  Es  überwältigte  Kf.  Es  drang  in  Tschbeihlai.' 
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Kia,  ^  Kf  und  ^  jMJ  Tschheo-lai  siod  Städte  des 
Reiches  Tsa. 

«Tsu  wurde  aufgerieben,  während  man  sieh  durch  die  Flucht 
entzog  seinen  Befehlen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  es  noch  sein 
Kammer." 

Es  wird  angegeben,  dass  Tse-fan  und  Tse-tschung  Ton  Tsu  sich 
in  ijünem  Jahre  sieben  Mal  dem  Befehle  durch  die  Flucht  entzogen. 
»Dieses  war  das  Werk  Tse-Iing*s.* 

»Als  Jo-ngao  sich  empörte,  floh  Pe-fen^s  Sohn  Fen-hoang  nach 
Tsin.- 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  empörte  sieh  Yue- 
t^iao  mit  einer  Seitenlinie  der  Familie  Jo-ngao.   "§"  4M  Pen-fen  ist 

Yue-tsiao,  dessen  Sohn  §>    "§  Fen-hoang. 

„Die  Menschen  von  Tsin  beschenkten  ihn  mit  Miao.'' 

gg  Miao,  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin. 

^Er  wurde  der  Vorsitzende  in  dem  Ratbe.  Zur  Zeit  der  Waffen- 
that  Ton  Yen-Iing  überraschte  Tsu  am  frohen  Morgen  das  Heer  von 
Tsin  und  stellte  sich  in  Schlachtordnung.  Das  Heer  von  Tsin  wollte 
entweichen." 

Die  Schlacht  von  Yen-Iing  ßlit  in  das  sechzehnte  Jahr  des 
Fürsten  Tsching  von  Lu. 

nMiao-fen-boang  sprach :  Die  besten  Krieger  von  Tsu  befinden 
sich  in  dessen  mittlerem  Heere.  Sie  stehen  allein  bei  den  Geschlechtern 
des  Königs." 

Miao-fen-hoang  heisst  Fen-hoang  jetzt  von  der  ihm  geschenkten 
Stadt  *§§  Miao. 

,, Wenn  wir  die  Brunnen  verschütten ,  die  Herde  abtragen,  dann 
die  Schlachtordnung  bilden  ihnen  gegenOber,  wenn  hierauf  Luan  und 
Fan  ihre  Reihen  verdünnen,  damit  sie  sie  verlocken,  so  werden  die 
beiden  Khie  von  Tschung-hang  gewiss  überwältigen  die  beiden  Mo." 

Das  Heer  von  Tsin  möge  sich  dem  mittlem  Heere  von  Tsu  gegen- 
über aufstellen,  nachdem  es  alle  Hindernisse  des  Bodens  zwischen 
diesem  und  sich  selbst  beseitigt.  Wenn  hierauf  die  Feldherren  Luan- 
schu  und  Fan-sf  von  Tsin  einen  Theil  ihrer  Krieger  aus  den  Reihen 
zurückziehen,  so  wird  das  mittlere  Heer  von  Tsu  hitzig  vorrücken, 
ohne  mehr  auf  das  linke  und  rechte  Heer  Rücksicht  zu  nehmen.    Die 

12  • 
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beiden  Khie  heissenKhie-I  und  Khie-tschi  aas  dem  Gfs^hlechteTichiing- 
hang.  Die  beiden  i^.  Mo  heissen  Tse*tscbiing  und  Tse-sin,  wdehe 
von  dem  Könige  Mo  von  Tau  abstammten.  Tse-tschung  befehligte  um 
diese  Zeit  das  linke»  Tse-sin  das  rechte  Heer  yon  Tsa. 

,,Wir  drängen  hierauf  Ton  rier  Seiten  die  Geschlechter  des 
Königs  and  schlagen  sie  gewiss  vollständig.*' 

yyDie  Menschen  von  Tsin  befolgten  dieses.  Das  Heer  von  Tsq 
wurde  vollständig  geschlagen.  Der  König  wurde  verwundet,  das  Heer 
erlosch  gleich  einem  Feuer. ** 

^^  ^  Liö-I  traf  mit  einem  Pfeile  das  Auge  des  Königs  von  Tsu. 

^Tse-fan  fand  hierdurch  den  Tod.** 

Tse-fan  tödtete  sich  selbst. 

^Tsching  fiel  ab,  dem  Reiche  U  kam  es  zu  Gute.  '^ 

Das  Reich  U  wurde  von  dieser  Zeit  an  immer  mächtiger. 

,,Tsu  verlor  die  Fürsten  des  Reiches.  Dieses  war  das  Werk  Miao- 
fen-hoang's.** 

Als  FQrst  Tao  von  Tsin  zur  Regierung  gelangte,  schlössen  sieb 
die  Reichsförsten  an  Tsin.    Hier  endet  die  Rede  Sching-tseV 

„Tse-mo  sprach:  Alles  dieses  ist  wahr." 

„Sching-tse  sprach:  Es  gibt  aber  noch  etwas  Ärgeres  als  dieses. 
Tsiao-khiü  vermählte  sich  mit  der  Tochter  Tse-meu*s,  Forsten  von 
Schin." 

^  Wl  Tsiao-khiü  ist  ü-khiö.    i^    «^    Tse  -  meu  ist  der 

Statthalter  von  m  Schin,  das  früher  ein  selbstständiges  Reich  ge- 
wesen. Den  Statthaltern  wurde  in  Tsu  der  Fürstentitel  beigelegt. 

„Tse-meu  war  eines  Vergehens  schuldig  und  ging  in  die  Ver- 
bannung. ** 

^Euer  Landesherr  und  die  Grossen  des  Reiches  spraehea  zd 
Tsiao-kbiü:  Du  hast  ihn  in  der  That  hinweggeschickt " 

M  Jener  fürchtete  sich  und  floh  nach  Tsehing.  Er  streckt  den  Hais 
aus  und  blickt  nach  Süden. ** 

Er  hofft,  nach  Tsu  zurückkehren  zu  können. 

^Er  sagt:  Man  wird  mir  wohl  verzeihen.  —  Dieses  habt  ikr 
wieder  nicht  im  Sinne.  ** 

«Jetzt  ist  er  in  Tsin.  Die  Menschen  von  Tsin  wollen  ihn  be- 
schenken mit  einem  Districte.   Sie  vergleichen  ihn  mit  Scho*hiajig.' 

Man  vergleicht  die  Fähigkeiten  U-khiö^s  mit  denen    [^    d^ 
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Scho-hiang's,  d.  i.  B^  "g*    ±  Tang-sche-bo's,  eines  Grossen  de« 

Reiches  Tsin. 

«Wenn  dieser  es  sich  vornehmen  sollte,  dem  Reiche  Tsu  zu 
schaden,  wie  würe  er  nicht  fiir  euch  ein  Gegenstand  der  Sorge  ?** 

„Tse-md  ftlrchtete  sich  und  sagte  es  dem  Könige.  ** 

«Man  yermehrte  seinen  (U-khiu's)  Ehrengehalt  und  berief  ihn 
zurück.** 

^n  -^  82,  das  Jahr  des  Cyklus  (846  yor  Chr.  Geb.).  Sieben 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  yon  Lu. 

Die  leBschei  y«i  Tsi  traget  «iter  dei  Heiden  Paiier. 

„Schang-siu  von  Sbng  war  der  Freund  Tschao-wen^tse's.  Er 
war  ferner  der  Freund  des  Regierungsyorstehers  Tse-mo.** 

t^  Ipj  Scharig-sid  ist  Fjf^  y^  Tso-sse  von  Sung.  Tschao- 
wen-tse  ist  Tschao-wu  yofi  Tsin.  Tse-md  ist  Kbie-kien,  der  Ling- 
yin  des  Reiches  Tsu. 

„Er  wollte  ruhen  lassen  die  WaiTen  der  ReicbsfQrJten  und  sich 
hierdurch  einen  Namen  erwerben.** 

Da  Sehang-siu  die  Regierungsvorsteher  der  beiden  nach  Ober- 
herrschaft strebenden  Reiche  zu  Freunden  hatte,  so  konnte  er  hoflen, 
durch  deren  Einfluss  eined  allgemeinen  Frieden  zu  Stande  zfa  bringen. 
„Er  reiste  nach  Tsin  und  meldete  es  Tschao-meng.** 
•5  *ö  Tschao-meng  ist  Tschao-wu,  d.  i.  Tschao-meng-tse. 
„Tschao-meng  berieth  sich  mit  den  Grossen  des  Reiches.** 
„Han-siuen-tse  sprach:  Die  Waffen  sind  das  Unglück  des  Volkes. 
Sie  sind  die  Holzwürmer  der  Güter,  die  grossen  Wetterschäden  der 
kleinen  Reiche.** 

Hp  s^  9^  Haft-siuen-tse  ist  Han-khi,  der  zweite  Anfllhrer 
des  ersten  Heeres  yon  Tsin. 

„Man  wird  sie  yielleicht  ruhen  lassen.  Sollte  es  auch  heissen, 
dass  es  nicht  möglich ,  so  müssen  wir  doch  darauf  eingehen.  Gehen 
wir  nicht  darauf  ein,  so  wird  Tsu  darauf  eihgehen  und  es  yerkünden 
den  Fürsten  des  Reiches.  Wir  haben  dann  aufgehört  zu  sein  die  Herred 
des  Vertrages.** 

„Die  Menschen  yon  Tsin  willigten  ein.  Jener  reiste  nach  Tsu.** 

Schang-siü  machte  jetzt  dieselben  Vorschl&ge  in  Tsu. 
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„Auch  Tsu  willigte  ein.   Man  meldete  es  den  kleinen  Reichen.' 

„Schang-siu  schickte  Abgesandte  an  die  yon  Tsin  und  Tsu  ab- 
hängigen Reiche. 

mEs  erfolgte  eine  Zusammenkunft  in  Sung.  Man  erbaute  ein 
Lager  aus  Gehägen.** 

Die  Abgesandten  der  Reiche  Tsin,  Tsu,  Lu,  Tsai.  Wei,  Tschio, 
Tsching,  HiQ  und  Tsao  hatten  eine  Zusammenkunft  Tor  den  Thoreo 
der  Hauptstadt  yon  Sung. 

Man  umgab  das  Lager  nicht  mit  Erdwällen,  sondern  baute  nur 
ein  grosses  Gehäge  aus  Brennbolz  und  Bambusrohr.  Da  man  die  Ab- 
sicht hatte ,  einen  allgemeinen  Frieden  zu  scbliessen ,  so  gab  mu 
hierdurch  zu  yerstehen,  dass  man  einander  nicbt  misstraue. 

„Tsin  und  Tsu  standen  jedes  an  einer  Seite. ** 
.    Die  Abgesandten  yon  Tsin  standen  an  der  nördlicben  Seite  des 
Gehäges,  die  Abgesandten  yon  Tsu  an  dessen  südlicher  Seite. 

„Pe-su  sprach  zu  Tschao-meng:  Das  Wetter  in  Tsu  ist  sehr 
schlecht.  Ich  f&rchte  ein  Unglück.** 

Mj  I  B  ^^'^^»  ^^^  Grosser  des  Reiches  Tsin.  Er  glaubt,  dus 
die  Leute  yon  Tsu  die  Gelegenheit  zu  einem  Angriff  benützen  werden. 

„Tschao-meng  sprach:  Wir  gehen  herum  zur  Linken  und  treten 
ein  in  Sung.  Was  können  sie  uns  dann  anhaben?** 

„Man  wollte  den  Vertrag  scbliessen  yor  dem  östlichen  Thore 
yon  Sung.  Die  Menschen  yon  Tsu  trugen  unter  den  Kleidern  Panier.*' 

„Pe-tschheu-li  sprach:  Die  Menge  der  Reichsf&rsten  yersanunelo 
und  dabei  treulos  handeln,  dieses  darf  nicht  anders  als  unterbleiben." 

^1  i|i|i|  4^    Pe-tschbeu-li  ist  der  Sohn  Pe-thsung's  m 

Tsin.   Derselbe  war  in  die  Verbannung  gegangen  und  befand  sieh  in 

Tsu. 

„Die  Fürsten  des  Reiches  hoffen  yon  Tsu  die  Treue.  Dessw^ 

kamen  sie,  sich  zu  unterwerfen.  Ist  man  jetzt  treulos,  so  yerwirft  man 

Dasjenige  wodurch  man  zur  Unterwerfung  brachte  die  Fürsten  des 

Reiches.   Ich  bitte  ernstlich,  den  Panzer  abzulegen.** 

„Tse-mo  sprach:  Tsin  und  Tsu  sind  ohne  Treue  schon  seit 
langer  Zeit.  Sie  suchen  ihren  Vortheil,  sonst  nichts.  Wenn  wir  jetit 
nur  unsere  Absicht  erreichen,  wozu  brauchen  wir  die  Treue  w 
besitzen?«* 

„Der  grosse  Haushofmeister  zog  sich  zurück.** 
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Diese  Stelle  bekleidete  Pe-tscbhea-li  an  dem  Hofe  von  Tsu. 

„Er  sagte  su  den  Menschen :  Der  RegierungSyorsteher  wird  bald 
sterben.  Er  erreicht  nicht  drei  Jahre  mehr.  Er  sucht  seine  Absicht 
durchzusetzen  und  rerwirft  die  Treue.  Wird  er  aber  seine  Absicht 
auch  durchsetzen  können?** 

„Durch  die  Absicht  bringt  man  hervor  die  Worte.  Durch  die 
Worte  bringt  man  berror  die  Treue.  Durch  die  Treue  bringt  man  zur 
Geltung  die  Absicht.  Diese  drei  Dinge  geben  uns  Bestand.** 

„Die  Treue  ist  verloren :  Wie  könnte  er  gelangen  zu  dem  dritten?" 

Die  Treue  ist  das  dritte  derjenigen  Dinge  welche  dem  Menschen 
Bestand  geben.  Da  Tse-mo  sie  verloren,  so  wird  er  das  dritte  Jahr 
nicht  mehr  erreichen.  Ebenso  wenig  wird  er  seine  Absicht  durchsetzen 
können ,  was  dem  Obigen  zufolge  nur  durch  die  Treue  möglich  wird. 
Übrigens  starb  Tse-mo  wirklich  schon  im  folgenden  Jahre. 

„Tschao-meng  war  besorgt,  weil  die  Menschen  von  Tsu  unter 
den  Kleidern  Panzer  trugen.   Er  meldete  es  Scho-hiang.** 

„Scho-hiang  sprach:  Was  sollte  dieses  schaden?  Wenn  der  ge- 
wöhnliche Mensch  ein  einziges  Mal  zuwider  der  Treue  handelt,  so 
richtet  er  noch  weniger  etwas  aus.  Er  stürzt  kopffiber  in  seinen  Tod.** 

„Wenn  man  versammelt  die  Reichsminister  der  Fürsten  des 
Reiches,  um  zuwider  zu  handeln  der  Treue,  so  trägt  man  gewiss  keine 
Beute  davon.** 

„Die  ihr  Wort  brechen,  sind  nicht  bekümmert.  Du  brauchst 
dess wegen  nicht  zu  sorgen.** 

„Wer  in  Angelegenheiten  der  Treue  beruft  die  Menschen  und 
den  Abschluss  macht  durch  die  Falschheit,  zu  diesem  wird  Keiner 
sich  gesellen.  Wie  könnten  sie  uns  wohl  Schaden  bringen  ?** 

Tse-hai  verglsst  nicht  die  Iirchtbarkelt  der  Waffen. 

„Tso-sse  von  Sung  bat  um  eine  Belohnung.** 

Tso-sse  ist  Schang-siü.  Da  er  den  Vertrag  zwischen  Tsin  und 
Tsu  nnd  in  Folge  dessen  einen  allgemeinen  Frieden  zu  Stande  ge- 
bracht, begehrt  er  von  dem  Fürsten  von  Sung  eine  Belohnung. 

„Er  sprach:  Ich  bitte  um  eine  Stadt,  wo  ich  entkomme  dem 

Tode.** 

Sso-sse  begehrt  zwar  im  Grunde  eine  übermässige  Belohnung, 
aus  Bescheidenheit  spricht  er  jedoch,  als  ob  er  eines  Verbrechens 
schuldig  wäre. 
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nDer  Fürst  schenkte  ihm  Stfidte  sechzig.  * 

„tfener  zeigte  «s  Tse-han.** 

Tse-ban  ist  Ld-hi,  der  Vorsteher  der  Stadtmauern,  in  deaseo 
Bereich  die  inneren  Angelegenheiten  gehörten.  Ts^Hsse  zeigte  diesem 
die  von  dem  Fürsten  über  diese  Belohnung  ausgestellte  Urkoode. 

»Tse-han  sprach:  Die  Reicbsfdrsten  im  Besitze  kleiner  Reiche, 
wenn  durch  Tsin  und  Tsu  sie  yon  Scheu  erflilit  sind  vor  der  Farebt- 
harke'":  der  Waffen,  dann  erst  sind  in  ihnen  Höhere  und  Niedere  woU- 
wolleiyd  und  einträchtig.  Wenn  diese  wohlwollend  und  einträchtig,  diiu 
erst  bind  sie  im  Stande  zu  beruhigen  das  Volk  und  zu  dienen  dem 
grossen  Reiche.  Durch  dieses  sind  sie  noch  vorhanden.* 

Diesem  zufolge  hätten  die  kleinen  Reiche  dadurch  den  F^^ 
bestand,  dass  es  für  sie  eine  Furchtbarkeit  der  Wafen  gibt. 

„Sehen  sie  nicht  die  Furchtbarkeit,  so  sind  sie  Obermüthig.  Siad 
sie  übermüthig,.so  entstehen  Unordnungen.  Entstehen  Unordnungen, 
so  folgt  noth  wendig  die  Vernichtung.  Durch  dieses  gehen  sie  zu  Grunde.* 

Diesem  zufolge  gingen  die  kleinen  Reiche  dadurch  zu  Gruade. 
dass  es  fllr  sie  keine  Furchtbarkeit  der  Waffen  gibt. 

„Der  Himmel  lässt  entstehen  die  fünf  Grundstoffe.  Das  Volk 
macht  in  Gesammtheit  von  ihnen  Gebrauch.  Einen  einzigen  tod 
ihnen  abschaffen,  ist  nicht  möglich.  Wer  könnte  wohl  entfernen  die 
Waffen?- 

Die  fünf  Grundstoffe  sind  Metall,  Holz,  Wasser,  Feuer  UDd  Erde. 
Die  Waffen  gehören  zu  dem  ersten  dieser  Grundstoffe,  nämlich  deo 
Metall  und  können  daher  nicht  abgeschafft  werden. 

,^Die  Waffen  sind  eingeführt  seit  langer  Zeit  Durch  sie  schreckt 
man  die  Gesetzlosen  und  stellt  in  das  Licht  die  prangende  Tugend.* 

„Die  höchstweisen  Männer  kamen  durch  sie  empor,  die  laste^ 
haften  Männer  worden  durch  sie  gestürzt.*' 

„StQrzenund  Emporkommen,  Fortbestand  und  Untergang,  FId- 
sterniss  und  Aufklärung,  alles  dieses  hat  seinen  Grund  in  den  Waffeo.* 

„Du  aber  trachtest  sie  zu  entfernen:  bist  du  nicht  auch  ein 
Lügner  ?•• 

Da  es  nicht  möglich  ist,  die  Waffen  zu  entfernen ,  Tso*sse  aber 
dieses  zu  thun  sich  anheischig  gemacht  hat,  so  ist  er  im  Grunde  ein 
Lügner. 

„Mit  Lügen  hintergehen  die  Fürsten  des  Reiches:  keine  Schuld 
ist  grösser  als  diese.  ** 


Notisen  aiu  der  Geschichte  der  chioetUchen  Reiche  etc.  18o 

„Man  hat  Nachsicht  mit  dir  und  verhängt  über  dich  keine  grosse 

Strafe.  Du  aber  begehrst  noch  eine  Belohnung:  diese  Unersättlichkeit 

ist  EU  arg.* 

^Er  zerschnitt  die  Urkunde  und  warf  sie  von  sich." 

Tse-fan  zerschnitt  die  Zeichen  der  Urkunde  mit  dem  Messer, 

dessen  man  sich  damals  zum  Schreiben  bediente. 

,,Tso-sse  verweigerte  die  Annahme  der  Städte.  ** 

»Die  Familie  Schang  wollte  den  Vorsteher  der  Stadtmauern 

angreifen.  **  ' 

Die  Familie  |p1  Schang  sind  die  Genossen  Schang-siu*  \  Weil 
dieser  sich  jetzt  schämte  die  Belohnung  anzunehmen ,  tracht  *ten  sie 
Tse-fan  nach  dem  Leben. 

mTso-ssc  sprach :  Ich  war  im  Begriffe  zu  verderben»  dies  ^r  Mann 
g^b  mir  den  Fortbestand :  keine  Tugend  ist  grösser  als  diese.  Sollte 
man  ihn  auch  noch  angreifen  dürfen?** 

Tso-sse  meint :  Da  er  sich  nur  Verdienste  um  den  Untergang 
erworben,  so  wäre  ihm,  falls  er  die  Belohnung  angenommen  hätte, 
ebenfalls  der  Untergang  zu  Theil  geworden.  Indem  ihn  Tse-han  Ober 
die  Ursache  des  Fortbestandes  aufgeklärt  und  die  Urkunde  zerschnitten 
habe,  sei  ihm  das  Leben  erhalten  worden. 

„Die  Weisen  sprachen : 

Der  Mann  allhier  mit  dem  Verstände 

Ist  Meister  der  Geradheit  in  dem  Lande. ** 

„Dieses  lässt  sich  sagen  von  Ld-hi.** 

„Was  sollte  dir  um  mich  die  Sorge  frommen? 
Es  ward  von  mir  schon  angenommen. ** 

„Dieses  lässt  sich  sagen  von  Schang-siu.** 

Die  ersteren  zwei  Verse  sind  aus  den  Volksliedern  des  Reiches 
Tsching,  die  letzteren  zwei  sind  unbekannten  Ursprungs.  Der  Sinn 
des  zweiten  Citates  ist:  Man  habe  nicht  mehr  nöthig,  Schang-siu  zu 
ermahnen,  da  er  die  Worte  Tse*han^s  bereits  angenommen. 


•• 
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SITZUNG  VOM  5.  DECEMBER  1855. 


Gelesen  t 


Kleine  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

Von  dem  w.  M.  J«8.  BleMer. 
(Fortsetzung.   Vgl.  Sitzungsberichte  B.  XI.) 

XIV. 

tber  lelvich^s  Aedlckt  ▼•■  ^»illgeneiiei  lebea  ud  der  Brliierug 

M  dei  Ted**. 

Auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur-Geschichte  gibt  es 
noch  g^r  manche  Stellen  welche  einer  eingehenden  Untersuchung 
bedürfen.  Dahin  gehört  vorzüglich  die  Übergangszeit  aus  dem  Alt- 
boehdeutschen  in  das  Mittelhochdeutsche  von  etwa  1060  bis   1170. 

Ich  habe  es  in  der  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  der  « Deutschen 
Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts**  versucht  darüber  Einiges 
beizubringen.  Ich  habe  mich  dort  und  anderwärts  ^  bemüht  darzu» 
thun,  wie  ein  grosser  Theil  dieser  Dichtungen,  von  deren  Dasein 
man  früher  kaum  eine  Ahnung  hatte,  in  unseren  Gegenden  entstehen 
konnte  und  insbesonders  auf  ein  Verhältniss  der  Verfasser  einiger  der- 
selben hingewiesen,  nftmlich  auf  die  Klausnerinn  A  va  und  ihre  beiden 
S5hne  Heinrich  und  Hartmann,  das  eben  so  rührend  und  schön 
als  einzig  in  seiner  Art  in  der  altern  Literatur-Geschichte  dasteht. 

Meine  Ansicht  die  nur  mehr  auf  den  inneren  Gründen,  welche 
aus  den  Dichtungen  selbst  hervorgingen,  beruhte,  fand  jedoch  von 
ausgezeichneten  Literatur -Historikern  denen  man  vor  Allen  auf 
diesem  Gebiete  ein  entscheidendes  Urtheil  zutraut,  nicht  die  gehoffle 
Zustimmung  und  ihr  Ausspruch  war  fUr  alle  andern  mehr  oder  minder 
massgebend,  ich  musste  hiebei  nur  bedauern  dass  meine  Vermuthung 
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nirgend  eine  eingehende  Besprechung  erfuhr,  sondern  nur  durch 
kurze  Andeutungen  oder  auch  durch  unerwiesenes  Gerede  in  Zwei- 
fel gezogen  wurde.  Ich  sah  mich  daher  genöthigt»  die  Einweodongeo 
die  man  allenfalls  mit  Grund  gegen  sie  erheben  konnte,  grossentheils 
selbst  aufzusuchen,  uro  sie  womöglich  zu  beseitigen.  Nur  W.Grimm 
untersuchte  meine  Ansicht  nach  dem  Massflabe  der  mehr  oderminder 
gleichartigen  Reime  gröndlicher  und  meinte,  indem  er  seine BedenkeD 
dagegen  aussprach  zugleich,  dass  es  „vielleicht  meinen  weiteren  For- 
schungen gelingen  dürfte,  sie  auf  iftnderem  Wege  zu  erweisen*'). 

Ich  habe  desshalb  die  möglichen  Einwürfe  nochmals  geprüft  ond 
glaube  yersichern  zu  dürfen  mit  Ruhe  und  vollerUnbefangenheit.daes 
bei  einer  so  schwierigen  Frage  nicht  zur  Unehre  gereichen  kann,  geirrt 
zii  haben.  Nichts  desto  M'eniger  fühlte  ich  mich  bestimmt,  ferne  tod 
jeder  Rechthaberei,  bei  meiner  ersten  Ansicht,  obgleich  mit  eiDigen 
nicht  unwichtigen  Änderungen,  zu  yerharren.  Ich  will  nun  im  Ver- 
laufe dieser  und  ein  paar  anderer  Untersuchungen  dasjenige  was  mir 
damals  theils  entgangen  ist,  theils  von  minderer  Bedeutung  schien, 
nachtragen.  Vielleicht  ist  es  geeignet  jene  Bedenken  gegen  meine 
aufgestellte  Vermuthung,  wenn  nicht  ganz  zu  entfernen,  so  doch 
bedeutend  zu  beschwichtigen. 

Als  Einleitung  hiezu  ist  es  nicht  unwesentlich  dass  wir  das  Alter 
des  Gedichtes  vom  ^Gemeinen  Leben*  und  der  „Erinnerungan  den  Tod' 
genau  feststellen.  Da  diese  Dichtung  Hei nrich^s,  wie  die  Folge 
zeigen  wird,  auch  in  anderer  Beziehung  zu  den  wichtigsten  und  ausge- 
zeichnetsten des  12.  Jahrhunderts  gehört,  so  glaube  ich  nicht  nur  dem 
Literar- Historiker  sondern  auch  dem  deutschen  Geschichtsforsfher 
über  jene  Zeit  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  sie  bei  dieser 
Gelegenheit  unter  Einem  ihrem  vollen  Inhalte  nach,  was  ich  in  oiA- 
gern  Zwecke  ohnehin  theilweise  hätte  thun  müssen,  hier  eti'as 
ausftlhrlicher  als  es  bisher  geschehen,  ausziehe  und  untersuche. 

Fast  zwanzig  Jahre  sind  verflossen,  seit  Mass  mann  das  Gedicht 
Heinrich^s  vom  „Gemeinen  Leben*'  und  der  „Erinnerung  an  den 
Tod**  nach  der  einzigen  davon  vorhandenen  Handschrift  der  hiesigen 
Hof-Bibliothek  Nr.  3176  aus  dem  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  zaerst 
vollständig  herausgab  *).  In  allen  besseren  Literatur-Geschichten  ward 
es  seither  mehr  oder  minder  ausftihrlich  besprochen ,  fast  in  allen 
Lesebüchern  im  Auszuge  mitgetheilt  und  dennoch  glaube  ich  sagen 
zu  dürfen  von   Wenigen  seinem  ganzen   Umfange  nadi  gdiörig 
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▼erstanden.  Aber  auch  ich  bin  weit  entfernt  behaupten  zu  wollen 
dass  es  mir  gelungen  sei,  den  Sinn  desselben  in  allen  seinen  Theilen 
richtig  erfasst  zu  haben.  Die  Ursache  liegt  darin  dass  es  uns  wahr- 
scheinlich nicht  in  seiner  ursprQnglichen  Form  sondern  erst  durch 
eine  zweite  Hand  entstellt  und  an  manchen  Orten  selbst  noch  in  dem 
Abdrucke  fehlerhaft  vorliegt,  theiU  auch  dass  es  sich  gewisser* 
massen  unter  einem  ganz  eigenthömlichen  Banne  befand  welcher 
dem  richtigen  Verständnisse  oft  hindernd  im  Wege  war.  Wenn  ich 
es  ungeachtet  dieser  oft  nicht  geringen  Schwierigkeiten  dennoch 
wage  den  Sinn  und  Inhalt  dieser  Dichtung  zu  erörtern,  so  geschieht 
es  nur  desshalb  weil  sich  mir  bei  meiner  Beschäftigung  mit  diesen 
Poesien  nach  oftmals  wiederholter  Lesung  unwillkürlich  ein  neuer 
Gesichtspunct  zu  dessen  Erklärung  immer  wieder  aufdrängte  welcher, 
meiner  Ansicht  nach,  ein  yöUig  neues  Licht  Qber  dasselbe  verbreitet 
und  seinen  Werth  ungemein  erhöht.  Ob  dieser  auch  der  richtige  ist» 
mögen  unparteiische  Forscher  entscheiden. 

Ehe  wir  in  eine  Erörterung  des  Gedichtes  eingehen,  wollen  wir 
einige  Bemerkungen  Aber  den  Verfasser,  seine  Heimat  und  die  Zeit  in 
welcher  er  lebte,  vorausschicken.  Der  erstere  nennt  sich  am  Schlüsse 
des  Gedichtes  V.  1032  selbst  Heinrich  und  beruft  sich  wie  bekannt 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  Abt  „erchennen  frid^,  d.  i. 
Erchenfried.  Dass  er  nicht  dem  geistlichen  sondern  dem  Laienstande 
angehörte,  geht  aus  der  ganzen  Dichtung  und  besonders  aus  der  Stelle 
V.  22S  nDar  ufhab  wir  lanen  ein  archwan**  unzweifelhaft  hervor. 
Auch  wird  allgemein  zugestanden  dass  er  ein  Österreicher  gewesen 
sei,  was  aus  seiner  Sprache  und  den  gebrauchten  Reimen  vollkommen 
gerechtfertigt  erscheint.  Z.  Ej.  ai  und  sei  =  ei  in  laeitet  v.  1 ;  beschai- 
denliehen  v.  6;  vrsise  v.7;  gemieine:  seine  v.  9,  10,  u.  v.  a. ;  ou  =s 
u  und  no;  z.  B.  choum  v.  18;  troutliet  612;  sous:  hous  949,  9S0;  u 
fiireim  Part,  praes.  z.  B.  stinchunde  hol  v.  675;  swanzunde  v.  21 S; 
a  ftir  0  in  muzzige  wart:  hohvart  608,  609;  pl.  warte  (verba):  harte 
881,  882;  ferner  die  Reime:  zergen:  gesten  49,  50;  rät:  hat  85; 
liet:  niet  447;  schiet:  nicht  769;  niht:  versieht  399;  nicht:  enwiht 
425;  vergibt:  liecht  547;  suon :  tuen  697,  744,  775;  suon:  reich- 
tum  749;  zu:  fru  523  u.  dgl. 

Auch  finden  wir  in  Österreich  und  zwar  im  Stifte  Melk  von 
1122 — 1163  einen  Abt  Erchenfried^)  und  einen  zweiten  dieses 
Namens  der  um  1090 — 1120')  in  Göttweig  unter  dem  Prälaten 
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glauben]  im  Irrthum.  Unser  Glaube  lehrt  dasssich,  wenn  der  Priester 
am  Altare  steht ,  unter  dem  Geheimnisse  sogleich  alle  Himmel 
öffnen  und  dass  seine  Worte  da  durchdringen.  Unser  Herr  seodet 
hiezu  aus  allen  Engelscharen  seine  Diener,  das  Opfer  wird  ihm 
genehm  und  vertilgt  alle  die  Missethaten  welche  die  Christen'b^t 
beging,  wenn  sie  dies  mit  wahrer  Zurersicht  erwartet.  Doch  ihr  fragt 
welcher  Reinigkeit  dann  derjenige  bedQrfe  der  das  Opfer  darbringt? 
Dagegen  rufen  und  sagen  wir:  es  wird  Gott  allerdings  missfaßoi, 
wenn  wir  die  Messe  hören  bei  denen  die  wir  nicht  so  leben  sehen, 
wie  sie  von  rechtswegen  sollen,  und  wir  roflssen  ihnen  desshalb  zür- 
nen ,  nichts  desto  weniger  wird  jedoch  da ,  wo  das  Gottes  Wort  ond 
die  geweihte  Hand  am  Tische  des  Herrn  yereint  wirken,  der  Leib  des 
Herrn  in  der  Messe  yon  einem  SQnder  eben  so  gewiss  yerwaodelt, 
als  Yon  dem  heiligsten  Manne  der  Priesters  Namen  je  erhielt. 

Ich  will  es  aussprechen  woYon  ich  Oberzeugt  bin,  diejenigen 
welche  ihr  christliches  Amt  noch  mit  anderen  Gelübden  belastet 
haben ,  kommen,  so  sehr  sie  auch  in  den  .Wissenschaften  unterrichtet 
seien  und  von  der  Welt  zurückgezogen  leben,  wenn  die  heilige 
Schrift  nicht  iQgt,  in  die  grösste  Noth.  Sie  sollen  dieser  Weit  abster- 
ben, das  Fleisch  abtödten,  dass  es  mit  jedem  Tage  schwächer  werde, 
und  die  Seele  so  ansehen  wie  eine  Magd  ihre  wahre  Gebieterinn*. 

Auf  diese  Weise  fährt  der  Verfasser  noch  weiter  fort  die  Pflichten 
der  Geistlichkeit  zu  schildern,  wohin  wir  ihm  jedoch  nicht  folgen  wollen, 
undschliesst  mit  den  Worten :  „Gerne  haben  wir  yon  dem  geredet  was 
die  Weltpriester  und  die  Mönche  in  grossen  Zorn  versetzen  wird. 
Sie  sollen  vorn  und  rOckwärts  voll  Augen  sein ,  dass  sie  allenthalben 
die  Feinde ,  woher  sie  sich  immer  ihren  Anbefohlenen  nahen ,  sehen 
können.  Sind  sie  auf  beiden  Seiten  blind,  so  werden  beide  mit  ewiger 
Blindheit  geschlagen ,  das  wird  uns  durch  die  Worte  der  Wahrheit 
deutlich  verkündet:  »Wenn  ein  Blinder  den  andern  fahrt,  fallen  beide 
in  die  Grube".  Diese  Rede  verstehen  Alle:  die  Grube  ist  die  Hölle, 
und  fragt  man  nach  den  Blinden,  es  sind  dies  die  schlechten  Lehrer 
welche  die  bösen  Zuhörer  mit  sich  in  das  ewige  Verderben  ftlhren*". 

Der  Verfasser  geht  nun  auf  das  Leben  der  Laien  Ober,  worauf 
wir  später  zurückkommen  werden.  Nur  die  folgende  Stelle  ist  f&r  die 
Sittengeschichte  zu  wichtig  als  dass  wir  sie  hier  übergehen  könnten: 

„DasLeben  der  Ritter  und  Frauen,  das  wir  euch  darstellen  wollen« 
ist  Gott  widerwärtig.  Sie  kehren  alle  ihre  Kunst  dahin,  wie  sie  neuer 
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Mode  huldigen  kGnnen.  Dies  M  der  Fallstrick  der  Hoffahrt  welche  den 
Teufel  aus  dem  Himmelreiche  vertrieb  ....  Sie  herrscht  am  meisten 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte.  Wir  sehen  auf  der  Gasse  und  in 
der  Kirche  gar  Manche  die  um  den  Taglohn  arbeitet  und  nicht  mehr 
als  diesen  zu  erwerben  im  Stande  ist,  wie  sie  eher  keinen  frohen  Tag 
erlebt,  bis  sie  nicht  ihr  Kleid  so  lang  machen  kann,  dass  der  Schlepp, 
der  Falten  Nachwurf,  da  wo  sie  einhergeht,  den  Staub  aufwirft,  als 
wenn  das  Reich  bei  ihrem  hofisihrkigen  Gange  besser  fllhre.  Mit  frem^ 
der  Farbe  an  der  Wange  und  mit  goldgelbem  Kopfschmuck  wollen 
selbst  die  Bäuerinnen  sich  Qberall  den  Töchtern  des  reichen  Hannes 
gleichstellen.  .  .  .  Was  die  Eine  beginnt,  darnach  sind  die  Andern 
ausser  sich  vor  Begierde  es  auch  zu  haben.  Vom  Rechte  ist  unter 
Armen  und  Reichen  wenig  geblieben,  was  Gott  f&glich  missfallen 
muss.  Von  den  Frauen  wollen  wir  nicht  weiter  reden ,  doch  dürfen 
wir  die  Ritter  nicht  Qbergehen.  —  Wo  sich  die  Ritterschaft  ver- 
sammelt, da  erhebt  sich  ihre  Wecbselrede  davon ,  wie  Viele  der 
oder  jener  beb ....  habe.  Ihre  Laster  können  sie  nicht  verschweigen, , 
ihren  Ruhm  suchen  sie  nur  bei  den  Weibern;  wer  sich  den  nicht 
verschaffen  kann,  hfilt  sich  f&r  einen  Schwächling  unter  den  Seinen. 
Wenn  von  der  Tapferkeit  geredet  wird,  wissen  sie  selten  etwas  zu 
sagen,  welche  Stärke  der  aufwenden  muss  der  wider  den  Teufel 
kämpfen  will.  Sie  wissen  nur  von  einer  Menge  Unthaten  zu  erzählen 
und  offenbaren  nur  ihre  Schande,  wenn  sie  sagen,  den  mjiss  man  fQr 
einen  tüchtigen  Knecht  halten  der /echt  Viele  erschlagen  hat^*).  0  weh 
unseren  nächsten  Nachkommen!  wie  muss  unter  ihnen  Achtung  vor 
Gott  und  Christenthum  zu  Grunde  gehen.  Der  reiche  Mann  nur  ist 
edel  und  schön,  geschickt  und  Qberall  beliebt,  allenthalben  verachtet 
ist  der  Arme.  Die  geistlichen  Richter  könnte  man  eher  Reichsherren 
(richsnsBre)  als  Reichslehrer  heissen.  Sind  sie  im  Stande  viele 
Heerschilde,  Helme  und  BrQnne  aufzubringen,  mit  grossem  Gefolge 
einher  zu  reiten  und  weithin  durch  die  Lande  ihre  Dienstmannen 
aufzubieten,  so  ist  dies  ihre  grösste  Wonne****). 

Nach  dieser  Schilderung  des  Zustandes  seiner  Zeit  geht  der 
Verfasser  zum  zweiten  Theil  seiner  Dichtung,  zur  Erinnerung  an  den 
Tod  über.  Er  sagt  da  :  „Nun  gedenke  Mensch,  deines  Todes ,  nach 
den  Worten  Jobes  der  da  spricht:  Kurz  sind  meine  Tage,'  mein  Leben 
neigt  sich  zum  Grabe,  oder  wie  er  anderswo  erinnert:  Gedenke 
deines  Schöpfers  in  der  Jugend,  ehe  dich  die  Zeit  erfasst,  dass  dir 
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Hartmann  (flll4)  lebte.  Aus  Gründen  die  ich  später  anfiÜiKfi 
werde,  wird  sieh  zeigen  dass  der  Dichter  wahrscheinlich  nur  dieses 
letztern  bezeichnen  wollte  und  damals,  als  er  dieses  Gedicht  yerfasste, 
es  noch  nicht  för  nöthig  hielt«  genauer  anzugeben,  welchen  Abt  Efcheo- 
fried  er  meine,  weil  es  in  seiner  Nähe  in  dieser  Zeit  nur  diesen  Eines 
gab.  Ob  diese  meine  Ansicht  der  allgemein  rorherrschenden  welche 
diese  Dichtung  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts*)  oder  gegen  das 
Jahr  1163  7)  setzt,  vorzuziehen  sei,  dürfte  sich  im  Verlaufe  dieser 
Untersuchung  zeigen. 

Doch  prüfen  wir  den  Inhalt  dieses  Gedichtes  selbst,  indem  er  uns 
über  die  Zeit  seiner  Abfassung  am  ehesten  Aufschluss  gewähren  usd 
zugleich  dessen  Werth  am  besten  darstellen  wird.  Ich  halte  miek 
hierin,  so  weit  es  mit  dem  Geiste  der  heutigen  Sprache  vereinbar  ist, 
so  viel  als  möglich  an  die  Worte  des  Verfassers  und  glaube,  da  das 
Gedicht  in  seinem  Zusammenhange  nichts  weniger  als  leicht  zu  va- 
stehen  ist,  dadurch  den  Dank  derjenigen  zu  verdienen  welche  sieh 
bisher  mit  altdeutschen  Studien  nicht  näher  befassen  konnten. 

Der  Verfasser  beginnt:  „Der  Glaube  zu  dem  er  sich  bekenoe, 
veranlasse  ihn,  eine  Rede  von  der  Erinnerung  an  den  Tod  zu  halten, 
um  weltlich  gesinnten  Menschen  die  Noth  und  die  Leiden  welehe 
ihnen  nach  dem  Tode  der  uns  allen  täglich  bevorstehe  drohen,  deut- 
lich aus  einander  zu  setzen.  „Omnes  declinauerunt*'  sagt  der  Prophet 
d.  h.  Alle  sind  von  Gott  abgewichen,  denn  von  tausend  sündhaften  Men- 
schen dürfte  wohl  kaum  Einer  rein  und  vollkommen  befunden  werden.'' 
„0  weh  \**  ruft  der  Verfasser  aus,  „welche  Unzahl  unchristlicher  Söadeo 
müssen  wir  alle  Tag  erfahren  und  doch  hören  wir  niemals  dass  aueh 
nur  Einer  zurückgezogen  in  einer  Zelle  seine  Sünden  beweme  oder 
anderwärts  abbüsse,  wie  die  fromme  Maria  welche  nach  Christns 
Himmelfahrt  in  einer  schauerlichen  Wüste  wohnte  und  Zeit  und  Ort, 
allen  Menschen  unbewusst,  verherrlichte «) ,  die  sie  nach  unseren 
Herrn  den  sie  nicht  mehr  schauen  konnte,  auch  nimmer  sehen  wollte.'' 

Nach  dieser  allgemeinen  Klage  über  die  Sündhaftigkeit  der  Welt 
gebt.der  Verfasser  die  verschiedenen  Stände  durch  und  zeigt  uns  die 
Missbräuche  welche  aller  Orten  herrschen.  Zuerst  kommt  die  Geist- 
lichkeit an  die  Reihe  und  da  ruft  er  aus :  „0  weh  der  armen  Geistlichkeit 
welche  die  Laien  zum  Himmelreiche  geleiten  sollte,  wie  weit  wird 
sie  bei  dem  jüngsten  Gerichte  zurück  stehen,  so  dass  sich  an  jenem 
Tage  jeder  Priester  vor  dem  Angesichte  des  Herrn  verbergen  möchte.' 
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Sollten  sie  alles  befolgen  was  ihnen  dareh  die  Schrift  befohlen 
ward,  die  ihnen  einen  christlichen  Wandel  gebietet,*  so  wQrde  kaum 
Einer  selig  werden.    Die  christliche  Ordnung  ist  TöUig  zu  Grunde 
gegangen  *) :    Einige  haben  den  Namen  ohne  das  Amt  und  Wenige 
kümmern  sich  um  das  Heil  der  armen  Seele.  Diejenigen  welchen  die 
höchsten  Ehren  unter  der  Geistlichkeit  fibertragen»  denen  Ring  und  Stab 
and  das  auszeichnende  Gewand  gegeben  wurde,  wesshalb  sie  Bischöfe 
heissen,  haben  das  Recht  entzwei  gebrochen  und  geben  Pfarre,  Prop- 
stei  und  Pfründe  die  ihnen  nicht  zum  Verkaufe  angehören,  doch  nur 
dem  der  sie  durch  Geld  erwerben  kann.     Ihre  Jünger  haben  das 
Beispiel  das  ihnen  ihre  Lehrer  gegeben,  wohl,  erkannt  und  bieten 
Beicht  und  Begrftbniss,  Messe  und  Psalmen  allenthalben  zum  Kaufe 
aus.    Chrysam  und  Taufe   und   was    sie  sonst  Terrichten  sollen, 
ertheilen  sie  nicht  umsonst,  sondern  nur  dem  der  den  Preis  dafQr 
entrichten  kann'<^).   Oweh,  Jüngster  Tag  I  welchen  Lohn  wirst  du 
ihnen   bringen!    Keiner   darf  erwarten,   dass  ihm   Vergebung  zu 
Theil  werde.  Was  er  auch  jn  der  Sünde  verharrend  Gutes  thun  mag, 
wird  von  Gott  verabscheut  und  sein  Gebet  kein  Gehör  finden,  da  es 
nicht  zu  Gottes  Obren  dringt.  Sein  Andenken  fftllt  der  Vergessenheit 
anheim.  Den  Priestern  ward  die  Gewalt  der  heiligen  Apostel  verliehen« 
mit  dem  Worte  Gottes  das  sie  predigen ,  die  Sünder  zu  binden  und 
zu  lösen,  sie  aber  gebrauchen  selbe  mit  offenbarer  Willkür.  Wer  ihnen 
etwas  geben  kann,  darf  thun  was  er  will  und  ist  nicht  im  Stande  so 
viel  Böses  zu  verüben  das  nicht  die  Pfennige  wieder  sühnen  könnten. 
Während  sie  einerseits  die  Mücken  seichen,   verschlingen  sie  die 
Elephanten.   Doch  Gottes  Gericht  wird  einst  über  sie  ergehen.    Wie 
hoch  wird  ihnen  dann  der  irdische  Reichthum  und  die  unselige  Frei- 
heit, dass  sie  ohne  Zwang  leben,  zu  stehen  kommen!  Und  jetzt  wollen 
sie  es  alle  ohne  Ausnahme  als  Recht  geltend  machen,  dass  Keiner  von 
ihnen  sich  von  den  Frauen  zu  scheiden  brauche.  Wahrhaftig,  sie 
sollen  sich  von  ihnen  als  von  ihren  Untergebenen,  damit  ich  ein  Bei- 
spiel vorf&hre,  auf  die  Welse   wie  der  Hirt  von  der  Herde,    der 
Lehrer  von  dem  Schüler,  so  sollen  sie  sich  von  ihnen  trennen ;  allein 
sie  wollen  sich  der  Leichtfertigkeit  hingeben.  Wesshalb  ward  ihnen 
die  Oberherrschaft  verliehen? — Unzucht^')  und  Heiligkeit,  Unkeusch- 
heit  und  Reinigkeit  sind  nicht  wohl  vereint.  Wenn  des  Priesters  Hand 
den  Leib  des  Herrn  aufwandeit,  soll  sie  sich  dann  nicht  enthalten  eine 
Frau  zu  berühren  ?   Wahrlich,  hierin  sind  alle  [die  das  Gegeutheil 
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glauben]  im  Irrthum.  Unser  Glaube  lehrt  dass  sieh,  wenn  der  Priester 
am  Altare  steht,  unter  dem  Geheimnisse  sogleich  alle  Himmel 
öffnen  und  dass  seine  Worte  da  durchdringen.  Unser  Herr  s^idet 
hiezu  aus  allen  Engelscharen  seine  Diener,  das  Opfer  wird  ibm 
genehm  und  vertilgt  alle  die  Missethaten  welche  die  Christeifheit 
beging,  wenn  sie  dies  mit  wahrer  Zuversicht  erwartet.  Doch  ihr  fragt, 
welcher  Reinigkeit  dann  derjenige  bedürfe  der  das  Opfer  darbringt? 
Dagegen  rufen  und  sagen  wir :  es  wird  Gott  allerdings  missfallen, 
wenn  wir  die  Messe  hören  bei  denen  die  wir  nicht  so  leben  sehen, 
wie  sie  von  rechtswegen  sollen,  und  wir  müssen  ihnen  desshalb  zür- 
nen, nichts  desto  weniger  wird  jedoch  da,  wo  das  Gottes  Wort  und 
die  geweihte  Hand  am  Tische  des  Herrn  vereint  wirken,  der  Leib  des 
Herrn  in  der  Messe  von  einem  Sünder  eben  so  gewiss  verwaadelt, 
als  von  dem  heiligsten  Manne  der  Priesters  Namen  je  erhielt. 

Ich  will  es  aussprechen  wovon  ich  überzeugt  bin,  diejenigen 
welche  ihr  christliches  Amt  noch  mit  anderen  Gelübden  belastet 
haben ,  kommen,  so  sehr  sie  auch  in  den  .Wissenschaften  unterrichtet 
seien  und  von  der  Welt  zurückgezogen  leben,  wenn  die  heilige 
Schrift  nicht  lügt,  in  die  grösste  Noth.  Sie  sollen  dieser  Welt  abster- 
ben, das  Fleisch  abtödten,  dass  es  mitjedem  Tage  schwächer  werde, 
und  die  Seele  so  ansehen  wie  eine  Magd  ihre  wahre  Gebieterinn*. 

Auf  diese  Weise  fährt  der  Verfasser  noch  weiter  fort  die  Pflichten 
der  Geistlichkeit  zu  schildern,  wohin  wir  ihm  jedoch  nicht  folgen  wollen, 
und schliesst  mit  deu  Worten :  „Gerne  haben  wir  von  dem  geredet  was 
die  Weltpriester  und  die  Mönche  in  grossen  Zorn  versetzen  wird. 
Sie  sollen  vorn  und  rückwärts  voll  Augen  sein ,  dass  sie  allentbalbeo 
die  Feinde ,  wober  sie  sich  immer  ihren  Anbefohlenen  nahen ,  sehen 
können.  Sind  sie  auf  beiden  Seiten  blind,  so  werden  beide  mit  ewiger 
Blindheit  geschlagen,  das  wird  uns  durch  die  Worte  der  Wahrheit 
deutlich  verkündet:  „Wenn  ein  Blinder  den  andern  fQhrt,  fallen  beide 
in  die  Grube**.  Diese  Rede  verstehen  Alle:  die  Grube  ist  die  Hölle, 
und  fragt  man  nach  den  Blinden,  es  sind  dies  die  schlechten  Lehrer 
welche  die  bösen  Zuhörer  mit  sich  in  das  ewige  Verderben  filhren*. 

Der  Verfasser  geht  nun  auf  das  Leben  der  Laien  über,  worauf 
wir  später  zurückkommen  werden.  Nur  die  folgende  Stelle  ist  für  die 
Sittengeschichte  zu  wichtig  als  dass  wir  sie  hier  übergehen  könnten: 

„Das  Leben  der  Ritter  und  Frauen,  das  wir  euch  darstellen  wollen, 
ist  Gott  widerwärtig.  Sie  kehren  alle  ihre  Kunst  dahin,  wie  sie  neuer 
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Mode  haldigen  können.  Dies  ist  der  Fallstrick  der  Roffabrt  welche  den 
Teufel  aas  dem  Himmelreiche  yertrieb  ....  Sie  herrscht  am  meisten 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte.  Wir  sehen  auf  der  Gasse  und  in 
der  Kirche  gar  Manche  die  um  den  Taglohn  arbeitet  und  nicht  mehr 
als  diesen  zo  erwarben  im  Stande  ist,  wie  sie  eher  keinen  frohen  Tag 
erlebt,  bis  sie  nicht  ihr  Kleid  so  lang  machen  kann,  dass  der  Schlepp, 
der  Falten  Nachworf,  da  wo  sie  einhergeht,  den  Staub  aufwirft,  als 
wenn  das  Reich  bei  ihrem  hofführtigen  Gange  besser  fllbre.Mit  frem- 
der Farbe  an  der  Wange  und  mit  goldgelbem  Kopfschmuck  wollen 
selbst  die  Bäuerinnen  sich  Qberall  den  Töchtern  des  reichen  Hannes 
gleichstellen.  .  .  .  Was  die  Eine  beginnt ,  darnach  sind  die  Andern 
ausser  sich  ror  Begierde  es  auch  zu  haben.  Vom  Rechte  ist  unter 
Armen  und  Reichen  wenig  geblieben,  was  Gott  füglich  missfallen 
muss.  Von  den  Frauen  wollen  wir  nicht  weiter  reden ,  doch  dflrfen 
wir  die  Ritter  nicht  Qbergehen.  —  Wo  sich  die  Ritterschaft  ver- 
sammelt, da  erhebt  sich  ihre  Wechselrede  davon ,  wie  Viele  der 
oder  jener  beb  —  habe.  Ihre  Laster  können  sie  nicht  verschweigen, 
ihren  Ruhm  suchen  sie  nur  bei  den  Weibern;  wer  sich  den  nicht 
verschaffen  kann,  hält  sich  fQr  einen  Schwächling  unter  den  Seinen. 
Wenn  von  der  Tapferkeit  geredet  wird,  wissen  sie  selten  etwas  zu 
sagen,  welche  Stärke  der  aufwenden  muss  der  wider  den  Teufel 
kämpfen  will.  Sie  wissen  nur  von  einer  Menge  Unthaten  zu  erzählen 
und  offenbaren  nur  ihre  Schande,  wenn  sie  sagen,  den  mjiss  man  für 
einen  tfichtigen  Knecht  halten  der  /*echt  Viele  erschlagen  hat^*).  0  weh 
unseren  nächsten  Nachkommen!  wie  muss  unter  ihnen  Achtung  vor 
Gott  und  Christenthum  zu  Grunde  gehen.  Der  reiche  Mann  nur  ist 
edel  und  schön,  geschickt  und  Qberall  beliebt,  allenthalben  verachtet 
ist  der  Arme.  Die  geistlichen  Richter  könnte  man  eher  Reichsherren 
(richsnaere)  als  Reichslehrer  heissen.  Sind  sie  im  Stande  viele 
Heerschilde,  Helme  und  Brünne  aufzubringen,  mit  grossem  Gefolge 
einher  zu  reiten  und  weithin  durch  die  Lande  ihre  Dienstmannen 
aufzubieten,  so  ist  dies  ihre  grösste  Wonne*' <>). 

Nach  dieser  Schilderung  des  Zustandes  seiner  Zeit  geht  der 
Verfasser  zum  zweiten  Theil  seiner  Dichtung,  zur  Erinnerung  an  den 
Tod  über.  Er  sagt  da  :  „Nun  gedenke  Mensch,  deines  Todes,  nach 
den  Worten  Jobes  der  da  spricht:  Kurz  sind  meine  Tage,'  mein  Leben 
neigt  sich  zum  Grabe,  oder  wie  er  anderswo  erinnert:  Gedenke 
deines  Schöpfers  in  der  Jugend,  ehe  dich  die  Zeit  erfasst,  dass  dir 
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dein  Unheil  naht  und  dein  Staub  wieder  zur  Erde  wird;  dieaem 
kommen  die  Worte  gleich :  Mein  Leben  ist  wie  Wind  oder  wie  das 
Wasser  das  schnell  dahin  rauscht,  oder  wie  der  Prophet  sagt:  Meii 
Leben  gleicht  dem  Grase  das  gestern  grQn  war  und  heute  yerdorrt  ist, 
und  damit  auf  den  weisen  Mann  deutet  der  stets  den  Tod  Tor  Augeo 
hat.  So  ermahnt  uns  auch  Salomon  indem  er  sagt :  «Mein  Soha  rer- 
giss  dein  letztes  Ende  nicht,  so  wirst  du  immer  ohne  SQnde  lebeo.' 

M Armer  Mensch,  schwache  Erde,  ihr  beide  mQsst  wieder  yereinigt 
werden,  indem  du  zuerst  daher  stammest,  ehe  dich  deine  Matter  mit 
Schmerz  und  Wehklagen  zu  grossem  Leid  gebar.  Mit  der  gaocen 
Welt  hast  du  nichts  gemein  als  die  Haut  und  das  Gebein  und  obe 
Kleid  wirst  du  geboren,  warum  strebst  du  also  so  eifrig  nach  schlech- 
tem Gewinne?  Wollte  dich  auch  Gottes  Rathschluss  der  Welt  ent- 
fremden, so  gab  er  dir  doch  zu  einem  Hemde,  auf  dass  do  deioe 
Scham  bedeckest.  Auf  dieser  Erde  übernachtest  du  nimmer,  du  mosst 
sterben  und  erbleichen.  Sowie  du  dein  Heereszeichen  (deine  Fahne) 
mit  Weinen  eingeläutet  und  damit  angedeutet  hast,  dass  da  w 
Armuth  geboren,  musst  du  auch,  wenn  deine  letzte  Stunde  naht« 
vielmals  wehrufen,  denn  es  ist  recht  dass  der  mit  Wehklagen  wieder 
rergehe,  der  mit  Wehklagen  geboren  ward,  wie  dies  der  erste  Laut 
des  Kindes  durch  sein  Weinen  bei  der  Geburt  schon  bezeugt." 

Nach  diesen  Betrachtungen  geht  der  Verfasser  zur  Schilderang 
des  Lebens  selbst  Ober :  dass  es  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre  nur 
eine  Reihe  von  Kummer,  Sorge  und,  Noth  sei,  und  fQhrt  uns  tum  Be- 
lege dessen  die  Laufbahn  eines  Menschen  vor  von  dem  Jedermaui 
glaubt,  dass  er  dem  GlQcke  im  Schoosse  ruht,,  nämlich  den  Soho 
eines  Königs ,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden.  —  „Doeb 
wir  wollen  **,  heisst  es  weiter,  ,» die  mannigfachen  Leiden  die  des 
Armen  wie  den  Reichen  gleichmässig  befallen,  nicht  verschweigeo. 
Der  Eine  hat  das  Fieber  oder  die  Gicht,  der  Andere  verliert  das 
Gehör  oder  das  Augenlicht,  dem  Einen  wird  ein  Bein  abgenooiffieB, 
der  Andere  liegt  verkrüppelt,  dass  er  wedergehen  noch  stehen  kaoo. 
ein  Dritter  verliert  Geschmack  und  Geruch,  ein  Vierter  die  Sprache, 
Keiner  vermag  sich  vor  diesen  Gebrechen  die  einen  Jeden  befallen 
können,  zu  schützen.  Wie  reich  und  edel  er  auch  sei,  er  kann  siehTor 
ihnen  nicht  bewahren.  Doch  nehmen  wir  an  dass  Einer  sein  Eode 
ohne  alle  Leiden  erreiche,  was  sehr  selten  geschieht,  nun,  waj  be- 
darf es  da  viel  Redens?  Sobald  die  arme  Seele  den  Leib  verlissl,  so 
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sieh«  mein  lieber  Mensch,  wie  er  da  liegt»  und  hätte  er  drei  Reiche 
beherrsehf,  er  wird  mit  der  Erde  yereint  ganz  auf  dieselbe  Art  wie 
der  Dfirftige.  Auch  sehen  wir  Manche  mit  schonen  Seidenstoffen  auf 
der  Bahre  liegen,  Tiele  Lichter  werden  angezündet,  Weihrauch  und 
Myrrhen  yerbrannt  und  beschlossen,  die  BegrSbniss  hinauszuschieben 
und,  wenn  sich  alle  seine  Freunde  yersammelt  haben ,  ist  es  ihre 
grösste  Sorge,  ihn  auf  das  prachtyollste  zu  bestatten.  0  weh  der  un- 
seligen Pracht,  wenn  die  Macht  der  Hölle  die  arme  Seele  mit  Gewalt 
yersehlipgt!  Was  frommt  es,  wohin  auch  das  armselige  Gebein  be- 
graben wird?  sie  theilt  mit  der  aller  Heiligen  gleiche  Trennung  und 
weh,  wenn  hierauf  für  sie  ewige  Nacht  eintritt!  Doch  setzen  wir,  die 
B^rftbniss  werde  auf  zwei,  drei  Tage  oder  auch  noch  länger  hinaus 
geschoben,  so  bleibt  es  doch  stets  eine  armselige  Hinfahrt  <^),  denn 
nichts  von  Allem  was  geboren  ward,  wird  so  widerlich  und  der  W^elt 
unangenehm.  Geh*  nun  hin  schönes  Weib  und  schau  an  deinen 
geliebten  Mann,  sieh^  genau  wie  sein  Antlitz  gefärbt,  wie  seine 
Scheitel  gerichtet,  wie  sein  Haar  geschlichtet  ist.  Schau  recht  ernst- 
lich, ob  er  noch  etwas  von  jener  Laune  besitzt  mit  welcher  er  einst 
öffentlich  und  geheim  auf  dich  sein  Auge  spielen  Hess.  Sieh*  hin,  wo 
sind  die  eitlen  Worte  mit  denen  er  der  Frauen  Schönheit  pries  und 
besang?  Sieh*  wie  ist  die  Zunge  in  seinem  Munde  erstarrt  mit  der 
er  einst  so  fröhlich  Minnelieder  singen  konnte,  sie  kann  nun  nichts, 
weder  Worte  noch  irgend  einen  Laut  herTorbringen.  Sieh^  nun,  wo 
ist  das  Kinn  mit  dem  jungen  Barthaare?  Sieh*  wie  recht  schwach  und 
elend  liegen  Arme  und  Hände  da  mit  denen  er  dich  einst  innig  lie- 
bend umsehloss!  Wie  sehen  die  Fösse  aus  mit  denen  er  nach  Hofessitte 
mit  den  Frauen  einherging?  Das  musst  du  alles  recht  genau  betrachten. 
Er  dem  du  einst  die  Seide  in  dem  Hemde  Qberall  erweitem  musstest, 
ist  dir  nun  ganz  fremd  geworden.**  Der  Verfasser  malt  den  Zustand  des 
Leichnams  noch  weiter  aus,  was  wir  hier  übergehen  wollen. 

Kehren  wir  nun  zur  Frage  zurOck,  in  welche  Zeit  eigentlich 
dieses  Sittengemälde  gehören  kann.  Sie  ist,  wie  man  zugeben  wird, 
nicht  nur  für  die  deutsche  Literaturgeschichte  sondern  auch  für  die 
Geschichte  Österreichs  yon  nicht  geringem  Belange  und  um  so  mehr 
tu  beachten,  als  wir  in  den  Urkunden  und  Zeitbücbem  jener  Periode 
solch  frischen  Schilderungen  des  inneren  Lebens  unserer  Vorfahren 
so  selten  oder  gar  nicht  begegnen.  Wie  ich  schon  oben  bemerkt 
habe,  glaube  ich  mich  gegen  die  Ansicht  aussprechen  zu  dürfen,  welche 
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dasselbe  gegen  das  Jahr  1 163  setzt.  Ich  will  nun  die  Sache  yom  hi^o- 
rischen  Standpuncte  aus  etwas  genauer  untersuchen,  muss  jedoch  die 
Nachsicht  der  Männer  des  Faches  in.Anspruch  nehmen,  wenn  ich  fiel- 
leicht  Manches  übersehen»  oder  nicht  nach  ihren  Ansichten  anfgefasst 
und  dargestellt  habe.  Es  wQrde  mich  nur  freuen,  wenn  ein  Saehkua- 
diger  diese  Andeutungen  als  Grundlage  für  weitere  Forschongen  be- 
nutzen und  das  was  mir  aus  Mangel  an  Zeit  zum  Nachsuchen  allen- 
falls entgangen  ist,  bezeichnen  wollte. 

Wir  haben  oben  die  ernstlichen  ROgen  Ober  die  In  vielfacher  Be* 
Ziehung  tadelswerthen  Sitten  der  Geistlichkeit  yernommen  und  dOrfen 
voraussetzen,  dass  der  Verfasser  hierin  besonders  jene  Österreichs, 
seines  unbestrittenen  Vaterlandes,  im  Auge  hatte.  Diese  Klagen  könn^ 
sich  aber  meiner  Ansicht  nach  nur  auf  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts 
beziehen  in  welchem  die  üblen  Folgen  des  grossen  Kampfes  zwischen 
Heinrich  IV.  und  V.  und  den  Pfipsten  erst  recht  ins  Leben  traten.  Die 
rechtmässigen  Bischöfe  von  Passau  und  Salzburg  die  f&r  strengere 
Kirchenzucbt  hätten  wachen  sollen,  konnten  trotz  ihres  Eifers  nicht 
überall  nachhaltig  genug  einwirken,  denn  sie  waren  meistens  gezwun- 
gen, sich  vor  den  bewaffneten  Scharen  der  Gegenpartei  von  ihren 
Bischofssitzen  zu  flüchten»  und  andere  denen  das  Streben  sich  durch 
die  Macht  des  Schwertes  in  den  ihnen  übertragenen  Bisthümem  fest 
zu  setzen  und  zu  erhalten,  höher  stand  als  die  Sorge  für  die  ihnen 
anvertrauten  Gläubigen  und  Priester,  traten  an  ihre  Stelle.  Es  ist  da 
natürlich  dass  diese  weniger  streng  gegen  die  ihnen  ergebene  Geist- 
lichkeit sein  durften,  weil  sie  sonst  ihren  Abfall  zur  päpstlichen  Partei 
fürchten  mussten.  Zum  Glücke  konnten  aber  diese  trostlosen  Zustände 
bei  uns  nicht  wie  in  Deutschland  tiefere  Wurzel  fassen.  Der  gute  Same 
den  Bischof  Altmann  von  Passau  und  Erzbischof  Gebhard  von  Salzbarg 
in  unseren  Landen  ausgestreut  hatten, .  konnte  während  der  kurzen 
Dauer  des  Krieges  bei  uns  nicht  gänzlich  erstickt  oder  ausgerottet 
werden.  An  die  Stelle  dieser  Kirchennirsten  traten  noch  überdies  io 
Passau  Ulrich,  in  Salzburg  Thiemo  und  später  Konrad,  Manner  die 
nicht  minder  eifrig  in  ihrem  Berufe  als.  ihre  Vorgänger  fortfuhren,  so 
weit  es  die  Umstände  zuiiessen,  zur  Verbesserung  der  Kirchenzucbt 
und  zur  Hebung-  des  Klerus  zu  wirken.  Sie  fanden  auch,  was  um  so 
erfreulicher  war,  in  den  damaligen  Herrschern  von  Österreich  und 
Steiermark,  in  dem  fromm  gesinnten  Leopold  IH.  (1096 — 1136)  und 
in  Ottokar  VI.  (f  1122)  eine  feste  und  bleibende  Stütze. 
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Beide  Parteien,  die  weltlicher  gesinnte  nämlich  und  die  streng 
kirchliche,  standen  sich  demnach  mächtig  und  schroff  gegenüber. 
Diese  suchte  den  rielfSltigen  Missbräuchen  weichein  der  Kirche 
durch  die  geQhte  WillkOr  der  beiden  Heinriche  in  der  Verleihung 
geistlicher  Ämter  und  Wurden  herbeigeführt  wurden,  kräftig  ent«- 
gegen  zu  wirken.  Das  Übel  hatte  eben  den  höchsten  Grad  erreicht 
und  alle  guten  und  frömmeren  Bischöfe  upd  Priester  rereinigten  sich, 
um  durch  ihr  gemeinsames  Streben  die  Reinheit  der  Sitten  der 
Geistlichkeit  nach  dem  Vorbilde  der  ersten  Kirche  theils  durch  die 
strengere  Befolgung  der  kanonischen  Gesetze,  theils  durch  das  ver- 
besserte Leben  in  den  Klöstern  und  durch  die  Ehelosigkeit  der  Geist- 
liehen wieder  herzustellen.  Einen  neuen  Anstoss  erhielt  aber  dieses 
Streben  noch  durch  die  Kreuzzfige ,  so  dass  auch  die  Laien  mit  in 
den  Kampf  f&r  eine  strengere  Sittenzucht  der  Geistlichkeit  hinein- 
gezogen wurden.  Theils  in  den  Anfang,  theils  mitten  in  diesen  Kampf 
fallen  die  meisten  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  was  aus 
ihrem  Geiste  und  Inhalte  deutlich  hervorgeht.  Daher  diese  bis  in  das 
entgegengesetzte  Ende  gehende  kirchlich  -  fromme  Richtung,  ihr 
durchaus  heiliger  Stoff,  von  dem  Tode,  dem  Antichrist  und  jüngsten 
Gerichte,  daher  die  vielfach  wiederkehrenden  Klagen  Qber  die  „Spot- 
taere  und  Nidiere*',  wenn  man  eine  gute  heilsame  Lehre  vorbringe  ^^^, 
über  diejenigen  die  da  in  der  Taubheit  und  Blindheit  des  GemOthes 
verharren  und  für  die  Harfenklänge  der  Lehre  des  Heiles  ihre  Ohren 
verstopfen  <*),  daher  die  Hoffnungslosigkeit  trotz  aller  angewaadten 
Vorstellungen  dem  Guten  Eingang  zu  verschaffen,  welche  sich  in  dem 
Schmerze  und  der  Trauer,  dass  die  Söhne  so  vieler  Mütter  in  die  Hölle 
fahren  müssten,  deutlich  ausspricht  ^^).  Offenbar  in  diese  Zeit  ftllt 
auch  unser  Gedicht  und  zwar  nicht  in  das  Ende  dieses  Umschwungs, 
sondern  eher  in  den  eigentlichen  Anfang.  Die  Worte  (Vers  141  ff.) 

„nu  welleut  die  phaffen  über  al 
in  daz  haben  ze  einem  rehte  gar 
daz  sich  under  der  phaffen  schar 
sal  der  weibe  lernen  Snen^ 

zeigen  dies  hinlänglich.  Der  Verfasser  staunt  wie  man  sieht  als  über 
etwas  Neues  und  Unerhörtes  dass  es  die'  Geistlichen  nun  wagen 
sich  gegen  das  Gebot  der  Ehelosigkeit  aufzulehnen.  Er  steht  somit 
wohl    im  Anfange  desselben,    denn  später  nach  dem  Wormser 


202  Joteph  Diener. 

Concordate  1122  oder  zar  Zeit  Lothar^s»  Konrad^s»  oder  Friedrich  I. 
wäre  eine  solche  Äusserung  nicht  mehr  zeitgemftss  ja  kaum  mdglieh 
gewesen.  Durch  die  Strenge  Papst  Urban's  U.  (1088—1099)  der 
rficksichtlich  des  Cöiibates  der  Geistlichkeit  ganr  in  die  Fussftapfen 
Gregorys  trat  und  durch  die  Erzbischöfe  von  Salzburg,  besonders 
durch  Konrad»  und  die  Bischöfe  von  Passau,  Altmann  und  Ulrich,  war 
die  Ehelosigkeit  der  Priester  wenigstens  im  Allgemeinen  bei  uns 
schon  TöUig  durchgeführt  und  der  Widerstand  gegen  dieselbe  längst 
aufgegeben.  Wir  können  dies  aus  fast  gleichzeitigen  NachriditeB 
entnehmen,  denn  der  Verfasser  des  filtern  Theiles  der  Vita  Altmanni 
welcher  um  1130—40  geschrieben  sein  dürfte,  sagt  von  derPassauer 
Diöcese§.  17,  in  welchem  er  die  Verdienste  Altmann^s  umdieKrdieii- 
zucht  aufzuzählen  beginnt,  ausdrücklich:  ^dass  nun  durch  seine  Be- 
mühungen beinahe  alle  Kirchen  in  dem  Bisthume  aus  Steinen  erhaut, 
mit  Büchern,  Gemfilden  und  anderm  Schmucke  geziert,  und  was  die 
Hauptsache  sei,  mit  keuschen  und  gelehrten  Männern  wohl 
versehen  seien.  Überdies  strahle  jene  ganze  Gegend  im  Glänze 
vieler  Mönchs-  und  Chorherrenstifte,  in  welchen  bei  Tag  und  Nacht 
der  Gottesdienst  mit  grossem  Eifer  verrichtet  werde  <>).  Noch  be- 
zeichnender aber  äussert  sich  der  sittenstrenge  Propst  Gerhoeh  von 
Reichersberg  in  seinem  Werke  „Contra  Simoniacos**,  welches  nach 
Stülz's  „Leben  Gerhoch's«"  p.  129,  um  1130,  spätestens  1138  ge- 
schrieben wurde,  über  den  Klerus  der  Diöcese  Salzburg ,  indem  er 
sagt:  „dass  der  Erzbischof  von  Salzburg,  Konrad  (1106 — 1146), 
durchglüht  vom  Eifer  der  Gerechtigkeit ,  in  seinem  Sprengel  weder 
Miethlinge  noch  offenbar  unzüchtige  Kleriker  zum  Altardienste 
zulasse.  Denn  ungeachtet  er  einen  weit  ausgedehnten  grossen  und 
mehr  als  zehn  Tagreisen  umfassenden  Kirchsprengel  habe,  könne  man 
innerhalb  seines  ganzen  grossen  Bereiches  nicht  Einen  gemiethetea 
oder  in  offenkundiger  Unzucht  lebenden  Geistlichen  finden*«*). 
„Desshalb  ragten**,  wie  es  ferner  im  Leben  des  genannten  Erzbischofs 
heisst^^^),  „die  Priester  des  ganzen  Sprengeis  rühmlich  hervor  durch 
Enthaltsamkeit  und  Gastfreundschaft;  sie  sind  ausgezeichnet  durch 
Wandel  und  Sitten  so  wie  durch  Anstand  und  Kleidung.*  Als 
Kaiser  Konrad  auf  seiner  Rückreise  aus  dem  Oriente  dasPfingstfest  in 
Salzburg  feierte  (1149),  war  er  durch  das  Betragen  des  Klerus  so 
erbaut  dass  er  öffentlich  erklärte:  „er  habe  nie  eine  Geistlichkeit 
gefunden  welche  durch  Tonsur,  Betragen  und  Geberde  auf  das  Auge 
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des  Beobachters  einen  so  wohithuenden  Eindruck  mache,  es  sei  ihm 
auch  nie  eine  Stadt  vorgekommen  welche  so  fiele  fromme  Menschen 
säble  wie  Salzburg*  »<)*  ^^^^  so  darf  man  jene  bekannte  Stelle 
aus  6erhoeh*s  Werke  „de  corrupto  ecclesiae  statu**,  welches  er  dem 
Papste  Eugen  III.  widmete  (1147),  hier  nicht  Obersehen,  in  welcher  er 
trotz  all  seiner  Strenge  doch  zugestehen  musste,  „dass  nach  dem 
langen  Winterschlafe  in  der  Simonie  der  Weinberg  des  Herrn  im 
sQssen  FrOhlingshaoche  wieder  anfange  zu  blQhen,  dass  neue  Klöster 
und  Spitäler  gegründet  seien  und  neue  Lobgesänge  Oberall  ertönen, 
ja  dass  selbst  im  Munde  der  Laien  das  Lob  Gottes  in  Aufnahme  komme, 
so  dass  in  der  ganzen  Christenheit  es  Niemand  mehr  wage,  unan-^ 
ständige  Lieder  öffentlich  zu  singen  und  dass  die  ganze  Erde  im 
Lobe  Christi  frohlocke,  selbst  in  Gesängen  der  Volkssprache,  beson- 
ders aber  der  Deutschen,  welche  fiSr  solche  Gesänge  hauptsächlich 
geeignet  sei*  »•). 

In  diese  Zeit  noch,  vor  und  um  1 140,  fallen  aber  auch  die  meisten 
Stiftungen  neuer  Klöster  und  die  Reformen  und  Schenkungen  in  den 
bereits  bestehenden,  wie  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe**).  In 
dieser  Zeit  war  bei  uns  ein  solch  religiöser  Eifer  selbst  unter  den 
Laien,  dass  viele,  auch  aus  den  höchsten  Familien,  entweder  schon 
in  ihrer  Jugend  den  geistlichen  Stand  wählten  oder  später  in  irgend 
ein  Stift  oder  Kloster  gingen,  um  da  ein  still  beschauliches  oder  bOssen« 
des  Leben  zu  f&hren.  So  trat  zum  Beispiel  Gerbirg,  eine  Schwester 
des  österreichischen  Markgrafen  Leopold  DI.,  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  Boriwoi,  eines  Sohnes  des  Königs  Wratislaw^s  II.  von  Böhmen, 
1124  in  das  mit  dem  Stifte  Göttweig  verbundene  Nonnenkloster  und 
lebte  dort  wie  unsere  Aya  als  Nonne  bis  zu  ihrem  Tode  1142*^). 

Ich  will  hier  noch  ein  paar  andere  Beispiele  anführen,  weil 
sie  durch  die  Blätter  in  denen  ich  darauf  anfhierksam  machte  *>), 
weniger  bekannt  geworden  sein  dürften,  als  es  ihre  Wichtigkeit  fOr 
die  österreichische  Literatur-Geschichte  wünschen  lässt.  Der  dritte 
Sohn  Leopold  des  Heiligen,  Otto,  widmete  sich  ebenfalls  dem  geist«- 
lichen  Stande;  er  wurde  von  seinem  Vater  zum  Propste  des  neu  gestif- 
teten Klosters  zu  Neuburg  ernannt  und  zu  seiner  rollen  Ausbildung 
auf  die  hohe  theologische  Schule  zu  Paris  geschickt,  wo  er  unter 
Wilhelm  von  Conches,  dem  Engländer  Gilbert,  wegen  seiner  grossen 
Gelehrsamkeit  universalis  genannt,  Rupert  dem  nachherigen  Abte 
zu  Limburg,  Hildebert  später  Erzbischof  von  Tour,  Abaillard,  Bernhard 
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Yon  ClairTeaux  und  anderen  aasgezeichneten  Männern  in  aUea 
damals  besonders  gepflegten  Wissenschaften  unterrichtet  und  gebildet 
wurde.  Wie  bekannt,  trat  er  später  mit  15  anderen  Jünglingen«  höchst 
wahrscheinlich  aus  ansehnlichen  Familien  seines  Vaterlandes,  im 
Kloster  Morimund  als  Mönch  ein  und  wutde  1138  Bischof  7on  Frei- 
sing. Seine  Genossen  aber  kehrten  in  die  Heimath  zoröck  und  erhiel- 
ten alle  mehr  oder  minder  bedeutende  kirchliche  Ämter**).  Welchen 
grossen  Einfluss  diese  Männer  auf  die  Förderung  religiöser  und 
wissenschaftlicher  Bildung  unseres  Vaterlandes  genommen  haben 
mögen,  lässt  sich  leicht  denken.  Diese  Thatsache  allein  und  die  nelea 
Berufungen  auswärtiger  Priester  für  unsere  Klöster  oder  Stifte  tod 
welchen  wir  so  häufig  lesen,  mögen  zur  Entwickelung  und  hohen 
Blüthe  der  literarischen  und  politischen  Zustände  Österreichs  unter 
Leopold  dem  Glorreichen  nicht  wenig  beigetragen  haben.  Otto  ver^ 
anlasste  auch  die  Stiftung  des  ersten  Cistercienser-Klosters  bei  uns 
in  Sattelbach,  später  yon  einem  Stücke  des  heiligen  Kreuzes  das  er 
aus  Paris  hieher  brachte,  zum  »Heiligen  Kreuz**  genannt,  und  sandte 
11  fromme  Priester  aus  Morimund  dahin  unter  dem  Abte  Gottschalk 
(f  1141).  Eben  so  ward  der  sechste  Sohn  Leopold*s,  Kon r  ad,  oaeh 
Paris  zur  weiteren  Ausbildung  geschickt,  der  später  1149  Bischof 
von  Passau  und  1164  Erzbischof  von  Salzburg  wurde. 

Auch  Heinrich,  der  Sohn  des  kärntnerischen  Herzogs  Engelbert, 
ward  zu  gleichem  Zwecke  nach  Paris  geschickt  und  trat  ebenfalls  in 
das  Kloster  Morimund,  ward  hierauf  1132  Abt  zu  Villars  und  1143 
Bischof  von  Troyes.  Sein  Vater  gründete  aber  auf  seine  Veranlassung 
in  Kärnten  das  Cistercienser-Kloster  Viktring  das  mit  Geistlichen  ron 
Villars  besetzt  wurde  *^).  Viele  Männer  aus  den  angesehensten  Ge- 
schlechtern traten  namentlich  unter  dem  Prälaten  Härtmann  (f  1114) 
und  seinem  Nachfolger  Nanzo  (f  1125)  in  das  Stift  Göttweig  als 
Laienbrüder  (fratres  conversi)  ein^^),  andere  wieder  als  fratres  con- 
scripti,  um  sich  dadurch  die  Theilnahme  ah  ihren  guten  Werken  zQ 
sichern,  so  z.  B.  war  Sieghart  Graf  von  Burghausen  und  Schala  der 
des  Markgrafen  Leopold  des  Heiligen  Schwester  Sophie  zur  Gemih- 
linn  hatte  und  1142  starb,  ein  frater  conscriptus  in  Melk*^). 

Diesen  Beispielen  will  ich  nur  noch  folgendes  anreihen,  weil  es 
den  Geist  der  Zeit  besonders  kennzeichnet  Die  Mutter  des  En- 
bischofs  Eberhard  von  Salzburg  (1146  — 1164)  war  so  fromm  ius» 
sie  dem  Almosengeben,  Gebet  und  Fasten  fast  immer  oblag  und 


Kleioe  Beitri^  205 

selten  etwas  anderes  als  Gemüse  ass.  Sie  Hess  sich  auf  ihrem  Gute 
eine  Kirche  hauen  und  trug  eine  halbe  Heile  weit  die  Steine,  barfuss 
dazu  auf  ihren  Schultern  und  riele  andere  Frauen  unterliessen  nicht 
dasselbe  zu  thun  **). 

Alle  diese  Beispiele  denen  wir  noch  Wele  andere  beifügen 
köQoten,  fallen,  wie  man  sieht,  mehr  oder  minder  früh  in  die  Zeit  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  mQssen  als  Folgen  des  bereits 
geschehenen  Umschwunges  zum  Bessern  sowohl  unter  den  Geist- 
liehen als  unter  den  Laien  betrachtet  werden*  Daher  und  aus  den 
oben  angef&hrten  Gründen  kann  auch  unser  Gedicht  nur  in  das  erste 
Viertel  des  12.  Jahrhunderts,  in  welchem  diese  Bewegung  theils  vor- 
berettet,  theils  schon  vollendet  war,  gesetzt  werden. 

Betrachten  wir  ferner  einige  Steilen  unseres  Gedichtes  selbst 
genauer,  so  wird  sich  wie  ich  glaube  nebst  der  Bestätigung  jener 
Behauptung  noch  eine  Eigenthümlichkeit  desselben  ergeben  welche 
bisher  stets  übersehen  wnrde.  Es  heisst  nämlich  Y.  267  ff.:  „Weltliche 
Richter  sind  Widersacher  Gottes  und  alles  Guten,  sie  haben  ein  w5U 
fisehes  Gemfith  und  birschen,  was  sie  nur  erjagen  können.  Die  Treue 
ist  unter  den  Laien  gänzlich  vernichtet  und  der  Vater  muss  den  Sohn 
hassen,  weil  er  niemals  ohne  Sorge  sein  kann  dass  er,  heute  oder 
morgen  herangewachsen,  ihn,  wenn  seine  Angelegenheiten  schlecht 
stehen,  von  Allem  was  er  besitzt,  Verstösse,  so  dass  er  nach  dem 
grössten  Reichthume  verarmet  und  sich  seiner  Niemand  von  allen 
seinen  Verwandten  erbarmet **  s^* 

So  oft  ich  diese  Stelle  las,  musste  ich  unwillkürlich  an  das 
Schicksal  Kaisers  Heinrich IV.  denken  welchen  Konrad  sein  zweit- 
gebomer  Sohn  in  Italien  verrieth  und  vom  Throne  zu  stossen  suchte, 
was  seinem  dritten  Sohne  Heinrich  später  wirklich  gelang.  Die 
Treulosigkeit  und  der  Verrath  der  eigenen  Kinder  gegen  ihren  Vater 
war  selbst  in  jener  Zeit  des  unversöhnlichsten  Parteihasses  so  uner- 
hört und  auffallend  dass  er  sogar  von  den  Feinden  Heinrich^s  IV., 
obwohl  zu  ihrem  Vortheile  gehörig  ausgebeutet,  im  Innern  miss- 
billigt wurde »).  Es  wird  durch  diese  Beziehung  auf  die  genannte 
Thatsache  der  Ausspruch  unseres  Verfassers  «dass  unter  den  Laien 
Treue  und  Redlichkeit  gänzlich  todtgeschlagen  sei**,  vollkommen 
gerechtfertigt,  während  er  ohne  sie  völlig  unbelegt  bliebe.  Aber 
auch  das  was  er  noch  weiter  hinzufQgt  „dass  er  nach  Reichthum 
verarmet  und  aus  seiner  ganzen  Familie  sich  nicht  Einer  über  ihn 
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erbarmet,  dass  ihr  ganzes  Streben  nar  auf  Gewinn  gerichtet  ond,  wo 
kein  Yertheil  zu  hoffen  sei,  jede  Verwandtschaft  rerleugnet  werde, 
dass  „weder  der  Herr  zu  dem  Diener  noch  dieser  zu  jenem  sich  der 
Treue  und  Redlichkeit  versichert  halten  könne,*  kann  nur  als  weiterer 
Beleg  des  obigen  Ausspruchs  betrachtet  und  sehr  wohl  auf  die  Eriib- 
rungen  Heinrich^s  bezogen  werden.  Wir  wissen  dass  ihn  nebst  seinen 
Söhnen  auch  seine  Gemahlinn  und  die  vertrautesten  Freunde  uod 
Anhänger  die  er  mit  Gütern  und  Ehren  überhäufte,  im  Augenblicke 
der  Gefahr,  was  er  zum  Theil  auch  selbst  verschuldete,  verliessen,  so 
dass  er,  seiner  Macht  und  Herrlichkeit  entkleidet,*  verarmt  und  hilflos 
dastand.  Wir  wissen  dass  er  bei  der  Androhung  des  Todes  auf  der 
Burg  zu  Beekelheim  knieend  bat,  „man  möge  ihm  nur  gestatten,'sich 
seiner  Zeit  zu  rechtfertigen  und,  da  alle  seine  Bitten  vor  seinem  Sohne 
nichts  fruchteten,  endlich  sein  Erbe,  seine  Schlösser,  sein  Reich  uod 
Alles  was  er  besass  hingab ,  so  dass  man  es  ihm  in  seiner  Gefangen- 
schaft selbst  an  dem  Nothwendigsten ,  sogar  an  Lebensmitteln  fehlen 
Hess,  ihm  das  Scheeren  des  Bartes  und  das  Baden,  ja  was  ihm  am 
schwersten  fiel ,  das  heilige  Abendmal  und  den  Zutritt  eines  Geistli- 
chen am  Tage  der  Geburt  unseres  Heilandes  verweigerte."  (Vgl.  Sten« 
zel  S.  593.)  Wir  wissen  ferner  dass  er  sich  in  einem  Schreiben  an 
seinen  Sohn  auf  das  Bitterste  beklagt  «dass  sich  ausser  dem  Bisehofe 
von  Lattich,  keiner  seiner  Wohlthaten  erinnere  noch  Mitleid  mit 
seinem  Unglücke  habe.*"  (S.  Stenzel  S.  S98.) 

Der  Dichter  nennt  ferner  die  weltlichen  Richter*')  Widersadier 
Gottes  und  alles  Guten ,  die  mit  wölfischem  Sinne  im  Herzen  Qberall 
birschen,  wo  sie  nur  etwas  erjagen  können.  Er  geisselt  dadurch  die 
damals  unter  ihnen  allgemein  herrschende  Raubsucht  und  Gier  nach 
fremdem  Gute  und  spielt  damit  auch  auf  unsere  beiden  Heinriche  an 
die,  von  dieser  Schuld  keineswegs  frei,  gar  manche  Gewaltthitig- 
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keiten  verübten,  um  Güter  und  Lehen  zu  erwerben,  ihre  Herrschaft 
zu  befestigen  und  ihre  Anhänger  zu  belohnen. 

Doch  diese  Stelle  allein  würde  unsere  Vermuthung  noch  keines* 
wegs  begründen;  betrachten  wir  eine  zweite  V.  Sil — S43,  in 
welcher  der  Verfasser  uns  die  Leiden  und  Mühen  des  Lebens  schil- 
dert. Er  flQhrt  uns  hier  als  Beispiel  ausdrücklich  den  Sohn  eines 
Königs  vor  und  malt  uns  in  wenigen  kräftigen  Pinselstriehen  die 
Noth  welche  er  zu  überwinden  hat,  wenn  die  erste  Jugendzeit  bis 
zur  Wehrhaftmachung  vorüber  ist: 
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er  mui  spat  und  frü 
um  dise  arme  ere  sorgpeo, 
wie  er  hiut  oder  morgen 
möge  g e me r e D  siniu  le h e n ; 
er  endarf  sich  nimmer  versehen 
Toller  triwen  noch  genaden 
Ton  sinen  naechsten  magen. 

Dies  Alles  passt  buchstäblich  auf  König  Heinrich  V.  Als  Beleg 
des  Gesagten  wollen  wir  hören»  wie  ihn  Stenzel  der  gewiss  ganz 
unparteiisch  ist,  schildert.  S.  720.  „Er  war  ein  Mann  Yon  aus* 
gezeichneten  Eigenschaften,  sehr  scharfsinnig  und  schlau,  kühn 
und  unternehmend.  Herrschsucht  war  die  Hauptleidenschaft  seines 
Lebens;  um  sie  drehten  sich  alle  seine  Handlungen.  Daftir  war 
ihm  nichts  heilig,  er  empörte  sich  gegen  seinen  Vater  unter  dem 
Yorwande  der  Kirche,  yerrieth  und  misshandelte  ihn  auf  die  niedrig- 
ste Art,  während  er  dem  Papste  eben  so  begegnete.  Immer  nur 
beschäftigt  das  rerlorne  Ansehen  des  Regiments  wieder  herzu- 
stellen, häufte  er  Schätze,  war  ftlr  Gold  zu  Allem  feil,  suchte 
mit  erledigten  Reichslehen  seine  Anhänger  denen  er  selbst 
die  Beraubungen  der  Kirchen  nachsah,  zu  belohnen,  und  sich  aller 
Guter  und  Besitzungen  zu  bemächtigen  deren  er  habhaft  werden 
konnte,  ohne  Gerechtigkeit  zu  berücksichtigen.  Er  misstraute  Allen 
und  Jeder  ihm,  mit  Recht;  denn  gleich  seine  ersten  Schritte  als 
König  verriethen  ihn."  Ähnliches  sagt  auch  Jaffe  S.  39.  —  Dass 
in  Folge  dessen  seine  nächsten  Verwandten  und  Vertrauten  von  ihm 
abfielen, ist  bekannt.  Dies  Alles  stimmt  mit  den  kurzen  Andeutungen 
des  Dichters  yoUkommen  überein,  die  also  füglich  auf  Heinrich  V. 
bezogen  werden  können. 

Nachdem  unser  Verfasser  mit  kräftigen  Zügen  einen  ehrgei- 
zigen und  habsüchtigen  Königssohn  gezeichnet  hat,  geht  er  auf  einen 
zweiten  Charakter  über  und  malt  uns  die  Noth  eines  andern  der  sich 
Sänfte  und  Milde  erkoren  habe,  d.  h.  der  gutmüthig  und  wohlwollend 
sei  und  meint,  „dass  dieser  sein  Ansehen  gar  bald  yerliere  und  von 
seinen  Gefährten  yerstossea  werde. 

Swelhes  lebens  er  beginnet, 
wie  licht  im  dar  an  misselinget , 
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sin  sorgen  ist  frü  unt  spate, 
daz  in  einer  ieht  verrate, 
oder  daz  im  einer  icht  vergebe, 
des  geschiht  mere  denne  ich  mege 
iu  oder  ander  iemen  gesagen.^ 

Wem  ftllt  bei  dieser  Stelle  nicht  gleich  iler  filtere  Sohn  KSnig 
Heinrich*s  IV.  Konrad,  ein  der  sich  durch  seine  Sanfbnnth  und 
Herzensgute  auszeichnete  und  in  Italien  zum  Abfalle  Ton  seinem  Vater 
vermocht,  endlich  aber  von  allen  seinen  Anhängern  und  Freundeo 
verlassen,  wie  es  allgemein  hiess,  y  ergiftet  wurde?  Damit  man  nicht 
glaube,  wir  machten  die  wirkliche  Geschichte  zu  unserem  Behofe 
eigens  zurecht,  wollen  wir  wieder  hören,  wie  ihn  Stenzei  I.  c.  S.  SSO 
schildert.  Er  sagt:  „Dieser  schöne  junge  Mann  neigte  sich,  von  Natiir 
leidenschaftslos  und  mild,  mehr  zu  Werken  der  Frömmigkeit, 
ruhigen  Betrachtungen  und  den  Wissenschaften  als  zum  Kriege  und  dem 
Sturme  des  Lebens,  obgleich  es  ihm  nicht  an  Muth  fehlte.  Wohl- 
wollend gegen  Jedermann,  gewann  er  die  Herzen  und  eignete  sick 
eben  so  wenig  Parteihaupt  zu  sein,  als  er  sich  gut  passte,  den  Nameo 
dazu  für  andere  Ehrgeizige  herzugeben.  Er  mochte  lange  mit  Wider- 
willen das  wilde  Treiben  seines  Vaters  betrachtet,  über  den  fürchter- 
lichen Krieg,  die  Verheerungen  der  Kirchen,  die  Wuth  der  Parteieo 
und  besonders  über  die  Kirchenspaltung  mancherlei  gedacht  noch 
mehr  schmerzlich  gef&hlt  und  Religionszweifel  ihn  gemartert  haben, 
bis  diese,  genfthrt  von  der  frommen  Partei,  unstreitig  weit  mehr  ab 
die  Aussicht  auf  die  Krone  Italiens  die  Oberhand  gewannen  Ober  das 
Pflichtgef&hl  gegen  seinen  Vater,  seinen  Herrn  und  Kaiser*.  Dass 
sein  Tod  nach  dem  Zeugnisse  mehrerer  Zeitgenossen  durch  Gift 
erfolgt  sei,  wird  ebenfalls  durch  Stenzei  kurz  angedeutet.  Vgl.  S.  568, 
S69,  Note  36. 

Nach  diesem  auffallenden  Zusammentreffen  der  historischen  That* 
Sachen  mit  der  Schilderung  des  Dichters  dürfte  es  Oberfiussig  sein  zo 
bemerken  dass  darin  etwas  mehr,  als  ein  blos  absichtsloser  ZafaD 
vorhanden  sei ;  der  Verf.  spricht  so  zuversichtlich  und  seiner  Sache 
völlig  gewiss,  wie  es  nur  Jemand  thun  kann  der  die  Ereignisse  mit 
erlebt  hat;  ja  er  fQgt  noch  bei,  was  in  Verbindung  mit  deo  o\m 
nachgewiesenen  Beziehungen  völlig  entscheidend  ist,  dass  dies  d.  k. 
solche  Fälle  von  Vergiftungen «  häufiger  vorkomme,  als  er  oder  soost 
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Jemand  sagen  könne :  ^des  geschieht  mere ,  denne  ich  mege  in  oder 
ander  iemen  gesagen**. 

BerOcksichtigen  wir  dass  der  Dichter»  wie  ich  schon  oben  bemerkt 
habe  und  später  noch  ausführlicher  darthun  werde,  in  der  Nähe  von 
oder  im  Stifte  Göttweig  lebte«  dass  der  dortige  Abt  Hartmann  einen 
Sohn  Heiorich^s  IV.  der  nur  Konrad  gewesen  sein  kann,  in  den 
Wissenschaften  unterrichtete,  und  mit  König  Heinrich  V.  selbst  auf 
freundschaftlichem  Fusse  stand  *^};  so  gewinnen  diese  Worte  eine  um 
so  grössere  Bedeutung,  indem  man  mit  Grund  Toraussetzen  darf,  dass 
der  ehemalige  Lehrer  des  jungen  Prinzen  sich  um  das  Schicksal  des- 
selben gewiss  wird  erkundigt  haben  und  durch  seine  Verbindungen 
auch  in  der  Lage  gewesen  sein  wird,  über  dasselbe,  wenn  auch  zu- 
weilen irrige  Nachrichten,  zu  erhalten.  Diesen  mochte  unser  Dichter 
mit  dem  Worte  „ander  iemen **  im  Sinne  und  durch  ihn  auch  dieCber- 
zeugung  gewonnen  haben,  dass  Könrad  wirklich  yergiftet  worden  sei. 

Endlich  sagt  uns  der  Dichter  gleich  im  Eingange  jener  Stelle  ja 
ganz  offen  und  bestimmt,  dass  er  uns  als  Beispiel  fOr  die  Leiden  und 
MQhen  die  wir  Alle  hiernieden  zu  erdulden  haben,  den  Sohn  eines 
Königs  vorfahren  wolle.  Auf  welchen  aber  konnte  er  in  dieser 
Zeit  von  1100 — 1163  wohl  anders  hindeuten,  als  auf  Konrad.  Mir 
ist  wenigstens  in  der  Geschichte  dieser  Periode  weder  ein  König  vor- 
gekommen der  als  Vater  so  gegrQndete  Ursache  gehabt  hätte,  sich 
Ober  den  Verrath  seiner  Söhne  zu  beklagen  als  Heinrich  IV.,  noch  auch 
zwei  Söhne  eines  Königs,  mit  deren  Charakter  obige  Schilderungen 
so  genau  bis  in  das  Einzelnste  zusammen  treffen  als  Konrad  und  Hein- 
rich. Unser  Dichter  wählt  kein  Beispiel  ans  dem  Alterthume  oder 
aus  einem  anderen  Volke  sondera,  um  seine  Behauptung  eindring- 
licher zu  machen,  einen  aus  seinerzeit  und  aus  seinem  Volke,  dessen 
Schicksal  Allen  bekannt  war.  So  würde  auch  ein  jetziger  Schriftsteller 
z.  B.  lieber  auf  Napoleon  L  oder  auf  König  Louis  Philipp  und  seine 
Söhne  als  auf  Cyrus  und  Darius  hinweisen ,  um  durch  die  Geschichte 
die  Wechselt^Ile  des  Glückes  und  die  Unsicherheit  irdischer  Macht  und 
Herrlichkeit  darzuthun.  Ebenso  ist  es  an  und  fllr  sich  schon  wahr- 
scheinlicher, dass  unser  Dichter  als  Beleg  seiner  Behauptung  eher  wirk- 
liche Gestalten,  als  blosse  Nebelbilder  seiner  Phantasie  den  Lesern 
vorftthren  wollte;  dass  er  darunter  aber  nur  die  bezeichneten  Personen 
vor  Augen  hatte,  geht,  wie  man  zugestehen  wird ,  schon  aus  den 
bereits  angeftibrten  Beziehungen  deutlich  hervor. 
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Jedoch  nicht  diese  Stellen  allein  sind  es  die  unsere  Tenm- 
thung  rechtfertigen,  es  gibt  deren  noch  andere,  auf  die  wir  hinweisen 
wollen  welche  dieselbe  zur  völligen  Gewissheit  erheben  und  aach 
unsere  Behauptung  Ton  dem  höheren  Alter  dieser  Dichtung  Tollkom- 
men  bestätigen  dürften.  V.  388 — 402  klagt  unser  Verfasser  Qber  den 
sittenlosen  Zustand  seiner  Zeit,  „dass  GottesTcrehrung  und  Christen- 
thum  unter  den  Nachkommen  völlig  zu  Grunde  gehen  müsse,  dass  die 
Weisheit  der  Vorfahren  bei  ihnen  nirgend  sichtbar  sei ,  und  dass  sie 
nur  die  Kunst  verstehen,  einander  zu  betrugen,  zu  verspotten  und  su 
belögen.  Die  jetzige  Jugend,  meint  er,  ist  durchaus  verdorben; 
Ehre,  Zucht  und  Tugend  gehen  wie  an  einem  Rade  abwärts  und 

,,Rome  aller  werlte  houpt  stat 

diu  hat  ir  alten  vaters  nicht. 

man  findet  da  dehaein  Zuversicht 

rechtes  noch  genaden, 

wan  wie  man  dem  schätze  muge  gelagen.*' 

Es  fragt  sich  hier,  welchen  Papst  der  Verfasser  unter  den  Worten : 
»Rom  hat  ihren  alten  Vater  nicht  mehr**  meine? 

Ich  glaube,  er  konnte  darunter  bei  seiner  streng  katholisdien 
Gesinnung  nur  Gregor  VII.,  kaum  aber  Urban  IL  (f  1099}  der  sonst 
ganz  in  dessen  Fussstapfen  trat,  gemeint  haben.  Unter  derR^ernog 
dea  Papstes  Paschalis  (f  1118)  hatte  die  Unordnung  bei  uns  in 
Deutschland  und  die  Spaltung  unter  der  Geistlichkeit  selbst  am  mei- 
sten überhand  genommen,  besonders  waren  die  Cardinäle  in  Rom  mit 
seiner  Nachgiebigkeit  gegen  Heinrich  V.  unzufrieden  und  wollten  ihn 
wie  bekannt  sogar  absetzen  *^).  Die  Klagen  über  die  Bestechlichkeit 
der  römischen  Curie  vestummten  in  jener  Zeit  fast  niemals,  sie  ver- 
mehrten sich  unter  diesem  Papste  aber  besonders  und  erreichten,  wie 
die  Überlieferungen  bezeugen,  einen  hohen  Grad  **).  Die  oben  ange- 
führten Worte  unseres  Dichters  passen  daher  ganz  besonders  in  diese 
Zeit  und  es  ist  sehr  begreiflich  dass  er,  als  ein  Mann  der  sich  selbst 
nicht  mehr  zur  Jugend  rechnet,  was  aus  den  Klagen  über  die  Sehleeli- 
tigkeit  seiner  Zeit  und  der  mit  ihm  lebenden  Jugend  deutlich  hervor- 
geht, sich  gerne  in  die  Zeit  Gregorys  VII.  zurück  denkt  und  den  Verlost 
des  alten  Vaters  tief  betrauert,  den  er  als  ein  Muster  christUdier 
Vollkommenheit ,  als  den  Hort  des  Glaubens  betrachtete,  der  viel- 
leicht im  Stande  gewesen  wäre  manche  Missbräuche  zu  beseitigen 
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und  die  begonnenen  Reformen  durchzufahren.  So  denken  ja  aueh  wir, 
je  älter  wir  werden,  immer  mehr  an  unsere  Jugendjahre  zurQck,  in 
denen  unsere  Brust  noch  durch  die  schönsten  Ideale  gehoben,  unsere 
Kraft  noch  ungebrochen  war,  an  die  Zeit  des  letzten  deutschen 
Kaisers  Franz  IL,  weil  wir  in  ihrem  Geiste  und  unter  dem  mächtigen 
Einflüsse  ihrer  grossartigen  Ereignisse  und  Verbesserungen  heran- 
gebildet und  grau  gewoirden  sind. 

Wäre  das  Gedicht  später  in  der  Zeit,  als  der  grosse  Kampf 
Friedrich*s  I.  mit  dem  Papste  begann,  nämlich  um  1163  verfasst 
worden,  so  mQsste  diese  ganze  Stelle  als  Töllig  unzeitgemäss  und 
unerklärlich  erscheinen;  denn  der  Papst  Alexander  III.  war  in 
jeder  Beziehung  ein  ebenbtirtiger  Gegner  Friedrich^s  und  nicht  min* 
der  -streng  als  einst  Gregor  VII.  in  der  Herstellung  und  Aufrechthal- 
tung kirchlicher  Zucht  und  Ordnung.  Er  wurde  auch,  ungeachtet  aller 
Bemühungen  Friedrich*s,  in  Österreich,  sowohl  ron  dessen  Regenten 
als  vom  Clerus,  den  Erzbischof  Konrad  II.  von  Salzburg  an  der 
Spitze,  allgemein  anerkannt.  Es  wäre  daher  fQr  den  Verfasser  durchaus 
kein  Grund  vorhanden  gewesen,  sich  nach  einem' früheren  Papst 
zurOck  zu  sehnen.  Und  welcher  sollte  dies  auch  gewesen  sein  ?  Von 
den  übrigen  zu  schweigen ,  war  weder  Hadrian  IV.  noch  Eugen  III. 
and  ihre  Regierung  so  ausgezeichnet  und  glücklich,  dass  man  daran 
denken  konnte,  sie  jener  Alexanders  yorzuziehen.  Auch  passt  die 
Schilderung  unseres  Dichters  welche  er  von  seiner  Zeit  entwirft, 
die  Klage  über  die  rielen  unchrisilichen  Sünden,  Ton  denen 
man  alle  Tage  höre,  über  die  völlige  Rechtlosigkeit  die  da  herrsche. 
Ober  die  Raubsucht  der  weltlichen  Fürsten  und  ihren  wölfischen 
Sinn,  über  den  Mangel  aller  Treue  und  Redlichkeit  gewiss  viel  unge- 
zwungener und  besser  auf  die  Zeit  der  beiden  Heinriche  als  auf 
jene  Friedrich^s.I.  der,  wie  bekannt;  strenge  Ordnung  im  Reiche 
hielt  und  jedem  Übergriffe,  jeder  Willkür  und  Ungerechtigkeit  von 
Seite  der  Fürsten  energisch  entgegentrat  und  vorkommenden  Falles 
empfindlich  bestrafte.  Wie  wenig  oder  gar  nicht  passt  endlich  das 
was  der  Dichter  von  den  Sitten  der  Geistlichkeit  und  der  Priesterehe 
sagt,  in  diese  spätere  Zeit,  in  welcher  bei  uns  wenigstens  in  der  Regel 
diese'  Verhältnisse  bedeutend  besser  und  die  Ehen  der  Geistlichen 
besonders  seit  demWormser  Concordate  1 1 22  längst  unterdrückt  waren. 

Doch  gehen  wir  zum  letzten  Theii  unseres  Gedichtes  über,  in 
welchem  der  Verfasser  einen  Sohn  zum  Grabe  seines  Vaters  führt 
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uod  diesen  selbst  zu  ihm  sprechen  lässt  Qber  die  Leiden  welche  er 
wegen  seines  Lebens  dort  zu  erdulden  habe,  rielleicht  bietet  uns  auch 
dieser  einige  Anhaltspuncte  f&r  die  aufgestellte  Vermuthung.  Auch 
hier  fahrt  uns  der  Dichter  nicht  einen  gewöhnlichen  Mann  aus  dem 
Mittelstande  Yor ,  sondern  wieder  einen  sehr  hochgestellten  reichen 
Mann  der  in  seinem  Leben  Städte«  Güter  und  Lehen  und  grosse  Herr- 
schaft erworben  hat.  Dass  er  damit  wieder  nur  einen  mächtigen 
Fürsten,  ja  den  König  selbst  bezeichnen  wollte,  der  vor  Allen  solche 
Besitzungen  erwerben  konnte,  geht  aus  dem  Ganzen,  insbesonders 
aber  auch  aus  dem  Umstände  deutlich  hervor,  dass  es  gewissermassen 
in  der  Natur  der  Sache  lag,  das  in  einem  Königssohne  gegebene  Bei* 
spiel  auch  auf  den  König  selbst  zu  übertragen  und  gleichartig  fort- 
zuführen. Er  sagt  V.  663  if. :  „Reicher  und  edler  jQogUng,  nimm  dich 
in  Acht  vor  schrecklicher  Noth,  geh*  hin  zum  Grabe  deines  Vaters, 
nimm  den  obersten  Stein  herab  und  sieh'  an  sein  Gebein  und  seufze 
und  weine.  Da^  kannst  du  sprechen,  wenn  du  willst,  es  benimmt  dir 
nichts  an  deiner  Hoheit:  „ Lieber  Herr  und  Vater,  sag  mir  was  dich 
betrübt?  Ich  sehe  dein  Gebein  vermodert,  die  Erde  hat  dich  verzehrt 
und  dieses  Grab  ist  voll  von  Gewfirm  und  üblem  Gerüche  und  erfüllt 
meine  Sinne  mit  gräulichem  Eckel.  Auch  thut  es  mir  im  Innersten 
weh  dass  du,  so  schön  noch  als  du  warst  und  so  schnell  dahin 
gerafit  wurdest.^  Es  ist  ein  trauriges  Loos,  dass  das  was  kaum 
wie  die  Lilie  blühte,  bald  wie  das  Gewand  wird  welches  die  Motten 
benagen  und  aufzehren.  Unselig  derjenige  der  dessen  nicht  jederzeit 
gedenkt.  Auch  hättest  du  sehr  wohl  davon  reden  können,  dass  dich  der 
Schmerz  seiner  väterlichen  Liebe  gerührt  habe?  Gedenk 
nun  der  Worte  die  er  zu  dir  sagen  würde,  wenn  es  ihm  der  nagende 
Schmerz  erlauben  oder  Gott  es  gestatten  möchte.  Ich  will  die  Rede 
nicht  länger  ausdehnen,  sondern  spreche  für  ihn  und  mit  ihm,  vernimm 
es  mit  wahrer  Andacht.  „Ich  will  dir,  mein  lieber  Sohn,  kund  thon 
um  was  du  mich  fragst:  Mein  Schicksal  ist  unaussprechlich.  Von  der 
Grimmigkeit  der  Qualen  die  ich  täglich  leide,  kann  ich  mich  nicht  be- 
freien. Zur  Rechten  und  Linken,  oben  und  unten  umgibt  mich  Fieber  und 
Finsterniss.  Fände  Jemand  mein  Leiden  geschrieben,  er  könnte  stets 
davon  erzählen,  das  muss  ich  dir,  mein  lieber  Sohn,  klagen.  Die  Fesseln 
der  Rache  Gottes  halten  mich  fest  gebunden,  bitteren  Lohn  habe  ick 
gefunden  für  Alles  das  ich  je  verbrach  und  leider  ungesöhnt  liess. 
Alles  Mass  in  Speise  und  Trank  hatte  ich  vergessen,  nun  werde  ich 
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geplagt  mit  Hunger  und  Durst.  Einst  brannte  ieh  am  Fleische  in  sinn- 
licher Lust,  nun  brennt  mich  die  Rache  Gottes  im  Feuer  das  nie  erlö- 
schen kann.  Ich  leide  Schmerz  und  Ungemach,  Habsucht  und  Hof- 
fa  hrt  haben  nach  mir  die  Thore  der  innersten  Hölle  yerschlossen." 

Hierauf  schildert  der  Verfasser  in  kurzen  Zügen  die  Leiden  der 
Verdammten  in  den  heissen  Flammen,  ihr  Weinen  und  Wehklagen  und 
ahrt  dann  fort:  „Nun  sag*  mir,  mein  lieber  Sohn,  was  nQtzt  mir  all* 
mein  Reichthum  und  so  mannigfacher  unglQekseliger Erwerb.  Air 
mein  Sinnen  war*Ton  jeher  darauf  gerichtet,  Lehen  und   freies 
Eigenthum,  Städte  und  Meierhöfe,  Grundstöcke  und  viele  andere 
Besitzungen  zu  kaufen,  desshalb  wird  nun  meine  Seele  zum  Kauf 
ausgeboten.  —  Wie  hast  aber  du  mit  mir  getheilt,  seit  ich  ron  dir 
schied?  Da  finde  ich  leider  wenig  oder  nichts.    Wo  ist  das  Almosen 
das  du  gespendet,  wo  sind  die  Dürftigen  welchen  du  geholfen,  wann 
gedachtest  du  mein  jemals  in  der  Messe?  —  Du  hast  meiner  ganz  ver- 
gessen, als  wäreich  nie  geboren  worden.  Ach!  dass  ich  solche 
Bürde  für  dich  auf  mich  geladen  habe,  desshalb  werde  ich  nun 
vom  gerechten  Richter  verschmäht.  Verwünscht  sei  der  Tag  der  mich 
geboren.    Mannigfacher  Besitz  den   ich   von  Witwen  und 
Waisen  ohne  Erbarmen  nahm,   lässt  mich  nicht  aus  dem 
Elend.  Nun  sieh'  mein  lieber  Sohn,  es  ist  gewiss,  du  wirst  vielleicht 
dasselbe  thun,  wozu  mich  mein  Gemüth  geleitet  hat,  dass  ich  dahin 
arbAetedich  reich  und  erhaben  zumachen,  ich  leide  nun  Angst 
und  Schmerzen.  Du  sitzest  bei  grossen  Gastmalen,  ich  leider  in 
des  Teufels  Banden,  man  lobt  dich  weithin  in  dem  Lande  und 
ich  leide  grosse  Schande.  Nun  bekehre  dich  mein  gutes  Kind.  Nur  ein 
Wunder  ist  es,  wenn  Einer  von  Allen  die  in  dieser  Welt  habgierig 
sind,  selig  wird.^  Der  Dichter  schildert  dann  V.  811—863  ausflihr- 
lieh  und  vor  allen  anderen  Lastern ,  was  sehr  bezeichnend  ist ,  die 
Habsucht  und  die  Schwierigkeit  für  einen  Habgierigen  das  Himmel- 
reich zu  erwerben  und  dass  ein  Pfennig  Almosen,  hier  zum  Seelenheile 
gespendet,  mehr   wirke   als   tausend   Pfunde  die  nach  dem  Tode 
gegeben  werden.  „Weh!  die  Hölle  dauert  ewig  för  dich ,  wenn  du 
ihrer  Erbarmung  anheim  fällst.  Gott  verböte,  dass  du  diese  je  erßhrst.^ 
Nun  sag'  mir  Mensch,  fährt  der  Verf.  fort,  wie,  wenn  unser  Herr 
und  Heiland  mit  dir  reden  möchte  und  spräche :  Mein  liebstes  Geschöpf, 
warum  folgtest  du  nicht  dem  Rathe  welchen  dir  meine  Lehrer  gaben, 
als  sie  dich  in  das  Himmelreich  luden?  Du  wolltest  nie  beachten,  wie 
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schwer  es  mir  wurde »  es  dir  wieder  zu  gewinnen  ,  nun  will  ich  es 
auch  dir  nicht  mehr  gönnen.  Willst  du  lasterhaft  leben  ond  ungehor- 
sam sein,  wie  deine  Vorfahren so  siehst  du  mich  nimmermehr. 

Ist  dir  weltliche  Lust  die  Niemand  lange  geniessen  kann  lieber,  als 
die  Herrlichkeit  des  Himmels,  so  sage  ich  dir  nichts  mehr;  diese 
erlangst  du  nimmer ,  sonst  aber  hast  du  alles  Unheil  zu  f&rchteo.* 
„Hast  du  diese  Rede  rernommen,  so  bewahre  sie  im  Herzen;  sie 
sei  für  dich  ein  Talisman,  dass  der  Teufel  und  die  Hölle  dir  nach  diesen 
Leben  nicht  schaden  möge.**  Der  Verfasser  schildert  nun  nochmals  in 
kurzem  Umrisse  die  Freuden  der  ewigen  Seligkeit  im  Gegensatze  zu 
den  Leiden  der  zur  Hölle  Verurtheilten.  Wir  wollen  diese  Anszfige 
nicht  weiter  vermehren,  sondern  es  dem  Leser  flberlassen,  deo 
Schluss  des  Gedichtes  im  Buche  selbst  nachzusehen. 

Betrachten  wir  aber  den  Inhalt  des  Gegebenen»  so  zeigt  sieh 
hier  wieder  auf  das  Bestimmteste  dass  der  Dichter  in  der  ganten 
Schilderung  rorzugsweise  nur  die  beiden  Heinriche  ror  Augen 
hatte.  Sie  stimmt  nicht  nur  im  Allgemeinen  mit  dem  was  uns  Ton 
ihnen  tiberliefert  wurde,  TöUig  überein,  sondern  bietet,  wie  wir 
sehen  werden,  einige  ganz  besondere '  Stellen  die  dorchans 
keinen  Sinn  haben ,  wenn  wir  sie  nicht  auf  sie  bezieben.  Schon  die 
Anrede:  „Reicher  und  edler  Jangling** '^^  zeigt  uns,  mit  wem  wir  es 
zu  thun  haben.  Heinrich  V.  war  nämlich,  als  sein  Vater  1106  starb, 
erst  2S  Jahre  alt  und  konnte  selbst  nach  mehreren  Jahren  nociials 
junger  Mann  gelten ,  er  ist  ferner  reich  und  edel  und  im  Vollgenusse 
der  Herrschaft,  von  der  er  sich  nichts  vergibt,  wenn  er  das  Grab  seines 
Vaters  besucht.  Dieser  hat  aber  dahin  gewirkt  V.  766-^767  und 
775  —  785,  dass  er  da  zu  gelangte,  dass  er  reioh  und  hehr  ward, 
bei  grossen  Festmalen  sitzt  und  weithin  im  ganzen  Lande 
gepriesen  wird,  wie  solches  im  Anfange  seiner  Regierung- wirklich  der 
Fall  war,  er  warnt  ihn  vor  Allem  vor  der  Habsucht  deren  er  sieh 
gleich  anfänglich  schuldig  machte,  und  meint  ausdrücklich  V.776:  „du 
ist  war,  du  macht  ez  gerne  tfin,  wie  mich  mein  sin  habe  gelseitet.*  Vor 
Allem  aber  sind  die  Worte  bezeichnend  die  der  Verfasser  zu  dem, 
was  der  Sohn  seinem  Vater  sagen  soll,  am  Ende  noch  hinzoAgt: 
V.  687  ff. 

du  mochtest  oach  lichte  han  geredet, 
ob  dich  der  iamer  bete  beweget*^} 
vaßterlicher  minne. 
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die  gar  keinen  Sinn  haben  ^  wenn  man  sie  nicht  auf  Hein* 
rieh  IV.  bezieht,  dessen  Schmerz  über  den  Verrath  seines  Soh- 
nes ins  Masslose  ging.  Hieza  liefert  aber  die  bekannte  Scene  vom 
Jahre  HOS  am  linken  Ufer  der  Mosel  den  besten  Commentar,  welche 
Stencel  aus  gleichzeitigen  Quellen  S.  591  auf  folgende  Weite  schil- 
dert: „Als  der  alte  Kaiser  seinen  Sohn  erblickte,  regte  sich  die 
Täterliche  Liebe  so  stark,  drückte  ihn  der  Kummer  und 
die  ganze  Last  des  Unglücks  was  er  so  viele  Jahre  ertragen 
hatte,  80  schwer,  dass  er  niederfiel  zu  den  Füssen  des  Sohnes  und  ihn 
bei  dem  Wohle-  seiner  Seele  beschwor :  „wenn  ich  für  meine  Sün- 
den Yon  Gott  gezüchtigt  werden  muss ,  so  hänge  doch  du  deiner 
eigenen  Würde,  deinem  Namen  keinen  Flecken  an;  denn  kein  göttli- 
ches Gesetz  yerpflichtet  den  Sohn,  Rächer  der  Schuld  seines  Vaters 
zu  sein.  **  Der  König  fiel  nieder  vor  dem  zur  Erde  gebeugten  Vater,  bat 
um  Verzeihung  für  das  Geschehene,  entschuldigte  sich  TerHihrt  wor- 
den zu  sein,  yersprach  mit  Thränen  dem  Kaiser,  wie  ein  Vasall  sei- 
nem Herrn,  wie  ein  Sohn  seinem  Vater  in  Allem  gehorsam  zu  sein, 
wenn  dieser  sich  nur  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  aussöhnen  wolle.** 
Hieher  gehören  auch  die  Werte  des  Kaisers  zu  Bingen ,  als  ihn  sein 
Sohn  nach  der  Burg  Beckelheim  bringen  wollte :  „Mein  Sohn,  heute 
sei  Gott  Zeuge  und  Richter  der  Reden  und  Zusagen  unter  uns.  Du 
allein  weisst,  welchen  Unruhen  ich  mich  deinetwegen 
ausgesetzt,  wie riele  Feindschaft  ich  mir  zugezogen  habe,  nur 
um  dir  die  Nachfolge. im  Reiche  zu  sichern.**  (Stenzel, 
S.  K93.) 

Der  Dichter  der  jenen  Zeitereignissen  so  nahe  stand,  war  auch 
durch  seine  Stellung,  wie  wir  später  sehen  werden,  vollkommen  in  der 
Lage  von  diesen  Scenen  genauer  unterrichtet  zu  sein  als  ein  Anderer, 
die  obigen  Worte  dürfen  daher  mit  Recht  als  eine  zarte  Mahnung  an 
den  jungen  König  betrachtet  werden,  dass  er,  am  Grabe  seines  Vaters 
stehend,  seinen  grossen  Fehltritt  bereuen  möge,  durch  welchen  er  ihn 
In  seiner  väterlichen  Liebe  zu  ihm  so  tief  verletzt  hatte. 

Gehen  wir  noch  auf  ein  paar  andere  Stellen  über  die  besonders 
auf  Heinrich  V.  passen.  Der  Dichter  lässt  den  Sohn  sagen,  es 
schmerze  ihn  tief  dass  er  so  schnell  (so  schier,  was  doch  wohl 
nicht  mit  jung  übersetzt  werden  kann)  gestorben  sei.  V.  681.  Passt 
dies  nicht  wieder  ganz  genau  auf  den  plötzlichen  Tod  Heinrich^s IV. 
in  Lüttich,  der  seinem  Sohne  und  dessen  Anhange  eben '  so  durchaus 
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unerwartet  als  erwQnscht  kam ? **).  Dieser  bedauert  ferner 
V.  679  —  686  dass  er,  da  er  noch  so  schön  war»  dahin  gerafft  wor- 
den sei.  Vergleichen  wir,  was  Stenzel  S.  609  Aber  ihn  sagt  »dass 
Heinrich  lY.  gross.  Ober  Alle  in  männlicher  Schöne  henrorragte,  dass 
sein  Auge  durchbohrend  blitite  die  Brust  dessen  auf  den  es  fiel  usd 
wie  das  Innerste  der  Gedanken  erforschend**  ^*);  so  wird  man  zuge- 
stehen mOssen  dass  ein  solches  Zusammentreffen  selbst  in  kleinKcheQ 
Umständen  keineswegs  nur  blos  zufallig  sein  könne.  Auch  sind  VSter 
deren  Söhne  einmal  das  Jönglings-  oder  (wie  hier  sehr  wohl  öbersetit 
werden  kann)  das  Hannesalter  erreicht  haben«  wohl  selten  msbr 
schö  n  zu  nennen»  und  wohl  kaum  wird  es  einem  Dichter  einfallen, 
einen  Sohn  am  Grabe  seines  Vaters  den  Tod  desselben  desshalb  be- 
trauern zu  lassen»  weil  er  so  plötzlich  oder,  da  er  noch  so  schoa 
war»  erfolgte»  wenn  er  hierin  nicht  eine  bestimmte  Person  vor  Augen 
hatte;  eine  solche  Plattheit  dQrfen  wir  unserem  Verfasser  wahrlieh 
nicht  unterschieben. 

Doch  untersuchen  wir  noch  eine  andere  Stelle  V.  864 — 873. 
Der  Vater  gibt  hier  seinem  Sohne  Rathschläge  für  das  Leben  und, 
nachdem  er  von  den  Ehegattinnen  gesprochen  hat»  sagt  er:  », Versflo« 
dige  dich  nicht  deiner  Söhne  wegen»  ihr  Leben  ist  wie  der  Wind,  d.h. 
gehaltlos,  ihr  Sinn  und  Gemüth  unritterlieh»  zu  jeder  Übelthat  biegsam 
und  zur  Tapferkeit  nicht  geneigt;  machst  du  sie  aber  lobe  s am,  so 
kommt  es  dich  hoch  zu  stehen*'^^*  Wie  Jedermann  leicht 
erkennen  wird »  warnt  hier  der  Vater  seinen  Sohn »  nicht  so  wie  er 
selbst  es  gethan  hat»  sich  seiner  Söhne  wegen  zu  yersQndigen. 
Seinetwegen  hat  er  solche  Börde  auf  sich  genommen»  er  wäre, 
V.  766  —  786»  nicht  yerdammt  worden»  wenn  er  nicht  dahin 
gearbeitet  hätte,  seinen  Sohn  reich  und  erhaben  zu  machen 
und  all  seinen  Reichthum  f&r  ihn  zu  erlangen.  Vergleichen  wir  damit 
was  Heinrich  seinem  Sohne  yon  Utrecht  aus  schrieb:  „Wenn  nach 
wegen  meiner  SQnden»  wie  meine  Feinde  sagen»  Gott  mich  rerworfen 
hat»  dass  ich  nicht  herrsche»  so  musstest  doch  du  nicht  die  Hand  zq 
meiner  Verwerfung  bieten  und  mir  das  Reich  nehmen  das  ich  dir 
bereitet  hatte.**  (Vgl.  Stenzel  S.  S98.)  Man  wird  zugestehen  da« 
unser  Dichter  völlig  Geschichte  schreibt.  Der  Vater  malt  fer- 
ner» wie  wir  sehen»  einerseits  mit  wenigen  Pinselstrichen  den  weichen 
und  minder  thatkräftigen  Charakter  seines  Sohnes  Konrad  und  dann 
jenen  Heinrich  V.  seihst»  und  zw*ar  blos  mit  den  Worten :  «Macht  er 
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sie  aber  loben8wer<h''»d.  i.  tOchtig»  so  kommt  es  ihm  hoch  ibu  stehen. 
Durch  diese  Worte  spielt  er  offenbar  auf  den  Verrath  an  gegen  ihn, 
brieht  aber  mit  einer  feinen  Wendung  ab,  weil  er  ihm  jetzt,  da  er  reu- 
mOthig  an  seinem  Grabe  steht,  keine  unzarten  Vorwürfe  machen  will, 
und  meint  nur:  „IchhSttedirnochVieles  zusagen,  das  muss 
ich  aber  yerschweigen;  doch  bedenke  dich  froh  genug,  wenn  du 
grosses  UnglQek  vermeiden  willst.  Owehl  dieHöllewirddirwenig 
▼erzeihen"  ^*).  Ich  glaube  diese  Stelle  inVerhindung  mit  jenen,  V.  266 — 
288  und  V.  Kl  1—843  u.  679—690,  die  wir  bereits  oben  erörtert  haben, 
rechtfertigen  hinUnglich  die  von  mir  aufgestellte  Vermuthung.  Sie  aber 
so  auszulegen  dass,  wenn  er  seinerf  Sohn  zum  tüchtigen  Manne  heran- 
bilde, es  ihm  viele  Auslagen  machen  werde,  ist  nach  dem  Voraus- 
gehenden eben  so  unzulässig  als  gemein  und  des  Dichters  unwürdig. 

Doch  einen  Punct  wollen  wir  noch  berühren  und  sehen,  welcher 
Sünden  sich  der  Vater  vor  seinem  Sohne  besonders  anklagt,  bei  wel- 
chen er  haupfsftchlich  verweilt  uiid  vor  denen  er  ihn  durch  ergreifende 
Schilderung  ihrer  Folgen  vorzüglich  warnt.  Wir  finden  da  dass  es 
gerade  diejenigen,  nämlich  HofTahrt,  Luxus  und  Habsucht  sind,  deren 
sich  Heinrich  V.  in  hohem  Grade  schuldig  machte,  alle  anderen,  z.  B. 
Unmässigkeit  in  Speise  und  Trank  undUnkeuschheit,  werden  zwar  auch 
angeführt,  aber  in  ihren  üblen  Folgen  nicht  so  ins  Einzelne  geschildert 
als  die  ersteren.  Von  Aufrührern  (rumieren),  Verleumdern  (rednsren), 
Mördern,  Dieben  und  Räubern  redet  nicht  der  Vater  zu  seinem  Sohne, 
sondern  nur  wieder  der  Dichter  selbst  am  Schlüsse  des  Gedichtes 
und  nur  mit  wenigen  Worten.  Dann  könnte  man  auch  füglich  fragen, 
wie  kommt  es  doch,  dass  unser  Richter  gerade  nur  einen  jungen  Mann 
und  zwar  einen  Königssohn  und  nicht  auch  eine  Jungfrau  oder  einen 
Sohn  aus  dem  Hittelstande  zum  ^Grabe  des  Vaters  führt,  und  dass 
er  gegen  das  Ende  seiner  Dichtung  überhaupt  allgemein  menschliche 
Verhältnisse  völlig  vermeidet^ 

Es  erscheint  dies  Alles  nach  dem  Vorhergegangenen  durch- 
aus nicht  zuflUllig  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  der  Dichter 
besonders  darauf  abgesehen  hatte,  den  jungen  König  von  den 
Lastern  des  Hochmuthes  und  der  unbegrenzten  Habsucht  abzu- 
bringen, nicht  unbegründet.  Bedenken  wir  ferner  dass  er,  wie  wir 
bereits  oben  bemerkt  haben,  in  der  Nähe  von  oder  in  Göttweig 
lebte  nnd  mit  dem  dortigen  Abte  Hartmanu  der  wegen  seiner  aus- 
gezeichneten Kenntnisse  und  seiner  Bildung  berühmt  und  von  König 
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Heiorich  V.  sehr  gerne  gesehen  war,  wahrscheiolich  aaf  freundsdaikli- 
ehern Fusse stand;  dass  Heinrich  bei  seinem Feldzngenaeh  ÜDgerniD 
J.  1 1 08  wenn  nicht  inGöttweig  selbst  so  doch  wenigstens  in  Tolln  gegen- 
wärtig war»  dort  die  Besitcongen  und  Rechte  des  SüRes  bestiitigte 
und  wie  es  heisst  auf  die  FQrsprache  des  Passaner  Bischofs  Ulridi, 
seiner  Schwester  Agnes  und  ihres  Gemahls  Markgrafen  Leopold^s  HL 
und  des  Herzogs  Welfs  mit  einer  neuen  Schenkung  Tcrroehrte  ^s)— so 
gewinnt  diese  Vermuthung  um  so  mehr  noch  einen  grossen  Anhalts- 
punct,  als  der  Vfr.  mit  Grund  hoffen  durfte,  seine  Dichtung  könne  dorcii 
Hartmann  auch  bis  zu  dem  dringen,  f&r  welchen  sie  wenigstens  theil- 
weise  bestimmt  war.  Die  Stellung  des  Dichters  selbst  zu  UartniaDD, 
dem  vertrauten  Freunde  Heinrich ^s  (et  ipso  regi  Heinrieo  familiam- 
simus)  und  die  Rucksicht  welche  er  gegen  den  letzteren  wegea 
seiner  hohen  WOrde  beobachten  musste,  erforderte  mehr  eine  allge- 
meine Behandlung  des  Gegenstandes  und  eine  gewisse  Schonung  uod 
Zartheit  in  jenen  Theilen  welche  auf  Heinrich  bezogen  werden  kooa- 
ten,  damit  das  Gedicht  in  scheinbarer  Absichtslosigkeit  und  ?oll  der 
edelsten,  wohlwollendsten  Gesinnung  seine  Wirkung  nicht  yerfehle. 

Daher  durfte  der  Dichter  auch  die  Beziehungen  auf  beide  Könige 
im  Einzelnen  nicht  so  grell  und  für  Alle  verständlich  darstelleu,  wie 
bei  seiner  Rüge  der  verehelichten  Geistlichen,  indem  die  öble  Stim- 
mung gegen  dieselben  bereits  allgemein  zum  Durchbruehe  gelangt 
und  zur  Reform  reif  war.  Nur  wenn  wir  diesen  Gesiehtspanct  Ar 
die  Beurtheilung  der  ganzen  Dichtung  annehmen ,  werden  jene  sonst 
ganz  unverständlichen  Stellen  erklärbar  und  sie  selbst  erscheint  ia 
einem  doppelt  günstigen  Lichte,  indem  man  die  feine  Art  und  Weise, 
wie  der  Dichter  seinen  Gedanken  ausführte,  nur  loben  und  bewoodera 
kann.  Anzunehmen  dass  ein  Dichter  dieser  Zeit,  ohne  bestiinmte 
Personen  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  auf  welche  er  einwirken  wollte, 
so  eindringlich  und  mit  so  feiner  Anlage  des  Ganzen  soll  gediebtet 
haben,  widerspricht  geradezu  Allem  was  uns  aus  jener  Periode  ao 
solchen  Dichtungen  hinterlassen  wurde.  Wir  verweisen  nur  auf  die 
Gedichte  ähnlichen  Inhalts:  von  dem  jüngsten  Gerichte,  dem  Anti- 
christ u.  dgl.  und  auf  die  „ Warnung*'  aus  dem  13.  Jahrhundert  die 
einen  gleichartigen  Stoff  bebandelt. 

Berücksichtigen  wir  ferner  dass  der  Dichter,  wie  wir  bcieit« 
gesagt  haben,  ein  in  Jahren  vorgerückter  Mann  war,  dass  er,  vie 
wir  sehen  werden,  nicht  diese  Dichtung  allein  verfasste  und  sovoU 
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desshalb   als  wegen  seiner  grossen  Gelehrsamkeit  die  sieh  darin 
Qberall  kund  gibt,    unter  seinen  Zeitgenossen  in  hohem  Ansehen 
stehen  mnsste,  ferner  dass  er,  so  wie  der  LandesfÖrst  Leopold  der 
Heilige  der  Agnes  eine  Schwester  Heinrieh's  V.  sar  Gemahlinn  hatte, 
und  Hartmann,  der  Abt  des  Stiftes  Göttweig,  offenbar  auch  zur  kaiser- 
lichen Partei  gehörte  und  in  hohem  Grade  bedauern  musste,  dass 
der  junge  Konig  durch  seine  Ungerechtigkeit  und  Habsucht  anfing, 
sich  die  Herzen  Aller,  selbst  seiner  Freunde  zu  entfremdend^};  so 
gewinnt  unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung  immer  mehr  an 
Wahrscheinlichkeit.  Ausserdem  ist  es  auch  bekannt,  dass  Heinrich  V. 
die  MSnner  der  Wissenschaft  sehr  hoch  achtete,  so  zwar  dass  er  selbst 
bei  seinem  ^ossartigen  Römerzuge  Gelehrte  und  Schriftsteller  mit 
sich  f&hrte^'),  wesshalb  auch  unser  Heinrich  hoffen  konnte,  seine 
ernste  und  wohlwollende  Mahnung,  die  bereits  eingeschlagene  Bahn 
nicht  weiter  zu  rerfolgen,  dürfte  auch  auf  diesem  Wege  bis  zu  seineu 
Ohren  gelangen.  Er  wfihlt,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  das  geeig- 
netste Mittel  und  mahnt  ihn  an  den  Tod,  an  einen  höheren  Richter,  an 
die  unsäglichen  Strafen  der  Hölle  —  Beweggrflnde  welche  in  jener 
Zeit,  in  der  der  Glaube  an  ein  Jenseits ,  an  eine  höhere  Vergeltung 
bei  Allen  fest  stand»  allein  noch  etwas  wirken  konnten.  Wir  wissen  ja 
aus  der  Geschichte,  dass  gar  mancher  alte  Sonder  dessen  Hartnäckig- 
keit nichts  zu  beugen  im  Stande  war,  vor  den  Schrecken  der  ewigen 
Verdammniss    zurückbebte   und  durch   irgend  eine  fromme   Stif- 
tung die  täglichen  Gebete  gottesfürchtiger  Priester  und  Mönche  zu 
seinem  Seelenheile  zu*  gewinnen  suchte,  um  seine  Schuld  zu  sühnen 
und  nicht  trostlos  und  verzweifelnd  von  hinnen  zu  scheiden.   Um 
jedoch  seinen  Worten  Eingang  und  mehr  Nachdruck  zu  Terschaffen, 
belegt  sie  der  Verfasser ,  wie  wir  gesehen  haben ,  mit  einer  Menge 
Stellen  aus  der  h.  Schrift  und  den  Vätern;  denn  schon  damals  wollte 
man  nichts  glauben  was  nicht  auf  solche  Weise  erhärtet  werden 
konnte^*).    Es  ist  natürlich,  dass  unser  Dichter,  um  nicht  yon  vorn- 
herein abzustossen  und  seinen  Zweck  zu  vereiteln,  anfänglich  und 
selbst  im   Vorlaufe  des  Gedichtes  mehr  im  Allgemeinen  spricht, 
obwohl  gelegentliche  Anspielungen  nicht  fehlen,  und  dass   er  erst 
gegen  das  Ende  diese  Beziehungen  mehrt ,  ferner  dass  er,  um  seine 
Rede  eindringlicher  zu  machen,  den  Sohn  selbst  hin  zum  Grabe 
des  Vaters. filhrt  und  ihn  V.  791 — 795  mit  feierlichem  Worten  vor 
das  jüngste  Gericht  fordert :  „Willst  du  wissen,  wohin  ich  dich  lade. 


220  Jotepb  Diemer. 

ich  lade  dich  dahin,  weil  du  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  in  des 
Abgrund  fällst.  Bekehre  dich  also  wenn  du  willst.** 

Betrachten  wir  die  Dichtung  ron  diesem  Standpuncte  welchen 
die  vielen  eingestreuten  Anspielungen  auf  die  beiden  Heinriche  und 
die  angedeuteten  näheren  Verhältnisse  gewiss  höchst  wahrscheinlich 
machen,  so  wird  ihr  Werth  der  an  und  f&r  sich  schon  bedeutend  ist, 
durch  den  Umstand,  dass  es  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Theilen  als 
ein  politisches  Zeitgedicht  angesehen  werden  kann,  noch  mehr  erhöht, 
und  wir  dürfen  füglich  fragen ,  welche  poetischen  Denkmäler  unse- 
rer altern  Zeit  diesem  an  die  Seite  gestellt  werden  können  ?  Der 
ergreifende  Gegenstand,  die  würdige  und  zarte  Behandlung  desselben, 
die  Gewandtheit  in  der  Sprache,  die  Lebendigkeit  der  Darstellung, 
derReichthum  der  Ideen  und  treffenden  Bilder,  der  sittliche  Ernst  des 
Ganzen  reihen  sie  den  besten  Erzeugnissen  unserer  älteren  Poesie  an. 

Nehmen  wir  die  ftlr  jene  Zeit  grossen  Kenntnisse  welche  der 
Verfasser  sowohl  in  diesem  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  noch  in 
einem  andern  Gedichte,  sowohl  in  der  heiligen  Schrift  als  in  den 
Kirchenvätern  offenbart,  die  grosse  Welterfahrung  die  er  überall  in 
der  Schilderung  der  Verhältnisse  und  Zustände  an  den  Tag  legt,  so 
wird  sich  uns  die  Frage  aufdrängen,  wo  er  sich  diese  bei  uns  am  ersten 
erwerben  konnte?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  f&brt  uns  aber 
wieder  auf  einen  Punct  der  nebst  den  anderen  das  hohe  Alter  des 
Gedichtes  selbst  mehr  als  wahrscheinlich  macht.  —  Wir  wissen  aus 
dem  Leben  Altmann's  das  mit  unserem  Gedichte  völlig  gleichzeitig 
ist*7)  ,  dass  nach  der  Einführung  der  Benedictiner  in  Göttwei^  statt 
der  früheren  Chorherren  (1094)  der  dortige  Abt  Hartmann,  sowohl 
wegen  seiner  Frömmigkeit,  als  seiner  weltlichen  und  geisdicheo 
Kenntnisse,  hohen  Beredtsamkeit  und  Feinheit  des  Benehmens 
allgemein  geachtet  und  selbst  bei  den  Fürsten  des  Reiches  sehr 
gerne  gesehen  war;  ferner  dass  sich  unter  seiner  Leitung  eine  eigene 
Schule  bildete,  in  welcher  sich  viele  durch  Geist  und  wissenschaft- 
liche Bildung  -ausgezeichnete  Männer,  Schriftsteller,  Haler,  Bildhaoer 
und  sonstige  Künstler  befanden  ^s).  Es  ist  ferner  bekannt  dass  er 
Göttweig  durch' neue  Bauten,  Bücher,  Gemälde,  Pallien  und  besonders 
durch  Herbeiziehung  frommer  Priester  zu  solchem  Ansehen  und  Ruhoi 
erhob,  dass  unter  ihm  Viele  herangebildet  wurden  welche  als 
Äbte  in  andere  Stifte  begehrt  wurden ,  ja  dass  selbst  Heinrieh  IV. 
seinen  zweitgebornen  Sohn  Konrad ,  wie  wir  oben  gehört  haben»  der 
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Leitung  unseres  Hartmann  anvertraut  hatte,  um  ihn  besonders  f&r  die 
theologischen  Wissenschaften  auszubilden,  da  er  ihn,  wie  es  heisst, 
zum  Bischöfe  von  Speier  machen  wollte.  Wir  sagten  oben  schon»  dass 
viele  Laien  durch  sein  und  seines  Nachfolgers  Einwirken  den  welt- 
lichen Stand  verliessen  und  dort  als  Mönche  (fratres  conversi)  oder 
SchQler  eintraten«  zu  deren  Aufnahme  Hartmann  selbst  vom  Papste 
(Jrban  IL  durch  ein  Schreiben  v.  J.  1099  die  Bewilligung  erhalten 
hatte**).    Wir  lesen  dass  nicht  nur  f&r  den  geistlichen  Stand  son- 
dern auch  zur  Erziehung  und  weiteren  Ausbildung  für  das  weltliche 
Leben  manche  adeliche  oder  wohlhabende  Familien  ihre  Sdhne  in  das 
Stift  Göttweig  gaben,  wovon  in  dem  jüngst  erschienenen  Saaibuche 
desselben  mehrere  Beispiele  namentlich  aufgeführt  werden  ^<^).   Wir 
erwähnten  auch,  dass  sich  unter  den  ersteren  ein  nobilis  f  rat  er 
Erchinfridus  befand  der  früher  den  Waffen  lebte,    dann  aber 
den  weltlichen  Stand  verliess  und  sich  in  den  Wissenschaften  so 
sehr  ausbildete,  dass  er  zum  Abte  und  Stellvertreter  Hartmann^s 
ernannt  wurde,  als  dieser  1096  nach  Kempten  zog,  um  die  dortige 
Abtei  zu  übernehmen  ^^).  —  Wir  fragen  nun,  wo  konnte  unser  Dichter 
damals  bei  uns  eine  solche  Bildung  oder  einen  derselben  und  seiner 
geistliehen  Richtung  die  sich  in  dessen  Dichtungen  kund  gibt,  mehr 
zusagenden  Aufenthaltsort  finden  als  in  oder  um  Göttweig?  Auch  er 
mochte  mit  Erchenfried  in  völlig  gleichem  Verhflitniss  gestanden  haben ; 
er  gehörte  dem  Laienstande  an,  hatte,  was  aus  seinen  Schilderungen 
des  gewöhnlichen  Lebens  unter  Hoch  und  Nieder  hervorgeht,  die  Welt 
kennen  gelernt  und  stammte,  wenn  nicht  aus  einem  edlen,  so  doch 
gewiss  aus    einem    wohlhabenden    bürgerliehen    Geschlechte  des 
Landes;  denn  eine  solche  Ausbildung  konnten  damals  Wenige  aus 
den  untern  unbemittelten  Ständen  erhalten.    Nun  beruft  sich  aber 
unser  Heinrich  ausdrücklieh  auf  einen  Abt  Erchenfried  ,  für  den  er 
eine  besondere  Hochachtung  und  Zuneigung  haben  musste,  da  er  für 
ihn  80  wie  f&r  sich  die  Erlangung  des  Himmelreiches  erfleht  und 
der  um  1120  noch  immer  leben  konnte:  da  nun  unser  Gedicht 
offenbar  in  diese  Zeit,  oder  genauer  noch  vor  das  Jahr  1114  f&Ut,  in 
welchem  sich   die  meisten  deutschen  Fürsten  gegen  Kaiser  Hein- 
rich auflehnten,  so  kann  der  Dichter  auch  nur  diesen  Abt  Erchen- 
fried von  Göttweig  und  nicht  jenen  von  Melk  gemeint  haben.  Dazu 
kommt  noch  dass  von  seinem  wissenschaftlichen  Streben  ausdrück- 
lich und  aus  fast  gleicher  Zeit  Erwähnung  gethan  wird  und  dass 
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er,  wie  wir  später  ausfthrlicher  leigen  werden,  nicht  nar  im  Allge- 
meinen unterrichtet  war ,  sondern  selbst  schafTend  wirkte»  wihrend 
Yon  dem  gleichnamigen  Abte  des  Stiftes  Melk  hierOber  nichts,  oder 
sehr  wahrscheinlich  durch  Verwechslung  mit  jenem,  nur  IrrthöD- 
liebes  yerlautet.  Man  kann  daher,  da  auch  alle  anderen  Beeiehoa- 
gen  auf  Göttweig  hindeuten,  mit  Grund  annehmen  dass  zu  dem 
Süsseren  Verkehre  beider  Männer  der  durch  den  gleichen  Aufent- 
halt yermittelt  wurde,  auch  noch  eine  Art  geistiger  Verwandtschaft 
trat,  die  durch  gleichartiges  wissenschaftliches  Forschen  und  Stre- 
ben sich  um  so  inniger  mochte  gestaltet  haben. 
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Concilium  1139  unter  Mr.  24  wiederholt;  Mansi  XXI,  526.  Nicht  minder  ssch iif 
dem  Reimser  1148,  Art.  16  mit  denselben  Worten,  Mansi  XXl,  718,  sfiitcr  komal 
es,  wenigstens  im  12.  Jahrhundert,  nicht  mehr  vor.  Bben  so  wurde  naf  dem  Conci 
SU  Guastalla  unter  Paschalis  II.  am  22.  October  1106  unter  Nr.  5  bestimmt:  Ne  qm 
abbas,  archipresbjter,  prepositus  audest  possessiones  ecclesie  su«  rendere,  coabs- 
tare,  locsre  vel  in  feudum  dare  sine  communi  firatrum  consensu  Tel  episcopi  proprie 
duitatis.  Mansi  XX,  1200,  Tgl.  auch  Lambert  tob  Hersfeld  ad  aanna  1071. 
^>)  V.  153  lies:  BediT  unxucht 

**)  Ober  die  Sitten  der  Ritterschaft  sagt  ein  etwas  spfiterer  Schriftsteller,  Peter  Toa  Bleis, 
TÖUig  noch  dasselbe  wie  unser  Verfiisser:  Porro  ordo  mÜitum  nunc  est  ordinem  aoa 
teuere.  Nam  ci^as  es  maiore  Terborum  spureitie  polluttur,  qui  destaslabilias  iarsi» 
qui  minus  Deum  timet,  qui  ministros  Del  Tilificat,  qui  ecdesiam  non  Teretar,  iste 
hodie  in  catu  militum  fortior  et  nominatior  reputatnr.  Epist  94  ad  I  Archidiacoa. 


*)  Die  aas  dem  Gediebte  toi  dee  todcs  gehagdc  utfeffthrtea  Tersftablea  besiehe*  mfc 
•af  neiae  Aatgabe  dcMelbea,  welche  der  Abhaodlaag  »fiber  du  PfdT ealebee*  feiges  «wd. 
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^*)  Dtker  8«^e  aaeh  Mlbtt  Paptt  PafchaliB  in  aeinein  Vertrage  mit  Heiorich  V.  in  J.  11 11 : 
In  restri  autem  regni  partibna  epUcopi  Tel  abbates  adeo  enria  teciilariboa  oecnpaDtor 
«t  comitatain  atsidue  frequentare  et  militiam  exercere  cogantor :  qu»  nimimni  aat. 
rix  aat  oullo  modo  sine  rapinis,  aacrilegiia,  incendiis  ant  homicidiia  exhibetur, 
Miatatri  Yero  altaria,  miniatri  cariae  Act!  sunt :  qiiia  ciTitatei,  dncatoa,  marcbionatna 
monetas ,  turrea  et  cmtera  ad  regni  »enritiam  pertinenlia  a  regibos  aeceperont.  Vgl. 
Coneilta  GeraBanoram  tob  Scbanaat  and  Harsbeim,  Coloaia  1760,  III,  260;  bei 
Manai  XX,  1007.  Nacb  Cmaariaa  ron  Heisterbacb  «oll  ein  Pariaer  Gelatlicber  geaagt 
haben :  Omnia  credere  poaanm,  aed  non  poaaam  ercdere,  qnod  nnqaam  aliqnle  episco- 
pna  Alemanniae  poaalt  aalrari.  Ala  Uraacbe  daron  wird  angegeben :  Qoia  pene  omnea 
epiacopi  Alemanniae  utromqae  babent  gladiam  apiritoaiem  ridelicet  et  materielem ;  et 
qoia  de  aangaine  iudicant  et  belle  ezercent,  magia  lUoa  aoQicitoa  eaae  oportet  de 
•tipendiis  militom,  qnam  de  aalate  animaromaibi  commiaaarom ....  Diatinotio  11,  c.27, 
Anag.  T.  Joe.  Strange,  ColonialSSl,  I,  99.  Aaeb  aagt  der  beil.  Bernhard :  »Coneeditnr 
ergo  tibi  ot  ai  bene  deaervia,  de  altario  rivaa;  non  antem  ut  de  altario  Unrieria, 
nt  de  altario  anperbiaa,  ot  inde  comparea  tibi  frena  anrea,  aellaa  depietaa,  ealcaria  de- 
argentata,  varia  griaeaqne  pellicia  a  coUo  et  manibns  ornatn  pvrpnreo  dlToraificata.* 
Tgl.  Opera,  Paria  1719.  Rpiat  I,  pag.  12. 
^^)  In  der  Anagabe  llaaamann*a  fehlen  nach  V.  596,  88  Verae. 

i*)    der  (rede)  ne  aolde  mich  nirbt  erdriesen 

mähte  ioh  ir  geniesen 

nor  den  nidmren 

die  nil  ofte  phelegent  se  beaweren 

dea  mannea  muot, 

der  dem  Hute  irht  ae  g&te  getort 

mit  einer  gnoten  lere, 

dea  aint  ai  apottere. 

das  al  phelegent  se  aebelten. 

Jtaffcrt  Judith  bei  Dianar,  IST»  5^11. 

^*)    Taft  ir  se  der  helle,  dos  ist  mir  leit: 

awer  dnmben  beriet  der  flneet  ein  arebeit 

ever  eo  winefael  dem  pUntea 

der  nerlinaet  eine  atonde.  L*  e.  Motaa  BT.  S— 6. 

*^    dee  ratea  wil  ich  abe  gan, 

tU  miohel  iamer  mnoa  mich  han 

dai  alao  maneger  mooter  bam 

in  die  heile  aol  tarn.  L.  e.  90,  7—10. 

^*)  Nunc  antem  ex  ^na  induatria  omnea  pene  eccieaie  in  epiacopatn  annt  lapideas,  libria, 
pictnri«  et  aliia  ornamentia  decoratae  et  quod  maximnm  est,  caetia  et  ern- 
ditia  viria  bene  monite.  Inanper  tota  illa  patria  crebria  coenobiia  monacbomm 
et  canoniconim  refalget,  in  qaiboa  nocte  ac  die  magna  diligentia  diTinom 
officinm  ferret.   Pes,  Script.  I,  Sp.  223. 

1*)  Saliebnrgenais  (archiepiacopna  Conrad  I.  1106  — 1146)  aceenaua  selo  joatitis  non 
patitar  in  ana  parochia  Tel  clericoa  condnctitioa  (die  sn  mechaniacher  Verrichtung 
der  prieeterlichen  Gfscbfille  gedungenen  bernmaiehendenGeiatlichen,  welche  für  jeden 
feil  waren)  Tel  manifeatoa  inceatuoaoa  altari  miniatrare.  Nam  com  habeat 
Intam  parochiam  et  amplam  per  iter  decem  dierom  Tel  amplina  extenaam  nonpoaaea 
Infra-  tantnm  terminnm  inTonire  aaltem  onnm  conductitium  Tel 
snnm  clerum  inceatnoaum.  Vgl.  Martene,  theaaorna  anecd.  tom.  V,  1496. 
iVicht  minder  lobt  den  Zoatand  der  Kirche  Salabnrga  der  Archldiakon  Heinrich  in 
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seinen  Werke:  de  ealiniUtibas  ecdesiae  SalisbargeasU,  indem  ertigt;  QncMik 
notnm  est  per  oniversnin  regnnin,  longe  prsibat  alias  ecclesias  reli^one,  iMMpita- 
liUte,  casUtate,  et  omni  tarn  secnlari  quam  spiritnali  honestate.  Pes,  tbes.  toMÜ, 
pars  III,  p.  215. 
*0)  Perta,  Seriptt  tom  Xi,  73,  27—39. 

*i)  Vgl.  Stfils  a.  a.  0.  6.  120.   Nur  erst  Tiel  spiter  um  1180  Imben  aick  die  ImiUmU 
im  Erzbisthnme  Salzburg,  wie  uns  der  Archidiakon  Heinrieb  bei  Pes,  tbesaar.  ü, 
pars  III,  p.  216  berichtet,  wieder  bedeutend  rersehlimmert. 
**)  Siehe :  Pex  Bh.  tbesaar.  V,  794.  Hine  post  lon^^am  Simonie  byemem  Temall  svanUte 
spirante  reflorescit  Tinea  Dominica ,  constituuntnr  oomobia  et  zenodoehia ,  et  men 
crebeseunt  laudom  cantica ....  Atque  in  ore  Christo  militantium  laicomm  laut  Dci 
crebrescit,   quia  non  est  in  toto  regno  christiano,  qul  turpes  cantilenas  eaataif 
in  pnblico  audeat,  sed  tota  terra  jnbilat  in  Christi  landibus  etiam  per  eantüenas  liagan 
mlgaris,  mazime  in  Teutonicis  qnomm  lingua  magis  apta  est  coneinnis  eaatidt. 
**)  Deutsche  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrb.  Einleitung  S.  X.    Vgl.  hierüber  besonders 
das  ausgeseichnete  Werk  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-ArchiTurs  And.  r.  MeiOcr: 
Regesten  sur  Geschichte  der  Harkgrafen  und  Henoge  Österreichs  aus  dem  Haai« 
Babenberg,  Wien  1850,  S.  347  ff. 
*^)  Induta  sanctimonis  babitu  sub  obedientia  conuersata  est  abbatis  de  Kottwico.   Bor^ 

majr,  Wien,  I,  I,  Urkund.  p.  80,  Nr.  11,  und  G8ttweiger  Saalbuch  p.  272. 
*B)  österr.  Blitter  für  Uteratur  und  Kunst,  1854,  Nr.  9. 

**)  Ibi  (in  Paris)  proposito  tempore  studii  transacto,  dum  ad  propria  redire  properat,  ia 
cmnobio  Morimundensi  ubi  pemoctaTerat,  se  monachum  fecit,  cum  nliis  quindedai, 
qui  secum  venerant  electissimis  olericis.  Qui  etiam  nt  ab  uno  illonim  andiTt  Friderics 
nomine  qui  et  ipse  in  abbatem  PoTmkartenpei^  et  deinde  in  Hungaria  in  epiaeopaa 
electus  füerat,omnes  in  dirersas  dignitates  promoti  erant  Porta,  Seriptt  loa  II, 
p.  610. 
*0  ^§1*  Ankershofen,  Urkunden -Regesten  nur  Geachichte  Kimtens  im  Arehire  ostevr. 
Geschichtsquellen,  Bd.  II,  S.  222,  und  Hormayr^s  Taschenbuch,  Wien  1821, 8.259,  Ifote. 
**)  Vgl.  ViU  Altmanni,  bei  Pes,  Seriptt  tom  1,  p.  132,  40.  Hartmanni  exbortatione  malb' 

nobiles  relicto  smeulo,  ad  deum  couTertuntur. 
**)  Vgl.  Pea,  I.  c.  230,  D.  und  Keiblinger  IgnaaFVani,  Geachichte  des  Benedictiner-StilUi 

Melk.  Wien,  Beck,  1851,  Bd.  I,  292—295. 
'®)  Vgl.  Peru,  Seriptt  tom  XI,  p.  78,  3^10:  dimidio  forme  miliario  Inpidea  ad  «■ 
(ecdesiam)  propriis  humeris  nudipes  ferro  solebat 

*^)  diu  triwe  ist  gSBrUch  erslagen 
nnder  den  die  leien  sint 
der  rater  muz  hassen  das  chint, 
er  wirt  des  nimmer  an  sorgen, 
yol  wehset  er  hiut  oder  morgen, 
em  rerstosse  in  alles  des  er  hat 
ob  sein  dinc  unheilich  ergat, 
das  er  nach  reichtnm  erarmet 
owe  wie  lutsel  sich  iemen  erbarmet 
alles  seines  chunnes  über  in. 
Swa  er  sich  des  nutses  nicht  reraicht 
defaeiner  dem  andern  rergiht 
deheiner  chunneschefte. 
der  herre  rersicht  sich  se  dem  chnechte 
noch  der  chnecht  su  dem  herren 
weder  triwen  noch  eren.  ^"  t7t    M» 
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Eine  iboUche  SUlle  aw  einer  etwas  frfiiiereii  Zeit  findet  sich  tut  mit  denselben 
Worten  bei  Wenrich  im  Thesaoros  nor.  anecdotorum  ron  Martene  Bd.  I,  p.  230,  noras 
in  domlnos  perfidJas  serromm,  omnimodaa  in  senros  «napicicmes  dominomm  infidiasimas 
sodalinm  prodiciones,  doloses  in  ordinatam  a  Deo  potestatem  machinationes,  amieitlam 
l0di,  fidem  negligi .... 
*y  Wie  sehr  den  Vater  der  Verrath  schon  seines  Siteren  Sohnes  Konrad  schmerzte,  aeigt 
die  Stelle  bei  Berthold  t.  Const.  z.  J.  1093,  wo  es  heisst:  Henricns  Tero.. .  in  qnan- 
dam  munitionem  se  contolit,  ibique  dfo  absqne  regia  dignitate  moratns,  nimioqne  dolore 
affectns,  seipsnm  ut  igunt  morti  tradere  Toloit. 

"}  Unter  werltliche  richtare  sind  nach  einer  prosaischen  Erzfihlung  vom  Ende  der  Welt 
ans  dem  14.  Jahrh.  in  W.  WackernagePs  altd.  Handschriften  der  Basler  Unirersitits- 
Bibliothek,  Basel  1835,  S.  23:  „der  Chaiser  Ton  Rome,  Alle  chunig,  Alle  hertzogen. 
Alle  grafen*  zn  rerstehen. 

**}  Ex  hi\iu8  disciplinatn  sunt  multi  abbates  in  dirersis  locis  constitutl,  qni  omnes  vestigia 
magistri  in  rirtutibus  ejus  sunt  secnti.  Inter  qoos  discipulos  regis  H.  fllins  claruit,  qui 
ad  episcopatnm  Spirensem  electus  fait,  sed  morte  praBrentiis  apicem  regiminia  rainime 
obtinnit.  Vita  Altmanni  bei  Pes,  Scriptt.  I,  133,  41.  Dann  f.  40:  Unde  prinelpibns 
totius  regni  erat  acceptissimns  et  ipsi  regi  Heiorico  V.  familiarissimns:  qai  et  enm  in 
archiepiscopatn  JaraTensi  snblimare  disposoit .... 

*'}  Paschalis  II.  sehreibt  um  1111  selbst  dem  Kaiser  Heinrich  V.:  Ez  qao  vobiscnm  illam, 
qnam  nostis,  pactionem  fecimns,  non  solnm  longins  positi,  sed  ipsi  etiam,  qni  circa  nos 
sunt,  cerTicem  adversos  nos  erexernnt  et  intestinis  bellis  Tiscera  nostra  coUacerant  et 
mnlto  faciem  nostram  rubore  perfündunt.  Cod.  (Jdalrici  Bab.  n.  271.  Mansi  ZX,  1094. 

'*)  So  rieth  z.  B.  1122  der  papstliche  Legat  Adalbert,  Erzbischof  Ton  Mainz,  dem  neo- 
erwihlten  Bischöfe  Gebhard  von  Worzbrn^ ;  si  in  nsns  Apostolici  Romam  trecentas 
libras  miserit  mihique  sexcentas  dederit,  gratiam  nostram  obtinebit,  et  de  negotio 
soo  deinceps  certus  et  securus  manebit.  Addo  quoqoe  compositioni  nostrae,  ut 
amicos  soos  obsides  mihi  triboat,  qni  in  qaodlibet  Toluntatis  roee  placitum  mihi 
praesidiam  conferant,  Ipseqne  mihi  anxiÜQm  contra  omnes  praebeat^  sie  nt  nuUnm 
excipiat.  Codex  Udalrici  I^r.  335  bei  Eecard.  Script,  p.  349. 

•"^  Das  Wort  Jungelinc  darf  nns  nicht  beft'cmden,  es  wird  dasselbe  erstens  mehr  des 
Reimes  wegen  gebraucht,  zweitens  bedeutet  es  überhaupt  einen  jungen  Mann ;  so  wird 
z.  B.  in  der  Kaiserchronik  181,30;  152,  16;  155,  11,  Odnatus  (Mncius  Scarola), 
ebenfalls  bald  der  Held,  bald  und  nur  im  Reime  154,  18,  der  Jüngling  genannt,  ja  es 
kommt  selbst  der  Ausdruck  alter  Jungling  vor,  was  offenbar  mehr  als  Ritter  oder  Held 
sn  übersetzen  sein  mag.  Rotber  2163.  Nibelung.  1621,3.  Auch  wird  der  Amman, 
wrelcben  Abraham  zu  Nahor  sandte ,  um  für  seinen  Sohn  Isaac  um  die  Rebekka  zu 
werben,  jnngelioch  genannt  Gen.  Fundg.  11,  34,  25. 

**)  Die  schwache  Form  des  Zeitwortes  beweget  findet  sieh  auch  V.  244.  Gerne 
hab  wir  geredet  |  daz  die  phaffen  beweget  rnt  die  muniche  ze  grozem  zorne. 
Was  hier  aufregen  heisst,  kann  in  dieser  Stelle  fuglich  mit  rubren  übersetzt 
werden ,  so  dass  sie  auf  folgende  Weise  gegeben  werden  kann :  du  hfittest  auch 
sehr  leicht  davon  sprechen  können,  dass  dich  der  Schmerz  der  viterlichen  Liebe  nicht 
(endlich)  gerührt  oder  zur  Rene  bewegt  habe.  Der  Verfasser  spielt  nämlich  hier  auf 
sehr  feine  Art  auf  den  Verrath  des  Sohnes  gegen  den  alten  Vater  und  den 
Schmerz ,  welchen  er  ihn  dadurch  rerursachte,  an,  und  gibt  Heinrich  V.  zn  ver- 
stehen ,  dass  es  sich  wohl  zieme ,  am  Grabe  seines  Vaters  in  seiner  Rede  ein 
paar  Worte  der  Reue  über  seine  Übelthat  einfliessen  zn  lassen. 

**)  Vgl.  Stensel,  1.  c.  8.  605. 

^^}  Nicht  minder  sagt  auch  Raumer  in  der  Geschichte  der  Hohenstaufen,  Leipzig  1823, 
1,  256,  dass  Heinrich  sich  auch  durch  Schönheit  und  Gewandtheit  des  Körpers  aus« 
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seichnete  nnd  ihn  Tor  ansihtigen  der  Herrschaft  würdig  machte,  waa  aelbat  von  seinen 
Feinden  anericannt  werde. 

^^)  Versande  dich  nicht  durch  deine  chint» 
der  leben  ist  ouch  als  ein  wint. 
Ir  nngemute  (1.  geronte)  ist  nntagentlich, 
xe  allem  laster  gebrouchlich, 
ze  der  frumheit  ungehorsam, 
nnt  gemachest  aber  du  sei  lobesam 
das  gestet  dich  nicht  rergebene. 

V.  8«7— «73. 
Vgl.  hiesa  die  Stellen  V.  80 :  das  lant  si  niemen  vergeben  stan.  n.  V.  800:  So  stet 
mich    nicht  Tcrgebene  swas  mir  ze  Trenden  ie  geschah. 
^*)  ich  hete  tu  mit  dir  ze  redene 
das  mus  ich  versweigen, 
wan  ob  da  groz  not  wellest  rermeiden 
so  bedenche  dich  enceit. 

0  we  wie  lutzel  dir  diu  helle  Tergeit  V.  87| — 878. 

«*)  Vgl.  Göttweiger  Saalbach  S.  28,  260  and  146. 
4«)  Vgl.  Stenzel,  a.  a.  0.  8.  612,  653. 
4»)  Vgl.  Stenzel,  a.  a.  0.  S.  629. 

^*)  Sed  imperitis  et  stecalari  tantum  scientia  obcocatis  nil  ratam  videtur,  nisi  plarinii 
scripturarum  testimonüs  roboretnr.    Honorins.  Summa  gloria  de  apoatolico.  Bei  Pn, 
thes.  II,  pars  1,  p.  180. 
47)  Pez,  Script.  1,133;  41. 

4>)  Auch  das  Stift KremsmuAster  stand  um  diese  Zeit  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  Tonll30 

— 1140  wegen  seiner  Torzfiglichen  Leitung  unter  dem  Propste  Adelram  in  hohem  Ansehen, 

yirum  generosum  et  abbatem  prsdicandum  tania  religiune  et  honestate  est  immntstn 

ut  cnteris  circumquaque  abbatiis,  predüs,  ssdificiis,  libris,  pictaris  et  aliia  omaneatifl 

Sit  prelatus :  insuper  et  riris  litteris  eruditis  et  artibas  egregie  peritia  insigniter  naqae 

hodie  ftalgeat  exornatns.  Vita  Altmanni  §.  10.  Da  aber  auf  dieses  Stilt  durchaas  keiae 

Beziehung  nachweisbar  ist,  so  kann  es  wohl  nicht  dasselbe  gewesen  sein. 

4*)  Vgl.  Codex  traditionum  des  Stiftes  Göttweig  von  W.  Kariin,  8.  258»  wo  es  heint: 

„Laicos  sine  dericos  seculares  ad  conuersionem  snsctpere  nulHns  episeopi  nel  prepo- 

siti  contradictio  nos  inhibeat.*    Beispiele  von  vielen  solchen  Laien  UefSert  ans  das 

Gdttweiger  Saalbuch  ans  dieser  and  der  folgenden  Zeit  S.  15,  XL  VI ;  8.  Itt»  XLTUI, 

nobilis  Poto  mundo  apud  nos  renuncians;  S.  17,  LIV,  quidam  Heinricua  secolsrcai 

miliciam  apud  nos  in  spiritualem  commutans  (circa  1100);   S.  22,  LXXVI;  8.  35, 

CXXXV ;  S.  40,  CLX,  quidam  nobilis  nomine  Wichardus,  qui  spretis  pompis  secnii- 

ribus  nobiscnm  regulariter  est  conuersatus;  S.  41,  CLZVIU,  CLXIX  n.  s.  m. 

fto)  Beispiele  davon  liefern  S.  18,  LXI;  8.  19,  LXU;  8.  21,  LXXl;  8.47,  CXLUI  des 

Saalbuches. 
^^)  Cum  Dominus  Hartmannus  regimenCampidonensisMoonateril  tenebat,  ioterim  nobflit 
frater  Erchinfridus  nomine,  abbatiam  in  Gottewic,  ex  consensu  Bartmanai  etUdalriei 
fipiscopi  et  electione  fratrum,  regebat.  Hie  primltus  laicns  in  armia  vivess  deiade 
ssBCulum  reliquens  literas  studiose  didicit  et  usque  ad  nomen  Abbntis  penrentt  fu  ^ 
ipse  bona  Monasteril  in  multis  auxit.  ViU  Altmanni  1.  c.  f.  41. 


r 


Dr.  R  a  r  I  8  c  h  e  r  s  e  r.  Di«  lii4MMr  tob  SmU  Catolioa  Utl^Tican.         227 


Die  Indianer  von  Santa  Catalina  htldvacan  (Frauenfuss). 

Bin  Beitrag  inr  CaltBr^esehichto  dar  Urbawohner  Ceotnl-AaMrikaa. 

Von  Dr.  larl  Seherier. 

Wohl  schwerlich  hat  sich  irgend  einer  der  bezwungenen 
lodianerstftmme  Central -Amerikas  so  ungemischt  erhalten,  wie  die 
Bergbewohner  Ton  Santa  Catalina  Istläracan  im  Hochlande  fon 
Guatemala^  Abkönomlinge  des  alten,  berühmten  Stammes  der 
Quiches.  Der  GrOnder  ihres  Reiches  war  Nima-Quichö  oder  der 
grosse  Qoich^,  einer  der  Häuptlinge  der  Tolteken,  welche  Ton  Tanub 
gefuhrt  und  aus  dem  Norden  kommend,  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
zuerst  auf  dem  Plateau  von  Mexico  erschienen.  Mit  dem  eigenen 
Stamme  im  Kampfe  und  Ton  dem  einstürmenden ,  wilden  Jäger?olke 
der  Chichimeken  yerdrftngt,  Terliess  Nima  Quich4,  der  Eingebung 
eines  Orakels  folgend ,  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  die  alte 
Toheken-Residenz  Tula  und  wanderte  an  der  Spitze  seiner  Getreuen 
gegen  SQden.  Nima-Quiche  sollte  jedoch  das  Ziel  seines  Zuges  nicht 
erreichen.  Er  starb  noch  während  des  Marsches.  Nun  irrte  sein  Volk 
yiele  Jahre  lang  in  den  Bergen  des  heutigen  Guatemala  umher,  bis 
es  endlich  den  Attitangsee  entdeckte  und  in  dessen  Nähe  sich  nieder- 
zulassen besehloss.  Hier  gründete  es  ein  neues  Reich  und  nannte 
dasselbe  zur  Erinnerung  an  seinen  verstorbenen  geliebten  Führer: 
Quichä.  —  Acxopil,  Nima-Quich^*s  Sohn,  war  der  erste  Regent  von 
UtätlaD,'der  neuen  Residenz  des  Quichö-Reiches. 

Als  Pedro  Alvarado  mit  seiner  Schar  von  Abenteurern  zu  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  diese  Länder  bekriegte,  sass  Tecum  Umam, 
der  fünfzehnte  König  auf  dem  Throne  von  Quiche.  In  der  Ebene  von 
Tzaecaha,  in  der  Nähe  des  heutigen  Quesaltenango  fiel  die  entschei- 
dende Schlacht  vor.  Die  Armee  Alvarado*s  zählte  nicht  mehr  als  300 
Mann  Fussvolk,  13S  Reiter  und  ungefthr  300,  durch  Zwang  alliirte 
Indianer,  4  Kanonen  und  einige  Dominicaner-Mönche.  Die  feindliche 
Macht  der  Quichä*s  hingegen  wird  von  den  Eroberem,  wahrscheinlich 
um  ihren  Sieg  desto  mehr  zu  verherrlichen,  auf  70.000  Mann  ange- 
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gebea.  Jedenfalls  muss  der  Kampf  ein  Terzweifeinder  gewesen  sein; 
denn  die  wOthenden  Indianer  packten  zuletzt  sogar  die  Pferde  der 
Streitenden  beim  Schweife,  und  warfen  sie  mit  Montur  und  Reiter  am. 
Der  Zamald  färbte  sich  Yon  dem  Blute  der  Kämpfer,  und  fuhrt  noc\ 
bis  zur  Stunde  den  Namen  Xeguijel  oder  Blutfluss.  Tecum  Urnsn 
aber  der  letzte  der  unabhängigen  Quich6-K&nige,  fiel  im  Zweikampfe 
mit  seinem  Unterjocher  Pedro  Alvarado  durch  einen  Lanzenftich, 
sterbend  noch  den  Göttern  fluchend,  die  seinem  Feinde  den  Sieg 
gegeben. 

Des  Mordens,  Rauhens  und  Brennens  von  Seite  der  Sieger  war 
jetzt  kein  Ende.  Kein  Stein  der  alten  Quich^-Residenz  blieb  auf  dem 
andern  <}  und  es  darf  den  Forscher  der  in  unseren  Tagen  mit  einem 
Gefühle  von  Pietät  die  Ruinen  der  alten  indianischen  Königsstadt 
besucht,  nach  solchen  vandalischen  Vorgängen  nicht  Wunder  nehmen, 
von  allen  den  Baudenkmalen  welche  einst  ein  friedlich  gedeihendes 
Volk  unter  despotischem  Einflüsse  dort  geschaflen,  gegenwärtig  nichts 
mehr  als  wustumherliegende  TrQmmer  übrig  zu  finden,  das  melancho- 
lische Bild  des  tragischen  Geschickes  seiner  Erbauer!  Auf  der  noch 
rauchenden  Asche  der  zerstörten  Stadt  erhob  sich  die  erste  katholische 
Capelle  und  am  Tage  nach  der  entscheidenden  Schlacht,  am  Pfingst- 
sonntage  1524,  feierte  daselbst  ein  Dominicaner  die  erste  heilige 
Messe. 

Vor  den  Verfolgungen  der  spanischen  Eroberer  fliehend,  yerliess 
jetzt  das  Volk  der  Quichö^s  die  Stätte  und  die  Tempel  seiner  Väter 
und  zog  sich  in  die  wildesten,  verschlossensten  Bergfhäler  der 
Altos  zurück,  um  dort  in  der  Ebene  und  auf  den  Hügeln,  wie  es  gerade 
die  seltsame  Bodenbeschaffenheit  dieses  gewaltigen  Gebirgsiandes 
gestattete,  ihre  Hütten  wieder  aufzubauen.  Fromme  Mönche  und 
bekehrungseifrige  Missionäre  waren  seither  die  einzigen  Fremdlinge 
welche  zuweilen  in  diese  Wildnisse  drangen,  und  die  heidaischen 
Eingebomen  in  ihrer  Waldeinsamkeit  aufsuchten. 

Entfernt  und  abgeschlossen  von  dem  öffentlichen  Verkehr  und 
seinem  reformirenden  Einflüsse  haben  die  Indianer  von  IstKyaean. 
obwohl  seit  Jahrhunderten  zum  Christenthum  bekehrt,  noch  immer 


1)  „Mande  qaemar  la  ciadad  6  poner  por  los  cimieBtos ,  porqae  ea  tan  pet^roao  7  taa 
fuerie,  que  mas  parece  casa  de  ladronea  que  de  pobladores*  ....  Brief  Pedro  AiTsrado'» 
■D  Ferdinand  Cortes,  ddo.  11.  April  1524.  Vergl.  Edicion  Btrda,  Com  I,  p.  150. 
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Tiele  Sitten  and  Gebrftnche  ihrer  heidDisehen  Vorfahren   ziemlich 
unrerfindert  bewahrt.   Der  Besuch  einer  solchen  weltabgeschiedenen 
Gemeinde»  meilenweit  umher  nuryon  steilen  hohen  Bergen  und  dichten 
Wäldern  arogeben ,  schien  mir  in  ethnographischer  wie  in  humani- 
stischer Beziehung  so  yiel  des  Interessanten  und  Belehrenden  zo 
bieten,  dass  ich  am  21.  Juni  18K4  trotz  mancher  schriftlichen  und 
mflndiichen  Warnung  ror  der  Gefahr  eines  solchen  Unternehmens 
mein  Manlthier  von  der  Hauptstrasse  seitab  nach  einem  schmalen 
Fusspfad  lenkte,  der  Ober  schroffes  Gestein  und  steile  Bergabhftnge, 
durch  riesige  Tannenforste  und  reissende  Waldbftche  nach  Santa 
Catalina   Istläracan  flihrt    Die  Unwirthbarkeit  dieser  Gegend  Aber* 
trifft  jede  Beschreibung.  Einmal  kamen  wir  an  einen  ungeßhr  40  Fuss 
breiten  Bergstrom,  von  den  Indianern  Massä  genannt,  den  wir  in  einer 
Höh^  Ton  ungefähr  60  Fass  auf  zwei  dicken,  quer  Qber  den  Fluss 
gelegten  Baumstämmen    mit   Thieren    und    GepftckstQcken    über- 
schreiten mussten.    Nach  unsäglicher  Muhe  am  entgegengesetzten 
Ufer  angelangt,  stellten  sich  der  Fortsetzung  unsers  Bittes  nicht 
minder  bedenkliche  Hindernisse  entgegen.   Ein  kolossaler,  jäh  auf* 
steigender  Felsblock  schien   jedes  weitere  Vordringen  unmöglich 
machen  zu  wollen.    Nirgends  auf  der  ganzen  Steinmasse  fand  man 
Gelegenheit  sich  festzuhalten,  und  glitt  der  Fuss  auf  der  schlöpfrigen 
Fläche  zaßllig  aus,  so  war  Sturz  und  Tod  unvermeidlich.  Es  ?ergeht 
auch  kein  Jahr,|  wo  nicht  selbst  ron  den  wenigen  Wanderern  welche 
ihr  Beruf  durch  diese  Wälder  fiihrt,  zwei  oder  drei  derselben  der 
erwähnten  geflihrlichen  Passage  zum  Opfer  fallen.  Gleichwohl  sind 
die   ciTÜisationsscheuen  Indianer  dieser  Bergregion  nicht  zur  Aus- 
besserung der  lebensfeindlichen  Stelle  zu  bewegen.  Bleiben  sie  doch 
darch  eine  solche  Unwegsamkeit  desto  länger  und  sicherer  Ton  einem 
iebbafleren  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  abgeschlossen ! 

Nach  einem  14st0ndigen  beschwerdeyollen  Bitt  erreichten  wir 
endlich  Istliyacan.  Der  Pfarrer  des  Dorfes,  der  edle  Pater  Vicente 
Hernandez,  durch  den  Corregidor  des  Districts  Ton  unserem  beab- 
sicbtigten  Besuche  bereits  in  Kenntniss  gesetzt,  empfing  uns  auf  das 
Freundlichste  und  Zurorkommendste.  Seine  Wohnung  war  klein  und 
unansehnlich,  aber  gemächlich  eingerichtet.  Vor  dem  Wohnhause 
standen  eine  Anzahl  Indianerknaben,  unanfhörlich  bereit  die  Befehle 
des  hochwördigen  Pfarrers  entgegen  zu  nehmen.  Ich  sah  diese 
wilden  Pagen  niemak  in  das  Zimmer  selbst  treten;    Pater  Vicente 
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verkehrte  mit  ihneo  immer  nur  durch  das  Fen^r  oder  die  ThGr. 
So  oft  diese  Jungen  mit  dem  Pfarrer  sprachen,  verändertea  sie  stets 
ihre  natürliche  Stimme  und  schlugen  dieselbe  um  ein  paar  Tdne 
höher  an»  was  unter  den  meisten  Indianerstämmen  als  ein  Zetchen 
besonderer  Verehrung  gilt. 

Am  Morgen  nach  meiner  Ankunft  kam  der  Häuptling  der  Indianer 
Ton  Istlivacan  (von  den  Spaniern  el  Gobernador  genannt)  nun 
Pfarrer,  um  sich  die  Eriaubniss  zu  erbitten,  im  Verein  mit  den  andern 
indianischen  Autoritäten  des  Dorfes  den  Fremdling  bewillkommnen  zo 
dQrfen.  Die  Begrflssung  geschah  in  einer  ziemlieh  geräumigen  Stube, 
deren  Einrichtung  jedoch  nur  aus  einem  Tische  und  wenigen  Stühlea 
bestand.  Eine  Anzahl  von  20  Männern,  meistentheils  schdne,  kräftige 
Gestalten ,  waren  bereits  versammelt ,  als  der  Pfarrer  und  ich  ein- 
traten. Die  scharfeckige  Form  ihrer  Backenknochen,  die  niederen 
schmalen  Stirnen,  ihre  stechend  schwarzen  Augen,  ihre  platten  breiten 
Nasen,  ihre  struppigen  dunklen  Kopfhaare,  ihre  Bartlosi^eit  und  die 
lohbraune  Farbe  ihres  Körpers  schienen  hier  mehr  wie  bei  anderen 
von  uns  besuchten  Indianerstämmen  Central-Amerikas  den  unver- 
mischten  Urtypus  zu  bekunden.  Da  das  Klima  in  den  Bergen  von 
Istlävacan ,  bei  einer  Höhe  von  mehr  als  8000  Fuss  über  dem  stillen 
Ocean  schon  ziemlich  rauh  ist,  so  kleiden  sich  dessen  Bewohner 
grösstentheils  in  grobe  WollstoiTe  von  dunkelbrauner  Farbe,  welche  im 
benachbarten  Quesaltenango,  der  Hauptstadt  der  Altos,  fabricirt  werden. 

Der  Gobernador  hielt  nun  in  der  Quich6-Sprache  eine  Anrede 
welche  Pater  Vicente  die  Gfite  hatte,  mir  ins  Spanische  zu  Qbersetzen. 
Dieselbe  drOekte  die  Freude  der  Bewohner  von  IstMvacan  darüber 
aus,  einen  Fremden  in  ihrer  Mitte  zu  sehen,  welcher  durch  seinen 
Besuch  wie  durch  die  Aufnahme  die  er  findet,  das  verleumderische 
Gerücht  widerlegen  könne,  als  lebten  in  diesen  Bergen  nur  Wilde 
und  Mörder,  als  seien  sie  keine  Menschen  sondern  nicht  viel  besser 
als  Thiere  I Q  —  Ich  antwortete  hierauf,  wie  glücklich  ich  mich  ftlhlte, 

*)  Die  Meinung  der  Indianer,  dass  sie  Ton  der  weisteo  Race  für  nicht  Tiel  besser 
als  Thiere  gehalten  wärden,  findet  ihre  Begründung  in  den  böswilligen  Berichten, 
welche  am  das  Jahr  1536  ron  den  damaligen  Colonisten  in  höchst  egotstiseher 
Absicht  Aber  die  Urbewohner  des  spanischen  Amerikas  nadi  dem  Matterlande  pennekt 
wurden,  in  Folge  dessen  sich  Ptf^st  Paol  lU.  sogar  bewegen  fand,  ein  besosderss 
Breve  ddo.  Rom ,  10.  Juni  1537  za  erlassen:  „Attendentes  Indos  ipsos  otpote  «erps 
Aomtttes  non  solam  chrisUanae  fidei  capaces  existere ,  set  at  nobis  innotntt  ad 
fidem  ipeam  promptessime  cnrrere."  VergL  Herrera,  Ocho  Üeendes  vol.  1,  p.  139^141. 
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der  DoIImetseher  ihrer  guten  Gesiimungeii  hei  der  Regierung  ron 
Guatemala  sein  und  ron  dem  herslichen  Empfang  berichten  zu  können, 
der  mir  in  meiner  Eigenschaft  afs  Fremdem  in  diesen  Bergen  zu  Theil 
geworden  ist.  Ja,  ich  konnte  nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  dass  ich 
aus  einem  Lande  zu  ihnen  gekommen,  welches,  obwohl  yiele  tausend 
Meilen  entfernt,  doch  aufrichtigen  Antheil  an  ihrem  Schicksal  nimmt, 
ond  dass  wohl  keine  gebildete  Nation  der  Erde  sie  mehr  für  yemunft- 
lose  Menschen  oder  gar  Thiere  halte,  sondern  für  Wesen,  herror- 
gegangen  ans  derselben  gewaltigen  Sehöpferhand,  gleichberechtigt 
zum  selben  Welt-  und  Seelenheil. 

Als  Pater  Yioente  diese  Worte  den  anwesenden  Indianern  Ter» 
doUmetschte,  warfen  sie  sieh  Alle  auf  die  Erde,  und  indem  sie  unrer- 
stftndliehe  Worte  Tor  sich  hinmurmetten ,  suchten  sie  durch  Mienen 
und  Geberden  ihren  Dank  und  ihr  Entzücken  fiber  diese  Versicherung 
kund  zugeben.  Eswar  wirklich  ergreifend  zu  sehen,  wie  diese  braunen 
Söhne  des  Waldes,  an  deren  Race  die  spanischen  Eroberer  so  mör- 
derische Grausamkeiten  VerObt,  jetzt  einen  weissen  Fremdling  dafilr  Dank 
wussten,  dass  er  sie  nicht  fttr  Thiere  oder  Mörder  halte.  Erst  als  der 
Pfarrer  die  Indianer  zu  wiederholten  Malen  aufstehen  hiess,  erhoben 
sie  sich  wieder  und  yerliessen  mit  einem  Gruss  das  Zimmer,  nachdem 
vorher  noch  ein  Jeder  einzeln  sich  rerbeugt  und  dem  Pater  und  mir 
den  entblössten  Vorderkopf  zur  Berührung  hingestreckt  hatte.  Diese 
Betastung  des  Vorderhauptes  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  gilt 
unter  den  Indianern  ronIstläTacan  als  eine  Art  ron  Magnetismus,  als  die 
Übertragung  einer  woblthätigen  Kraft  auf  den  Berührten.  Und  so  gross 
ist  der  Glaube  dieses  Urrolkes  in  die  heilbringende  Wirkung  einer 
solchen  Handauflegung,  dass  kein  Indianer  vor  dem  Pfarrer  Torfiber- 
geht,  ohne  nicht  jedesmal  in  kniegebeugter  Stellung  den  Vorderkopf 
zur  Berührung  hinzustrecken. 

Der  Einfiuss  den  Pater  Vicente  seit  den  wenigen  Jahren,  die 
derselbe  unter  den  Indianern  von  Istläracan  lebt ,  auf  ihren  sittlichen 
und  materiellen  Fortschritt  geübt,  hat  bereits  manche  überraschende 
Resultate  zur  Folge  gehabt.  —  Seinem  Eifer  und  seiner  Energie  ist 
es  gelungen,  die  Mariniba ,  ein  indianisches  Lieblingsinstrument ,  ab- 
zuschaffen und  den  Verkauf  des  Branntweins  in  seinem  Pfarrbezirke 
zu  verbieten.  Durch  die  Verbannung  der  Marimba,  einer  Art  Hack- 
brett, haben  yiele  frivole  Belustigungen  aufgehört,  welche  immer 
wilde  Trinkgelage  und  anstandverletzende  Tänze  im  Gefolge  hatten. 
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Dorcb  das  Verbot  des  Branntweins  aber  wurde  der  (Sesiuidkeit  and 
der  Sittliebkeit  ein  noch  grösserer  Dienst  geleistet;  denn  sobald  der 
Indianer  zu  trinken  b^innt,  weiss  er  sieh  nicht  länger  mehr  %n  be- 
herrschen. Die  wilde  Orgie  einer  Nacht  macht  ihn  oft  für  viele  darauf- 
folgende Tage  arbeitsunfftbig.  Man  mag  es  hauptsächlich  diesen 
beiden  Hassnahmen  zuschreiben,  dass  die  Ansiedler  ron  Isdiva* 
can  sich  gegenwärtig  mit  ziemlichem  Fleisse  der  Cultor  des  Bodens 
widmen. 

Weniger  glücklich  war  der  eifrige  Pfarrer  bisher  in  Bezng  auf 
die  Hebung  des  geistigen  und  religiSsen  Zustandes  seiner  Gemeinde. 
Obschon  laut  alten  KirchenbQchem  die  ich  im  Pfarrhaus  ron  IstiiTaesD 
einzusehen  Gelegenheit  fand ,  die  ersten  regelmässigen  Taufhand- 
lungen in  diesem  Dorfe  bereits  im  Jahre  1600  von  zwei  Franciscaner- 
Mönchen  Torgenommen  wurden,  so  ist  doch  erst  seit  wenigen  Monaten 
den  Anstrengungen  des  Pater  Vicente  die  Gründung  der  ersten 
Schule  gelungen.  Und  selbst  diese  wird  nur  Ton  zwölf  Schölern 
besucht,  obgleich  die  Dorfgemeinde  an  6000'K5pfe  stark  ist,  und  der 
ganze  Pfarrsprengel  Ober  25.000  Seelen  zählt 

Ebenso  steht  die  Gemeinde  yon  Istlivacan,  was  ihren  christ- 
lichen Fortschritt  betrifft ,  auf  einer  nicht  viel  hohem  Stufe  wie  zur 
Zeit,  als  katholische  Missionäre  die  ersten  Taufhandlungeo  Terridi- 
teten.  In  ihrer  frommen  Hast,  so  schnell  als  möglich  die  ganze  Be- 
völkerung des  neuen  Continents  den  Segen  der  Lehre  des  Erlöseri 
theilhaftig  werden  zu  lassen,  und  dabei  der  Sprache  des  Landes  Tölli^ 
unkundig,  haben  sich  die  ersten  Mönche  welche  mit  Pedro  Alyarado'a 
Armada  landeten,  grösstentheils  nur  mit  der  Taufe  der  Heiden 
beschäftigt  9-  ^'^^  späteren  Grausamkeiten  der  Eroberer  und  ihr 
rohes  Vernichtender  heidnischen  Idolewaren  nur  wenig  geeignet,  die 
Eingebornen  ftlr  die  neue  Glaubenslehre  empfänglicher  zu  machen  und 
so  sehen  wir  zwar  heute  die  meisten  centralamerikanischen  Indianer 
getauft,  aber  nur  in  den  Herzen  der  Wenigsten  hat  trotz  den  auf- 


^)  Gil  Gonzftles  Diivila  hatte  auf  seinem  ersten  Zuge  durch  die  Provinz  Niearagva  (A.  D. 
1522)  während  einer  Reise  von  224  span.  Leguas ,  32.264  Indianer  getauft  —  Der 
Geacbichtschretber  Fernandes  de  Oviedo  meint ,  er  wurde  gerne  bereit  sein,  SSbea 
Goldtbaler  für  jeden  getauften  Indianer  au  bezahlen,  der  im  Stande  iat,'aetnca  Taaf- 
namen  zu  sagen  und  das  Vaterunser  und  das  Ave  Maria  zu  wiederholen,  und  bloe  eisen 
Maravedi  (die  kleinste  spanische  Mfinze)  fBr  jeden  Indianer  nehmen ,  der  diea  nicht 
könnte,  und  gleichwohl  bei  dieser  Operation  ein  «ehr  gutes  GeMgetehift  Bnchea. 
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opferndstenBemflhungen  mancher  ihrer  geistlichen  Seelsorger  eine  auf- 
richtige Bekehrung  zum  Christenthum  stattgefunden.  Mit  kaltem 
Starrsinn  noch  immer  an  ihrem  alten  Glauben  festhaltend ,  haben  sie 
ihren  früheren  GOtzen  blos  andere  Namen  beigelegt.  Sie  rerehren 
scheinbar  Gott  und  meinen  in  ihrem  Innern  die  Sonne,  sie  rufen  die 
heil.  Jungfrau  Maria  an  und  denken  sich  dabei  den  Mond ;  sie  beten 
laut  zu  den  Heiligen  der  katholischen  Kirche  und  stellen  sich  unter 
jedem  einzelnen  Schutzpatron  einen  andern  Stern  vor.  Die  Verwe- 
gensten und  Schlauesten  unter  ihnen  gingen  zuweilen  sogar  schon 
80  weit,  im  Geheimen  hinter  dem  Altare  ihrer  Pfarrkirche  Höhlungen 
zu  machen  und  darin  kleine  GötzenGguren  zu  rerbergen.  Und  wfthrend 
sie  der  Pfarrer  vor  dem  Christuskreuze  am  Hauptaltar  betend  dachte, 
waren  es  Terborgene,  heidnische  Gottheiten  denen  sie  huldigten. 

Die  ersten  spanischen  Missionäre  glaubten  in  der  Beibehaltung 
einzelner  heidnischer  Gebrfiuche  ein  gOnstiges  Mittel  gefunden  zu 
haben,  um  das  Werk  der  Bekehrung  zu  erleichtern  und  die  Zahl  der 
indianischen  Neophyten  bedeutend  zu  vermehren.  Und  darum  sehen 
wir  noch  heutzutage  in  Central-Amerika  viele  kirchliche  Festlich- 
keiten von  einem  gewissen  heidnischen  Nimbus  umgeben.  Die  meisten 
Kirchen  -  Processionen  sind  gleichzeitig  von  hftsslich  maskirten  in- 
dianischen Tänzern  mit  Thierlarven  begleitet,  welche  unter  Schellen- 
geklingel, Pfeifenspiel  und  wilden  einförmigen  Trommelschlägen  <) 
auf  die  burleskeste  Weise  vor  einer  Heiligenfigur  herumhOpfen ,  und 
durch  ihre  lustige  Ausgelassenheit  dem  Festzug  völlig  den  ernsten 
Charakter  einer  christkatholischen  Kirchenfeier  benehmen. 

Bei  allen  solchen  Anlässen  spielt  die  Kerze  eine  Hauptrolle.  Die 
Indianer  scheinen  dem  Lichte  eine  besondere  Wirkung  beizulegen. 
Niemals  tritt  eine  Indianerinn  in  die  Kirche ,  ohne  nicht  mindestens 
eine  lange,  dicke  Wachskerze  mitzubringen.  Je  mehr  Kerzen ,  desto 
grösser  ist  die  Feierlichkeit,  desto  vornehmer  ist  die  Betende.  Ich 


>}  nie  lastnimento  deren  eich  die  lodiaaer  bei  solchen  Anliseen  bedienen ,  sind  nicht 
harmonischer  als  ihre  Melodien.  Sie  heissen:  Gl  Pilo,  el  atambor,  el  Tnn  and  ia 
Tortoga.  Der  Tan  ist  ein  Stock  ausgehöhltes  Ebenhols,  gewöhnlich  18  Zoll  lang  und 
4  Zoll  im  Dorchmesser,  auf  das  fortwihrend  mit  einem  kleinen  Holtstilbchen  ge- 
schlagen wird.  Die  Tortoga  ist  ein  ans  den  beiden  festen  Theilen  der  Land-Schildkröte 
Tcrfertigtes  Instroment,  den  die  Indianer  gana  eigenthumliche  Töne  so  entlocken 
rerstehen,  indem  sie  wie  beim  .Ton«  mit  einem  hölaernen  Stäbchen  onaosgesetst  auf 
dasselbe  schlagen. 
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sah  oft  an  F^sltagra  barfiissige  kidianerinnen  gaase  Btedd  rmk 
solchen  langen,  schweren  Wachskersen  unterm  Arm  naek  der  Dorf- 
kirche tragen  und  sie  dort  nnter  zahllosen  Bekreuzungen  irgend  einem 
Schutzpatren  anzünden.  Ob  jedoch  bei  einer  derartigen  Gelegenheit 
ihr  Gebet  wirklich  einem  Heiligen  der  katholiseben  Kirche,  oder 
ob  dasselbe  fortwährend  noch  den  Idolen  ihrer  heidnisehen  VoreHem 
gilt«  ist  ein  Geheimnlss  das  selbst  der  kluge  Pater  Vieente  noch 
immer  nicht  zu  iQften  rermochte.  Derselbe  erzahlte  mir  riehnehr  wie 
er  einmal  selbst  unbemerkt  Augenzeuge  gewesen  ist,  uls  eise  lo- 
dianerinn  in  der  Dorfkirche  vor  dem  Standbilde  dee  heil.  Michael 
niederkniete  und  zuerst  dem  Teufel  zu  den  Fflssen  des  Heiligen,  und 
dann  erst  dem  heil.  Michael  selbst  eine  Kerze  anzündete.  Die 
Indianer  haben  nämlich  weit  mehr  Furcht  Tor  den  bösen  Geistern 
wie  yor  den  guten.  In  ihrer  Einfalt  glauben  sie,  der  Gott  der  Liebe 
könne  sich  unmöglich  so  grausam  an  ihnen  rächen  als  der  Geis!  der 
Hölle;  und  darum  opfern  und  beten  sie  in  der  Regel  zu  Beiden. 

Die  wichtigste  Person  in  allen  Geschehnissen  des  Debens  ist 
noch  immer  der  Aj-quig  oder  Sonnenpriester,  welcher  hier  ii«nlidi 
dieselbe  Stellung  einnimmt  wie  der  Medecine-man  unter  den  Indiancm 
des  Nordens.  Es  soll  nach  der  Vermuihang  des  Pater  Vicenle  Her- 
nandez  in  der  Gemeinde  von  IstUvacan  noch  immer  einige  sechzig 
solcher  Aj-quigues  geben  9»  gegen  deren  betrügerisches  Beginnen 
der  Aufklärungseifer  des  Pfarrers  bisher  rergebens  kämpfte.  —  Die 
Werkzeuge  (Ki-ji-val),  deren  sich  diese  Sonnenpriester  bei  ihres 
Wahrsagungen  bedienen,  sind  gewöhnlich  Bohnen,  Maiskörner,  Berg- 
krystalle  und  Figuren  aus  Holz  oder  Stein.  Sie  propbesmen  Glück 
und  Unglück,  Überfluss  und  Misswachs ,  Finsternisse  und  Kometen. 
Sie  beschwören  und  citiren  den  Teufel,  rächen  sich  an  ihren  Feindes, 
heilen  mittelst  Kräutern,  Wurzein,  Baumrinden,  Öl  und  Thieifett  ond 
bedienen  sich  allerlei  mysteriöser  Worte,  die  gerade  sie  nelbst  am 
allerwenigsten  yerstehen.  Werden  diese  Zauberer  zu  einem  Krankoi 
gerufen,  so  drücken  und  saugen  sie  an  der  leidenden  Stelle,'  um,  wie 
sie  vorgeben,  durch  diese  Operation  den  Schmerz  aus  dem  Körper  zo 


^)  Vm  den  folgenden  Adivino«,  welehe  nocli  war  Stunde  in  lelU(v»Mn  «ad  San  SRgwiil« 
to  sewJMen  Zeiten  Gdtnendienste  Yerrieiiten,  sind  dem  Peter  Vioentn  eoger  die  fiamn 
bekennt.  SiefaeiMen:  Jttao  Jnney,  Joen  Choz,  ^nan  Zikim,  Loreneo  Oeli,  Vkvneiw» 
Ximata,  Menvel  Lopez,  Diego  Xtöe,  Crittobel  Izqueptep,  Jnen  Choxpelel,  Crne  Jea, 
leebel  Lopes  Napaqnisit,  Baltasar  Izqniaptap,  Manuel  Perechd,  iAI^hü  ^m^  JJi 
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xieken.  Zuweilen  aehwitzen  sie  selbst  stundenlang ,  seufzen*  zittern, 
und  machen  die  wunderlichsten  Geberden,  bis  sie  zuletzt  eine  schwarze, 
kugelförmige  Substanz  aus  dem  Munde  ziehen,  angeblieh  den  Teufel, 
der  im  Körper  des  Kranken  gesteckt  und  ihm  den  Schmerz  Terursacht 
hat.  Die  Verwandten  des  Patienten  bringen  hierauf  diese  Substanz 
ins  Freie  und  suchen  dieselbe  auf  die  bizarrste  Weise  und  unter  den 
sonderbarsten  Ausrufungen  zu  zertreten  und  zu  zerstören. 

Wird  ein  Kind  im  Dorfe  geboren,  so  erhält  der  heidnische  Götzen- 
priester Ton  diesem  Ereignisse  viel  eher  eine  Kunde,  als  der  katho- 
lische Pfarrer.  Erst  wenn  dem  neuen  braunen  Weltbarger  durch  den  Aj- 
quig  das  Horoskop  gestellt,  der  Name  irgend  eines  T  hie  res  beigelegt, 
Mi-«i-sal  (das  citronengelbe  Harz  des  Rhus  copallinum),  rerbrannt, 
ein  Liieblingsgötze  angerufen  und  noch  viele  andere  abergläubische 
Mysterien  yerrichtet  worden  sind ,  wird  das  Kind  nach  dem  Pfarr- 
hause zur  christlichen  Taufe  getragen.  Das  Thier  dessen  Name  dem 
Kinde  kurz  nach  seiner  Geburt  Tom  Sonnenpriester  beigelegt  wird, 
gilt  gewöhnlich  auch  als  sein  Schutzgeist  (nagual)  fürs  ganze 
Leben. 

Nicht  weniger  eigenthfimlich  als  diese  Geburts-Ceremonie  ist  die 
Sitte  welche  bei  den  Indianern  einer  Verheirathnng  roransgeht.  In 
der  Regel  sind  es  die  Eitern  welche  dem  Sohne  ein  Weib  be- 
stimmen. Gefflhlsheirathen  kommen  bei  diesem  wenig  sentimentalen 
Volke  nur  selten  yor.  Oft  wird  das  künftige  Paar  schon  mit  6  oder  8 
Jahren  ror  Zeugen  yersprochen.  Von  der  Stunde  an,  wo  dies  ge- 
schehen, wohnen  Beide  zusammen  in  demselben  Hause  und  yerkehren 
oft  noch  Jahre  lang  wie  Gespielen  mit  einander.  Wenn  das  Mädchen 
12,  der  Junge  14  oder  15  Jahre  alt  ist,  erfolgt  meistentheils  schon 
die  Verheirathnng.  Dieselbe  wird  durch  Tänze  und  Hahlzerten  ge- 
feiert, und  auch  bei  diesem  Anlasse  werden  die  Person  und  die 
hstrumente  des  Sonnenpriesters  weit  mehr  in  Ansprach  genom- 
men als  der  Pfarrer  und  die  heiligenden  Mittel  der  katholischen 
Kirche. 

Und  wie  im  Leben,  so  besitzt  diese  abergläubische  Race  sogar 
noch  für  den  Moment  des  Todes  ganz  eigenthOroliche  Ceremonien, 
um  ihren  Schmerz  und  ihr  Beileid  auszudrücken.  Stirbt  einer  yon 
ihnen,  so  wird  er  gewaschen,  frisch  gekleidet  und  in  einen  einfachen 
Sarg  aus  roh  zusammengefQgten  Brettern  gel^t;  —  hierauf  wird 
Mi-si-sal  yerbrannt,  ein  Geiger  gerufen  und  im  wilden  Reigen  um  den 
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Todten  herumgetanzt.  Die  Indianer  stellen  sich  den  Tod  blos  ak  einen 
Obergang  nach  einem  andern  Orte  vor,  an  dem  der  Geschiedene  mit 
Fleisch  und  Blut,  nur  unter  glflcklicheren  Verhältnissen  fortlebt. 
Darum  geben  sie  auch  ihren  Todten  Esswaaren,  Sandalen,  Waffen  und 
andere  Gegenstände  die  er  im  Leben  besonders  geliebt»  mit  unter 
die  Erde.  Di^  Messen  die  sie  in  der  Pfarrkirche  für  ihre  Ver- 
storbenen lesen  lassen«  betrachten  sie  als  GrQsse  und  Erinnemiigeo 
welche  sie  den  theuren  Dahingegangenen  nachsenden. 

Die  Opfer  welche  die  Indianer  von  Istlävacan  ihren  Götzen 
bringen,  bestehen  dermalen  grdsstentheils.nur  in  FrQcbten  und  im 
Verbrennen  Ton  Kopal.  Gleichwohl  soll  es  im  indianischen  Hochlande 
Ton  Guatemala,  wenn  schon  h&chst  selten  und  nur  in  den  pein- 
lichsten Nöthen,  noch  immer  vorkommen»  dass  einem,  im  Rufe  grosser 
Macht  stehenden  Götzen  neugeborene  Kinder  geopfert  werden.  Bei 
einer  solchen  schaurigen  Veranlassung  wird  das  arme  Kind  dorefa  den 
Sonnenpriester  aufgeschlitzt,  das  frische  Blut  als  Opfergabe  unter 
Schreien ,  Tanzen  und  Trommeltönen  vor  dem  Idol  auf  einen  Stein 
hingespritzt  und  sodann  der  Leichnam  des  Kindes  im  Walde  ver- 
scharrt *). 

Die  bedeutendsten  Gottheiten  der  Indianer  von  Istlivacan,  den» 
sie  noch  bis  zur  Stunde  zu  gewissen  Zeiten  im  Geheimen  Im  dQsterai 
Urforst  opfern  und  zu  deren  Ehren  sie  zuweilen  sogar  Feste  b^ehen, 
heissen:  Noj,  der  Genius  der  Vernunft,  Ajmak,  der  Genius  der  Ge- 
sundheit, Ik,  der  Mond,  Kanil,  der  Genius  der  Aussaat  und  Juinp,  der 
Gott  der  Erde,  welcher  unter  den  Indianern  das  böse  Princip  vor- 
stellt, im  Gegensatze  zu  Kij.,  dem  Gotte  des  Lichtes,  dem  gutes 
Princip. 

Die  Gottheit  Juiup  soll  ein  unförmiger  Steinklotz  von  3  Foss 
Höhe  und  1  Fuss  im  Durchmesser  sein  und  die  fratzenhafte  Nadn 
bildung  eines  Menschenkopfes  darstellen.  Allein  nur  die  wenigsten 
Gottheiten  der  Indianer  sind  leblose  Steine  oder  rohgesehnitste  Hob- 
Gguren.  Ein  mächtiger  Berg,  ein  seltsam  geformter  HOgel,  ein  kolos- 
saler Baum,  eine  dunkle  Höhle  verwandeln  sich  in  der  Phantasie  des 


1)  Der  Corregidor  tob  Totooicapain  im  SUtto  Guttemala,  Dod  Roseado  Garcia  de  Saia^ 
Teraicherte  mich,  daaa  die  bekehrten  Indianer  dea  Dorfea  AtUtang  am  Fuaae  dei  VbIcms 
gleichen  Namena  noch  vor  wenigen  Jahren  ein  neugebornea  Kind  geopfert  haben,  am 
ihrer  Meinung  nach  den  sfirnenden  Feoerberg  au  beschwichtigen ,  ana  deaten 
sich  wochenlang  ein  unheimlichea  Getöaa  (Retumboa)  Temehmen  lieaa. 
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leichtglfiubigen  Eingebornen  rasch  in  ebenso  Viele  Götter- Asyle.  Es 
scheint»  dass  die  Indianer,  seitdem  ihnen  die  Spanier  die  meisten 
ihrer  Götzen  zerstört  haben,  diese  in  das  Innere  der  Berge  und 
Höhlen  geflüchtet  wähnen.  —  Muss  aber  auch  der  heidnische  Glaube 
der  braunen  Bewohner  Central-Anierikas  sowohl  aus  christlichen,, 
wie  aus  rein  menschlichen  Räcksichten  yerurtheilt  werden,  sa  kann 
man  sich  gleichwohl  nicht  erwehren,  zuweilen  die  poetischen  Aus- 
drücke zu  bewundern,  in  denen  dieses  halbcivilisirte  Volk  noch  bis 
zur  Stande  zu  seinen  alten  Göttern  spricht.  Ich  erlaube  mir  die  wort- 
getreue deutsche  Obersetzung  eines  indianischen  Gebetes  mitzu- 
theilen,  das  kürzlich  noch  ein  Sonnenpriester  von  Istlävacan  des  Nachts 
im  Tannenwald  ror  einem  mächtigen  Hügel  <)  bei  Gelegenheit  der 
Geburt  eines  Kindes  sprach,  und  in  dem  sich  katholische  Andachts- 
weise und  wilder  Götzenglaube  auf  das  Absonderlichste  verquicken. 
Ich  verdanke  dieses  interessante  Document  der  Güte  des  Herrn  Pfarrers 
Vicente  Hernandez  und  vermag  dessen  Echtheit  zu  verbürgen. 

Gebet. 

nO  Jesus  Christus,  mein  Gott!  Du  Sohn  Gottes,  der  du  mit  dem 
Vater  und  dem  heiligen  Geiste  Ein  einziger  Gott  bist!  Heute  an  diesem 
Tage,  zu  dieser  Stunde,  am  Tage  vonTijax,  beschwöre  ich  die  heiligen 
Seelen  welche  die  Morgenröthe  und  die  letzten  Strahlen  des  schei- 
denden Tages  begleiten !  Zugleich  mit  diesen  heiligen  Seelen  beschwöre 
ich  dich,  du  Fürst  jener  Geister  Welche  den  Berg  von  Sija-Raxquin 
bewohnen!  0,  ihr  anderen  Sonnenpriester,  denen  Alles  was  ge- 
schieht, bewusst  ist,  und  du,  Fürst  der  Vernunft,  du  Genius  des 
Windes,  du  Genius  des  Berges  und  du  Genius  der  Ebene,  Don.Puru- 
peto  Martin,  kommet  und  empfanget  diesen  Weihrauch  und  diese 
Kerze! 

Ich  der  sich  zum  Patben  und  zur  Pathinn  dieses Kindes.bekennt, 
ich  der  Euch  anfleht,  ich  der  Zeuge  und  Bruder  dieses  Säuglings, 
der  zu  Euch  fleht,  dieses  Menschen  der  sich  zu  Eurem  Söhne  bekennt, 
ich  beschwöre  Euch,  o  heilige  Seelen,  erlaubt  nicht,  dass  ihm  irgend 
ein  Leid  widerfahre,  noch  dass  er  auf  irgend  eine  Weise  unglücklich' 


*)  Die  Orte,  wo  noch  geg^enwfiriig  Götzendienste  g'ehalten  werden  (adoratorios), 
beissen:  Cbni-s^a,  Caxtum,  Pa-cora;  die  Orte,  wo  früher  Mensehen  geopfert 
wurden  (tacrificatortos  de  Tietimas  hnmanas),  beissen:  Tiiba-pek,  Sempoal,  Chai- 
aibeles. 

Sitzb.  d.  pliU.-bist.  Cl.  XVUI.  Bd.  U.  HfU  16 
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sei.  Ich  der  jetzt  zu  Euch  spricht,  ich,  der  Sacerdote,  ich  der  diesen 
Weihrauch  rerbrennt ,  ich  der  diese  Kerze  anzündet,  ich  der  f&r  ihn 
bittet,  ich  der  ihn  unter  seinen  Schutz  nimmt,  ich  flehe  zu  Euch, 
gewähret,  dass  er  leicht  seine  Nahrung  finden  m5ge!  Schicke  ihm, 
0  Gott,  die  nöthige  Baarschaft,  erlaube  nicht,  dass  er  am  Fieber 
erkranke,  oder  vom  Schlagfluss  befallen  werde,  oder  am  Keocbhusteo 
ersticke,  oder  durch  eine  Schlange  gebissen  werde;  gestatte  nicht, 
dass  er  sich  yerwunde,  dass  er  yon  Kurzathmigkeit  befallen  oder  gar 
wahnsinnig  werde;  lasse  nicht  zu,  dass  er  von  einem  Hunde  gebissen, 
oder  getödtet  werde  durch  den  Blitz;  verhindere  dass  er  sieh  ^- 
drossle  durch  einen  QbermässigenGenuss  des  Branntweins  oder  sterbe 
durch  das  Eisen  oder  den  Stock;  gestatte  eben  so  wenig,  dass  er 
dayongeführt  werde  durch  den  Raubadler;  —  steht  ihm  bei»  ihr 
Wolken,  golden  gefärbt  durch  die  Abendrdthel  Hilf  ihm,  o  Blitz, 
hilf  ihm,  o  Donner!  Hilf  ihm,  o  heiliger  Peter,  hilf  ihm,  o  heiliger 
Paul,  hilf  ihm,  du  ewiger  Vater  I 

Und  wie  ich  bisher  zu  seinen  Gunsten  gesprochen,  so  beschwdre 
ich  Euch  gleichfalls,  dass  Ihr  Krankheit  Ober  seine  Gegner  kommen 
lassen  möget;  machet,  dass,  wenn  sein  Feind  das  Haus  yerifisst,  er  nur 
dem  Unheil  und  der  Noth  entgegen  gehe ;  machet,  dass  wo  er  immer 
hingehe,  er  nur  Unglück  und  Elend  finde;  handelt  Oberhaupt  immer 
und  überall  gegen  ihn,  gerade  umgekehrt,  wie  Ihr  g^en  meinoi 
Schützling  handeln  würdet,  und  thut,  wie  ich  Euch  inständigst  bitte! 
0  heilige  Seelen,  möge  Euch  Gott  begleiten,  Gott  Vater,  Gott  Soha 
und  Gott  der  heilige  Geist!  So  sei  es!  Amen. 

Die  bekehrten  Indianer  von  Istläyacan  bedienen  sich  noch  bis 
zur  Stunde  häufig  der  Zeitrechnung  ihrer  heidnischen  Voreltern.  Sie 
theilen,  ähnlich  den  Indianern  Hexico^s  9»  das  Jahr  in  18  Monate*), 
und  jeden  Monat  wieder  in  20  Tage  ein  und  ersetzen  die  zur  Ergän* 
zung  unseres  Sonnesjahres  noch  fehlenden  5  Tage  durch  sogenannte 
dias  baldios  oder  Supplement-Tage.   Jeder  dieser  20  Tage  hat  eine 


^)  yergl.  Antonio  de  Herren ,  Historia  generel  de  las  Indiaa,  vol.  U,  Dec  m,  Oip.  18, 
p.  7$  and  L.  de  Gomara,  Cronica  de  la  Nneva  Eipafia.  c.  191,  p.  177.  (Bdicioa 
Barcia.) 

*)  Die  Namen  der  IS  Monate  sind:  Noz  (Genius  der  yernnnft),  Ty'az,  C^nx^  All*« 
Imok,  Ik  (Mond),  Akbal  (spürlich),  Rat  (Feuer),  Kam  (Schlange,  anck  gelb)  Ka-sof 
(Tod,  Biss),  Knyex,  Kanil  (Aussaat),  Tox,  Tai  (Hund),  Batz,  B^,  Tsikiffl,  Ai**^ 
(Genius  der  Gesundlieit). 
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gewisse  Bedeutung  und  wird  von  den  abergläubischen  Urbewohnern 
mit  gut»  schlecht  oder  indifferent  bezeichnet.  Es  gibt  in  jedem  Monate 
9  gute  (dias  buenos),  9  bdse  (dias  malos)  und  2  indifferente  Tage. 
Wenn  die  Indianer  irgend  etwas  beginnen,  so  trachten  sie  immer, 
dass  eine  solche  Handlung  am  Tage  eines  guten  Zeichens  geschehe, 
während  sie  an  den  Tagen  eines  bösen  Zeichens  Krankheit  und  Unglück 
über  das  Haupt  ihrer  Feinde  beschwören.  (Se  pidan  disgracias  y 
enfermedades  para  los  enemigos.)  Das  indianische  Jahr  fangt  nach 
unserer  Zeitrechnung  im  Monat  Mai  an. 

Bei  den  vielen  Yerschiedenen  Bedeutungen  welche  yon  den 
Indianern  häuGg  einem  und  demselben  Worte  beigelegt  werden,  und 
bei  der  grossen  Verschlossenheit  welche  die  ganze  braune  Race 
namentlich  in  Bezug  auf  ihren  überkommenen  Glauben  bewahrt,  fallt 
es  ungemein  schwer,  sich  genaue  und  richtige  Angaben  zu  yer- 
schaffen  um  nicht  anstatt  zu  erhellen ,  durch  irrig  Verstandenes  noch 
mehr  Dunkelheit  in  die  ohnedies  schon  so  dunkle  Geschichte  der  ersten 
BcTölkerer  Central-Amerikas  zu  bringen.  Schon  die  ältesten  Missio- 
näre und  Geschichtschreiber  klagen  über  diese  hartnäckige  Ver- 
schlossenheit, von  welcher  unter  diesem  schweigsamen  Volke  nicht  ein- 
mal das  weibliche  Geschlecht  eine  Ausnahme  zu  machen  scheint. 

Bei  der  grossen  Unwissenheit  der  Indianer  Central-Amerikas 
und  ihrer  tiefwurzelnden  Abneigung  gegen  Alles  was  christlich  ist, 
durfte  ein  oberflächlicher  Beurtheiler  leicht  versucht  werden,  an  einer 
jemaligen  wirklichen  Besserung  des  Zustandes  dieses  unglücklichen 
Volkes  zu  verzweifeln.  Allein  die  Spuren  sittlichen  und  industriellen 
Fortschrittes,  welchen  wir  unter  den  Bewohnern  von  Istlävacan  sowohl 
wie  in  manchen  anderen  Indianer- Ansiedelungen  im  Hochlande  von 
Guatemala  getroffen,  lassen  die  Befürchtung  verschwinden,  dass  auch 
in  Central -Amerika  wie  im  rauhen  Norden  die  braune  Race  einem 
völligen  Untergange  verfallen  sei.  Die  physischen  wie  die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  stellen  sich  im  spanischen  Amerika  wesentlich 
yerschieden  dar.  Die  Zahl  der  weissen  Ansiedier  ist  hier  noch  sehr 
gering,  ihre  Zunahme  wird  nur  allmählich  geschehen.  Weder  die  Be- 
schaffenheit des  Klimas  noch  die  Natur  des  Bodens  gestatten  hier 
jenes  wilde,  hastige  Vorwärtsdrängen  der  Pioniere  der  Civilisation 
wie  auf  den  Prärien  im  Westen  des  Mississippi.  Dabei  sind  die 
Eingebornen  Central  -  Amerikas  durch  Jahrhunderte  spanischer 
Knechtschaft  bereits  weit  nachgiebiger  und  fügsamer  geworden  als 
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die  Wilden  des  Red-River  und  des  Missouri.  Man  begegnet  in  keiner 
der  fünf  Republiken  mehr  einem  noch  völlig  barbarischen  Stanime, 
wie  z.  B.  in  Oregon  oder  im  Utah-Gebiete. 

Um  jedoch  nicht' blos  den  materiellen,  sondern  auch  den  gei- 
stigen und  religiösen  Zustand  der  Indianer  Central  -  Amerikas  zu 
fördern,  ist  vor  Allem  eine  genaue Kenntniss  der  indianischen  Sp'rachen 
nöthig,  welche  gegenwärtig  leider  den  meisten  der  dortigen  Seelen- 
hirten abgeht.  Wie  ist  es  möglich,  die  Sympathien  und  das  Ver- 
trauen eines  so  argwöhnischen  Volkes  wie  die  Indianer  zu  gewinnen, 
ohne  ihr  Idiorn  zu  verstehen , '  ohne  sie'  in  der  Sprache  ihrer  Väter 
anreden  zu  können.  Die  gründliche  Kenntniss  der  Quiche-Sprache  ist 
das  Hauptgeheimniss  des  Einflusses  den  Pater  Vicente  Hemandez 
auf  die  Indianer  von  Istlävacan  Qbt,  und  seiner,  in  Bezog  auf  Sitt- 
lichkeit und  materiellen  Fortsehritt  seit  wenigen  Jahren  erzielten 
Resultate.  Durch  einen  längern  Verkehr  mit  ihnen  in  ihrer  Mutter- 
sprache, und  ein  allmähliches  Heranbilden  der  jüngeren  Generation 
wird  es  dem  indianerfreundlichen  Pfarrer  gewiss  auch  gelingen,  den 
geistigen  und  religiösen  Zustand  seiner  Pfarrkinder  zu  bess^n. 

Wenn  nur  wenige  Indianer-Ansiedlungen  Central-Amerikas  ein 
so  erfreuliches  Bild  des  Gedeihens  zeigen,  wie  das  Bergvölkchen  von 
Istlävacan ;  wenn  die  meisten  der  bezwungenen  Eingeborneo  seit  drd 
Jahrhunderten  spanischer  Herrschaft  zwar  mildere  Sitten  aber  nicht 
mehr  Einsicht  gewonnen   haben;  wenn  der  Einfluss  des  Christen- 
thums  bisher  darauf  beschränkt  geblieben,  die  alte  Barbarei  zo  ver- 
drängen, ohne  dafihr  zugleich  eine  edlere  Cultur  an  deren  Stelle  zn 
setzen,  so  liegt  dies  hauptsächlich  in  dem  grossen  Mangel  bef&higttf 
Missionäre,  und  in  den  geringen  Geldmitteln  welche  der  katholischen 
Kirche  in  Centrat-Amerika  zu  Gebote  stehen,  um  ihre  Jlacht  und  ihr 
Ansehen  zu  entfalten.  Ich  traf  während  eines  zweijährigen  Wander- 
lebens in  den  fünf  Staaten  nur  wenige  geistliche  Seelsorger  welche 
der  Sprache  ihrer  indianischen  Pfarrgemeinde  in  gleichem  Masse 
mächtig  waren,  wie  der  Pfarrer  von  Istlävacan.   In  vielen  Theilen 
des  Landes  verstehen  zwar  die  Eingebornen  bereits  ziemlich  gat 
spanisch,  in  anderen  hingegen  reden  sie  noch  ausschliesslich  nur  das 
indianische  Idiom,  und  die,  dieser  Sprache  unkundigen  Missionäre 
müssen  sich  in  solchen  Fällen  häuGg  eines  Dolmetschers  bedienen 
um  mit  ihrer  christlichen  Gemeinde  verkehren«  und  sich  derselben 
verständlich  machen  zu  können. 
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Ein  gewaltiger  Schlag  könnte  den  Sonnenpriestern  welche 
in  Krankheitsfallen  noch  immer  einen  so  mächtigen  Einfiuss  auf  die 
Indianer  Oben,  versetzt  werden,  wenn  die  Regierung  die  Seelenhirten 
abgelegener  Ansiedlungen»  wo  es  weder  Ärzte  noch  Arzneien  gibt, 
mit  den  wichtigsten  Heilmitteln  und  einer  Anweisung,  sie  zu  ge- 
brauchen, versehen  würde,  damit  sich  diese  aufopCernden  Männer 
den  armen  Indianern  nicht  blos  in  geistigen  sondern  auch  in  kör- 
perlichen Nöthen  als  Tröster  und  Helfer  zu  erweisen  im  Stande 
wären. 

Die  weisse  Race  hat  im  Norden  der  yereinigten  Staaten  den 
Versuch  gemacht,  die  rothe  Race  völlig  auszurotten,  und  dieses 
schauerliche  Experiment  scheint  ihr  nur  zu  bald  gelingen  zu  wollen. 
Vielleicht  greift  man  in  CentrsJ-Amerika ,  wo  Alles  gleich  der  Natur, 
mehr  den.  Charakter  der  Milde  und  des  Friedens  an  sich  trägt ,  zi) 
dem  sanftem  Auskunftsmittel  der  Regeneration.  Wenn  man  nur 
einen  Theil  des  Interesses  das  man  den  steinernen  Denkmälern  in 
den  Wildnissen  von  Honduras  und  Guatemala  widmet,  auf  die  Race* 
Qbertragen  möchte,  welche  muthmasslicherweise  deren  Erbauer  ge- 
wesen, so  dürfte  es  -nicht  schwer  fallen,  Millionen  Herzen  der  christ-* 
liehen  Cultur  zu  gewinnen,  Millionen  schätzenswerthe  Arbeitskräfte 
diesem  sch&nen  Lande  zu  erhalten!  Istlävacan  und  das  sittliche 
und  materielle  Vorwärtsschreiten  seiner  Bevölkerung  liefern  uns 
wenigstens  den  trostreichen  Beweis  der  Möglichkeit  einer  socialen 
Wiedergeburt  der  verwilderten  Ureinwohner  Central-Amerikas.  Das 
vollständige  Gelingen  dieser  Aufgabe  wäre  einer  der  herrlich- 
sten Triumphe  der  Civilisation. 
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SITZUNG  VOM  12.  DECEMBER  1855. 


Gelesra  t 


Kleine  Beiträge  zur  älteren  deutsclien  Sprache  und  Liieratär. 

Von  dem  w.  M.  J«8.  Diemer. 

XV. 
Vber  das  fiedlcht  tm  «Pfaffeilebei''. 

In  der  vorausgehenden  Abhandlung  habe  ich  das  Gedicht  yon 
der  Erinnerung  an  den  Tod  etwas  genauer  untersucht,  ich  will 
nun  auch  ein  anderes  in  Betracht  ziehen  welches  seinem  Inhalte 
nach  mit  dem  ersten  Theile  des  frOher  besprochenen  and  rflck- 
sichtiich  seiner  Sprache  mit  dem  Ganzen  sehr  yiele  Ähnlichkeit 
besitzt.  Es  ist  dies  das  sogenannte  Pfaffenleben  welches  aas  der 
nämlichen  Handschrift  Nr.  2696  (ehemals  R.  3176)  der  hiesigen  Hof- 
Bibliothek  im  ersten  Bande  S.  217—238  der  altdeutschen  BUtter 
von  Haupt  und  Hoffmann  abgedruckt  steht.  Leider  ist  ans  davon  nur 
ein  kostbarer  Torso  von  745  Versen  ührig  geblieben»  in  welchen 
Haupt  und  Füsse,  Anfang  und  Schluss  die  uns  vielleicht  .mehrfache 
Aufschlüsse  über  den  Verfasser  hätten  gehen  können,  fehlen.  Doch 
auch  das  Vorhandene»  durch  eine  Hand  des  XIII.  Jahrhunderts  nebst 
anderen  älteren  Dichtungen  überliefert »  ist  fllr  uns  in  zwei- 
facher Hinsicht  wichtig;- denn  es  gibt  uns  erstens  über  das  Ver- 
hältniss  dieses  Gedichtes  mit  dem  Gehflgde  noch  weitem  Auf- 
schlüsse zweitens  enthält  es  eine  ebenso  interessante  Schilderung 
jener  Zeit,  so  dass  es  besonders  Historikern  und  Theologen  die  sich 
mit  der  altdeutschen  Literatur  nicht  eigens  beschäftigen,  willkom- 
men sein  dürfte,  wenn  wir  daraus,  so  wie  bei  dem  erstem,  mehrere 
Auszüge  mittheilen. 
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Es  handelt  hauptsäehlich  von  dem  Leben  der  damals  noch  häufig 
▼ereheliehten  Geistliehen  und  der  Frage,  ob  die  Messe  eines 
gebannten  oder  sQndhaften  Priesters  dieselbe  Wirkung  und  Giltig- 
keit  habe»  wie  die  eines  frommen.  Es  gewährt  uns  wie  gesagt  ein 
recht  lebendiges  frisches  Bild  der  Sitten  damaliger  Zeit  und  zeigt 
die  dringende  Noth wendigkeit  einer  baldigen  Abhilfe  und  der  Einf&h- 
rung  des  Cölibats,  wenn  nicht  Sittlichkeit  und  Tugend  unterliegen 
und»  wie  es  ohnehin  nicht  selten  vorkam,  kirchliche  Ämter,  und  Wür- 
den Yon  den  Bischöfen  herab  bis  zu  den  Pfarrern  von  einem  Besitzer 
auf  den  andern  erblich  fibergehen  und  statt  töchtiger  und  frommer 
Priester  nur  je  die  Nachkommen  der  Vorgänger»  sie  mochten  nun 
tauglich  sein  oder  nicht,  zur  Pfründe  gelangen  sollten.  Dadurch  hätte 
am  Ende  auch,  was  fhr  die  damalige  Zeit  nicht  unmöglich  war,  eine 
eigene  Priesterkaste  mit  erblichen  geistlichen  FOrstenthQmern  an 
der  Spitze  zum  Nachtheile  der  Religion  und  des  Staates  entstehen 
können  ^).  Der  Verfasser  sagt : 

„0  weh !  Kaum  wag*  ich  dessen  zu  erwähnen»  worfiber  nun  Alle 
die  da  Christen  sind»  seufzen  und  weinen  sollten.  Die  uns  belehren  sollen» 
sind  blind  und  ihre  Augen  ohne  Licht,  sie  haben  wohl  den  Mund  aber 
sie  reden  nicht.  Von  ihnen  hören  wir  ein  Hörn  erschallen :  sie  seien 
Hunde  die  nicht  bellen  mögen»  von  denen  der  Herr  im  Ezechiel  spricht : 
^Ich  habe  meinem  Volke  Israel  dich,  Menschensohn,  zu  einem  Hfither 
besteilt,  du  sollst  auf  der  Höhe  stehen  und  Wache  halten  zu  allen 
Zeiten.  Wenn  du  die  Feinde  mit  Raub  und  Brand  gegen  mein  Land 
heranreiten  siehst,  so  blas*  dein  Heerhorn  und  ruf:  Wer  sich  nicht 
rettet ,  ist  verloren ,  die  Feinde  reiten  allenthalben  herbei.  Du  sag* 
meinem  Volke,  was  es  zu  thun  habe,  auf  dass  es  fechte  oder  fliehe, 
ehe  es  der  Feind  umringt;  wer  sich  nach  diesem  Rathe  nicht  wahrt, 
wird  er  erschlagen  oder  besiegt,  er  hat  seinen  Tod  selbst  verschul- 
det. Willst  du  aber  den  Feind  nicht  ankOnden  und  schmählich  verza- 
gen, so  musst  du  mir  die  Seelen  derer  die  dann  aus  meinem  Volke 
verloren  gehen,  wieder  ersetzen.**  Weh!  wie  selten  stehen  die  Geist- 
lichen auf  der  Warte,  sie  ffirchten  sich  zu  sehr.  Die  Feinde  welche 
mit  blutiger  Hand  die  entblössten  scharfen  Schwerter  in  die  Lande 
fhhren,  sind  die  Scharen  der  Hölle.  Mit  Versuchungen  umstellen  sie 
uns  und  schlagen»  wie  es  ihnen  geßllt  alle,  indem  die  rechten  Hör- 
ner nur  so  selten  ertönen.  0  weh!  was  wird  aus  ihnen  werden?  Wie 
wagt  er  es ,  mein  und  meines  Herrn  Schuldner,  sich  hiernieden  in 
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einen  Winkel  zu  jerbergen,  wie  in  eine  tiefe  H5Ile.  Ick  meine  die 
geheimen .  Gemächer  in  denen  sie  sich  pflegen »  während  die  Fdnde 
das. Volk  quälen.  Sie  ziehen  sich  aus  dem  Getümmel  znrQck  and 
suchen  nur  im.  Wohlleben ,  iin  Weine  und  mit  den  Weibern  uad  im 
grossen  Prunke  ihre  Befriedigang.  Macht  auf!' Wer  ist  da  ?  Ein  Gast 
der  um  Einlass  bittet,  dem  antwortet  man  rerdrCIsslich:  „Mein  Herr 
ist  nicht  zu  Hause»  oder  er  ist  unbass  und  leidet  Schmerzen  in  den 
Hüften'^,  und  so  muss  jener  seine  Fahrt  verlängern.  Waan  schliesst 
ihr  auf?  spricht  weiter  der  Gast,  ich  seh^  in  des  Wirthes  Geonächem 
hellen  Lichtglanz  und  könnte  mich  mit  ihm  wohl  beratben.  Kommt 
der  Arme  in  seiner  grossen  Noth  oder  der  Blinde  und  Krumme ,  auf 
gleiche  Art  wird  er  entfernt.  Kommt  aber  sein  Hausfreund ,  so  wird 
er  glänzend  bewirtbet.  Man  achtet  nur  auf  diese  angelegentlich  und 
schenkt  ihnen  Wein  und  Meth.  Da  sieht  man  sie  auf  weichen  Polstern 
sich  die  Becher  reichen  und  mannigfache  Unterhaltung  beginnen,  dann 
sprechen  9ie  Ton  der  Minne  von  der  sie  so  Tie.1  geschrieben 
finden.  „Mit  schönen  Frauen  soll  sich  Niemand  als  wir  unterhalten, 
wir  wollen  was  uns  zusteht,  treiben,  ihr  Laien  sollt  ferne  bleibeD.**  Auf 
diese  Art  ertönt  das  Hörn  yon  Jenen  denen  unser  Herr  befahl  auf  der 
Warte  zu  stehen  und  seiner  Lehre  nachzufolgen.  Den  eifrigen  Die- 
nern Gottes,  den  heiligen  Lehrern  und  geistlichen  Vätern  wollt  ihr 
nicht  ähnlich  werden,  so  dass  der  Prophet  des  Herrn  von  euch  einst 
sagen  wird:  „Das  Geschöpf  ist  in  seinem  Unflathe,  nämlich  im 
Genüsse  des  Weines  und  der  Weiber  zu  Grunde  gegangen.  Wahr- 
lich,, ihr  sollt  sie  yon  euch  yertreiben  und  sie  nicht  länger  bei  euch 
dulden',  es  sei  denn  die  Mutter   oder  die  Schwester  die  ihr  ohne 

Schmach  behalten  möget Ihr  seid  der  Laien  Licht  und  Leuchte 

und  ihr  Spiegelglas,  in  euch  erkennen  sie  sich  Alle  und  was  ihnen 
an  sich  selbst  missfällt.  Seid  ihr  düster  und  trübe,  so  föhrt  der 
Blinde  den  Blinden  in  die  Grube,  die  Grube  aber  ist  die  Hölle.  Gott 
bewahre  euch  und  Jedermann  dass  er  nicht  dahin  komme," 

Der  Verfasser  fuhrt  als  Beispiel  Salomon  an,  wie  er  ungeachtet 
seiner  Weisheit  durch  Unmässigkeit  und  Ausschweifung  zum  Abfalle 
von  Gott  verleitet  worden  sei  und  widerlegt  femet  den  Einwurf 
welchen  die  Priester  gewöhnlich  aus  den  Worten  des*  Apostel  Paulas: 
es  sei  besser  heirathen  als  Brunst  leiden,  entnehmen  um  ihren  Umgang 
mit  Weibern  oder  den  Ehestand  der  Geistlichen  zu  rechtfertigen'}.  So 
kräftig  und  wahr  diese  Stellen  sind,  so  müssen  wir  doch  den  Leser  darauf 
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verweisen,  sie  im  Buche  selbst  nachzusehen.  Nur  den  Schluss  dayon 
wollen  wir  anführen  der  folgendermassen  lautet:  „Ihre  Pflicht  will  ich 
hier  angeben ;  sie  sollen  ihren  Leib  bezwingen  mit  Fasten  und  Wachen 
und  anderen  geistlichen  Dingen.   Vergessen  sie  auf  die  deren  milde 
Gaben  sie  gemessen»  so  wird  es  ihnen  wahrhaftig  sehr  ?erbittert 
werden.  Doch  darauf  achten  sie  leider  wenig.  Sie  nähren  ihre  Flam- 
me fortwährend  und  wollen  ihr  Fleisch  nicht  bekämpfen ,  dass  es 
nicht  so  heftig  brenne.  HQssiggang  und  Arbeit  singen  nicht  dieselbe 
Weise.  Guter  Trank  nach  guter  Speise  fuhrt  die  Keuschheit  zu 
Harkte.  Trocknet  doch  selbst  des  Baumes  Üppigkeit  im  Sommer  der 
kalte  Reif.     Wie  sprengte  nicht  des  heiligen  Geistes  Pfeife  bald  die 
sQss  tönenden  Saiten  David's,  da  Gott  nach  dessen  vielen  Mühen  sei- 
Her  Noth  ein  Ziel  setzte  Und  ihn  dafür  vielfach  belohnte!    Da  ent- 
flammte er  bald  in  Liebe^hitze  und  heirathete»  nachdem  er  dessen 
Diener  Urias  wegen  seiner  Frau  hatte  tödten  lassen. **  Ferner  heisst 
es:  M Verwünscht  sei  Zeit  und  Stunde»  in  welcher  der  sich  mit  den 
Weibern  herumwälzen  will  der  yor  dem  Kreuze  Gottes  mit  empor- 
gehobenen Händen  steht.   Ein  yermählter  Laie  steht  innerhalb  des 
Gesetzes.  Will  er  sich  dem  Tische  des  Herrn  nahen»  so  mag  er  sich 
S  Tage  vorher  und  eben  so  viele  darnach  durch  Keuschheit  reinigen» 
yielieicht  dass  Gott  es  in  seiner  Huld  erlaubt;  keine  Nacht  aber  kann 
ich  erfragen»  in  welcher  es  dem  Priester  gestattet  wäre»  seinem  Leibe 
nachzugeben»  wenn  er  in  der  Woche  nur  einmal  das  heilige  Mess- 
opfer darbringen  soll.   Opfert  er  darin  dem  Vater  seinen  Sohn»  so 
QiQssen  sich  die  Himmel  öffnen  und  alle  englischen  Heerscharen  sind 
dabei  gegenwärtig  und  dienstbar  und  nichts  feiert  man  hiernieden 
das  je  damit  verglichen  werden  könnte.^  Ferner  meint  er»  dass  so 
Viele  unwürdig  den  Leib  des  Herrn  empfangen  und  nach  dem  Apostel 
Paulus  dem  ewigen  Tode  verfallen»  indem  sie  wie  Judas»  Christus  ver- 
rathen.  Auch  sagt  Beda:  „Unser  Herr  der  oberste  Priester  segne  da  sei- 
nen Leib  und  fähre  Klage  bei  den  himmlischen  Scharen  und  seinen  Die- 
nern über  den  Priester  der  nicht  stets  so  lebe  wie  es  sich  geziemt» 
er  gleicht  dem  Diener  der  seinem  Herrn  im  reinsten  Golde  die  Speise 
reiche,  die  Hände  aberfiicht  gewaschen  hat,  trotz  aller  Schönheit 
der  Goldgefftsse  werde  ihm  die  Speise  doch  verleidet.**  Der  unreine 
Diener  möge  dies  wohl  bedenken.  Versündigt  sich  ein  Mensch  gegen 
einen  andern»  so  kann  er  es  nach  des  Propheten  Lehre  leicht  wieder 
sühnen.    Wer  aber  gegen  den  höchsten  Herrn  so  grosse  Schuld 
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verObt»  wie  soll  der  je  Gnade  finden;  wenn  er  sich  nicht  bekehrt 
und  fortan  in  Busse  lebt  7*^ 

„Wir  wollen  nun  ein  Wort  an  die  Laien  richten,  es  ist  gutdass 
man  sie  ermahnt,  da  es  selten  Jemand  wagt  ihnen  entgegen  zu 
treten.  Sie  sagen  die  Messe  sei  unrein,  wenn  der  Priester  in  SQiiden 
lebt;  das  ist  durchaus  falsch.  Glaubten  sie  es  wirklieh,  so  haben  sie 
dadurch  Gott  selbst  gelästert.  Wo  ist  derjenige  der  Tor  Gott  wür- 
dig wäre,  den  der  arme  Mensch  weder  bessern  noch  rerschlechtem 
kann?  Da  läge  wenig  Kraft  in  seinem  Opfer.  Ich  will  euch  ferner 
sagen :  die  Taufe  und  den  Leib  des  Herrn  bewirkt  nur  der  Segen. 
Wir  sollen  nicht  forschen  nach  dem  Leben  desjenigen  der  die  Hand- 
lung vollzieht.  Ist  er  mit  Sünden  belastet,  so  gereicht  es  nur  ihm  zum 
Verderben;  die  Gnaden  die  daraus  f&r  uns  zum  ewigen  Heile 
entspringen,  sind  bei  dem  Schlechten  wie  bei  dem  Besten  gleich 
dauerhaft  und  wirksam.  Was  könnte  wohl  sonst  den  Glauben  stärken, 
als  die  Kraft  die  aus  den  Worten  stammt?  Der  heilige  Geist  wirkt 
hier  Alles  mit  der  Macht  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  seine 
Gnade  wohnt  in  uns  und  aber  uns.  Erinnert  euch  an  die  Rede  die  ich 
früher  gehalten  habe:  Wo  das  Wort  Gottes  und  die  geweihte  Hand 
vereint  am  Tische  des  Herrn  wirken,  wird  der  Leib  des  Herrn  in  der 
Messe  von  dem  Sünder  eben  so  gewiss  verwandelt,  als  von  dem  hei- 
ligsten Manne  der  Priesters  Namen  je  erhielt.  Ob  St.  Peter  selbst  da 
gegenwärtig  ist  oder  der  ärmste  Sünder  der  ohne  Blutschold  zum 
Priester  einst  geweiht  wurde,  das  Leben  weder  des  Einen  noch  des 
Andern  kann  die  Gnade  Gottes  verändern.  Wir  wollen  euch  diese 
Rede  noch  mehr  erläutern :  Tauft  ein  Jude  oder  ein  Heide  im  Namen 
der  Dreieinigkeit,  so  wirkt  Gott  mit  seiner  Macht,  dass  die  Taufe 
nicht  mehr  verändert  und  die  Kraft  der  Worte  nicht  verwandelt  wird. 
Anders  verhält  es  sich  bei  der  Messe.  Wenn  der  Priester  die  Wei- 
hen nicht  hat,  so  können,  wie  sie  selbst  zugestehen  müssen,  diese 
Handlungen,  dass  sich  das  Brod  unter  seinen  Händen  in  den  Leib  des 
Herrn  verwandelt,  nicht  kräftig  geschehen.  Daher  sollen  wir  id  ihm 
die  Weihe  ehren  und  in  die  Wirkung  seines  Amtes  keinen  Zweifel 
setzen."  Der  Verfasser  spricht  weiter,  dass  viele  Priester  jenen  im 
alten  Testamente  gleichen,  welche  ebenfalls,  durch  sündhafte  Lost 
geblendet,  sich  nicht  scheuten ,  Susanna  zum  Tode  zu  v^urttraüea, 
da  sie  ihren  Wünschen  nicht  folgte  und  dass  nur  Daniel  sie  gerettet 
habe.  Hierauf  meint  er:  „Daniel  war  nur  ein  Kind  an  Jahreo  und 
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doch  ihnen  Ton  Gott  zam  Meister  gestellt,  yerkflndete  ich  auf  gleiche 
Weise  das  Wort  Gottes»  so  dürften  sie  es  bei  mir,  obwohl  sie  es 
selbst  gar  wohl  verstehen,  eben  so  wie  bei  Daniel  gerne  sehen. 
Ist  es  ihnen  aber  nicht  genehm»  —  dass  ich  ei  n  Stlnder  bin,  so 
soll  ihnen  doch  die  Schrift  nach  ihrem  geistlichen  Verstände  zeigen» 
dass  einst  auch  eine  Eselinn  ihren  Herrn  das  Gotteswort  lehrte,  da  ihn 
seine  Habsucht  dazu  trieb,  dem  Volke  Gottes  fluchen  zu  wollen*). 
Wollen  sie  sich  um  sein  Gebot  nicht  kümmern,  so  will  ich  bei 
seiner  Gnade  schwören,  mir  kann  es  Niemand  wehren,  dass  ich 
nimmer  schweigen,  sondern  so  yiel  ich  weiss  von  Gott  reden  werde, 
es  mag  ihnen  unangenehm  und  zuwider  sein  oder  nicht*  .  .  .  MWer**, 
sagt  der  Verfasser  weiter ,  „in  der  Hurer  Zunft  leben  will ,  soll  nicht 
das  Priesteramt  Qbernehmen.  Gerne  wollen  wir  die  Laien  unterwei- 
sen :  Niemand  sei  so  hoch  zu  ehren,  als  der  Priester  der  fromm  lebt 
und  mit  dem  Namen  auch  die  Werke  emsig  übt.  Der  Prophet  sagt 
uns,  er  sei  ein  Engel  des  Herrn.  Sollen  wir  ihnen  der  Engel  Namen 
geben,  so  müssen  sie  auch  wie  Engel  leben.  Wollen  sie  aber  mit 
schlechten  Weibspersonen  den  Engel  von  sich  treiben  und  ihren  Leib 
mit  ihnen  beflecken,  so  sollen  sie  sich  dessen  ewig  sch&men.  Was 
soll  dem  Priester  Zierlichkeit  und  Hofessitte?  Er  soll  lieber  den  Leib 
2ur  Keuschheit  und  Reinheit  zwingen ,  seine  Habe  mit  allen  Christen 
theilen,  gerne  Fremde  sehen,  den  Dürftigen  Hilfe  gewfihren,  die 
Waisen  in  Obhut  nehmen  und  die  Witwen  wo  er  kann  beschirmen, 
diese  Zierde  geziemt  ihm  wohl,  hat  er  sie  nicht,  handelt  er  seinem 
Namen  zuwider  und  entfernt  er  sich  von  Gott Der  die  Sitten- 
reinheit empfiehlt,  entehrt  sich  selbst,  wenn  er  rühmend  Keuschheit 
predigt  und  sie  durch  schlechtes  Leben  an  sich  Lügen  straft.  Dadurch 
wird  der  Laie  bds*  gesinnt:  „Wie  kann  mir  mein  Lehrer  was  er 
selbst  thut  rerbieten  ?**  Wüsste  er  dass  Unkeuschheit  so  gefthrlich 
sei,  so  würde  er  sie  gewiss  selbst  yermeiden.  Auch  sprechen  sie,  sie 
hfttten  gelesen,  dass  kein  Laie  selig  werden  könne  der  mit  einem 
Weibe  ungesetzlich  lebe ,  so  würden  auch  die  Geistlichen  die  kein 
Gesetz  befolgen  kaum  Verzeihung  finden. **  Weiter  sagt  unser  Ver» 
fasser:  „Gerne  sShen  es  die  Fürsten,  dass  die  Geistlichen  als  Leuch- 
ten aussen  und  innen  durch  ihre  Tugenden  glänzten.  Sie  sollen  aber 
auch  darauf  dringen,  dass  die  Herren  sie  anständig  behandeln,  dass 
sie  ihre  Keuschheit  wahren  und  die  Reuigen  Verzeihung  erhalten. 
Es  soll  sie  eine  solche  Freiheit  schmerzen,  dass  die  Priester  nach  der 


248  Joseph  Dtemer.. 

Übereinkunft  der  Päpste  und  Bischöfe  am  römischen  Hofe,  wie  man 
in  Ungern  und  Böhmen  und  in  .allen  deutsehen  Landen  pflegt»  mit 

ihrer  Hand  den  Pflug  flihren,  dreschen  und  schneiden dasssie 

am  Ende  der  Bank  bei  den  Knechten  sitzen  und  mit  ihnen  omnässig 
essen  und  trinken.  —  Gerne  würden  sie  diese  Zierde  aufgeben* 

Nun  bitte  ich  Alle  dass  ihnen  diese  Rede  nicht  missfalle,  da  ich 
nur  die  Wahrheit  gesprochm  habe ;  habe  ich  sie  aber  ii^end  Terletzt» 
80  gereicht  es  mir  zum  Verderben  und  Christi  Kreuz  und  Fahne 
möge  mich  vor  ihrem  Zorne  behöten. 

Nun  wollen  wir  auch  zu  ihren  Weibern  reden,  denen  ich 
bestimmt  sagen  kann,  dass  diejenige  welche  unserem  Herrn  seinen  Die- 
ner Ton  dem  rechten  Wege  ableitet,  nichts  Schlechteres  als  dies  than 
könne.  Derjenigen  die  sich  dessen  schuldig  macht,  wird  es  wider  den 
Zorn  Gottes  durchaus  nichts  nützen,  wenn. sie  auch  mit  zehntausend 
Pfunden  ihre  Sünde  aufwogen  und  alle  Tage  die  Armen  iilr  ihr  Seelen- 
beil beschenken  möchte.  Sie  müsste  unserem  Herrn  auch  alle  ver- 
säumten Gebete  in  den  yerschiedenen  Tagzeiten  darbringen ,  was 
nicht  möglich  ist. 

Singt  der  Priester  des  andern  Tages  als  er  sie  besucht  hat,  die 
heilige  Messe,  so  sollen  wir  sie  dem  Teufel  überliefern,  dass  er  sich 
diese  Braut  hole. 

Wie  sie  die  Liebe  auffassen ,  kann  man  an  ihren  Weibern  sehr 
wohl  sehen.  Sobald  die  Geschenke  aufhören  wird  die  Liebe  spröde. 
Da  sein  Streben  dahin  geht,  Geld  und  Gut  zu  gewinnen,  so  fergrössert 
er  die  Sünden  derer  denen  er  zu  kann  ungemein,  bis  jener  ihn  reich 
beschenkt  und  sie  damit  sühnt.  Er  nimmt  Feder  und  Pergament  und 
bringt  seinem  Weibe  eine  Liebesgeschichte.  IhreEitelkeit 

wird  nie  befriedigt  und  das  Mass  ihrer  Untreue  ist  überroll 

Zwei  goldene  Armbänder  sollst  du  tragen,  mit  Steinen' besetzt  und 
gravirt,  die  ein  brayer  Meister  yerfertigte  und  mir  überliess,  da  sie 
mir,  liebes  Weib,  gefielen.  Da  beginnt  des  Teufels  Jungfrau  zi 
lächeln.  Sie  besitzt  viel  des  kostbaren  Geräthes  und  Hemden  und 
Röcke;  ihre  Locken  werden  klein  gedreht,  die  Handschuhe 
hübsch  genäht  und  sorgfältig  angezogen.  Die  Goldborten  sieht  man 
glänzen  durch  die  gelben  Risen  (die  borten  sihet  man  gUzzen  durch 
diegelwenrtsen),  sie  schnüren  sich  fest  zusammen  undstehen  geziert 
vor  dem  Spiegel- und  auf  einen  neuen  Bräutigam  niht^ir  ihrHofien.** 
Das  Folgende  wollen  wir  übergehen. 
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• 

Was  wir  oben  Aber  den  innern  Werth  der  Dichtung  von  der 
Erinnening  an  den  Tod  gesagt  haben,  findet»  wie  Jedermann  zugeben 
dQrfte,  auch  auf  die&es  volle  Anwendung.  Wollen  wir  jedoch  diesen 
Dichtungen  gerecht  werden,  so  mOssen  wir  uns  in  ihrer  Beurtheilung 
nicht  minder  als  der  Historiker  in  jener  der  Zeitereignisse  auf.  den 
jeweiligen  Standpunct  der  Zeit  setzen,  aus  der  sie  berrorgegangen 
sind.  Wir  atehen  auf  den  Schultern  einer  Vergangenheit  die  nach 
Jahrtausenden  zählt  und  haben  uns  an  den  geistigen  Schätzen  aller 
Völker  der  Erde  herangebildet.  Wir  sind  durch  das  Beste  und  Aus- 
gezeichnetste was  uns  der  Orient,  was  uns  Griechenland  und  Rom 
und  die  Gegenwart  bieten,  yerwdhnt  und  bedenken  nicht,  oder  sehr 
selten ,  dass  hinter  diesen  Dichtungen  eine  Zeit  grosser  Rohheit  und 
Unwissenheit  in  fast  unmittelbarer  Nähe  steht  und  dass  es  selbst  in 
dieser  noch  etwas  ganz  Ausserordentliches  war,  in  einer  Sprache 
zu  schreiben  und  zu  dichten,  welche  als  noch  unbezwungen  und 
zähe  galt  und  wegen  ihrer  Härte  dem  Stahle  verglichen  wird' der 
erst  auf  dem  Amboss  gehämmert  werden  muss,  ehe  er  gebogen  wer- 
den kann^).  Wir  mQssen  darin  die  ersten  Versuche  wQrdigen,  sich  aus 
diesem  Zustande  wieder  empor  zu  ringen ,  und  werden  dann  gewiss 
nur  staunen  ^ber  den  grossen  Fortschritt  der  von  der  Mitte  des 
XI.  bis  zum  Anfange  des  XII.  Jahrhunderts  gemacht  wurde.   Wir 
dürfen  daher  in  ihnen  nicht  Schiller*s' Schwung  der  Begeisterung, 
Gotbe's  sinnige  Tiefe  oder  eines  Höckerf  s  überschwenglichen  Reich- 
thum  an  den  zartesten  Bildern  und  Ideen  suchen ,  sondern  müssen 
berücksichtigen  und  vergleichen,'wasjeneZeit  die  mehr  als?  Jahr- 
hunderte hinter  uns  liegt,  überhaupt  zu  leisten  im  Stande  war.  Thun 
wir  dies,  so  werden  wir  keinen  Augenblick  .anstehen  zu  bekennen, 
dass  unser   Verfasser  nicht  nur  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stand, 
sondern  sie  in  Vieler  Beziehung  überragte.  Man  wird  zugeben  müs- 
sen, dass  unser  Dichter  es  vor  Allen  ist  der  seine  Zeit  begriff  und* 
von  der  Macht  ihrer  Ereignisse  erfasst,  den  gewöhnlichen  Weg 
der  Anderen  verschmähend ,  den  Stoff  seiner  Dichtungen  nicht  blos 
in  ascetischen  Grübeleien,  nicht  in  den  Gebilden  der  verschiedenen 
Sagenkreise,  sondern  auf  dem  festen  Bodbn  des  wirklichen  Lebens 
wählt  und  uns  mitten  in  den  grossen  Kampf  versetzt  der  damals 
die  ganze  christliche  Welt  in  Aufregung  brachte.    Der  Verfasser 
tritt,  was  das  Interessanteste  ist,  selbst  in  die  Schranken  und  kämpft 
mit  heiligem  Ernst  und  der  schneidenden  Kraft  seiner  Worte  fiir  Recht 
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und  Tugend.    Er  steht  frei  und  unabhängig  da  „und  iässt  es  sich 
nicht  wehren**,    unbekümmert    ob   es  Andern  angenehm  ist  oder 
nicht,   die   vielen  wunden  Stellen    des   Lebens  der   Geistlichkeit 
sowohl  als  der  Laien  aufzudecken    und   schonungslos  zu  geisseb. 
Am  meisten  hat  er  es  aber  auf  die  verehelichten  oder  sonst  in 
unerlaubtem  Umgange  mit  Frauen  lebenden  Priester  abgesehen  und 
er  schildert  die  üblen  Folgen  welche  daraus  zum  grossen  Nach- 
theile der  Religion  und  Sittlichkeit  hervorgehen,  mit  unbarmherziger 
Strenge  so  dass  man  nicht  selten  füglich  Anstand  nehmen  moss,  seine 
Worte  in  ihrer  ganzen  Schärfe  wieder  zu  geben  —  ja  überhaupt 
manche  Äusserungen  aufzunehmen.  Es  zeigt  dies  am  besten  die  dama- 
ligen Zustände  und  die  Erbitterung  mit  welcher  dieser  Kampf  geführt 
wurde,  indem  sich  daran  selbst  die  Laien  betheiligen  und  auf  die 
Zustimmung  ihrer  Umgebung  rechnen  durften.   Manches  mag  jedoch 
eben  in  der  Hitze  dieses  Kampfes  ungeachtet  der  Versicherang  unseres 
Verfassers*  dass  er  nur  die  Wahrheit  rede ,  doch  zu  grell  gegeben 
sein^)  und  lässt  vermuthen,  dass  er,  wie  selbst  der  Papst  Paschalis, 
früher  der  Bischof  Altmann  und  später  Gerhoch  von  Reichersberg,  zur 
Partei  jener  fast  zu  strengen  Eiferer  gehört  habe  welche  die  Geistlich- 
keit auf  den  ursprünglichen  Zustand  der  Christenheit,  d.  i.  zur  gänzlichen 
Armuth,  zu  fiberirdischer  Sittenreinheit  und  völligen  AbtÖdtung  des 
Leibes  durch  Fasten  und  Kasteien  zurückführen  wollten.   Man  muss 
sich  daher  wohl  hüten  über  alle  Geistlichen  der  damaligen  Zeit  vor- 
eilig den  Stab  zu  brechen.  Es  gab  der  frommen  und  guten  Priester 
stets  eine  grosse  Zahl,  wie  eben  ihr  eifriger  Kampf  mit  den  sitten- 
losen am  besten  zeigt.   Doch  von  guten  Menschen  so  wie  von  guten 
Regierungen  pflegt  die  Geschichte  selten  Vieles  zu  erzählen.  Die 
Tugend  ist  langweilig  und  nur  das  Laster  das  von  der  gewöhnlichen 
Strasse  abweicht,  interessant  *).  Aber  auch  gegen  die  verehelichten 
und  sündhaften  Priester  müssen  wir  billig  sein  und  erwägen,  dass  die 
vielen  Gesetze  welche  bereits  längst  vor  Gregor  schon  für  die  Kirche 
im  Allgemeinen  gegen  den  Ehestand  und  das  Concubinat  der  Geistlichen 
erlassen  und   von  ihm  eigentlich  nur  erneuert  und  mehr  eingeschärft 
worden  sind  7),  in  der  früheren  Zeit,  theils  durch  die  minder  machtige 
Stellung  der  Päpste  oder  durch  die  Schwäche  und  Lauheit  Anderen 
theils  wegen  des  grossen  Widerstandes    den  sie  häufig  von  unten 
erfuhren ,  so  dass  die  frömmeren  Bischöfe  desshalb  selbst  oft  ihr 
Leben  gefährdeten,  niemals  streng  durcbgeitlhrt  werden  konnten. 
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und  dass  sieh  eben  dadurch  unter  den  Geistlichen  in  rerschiedenen 
Orten  mehr  oder  minder  die  Gewohnhdt  heranbildete ,  sich  za  yer- 
ebelichen»  welche  am  Ende,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  wenn  auch 
nicbt  als  Recht  hiezu»  so  doch    als  geduldet  betrachtet  werden 
konnte  »).  Es  war  daher  die  höchste  Zeit  dass  Gregor  energisch  ein- 
schritt, um  diesen  frrthum  zu  beseitigen  und,  wenn  sonst  nichts  sein 
Verfahren  rechtfertigte,  wäre  das  dflstere  Bild  welches  unser  Verfasser 
Ton  dem  Sittenverderbnisse  eines  Theils  der  Geistlichkeit  entwirft, 
hinreichend,  um  es  zu  thun  und  die  Noth wendigkeit  einer  grOndlichen 
Reform  zu  beweisen.  Man  muss  ferner  in  diesem  vielfach  getadelten  Ver- 
fahren Gregorys,  meiner  unvorgreiflichen  Ansicht  nach,  um  gerecht 
zu  sem,  die  damaligen  Zeitverhältnisse  gehörig  wQrdigen  und  beden- 
ken, dass  er  durch  dieselben  gewissermassen  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt  war»  sich  entweder  geradezu  f  Qr  die  Priesterehe  zu  entschei- 
den, um  ihr  das  Anstössige  zu  benehmen ,  oder  ihr  überall  energisch 
entgegen  zutreten.  Das  Erste  konnte  er  fUglich  nicht  thun,  ohne  alle 
früheren  kirchlichen  Satzungen  umzustossen  und  dem  Zeitgeiste,  der 
Yorherrschenden  frommen  Richtung  und  den  Ansichten    selbst  der 
Laien  zuwider  zu  handeln:  er  entschied  sich  daher  fär  das  Zweite, 
was  auch  seiner  inneren  Überzeugung  und  jener  so  vieler  frommen 
Priester  und  Laien  am  meisten  entsprach  *).  Es  darf  uns  aber  auch 
nicht  wundern,  wenn  die  verehelichten  Priester,  eingewiegt  in  die 
süsse  Gewohnheit  der  Sünde ,  Alles  aufboten  der  Zumuthung  die 
Ihrigen  zu  verlassen ,  zu  widerstehen ,  wenn  sie  ferner ,  da  dieses 
wegen  der  Strenge  Gregorys  und  seiner  Nachfolger  und  der  eifrige- 
ren Bischöfe  und  Priester  nicht  mehr  möglich  war,  sich  am  Ende 
fUgten,  daf&r  aber  sich  in  anderen  Genüssen,  im  Wohlleben,  in  Gesell- 
schaften u.  dgl.  zu  entschädigen  suchten.  Dazu  kam  noch  die  Unter- 
fitatzung  welche  sie  in  ihrem  Widerstände  gegen  die  Bischöfe  und 
ihre  Verordnungen  von  Seite  der  weltlichen  Partei  fanden ,  welche 
ihr  Benehmen,  wenn  auch  nicht  rechtfertigte  so  doch  dulden  musste<<»). 
Daraus  entstand,  wie  bei  allen  solchen  plötzlichen  Obergängen,  jene 
allgemeine  Verwirrung  und  der  theilweise  äusserst  sittenlose  Zustand 
der  Geistlichkeit,  gegen  welchen  der  bessere  Theil  derselben,  zu 
deren   Partei   offenbar    auch    unser   Verfasser  gehörte  ,    mit  der 
ganzen  Kraft  des  Wortes  und  selbst  auch  des  besseren  Beispiels 
ankämpfte.  Dass  dieser  Kampf  bei  uns  in  die  erstlB  Zeit  des  XII.  Jahr- 
hunderts falle  und  in  den  Schilderungen  Gerhoch*s  nur  mehr  nachhalle 
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oder  auf  die  flbrigen  Theile  Deutschlands  gerichtet  sei,  glaube  leb 
nach  dem  bereits  Gesagten  nicht  weiter  beweisen  zu  dflrfen. 

Als  Beleg  dieser  Ansicht  müssen  wir,  wenn  es  dessen  noch  wei- 
ter bedarf  ^  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen  den  -wir  bei  der 
Erörterung  des  Gedichtes  Ton  der  Erinnerung  an  den  Tod  absicbtlieh 
fibergangen  haben,  weil  er  hier  wiederholt  und  noch  ausRlhrlicber 
.behandelt  wird.  Es  ist  dies  der  Streit  Ober  die  Giltigkeit  des  Messopfers 
und  der  Sacramente  Oberhaupt  die  Ton  einem  gebannten  oder  sitten- 
losen und  rerehelichten  Priester  ertheilt  werden.  Es  geht  derselbe, 
wie  bekannt,  bis  in  die  Zeiten  Gregorys  zurück  und  wurde  besooders 
Ton  Bernold  yon  Constanz  in  mehreren  kleinen  Schriften  gegen  die 
Giltigkeit  gefiihrt.  Dagegen  erhoben  sich  selbst  yiele  gute  und  fromm- 
gesinnte Priester  der  Partei  Gregorys  und  unter  Andern  besonders  der 
Anonymus  eines  Schreibens  an  Gregor  das  sich  im  Martene,  tbesaur. 
anecd.  tom  I.  col.  230  ff.  findet,  welcher  ganz  auf  Ähnliche  Weise, 
wie  unser  Dichter,  aus  den  Kirchenvätern  und  der  heiligen  Schrift 
bewies ,  dass  der  Lebenswandel  des  Priesters  nicht  den  Werth  des 
Sacramentes  bestimme  und  dass  dasselbe  durch  einen  Unwürdigen 
nicht  befleckt  werden  könne.  Auch  der  Gegenpapst  Clemens  DI. 
(Wibert)  verdammte  im  J.  1089  in  der  Synode  zu  Rom  ausdrücklich 

die  Ansicht  der  Gegner  *9*  ^^^  ^^^  ^^^^  ^^^  ^^^  andern  Seite  anfing 
einzusehen,  dass  die  allzu  grosse  Strenge  hierin  wegen-  der  unge- 
heueren Masse  von  Gebalinten  nur  das  allgemeine  Sittenverderbniss 
fördere,  und  auf  dem  Concil  zu  Piacenza  unter  Urban  II.  109S  wenig- 
stens zum  Theil  der  Ansicht  beitrat,  der  Werth  der  Weihen  und 
Sacramente  hänge  nicht  von  der  Würdigkeit  oder  Unwürdigkeit  derer 
ab  welche  sie  ertheilten.  In  Folge  dessen  änderte  auch  Bernold  seine 
Ansicht  1^)  und  der  Grundsatz  fand  bis  auf  den  heutigen  Tag  all- 
gemein Geltung:  Minister  conficit  sacramentum  non  per  gratiam  sed 
per  characterem.  Damit  scheint  dieser  Streit  völlig  aufgehört  zu  haben, 
bis  er  später  durch  die  französische  Schule  und  in  Deutschland  durch 
Gerhoch  der  in  seinem  Eifer  die  gegentheilige  Meinung  vertrat,  wie- 
der auftauchte.  Gerhoch ^s  Behauptung  erregte  jedoch  allgemeinen 
Anstoss,  man  klagte  ihn  sogar  der  Ketzerei  an,  und  um  seine  Behaup- 
tung noch  gehässiger  zu  machen,  wurde  selbe  so  ausgelegt,  als  hätte 
er  gesagt,  dass  sündhafte  Priester  überhaupt  das  heilige  Messopfer 
nicht  darbringen  könnten.  Doch  auch  dieser  Kampf  fand  seinen  Ab- 
tfchluss,  als  im  Jahre  1130  der  päpstliche  Legat  ErzBischof  Walter 
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Yon  Ravenna  und  der  Metropolit  Erzbischof  Konrad  yon  Salzburg  nach 
Regensburg  gekommen  waren ,  diese  Angelegenheit  untersucht  und 
ungeachtet  der  siegreichen  Vertheidigung  6erhoch*s  gegenüber  seinen 
Gegnern,  dessen  Eifer  zwar  belobt,  ihm  jedoch  den  guten  Rath 
ertheilt  hatten,  mit  seinen  Behauptungen  zurückhaltender  zu  sein  i'). 

Wir  haben  oben  gesehen  dass  unser  Dichter  gerade  diese 
Meinung  energisch  bestritt  und  man  könnte  desshalb  glauben,  er 
sei  jenem  Kampfe  nicht  ganz  fremd  geblieben,  zumal  er  in  dem 
Gedichte  tou  dem  „gemeinen  Leben**  gleich  gemässigte  Ansichten 
rertrat.  Auch  kann  man  f&glich  annehmen,  dass  dieser  Streit  noch 
etliche  Jahre  ror  1130  stattgefunden  habe,  welche  dahin  geflossen 
sein  mochten,  ehe  man  es  f&r  nöthig  hielt,  ihn  öfTentlich  zu  yerhan- 
deln  und  beizulegen,  wodurch  das  Gedicht  vom  Pfaffenleben  in  das 
Jahr  1126  zurflckgestellt  werden  könnte.  Dass  Obiges  jedoch  nicht 
wahrscheinlich  sei,  dOrfte  aus  folgenden  Gründen  hervorgehen : 

Erstens:  Nahm  unser  Dichter  die  Veranlassung  zu  seiner 
Abhandlung  hierüber  keineswegs  aus  einem  desshalb  yorhandenen 
Streite  unter  Priestern,  sondern  vielmehr  aus  der  irrigen  Ansicht  der 
Laien  die,  ungeachtet  des  angegebenen  Concilien-Beschlusses  im 
Jahre  1095,  noch  immer  behaupteten:  die  Messe  eines  sündhaften 
Priesters  sei  unrein  *^). 

Zweitens:  Beschränkt  unser  Dichter  V.  120 — 126  die  Anzahl 
der  weiblichen  Personen  welche  ein  Geistlicher  ohne  Anstand  bei 
sich  haben  dürfe,  nur  auf  seine  Mutter  und  auf  seine  Schwester, 
während  das  neunte  allgemeine  Lateranensische  Concilium  des  Jah- 
res 1123  dieselbe  auch  auf  die  väterliche  und  mütterliche  Tante 
ausdehnt  <9*  ^^  >s^  daher  mit  Grund  anzunehmen,  dass  das  Gedicht 
selbst  noch  vor  dem  genannten  Concil  verfasst  wurde;  denn  nach  dem- 
selben hätte  der  Verfasser  der  sonst  in  theologischen  Dingen  so  gut 
bewandert  ist,  diese  allgemeinen  und  wichtigen  Beschlüsse  gewiss 
erfahren  und  bei  der  Anftthrung  jener  Personen,  da  er  diesen  Gegen- 
stand doch  sonst  so  genau  und  ausführlich  behandelt,  die  beiden 
Tanten  gewiss  auch  erwähnt,  während  er  so  V.  124  geradezu  erklärt: 

unt  swie  si  anders  si  genant, 
da  schadet  diu  wansippe. 

Dri  ttens:  Hatten  sich  besonders  bei  uns  die  Verhältnisse  mit 
den  verehelichten  Priestern  wesentlich  gebessert,  indem,  wie  bekannt, 

Sitsb.  d.  pldUhitt  Ol.  XVIII.  Bd.  II.  Hft.  1 7 
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schon  frQher  Bischof  AI  im  an  n  Alles  aufbot »  di6  Ehelosigkeit  der- 
selben durchzasetzen,  und  sein  Nachfolger  Ulrich  (f  1121)  bierin 
mit  einer  solchen  unerbittlichen  Strenge  fortfahr »  dass,  wie  einst 
Gregor  VII.  dem  Altmann,  der  Papst  Paschalis  ihm  zu  grösserer  Mis- 
sigung  rathen  musste  ^*).  Er  wurde  hierbei  auch  durch  die  Laien  kräf- 
tig unterstützt  die  sich  hierin  nicht  selten  grosser  Härte  schuldig 
machten ,  so  dass  die  Geistlichen ,  aus  ihrem  Besitzthume  Tertrieben, 
aller  Einkünfte  entblösst  und  dem  bittersten  Mangel  Preis  gegebeo, 
oft  froh  sein  mussten,  nur  ihr  Leben  gerettet  zu  haben  <^).  Oberhaupt 
war  damals  unter  Paschalis  durch  die  Spaltung  im  Reiche ,  durch  die 
Auflösung  aller  gesellschaftlichen  Ordnung,  durch  die  röUige  Gesetz- 
losigkeit die  eintrat,  und  durch  das  Aufhören  des  Gottesdienstes  an 
vielen  Orten  wegen  Mangels  an  unrerehelichten  Priestern  die  allge- 
meine Verwirrung  bis  zu  einer  solchen  Höhe  gestiegen,  dass  man 
schon  anfing  ernstlich  an  die  nahe  Ankunft  des  Antichrists  zu  glauben, 
und  dass  dieser  Gegenstand  selbst  auf  dem  Coocil  zu  Florenz  im 
Jahre  1106  zur  Verhandlung  kommen  und  nur  durch  den  Papst  selbst 
beseitigt  werden  konnte  i^).  Desshalb  finden  wir  besonders  in  dieser 
Zeit  Viele  welche  aus  dem  Laienstande  in  irgend  ein  Kloster  traten, 
wo  sie  allein  nur  Sicherheit  und  Ruhe  zu  finden  hofften.  Daher  dürften 
auch  die  älteren  Gedichte  über  den  Antichrist  und  das  jüngste  Geriebt 
stammen  welche  offenbar  diese  Zeit  schildern  <*). 

Nach  dem  Tode  Paschalis  1118  und  YoUends  nach  dem  Worm- 
ser  Vertrage  1122  trat  überall  mehr  Mässigung  und  Ruhe  ein  and 
nach  den  Berichten  über  diese  Zeit  waren,  wie  wir  oben  dargethan 
haben,  durch  die  Bemühungen  des  Erzbischofs  yon  Salzburg,  Kon- 
rad I.,  und  des  Bischofs  Ulrich  von  Passau  bei  uns  keine  rerehelicb- 
ten  Priester  mehr  zu  finden,  wodurch  natürlich  auch  die  Veranlassung 
zu  jenem  Streite  Gerhoch*s  wegfiel.  Nicht  so  war  es  aber  in  der 
benachbarten  Regensburger  Diöcese  und  später  auch  bei  uns 
nicht,  nachdem  der  grosse  Kampf  Friedrich^s  I.  mit  den 
Päpsten  wiederholt  begann  und  länger  anhielt. 

Viertens:  Rührt  unser  Gedicht,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
aus  derselben  Zeit  und  von  demselben  Dichter  her  der  das  Gehiigde 
verfasste. 

Wir  begegnen  darin  zwar  einer  Eigenthümlichkeit  welche  sonst 
mitRecht  einen  Zweifel  in  die  Gleichheit  der  Verfasser  beider Gediehte 
hervorrufen  könnte ,  allein  diese  betrifft  nur  die  äussere  Form  and 
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bildet  vielmehr  einen  thatsächlichen  Beweis,  wie  behutsam  man  sein 
moss,  aus  jener  allein  auf  eine  Verschiedenheit  der  Dichter  zu 
schliessen.  Der  Verfasser  reimt  nämlich »  was  in  der  Erinnerung  an 
den  Tod  niemals  yorkommt»  nicht  selten  drei  Reime  nach  einander, 
«.  B.  V.  6—8,87—89. 133—135,160—163,216—218,322—324, 
458—57,  484—486,  569—571,  616-618,640—642,714—716, 
745—747  und  363—368,  sechs  völlig  gleiche  Reime.  Femer  Qber- 
schreiten  die  Verse  selbst  oft  alles  gewöhnliche  Mass,  besonders  in 
jenem  Theile  in  dem  er  Qber  den  obigen  Gegenstand  redet,  und  sein 
Gedicht  mehr  die  Gestalt  einer  theologischen  Abhandlung  gewinnt, 
was  in  dem  andern  nicht  so  der  Fall  ist.  Vereinigten  sich  nicht  so 
Tiele  andere  Belege  fQr  die  Gleichheit  der  Verfasser,  so  mOsste  mau 
aus  dieser  so  oft  wiederkehrenden  EigenthQmlichkeit  auf  das  Gegen- 
theil  schliessen.  Wir  wollen  hier  von  dem  Geiste  welcher  das 
Ganze  durchdringt,  von  dem  Inhalte  welcher  in  beiden  Dichtungen 
genau  zusammen  stimmt,  dann  von  denselben  Gedanken  welche  in 
beiden  oft  fast  mit  den  gleichen  Worten  wiederkehren,  wie  z.  B. 
Pfaffenl.  592  mitGehugde  121, 122;  Pfaff.  279  ß.  mit  G.  161—168. 
Pfaff.  11,  37,  130, 131  mit  G.  246—263  nicht  weiter  reden,  sondern 
weisen  nur  auf  die  Stelle  hin  Gehugde  V.  181  — 186,  auf  welche 
sich  der  Verfasser  im  Pfaffenl.  395  ausdrClcklich  mit  den  Worten 
beruft. 

Ob  ir  iQ[ch]  der  rede  cecht  wellet  enstin  **) 
als  ich  iu  dl  vor  gesaget  hin, 

und  dann  die  sechs  Verse  397 — 402  auf  die  er  sich  bezieht,  mit  denselben 
Worten  wiederhersetz  t — Nach  dieser  ausdrücklichen  Bemerkung 
dass  er  jene  Rede  frfiber  gesprochen  habe,  wenn  man  sich  derselben 
noch  erinnern  wolle,  kann  man  doch  wohl  mit  Zuversicht  schliessen,  dass 
es  nicht  blos,  wie  man  bisher  meinte,  wahrscheinlich,  sondern  fest 
und  gewiss  sei,  dass  das  Pfaffenleben  auch  von  demselben  Verfasser 
herrühre.  —  Das  Verhältniss  beider  Gedichte  zu  einander  hat  sehr 
viele  Ähnlichkeit  mit  der  Schöpfung  und  den  vier  Evangelien.  Man 
kann  darin  nicht,  wie  z.  B.  im  Lobliede  auf  den  heiligen  Geist,  ein 
fi^rmliches  Ausziehen  oder  Abschreiben  einzelner  Stellen  aus  anderen 
gleichzeitigen  Gedichten  nachweisen,  begegnet  aber  vielfach  den- 
selben Ideen  die  jedoch,  wie  es  selbstständige  Verfasser  wohl  zu  thun 
pflegen,  überall  mehr  durchblicken,  als  wörtlich  wieder  gegeben 

17  • 
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werden.  Nur  solche  Stellen  welche  den  Dichtern  besonders  gelun- 
gen scheinen  mochten,  werden  gern  mit  denselben  Worten  wieder 
eingeflochten»  z.  B.  hier  die  von  der  gleichmässigen  Wirkung  des 
Hessopfers»  ob  es  yon  einem  guten  oder  unsittlichen  Priester  rer- 
richtet  wird»  dort  jene  von  der  Schöpfung  des  Menschen  aus  acht 
Theilen. 

Aus  der  bezeichneten  Stelle  geht  ferner  auch  unzweideutig  her^ 
▼or»  dass  diesem  Gedichte  jenes  von  des  Todes  GehAgde  fast  unmittel- 
bar vorausgegangen  sein  muss.  Der  Dichter  sagt  ja  ausdrücklich:  »ab 
ich  iu  da  yor  gesaget  hin*'.  V.  396»  was  nach  dem  völlig  gleichen 
Inhalte  beider  Dichtungen  auch  das  Wahrscheinlichste  sein  wird.  Wir 
glauben  daher»  dass  sich  unser  Dichter  nicht  an  jenem  Kampfe  mit 
Gerhoch  betheiligen  konnte  und  dass  das  Pfaffenleben  in  dieselbe  Zeit 
wie  das  Gehugde»  nämlich  in  die  Jahre  1110— 1114  zu  setzen  sei»  in 
welcher  auch  bei  uns  noch»  wie  ein  Schreiben  des  Papstes  Paschalis 
an  den  Pröpsten  Hartmr.nn  von  Göttweig  lehrt»  gebannte  und  viel- 
leicht auch  verehelichte  Priester  vorhanden  waren  *^y 

Zum  Schlüsse  dieses  Theils  unserer  Abhandlung  müssen  wir 
noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen  der  zu  auffallend  und 
für  unsere  Behauptung :  dass  Heinrich  in  Göttweig  gelebt  und  in 
seiner  Berufung  nur  den  dortigen  Abt  Erchenfried  gemeint  haben 
könne»  zu  sprechend  ist»  als  dass  wir  ihn  fibergehen  könnten. 
In  einer  Pergament- Handschrift  des  genannten  Stiftes  aus  dem 
XII.  Jahrhundert  befindet  sich»  wie  uns  Bh.  Pez  im  H.  Bande»  S.  B. 
seines  Thesaurus  berichtet»  ein  Verzeichniss  von  Büchern»  „quos  f  ra- 
ter Heinricus  huic  contulit  ecclesiae»*'  von  denen  im  Jahre  1721» 
als  Pez  diesen  Band  drucken  Hess»  viele  noch  in  dem  Stifte  vorhanden 
waren.  Wir  theilen  es  unten  mit»  weil  es  in  vieler  Beziehung  auch 
f&r  den  Umfang  der  Studien  die  damals  bei  uns  gepflegt  wurden» 
interessant  ist**).  Die  Abfassung  sämmtlicher  Werke  welche  hier  auf- 
geführt werden»  fällt»  wie  man  sieht»  vor  das  Jahr  1130;  die  jüngsten 
rühren  von  Honorius  von  Autun  her»  der  nach  Pez  von  1090  bis  1120 
Priester  und  Scholasticus  in  Autun  und  allgemein  berühmt  war.  Beson- 
ders bemerkenswerth  für  unsern  Zweck  sind: 

1.  Das  Elucidarium  dessen  drittes  Buch  vom  zukünftigen  Leben 

handelt. 

2.  DasSigillum  Mariae»  in  quo  cantica  ad  personam  s.  Mariae 

exponuntur. 
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3.  Saroma  totius,  in  quo  chronica  ab  initio  mundi  usque  ad 
nostra  teinpora.  Dieses  Werk  soll  nach  Pez  in  Göttweig  yorhanden 
gewesen  sein  und  aus  dem  XIL  Jahrhundert  herrühren ,  Vieles  zur 
Geschichte  Deutschlands  enthalten  und  bis  zum  Markgrafen  Adalbert 
Ton  Österreich,  d.  i.  bis  1058  herabgehen. 

4.  Musica  Odonis. 

5.  Abbo  de  regulis. 

6.  Phocas  de  arte  g^mmatica. 

7.  Item  libellus  di  penultimis. 

8.  Libellus  yersuum. 

9.  Rhetorica  Alerani. 

10.  Liber  in  quo  sanctae  cantilenae. 
Man  sieht  dass  dieser  Bruder  Heinrich  eine  für  seine  Zeit  sehr 
bedeutende  Bibliothek  hatte,  in  welcher  sich  ein  grosser  Theil  der 
damals  bekannten  Werke  über  Profan-  und  Kirchengeschichte,  über 
Grammatik,  Rhetorik  und  Verskunst  befand,  ja  wir  finden  darunter 
sogar  zwei  Bücher,  wovon  das  eine  weltliche,  das  andere  heilige 
Lieder  enthielt.  Bei  der  lakonischen  Kürze  der  angeführten  Titel  die 
damals  eine  nfibere  Bezeichnung  fQr  unnöthig  achtete,  ist  es  leicht  mög- 
lich, dass  die  letztern  in  deutscher  Sprache  waren  und  rielleichtgar  von 
ihm  selbst  herrührten.  Dies  wird  um  so  wahrscheinlicher  als  man  mit 
Grund  yoraussetzen  darf,  dass  ein  Mann  der  fiir  sich  so  yiele  wissen- 
schaftliche Hilfsmittel  sammelte,  in  einer  Zeit,  in  der  man  die  Wissen- 
schaft sehr  hoch  schätzte,  diese  auch  wird  benutzt  und  zu  eigenen  Ar- 
beiten verwendet  haben.  Ich  glaube  daher  auch  die  Vermuthung  aus- 
sprechen zu  können,  dass  dieser  Bruder  Heinrich  mit  unserem 
Dichter  einunddieselbe  Person  sein  dürfte.  Eine  volle  Gewissheit 
lässt  sich ,  wie  bei  allen  derlei  Untersuchungen ,  freilich  nicht  nach- 
weisen, aber  ein  hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  kann  ofienbar 
nicht  geleugnet  werden.   Daftir  sprechen  besonders  folgende  Gründe: 

1.  Fällt  die  Zeit  in  welcher  diese  Bücher  verfasst  und  geschrie- 
ben wurden,  nämlich  von  1120  — 1130,  mit  jener  in  der  unser 
Dichter  lebte,  ganz  genau  zusammen. 

2.  Ist  der  Ort  der  Schenkung  derselbe,  in  dem  auch  er  sich  auf- 
hielt; denn  er  beruft  sich  in  seinem  Gedichte  von  der  Erinnerung  an 
den  Tod,  wie  wir  oben  angegeben  haben,  ja  ausdrücklich  auf  einen 
Abt  Erchenfried  der  ebenfalls  in  dieser  älteren  Zeit  des  Propstes 
Hartmann  vorkommt. ' 
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3.  Wird,  wie  wir  nicht  minder  oben  angedeutet  haben,  in  der 
Vita  Altmanni  ausdrücklich  gemeldet  dass  unter  jenem  Prälaten  Tiele 
Laien  selbst  aus  dem  Adel  als  Mönche  eingetreten  seien;  es  ist  dah«r 
sehr  leicht  möglich  und  ganz  natOrlich,  dass  auch  unser  Dichter  in 
seinen  späteren  Jahren  diesem  löblichen  Beispiele  höherer  Personen 
gefolgt  und  Klosterbruder  (frater  conrersus)  geworden  ist  Wir 
wissen  ja,  dass  solches  auch  im  Stifte  Melk  sehr  häufig  geschah  **) 
und  in  nicht  ferne  stehender  Zeit  auch  anderwärts,  besonders  in  den 
schwäbischen  Klöstern  zu  St.  Blasien,  Hirsau  und  im  St.  Salrators- 
stifte  zu  SchafThausen.  Es  waren  deren  so  Viele,  dass  die  Torhan- 
denen  Räume  nicht  ausreichten,  sie  alle  zu  fassen,  so  dass  noch  viel 
hinzugebaut  werden  musste.  Männer  vom  höchsten  Range  sah  mao 
da  unter  den  Mönchen  die  niedrigsten  Dienste  mit  grösster  Selbst- 
verleugnung als  Köche,  Bäcker  und  Hirten  verrichten  *^). 

Es  erklärt  dies  auch  auf  die  einfachste  Weise  die  grosse  theo- 
logische Bildung  welche  sich  in  den  Werken  unseres  Dichters  überall 
auf  die  unzweideutigste  Weise  kundgibt,  die  er  als  Laie  oder  ohne 
häufigen  Verkehr  mit  gelehrten  Theologen  wohl  kaum  anderwärts  ab 
in  oder  in  der  Nähe  einer  solchen  geistlichen  Anstalt  in  diesem 
Grade  hätte  erwerben  oder  geltend  machen  können. 

4.  Findet  sich  unter  den  vom  Bruder  Heinrich  dem  Stifte  Göttweig 
geschenkten  Büchern  sogar  eines,  nämlich  das  offendiculum 
oder  de  Incontinentia  sacerdotum,  dessen  Stoff  mit  dem  des 
Pfaffenlebens  unseres  Dichters  ganz  zusammenfällt.  Schade,  dass 
gerade  dieses  Werk  das  von  Honorius  von  Autun  herrührt,  verloreo 
gegangen  ist;  vielleicht  hätten  sich  daraus  manche  Stellen  nach- 
weisen lassen  welche  mit  dem  obigen  Gedichte  Heinrich*s  überein- 
stimmen. Überhaupt  dürfte  eine  genauere  Vergleichung  der  Werke  des 
Honorius  mit  denen  unseres  Verfassers,  zu  welcher  ich  leider  bbber 
noch  nicht  Zeit  genug  finden  konnte,  die  von  mir  aufgestellte  Ver- 
muthung  zur  vollsten  Gewissheit  erheben.  Die  Einladung  hierzu  ist 
um  so  lockender,  als  sich  mir  schon  nur  bei  oberflächlicher  Durch- 
sicht einiger  derselben  eine  Stelle  darbot,  welche  wenigstens  ganz 
dieselben  Ideen  über  die  Giltigkeit  und  den  Werth  der  von  sündhaf- 
ten Priestern  ertheilten  Sacramente  enthält,  wie  sie  Heinrich  in 
seinem  Pfaffenleben  ausspricht.  Es  ist  dies  um  so  bezeichnender,  da 
sie  sich  eben  in  einem  Werke,  nämlich  im  Eucharistion  findet,  welches 
auch    unter    den   von  Heinrich    geschenkten   Büchern   vorkommt. 
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und  ZQ  den  ersten  gehört  dieHonorius  verfasst  hat.  Sie  lautet  bei  Pez» 
thesaor.  I,  sp.  356 :  Ergo  dum  nullus  sacerdos»  nisi  ipse  Christus  per 
ministerium  sacerdotum  corpus  suum  confieereprobetur;  non  minus  per 
fagitiosissimi  in  ecciesia  duntaxat  Catholica  constituti,  quam  per 
sanetissimi  ministerium  hoc  corpus  conficitur»  quod  etiam  a  nullo 
nisi  a  solo  Christo  in  suis  percipitur.  Extra  ecclesiam  autem  scilicet  ab 
hareticis»  a  JudsBis»  a  gentilibus  nee  hoc  sacramentum  perficitur  nee 
munus  oblatura  accipitur  u.  s.  w.  Vergleichen  wir  damit  jene  schöne 
Stelle  im  Pfaffenleben  V.  397—402  und  410  ff.»  wo  derselbe  Ge- 
danke, dass  das  Messopfer  stets  dieselbe  Giltigkeit  und  Wirkung 
habe,  ob  es  von  einem  Sflnder  oder  yon  dem  heiligsten  Manne  ver- 
richtet werde,  der  je  Priesters  Namen  gewann,  Torkommt,  und  gleich 
darauf  den  Übergang  auf  die  Juden  und  Heiden  wie  bei  Honorius : 
so  wird  man  zugestehen,  dass  hier  zwar  kein  buchstäbliches  Aus- 
schreiben, aber  doch  eine  yielleicht  aus  der  Erinnerung  vermittelte 
Benutzung  derselben  stattgefunden  habe. 

Durch  die  angefQhrten  Gründe  glaube  ich  meine  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  dieser  Bruder  Heinrich  mit  unserem  Dichter  ein 
und  dieselbe  Person  sei,  femer  dass  er  unter  dem  Abte  Erchenfiried 
nar  jenen  von  Göttweig  meinte  und  endlich,  dass  unser  Gedicht  in 
das  erste  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  oder  genauer  etliche  Jahre 
vor  1118  zu  setzen  sei,  hinlänglich  gerechtfertigt  zu  haben. 

Was  aber  die  Sprache  dieser  beiden  Dichtungen  Heinrich^s 
anbetrifft,  so  könnte  dieselbe,  selbst  wenn  sie  offenbar  jene  aus  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  wäre,  gegen  das  bisher  Gesagte  kaum 
etwas  entscheiden ;  denn  wir  haben  ja  in  unserer  deutschen  Literatur- 
geschichte der  Beispiele  genug,  dass  ältere  Dichtungen  in  späterer 
Zeit  oft  auf  das  Unkenntlichste  umdichtet  oder  bearbeitet  worden  sind. 
Wir  verweisen  auf  das  Hildebrand^s-,  Alexander-  und  Rolandslied,  auf 
die  Bücher  Mosis,  die  beiden  Litaneien,  die  Kaiserchronik  etc. ;  dass  eine 
ähnliche  Bearbeitung  hin  und  wieder  auch  bei  diesen  Gedichten  kann 
stattgefunden  haben,  ist  daher  auch  sehr  leicht  möglich  und  wird 
natörlich  gerade  in  jenen  alten  Worten  und  Reimen  geschehen  sein  die 
damals,  als  der  jüngere  Dichter  lebte,  nicht  mehr  verständlich  oder 
gänzlich  unzulässig  waren,  die  aber  gerade  fiir  uns,  wenn  sie  belassen 
worden  wären,  den  Beweis  für  das  bdhere  Alter  hätten  liefern  können. 

Doch  man  setzt  diese  Dichtungen  ohnehin  in  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  und  hat  hierbei  gewiss  auch  die  Form  und  Sprache 
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berücksichtigt.  Wie  unzurerlässig  aber  die  Kenozeichen  sind,  welche 
aus  diesen  beiden  Momenten  für  das  höhere  oder  mindere  Alter  der 
Dichtungen  hervorgehen,  haben  wir  ja  oben  bei  dem  Pfaffenlebeo 
Heinrich^s  gesehen,  der  darin  so  häufig  drei  und  einmal  gar  sechs 
gleiche  Reime  bildet,  während  ein  solcher  Fall  im  Gehiigde  gar  nie 
vorkommt.  Konnte  ja  doch  selbst  ein  Lachmann  und  mit  ihm  Bezzen- 
berger,  der  jüngste  Herausgeber  des  Anno-Liedes,  es  in  die  achtziger 
Jahre  des  12.  Jahrhunderts  setzen,  während  dies  heut  zu  Tage  wohl 
kaum  Jemand  der  die  älteren  Dichtungen  des  12.  Jahrhunderts 
kennt,  glauben  dürfte.  Ist  nicht  ein  ähnlicher  Fall  mit  der  Kaiser* 
chronik  eingetreten  die  offenbar  bis  in  die  Jahre  um  1140  zu  setzen 
ist?  Überhaupt  sind  die  einzelnen  Dichtungen  des  12.  Jahrhunderts 
und  ihre  Sprache  noch  viel  zu  wenig  untersucht,  als  dass  man  daraus 
allein  einen  festen  Schluss  auf  ihr  Alter,  besonders  wenn  es  sich  wie 
hier  um  ein  paar  Jahrzehnte  mehr  oder  weniger  handelt,  machen 
könnte.  Doch  unsere  Gedichte  liefern,  abgesehen  von  ihrem  Inhalte, 
so  viele  alte  Worte  und  Reime  die  auf  ein  höheres  Alter  hindeutem 
dass  es  nur  eines  Blickes  von  Seite  der  Sachverständigen  in  dieselbeo 
bedarf,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Desshalb  erscheinen  sie  auch 
in  W.  Grimmas  ausgezeichneter  Abhandlung  zur  Geschichte  des 
Reims  immer  da,  wo  nur  ältere  Reime  vorkommen,  d.  i.  neben  den 
Gedichten  des  11.  oder  Anfangs  des  12.  Jahrhunderts.  Wir  glaubeo 
daher  auch  gar  jnicht  nöthig  zu  haben,  darauf  weiter  einzugehen  und 
etwas  beweisen  zu  sollen  was  nach  dem  Gesagten  am  Ende  kaum 
Jemand  bezweifeln  dürfte. 

Mit  diesen  Bemerkungen  und  den  obigen  Nachweisen  über  den 
Stand  und  Aufenthalt  unseres  Dichters  wollte  ich  diese  Abhandlung 
schliessen,  als  ich  das  Saalbuch  des  Stiftes  Göttweig  erhielt  welches 
durch  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  im  VIR.  Bande  der 
Fontes  rerum  austriacarum  von  Wilh.  Karl  in,  einem  Stiftsmitgliede, 
eben  so  sorgfältig  als  mit  gelehrten  Anmerkungen  versehen,  heraus- 
gegeben wurde.  Obwohl  ich  das  genannte  Buch  bereits,  früher  in  der 
Urschrift  durchsah  und  dadurch  zuerst  einen  Verwandten  des  öst^- 
reichischen  Dichters  Konrad^s  von  Fussesbrunnen  auffand  der  spät» 
auf  ihn  selbst  führte  *^),  so  legte  ich  damals  auf  eine  andere  Schen- 
kung (tradition)  nicht  jenes  Gewicht  das  sie  jetzt,  nachdem  die 
Ergebnisse  meiner  Untersuchung  über  Heinrich  einen  grosseren 
Umfang  gewonnen  haben,  behaupten  dürfte. 
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Wir  wollen  sie  ganz  hieher  setzen.  Sie  lautet  S.  34,  CXXIX : 
„Notam  Sit  omnibas  quod  quedam.  N.  Lantrath  conuersa  dedit 
super  idem  altare.  Iin'''maneipia.  quorum  sunt  nomina  Renthuicb.  Rant- 
wich.  Gisila.  Äzila.  in  proprium  seruieium  pro  remedio  anime  sue  et 
pro  salute  filii  sui.  H.  nobiscum  in  monasterio  eonuersi.  sub 
bis  testibus.  Meginwart.  Ofzi.  Pro  V.  autem  denariis  annuatim  perso- 
luendis.  eadem  sanctimonialis  Lantrath  delegauit  ad  idem 
altare.  Pnrgilint.  et  eius  filios.  Enziman.  Sigila**. 

Wir  sehen  hier  eine  Frau  aus  dem  BQrgerstande  welche  das 
weltliche  Leben  yerlftsst  und  als  Conuersa  in  ein  Kloster  tritt.  Sie 
hat  einen  Sohn  und  dieser  heisst  H.,  offenbar  Heinrich »  der  dasselbe 
thut  oder  bereits  gethan  hat.  Die  Frau  kann  Ober  ihr  Vermögen  frei 
(sine  uUa  contradictione,  wie  es  sonst  noch  heisst)  verfügen;  sie  thut 
es  und  schenkt  bei  ihrem  Eintritte  in  das  Kloster,  wie  solches  ger 
wohnlich  war,  demselben  fast  Alles  was  sie  besitzt,  nftmlich  5  Leib- 
eigene ;  sie  thut  dies  nicht  nur  för  i  hr  sondern  auch  fOr  das  Seelenheil 
ihres  Sohnes,  dem  sie  also  Tor  allen  Andern,  selbst  ihren  Gemahl  nicht 
ausgenommen,  mit  aufrichtiger  Liebe  besonders  zugethan  sein  musste. 
Das  Kloster  aber  in  welches  beide  treten ,  ist  G5ttweig  und  die  Zeit 
in  der  dies  geschieht ,  ßllt  um  1 1 20 ,  was  aus  dem  Platze  in  dem 
diese  Schenkung  aufgefiihct  wird  und  nach  der  wiederholten  gewiss 
unbefangenen  Angabe  des  Herausgebers  im  Namenregister  S.  376 
und  411  herrorgeht.  Bekannt  ist  aber,  dass  schon  unter  dem  ersten 
Abte  dieses  Stiftes  Hartmann  (1094 — 1114)  ein  Frauenkloster  neben 
demselben  bestand,  wie  dies  die  Vita  Altmanni  (geschrieben  112K — 
1140)  ausdrQcklich  sagt  **).  Bekannt  ist  ferner,  dass  um  diese  Zeit 
auch  andere  Frauen  und  zwar  selbst  aus  den  höchsten  Ständen,  wie 
z.  B.  Gerbirg  die  Schwester  des  Markgrafen  Leopold  III.,  als  Nonnen 
eintraten.  Ferner  liegen  dieser  Nachricht  offenbar  zwei  in  yerschie- 
denen  Zeiträumen  gemachte  Schenkungen  zu  Grunde,  in  deren  erster 
unsere  Lantrath  bei  ihrem  Eintritte  in  das  Kloster  als  conuersa,- 
d.  i.  als  gewöhnliche  Laienschwester  aufgeführt  wird  und  5  Leib- 
eigene schenkt,  während  sie  in  der  nachfolgenden  zweiten  alsSanc- 
t  i  m  0  n  i  a  1  i  s ,  d.  i.  als  eine  wirkliche  Chor-  oder  Klosterfrau  erscheint 
und  wieder  3  Leibeigene,  yielleicfat  nun  ihre  ganze  Habe,  spendet. 

Alle  diese  Umstände,  und  es  sind  deren  so  viele  und  bezeich- 
nende die  sonst  in  dem  Buche  nirgend  mehr  yorkommen,  treffen  aber 
so  schlagend  mit  dem  zusammen,  was  uns  von  der  A  v  a  und  ihrem 
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Sohne  Heinrich  bekannt  geworden  ist,  dass  wir  unwillkOrlich  m(  die 
Vermuthung  gerathen  mQssen,  dass  unter  dieser  Lantrath  and  ihrem 
Sohne  Heinrich  unsere  Diehterinn  und  ihr  Sohn  yerborgen  sei,  welche 
letztere,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  im  Jahre  1127  gestorben  ist 
Dies  konnte  um  so  mehr  auch  bei  unserer  Nonne  der  Fall  gewesen 
sein,  da  der  Eintritt  der  Laien  in  ein  Kloster  gewöhnlich  erst  im 
spätem  Alter  erfolgte.  Doch  unsere  Aya,  wird  man  yielleicht  ein- 
wenden, hatte,  wie  es  in  jener  bekannten  Stelle  nach  dem  Leben 
Jesu  S.  292  heisst,  nicht  einen  sondern  zwei  Söhne.  Dagegen  lässt 
sich  erwidern,  dass  es  eben  dort  auch  heisst:  dass  der  Andere,  als 
jenes  Gedicht  geschrieben  wurde,  bereits  das  Zeitliehe  yerlassen 
hat  [m  der  eine  uon  der  werltscieht**],  und  der  noch  Hinterbliebene  [«in 
arbeiten  strebet**,  d.  i.]  mit  grosser  Noth  kämpfet.  Sehr  natQrlieh  ist 
es  daher,  wenn  unsere  Dichterinn,  obwohl  durch  ihre  Frömmigkeit 
und  durch  die  Zeitverhältnisse  ohnehin  schon  hierzu  geneigt,  des 
wirklichen  Eintritt  in  das  Kloster  doch  erst  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  und  eines  Sohnes  bewerkstelligte. 

Das  einzige  Bedenken  gegen  die  Identität  beider  könnte  der 
Name  Lantrath  bilden.  Erwägt  man  aber,  dass  nach  dem  ersten 
Kreuzzuge  schon  die  Familien  anfingen,  ihrem  Taufnamen  anch  andere 
von  ihrem  Besitzthume  beizufögen,  und  dass  dieser  Gebrauch  damals 
nach  30  Jahren  schon  ziemlich  allgemein  yerbreitet  war,  so  kann 
man  um  so  mehr  annehmen,  dass  uns  in  dem  Namen  Lantrath  nur 
der  Geschlechtsname  yorliege,  wie  solches  gleich  in  der  folgenden 
Schenkung  mit  Starchant  und  CXXXIV  mit  Starcholf  und  in  yielen 
anderen  Fällen  offenbar  auch  geschehen  ist.  Hit  der  Renunciatio 
seculi,  dem  völligen  Absterben  für  diese  Welt,  trat  aber»  wie  wir 
wissen,  schon  in  der  ältesten  Zeit  die  Mutatio  nominis  als  Zeichen 
des  Beginns  eines  neuen  Lebens  ein,  und  wenn  unsere  Lantrath 
später  den  Namen  Aya  annahm,  so  that  sie  wenigstens  nichts  Unge- 
wöhnliches; denn  wir  finden  diesen  Namen  dreimal  und  einmal  ans- 
drOcklich  für  eine  Klosterfrau  (m.  mooacha)  bereits  in  dieser  Zeit 
im  Sterbebuch  des  Stiftes  Lambrecht.  Merkwfirdig  ist  hierbei  dass, 
wie  ich  schon  in  der  Einleitung  zu  den  deutschen  Gedichten  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts  S.  XIV,  XV  erwähnt  habe,  die  erste 
Gemahlinn  Kaiser  Karl  des  Grossen  in  der  Kaiserchronik  4K6, 4,  aach 
Aya  genannt  wird.  Wenn  wir  annehmen,  dass  man  damals  unter  Ana 
soyiel  als  Abra,  die  Magd  der  Judith,  verstanden  habe,  was  swei 
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Stellen  der  filtern  Judith  122,  IS  und  123,  7,  in  denen  die  Abra 
stets  Ava  genannt  wird,  fast  Termuthen  lassen,  so  könnte  man  in  der 
Wahl  gerade  dieses  Namens  selbst  eine  Beziehung  auf  den  Charakter 
unserer  Dichterinn  heransfinden,  die  nicht  mehr  als  eine  geringe  Magd 
einer  hohen  Frau  (vielleicht  in  ihrer  Idee  der  Maria)  sein  wollte. 
Doch  wir  haben  gar  nicht  nöthig,  zu  dieser  Annahme  unsere  Zuflucht 
zu  nehmen ,  indem  es  mir  gelungen  ist,  eine  b.  Aya,  mithin  diesen 
Namen  als  wirklichen  Taufnamen  aufzufinden.  Es  kommt  nämlich  in 
den  Actis  Sanctorum  8.  October,  S.  332,  Col.  1,  C.  und  am  29.  April 
S.  628,  eine  Jungfrau  mit  diesem  Namen  vor,  welche  blind  geworden 
war  und  ihr  Augenlicht  bei  dem  Grabe  der  heil.  Ragenfred  im  Kloster 
zu  Denain  in  Hennegau  wieder  erlangt  hatte,  in  Folge  dessen  sie  sich 
mit  allem  was  sie  besass  in  das  genannte  Kloster  begab  und  nach 
ihrem  Tode  im  IX.  Jahrhundert  als  beata  galt  und  verehrt  wurde. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen  und  erwägen  wir:  dass 
diese  Lantrath  ganz  genau  so  wie  unsere  Dichterin  Ava 

1 .  frfiher  dem  weltlichen  Stande  angehörte  und  verehelicht  war, 

2.  wie  sie,  einen  Sohn  hatte, 

3.  dass  sie  Laienschwester  und  später  Sanctimonialis  wie  unsere 
Dichterinn  wurde, 

4.  dass  ihr  Sohn  nicht  Priester,  sondern  wie  der  Dichter 
Heinrich  ebenfalls  ein  (frater)  conversus  war, 

5.  dass  derselbe  offenbar  auch  Heinrich  hiess, 

6.  dass  beide  in  das  Stift  Göttweig  und 

7.  endlich  gerade  zu  derselben  Zeit  eintraten,  als  auch  unsere 
Dichterinn  und  ihr  Sohn  dort  bestimmt  nachweisbar  sind  *7) :  so  wird 
man  eingestehen  müssen,  dass  von  einem  zuAlligen  Zusammentreffen 
der  Thatsachen  in  so  vielen  einzelnen  Puncten  wohl  keine  Rede  mehr 
sein  könne,  sondern  dass  wir  in  dieser  Lantrath  und  ihrem  Sohne 
Heinrich  offenbar  nur  unsere  Dichterinn  Ava  mit  ihrem  früheren  Namen 
und  ihren  Sohn  Heinrich  vor  uns  haben. 

Diese  meine  Vermuthung  wird  noch  mehr  begründet,  wenn  man 
bedenkt  dass  es  in  der  damaligen  Zeit  ganz  gewöhnlich  war,  dass 
ältere  Laien,  wenn  sie  in  irgend  ein  Kloster  traten,  demselben  auch 
ihre  weltlichen  Güter  ganz  oder  zum  Theile  darbrachten.  Nun  war 
aber  unsere  Ava  und  der  Dichter  Heinrich,  wie  wir  später  noch  mehr 
belegen  werden,  um  diese  Zeit  bestimmt  in  Göttweig;  es  ist  daher 
auch  ganz  natürlich,  dass  sie  bei   ihrem  Eintritte  der  allgemeinen 
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Sitte  mit  der  Schenkung  gefolgt  sind :  diese  Nachricht  daton  stimmt 
aber,  wie  wir  gesehen  haben»  mit  den  nachgewiesenen  LebensTer- 
hältnissen  genau  Qberein,  ja  die  Grösse  der  Gaben  selbst  and  der 
Beisatz:  «fiir  das  Seelenheil  auch  ihres  Sohnes **»  entspricht  so  gani 
und  gar  den  Voraussetzungen,  welche  man  aus  den  Gedichten  selbst 
Ober  den  Stand  und  das  Vermögen  des  Dichters,  der  sich  ja  so  oft 
den  armen  nennt,  und  andererseits  Ton  der  Liebe  der  Dichterinn  in 
ihren  Söhnen  (der  muoter  waren  diu  chint  liep)  hegen  konnte,  dass  man 
auch  hierin  einen  neuen  Beleg  fhr  unsere  Ansicht  sehen  kann.  Berfick- 
sichtigen  wir  noch  den  Umstand,  dass  das  mit  dem  Stifte  Gottweig 
verbundene  Nonnenkloster  zuverlSsslich  erst  vor  Kursem  Tom  Abte 
Hartmann  gegrQndet  wurde,  und  wie  es  bei  solchen  jungen  Stiftungen 
gewöhnlich  war,  höchstens  nur  12  Nonnen  zählen  mochte  <^);  femer 
dass  selbst  von  diesen  noch  gewiss  die  meisten  früher  unTerehelicht 
oder  kinderlos  waren;  so  mQsste  der  Zufall  wirklich  Wunder  gewirkt 
haben,  wenn  sich  unter  diesen  Drei  oder  Vieren  eine  zweite  befunden 
hatte,  deren  Lebensverhältnisse  mit  denen  unserer  Dichterinn  bis 
auf  den  Stand  und  Namen  des  Sohnes  zusammen  getroffen  wären ; 
was  doch  fAglich  nicht  anzunehmen  ist. 

Was  endlich  den  zweiten  Sohn  Hartmann  anbetrifft,  so  werde 
ich  in  einer  folgenden  Abhandlung,  sobald  mir  die  nöthige  Zeit  za 
Gebote  steht,  sowohl  Qber  ihn,  als  über  den  Zusammenhang  der 
Dichtungen  die  ich  unserer  Dichterfamilie  zuschreiben  möchte,  solche 
nähere  Aufschlüsse  zu  geben  versuchen  welche  geeignet  sein  dürften, 
die  allenfalls  noch  vorhandenen  Bedenken  gegen  die  von  mir  auf- 
gestellte Vermuthung  über  das  Verhältniss  der  Ava  zu  Heinrich  und 
Hartmann  zu  beseitigen. 
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Annerknngen. 


*)  Ib  der  Normaadie  war  s.  B,  die  Gewohnheit  dan  sich  die  Priester  Terehelichtea, 
so  ailgemeio  Terbreitet,  dass  die  Pftrren  nod  l^froBden  f5milich  auf  die  Sfthae  aod 
selbst  aof  die  Töchter  als  Morgengabe  vererbt  worden.  Vgl.  Ganflrldns  Grossos  in 
Tita  Bernhardi  abb.  Tiron.  monasterii  c.  6.  Pagi  critica  a.  1108.  Und  seU»st  spiter 
noch  arasste  anf  der  Sjnode  an  Qairmont  im  J.  1130  rerordnet  werden:  Ne  qais 
ecdesias,  praebendas,  praposituras,  capellanias,  aot  aiiqaa  ecciesiastica  oflCcia  h  e  r  e- 
ditario  iure  Taleat  Tendicare  aat  ezpostalare  presnmat.  Mansi  XXI,  437. 
')  Der  Dichter  hilt  sich  in  setnem  Beweise  hanpteSchlich  an  den  Apologeticns  der  Deerete 
der  römischen  KirchenTersammlung  rom  J.  1074  bei  Mansi  XX,  416 — 417,  indem  er 
behauptet  dass  jene  Stelle  des  Apostels  Panlns  nur  anf  die  Laien  und  nicht  audi  auf 
die  Priester  Beaug  habe. 
')  Der  Yerfssser  seheint  bei  dieser  Stelle  jene  des  Beda:  «qui  (sacerdotes)  iure  compa- 
rantnr  prophetsB,  qui  rerbis  asina  contra  aaturam  loquentis  corripitnr,  nee  tamen  a 
proposito  prari  itineris  retardatur*,  oder  die  des  Constanaer  Bemard  in  seinem  Apo- 
log«tieas  pro  Gregorio  VII.  in  Ussermaan^s  Germania  sacra  in  dem  Bande,  der  das 
Cbronicon  Hermanni  ContractI  enthilt ,  tom  II,  p.  281,  289,  Tor  Augen  gehabt  an 
haben. 

^)  Man  sagit  tou  dutischer  sangen, 
sin  si  unbetwungen, 
ae  Togene  herte, 
swer  si  dicke  berte, 
st  wrde  wol  sehe 
als  dem  stale  ir  geschee 
der  mit  sinem  gesowe 
uf  dem  aachoTO 

wrde  gebonge.  Pilatus  V.  1—8. 

ft)  Vgl.  Stenael  S.  740. 
*)  So  sagt  auch  Vridank  46,  1--4 : 

Swelch  BMU  drfaee  tagende  begit, 
beglt  er  eine  missetit, 
der  tugende  wirt  Tergeaaen, 
diu  missetAt  wirt  gemeaaen. 
lud  S.  84,  2  f .  .   .   .  Swer  naeme  stner  sinde  war, 

der  Terswige  die  Tremden  gar. 
Tgl.  auch  16,  14—23. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  eof  ilie  ebenso  schone  tis  vtkre 
Stelle  bei  Stenzel  S.  740 ,  auffflerksam  so  machen,  in  welcher  er  Ton  der  Sehvierip- 
keit    spricht   über    den    sittlichen  Zustand   einer  Tolksdasse   oder  eiaes  gaaxea 
Volkes  für  einen  bestimmten  Zeitraum  ein  sicheres  Urtheit  xn  fitlen,  Ton  welcbcr 
wir   den   Schluss   hieber   setzen   wollen.  £r   sagt    da:     „Aliein  auch   ausser  der 
menschlichen  Schwache   der   Schriftsteller   (die  uns  nftmlich   hierüber  berichtea) 
liegi  in   der  Form  der  Ereignisse  selbst,   welche  sie  erzUüen,    der  Grund  ihFO' 
irrigen  Ansicht,  denn  das  einfache  Gute,  was  tausend  und  aber  tausendmal  geibt 
wird,  ist  so  gewöholich,  dass  wir  noch  heute  dfter  Ton  schaudererregenden  Ver- 
brechen  hören,   als   von   edlen   Handlungen,   weil  das  Verbrechen  in  der  Reg«l, 
einen  schirferen  Gegensati  gegen  unsere  Empfindungen  bildet,  als  eine  gute  TksU 
daher  sieht  uns  jenes ,   selbst  durch  seinen  abstossenden  Charakter  in  der  Bnib- 
lung  mehr  an ,   als  das  Gute,  und  der  Glanz ,  den  Verwegenheit  und  Kraft  »ogv 
auf  den  Verbrecher  werfen ,  ist  grSsser ,   als  der ,  welcher  auf  den  tugendhaftes 
Mann  fSllt,  den  wir  für  uns  gleichartiger,  also  gewöhnlicher  halten.  Di«  Geickickte 
guter  Regierungen  im  Frieden  ist  kurz,  wie  die  glücklicher  Menschen.  Wir  wolles 
das  Ausserordentliche ,  oder  doch  das  Ungewöhnliche  hören ,  und  asan  crziUt  os 
Ton  Kriegen  und  Ton  Verbrechen. <*  Vgl.  über  die  strengkirchliche  Partei  der  d«as- 
ligen  Zeit  auch  Stenzel  S.  277,  276. 
^)  Vgl.  hierüber  den  Aufsatz  des  hiesigen  Professors  der  Kirchengeschichte  Dr.  Fenler 
in  den  kathol.  Blfittem  aus  Tirol,  Jahrg.  1849,  Nr.  91,  in  welchem  die  ilteren  Kirchen- 
Satzungen  für  den  Cölibat  der  Geistlichen  gedrangt  zusammen  gestellt  sind. 
»)  Vgl.  Binterim.  deutoche  NaUonal-ConciUen.  Mainz  1837,  III.  522. 
*)  Auch  Raumer .  gesteht  dies  au ,   indem  er  in  seiner  Geschichte  der  HohcMtssta 
2.  Aufl.  Leipzig  1842,  Bd.  VI,  8. 258  Folgendes  sagt ;  Zu  der  Zeit,  als  Gregor  VH.  edt 
erneuertem  Nachdrucke  auf  die  Befolgung  der  ilternGesetse  über  die  Ehdos^ai 
der  Geistlichen  drang,  war  deren  Lebenswandel  häufig  so  zuchtlos  und  der  Gtaabe  as 
die  Heiligkeit  des  ehelosen  Standes  so  allgemein ,  dass  sein  BeaüheB  im  Einzeha 
zwar  den  heftigsten  Widerspruch,  im  Ganzen  aber  Beifall  selbstbel  den  Lsies 
fand,  welche  den  Zweck,  Herstellung  reiner  Sitten,  ehrten,  und  in  daa  sehen  » 
lang  empfohlene  jetzt  Tom  Statthalter  Christi  befohlene  Mittel  kaum  ZweiM  sctzto. 
^0)  Vergl.  hierüber  Stenzel  am  angef.  O.  a  994. 

^^)  Artikel  2.  „AdTerssriorum  sententiam  qui  dicunt  sacramoitum  corporis  et  san^uus 
Christi,  consecrationesehrismatis  immo  quacumquead  episcopale  et  saco'dotaleoiienn 
pertineant,  ab  bis  qui  sect»  eorum  non  commnnicent,  eelebrata,  nuUa  prorsus  esie  aaen- 
menta  et  nihil  aliud  suscipieutibus  nisi  damnationem  conferre.*  Mansi  XX,  596 — 97. 
^*)  Sed  quia  modo  summa  necessitas  illum  rigorem  quodaromodo  emoUiri  cogit,  üiad 
snmmopere  pnerideamus  ut  ipsam  emoUitionem  nequaquam  contra  canones,  k^ 
secundum  canones  temperemus.  Germania  sacray  Hermannus  Contr.  tom  11,  p.  39& 
Vgl.  ebenda  8.  168  und  Gregorys  Brief,  bei  Mansi  XX,  L.  IX,  eput  3.  p.  342,  341- 
Daher  sagt  auch  schon  Sigebertus  Gemblac.  ad.  a.  1074  ap.  Pistorium  tom  1,  p.  Ml. 
Tarnen  quia  Spiritus  sanctus  mystice  illa  (sacramenta)  Tirificat,  nee  meritas  bonenm 
dispensatorum  amplificantur ,  nee  peccatis  malorum  attenuantnr,  unde  est  hie,  ^ 
baptizat  Vgl.  endlich  auch  Lambert  von  Hersfeld  ad  anuum  1974. 
^')  Vgl.  Stttlz  S.  129.  Gerhoch  sagt  in  seinem  Commentar  über  die  Psalmen  (geeehriebca 
um  1147),  dann  auch  bestimmt  beim  Psalm  XXI,  8.  388:  tanquam  ego  (Jesns  Chr.)  ia 
sacramentis  mels  ita  sim  Tsrius  ac  divisus,  ut  per  sanetlorem  ministrum  magis  saaetiM 
et  per  minus  sanctnm  vel  reprobum  ministrum  detur  minus  sanctum  Tel  rtprohabäe 
sacramentum :  quod  nequaquam  sie  est.  Etiamst  minister  catholice  ordinatns  fiat  hmri' 
'  ticus,  et  maneat  hnreticos  oecultos,  Torhi  gratis  Simoniacus  aut  Nieolatta,  oanias 
rata  sunt  per  illum  data  sacramenta. 
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^*)  y.  367  nnd  ff.         NA  spreche  wir  ooch  die  laien  ane 

wen  dez  ist  recht,  das  aiiaa  sia  mane. 
vnd  371 :  Sd  sprechen  st,  sin  messe  si  anreine. 

^*)  Presbjteris,  diaconibns  et  subdiaconibns  concnbinarnm  et  uxorum  contabemia  inter- 
dicant  et  alianim  matierum  cobabitationem  prster  matris,  sororis,  amits, 
matertersB  ant  alias  hoiasmodi,  de  qaibos  nnlla  joste  raieat  oriri  sospicio.  Perts, 
Leg.  n,  iSZ, 
^^)  Vita  Altmanni  f.  30, 1.  c,  wo  es  heisst :  Gregorius  aliam  ei  (Altmanno)  mittit  (episto- 
lam)  in  qaa  ei  rigorem  canonnm  pro  tempore  flecti  permittit.  Pascbalis  II.  aber  schreibt 
(1106)  dem  Erebischof  Gebbard  ron  Salabarg  and  dem  Bischof  Ulrich  Ton  Passen 
et  ceteris  Teotonicamm  partinm  tarn  dericis  quam  laicis  catholicis,  andisse  se  quosdam 
eoram,  ot  ritarent  excommnnicatos,  peregre  proficiscendi  consilinm  eepisse.  Hortatur 
domi  maneant  etinmedio  nationis  prave  ac  perrers«  tamqaam  lami- 
naria  lacere  stndeant.  Bf  ansi,  tom  XX,  1002  nnd  1085.  Oberhanpt  war  Ulrich 
einer  der  aasgeaeichnetsten  Bischöfe  Deatschlands,  dem  Wenige  gleichkamen.  Vgl. 
P.  Bemried  ap.  Hanslz,  tom  I,  205.  • 

^'^  Erat  ea  tempestate  nora  super  nzoratis  presbyteris  apostolicae  sedis  inrectio  ande  et 
Talgi  dericos  selantis  tanta  adrersas  eos  rabies  «staabat,  at  eos  ecciesiastico  beneficio 
Tel  abstineri  sacerdotio  infesto  spirita  condamarnnt.  Abt  Golbert,  L.  I,  cap.  VII. 
fol.  462.  Dann  sagt  Oerhoch  in  seinem  Werke  de  corrupto  ecdcsie  statu,  Baluzios 
Mise,  tom  V,  pag.  205 :  Novissime  diebus  istis  yiri  religiosi  contra  simoniacos  con- 
dnctitios,  incestuosos,  dissolutos  aut  quod  pejus  est  irregulariter  congregstos  dericos 
pralium  grande  tem  pore  Gregorii  VII.  habuernnt  etadhnc  habent. 
Vgl.  femer  Chronioon,  Ursp.  ad  a.  1116,  pag.  IS^  u.  Stenxel  a.  a.  0.  S.  501. 

±By  Bodem  anno  (1106)  Domnus  Papa  in  Tnsdam  apad  Florentiam  concilium  celebravit,  in 
quo  cum  episcopo  loci  de  antichristo,  qnia  eum  natum  dicebat,  satis  disputatum  est, 
sed  frequentia  popnli  qni  ob  audiendam  rei  novitatem  hino  inde  confestim,  tumnltua- 
timqoe  conflnxerat,  nee  conciliam  finem,  nee  dispatatio  deliberationem  soscepit.  Pan- 
dulphos  Pisanos  in  Muratori*s  Rernm  ital.  scriptt  tom  Ilt,  356.  Vgl.  anch  Stensel 
n.  a.  0.  Bd.  I,  S.  681  ff. 

1*)  Vgl.  hierfiber  Stenxel  am  angef.  Orte  8.680,  dann  heisst  es  sehr  beaeichnend  im 
Antichrist  bei  Diemer,  280,  13: 

So  horte  (1.  boren)  wir  danne 

banne  über  banne, 

wir  boren  alle  stände 

aermain  sam(en)unge, 

des  wirt  daz  riebe  allez  aol 

so  nliehent  die  gfiten  se  walde  in  diu  steinhol . . . 

Dann  wird  femer  281, 80  ff.  ein  Aist  ihnliches  Bild  der  Zeit  des  Antichrists  gegeben, 
wie  wir  ea  beim  Gehugde  V.  267'->288  finden: 

do  nist  niht  getriwe 

dia  fr6we  der  dinwe, 

noch  der  man  dem  wibe : 

al  lebent  al  mit  nide, 

so  hasset  si  in  danne. 

aam  tdt  der  herre  dem  manne 

als«  ist  der  man  dem  herren, 

swi  gnt  im  si  das  leben : 

so  richsenot  diu  irrecbeit 

so  truret  eUin  diu  cristeneheit 
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**)  eottln  in  der  Badeotaop  tob  erlBMin,  rgl.  V.  S: 

die  Utk  nickt  wetlent  eutdn 
des  der  gotes  siui  getprocben  hli. 

*^)  ViU  Aitmuini  1.  c.  f.  40 :  io  qubu  emn  et  tibi  inltditos  •  coannoBioae  ezcosBi 
catonuB  prohibet.  Die  betreffenden  Schreiben  scheioen  Terloren  gegugcn  mm  mib, 
dt  sie  «cb  nicht  in  Göttweiger  Saelbvche  finden. 

**)  Isti  tont  Libri,  qnos  Freter  Heinricus   bnie  (Gottwicenti)  con- 

tulit  eceletiae. 
PMlterinm  iatigniter  ezpotitam.  Centica  Centicomm  minbüiter  eiposüe.  Mat- 
thBoa  gloaataa.  Apocaljrpaia  ezpoaita.  Item  Gantica  Canticomm  com  gloaia.  CUvis 
Ph  jaice,  aciiicet  über  de  Perifiaion  ezcerptna.  Specolam  eccleain,  in  quo  aerBoaes 
dnlcisaimi  ad  popolom.  Refectio  mentiom  (biexu  mtcbt  Pes  folgende  Bcmerknng :  vi- 
detur  Cod.  habere  moerentium)  in  quo  aermonea  ad  Fratrea  in  Capitulo.  Pabalnai  vit*, 
in  quo  aermonea  in  featia  diebua.  ElDcidariom  bene  correctnm.  Offen  die«  Ibbi  de 
incontinentia  aacerdotnm.  Evcbariation  de  Corpore  Donnini.  Neocoaaaa  de 
fez  primia  dieboa.  Scale  coli  de  tribva  calia.  Gemma  anin«  de  diTinia  a a cre- 
me ntia.  Sacramentariom  de  Mysteriia.  Summa  totiaa,  in  quo  Chronica  ab  iattia 
Mundi  Qsqne  ad  noatra  tempore.  Image  Mandi,  in  qno  totua  Muodos  deacribitnr.  SeBsa 
Gloria  de  Äpoatolico  et  Angnsto.  Soam  quid  Tirtntia  de  virtntibua  et  Titüa.  SigiUaai 
aanctaB  Mariv,  in  quo  Cantica  ad  peraonam  aanct»  Mari«  ezponantw.  Cognitie 
Tit«.  IneTitabile,  in  quo  de  libero  arbitrio  et  predeatinatione  et  gratia  Dci  diaputalar. 
Anahelmua  de  libero  arbitrio.  ETcberiua  de  Hebraicia  nominibua.  laidoma  breritcr 
auper  totam  Bibliothecam.  Item  aententi«  laidori  de  utroqae  Teatameato.  Thimaat 
Platonia.  Buool  ica  Virgilit.  Theodoln  a.  Mnaica  Odonia.  Serenea  dt 
Medicisa  arte,  io  quo  ezcerpta  Bed«  de  Gallieno  et  Ipocrate.  Abacua  GerlaBdi.  Priicia- 
nua  abbreriatua.  Abbo  de  regulia.  Phocaa  de  arte  Grammatica.  Item  Libetlua  de 
penultimia.  Li  bei  lue  rerauum.  Rhetorica  Alerani.  Ezcerpta  de  Martiane. 
Priaciaoua  conatrnctionnm.  Liber  de  Lominaribua  Eccieai«,  ideat:  de  ScripCoribai 
ecdeaiaaticia.  Liber,  in  quo  aanct«  cantilenm.  Ezcerpta  de  libria  S.  Aaga- 
atini  de  Deo  et  anima.  Qumationea  direra«.  Gloa«  divera«.  Computua  Dioniaii, 
Graece,  in  quo  abacua  et  mappa  Mundi.  Martyrologiom,  in  quo  direrae  paginn 
Computi.  Rodale,  in  quo  aeptem  li  her  alea  arte  a  depictas.  Item  Rodale,  ia 
quo  Troiannm  bellum  depictum.  Item  Rodale,  in  quo  Taria  pictara. 
Item  Qnatemio  depiotua.  —  Hncuaque  Donatio  Heinriei  in  membraneo  Codiee  Gott- 
wicenai  in  folio,  manu  aeculi  duodecimi.  Vergleichen  wir  dieaca  Bieher- 
▼erieicbniaa  mit  denen  der  Kloaterbibliotheken  dieaer  Zeit,  deren  im  genanatca 
Bande  dea  Theaaurua  Ton  Pes  mehrere  aufjpefQhrt  werden ,  ao  wird  man  xagcale- 
hen,  daaa  daaaelbe  aowohl  aeinem  Umfange  ala  Inhalte  nach  aehr  bedeutend  and 
werthToli  iat,  und  in  dem  Beailser  einen  Mann  von  rielaeitigem  Wiaaca  aad 
groaaer  Bildung  vermnthen  liaat.  Selten  wird  man  in  Kiöatem  auaaer  der  h.  Schrift, 
den  Commentaren  hiezu  und  den  alten  RirchenTfitem  ao  viele  andere  Werke  über 
Geachichte,  Grammatik,  Metrik,  Mnaik  und  alte  daaaiache  Literatur  n.  dgl.  Teret- 
nigt  finden,  ala  diea  hier  der  Fall  ist,  fast  nie  aber,  waa  beaonden  auflalicB 
mnaa.  Gemilde  oder  Bficher  mit  heiligen  und  Tollenda  weltliehea 
Geaingen.  Wir  haben  hier,  waa  gewiaa  aehr  intereaaant  iat,  die  KhUeihek 
einea  Gelehrten  und  Dichtere  der  damaligen  Zeit  vor  nna,  denn  wer  andwa  ab 
ein  Kenner  oder  Freund  der  alten  griechiaehen  und  rftmlachen  Literafw  und  cia 
Dichter  mochte  damala  ein  Intereaae  haben,  den  Computua  dea  Dlonjaiaa  g rie- 
ch lach,  den  Thimeua  dea  Piaton,  die  Bncolica  dea  Virgil  oder  eine  BoH«  mit 
BUdem  aua  dem  Trojaniachen  Kriege  zu  heaitzeB. 

M)  Vgl.  daa  Melker  TodtCBbueh  bei  Pes,  Seript  I,  p.  SOi  ff. 
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*^)  Tgl.  Berthold  t.  CoBttanz ,  Chronik  xnn  Jahre  1083.  MonnmenU  res  Alemanor. 
Ukulmntia,  tom  11,  pag.  120  nnd  snm  Jahre  1001,  8.  148;  eben  ao  iber  die  fratrea 
eoBTefei,  Oerbert.  historia  Nigra  SUrs,  Bd.  I,  403,  404  nnd  Stensel  8.  404. 
*«>  VgL  ÖaterreiohiaeheBUIter  für  Uleratnr  nnd  Knnet,  Jahrg.  1844,  Nr.  10,  8.  70,  Note. 
ich  aetee  dieaelhe  ganx  hieher,  weil  aie  fBr  die  dentsche  Literatnrgeaehiehte  nicht 
uiwiehtig  iat,  nnd  jene  Blätter  in  Dentaehland  weniger  Torbreitet  aein  durften,  ala  aie 
ea  im  Gänsen  rerdienen :  Daaa  Konrad  Ton  Foaaeabrnnnen  ein  öaterreicher  nnd  nicht 
wie  Laaaberg  snm  Sigenot  nnd  Tan  der  Hagen,   Minnealnger  4,860  meint, 
ein  Schweiser  aei,  habe  ich  bereits  im  J.  1840  in  einem   Briefe  an  W.  Grimm  ge- 
echrieben.    Ich  ftnd  nimlich  in  dem  obigen  Jahre  bei  der  Durchsicht  mehrerer  Hand- 
achriften  dea  StiAea  Gdttweig  im  dortigen  Codex  traditionnra  ans  dem  12.  bia  15.  Jahrh. 
S.  153  in  einer  Urkunde  einen  Miniaterialen  dea  Hersogs  Heinrich  (1140^1177.  Vgl. 
Gftttweiger  Saalbneh  8.  07.  CCLXXli.  u.  8.  100)  unter  den  eilf  Zeugen  snletst  auch 
•inen  HerranddeUnssesbrnnnen.    8immtUche  Vorminner  desselben  gehören 
nber  österreichischen  Ortschaften  an,  und  inabeaondera  aind  die  ihm  sunicht  Tor- 
angehenden  Chunradua  de  Chambe  und  Friderieua   de  Tiaxe  (Kamp  und 
Theiaa)  aus  den  Orten  weiche  dem  heutigen  Feuer sb  runn  (Fuersbmnn)  einem 
Dorfe  mit  05  Hinsem  2%  Stunden  Ton  Krems,  snnichst  liegen.    Femer  kommt 
in  deauelben  Codex  8. 188  (Göttweiger  Baalbuch  8.  86)  ein  Werinhardua  de 
Fnhaprun  ala  Zeuge  Tor,  waa  ofenbar  mit  Fnaaeabrunnen  gleichbedeutend 
ist*     Ebenso   ftlhrt  dss  Liber  praediorum  dea  Klostera  Tom  J.  1302,  in  welchem 
die  Graaddienate   nach  der  Reihe  der  Ämter  Tcrseichnet  aind,    in  der  officina 
Bmiehenhrnn  (Amt  fingabrun)  daa  jna  ciTüe  (Purkrecht)  i n  Fuhaprnnne 
aaf ;  daaa  erscheint  dieaer  Ort  in  deraelben  Gegend  in  den  Monnm.  Boica  Bd.  XXIZ. 
para  2.  8*  217,  348  u.  383,  und  endlich  im  KiOBtemeubnrger  SaaLbuche,  im  Aua- 
svge  xuerat  Ton  Max.  Fischer,    Wien  1815,  mitgeth.  im  II.  Bde.  unter  Nr.  132 
namentlich  eia  Konrad  Ton   Fuasesb rönnen.    In  der  Tollstindig^n  Ausgabe 
des  Klosterneuburger   Codex  traditionum.    Wien  1851 ,    welcher  su   den   Ton  der 
kaiserlichen    Akademie    der    Wissenschaften    herausgegebenen    Fontes    rerum 
anstriacarum  gehört,  finden  aich  unter  Nr.  344  ein  Gernng  de  Siusprunnen 
(^offenbar  Fussprunnen),  dann  Nr.  382  ein  ChTurad  et  Frater  ejua   Ge- 
runch  de    Vusaprunnen   nnd  endlich  Nr.  550   wieder  Gerung  de  Phna- 
prugnen  cum  Filio  ChTurado  als  Zeugen.     Dieaer  8ohn  dea  Gerung  ist 
wohl  kein  anderer   als  unser  Dichter  Konrad«    Dieae  letxte  Urkunde  ist  jedoch 
nicht  datirt,  fillt  aber  swischeo   die   beiden  datirten  vom  Jahre  1170  und  1187, 
welche   in  der  iltem  Anagabe  dea  Saalhuchea  unter  Nr.  126  und  134  aufgeführt 
aind.      Wir  können   ans  sndern  historischen  Daten ,   welche   in  jenen  Ur- 
kunden gegeben  aind ,  aber  hier  xu  erörtern  zu   weit  fuhren  wurde  mit  Bestimmt- 
heit annehmen  daaa  sie  innerhalb  der  J.  1182 — 1186  ausgestellt  worden  ist.    Da 
nun  Konrad  damals  als  Zeuge  wenigstens  21  Jahre  alt  aein  muaste,  so  muss  er 
spitestens  innerhalb  der  Jahre  1161 — 1165  geboren  worden  sein,  waa  mit  der  Zeit, 
in  .welche  aeine  Dichtungen  fallen,  ToUkommen  fibereinstimmt.'' 
)  Septime  (sc.  ecclesia)  in  radice  montia  in  honore  St.  Blasii  dedicata,  juxta  rirulum 
preterfluentem  posita,  ubi  et  est  habitatio   sorornm   et  mansio  fratrum  in 
pistrina  aerTientium.     Vita  Altmanni  g.  27. 
)  Keiblinger  in  seiner  Geschichte  des  Benedictiner- Stiftes  Melk,   Wien  1851,   Bd.  I, 
S.  248  sagt,  indem  er  Ton  diesen  Frauen klöstern  spricht,  ausdrücklich:   „Viele  solche 
Frauenklöster  waren  aber  ganx  ohne  eigenen  Stiftangsfond  und  die  Anxahl  ihrer  Mit- 
glieder aehr  klein,  so  dass  sie  keine  Äbtissinn  xur  Vorsteherinn  hatten  und  ihreExistenx 
sehr  kummerlich  und  xnfsllig  war;  daher  sie  alle  in  kurzer  Zeit,  manchmal  schon 
nach  Anasterben  der  ersten  Golonie,  wieder  eingingen,  wie  ea  su  Melk,  Altenbnrg, 
SlUb.  d.  phiUhist.  Cl.  XVUl.  Bd.  II.  Uft.  18 
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Kieia-Mariixell,  Svben,  Waldhausen  and  Miebaelbeiieni  4«r  Fall  «w.«  DicacsgeBiBs 
findet  Bin  aneb  in  den  Göttwe%er  Saalbncbe  8.  S7i  fir  diese  Zeit  auMr  der  Lant- 
ratb  und  der  Gerbirg  nor  nocb  folgende  rier  Terzeietoet,  pinrfifb  eine  Beriba  a 
11 10,  wabracheinUeb  dieeetbe,  welcbe  ioi  Melker  Todtenbncbe  bb  1«.  JeUali  Indnsa 
Torkommt,  eine  Wieianm  1110,  und  eine  Oieant  nnd  Regilint  nm  lltO,  alle  drei 
wabracbeiniicb  frfiher  nnTerebeliebt ,  da  die  anderen  Matrone  genannt  verden.  Üei 
der  letstern  aowie  bei  der  obgenannten  Berthe  und  nnaerer  Ava  beindetiidi 
im  Melker  Todtenbncbe  S.  303  ff.  nirgend  der  Beiaats  „iMfffw  coufn^tümdi.^ 
Sie  gehörten  daher  gewiss  nicht  dem  StifteMelk  an,  weil  bei  desKa 
Mitgliedern,  wieanch  Keiblinger  am  enget  0.  8.  250  In  der  Note  sagt»  jene 
Worte  stets  binsngeffigt  worden  sind.  Vgl.  hiesn  aneb  Keiblinger 
S.tOO. 

Die  drei  genannten  Nonnen  waren  daher  offenbar  ans  Göttweig,  was  nnr  mn  Paar 
Meilen  Ton  Melk  entfernt  liegt,  nnd  mit  diesem  Stifte  aach  im  lebballen  Verkehr  siebea 
mochte.  Man  kann  dies  nm  so  mehr  annehmen,  als  sie  Töllig  nm  die  gldebe  Zdt, 
als  ihr  Name  Im  Melker  Necrologinm  mochte  eingetragen  worden  «ein,  ancb  in 
Göttwelger  Sealbvche  aofgefahrt  werden.  Anf  ihnlicbe  Weise  finden  wir  Ja  dea 
Gdttweiger  Abt  Erchenfried  aach  im  genannten  Todlenbnche. 

Zum  Scblnsse  mnss  ich  noch  auf  einen  Umstand  aafmerksam  BMcfaen,  4er  aielt 
uninteressant  ist.  Es  erscheint  nlmlieh  die  obige  Hertha  ebenfalls  so  wie  vaiere 
Ava  im  Gdttweiger  Saalbnebe suerst  nnr  als  Conners s,  im  Melker  Sterbebnebe  aber 
als  In  eins  a.  Desshalb  die  Identität  der  Personen  tu  besweifeln,  hiesse  doch  woU 
zu  weit  gehen.  Es  scheint  also  unsere  Dichterinn  nur  dem  Beispiele  dnr  Bertbs 
gefolgt  SU  sein,  indem  sie  die  noch  strengere  Ordensregel  als  inelnsa  nnnalna. — 
Wahrscheinlich  wurde  aber  durch  die  au  strenge  Lebenswelse  ihre  Gesundheit  allu 
sehr  angegriffen,  so  dass  es  die  alte  Frau  nicht  lange  ertrug,  und  in  eini^ 
Jahren  darauf  1127  selig  in  dem  Herrn  entschlief. 
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Kleine  Beiträge  zur  alteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

Von  dem  w.  M.  Jes.  Bleaer. 

XVI. 
lelirlch^s  <}eilekte  ▼•!  des  geneliea  lekeie  ud  des  tedes  gekigde. 

Mich  IsBitet  meines  geloaben  gelnbde 

daz  ich  von  des  todes  gehugde 
Eine  rede  für  bringe. 

dar  an  ist  alier  mein  gedinge 
^5.     Daz  ich  werltiichen  liuten 

beschsBidenlichen  muze  bediuten 
Ir  alier  yneise  unt  ir  not, 

die  nof  den  tsglichen  tot 
Der  allen  liuten  ist  gemeine» 
10.         sich  beneitet  leider  seine. 

Die  mache[t]  uns  der  weissage  chunt: 

er  sprichet  'orones  deelinauerunt', 
Daz  sprichet,  si  hant  sich  alle  geneiget, 

er  meinet  die  da  habent  geseiget 
15.     Von  got  ze  dem  ewigem  ralle. 

er  mac  wol  sprechen  'alle' 
Wan  under  tousent  simderen 

mug  wir  vil  choum  einen  beweren 
Der  durnechtic  muge  heizzen. 
20.        owe,  waz  wir  alle  tage  gefreischen 
Unchristenlicher  sunden! 

man  hcBret  uns  niender  cbunden, 
Wa  einer  stech  in  einer  chliuse 

der  seine  sunde  also  beriuse 

18  ♦ 
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2S.     Oder  ander swa  gebuzze, 
als  Maria  diu  suzze 
Diu  nach  ehristes  uofverte 

cett  unt  stat  bihftrte 
In  einer  seislichen  wste, 
30.         da  si  inne  wonen  muste 
Ane  der  liute  raitwist 

die  si  nach  unserm  herren  Christ 
Nimmer  mer  biscbowen  wolde, 

seit  si  in  nicht  lenger  sehen  solde. 
35.     O  we  armir  phaflFheite! 

diu  den  Iseien  ein  gelieite 
Solde  zu  dem  himelreiche  geben, 

wie  harte  si  zeruke  muzen  streben 
An  dem  jungistem  gerichte: 
40.         unt  möchte  fernen  ze  gotes  gesiebte 
Sieh  des  tages  da  verbergen, 

unt  ist  daz  si  gehorsam  sulen  werden 
Des  an  den  buochen  geschriben  stat 
als  In  unser  herre  got  geboten  hat, 
4^.     Wan  er  in  allen  hat  gedrot 
in  den  ewigen  tot 
Die  so  nicht  lebent  als  er  in  geblutet 

unt  in  sein  schrifft  bediutet, 
Sulen  seiniu  wort  nicht  zergen: 
60.        si  muzzen  an  der  warhieit  gesten, 

Daz  si  der  christenhteit  wellent  phlegen, 

nach  der  si  solden  leben 
Als  si  an  den  buochen  haut  gelesen: 
so  mocht  ir  einer  nicht  genesen. 
65.     Christenlicher  orden 

der  ist  harte  erworden. 


Maum.  —  56. 


S.  163,1». 


2S.  bißcherie.  2S— 34.  Vgl.  Gloub.  2265  ff.  nnd  LiUn.  it7S  ff.  31.  Ht.  herrrm. 
38.  armiu.  62.  nach  den.  Vgl.  LiUn.  M.  592.  a.  Fdg.  227,  41.  SS.  lls.  w^rdt*- 
Vgl.  V.  6Si  und  Dlemer,  Gedichte  de«  11.  und  12.  Jahrhel54,  2;  1S9,  16u 
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Sumlich  habent  den  namen  an  daz  ainbet,  Massm.  —  86. 

leider  vil  lutsel  im  fernen  enblandet 
Uf  den  wuocher  der  armen  sele. 
60.        die  der  obriaten  ere 

Under  der  phaffheit  solden  pblegen» 

den  daz  ringerl  unt  der  st4p  ist  geben 
Unt  ander  ril  bezeichenlich  gewant 
da  von  si  bisehof  sint  ginant, 
6S.     Ze  den  ist  daz  recht  enzwset: 
pharre,  probstet  unt  abtet» 
Weihe  zehende  phrunde 

die  si  nicht  ze  ? erchoufen  bestünde, 
Daz  gebent  si  ander  niemen 
70.         uran  der  ez  mit  schätze  mae  verdienen. 
IR  junger  habent  euch  wol  erchant, 

wie  in  ir  meister  hant 
Vor  gitragen  daz  bilde:  S.  166,  a. 

beichte  unt  biyilde, 
75.     Misse  unt  salmen 

daz  bringent  si  allenthalben 
Ze  etUchem  choufe. 

ez  sei  der  chresem  oder  diu  toufe 
Od  ander  swaz  si  sulen  began 
80.        daz  lant  si  niemen  vergeben  stan 
Wan  als  diu  miete  erwerben  mac. 

owe,  jungister  tae, 
Weihen  Ion  soltu  in  bringen! 
ir  dehieiner  hat  den  gedingen 
85.     Ob  sein  des  tages  sul  werden  rat 

swer  geistliche  gäbe  verchoufet  hat» 
Wie  möchte  des  missetat 

immer  mere  werden  rat? 
Wirt  er  dar  an  funden, 
90.        er  moz  immer  sein  gebunden 


74  f.  V^l.  Pftn.  859  ff. 
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In  der  hsBizzen  fiures  flamme:  Maitm.  — 118. 

ze  spate  eUeit  er  danne. 
Swaz  er  halt  guter  dinge  bigat 

die  weile  er  an  dem  unrecht  stat 
95.     Daz  ist  vor  got  yerfluchet; 

sein  gebet  wirt  rerunruchet 
Wan  ez  ze  gotes  oren  nicht  steiget; 

sein  gehugde  wirt  ewichlich  versweiget 
Die  ze  briester  sint  gezalt 
100.         die  bant  der  zwelfpoten  giwalt 

Daz  si  mit  dem  gotes  werte  daz  si  bretUgent, 

die  sunder  bindent  unt  erledigent. 
Ottch  sulen  si  ir  leben  behalten, 

anders  muoz  si  got  engalten 
lOS.     Daz  si  den  nutz  ane  muo  wellent  haben. 

in  geh  got  von  seinem  weissagen 
Ein  Yorchtliche  urchunde 

'dise  rerswelhent  meiner  liute  sunde\ 
Unser  herre  ouch  selbe  chtut 
110.         'dise  ladent  uf  daz  arm  Uut 

Selbe  bürde  die  niemen  mac  erheben»  S.  166,  b. 

unt  wellent  si  selbe  nicht  erwegen'. 
Sumliche  die  aber  so  senfle  sint, 

die  trostent  über  recht  des  tirels  chint 
IIK.     Unt  liebent  in  die  msintat. 

swer  in  ze  gebene  hat 
Der  mac  tuen  swaz  er  wil, 

daz  er  dehseine  weis  so  vil 
Mac  getuon  böser  dinge, 
120.         ez  buzen  die  phenninge. 
Die  muken  si  lichent, 

die  olbenden  si  Terslicbent, 


104.  engäUen]  tchwv.  engeltea  lutea ,  sirafeo.  DiMelbe  Wort  Mcb  Liln.  Fd|. 
226,  3.  106.  Hs.  seinen.  112.  Hs.  erg...  Wackernege!  ergiost  in  Lt»ikmä 
S.  221.  1  erwegen.    120—122.   Vgl.  Pfaffeol.  592. 
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8i  refsent  niewan  die  armen,  Mtstm.  —  155. 

die  solden  in  erbarmen. 
125.     Swaz  der  reiche  man  getuot 

daz  danchet  aiu  auz  unt  gnot. 
Got  enwelle  seiniu  wort  Terwandelen 

'swer  Tordert  ein  sei  vor  der  anderen\ 
Wa  sol  der  mensch  denne  erschsinen 
130.         der  Von  den  schulden  seinen 
Verliuset  mit  seiner  ger 

tousent  sei  oder  mer? 
Als  wir  diu  buoch  boren  schreiben, 

ir  aller  weitze  er  muz  leiden 
135.     Nach  der  jungisten  schidange» 

do  teider  ane  barmunge 
Gotes  zom  über  siu  erget. 

wie  tiwer  si  danne  gestet 
Dirre  werltliche  reichtuom 
140.        unt  der  unsslige  freituom 
Daz  si  lebent  ane  twanchsal. 

nu  wellent  die  phaffen  über  al 
In  daz  haben  ze  einem  rechte  gar 

daz  sich  under  der  phaffen  schar 
145.     Sul  der  weibe  fernen  anen. 

ja  solden  si  sich  ¥0n  ir  undertanen, 
Als  ich  ein  ebenmazze  wil  für  ziehen, 

als  der  vihirt  yon  den  yihen 
Unt  der  meister  von  den  jungern,  S.  167,  a. 

150.         sus  selten  si  sich  sundern. 

Unt  wellent  leichtichieit  phlegen. 

durh  waz  ist  in  diu  maeisterschaft  geben? 
Bediu  Unzucht  unt  hseilichaeit, 

unchittsche  unt  neinecheit. 


13t.  ger]  «  gir  Befperde.  136.  m  Imder.  145.  dnen]  Vgl.  LiUn.  Fdg.  228,  15. 
148.  Ht.  vikirt  ie»  mhen.]  Vgl.  Angeogi  24 ,  85.  31,  5S.  74;  u.  Diemer  286,  8. 
uike.    153.  Ht.  weht  vnt. 
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1S5.     Die  siDt  Dicht  wol  ensamt.  Masm.  — 182. 

sirenDe  des  briesters  hant 
Waodelt  gotes  leichDaroeo, 

sol  si  sich  daooe  nicht  zamen 
Von  weiplichen  anegriffen? 
160.         entriwen,  si  sint  dar  an  beswichen. 
Unser  geloube  daz  bivangeD  hat» 

swenne  der  brister  eb  dem  alter  stat, 
Under  dem  geriune  da 
entsliezent  sich  die  himel  sa 
165.     Daz  seiniü  wort  dar  dorch  varn; 

im  sendet  ouz  allen  englischen  scharn 

Unser  berre  seine  dienstman. 

daz  opher  wirdet  lobesam, 

Ez  yertilget  alle  die  missetat 

170.         die  diu  christenhaeit  bigat» 

Die  des  mit  warem  gelouben  gediogent. 

die  daz  ampt  für  bringent, 
Sprechet,  welher  rasinichaeit  er  bedürfe? 
dar  umbe  heb  wir  uns  ze  ruffe 
17S.     Unt  sprechen,  ez  sul  got  missecemen 
daz  wir  der  misse  yernemen 
Die  wir  so  nicht  sehen  leben 

noch  den  sogen  so  rechte  geben 
Als  si  von  rechte  solden: 
180.         dar  umbe  sei  wir  in  erbolgen. 

Swa  aber  daz  gotes  wort  unt  diu  geweihte  hant 

ob  dem  gotes  tische  wrchent  ensant. 
Da  wirt  der  gotes  leichname  in  der. misse 
von  einem  sundaer  so  gewisse, 
188.     So  Ton  dem  haailigistem  man 

der  briesterlichen  namen  te  gewan.  S.  167,  h. 


159.  Hs.  aneffreiffen.    155— i85.  Vgl.  Vrldeok.  S.  13—16.    161  f.  VgL  Pftfl. 
278  ff.  176  derjeoigea  Messe.     181—186.  ebso.  Pftffl.  397—403.    183. Hs. 
184.  «o  gewisBe]  Pfaffl.  V.  400  tin  gewiue. 
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Getorst  ich  io  sagen  das  ich  w»iz,         MaBsm.  ~  214. 

die  ir  christenlichen  anthsiz 
Mit  andern  gehsizzen  habent  gemeret, 
190.        swie  wol  si  dia  buoch  sein  geieret 

Die  sich  von  dirre  werlt  habent  gezogen: 

eintweder  dio  schrift  ist  gelogen 
Oder  si  choment  in  ein  vil  michel  not. 

si  solten  in  dirre  werlt  wesen  tot» 
19K.     Unt  solten  daz  ylsisch  an  in  rewen 

daz  ez  tsglich  muse  slewen, 
Unt  die  sele  ane  schowen 

sam  ein  diu  ir  rechten  frowen. 
Nu  habent  si  haz  unt  nelf, 
200.        missehellunge  unt  strett. 

Wol  chunnen  si  spoten  unt  greinen 

unt  lazzent  übel  scheinen 
Ob  si  die  waren  minne 

in  dem  hercen  sulen  gewinnen; 
205.    Iriu  wort  sint  ril  manicvalt. 

sine  haben  ampt  oder  gewalt» 
Anders  dunchet  ez  siu  ze  nichte; 

si  dienent  niwan  ze  gesiebte , 
Durch  Torchte,  nicht  durch  minne. 
210.         si  gesitzent  nimmer  inne» 
Si  wellent  umbetwungen  sein, 

daz  ist  an  sumlichen  schein. 
Die  ir  dinc  so  schaffent  uzze, 

die  wellent  in  so  gitane  buzze 
215.     Die  si  so  swanzunde  tragen: 

der  in  der  werlt  niht  einen  esel  mochte  haben, 
Ze  bcBser  gewinnunge 

ist  sein  herce  unt  sein  zunge 


194  ff.  Vgl.  Pfaffl.  219  ff.   195.  rewen]  m  rSo,  abtddieo.     196.  Metöen]  ertchiaffen. 
202.  übel]  heiut  hier  selten.    2U.  Ha.  gUtmer. 
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In  wunderlicher  weise.  M&biiil  -  24e. 

220.         unt  möcht  iemen  mit  herlicher  speise 
Daz  himelrieh  beherten 

unt  mit  wol  gistneiten  bsrten 
Unt  mit  höh  geschomem  häre, 
60  wieren  si  alle  hsilich  zware. 
225.     Dar  uf  hab  wir  l»ien  ein  archwan:  S-  t68,  &. 

swaz  wir  die  wandelbsre  sehen  bigan 
Des  rerwene  wir  uns  ouf  die  andern  alle. 

si  sint  ein  schände  ant  ein  gaUe 
Gaeistlicher  samnunge. 
230.        Ton  wie  getaner  ordenunge 

Sold  er  ze  einem  herren  werdeo  gehabt, 

für  daz  er  der  werlt  hat  widersagt 
Der  ror  des  ein  arm  mensch  was? 
in  dem  winder  wirt  dürre  daz  gras 
23K.     Daz  des  sumers  was  grüne: 

der  sich  in  der  werlt  donchet  chune. 
So  der  greiffet  an  gieistlich  leben, 

da  er  mit  dem  tievel  muz  streben» 
So  zimt  yil  weisleichen 
240.        daz  er  ander  sein  geleichen 
Aller  erst  inne  bringe 

seiner  tugenüicber  dinge. 
Gerne  hab  wir  geredet 
daz  die  phaffen  biweget 
24K.     Unt  die  muniche  ze  grozem  zorne. 
die  solden  binden  unt  vorne 
Der  ougen  also  wesen  toI 
daz  si  allenthalben  wol 
Die  yeinde  gesaehen, 
250.        wa  si  sich  wolden  mehen 


221.  6eAeHen]  durch  Kampf  erzwingen.  Vgl.  MbiT.  Wörterb.  S.  639.  35.  US.  Ht. 
wanddware]  ebso.  mit  w  fQr  b.  Ang.  39,  3.  Pfiffl.  ISO.  234.  Ha,  letMie.  Vgl.PfiiLt3i 
246  ff.  Tgl.  Pfaffl.  20  ff. 
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Ze  den  die  in  bevolben  sint.  MaMm.  —  278. 

wellent  si  nu  bedenthalben  wesen  blint. 
So  werdent  si  ewicblichen  erblendet: 

daz  ist  uns  offenlichen  Yercbondet 
255.     Mit  den  werten  der  wnrbs^ite 

'swa  ein  blinde  dem  anderm  g(t  geleite» 
Da  yallent  si  bede  in  die  grübe*. 

dise  rede  yerstent  genüge: 
Dia  gruobe  ist  diu  helle, 
260.        swer  na  die  blinden  wizzen  welle, 
Daz  sint  die  boesen  lersre 

die  die  yerworchten  hcBrsre 
Hit  in  leiten  in  den  ewigen  yal*  S.  168,  b. 

noch  hfißret  ein  andern  sturmschal 
265.     Von  unsern  herhome  tiezzen, 

des  ouch  die  Isien  mac  yerdriezzen. 
UTerltliehe  richtere 

daz  sint  wideryechtere 
Gotes  ant  aller  gute, 
270.        die  tragent  wlfein  gemute» 

Si  bebirsent  swaz  si  mugen  bejagen. 

diu  triwe  ist  gerlich  erslagen 
Under  den  die  Isien  sint: 

der  yater  muz  hazzen  daz  chint, 
275.    Er  Wirt  des  nimmer  an  sorgen, 

yolwehset  ez  Mut  oder  morgen, 
Ern  yerstozze  in  alles  des  er  hat 

ob  sein  dino  unhsilich  ergat 
Daz  er  nach  reichtum  erarmet. 
280.        owe,  wie  lutzel  sich  iemen  erbarmet 
Alles  seines  chunnes  über  inl 

so  yaste  strebet  ir  muot  uf  gewin,  . 


Z81.  Hb.  hevolMeni.  254.  verendet,  156.  y|^l.  Pfaffl.  152.  259.  Ht.  gruob.  260.  wer] 
ewer  die  H«.  wimten,  aasdricklich  eo  in  der  H«.  ood  sieht  wirren.  265.  herkam] 
ebMMO  LiUn.  226,  80,  Pfiil.  28.    270.  wdfen.  279.  Hi.  eramet. 
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Swa  er  sich  des  nutzes  nicht  versieht»    Matan.  — 310. 

dehaainer  dem  anderm  Yergiht 
28S.    Dehsiner  chunneschefte. 

der  herre  versieht  sich  le  dem  chnechte. 
Noch  der  chnecht  zn  dem  herren 

weder  triwen  noch  eren. 
Reiter  unt  firowen 
290.        der  leben  sul  wir  lazien  schowen 
Daz  got  vil  widerwertic  ist. 

die  cherent  allen  ir  list 
Wie  si  niwer  site  megen  gedenchen 

da  mit  si  die  sele  chrenchen. 
295.     Daz  ist  ein  strich  der  hohverte 

der  den  tivel  des  himelriches  beherte. 
Er  wirbet  euch  nicht  so  gerne, 

so  daz  er  uns  uz  gdtlichem  scherme 
Mit  dem  selbem  laster  verschunde. 
300.        ez  siot  die  aller  meisten  sunde 

Die  man  wider  gotes  faalde  mac  getuon.         S.  160,  t. 

der  hohvertige  man  ist  des  tivels  suon, 
Swa  er  mit  abermute  geviehet  den  man 

dem  hat  er  den  sie  behabet  an: 
SOS.    Des  gestet  uns  jobes  schriSl  bei, 

er  sprichet  daz  er  ein  fiirste  sei 
Über  eliitt  chint  der  ubermute. 

da  vor  uns  got  behüte 
Daz  wir  im  icht  werden  genozsam 
310.         von  dem  diu  ubermuot  anegenge  nam. 
Si  ist  alles  ubeles  vollsist 

unt  enl»t  den  hsiligen  gaeist 
Bei  dem  menschen  nicht  beleiben. 

diu  laster  sul  wir  vertreiben, 


296.  Ha.  den  der  Hvei  beherte]  pr«t  tob  hdkeru^  benabea.  Ygi.  MhL  WSrttrk 
662,  28.  306.  Hs.  er  eei  ein  fureie.  809.  Massni.  üesi  gekoremm^  ea  atobt  jadbdi 
deatlich  gemmeamf  der  Sinn  iat,  data  wir  ihm  aieht  ing^eaeUt  od«r  dieaattnr 
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318.     Si  benement  una  gteistlich  zoht,  MaMm.  >-  340. 

si  sint  der  sele  miselsuht, 
Si  reichsent  al  meiste  an  dea  weihen: 

hie  muge  wir  der  frowen  wol  gesweigen. 
IVir  sehen  ce  gazzen  unt  ze  chirchen 
320.        um  die  arm  tagewrchen 

Diu  nicht  mer  erwerben  mac» 

si  gelebt  ir  nimmer  guoten  tac» 
Si  enmache  ir  gewant  also  lanc 
daz  der  geralden  nachswanc 
32K.     Den  stoub  erweche  da  si  hin  ge, 
sam  daz  reiche  al  desto  baz  ste. 
Mit  ir  hohyertigem  gange 

unt  mit  yrömtler  varwe  an  dem  wange 
Unt  mit  gelwem  gibende 
330.        wellent  sich  die  gebiurinnen  an  allem  ende 
Des  reichen  mannes  tochter  ginozzen, 
mit  ir  chratzen  unt  mit  ir  stozzen 
Daz  si  tunt  an  ir  gewande. 

daz  sol  den  von  recht  wesen  ande 
335.     Die  daz  recht  minnent. 

swes  sumlich  biginnent  , 

Dar  nach  bruttent  sich  die  andern. 

des  rechtes  ist  lutzel  bistanden 
Under  armen  unt  under  reichen:  S.  106,  b« 

340.         daz  muz  got  yon  schulden  misseleichen. 
Von  den  frowen  sul  wir  nicht  übel  sagen» 

doch  mug  wir  der  reiter  nicht  yerdagen. 
Zwene  geyerten  hat  diu  ubermuot, 
die  setzent  die  reiter  an  die  gluot 


330.  Ht.  «t  a.  gebiurinen.  343—353.  Diese  Stelle  wi  ofTenber  TerdorbeD.  0er 
Sinn  ddrfle  sein :  Zwei  OeeoseeB  hat  der  Hoehnnth ,  welche  die  Ritter  io  die  g^lfihenden 
Fonken  des  ewigen  Feners  bringen,  nnd  der  hat  Gott  riel  su  danken ,  der  sein  Leben 
ohne  sie  Tollende! ,  [an  die  »wene  geverten  bijmffet],   er  hat  der  Hoffhhrt  widersagt. 
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34K.    Der  ewigen  fiures  yanchen,  Muib.  — 370. 

er  hat  got  tU  ce  danehen 
Der  sich  an  die  bejaget, 

der  hat  der  hchverte  widersaget. 
Die  yerlseitent  si  vil  diche 
380.         in  des  ewigen  todes  striche 
Da  si  yerliesent  ir  leben. 

so  mac  dem  armen  niemen  geben. 
Er  muz  sein  yerdaropnet 

swa  sich  diu  reiterschaft  gesamnet, 
385.     Da  hebet  sich  ir  wechselsage 

wie  manige  der  unt  der  behnret  habe. 
Ir  laster  mugen  si  nicht  yersweigen, 

ir  ruom  ist  niwan  yon  *den  weihen, 
Swer  sich  im  den  nicht  enmachet 
360.         der  dunchet  sich  yerswachet 
Under  andern  seinen  geleichen. 

swa  aber  von  sumleichen 
Der  manhaeit  wirt  gidacht, 
da  wirt  yil  selten  für  bracht, 
368.     Wie  gitaner  sterche  der  sul  phlegen 
der  wider  den  tieyel  miuse  streben. 
Da  nennent  si  gennge 
yil  manic  ungefüge. 
Si  bringent  sich  roer  ze  schänden, 
370.         swenne  si  sprechent  'den  mac  man  in  allen  laadeo 
Ze  einem  guotem  chnecht  wol  haben, 
der  hat  so  manigen  erslagen*. 
de  machet  uns  der  weissage  chunt, 
si  yreunt  sich,  so  si  tuont 


Sie  (die  GefShrten,  die  aber  nicht  i^enuint  sind)  rerleiten  die  Ritter  sehr  oft  in  die 
Sehlingeo  des  ewigen  Todes,  wo  sie  (die  Ritter)  ihre  ewi(^  Seligkeit  rerlieren.  Ds  kass 
den  armen  Niemanft  helfen,  sie  mfissen  verdammt  sein^  344.  H^setmei,  Zil,  8idk  h^jtiftn] 
Vgl.  Mhd.  Wörterbuch  von  W.  MfiUer.  S.  765,  45.  845.  de$,  Ygi.  Utan.  U4,  31 
860.  Hs.  Mdk  in  den  ruom,    860.  «er«ioacfte#]  ebenso  Ang.  7,  83. 


Kleine  Beitrige.  283 

376«     Daz  boesiste  an  allen  diogen  Maasm.  —  400. 

swaz  si  des  mugen  für  bringen'» 
Swie  wir  an  disen  werten  beweren:  S.  170,  a. 

von  seihen  rumsren 
Wirt  dise  werlt  niuwe 
380.        Isider  ungetriuwe. 
Diu  ehiaget  ren  rechte 

umbe  die  vordem  guoten  chnehte 
Die  ir  so  gar  sint  benomen. 

sol  disiu  werk  an  ir  ende  chomen, 
38K.     Owe  unser  jungisten  erben! 

wie  harte  si  muzzen  verderben 
Gotes  unt  ir  christentuom. 

wa  scheinet  der  altherren  weistuom 
Den  nieroen  ercellen  miechte 
390.         under  allem  ir  geslschte? 

Alle  die  bei  disen  ceiten  lebent» 

dehieines  anders  listes  si  phlegent 
Wan  wie  si  ein  ander  betrigen 

bespoten  unt  beilegen. 
39K.     VerbcBset  ist  diu  niwe  jugent, 

ere»  zucht  unt  tugent 
Die  neigent  sam  um  ein  rat. 

rome,  aller  werlde  houptstat 
Diu  hat  ir  alten  vaters  nicht. 
400.        man  vindet  da  dehffiin  Zuversicht 
Rechtes  noch  genaden 

wan  wie  man  dem  schätze  muge  gelagen. 
Der  reiche  man  ist  edele 

unt  ist  der  Fürsten  gesedele. 


377.  Hs.  Die  wir  «».  377— 8S4.  Diese  SteUe  itt  ebenfalls  Terdorben.  Der  Sinn 
diirlle  sein:  Dnrch  solebe  Grosstprecher  wird  die  jeUige  Welt  leider  treolos,  welche  mit 
Recht  nm  die  einstigen  guten  Knechte  kisgt,  die  ihr  so  gani  nnd  gar  abbanden  gekommen  sind. 
Weh  luisern  leUteo  Nachkommen,  wenn  die  Welt  dann  ihr  Ende  erreicht.  370.  Wie  diee, 
382.  Hs.  die  vordem  guote  ohne  umbe.    385.  unser  juHgie(e.    393.  Hs.  tme  nander. 
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405.    Er  iat  weise  unt  starclu  M aifii.  —  430. 

er  bt  sclHBoe  unt  charcb 
Unt  in  den  landen  lobesam; 

alleofthalben  ist  rerworfen  der  armman. 
Gseistliche  richtsere  * 

410.        die  mögen  reichansre 

Baz  denne  msister  gebsizzen, 

mugen  ai  der  scbilde  vil  gelsisten 
Unt  Helme  unt  bronne. 

daz  ist  elliu  ir  wnne 
41 K.    Daz  si  mit  menige  reiten  s.  170,  b. 

unt  hmizzen  in  die  gegende  weiten 
Dienen  swea  so  sie. 

ir  undertanen  wellent  wesen  firt 
Ze  tunen  allez  daz  in  geralie. 
420.        die  reicben  lebent  mit  scballe» 
Die  armen  mit  gesuocbe: 

daz  yindet  man  an  debsinem  boocbe. 
Die  phaffen  die  sint  geitic, 

die  gebour  die  sint  neidic, 
425.    Die  cboufltut  babent  triwen  niebt, 

der  weibe  cbiusebe  ist  enwiebt 
Frowen  unt  reiter 

dine  dürfen  nimmer  gefreiscen» 
Weder  ir  leben  bezzer  sei. 
430.        ir  undertanen  wellent  wesen  frei. 
Die  guot  sint  unt  biderbe» 

da  setze  wir  in  tousent  widere 
Den  niemen  mac  urebunde  geben 

ob  si  togentlicben  leben. 


409.  Hs.  GiBistUdker,  418.  ohne  imi,  420.  Hi.  loftenf.  428.  Hs.  gefrUien]  FrtM  ii^ 
Ritter  dürfen  nicht  riel  fregpen,  welehe»  ron  ihr  beider  Leben  bee*er  aei.  431.  HuiAerie 
Denen,  die  gut  und  edeJ  sind,  können  wir  Tausend  entgeipen  ateUen«  velchen  Nicwi^ 
dee  Zengniit  geben  wird,  daet  aie  tugendhtft  leben.  519.  ne  turnen]  s  se  tmtmtt,  vfl- 
Pfaffl.  255.  se  tuonen. 
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435.    Michel  mere  hau  ich  gerett  Massm.— 4S2, 

denne  ich  het  af  geleti, 
Do  ich  aes  liedes  bigan. 

dar  umbe  sei  mir  niemen  gram 
Daz  ich  die  warhseft  han  gesprochen; 
440.         swa  aber  ich  den  orden  han  2d>rbchen 
Der  materie  di  ich  ane  vieneh» 

daz  machent  Issterlichiu  dinch 
Unt  ditzes  leibes  getrugde 

diu  ans  von  des  todes  gehugde 
445.     Manigen  ende  leitet, 

als  wir  io  vor  haben  gebrettet. 
Hie  welle  enden  ditz  Itet, 

daz  ander  gehillet  disem  ntet. 
Daz  wir  hJiten  ze  redene 
4S0.         von  dem  gemsinem  lebene 

Mag  ez  einen  besunderen  nam  wol  haben: 

swaz  wir  yon  dem  tode  wellen  sagen 
Daz  vindet  ir  geschriben  hie  hU  S.  171,  a. 

des  beginne  wir  in  nomine  domini. 
4S5.    IVa  gedench  aber  mensch  deines  todes 
nach  den  worten  des  herren  jobes. 


442.  littieriiehin.    443.  ditstes]  ebenso  V.  840.    444.  Ha.  der  uns  —  ohne  todes. 

445.  BUtttUgen  ende]  nach  meneher  Seite  hin;  Adr^rbialiOsdrack  Tg*!.,  Gnnimat  III. 
140,  und  Mhd.  Wörterb  431,  19.  Der  Sinn  i«t:  Wo  ich  aber  die  Ordnung  der  begonnenen 
Rede  verlaMen  habe,  eind  die  Terschiedenen  MiasbrSuche  und  das  Trugbild  dieses  Lebens 
Schuld,  das  uns  ron  der  Erinnerung  an  den  Tod,  wie  wir  euch  vorgestellt  haben,  auf  gar 
manche  andere  Dinge  fuhrt. 

447.  Nach  flSc  wiile  rouss  man  sich  wir  hinzudenken ,  was  bei  ilteren  Dichtungen 
in  Imperatirsitsen  oft  weggelassen  wird. 

418.  da»  vorder]  gibt  durchaus  keinen  Sinn.  Durch  die  Änderung  i  n  ander  wird 
er  jedoch  auf  die  einfachste  und  naturlichste  Weise  hergestellt.  Es  heisst  dann :  Hier 
wollen  wir  dieses  (das  rorher  gegangene)  Lied  beendigen,  das  andere  (folgende)  stimmt 
mit  diesem  nicht  uberein,  und  durch  die  Verbesserung  des  ursprünglichen  haben  V*  440 
in  haheien  oder  hAten,  heisst  ea:  Das  was  wir  von  dem  gewöhnlichen  Leben  zu  sagen 
hatten,  mag  wohl  einen  besondern  Namen,  nämlich  den  , vom  geroeinen  Leben''  fuhren, 
alles  was  wir  von  dem  Tode  reden  wollen,  findet  ihr  hier  angeschlossen.  453.  bei, 
Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  XYIII.  Bd.  II.  Hft.  19 


2ou  Joseph  Dieme r. 

Der  spricbet  'cburz  siot  meioe  tage,        Matim.-484. 

mein  leben  nahet  zu  dem  grabe' 
Des  er  euch  anderswa  ist  gebugende 
460.         'gedencbe  deines  sebephsres  in  deiner  jugeode, 
]&  dieb  dia  zeit  bevabe 

daz  dir  dein  ungemach  nabe 
Unt  4  dein  stdup  werde 

wider  zuo  der  erde', 
465.     Dem  oucb  diu  wort  wol  geleicb  aint 

'mein  leben  ist  sam  ein  wint» 
Sam  ein  wazzer  daz  da  hin  streichet. 

ich  bin  dem  aschen  geleichet. 
Mein  ebenmazze  ich  mische 
470.        ze  dem  aschen  unt  ze  dem  ralwiscbe'. 
Daz  ist  ein  swsrer  trost  der  hie  schillet, 

dem  oucb  ein  ander  websag  gehiUet, 
Er  spricbet  'mein  leben  ist  st»te  so  daz  gras 

daz  biute  dorret  unt  gester  grün  was\ 
475.     Da  bei  chieset  weisen  man 

der  seines  todes  nicht  vergezzen  dum. 
Oucb  manet  uns  salomones  scrift, 

er  spricbet  'sun  nu  Yergiz  nicht 
Deiner  jungisten  stunde» 
480.         so  lebestu  immer  ane  sunde'. 

Vf&  im  der  sin  heile  unt  sein  beichte  gespart 

an  sein  jungiste  binrart! 
Armer  mensch,  broeder  I»im! 

diu  zwei  sulen  werden  ensein, 
485.     So  du  des  ersten  chumst  her, 

&  dein  muoter  dich  geber 
Mit  sere  unt  mit  ache 

ze  grozzem  ungemache. 


470.  vttlmtek]  Loderasche,  vgl.  Litan.  477.  und  Diemer  2SS.  7.  aiidi  GniM- 
2,  873.  475.  Hier  ist  das  Pronomeo  er  ausgeblieben.  Vgl.  Diemer,  Ana.  tc  tt,  7- 
4Si.  Hs.  Wie  im,  das  keinea  Sina  hat  —  keiU.  altii.  keX.  Graff.  4,  864. 
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Aller  der  werlt  hastu  nicht  mere  geinaeines  Maasm.  — 512. 
490.        van  der  hiote  unt  des  gebsaines» 

Duo  wirst  euch  geborn  ane  w»te:  S.  171,  b. 

durch  waz  bistu  so  dtiete 
An  boBser  gewinnunge? 
nnt  wolde  diu  gotes  ordeoange 
49S.     Dich  aller  der  werlt  machen  frdmde, 
er  het  dir  doch  geben  ein  hemde 
Da  mit  du  deine  schäm  bedachtest. 

uf  dirre  erde  du  nimmer  benachtest. 
Du  muzest  ertoten  unt  erblsichen. 
500.         £  du  dein  herceichen 
Mit  w»inen  beliutest» 

da  mit  du  wol  bediutest 
Daz  du  ze  der  armchseit  gibom  bist; 
so  dir  nu  chumt  dein  jungiste  vrist 
506.     So  mustu  tu  ofite  raffen  we: 

mit  grimme  ist  recht  daz  er  zergd 
Der  geborn  ist  mit  grimme, 

also  diu  erste  stimme 
Nach  der  geburte  wol  erscheinet, 
510.         so  daz  niweborn  chint  weinet. 

Efnes  chuniges  sun  welle  wir  in  nennen 

ob  ir  an  dem  muget  erchennen, 
Weder  er  sei  geborn  mere 
ze  Iside  oder  ce  sere 
515.     Oder  ce  rreuden  oder  ze  ungemache, 
wir  mugen  iu  maniger  slachte  sache 


SOO — 810.  Vgl.  die  ÜberteUung  dieser  Stelle  in  der  Abhandlung  über  dieaes 
Gedicht.  S.  198.  516 — 519.  Diese  Stelle  ist  offenbar  verdorben.  Kaqm  wage  ich  eine 
Deutung.  YieUeieht  ist  dies  der  Sinn  derselben :  Wir  können  hier  gar  Manches  bei 
Seite  lassen,  danit  wir  die  Kinder  (oder  auch  die  Söhne  durch  schlechte  Eniehung  in  der 
Jttgrend)  einem  langen  •Siechthum  snfShren  mochten.  Es  ist  sogar  möglich ,  dass  der 
Dichter  mit  diesen  Worten  auf  die  verwahrloste  Bildung  und  Erziehung  Heinrich*s  IV. 
nnspielt,  die  so  nachhaltige  fible  Folgen  mit  sich  brachte. 

19* 
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Hie  ze  stet  lazzen  under  wegen  Mum.— 5M. 

da  mit  wir  diu  cbint  mochten  biwegen 
Ze  einer  langen  siechsite. 
K20.        nu  lazze  wir  in  zu  der  swertlsite 
Mit  allen  yreuden  volehomen; 

wie  mdcht  er  dar  an  yolwonen 
So  get  im  alrest  arbeite  zuo: 
er  muz  spat  unt  fruo 
K2K.     Um  dise  arme  ere  sorgen 
wie  er  biut  oder  morgen 
Muge  gemeren  seiniu  leben; 

er  endarf  sieh  nimmer  versehen 
Voller  triwen  noch  genaden  S.  172»  a. 

530.        Ton  seinen  mehsten  magen. 
Hat  er  im  senfte  erchorn 

so  ist  sein  ere  schier  verlorn. 
So  Wirt  er  verstozzen 

von  andern  seinen  genozzen, 
53K.     Wil  er  aber  ungetriu  wesen 

so  mag  er  ze  der  sele  nicht  genesen: 
Swelhes  lebens  er  biginnet» 

wie  leicht  im  dar  an  misselinget. 
Sein  sorge  ist  fruo  unt  spate 
540.         daz  in  einer  icht  verrate 

Oder  daz  im  einer  icht  vergebe: 

des  geschiht  mere  denne  ich  mege 
lu  oder  ander  iemen  gesagen. 

doh  mug  wir  iu  manige  not  niht  verdagen 
545.     Die  den  armen  unt  den  reichen 
gescheut  misleichen: 
Einer  hat  daz  vieber  oder  daz  vergibt» 

einer  verliuset  daz  hceren  oder  daz  Hecht, 
Einem  wirt  etlich  lit  enzogen» 
SSO.         einer  Istt  gierlich  versmogen 
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Daz  er  gen  unt  sten  nicht  enmach,  Massm.  — 654. 

einer  yerliuset  waz  unt  smach. 
Einer  yerliuset  seine  spräche: 

sus  getane  räche 
S8S.     Die  einem  ieglichem  menschen  geschaden  megen, 

wer  mac  sich  da  vor  entreden, 
Swie  reiche  oder  svie  her  er  sei 

daz  er  von  solhen  suchten  beleihe 'frei? 
Doch  verhenge  wir  daz  etwer 
K60.        muge  an  aller  slachte  ser 
Geleben  seinen  jungisten  tac» 

daz  doch  vil  übel  geschehen  mac« 
Nu  waz  ist  der  rede  mere? 

als  schier  so  diu  arm  sele 
S65.     Den  leichnamen  begett, 

nu  sich,  armer  mensch,  wie  er  lett. 
Het  er  gephlegen  drier  reiche,  s.  172,  b. 

im  wirt  der  erden  eben  geleiche 
Mit  get(Bilet  als  einem  dürftigen. 
K70.        euch  sehe  wir  sumlich  ligen 
Mit  schoBuen  phellen  bedechet, 

mit  manigem  Hechte  bestechet, 
Mirre  unt  weirouh 

wirt  da  gebrennet  euch, 
S78.     Unt  wirt  des  verhenget 

daz  diu  birilde  wirt  gelenget 
Unt  sich  seine  vriunde  gar 

gemsBinleichen  gesamnen  dar: 
So  ist  daz  in  ir  aller  phlege 
580.         wie  man  in  herlichen  bestaten  mege. 


552.  floos]  u>A»  0.  V.  678,  Gerach.  554.  räche]  für  rdehe^  hier  Strafe,  scheint 
febierheft,  da  ein  Plural  dieses  Wertes  nirgend  nachweisbar,  es  wfire  denn  dass  es  ahd. 
für  rakha  pl.  stfinde.  Tgl.  GraffS,  373.  556.  enireden]  V.  701  etUreiden,  daror  rer- 
theidigen,  bewahren.  362.  vU  tAel]  heisst  hier  sehr  selten.  565.  begeit]  =  btgibet, 
den  Leib  verlisst.     Vgl.  Mbd.  WöHerb.  305,  457. 
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Owe,  Tertsiltiu  herschaft!  Mtsim.— S70. 

swenne  diu  tivellich  helleeraift 
Die  arme  sele  mit  gewalte  rerswilhet 

waz  hilfet,  swa  man  bivilhet 
588.    Daz  yü  arme  geb»ine, 

80  der  armen  sele  mit  gemsine 
Allen  hseiligen  widertaeilet  wirt? 

we  der  nacht  diu  in  danne  gebirti 
Nu  lazze  wir  des  sein  verhenget» 
590.         daz  birilde  werde  gelenget 
Zwene  tage  oder  dri 

oder  swaz  ez  lenger  dar  über  set: 
Daz  ist  doch  ein  chlseglich  hinerart. 

nicht  des  daz  te  geborn  wart, 
595.     Wirt  so  widerzseme 

noch  der  werlt  so  ungememe. 
Nu  ginc  dar,  wtp  wolgetan, 

unt  schowe  deinen  lieben  man, 
Unt  nim  yil  ylaeizechlichen  war 
600.         wie  sein  antlutze  sei  ge?ar. 
Wie  sein  schseitel  sei  gerichtet, 

wie  sein  bar  sei  geslichtet 
Schowe  ?il  emstleiche 

ob  er  gebar  icht  vrcBleichen, 
605.     Als  er  offenlichen  unt  tougen  S.  173,  t. 

gegen  dir  spilte  mit  den  ougen. 
Nu  sich,  wa  sint  seiniu  muzige  wart 

da  mit  er  der  frowen  hobyart 
Lobete  unt  sseite? 
610.        nu  sich,  in  wie  getaner  haeite 
Diu  zunge  lige  in  seinem  munde 

da  mit  er  diu  troutliet  chunde 


5S1.  vertteOHu  hefehäff]   0  weh,   angiaekseUge   HerrUehkeKl     581. 
599.  vtetseMidk«».    600.  Hs.  Lobet.  610.  hiriie]  ahd.  Ordmin^,  Art  Tgl.  Mhi.  W6r- 
terb.  656,  20. 
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Behagenliehen  singen?  Hassm.— 603. 

nune  mac  si  nicht  für  bringen 
615.     Weder  wort  noch  die  stimme. 

nu  sich,  wa  ist  daz  chione 
Mit  dem  oiwen  barthare? 

nu  sich»  wie  recht  undare 
Ligen  die  arme  mit  den  henden 
620.        da  mit  er  dich  in  allen  enden 
Troute  unt  umbe  vie. 

wa  sint  die  fuse  da  mit  er  gie 
Höfslichen  mit  den  frowen? 

dem  muse  du  diche  nach  sehowen 
625.     Wie  die  hosen  stunden  an  dem  baeine, 

die  brouchent  sich  nu  teider  chlieine. 
Er  ist  dir  nu  ril  fremde 

dem  du  6  die  seiden  in  daz  hemde 
Muse  in  manigen  enden  weiten. 
630.         nu  schowe  in  an  allen  mitten; 
Da  ist  er  gehlst  als  ein  segel, 

der  bcese  smach  unt  der  nebel 
Der  Tert  oz  dem  uberdonen 

unt  l®t  in  unlange  wonen 
635.     Mit  samt  dir  uf  der  erde. 

owe,  dirre  chlsegliche  sterbe 
Unt  der  wirsist  aller  tode 

der  mant  dich  mensch  deiner  brosde. 
Nuo  sich  encett  umbe, 
640.         £  dich  dein  jungiste  stunde 

Begreiffe  diu  dir  te  ze  furchten  was. 

repentina  calamitas, 
Daz  sprichet,  sorge  ze  so  getanem  tode         s.  173,  b. 

unt  sprich  mit  dem  herren  Jobe 


61S.  wUUtre]  «Maeehiitieh.  Vgl.  Mhd.  WSrterb.  308,  17.  610.  armen  621.  Rs. 
Trtnti»  vgl.  xu  445.  683.  mberdonen]  d«8  sind  die  Tücher,  in  welche  der  Leichnam 
eingehfiUt  wird. 


202  Jotepli  DIemer. 

64S«     'Churriichen  yeryarent  meiniu  jar,  Mäiibi.-634. 

ich  gen  einen  steie,  daz  ist  war» 
An  den  ich  nicht  chum  widere', 
e  dich  dein  jangiatez  geligere 
Begreife  an  dem  bette, 
6S0.        chere  dein  schef  ze  stete 

Daz  dich  enmitten  uf  dem  mer 

die  sondern  winde  hin  unt  her 
Denne  icht  ane  bozzen 

unt  du  ez  nicht  ze  stade  macht  gestozzen. 
6KS.     So  dich  begreiffet  der  siechtuoro, 

so  machtu  der  sunde  nicht  mer  getun. 
So  lazzent  dich  die  sunde  unt  nicht  du  sio. 

nu  sage»  armer  mensch,  umbe  wiu 
Wil  du  den  phaffen  denne  gesprechen? 
660.        waz  wil  du  deines  dinges  cechen 
So  du  gebttzzen  nine  macht? 

du  hast  dich  ze  uncett  bedacht 
Reicher  unt  edeler  jungelinc, 
merche  sengestlichiu  dine 
668.     Unt  ginc  zu  deines  Tater  grabe, 
nim  den  Christen  stoin  dar  abe 
Unt  schowe  sein  gebsaine, 

siuffte  unt  weine. 
Qu  macht  wol  sprechen  ob  du  wil, 
670.        ez  nirot  dir  deiner  herscheft  nicht  Til, 
'Lieber  vater  unt  herre, 

nu  sage  mir  waz  dir  werre? 
Ich  siehe  dein  gebffiin  rozzen 
daz  hat  diu  erde  gar  vernozzen, 
675.     Ez  chriuchet  boeser  wrme  toI. 
ditz  stinchunde  hol 


647.  An  dem.  64S.  gdigere]  dM  Lager.  649.  Begrtiff  uod  hete,  SSS-CSS- 
Wenn  dich  einmtl  die  Todeskrankheit  er^eift,  kannat  du  keine  Snnden  mehr  befcho,  ^ 
rerlaaten  die  Sfinden  dich  und  nicht  du  sie.  653,  1.  frdbeii]  ttossen.  657.  mcAi  ^ 
674.  venuMneii]  vemteMit,  stv.  rersehren. 
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Erzsßiget  meinem  sinne  Mtssm.  — 666. 

einen  seislichen  waz  dar  inne; 
Oueh  ist  mir  inrechlichen  swsere» 
680.        so  schcBne  so  du  were» 

Das  du  so  schier  bist  erworden.  S.  174,  a. 

daz  ist  ein  jsemerlicher  orden» 
Daz  6  hiot  sam  diu  lilie 

daz  wirt  als  daz  gewant  daz  die  miiwe 
688.    Beneget  unt  frizzet: 

er  ist  unsielic  der  des  vergizzet. 
Du  m5chtest  euch  leichte  han  geredet 

ob  dich  der  jamer  bete  beweget 
Väterlicher  minne. 
690.         nu  gedenche  an  die  sinne. 
Wie  er  dir  antwurten  solde 

ob  ez  der  natawer  rehte  yerdolde 
Oder  ob  sein  got  wolde  yerhengen. 

ich  wil  die  rede  nicht  lengen; 
695.    Ich  spriche  für  in  unt  mit  im, 

mit  rechter  andacht  du  daz  vernim 
'Ich  wil  dir,  mein  trout  suon, 

des  du  mich  hast  gefraget  chunt  tuon: 
Meiniu  dinc  stent  mir  ungerseite, 
700.        Yon  der  witze  grimmecheite 
Mag  ich  mich  nicht  entreiden 

die  ich  täglich  muz  leiden. 
Ich  han  fiwer  unt  yinster 

ze  der  zeswen  unt  ze  der  winster 
705.    Oben  unt  nidene. 

flinde  mein  not  iemen  geschribene 
Der  het  immer  da  von  ze  sagene, 

daz  han  ich,  trout  sun,  dir  ze  chlagene. 


679.  Hs.  inrehli^ien.    692. .  ehie.  692.  naimoer]  «tm.  Aog.  86,  5.  tUv  ntuto/per. 
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Waz  bedarfstu  aber  na  langer  spraehe?  Hassm.— 696. 
710.        diu  cbeten  der  gotea  racbe 
Hat  micb  starcbe  gebunden; 

icb  ban  b»rwen  Idn  fanden 
Alles  des  icb  ie  begie 

daz  icb  leider  ungebozzet  lie. 
71 K.    Aller  roazze  bet  ich  yergezien 

mit  trineben  unt  mit  ezzen, 
Nu  wirde  icb  betwungen 

mit  durst  unt  mit  bunger. 
E  bran  icb  an  meinem  vlsiscbe  S.  174,  b. 

720.        mit  burlicbem  swsizze» 

Nu  brennet  micb  der  gotes  san 

in  dem  fiwer  daz  niemen  erleaeben  eban: 
leb  leide  ser  unt  ungemacb, 

owe,  daz  ich  dise  verlt  te  geaach! 
72S.     Gsiticheit  unt  bobrart 

diu  zwei  babent  mir  verspart 
Diu  tor  der  innern  belle. 
.    da  sint  die  swarcen  pecbwelle 
Mit  den  bsizzen  fiures  flammen. 
730.        ich  hffire  da  grisgrammen 
Wseinen  unt  wffen, 

▼il  cblsgliob  ruffen 
Die»  di  des  babent  debsinen  trost 

daz  si  immer  werden  erlost 
73S.     Uz  dem  abgrunde. 

ach»  daz  icb  ie  des  icht  gefrumde 
Da  mit  icb  ir  genoz  werden  muoz! 

möcht  mir  des  immer  werden  buoz 


7ia.  Un,  714.  Ueider  mir.  717.  Ht.  teiird.  72S.  Hs.  pedkvdle,  7tt.  Hi. /brv. 
738—42.  KSnot*  ich  doch  einstens  dessen  entledigt  werden,  wes  mir  so  wohl  thn 
wtirdr,  dsss  ich  nicht  stets  den  Teafel  ansehen  nfisste  nod  seinem  Anhlieke  cinsHi 
entstehen  kdnnte,  wie  selig  wire  ich. 
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Daz  mir  so  wol  geschehe  Massm.  — 728. 

740.        daz  ich  den  tivel  icht  an  sehe 
Unt  sein  antlatze  yerbsre, 
wie  yro  ich  des  wsre. 
Mein  chlage  ich  nu  ce  spate  tuen; 
iedoch  rat  ich  dir»  lieber  suon, 
745.    Daz  du  mich  ze  einem  bilde  habest 
unt  der  werlt  so  nicht  muotyagestt 
Du  endenchest  die  not  die  ih  besezzen  han 

oder  ez  muz  dir  alsam  mir  ergan. 
Nu  sage  mir,  mein  trout  sun, 
7S0.        waz  hilfet  aller  mein  reichtum 
Unt  manic  unsteliger  gewin? 
ich  wolde  allen  meinen  sin 
te  dar  an  erzeigen 

daz  ich  choufte  leben  unt  eigen, 
7S5.     Bürge  metrhof  unt  huobe 

unt  ander  herschaft  genuoge: 
Dar  umbe  ist  nu  mein  sei  geveilet  S.  175,  a. 

wie  hastu  daz  mit  mir  geteilet 
Seit  ich  hie  Ton  dir  schiet? 
760.         des  ist  leider  vil  lutzel  oder  nicht. 

Wa  sint  nu  diu  almuosen  diu  du  begast? 

wa  sint  die  dürftigen  die  du  getröstet  hast? 
Wenne  gedechte  du  mein  mit  den  messen? 
du  hast  mein  gar  vergezzen 
765.    Sam  ich  nie  gebom  wurde. 

ach,  daz  ich  so  getane  bürde 
Durch  dich  uf  mich  han  gerazzet! 

dar  umbe  ich  nu  bin  gehazzet 
Von  dem  rechtem  richtere. 
770.        yerfluchet  sei  der  tac  der  mih  gebere. 


746.  muotvagest]  vgl.  Gramm.  2,  584,  sich  infierlich  ergötzen.    74S.  Hs.  mit  mir. 
757.  gevwiieit]  feil  geboten.    761.  almuten]    762.  Ha.  getrösiest. 
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Manige  gewinnonge  Miss«.— 758. 

die  ich  ane  barmaoge 
Nam  von  witwen  ant  Ton  wseisen. 

die  lazzent  mih  nicht  uz  den  frsisen. 
778.     Nu  sehowe»  mein  yil  lieber  suon» 

daz  ist  war,  du  macht  ez  gern  tuon 
Wie  mich  mein  sin  habe  gelieitet 

unt  dar  uof  gearbeitet 
Daz  du  bist  reich  unt  her, 
780.         Wie  ich  teide  angest  unt  ser. 
Du  sitzest  in  grozen  wirtschefilen, 

ih  teider  in  des  tirels  zoumhefflen, 
Man  lobt  dich  weiten  in  dem  lande, 

dar  umbe  teide  ich  die  grozen  schände: 
785.     Doch  w»r  ich  nicht  gar  verdampnet, 

het  ih  dir  den  reichtum  niht  gesamnet 
Da  mit  du  nu  testerlichen  lebest. 

swie  harte  du  wider  got  strebest. 
Als  ein  dtep  begreiffet  dih  der  jungiste  tac; 
790.         dein  guot  dich  nicht  gefristen  mac. 
IVil  du  nu  wizzen  war  ich  dich  lade? 

daz  tuon  ih  dar,  da  du  ron  tage  ze  tage 
In  daz  inner  abgrunde  Teilest; 

des  bechere  dich  ob  du  wellest. 
795.    Nu  gib  ich  meinem  yteische  s.  175,  b. 

die  ?il  unsieligen  gehieizze. 
So  ich  ez  an  dem  jungistem  tage  wider  nim, 

so  muz  diu  arme  sei  mit  sampt  im 
Chomen  zuo  dem  todlichem  lebene; 
800.        do  stet  mich  nicht  vergebene 


760.  ohne  Wie.  7S2.  Ebenso  Liten.  222,  83.  7S7.  Em.  Mit  dm  tm.  789.  ji 
iae]  hier  der  Todestag.  793.  inner  abgrunde]  ebenso  LiUn.  221 ,  12.  795— SOi.  Der 
Sinn  ist :  Nun  gebe  ich  meinem  Leibe  (Fleische)  die  anselige  Versicherong,  dass,  vcs> 
ich  ihn  an  dem  jüngsten  Tage  wieder  annehme ,  die  arme  Seele  mit  ihm  Yercint  ra  tUt* 
liebem  Leben  gelangen  mnss  [nSmlich  durch  die  Anferstehnng].  Litan.  235,  20.  das  er 
imer  nnm  iaiUehen  leben.    800.  Hs.  §o  etet  mieki. 
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Swaz  mir  xe  Yreoden  fe  geschah.  Massm.— 788. 

ach,  dax  ich  dise  werlt  te  gesach! 
Seine  chestenaoge 

m5cht  nimmer  dehiein  zunge 
805.     Ze  rechte  für  bringen, 

daz  ich  nu  bin  ane  den  gedingen 
Dax  ich  got  nimmer  gesehen  sol 

wan  denne,  so  ich  sein  ortoü  dol. 
Het  ich  dehein  ander  not, 
810.        daz  wser  doch  mein  ewiger  tot. 

Nu  becher  dich  encett,  mein  trout  chint, 

alle  die  geirisch  in  dirre  werlt  sint, 
Genist  der  einer,  daz  ist  wunder, 
den  ist  der  ewige  chumber 
818.     Mit  samt  dem  reichen  ertseilet; 

der  hat  sich  also  lebentige  gesaeilet 
Hit  seiner  geirischaeite  beien; 
da  si  immer  muzzen  heien 
In  der  fiyers  flamme  griulicher  esse. 
820.        owe!  der  die  grozze  not  wesse 
Diu  den  reichen  ist  gesatzt, 

der  muse  dirre  werlt  immer  wesen  ein  gast 
Swer  an  dem  reichtum  begriffen  wirt 
den  im  diu  geirischsBit  gebirt, 
82K.     Dem  ist  daz  himelreich  vor  bislozzen. 
so  hat  er  übel  genozzen 
Swax  er  guotes  te  gewan. 

also  hat  uns  der  gotes  sun  chunt  gitan. 
Er  sprichet  offenleichen  daz 
830.        ein  olbende  muge  baz 


807.  Hl.  Daakieh  nu  got  nimmer.  Sl$.  reidien\  fehlt  io  der  Hs.  Ohae  diese  Er- 
gfiDsmig  ist  die  Stelle  vollkommeii  unklar.  Der  Sina  ist :  Wird  Einer  tod  allen  Habsuch- 
tigen  dieser  Welt  selig,  so  ist  dies  ein  Wunder.  Uinen  wird  so  wie  dem  Reichen  der 
ewige  Kummer  zu  Tbeil ,  denn  dieser  hat  sich  ebenfalls  im  Leben  in  die  Schliogen  des 
Geiles  Terstrickt,  mit  deoen  beide  immer  iu  der  griulichen  Esse  der  feurigen  Flammen 
brennen  müssen.    S19.  In  der.    820.  grtmten.    830.  olbende. 
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Durch  einer  nadel  cere  geyarn  Mai6in.-818. 

denne  der  reiche  chcBm  in  abrabames  harn. 
Swer  mit  dem  reichtum  wil  geneseD»  s.  176»  a. 

der  frage  die  phaffen,  waz  si  lesen: 
835.     'AU  er  nicht  enhabe,  alsus  sol  er  haben» 

und  enhiut  im  daz  niemen  sagen 
Ob  er  in  niesen  sol  eine; 

mache  in  allen  den  gemsDine 
Die  sein  gern  in  got\ 
840.         sant  paulns  der  gotes  bot 

Sprichet,  ditzes  reichtumes  geirischaait 

sei  der  abgot  schalchieit 
Daz  ist  an  den  geirischen  wol  gew»re: 

für  ir  schephsre 
84S.     Nement  si  daz  er  geschaffen  hat, 

ez  sei  golt  silber  oder  wat 
Oder  icht  des  fernen  gewan, 

ez  muz  ailez  hinder  im  bistan. 
Als  ein  dtep  begreiffet  dich  der  jungist  tac, 
8S0.         dein  guot  dich  nicht  gefriden  roac. 
Du  IsBst  ez  allez  hinder  dein. 

so  ist  dein  riwe  chupherein» 
Lutzel  hilfet  dein  beichte: 

euch  erget  daz  tu  leichte 
855.    Ob  du  ez  6  hast  ?ersmiehet 

daz  uns  der  tot  underviBhet. 
Wie  gerne  du  4enne  woldest,  daz  du  enmaht 

die  weile  dir  got  rerleihe  die  macht» 
Daz  du  bcBser  dinge  wol  hast 
860.        swaz  du  guoter  dinge  yerlast. 


838^S39.  enbh]  die  Hb.  der  Sinn  ist:  Wer  mit  dem  Reicfathom  selt^  werden  vill, 
frage  die  Geistlichen,  was  sie  lesen :  Als  habe  er  nichts,  so  soll  er  haben,  nnd  befieU, 
dass  ihm  Niemand  ssg^e ,  er  dürfe  ihn  allein  gemessen ;  er  theile  ihn  mit  sUea  die  iba 
darum  bitten  nm  Gottes  Willen.  841.  Hs.  reiekium,  842.  äbgot]  genet  pl.  CoIom.  3,1 
849.  Tgl.  V.  789.  855.  veramtthei]  weniger  beachtet  hast,  dass  nns  der  Tod  sft 
überrascht.    859.  beder.    860.  begast. 
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Ein  phenoineb  frumt  dir  mere  Mawin.— 849. 

den  du  selbe  geist  umbe  dein  sele 
Denne  tousent  pbunt  nach  deinem  leibe. 

nicht  gihalt  ez  deinem  weihe: 
865.    Ir  ist  lutzel  die  der  triwen  phlegen, 

wanchel  unt  unstsete  ist  ir  leben. 
Versunde  dih  nicht  durh  deine  chint: 

der  leben  ist  euch  als  ein  wint, 
Ir  gemute  ist  nntugentleich, 
870.         Ze  allem  laster  gebroachleich, 

Ze  der  frumchseit  ungehorsam;  S.  176.  b. 

unt  gemachest  aber  du  sei  lobesam 
Daz  gestet  dich  nicht  vergebene. 

ih  bete  vil  mit  dir  ze  redene, 
87S.     Daz  muz  ich  yersweigen» 

wan  ob  du  groz  not  wellest  yermeiden» 
So  bedenche  dich  encett. 

owe»  wie  lutzel  dir  diu  helle  rergett. 
Geschibest  du  ir  zerbarmen! 
880.        die  enlazze  dih  got  nimmer  eramen'. 
Die  dro  solher  warte 

die  mustu,  armer  mensch»  harte 
Immer  erfurchten  unt  yerstan 

wie  ez  dir  her  nach  sul  ergan. 
88S.     Nu  sage  mir  mensch  wer  du  bist, 

wie,  ob  unser  herre  christ 
Mit  dir  reden  begunde 

unt  sprsch  uz  sein  selbes  munde 
'Mein  liebistiu  hantgitat, 
890.         war  umbe  verwürfe  du  den  rat 
Den  dir  mein  lersr  taten 


S62.  Hs.  denne.  SStt.  Hs.  ungeimUe.  S78.  vergebene]  rgl,  Yers  SO.  da»  lAnt  ei 
nUmen  vergeben  eiAn ;  V.  SOO.  Se  etit  miek  niM  vergebene,  ewa»  mir  Me  vreuden 
ie  gesekmh,  aaeh  V.  SOS  iui4  nhd.  Wörterbuch  tod  W.  Mfiller,  8.  500,  35.  882.  Ha. 
muetv  dv.    880.  hantgiUtJ  ebeDso  Aug.  28,  55.  Litin.  H.  187. 
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uQt  dich  ze  dem  himeireich  ladten?      Mtfam.— 878. 
Dune  wellest  dirz  enblanden 
swie  tiwer  ez  mir  sei  gestanden 
89K.     Daz  ich  dirz  han  wider  gewuunen, 
ich  wil  dir  sein  nicht  gunnen. 
Wil  du  lesterlichen  leben 

unt  der  imgehorsam  phlegen 
Als  deine  vordem  taten  ^ 
900.         euch  habe  des  dehteiu  sorge  me 
Daz  ich  dir  dar  umbe  icht  welle 

yertsBilen  za  der  helle; 
Ist  dir  daz  nicht  ein  grozze  unere? 
mich  selben  gesihestu  nimmer  mere, 
908.     Ist  dir  lieber  werltlieher  gemach 
den  niemen  lange  gehaben  mach 
Denne  diu  himelische  ere. 

ich  sage  dir  nicht  mere: 
Der  gewinnestu  nimmer  teil»  S.  177,  •. 

910.         anders  furchte  dehsin  unhsir. 
Hastu  die  rede  nu  wol  yernomen? 

die  la  nicht  uz  deinem  hercen  chomen 
Unt  habe  ditz  ze  einem  spelle 
daz  der  tiyel  oder  diu  helle 
91 S.     Uns  nach  disem  leibe  icht  mugen  geschaden. 
wie  gitane  freude  mac  der  haben 
Der  got  nimmer  gesehen  muoz? 

wenne  wirt  im  ungenaden  buoz 
Wurde  er  gesundert  von  seiner  mitwist 
920.         an  dem  dehtein  rreude  ist? 


S93.  enhlanden]  Tgl.  Mhd.  Wörterboch  8.  198  IT.  897—90$.  Ist  dies  nicht  eise 
grosse  Schmach  f&r  dich,  wenn  da  lasterhaft  leben  und  keine  Sorge  mehr  habeo  willst, 
dass...?  898.  der  ungehorsam]  slf.  gen.  913.  speüe]  Spei,  Rede,  ErüUnag, 
Mihrchen,  Lüge.  Der  Sinn  ist:  Hast  do  nun  die  Rede  wohl  vernommen,  so  lass  sie  aieht 
aus  deinem  Herzen  kommen^  und  halte  es  [fortan  noch,  wenn  du  willst,]  fvr  ein  bloss» 
Lfigenmihrchen,  dass  ans  der  Tenfel  oder  die  Hölle  nach  diesem  Leben  noch  irgead 
schaden  könne. 
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Nu  gesweige  wir  der  grozzen  not  Mastm. — 008. 

diu  den  yerworchten  ist  gedrot. 
Die  si  in  der  helle  muzzen  leiden 
unt  lazzen  die  rede  nu  beleiben. 
92K.     Wie  mdcht  in  immer  wirs   geschehen 
die  got  nimmer  sulen  gesehen. 
Er  wser  unsselich  geborn 

ober  den  der  gotes  zorn 
Unt  sein  räche  wirt  ertsilet. 
930.        swer  sein  letp  hat  gemteilet 
Mit  maniger  slachte  sunden, 

sol  den  der  tivel  nicht  gebunden 
Werffen  in  daz  ewige  eilende» 
da  immer  ane  ende 
938.     Muz  raffen  ach  unt  we? 

da  sein  schuntsr  ob  im  ste 
Mit  griulichem  antlutze, 
da  die  unerfolte  butze 
Des  abgrundes  uz  tiezzen» 
940.         unt  da  er  sehe  yliezzen 
Die  bechwelligen  bache 

unt  der  fiyer  schober  chraehe, 
Unt  anderthalb  da  engegene, 
wie  sich  der  helle  Trost  megene 
948.     Unt  ob  hundert  perge  fiurin 
sein  temprunge  solden  sein» 
Sine  möchten  in  nicht  erlawen,  S.  177,  b. 

unt  die  tivel  mit  fiurin  chlawen 
Schuoffen  in  selbes  weters  sous. 
980.         entriwen,  daz  ist  ein  übel  chuel  hous. 


022.  Ht.  dar  den,  925.  in  nimmer,  92S.  Hs.  wie  aber  der  tiber  den  der. 
938.  hut»e]  Brunn,  Pfatse.  Vgl.  mhd.  Worterb.  287,  44.  942.  mnt  fiver  ohne  der, 
943 — 946.  nnd  tndererseiU  wieder ,  wie  der  Frost  der  Hölle  immer  sUrker  wird ,  dies 
^wenn  handert  fearige  Berge  in  dessen  Abkfihlung  rorhsnden  wiren ,  sie  ihn  doch  nicht 
len  machen  könnten.   949.  in]  1.  imt 

Sittb.  d.  phil..hist.  Cl.  XVIll.  Bd.  II.  Hft.  20 
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Da  wirt  iu  ruomseren  gelonet^  MtsMi.- 

da  wert  ir  übel  gehoeDet, 
Du  da  hie  ein  burffir  bist, 

da  hieizze  icht  deinen  trugelist 
955.     Unt  deine  honehust  beschirmen, 

da  muzet  ir  rednffire  gehirmen. 
Da  wert  ir  unrechtes  gewert, 

da  zuchet  iuriu  swert, 
Wert  iuch  ob  ir  meget, 
960.         da  wert  ir  scheltaere  gideget, 
Ir  da  dehaein  ander  räche  suchet 

niwan  daz  ir  fluchet« 
Da  muzzen  die  mansleken  schowen 

wie  man  siu  an  swert  mac  yerhowen, 
968.     Da  muzzen  si  schreien  unt  chlageo 

unt  den  gewait  dem  tivel  vertragen. 
Diebe  unt  roubaBre, 

wie  ungeloubich  ez  wsere. 
Der  in  daz  möchte  für  gerechen 
970.         wie  man  siu  beginnet  zechen 
Mit  bechwelliger  hitze. 

ez  ist  ein  groz  unwitze: 
Der  daz  nicht  bedenchet 

Der  muoz  immer  sein  geschrenchet 
97K.     In  der  ewigen  notschranne, 

unt  chumt  ouch  nimmer  danne 
Als  wir  da  vor  haben  gesprochen. 

waer  dem  tivel  sein  recht  an  uns  zebrochen 
Daz  er  uns  nicht  mochte  geschaden, 
980.         so  solde  wir  doch  die  minne  haben 


91SI.  Hs.  da  Wirt  ein  übel.  Da  werdet  ihr  tief  gedemfiUiiget  954.  dM  htime  tfi 
956.  gehirmen]  ablMsen,  rnhen.  957.  Da  wert  er.  958.  H».  iriv.  960.  pe^ 
tr].  Da  werdet  ihr  Spötter  zam  Schweigen  gebracht.  963.  manädien]  Todsekiig«r. 
966.  Pfaffl.  579.  ir  wiüen  muo9  man  in  vertragen.  974.  geeekenehet.  975.  «efcrt«^- 
978.  an  im. 
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Zuo  dem  obristem  reiche  Massm.  — 970. 

unt  solden  siufiten  tsegleiche 
Uz  disem  eilenden  wuofital 

zuo  dem  himelischem  sal. 
985.     Da  ist  elliu  cblage  fremde  S.  178,  a. 

under  dem  bimelischem  sende»  , 
Da  sint  die  gedaneb  alle  Trei, 

dane  wstz  niemea  waz  angest  sei. 
Mer  yreuden  mugen  si  da  jeben 
990.         denne  fernen  habe  geboeft  oder  gesehen 
Oder  fernen  gedeneben  ehunne. 

ir  aller  maeiste  wnne 
Daz  ist  gotes  antlutze, 

daz  geft  ^ie  sslde  au  urdrutze 
995.     Unt  fride  ane  läge, 

genade  an  ungenade. 
Ir  yreude  ist  immer  ane  eil» 

da  ist  wnne  also  yil 
Daz  sei  niemeo  ercellen  mac» 
1000.        da  fiint  tousent  jar  sam  ein  tac. 
Er  ist  sslic  ji^nt  weise 

der  daz  ewige  paradeise 
Unser  erbe  in  seinem  mute  hat. 

owe,  wie  unhohe  den  gestat 
1008.     Swaz  uf  dirre  erde  beschaffen  ist! 

er  furchtet  ez  nicht  mere  denne  einen  mist, 
Er  gedenchet  in  seinem  gemute 

daz  diu  gotes  g^te 
Mit  grozzer  weishsite 
1010-        hat  geschaffen  mit  antrasite 
Diu  gewrchte  seiner  haeiligen. 

euch  ist  uns  offei^ar  geschriben 


983.  Hs.  ettende.  986.  Sent]  tende,  senatns,  YersammlaDg.  99S.  iuge],  Neoh- 
stellang.  1011.  gewrehte]  vgl.  Diemer,  Deutsche  Gedichte,  9,  14;  £81,  12; 
t&46,  21  and  Oraffa  Sprachsch.  1,  975.  meritum,  ein  sehr  altes  Wort  das  schoo  im 

20* 
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Daz  paradeis  sei  uff  dirre  erde,  MiMm.— 1000. 

daz  besliezen  diä  hohisten  berge 
1015.     Die  dehsBln  ouge  mag  über  rsichen, 

da  got  diu  tougenliehen  zsichen 
Seinen  trouten  hat  verborgen. 

daz  reich  ist  immer  ane  sorgen. 
Doch  diu  himelische  ere 
1020.         sei  ze  loben  michel  mere, 
Wan  aller  menschen  zungen 

die  disen  letp  ie  gewunnen, 
Wolden  die  sunderlingen 

etwaz  für  bringen 
1025.     Der  genaden  diu  ce  himel  ist; 

dennoch  mscht  uns  diu  minnist 
Nimmer  werden  für  gebrieitet. 

er  ist  ssBlich  der  dar  gearbeitet. 
Dar  bringe  du  got  here 
1030.         durch  deiner  muter  ere 

Unt  durch  aller  deiner  hsBiligen  recht 

hffiinrichen  deinen  armen  chnecht 
Unt  den  abt  erchennen  finde, 

den  habe  du  herre  in  deinem  fride 
1035.     Unt  alle  die  dirs  getrowen 

daz  wir  mit  samt  dir  bowen 
Daz  frone  himelreiche, 

daz  wir  tsegleiche 
Mit  der  engel  vollsiste 
1040.         in  dem  heiligem  gsiste 

Loben  den  vater  unt  den  sun 

in  secula  seculorum.  Amen. 


12.  Jahrb.  in  dieaer  Bedeuton^  nicht  mehr  rorkommt.  Das  jüngere  Lebea  Jeaa  bd 
Hoff  mann,  Fundgruben  I,  162,  5,  aeUt  dafür  bereits  gehurde.  Der  Sim  iat:  Gott 
hat  in  aeiner  Weisheit  nach  der  Stufenfolge  die  Thaten  oder  Verdieoate  aeiiier  Heifiga 
ond   die  Belohnungen  dafür  in  das  Leben  gerufen.    1020.  IIs.  nüdkei  ere. 
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Das  Gedicht  welches  ich  hier  den  Freunden  der  deutschen 
Literatur  in  einem  neuen  Abdrucke  rorlege,  hat  durch  die  einzige 
Oberlieferung  der  wir  es  verdanken,  sehr  viel  gelitten.  Der  Schreiber 
ist  nichts  weniger  als  zuverlftssig  und  genau.  Sehr  häufig  hat  er 
Worte  offenbar  falsch  geschrieben,  andere  ganz  ausgelassen,  oder  fQr 
solche  die  er  nicht  mehr  yerstanden  zu  haben  scheint,  eigene  gesetzt 
die  kaum  einen  Sinn  geben;  wie  z.  B.  bei  behirete  V.  28,  wof&r  er 
bischerie,  bei  erworden  V.  56,  wofttr  er  worden  schreibt.  Zu  diesen 
Fehlern  gesellten  sich  noch  andere  die  aus  der  Ungenauigkeit  des 
bisherigen  Abdruckes  entstunden.  Rechnet  man  hierzu  noch,  dass 
dem  Texte  weder  Unterscheidungszeichen,  noch  irgend  eine  Anmer- 
kung oder  Verbesserung  beigegeben  wurden,  so  wird  es  begreiflich, 
dass  dadurch  das  richtige  Verständniss  und  der  Yolle  Genuss  dieser 
schönen  Dichtung  in  vielen  Stellen  getrQbt  oder  fast  unmöglich  werden 
musste. 

Das  edle  Metall  das  an  so  vielen  Orten  aus  den  Schlacken  noch 
immer  hervorblickte,  konnte  jedoch  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben, 
wessbalb  auch  in  den  deutschen  Lesebflchern  besonders  jene  Stacke 
ausgehoben  wurden  welche  durch  die  Vermittelung  weniger  gelitten 
zu  haben  scheinen  und  leichter  verständlich  sind.  Allein  unge- 
achtet dessen  und  der  stets  günstigen  Beurtheilung  welche  diese 
Dichtung  in  den  besten  Literaturgeschichten  erfahren  hatte,  versuchte, 
was  wirklich  auffallend  ist,  innerhalb  der  fast  zwanzig  Jahre  die  seit 
seiner  ersten  Veröffentlichung  verflossen  sind,  es  Niemand,  sie  von 
dem  anklebenden  Unrathe  zu  reinigen.  Auch  ich  beabsichtigte  ur- 
sprönglich  als  ich  die  vorausgehende  Abhandlung  darüber  schrieb, 
nicht  im  geringsten ,  den  Text  zu  berichtigen  oder  neu  heraus  zu 
geben.  Als  ich  aber  durch  so  vielfältige  Anstände  im  Verstehen 
desselben  veranlasst,  die  Urschrift  selbst  genau  verglichen  hatte, 
konnte  ich,  abgesehen  von  manchen  Aufforderungen  hierzu,  unmöglich 
mehr  lange  zögern  es  zu  thun.  Zudem  war  mir,  wie  man  es  sich 
leicht  vorstellen  kann,  vorzüglich  daran  gelegen,  die  ganze  Dichtung 
nun  auch  f&r  weitere  Kreise,  besonders  für  Geschichtsforscher,  zu- 
gänglich und  genussbarer  zu  machen. 

Zu  diesem  Behufe  suchte  ich  denn  jene  Unebenheiten  möglichst 
zu  entfernen,  den  urkundlichen  Text  der  Handschrift  genau  fest  zu 
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stellen»  ihn,  wo  er  mir  offenbar  verderbt  schien,  za  yerbessem  oad 
da,  wo  mich  dessen  Verständniss  fttr  den  minder  GeQbten  zu  schwierig 
dünkte,  durch  kurze  Anmerkungen  zu  erl&utem.  Ob  und  wie  ferne 
mir  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gelungen  sei,  mfissen  SichkiiKdige 
entscheiden,  und  ich  glaube  um  so  mehr  auf  ihr  billiges  Urtheil 
rechnen  zu  dürfen ,  als  ihnen  die  grossen  Schwierigkeiten  welche 
eine  solche  Arbeit,  besonders  bei  einer  so  jungen  Handschrifk,  in  der 
Regel  begleiten,  nicht  unbekannt  sind. 

Was  nun  den  gelieferten  Text  selbst  anbetrifft,  so  dürften  Tiel- 
leicht  Manche  mit  mir  rechten,  dass  ich  ihn  nicht  genau  so  wie 
er  in  der  Urschrift  vorliegt,  wieder  gegeben,  oder  dass  ich  meine 
vorgeschlagenen  Verbesserungen  gleich  dahin  aufgenommen  habe. 
Darauf  muss  ich  erwiedern,  dass  ich  mich  aus  vielfältiger  Erfahmog 
überzeugte,  wie  sehr  einem  Jeden  der  ein  Gedicht  nur  überhaupt 
lesen  und  nicht  kritisch  durchnehmen  und  bearbeiten  will,  der  Geniiss 
desselben  durch  das  letztere  Verfahren  verleidet  wird.  Man  müh 
sich  bei  solchen  Texten  oft  lange  vergeblich  ab,  den  Sinn  mancher 
dunklen  Stelle  zu  entrftthseln,  bis  man  zu  den  Noten  seine  Zuflucht 
nimmt,  und  oft  habe  ich  mir  desshalb  die  vom  Herausgeber  geroachten 
Verbesserungen  gleich  an  der  betreffenden  Stelle  eingetragen,  um 
bei  der  wiederholten  Lesung  nicht  stets  wieder  unangenehm  gestört 
zu  werden.  Darum  glaubte  ich  auch  meine  Verbesserungsvorschläge, 
wenn  sie  mir  nicht  zu  gewagt  vorkamen,  gleich  in  den  Text  sdbst 
aufnehmen  zu  sollen.  Der  Mann  des  Faches  der  ihre  Stichhältigkeit 
prüfen  will ,  findet  jede  Abweichung  von  der  Urschrift  unten  auf  das 
gewissenhafteste  angemerkt  und  kann  in  jenen  Fällen,  in  denen  er 
mit  meinen  Vorschlägen  nicht  einverstanden  ist«  die  ursprüngliche 
oder  eine  bessere  Leseart  leicht  wieder  im  Texte  herstellen  oder 
eintragen.  Dass  ich  bei  diesem  Verfahren  auch  von  der  gehrimeo 
Voraussetzung  und  dem  Wunsche  ausging,  dass  solcher  Fälle  dock 
nicht  allzu  viele  sein  dürften,  wird  man  schon  einige  Selbstvertranen, 
vielleicht  auch  meiner  Eigenliebe  zu  Gute  halten  müssen. 

Nicht  angezeigt  wurden  die  Unterscheidungszeichen  der  Hand- 
schrift, die  in  der  Regel  ohnehin  nur  in  einem  Pnncte  am  Ende  «nes 
jeden  Verses  bestehen  und  zum  Verständniss  nichts  beitragen.  DaAr 
setzte  ich  die  meinigen,  und  ich  mache  keinen  Hehl  daraus,  dass  mir 
ihre  Wahl  und  Stellung  oft  sehr  schwer  fiel ,  was  Jeder  der  dieses 
Gedicht  mit    seinen  vielen   Zwischensätzen  und  oft  verwickeltem 


KUine  ■«Urigtt.  307 

Periodenbau  im  bisherigen  Abdrucke  liest,  sehr  leicht  erldfirbar 
finden  wird. 

Nicht  angedeutet  habe  ich  ferner  die  langen  /*,  welche  im  Origi* 
nale  fast  durchgehends,  selbst  im  Auslaute,  vorkommen,  weil  man  dies 
überhaupt  nur  zu  wissen  braucht,  um  daraus  zum  Theil  auf  die  Vorlage 
einer  viel  älteren  Handschrift  zu  schliessen,  und  kein  anderer  Vorftheil 
mit  ihrer  Beibehaltung  im  Drucke  yerbunden  ist  loh  setzte  daher 
dafür  durchaus  ein  kurzes  s,  was  auch  in  der  Druckerei  niemals 
fehlt. 

Ebenso  habe  ich  auch  die  v  ßir  u  oder  die  ii  (tir  v  im  Drucke 
nicht  aufgenommen,  weil  sie  den  Leser  der  an  dieselben  nicht 
gewohnt  ist,  oft  stören  und  irre  fahren  und  wegen  ihres  unregel- 
mässigen Vorkommens  keinen  Anhaltspunct  für  die  Kritik  gewähren. 
Es  ist  daher  jedesmal  der  betreffende  Selbst-  oder  Mitlaut  gesetzt 
worden,  nur  muss  ich  bemerken,  dass  ich  im  Originale  nie  wie  in 
älteren  Handschriften  ein  uu  für  w  vorfand.  Den  Selbstlaut  e,  der 
bei  dem  o  häufig  darüber  geschrieben  wird,  nämlich  o,  habe  ich  je 
nach  der  Länge  oder  Kürze  der  Sylbe  in  cb  oder  ö  umgeändert,  die 
bei  dem  u  und  o  darüber  gesetzten  o  und  v  aber  dem  untern  Buch- 
staben nachgestellt,  ebenso  statt  des  t  ftir  j,  dieses,  wo  es  hingehdrte, 
geschrieben.  Das  le,  wi  glaubte  ich  als  in  den  älteren  Handschriften 
begründet,  nicht  in  e  oder  ae  und  ei  umändern  zu  dürfen .  auch  habe 
ich  die  späteren  ei^t  beibehalten,  um  das  Gepräge  der  jüngeren 
Überlieferung  nicht  gar  zu  sehr  zu  Terwischen,  denn  sonst  hätte  ich 
gleich  einen  ordentlich  hergestellten  Text  geben  müssen,  wozu  es 
mir  jetzt  noch  nicht  an  der  Zeit  schien. 

Dass  ich  die  Striche  welche  im  1 3.  Jahrhundert  über  dem  i  statt 
des  jetzigen  Punctes  schon  häufiger  werden,  nicht  mit  aufnahm,  wird 
mir  wohl  Niemand  zum  Tadel  anrechnen.  Die  wenigen  Abkürzungen 
des  ^  in  d^  M\  nin  ä,d  u.  dgl.  habe  ich  gewöhnlich  aufgelöst  und 
statt  der  häufigen  nn  stets  utU  gesetzt.  Dass  ich  die  meistens  will- 
kflrlieh  yerbundenen  oder  getrennten  Wörter  der  Handschrift  im 
Drucke  ordentlich  abzutheilen  suchte,  zeigt  der  letztere  ohnehin. 

Was  nun  meine  yersuchten  Verbesserungen  oder  die  hin  und 
wieder  beigegebene  Obersetzung  schwieriger  Stellen  anbetrifft,  so  bin 
ich  weit  entfernt  sie  irgend  Jemand  aufdrängen  zu  wollen  oder  zu 
glauben,  überall  das  Rechte  getroffen  zu  haben.  Die  besten  unter  den 
erstem  dürften  wohl  die  sein  welche  als  ganz   natürlich  und  Ton 
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selbst  verständlich  erscheinen.  Wer  aber  derlei  Versuche  jemak 
selbst  gemacht  hat,  weiss  dayon  zu  erzählen,  wie  lange  bei  einer 
verdorbenen  Stelle  oft  dieses  Natürliche  auf  sich  warten  lässt  uad 
wird  da  gerne  Nachsicht  üben,  wo  ihm  die  Änderung  nicht  auch  als 
Verbesserung  erscheint.  Auch  muss  ich  f&r  solche  Fälle  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  diese  Vorschläge  so  wie  die  Anmerkungen 
nur  erst  während  des  Druckes  gemacht  worden  sind  und  dass  ich, 
durch  die  Zeit  gedrängt,  nicht  erst  alle  Hilfsmittel  zu  Rathe  ziehen 
konnte,  um  über  jede  einzelne  gleiche  Beruhigung  zu  erlangen.  Wenn 
ich  manchmal  vielleicht  zu  kühn  verfuhr,  so  mag  dies  in  der  Udzq- 
verlässlichkeit  der  Handschrift  oder  wohl  auch  in  dem  lockenden 
Reiz,  eine  wesentliche  Verbesserung  anbringen  zu  können,  seine 
Entschuldigung  finden. 

Sollte  dieser  mein  Versuch  die  Feuerprobe  sachkundiger  Kritik 
bestehen  und  die  Theilnahme  f&r  diese  Dichtung  einen  weitern  Umfang 
gewinnen,  so  wird  es,  da  der  urkundliche  Text  einmal  genau  vorliegt, 
an  der  Zeit  sein,  eine  neue  nach  den  Grundsätzen  der  Kritik  ordent- 
lich hergestellte  Ausgabe  mit  Benützung  der  über  meine  Vorschiige 
allenfalls  gemachten  kritischen  Bemerkungen  und  mit  den  noch  etwa 
nothigen  Erläuterungen  zu  veranstalten. 

Dass  sich  die  in  meiner  Abhandlung  angefahrten  Stellen  auf  die 
beiden  Heinriche  beziehen,  dürfte  selbst  der  unbefangenste  Forseber 
kaum  in  Abrede  stellen:  dass  das  Gedieht  aber  wirklich  in  der  Absieht 
verfasst  worden  sei,  den  jungen  König  Heinrich  V.  von  seiner  ein- 
geschlagenen Laufbahn  die  ihm  die  Herzen  seiner  besten  Freunde 
entfremden  musste,  abzubringen,  lässt  sich  nach  den  beigebrachten 
Belegen  wohl  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  ein  Beweis 
dafür  der  über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre ,  wird  aber  kaum  jemals 
möglich  sein.  Hierzu  fehlt  uns  die  genaue  Kenntniss  der  persönlichen 
Verhältnisse  des  Verfassers  und  seiner  Zeit.  Dann  liegt  es  in  der 
Natur  des  Gedichtes  selbst,  dass  jede  unmittelbare  für  alle  erkennbare 
Beziehung  auf  diesen  Zweck  absichtlich  vermieden  werden  mosste, 
eben  um  ihn  desto  sicherer  zu  erreichen. 

Es  mag  nun  diese  Absicht  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sein 
oder  nicht,  die  Dichtung  an  sich  verliert  dadurch  nicht  das  Geringste 
von  ihrem  Werthe ,  ja  dieser  wird  im  letztem  Falle  gewissermassen 
noch  mehr  erhöht,  indem  eine  solche  Anschaulichkeit  in  der  Darstellung 
durch  Einführung  handelnder  Personen ,  ohne  bestimmte  vor  Aogea 
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gehabt  zu  haben»  den  schöpferischen  Geist  des  Dichters  nur  noch 
mehr  beurkundet. 

Allein  eine  Art  moralischer  oder  subjectiver  Überzeugung  yon 
dem  Dasein  einer  solchen  Absicht  dürfte  sich  bei  einer  genauen 
WQrdigung  aller  Umstände  bei  manchem  minder  strengen  Forscher 
doch  einstellen.  Die  Innigkeit  mit  welcher  die  ganze  Scene  am  Grabe 
des  Vaters  behandelt  wird,  das  offenbare  angelegentliehe  Streben, 
ja  Alles  geltend  zu  machen  was  geeignet  sein  könnte,  einen  jungen 
Mann  der  eine  yerfehlte  sündhafte  Laufbahn  eingeschlagen,  davon 
wieder  abzubringen,  und  die  tief  ergreifenden  herzlichen  Worte 
welche  der  Dichter  am  Schlüsse  dem  Erlöser  selbst  in  den  Mund  legt« 
um  ihn  vom  drohenden  Verderben  zu  retten;  alles  dieses  lässt  wohl 
auf  eine  mehr  als  gewöhnliche  Zuneigung  ftir  den  jungen  König  und 
den  innersten  Drang  des  Dichters  schliessen,  alles  was  in  seiner 
Macht  stund,  aufzubieten,  um  ihn  wieder  auf  den  rechten  Weg 
zurück  zu  führen.  Welche  andere  Gründe  konnte  der  Verfasser  wohl 
haben,  die  yerderblichen  Folgen  gerade  jener  Laster  deren  sich 
Heinrich  schuldig  machte,  nämlich  der  Habgier  und  Herrschsucht,  mit 
so  lebendigen  Farben  und  solchen  gerade  auf  ihn  und  seinen  Vater 
passenden  Zügen  zu  schildern,  wenn  er  dabei  nur  im  Allgemeinen 
die  Absicht  gehabt  hätte,  die  Menschen  überhaupt  von  diesen  Fehlern 
abzuleiten?  Würde  er  da  nicht  auch  mehr  im  Allgemeinen,  wie  z.  B.  in 
jener  Stelle  V.  267  ff.  Werliliche  richicßre  etc.  gesprochen  haben? 
Ich  kann  mir  wenigstens  keinen  Dichter  der  damaligen  Zeit  denken 
der  zu  diesem  Zwecke  allein  auf  jene  äusserst  feine  und  gewandte 
Art,  wie  diese  Scene  am  Grabe  ist,  verfallen  wäre.  Diese  wird  aber 
Yollkommen  begreiflich  und  natürlich,  wenn  wir  jene  bestimmte 
Absicht  voraussetzen.  Der  Dichter  hielt  es  in  seiner  untergeordneten 
Stellung  offenbar  für  unziemlich ,  dem  jungen  König  der  da  im  Voll- 
besitze der  Herrschaft  lebte,  seine  unangenehmen  Mahnungen  und 
Lehren  unmittelbar  zu  sagen.  Er  wählte  hiezu  aber  den  einfachsten 
Ausweg  und  legte  sie  dem  Vater  in  den  Mund  von  welchem  der  Sohn 
jede  selbst  die  ernstlichste  Rüge  hinnehmen  konnte. 

Ohne  diese  Absicht  unseres  Dichters  die  wenigstens  im  letzteren 
Theile  neben  der  allgemeinen,  die  Menschen  vor  dem  Verderben  und 
Unheil  das  ihnen  nach  dem  Tode  droht,  zu  warnen,  meines  Erach- 
tens  offenbar  einhergeht ,  würden  jene  eindringlichen  Schilderungen 
wohl  bedeutend  kälter  und  allgemeiner  gefasst  worden  sein.  Haben 
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wir  ihnen  doch  ausser  im  Alexanderiiede ,  wenigstens  in  dieser  Zeit, 
nichts  Ähnliches  entgegen  zu  setzen. 

Und  diesem  möchte  ich  auch  unser  Gedicht  an  die  Seite  stelleo. 
So  wie  an  jenem  die  alte  und  mittlere  Zeit,  der  Orient  und  Oeeideot 
mitwirkte,  so  ward  auch  Tod  und  Unsterblichkeit,  Himmel  uod  H5Ue 
ein  Vorwurf,  an  dem  sich  die  Dichter  fast  aller  Völker  und  Zeiten 
betheiligten ,  und  so  wie  die  alte  deutsche  Dichtung  f&r  den  erstero 
im  Alexanderiiede  das  Höchste  geleistet  haben  dQrfte,  so  kann  mza 
f&glich  sagen,  dass  uns  im  Gehugde  das  Vollendetste  und  Ausgezach- 
netste  vorliegt,  was  uns  das  ganze  Mittelalter  Ober  den  letztero  Stof 
überliefert  hat. 

Möge  das  Wenige  was  ich  hier  zu  seinem  Verständnisse  bei- 
zutragen versuchte,  eine  freundliche  Aufnahme  finden  und  dem 
Dichter  jene  Anerkennung  und  gerechte  Würdigung  sichern,  welche 
er  gewiss  in  vollem  Maasse  verdient. 
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